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F«rlMlureItan§r.  (Sohluss  des  in  Bd.  III  begonnenen  Art).  Wie  ans  meuen 
Artikeln:  Auflösung,  Cadena,  Oonsonansi  V erwandtsohafi  der  Klinge 

(s.  d.)  herrorgeht,  nehme  iob  swei  Arten  Yon  Tonverwandtschaft  an.  Nach  meiner 
Bezeichnung,  die  sich  aber  nur  anderen  Benennungen  anschliesst,  sind  dieses  l.die 
»hi^rmonischo.  Tonverwandtschaft«,  2.  die  »Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in 
dtr  Tonhöhe«  (nach  Helmholtz).  Harmonisch  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  das  - 
Ohr  zur  Bestimmung  des  zweiten  Tones  von  dem  ersten  Tone  aus  die  drei 
Orundintervalle  (reine  Octave,  reine  Quinte  und  grosse  Terz)  einzeln  oder  in 
Verbindung  mit  einander  absnmeasen  bat.  So  lainen  sieb  die  Töne  in  den  Bei* 
q»ie1en  bei  m  als  harmonisob  verwandt  nacbweisen.  —  Bureh  Kaohbarsohaft  da- 
gegen sind  zwei  Töne  verwandt,  wenn  dieselben,  wie  in  den  Beisp.  bei  b,  nur  einen 
Halbton  oder  höchstens  einen  Ganzton  von  einander  entfernt  sind,  wobei  die  ge- 
ringere Entfernung  der  engeren  Verwandtschaft  entspricht.  Die  Verwaiultschaft 
durch  Nachbarscliaft  in  der  Tonhöhe  wird  für  sich  nur  erkannt  von  Höixrn,  deren 
Ohren  au  derartige  Schritte  durch  häufiges  Anhören  gewöhnt  sind,  sie  vermag  aber 
bei  andern  Hörern  harmoniacb  verwandte  Töne  noch  enger  zu  yerbinden.  Die 
barmoniaebe  Tonverwandtscbaft  ist  um  so  leicbter  erkennbar,  also  um  so  enger,  je 
einfachere  Verbindungen  der  Gmndinterralle  das  Gehör  absumessen  bat»,  und  je 
mehr  diejenigen  Töne  im  Ohr  liegen,  von  denen  aus  jene  Intervalle  absumessen 
sind.  Nur  verwandte  Klänge  können  einander  unmittelbar  folgen,  wenn  eine  h\ 
nicht  als  ein  jäher,  unvermittelter  Sprung  empfunden  werden  soll.  Sobald  das 
Ohr  nicht  durch  vorausgehende  und  folgende  Töne  oder  durch  die  Begleitung  daran 
gehindert  wird,  so  stützt  sich  dasselbe  immer  auf  diejenige  Art  derVerwandtächait, 
weldie  es  am  leiebtestai  o^ennt  Andererseits  misst  es  aber  auoh  alle  Intervalle 
so  lange  von  ein  und  demselben  Tone  ab,  so  lange  ihm  dies  ftberhaupt  möglich  ist 
Diese  Bfttie  ergeben  sich  als  einfache  Schlüsse  ganz  von  selbst  und  bedürfen  daher 
keines  weiteren  Beweises«  Aus  ihnen  folgt  aber  Alles,  was  über  die  melodischen 
und  harmonischen  F.n  gesagt  werden  kann,  als  einfachste  Consequenz.  Es  gilt 
dies  dann  für  Tonsysteme  mit  rii  htif^en  Quinten  und  Terzen  ebenso  wie  für 
alle  an  sich  bereohtigteu  temperirten  Tonsysteme. 

lieber  melodische  k\n  ergiebt  sich  nun  folgendes:  Melodische  F.n  erscheinen  nur 
nnter  folgenden  Bedingungen  als  zusammenhängend:  1.  wenn  zwei  harmonisch 
fwwaodte  Töne  einander  folgen,  2.  wenn  die  F.  aus  zwei  durch  Nachbarschaft 
in  der  Tonhöhe  mit  einander  Terwandten  Tönen  besteht,  3.  wenn  swiseben  swei 

harmonisch  verwandten  Tönen  solche  Töne  eingefügt  werden,  die  mit  beiden 
Tönen  oder  wenigstens  mit  dem  zweiten  Tone  durch  Nachbarschaft  verwandt 
sind.  Das  Letztere  ist  nur  gestattet,  wenn  die  beiden  harmonisch  verwandten 
Töne,  zwischen  denen  die  andern  Töne  liegen,  sehr  nahe  mit  einander  verwandt 
sind;  überhaupt  dürfen  durch  Nachbarschaft  verwandte  Töne  in  einem  Tonstücke 
nur  ▼orkommen  in  Verbindung  mit  solchen  Tönen,  deren  Erscheinen  sich  auf 
die  hannoniscfae  Yerwandtsebaft  grfindet  —  Die  harmonische  Yerwandtscbaft 
swiseben  den  Tönen  einer  melodischen  F.  ist  entweder  eine  »direkte«  oder  eine 
•mittelbare«.  Direkt  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  sie  beide  Bestandtheile 
eines  und  desselben  Grundintervalls  sind  (a);  mittelbar  verwandt  sind  zwei  Töne, 
wenn  beide  Töne  mit  demselben  dritten  Tone  direkt  oder  mittelbar  verwandt 
sind  (b), 
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Die  direkte  YerwaudtscLult  ibt  um  leiulitesteu  zu  urkeuueu,  uud  zwar  ist  die 
OctaTTtii-wandtscbaft  die  nächste,  die  QuintTerwandtachaft  die  folgende  und  die 
Terzverwandtachoft  die  fernate.  Die  mittelbare  Yerwandteckaft  int  um  so  leichter 
au  erkennen,  je  kleiner  die  Zahl  deijenigen  Intertallt  ist,  welche  das  Ohr  ab- 

zumeäsun  hat.  Das  Abmessen  der  Octave  macht  keine  Schwierigkeit ;  demnach 
hängt  der  Grad  der  Verwandtschaft  im  Wesentlichen  nur  von  der  Zahl  der  ab- 
zumessenden Quinten  und  Terzen  ab,  und  zwar  ist  diu  durch  Quint*  ii  vermittelte 
Verwaiultscliiit't  auch  liier  enger,  als  wenn  Terzen  iihgemesj-en  wciilni  müssen. 
Hiernach  würden  sich  die  möglichen  mittelbaren  F.u  in  Beziehung  auf  ihre 
einfachste  Vermittelung  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  so  ordnen,  wie  es 
die  folgende  Uebersioht  angibt.  Jeder  Schritt  ist  nur  nach  einer  Biohtnng  ge- 
geben, weil  die  ümkehrung  jedes  Schrittes  nur  die  Sichtung  der  absumeMoiden 
Intervalle  umkehrt,  aber  niäit  ihre  Zahl  ▼ermehrt 


.M-0L. 


-0—»~  - 
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Nun  wirken  aber  verschiedene  Bedingungen  darauf  ein,  diese  Reihenfolge  abzu- 
ändern. Zunächst  kann  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tnu- 
höhe  zwei  harmonisch  nur  fernverwandte  Töne  als  näher  verwandt  eracheinen 
lassen.  So  sind  die  Töne  bei  Qanz-  und  Halbtonschritten  viel  näher  verwandt 
als  bei  allen  Erweiterungen  jener  Schritte  (kleine  und  grosse  Septime  und  Nene). 
Ferner  werden  weitere  Sobritte  meist  so  klingen,  als  folgten  die  TOne  eines 
Zusammenklanges  direkt  auf  einander;  aus  diesem  Grunde  müssen  Schritte  in 
verminderten  und  übermässigen  Octaven  fast  immer  wie  falsch  klin<^'cn,  und  auch 
der  Schritt  einer  überinässigen  Quinte  darf  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht 
werden.  Dann  können  lernverwandte  Töne  auch  dadurch  in  näherer  Verwandt- 
schaft zu  stehen  scheinen,  dass  einer  derselben  nur  enharmonisch  verschieden  itiit 
von  einem  Tone,  welcher  in  näherer  Verwandtschaft  zu  dem  andern  Tone  des 
betreffenden  Schrittes  steht;  so  können  ot— /<,  h — o«^,  e—at  unter  Um- 
stSnden  wie  gii^e\  gU — A,  *— e-^ffit  resp.  wie  at—/et\  a» — ^wt*,  «st*—«', 
fet^a*  wirken.  Endlich  aber  und  vur  allen  Dingen  htogt  die  Verstöndlichkeit 
eines  Schrittes  auch  davon  ab,  ob  die  Töni*,  von  denen  aus  die  Intervalle  abzu* 
messen  sind,  sehr  im  Ohr  liegen,  oder  nicht.  Deshalb  ist  der  Charakter  eines  und 
desselbt-n  Schrittes  in  Tonstücken  (jft  »  in  sehr  vcrscliiedener.  Es  sind  nämlich  neben 
der  einfachsten  Vermittelung  eines  Schrittes  oll  noch  verschiedene  andere  Ver- 
mittelungeu  möglich.  So  lässt  der  Secandenschritt  c  —  ä  folgende  Vermitteluugen  zu: 
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Welche  yon  diesen  Yemiittelungen  das  Ohr  au&BBi,  das  hängt  nun  davon  ab, 

welche  Töne  ihm  am  meisten  gegenwärtig  sind,  welche  Töne  also  in  den  vor- 
aufgehenden  und  folgenden  Tonfolgen  oder  in  der  etwaigen  Begleitung  besonders 
h»  rvortreten.  Wird  das  Ohr  durch  nichts  davon  abge  halten,  so  legt  es  immer 
die  einfachste  Vermittelnng  /u  (irunde,  und  diese  findet  hier  am  Ton»;  y  statt, 
da  g  mit  c  und  </  so  gut  wie  direkt  verwandt  ist.  In  andern  Füllen,  wenn 
s,  B.  e  oder  f  vielmehr  im  Ohr  liegen  ala  y,  so  ^r^eht  dieses  eine  ferner  liegende 
Temiittelang  jener  einüsichen  vor.  Xfeberhanpi  erschwert  ein  zu  hlufiger  Wechsel 
der  Töne,  von  denen  aus  die  Intervalle  abzumessen  sind,  das  Erkennen  der 
Verwandtschaft  sehr.  Eine  längere  Reihe  von  melodischen  Schritten  hat  des- 
halb nur  wirklich  einheitlichen  Charakter,  wenn  die  vermittelnden  Intervalle 
alle  von  demselben  Tone  oder  von  nahe  verwandten  Tönen  aus  gemessen  werden 
können.  B«'i  b\n  zwischen  den  unter  a  angegebenen  Tönen  können  alle  luter- 
valle  von  dem  Tone  <j  aus  abgemessen  werden;  bei  F.n  zwischen  den  Tönen 
der  Beispiele  b  resp.  c  sind  es  die  nahe  verwandten  Töne  c— ^,  resp.  c  —  e—g 
und  e^€9—gt  von  denen  ans  die  vermittelnden  Intervalle  abmmessen  sind. 
Wenn  sich  eine  Melodie  in  den  Tönen  dieser  Leitern  bewegt,  so  können  -  alle 
Sehritte  an  ein  und  demselben  Tone  oder  doch  an  nahe  verwandten  und  sehr 
im  Ohr  liegenden  Tönen  vermittelt  werden;  die  Töne  einer  solchen  Melodie 
bilden  also  gewissermassen  eine  Tonfamilie.  Die  Leitern  bei  a  und  h  sind  die 
sogenannt«iii  »fünfstnfigen  Leitern«,  welche  in  der  Volksmusik  einzelner  Nationen 
ausschliesslich  im  Gebrauch  sind;  die  Leitern  bei  c  sind  unsere  Dur-  und  Moll- 
tonartleiter. Von  selbst  erklärt  sich,  warum  diese  Leitern  eine  Grundlage  für 
mdodisehe  F.n  bilden  mfissen.   (Siebe  auch  Tonart.) 


a.  b.  e. 


üa  solchen  FSllen  nun  können  Schritte  von  gleicher  Grösse  doch  sehr  verschie- 
dene yermittelungen  haben;  der  Grad  der  Verständlichkeit  kann  daher  bei  gleich 
grossen  Schritten  noch  sehr  verschieden  sein,  und  demnach  auch  Charakter 
und  Wirkung.  Die  Ganztonschrittc  (a)  von  der  ersten  zur  zweiten  Stufe  (in 
C-dur  und  C-moll  der  Schritt  c  —  d)  und  von  der  fünften  zur  vierten  Stufe  (in 
C-dur  und  C-moll:  g  —  f)  sind  leichter  verständlich,  als  die  gleicbgrosstui  Schritte 
von  der  2.  zur  3.  und  von  der  5.  zur  6.  Stufe  in  Dur  (ß—e,  g  —  a)  resp.  von 
der  3.  snr  4.  Stufb  in  Moll  (es—/),  weil  in  den  letzteren  Schritten  mehr  In- 
tervalle abzumessen  sind,  als  in  den  ersten ;  noch  schwieriger  ist  dieser  Schritt 
v(in  der  G.  zur  7.  Stufe  In  Dur  (a— ä),  weil  die  Ifttervalle  von  nicht  sehr  im 
Ohr  liegendeu  Tönen  aus  abzumessen  sind.  Aus  ganz  ähnlichen  Gründen  sind 
die  Halbtonschritte  (b)  zwischen  der  3.  und  4.  Stufe  in  Dur  ((^~f)  resp.  von 
der  2.  zur  3.  und  der  5.  zur  0.  Stufe  in  Moll  {d—es,  y  — viel  leirhter  ver- 
ständlich, als  zwischen  der  7.  und  8.  Stufe  (Ä  — c^)  namentlich  iu  der  Folge 
6.,  7.,  8.  (a~A— c^).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  allen  anderen  F.n.  Hieraus 
ergiebt  sidi.  Wie  thörigt  viele  Gesanglehrer  handeln,  wenn  sie  ihre  XFebungen 
nach  Interndlen  abstufen.  Am  schwersten  verstSndUch  sind  auch  hier  die  Rn 
in  verminderten  und  ilhermässigen  Intervallen  (c).  Deshalb  gelten  solche  Schritt« 
bei  den  meisten  Theoretikern  für  unmelodisch,  selbst  wenn  sie  aus  diatonischen 
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Tönen  bestehen.  Sie  sind  aber  nach  meinen  Auseinandersetzungen  durchaus  nicht 
uumelodisoh,  sondern  itnr  ediwor  fwttt&dUeh  und  daher  in  einfiMiher  und  leicht 
sangbarer  Musik  mOgliobst  su  meiden,  wenn  sie  nicht  als  Aasdrucksmittel  noth- 
wendig  sind. 

a. 


Zu  der  harmonischen  Verwandtschafk  tritt  nun  noch  mitunter  die  Verwandt- 
schaft durcli  Nachburschaft  in  der  Tonhöhe;  zwei  liarraonisch  verwandte  Töne 
erscheinen  dadurch  enger  verwandt,  als  es  nacli  ihrer  Vermitteluug  der  Fall 
sein  könnte.  Daraus  folgt,  dass  die  stufenweise  h\  das  Natürlichere  ist,  uud 
dass  man  bei  Anwendung  Yon  Sprüngen  viel  Torsichtiger  sein  mnss  (siehe 
»Springende  Bewegfung«).  —  Zwischen  diesen  diatonischen  Tönen  können  nun 
auch  noch  andere  nicht  diatonische  Töne  auftreten.  So  führte  m  ui  zur  Um- 
gehang  des  fremdartigen  Schrittes  zwischen  der  6.  und  7.  Stufe  in  Moll  (o**  — A') 
aufwärts  eine  erhöhte  sechste  Stufe  (a^),  abwärts  eine  vertiefte  siebente  Stufe 
(6^)  ein,  indem  man  aufwärts  zwischen  5  u.  7,  abwärts  zwischen  8  uud  0  einen 
Durch gangston  (s.  d.)  einfügte.  Dadurch  entstand  die  sogenannte  alte  (aucli 
wohl  »melodischec)  Molltonartleiter.  Auf  ähnliche  Weise  entstehen  die  chro- 
matische Scala  nnd  flberhanpt  alle  chromatischen  F.n«  Hieraus  ergiebt  sich 
eine  sweite  Grundlage  Ittr  melodische  F.n.  NiUieres  Uber  die  Einfügung  von 
Durchgängen,  Neben-,  Hülfs-  und  Zwisohentönen  findet  man  in  den  specielleren 
Artikeln.  —  Eine  Melodie  kann  aber  auch  aus  einer  Verbindung  gebrocliener 
Accordo  entstehen,  und  hieraus  ergiebt  sich  eine  dritte  Grundlage  für  melodische 
F.n.  Hierbei  sind  auch  die  Bedingungen  der  liariiiuniäclien  F.  zu  beichten. 
Näheres  gehört  in  die  Artikel:  Harmonische  Jb^iguration,  Harmonische 
Brechung,  Stimmige  Brechung.  —  Was  nun  die  Lehre  von  den  harmo- 
nischen Fjk  anlanget,  so  ergiebt  sich  aus  meiner  Auffiuwung  Alles  in  ebenso  un- 
gezwungener und  natürlicher  Weise,  wie  in  Beziehung  auf  die  melodischen  F.n. 
Zwei  Accorde  sind  verwandt,  wenn  die  Töne  des  sweiten  Accordes  von  den 
Tönen  des  ersten  Accordes  aus  durch  das  Abmessen  von  Grundintervallen  auf- 
zufinden sind.  Der  Grad  der  Verwandtschaft  hängt  auch  liier  ab  von  der  Zahl 
der  abzumessenden  Intervalle  und  davon,  ob  diejenigen  Töne,  von  denen  aus 
die  vermittelnden  Intervalle  abgemessen  werden  müssen,  sehr  im  Ohr  liegen, 
oder  schwer  su  finden  sind«  £n  Wesentlichen  sind  audi  hier  nur  die  abau- 
messoiden  Quinten  und  Teroen  lu  beachten.  Bei  den  Schritten  swischen  oon* 
Bonirendeii  Accorden  finden  sieh  aunftchst  zwei  Ghruppen:  L  die  Intervalle  sind 
yon  vorhandenen  Tönen  absnimessen,  II.  sie  sind  von  erst  zu  suchenden  Tönen 
aus  abzumessen.  In  der  ersten  Gruppe  würden  sich  die  F.n  wie  bei  a,  b  und  c 
nach  dem  Grade  der  Verständlichkeit  (Verwandtschaft)  anordnen  lassen,  indem 
die  Intervalle  abzumessen  sind  1.  von  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (a), 
2.  von  weniger  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (b),  3.  nur  theilweise  von 
vorhandenen  Tönen  (c).  In  der  aweiten  Chruppe  könnte  man  swei  FSlle  unter- 
scheiden, indem  1.  beide  Intervalle  von  dem  gefundenen  Tone  aus  abgemesaen 
werden  (d),  2.  für  das  zweite  Intervall  erst  noch  der  Ausgangston  su  suchen 
ist  (e).  Dass  der  Unterschied  zwischen  den  F.n  der  ersten  und  der  zweiten 
Gruppe  eiu  sehr  grosser  sein  muss,  ergiebt  sich  von  selbst.  Die  Reihenfolge 
in  den  einzelneu  Gruppen  und  in  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gruppen  ist 
natürlich  nicht  unbedingt  massgebend  in  Beziehung  auf  die  Grade  der  Ver- 
wandtschaft, da  verschiedene  Bedingungen  verftndemd  einwirken  können,  wie 
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t.  B.  YerwmndtBcliaft  dvroh  Kaohbancbaft  in  der  Tonhöhe,  enharmonische  Yer- 
adiiedeDhett  v.  s.  f. 

A.   Sohritte  von  einem  Duraccorde  ann  -.  b. 


d. 


hr-  t*  fe©~  —  — ,.  :.  1 
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B.  Sdiritte  Yon  «bMoi  Mbllaeeorde  aui: 


d. 


Von  rwei  pnharmoniBch  verBchiedenen  Accorden  ist  immer  nur  einer  aufgeführt^ 
lind  zwar  derjenige,  bei  dem  die  Vermittehing  am  leichtesten  erkennbar  ist.  — 
in  ähnlicher  Weise  erklären  sich  die  F.n  von  und  zu  diBSonirenden  Accorden 
(l  Conaonanz  und  Dissonanz),  von  denen  die  leicht  verständlichen  Schritte 
•b  YorbereitangeD  und  AnflSanngen  (s.  d.)  beaondera  besproohen  aiiid. 
Bme  Anordsimg  aller  mOgtieben  Sobiitte  ▼on  und  su  den  DiBaonanieii  nach 
den  Grade  der  Yer ständliolikeit  würde  hier  zu  weit  f&bren  und  nooh  yiel  weniger 
in»fs;?ebend  Hein  können,  als  bei  den  Verbindungen  zwiaohen  consonirenden 
Accorden.  Näheres  findet  man  übrigens  noch  unter  HarmonieBchritt  und 
in  des  Verf.  nSystem  und  Methode  der  Hnrraonielehrpa.  —  Auf  die  harnioiii- 
echen  F.n  haben  nun  ebenfalls  noch  verBchiedene  Umstände  einen  bedingenden 
mid  verindernden  Einflaas.  So  kann  ein  an  sich  schwer  verständlicher  Schritt 
dadnreb  aebr  leioht  Teratftndliob  uin,  daaa  die  emsdnen  TSne  beider  Aoeorde 
^onh  NadibarBcbali  in  der  ToBböbe  Terwandt  aind.  Die  F.  bei  a  lat  an  aieb 
idnrer  veratSndUch;  weil  aber  jeder  Ton  des  sweiten  Accordes  ein  Nachbarton 
zn  einem  Tone  des  ersten  Accordes  \nt  und  umgekehrt,  so  klingt  die  F.  viel 
weniger  hart.  Zwei  Accordo  werden  also  inniger  verbunden,  wenn  dip  Ver- 
■wandtBchaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  möglichst  ausreichend  mit 
Wutzt  wird.  Dieses  ist  besonders  bei  feruverwandten  Accorden  nothwendig. 
Serans  gingen  vefsohiedene  S  timraffibrangar  egeln  (s.  d.)  hervor,  und 
Bameotlicb  war  dieaer  TTmatand  die  Uraaebe  anm  Verbote  der  QninienpAral- 
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lelen  (a.  d.).  —  Ferner  "kann  swisoben  xwei  na1)e  verwandten  Accorden  ein 
2ttBammenldang  ein'^eschoben  werden,  der  nur  oder  doch  theilweise  darob  blosse 
Nachbartöne  entsteht  (s.  Beispiel  f)  III.  Bd.  S.  290).  Diese  Zusammenklänge 
können  zufällig  die  Gestalt  wirklicher  Aci-orde  annehmen,  und  so  ergehen  sich 
neue  F.ii  und  neue  Erklärungen  für  bekannte  F.n.  Diege  Zahl  der  Möglich- 
keiten wird  noch  vermehrt  dadurch,  dass  ein  ilauptton  zum  Nebeaton  {b),  oder 
ein  Nebenton  zum  Hauptton  gemsobt  werden  kann  (c).  HierQber  findet  mmn 
in  den  Artikeln  NaobbartSne,  Burobgang*),  Heben-,  Hfilfs-  und  Zwi- 
scbentöne  das  Kftbere.  —  Es  bleibt  nur  noch  su  erwähnen,  dass  unter  Be- 
dingungen ,  aber  auob  nar  unter  diesen  Bedingungen ,  alle  mdgUohen  F.n  ge* 
stattet  sind« 

^  b.  (Beetk,  Op.  35.) 


cresc. 


1 


loco 


c.  (Bteh.  Wagner,  Loheugrin). 

Der  Dei 


ne 


Bei  einer  Folge  Ton  mehreren  Aecorden  gilt  nun  gans  dasselbe,  was  in  Be- 
ziehung auf  eine  längere  Beihe  von  melodisoben  F.n  zu  sagen  war.  Auob  hier 
b&It  das  Ohr  den  Ton,  von  dem  aus  die  vermittelnden  Intervalle  abzuracssen 
sind,  Bo  lange  als  möglich  fest,  und  deshalb  lässt  auch  hier  ein  und  deiselbe 
Schritt  unter  verschiedenen  Bedingungen  verschiedene  Vermittelungon  zu,  und 
er  hat  verschiedenen  Charakter.  Wenn  nun  in  einem  mehrstimmigen  Satze  die 
Yerwandtschaft  swisehen  allen  Aeoordtn  siob  dadureb  erkennen  iSsst,  dass  das 
Ohr  die  Qrundintervalle  alle  von  den  TSnen  eines  und  desselben  Dreiklaages 
aus  absumessen  hat  (s.  Tonart),  »o  wird  eine  Tonart  harmonisch  sur  Dar- 
stellung gebracht.  Dieses  ist  nur  möglich,  wenn  alle  vorkommenden  Accnrde 
aus  Tönen  der  Tonartleiter  bestellen,  also  leitereigene  Accorde  sind.  Für  r'-dur 
würden  sich  die  Schritte  zwischen  conBonirenden  Accorden  nach  dem  Grade 
der  Yerständlichkeit  etwa  wie  folgt  anordnen  lassen. 


--  —  

^1 

u.  &  f. 


Die  vier  ersten  Schritte  hdssen  auch  Gadensen  (s.  d.).  üeber  die  rnnfachsten 


•)  Für  die  in  den  Beispielen  dieses  Artikels  stehen  gebUehencn  Drucktelder  bitte  ii  li 
mich  nicht  verantwortlich  zu  machen,  da  ich  durch  besondere  Yerhältuisse  an  der  Lesung 
der  Conreetar  verbüidflirt  war. 


T. 
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Sehritie  toü  und  m  den  DÜNonanien  einer  Tonart  aind  die  Artikel  Auf- 
löenngy  Cadens,  Gonsonans  and  DisBonani  nnd  Vorbereitung  nach' 
ndaaea.  Otto  Tierseh. 

Fortoilaf  Jean,  französischer  Tonkünitler  dos  15.  Jahrhunderta»  von  deaaen 

Compositionen  oin  vicrstimmif^er  Clianson  erhalten  ^febliebon  ist. 

Fortnaati,  Giovanni  Francesco,  italienischer  Componist  besionclors  von 
Opern,  geboren  am  24.  Febr.  174ß  zu  Parma,  widmete  sicli  schon  als  Knabe 
dem  eingehenderen  Studium  der  Musik  und  zwar  zuerst  bei  Nicolini,  dem  Vater 
die  naohmala  berfilimi  gewordenen  Opemeomponiaten  gleichen  Namena.  Ton 
den  Eltern  jedoch  anm  Adrocaten  beBtimmt,  mnaate  F.  bd  den  Jeaniten  und 
B^iedictinern  die  höheren  Wiaaenachaften  tractlren,  bia  der  Hof  von  Parma 
f&r  seine  Musikneignng  eintrat  und  ihn  drei  Jahre  lang  beim  Pater  Martini 
in  Bolognr»  Compositinn  und  Contrapunkt  studiren  Hess.  Mit  seiner  Erstlinffs- 
«•per  T>I  cacciatori  e  la  rendilafir«  lofritiniirtc  er  1700  zu  Parma  den  Erfolg 
.lipse?  Studienaufenthalts  in  bi^fiiiMligciidrr  Art  und  wurde  zum  Hofkapellmeister, 
Bowie  zum  Gesauglehrer  der  Erzherzogin  Amalia,  Fürstin  von  Parma,  ernannt. 
Id  dieser  Zeit  componirte  er  für  Terachiedene  Theater  Italiena  ernste  und 
konuaohe  Opern  nnd  begab  aioh  auf  ISngere  Friat  nach  Deutaehland,  wo  er  in 
Dresden  mehrere  seiner  Compositionen  zur  AuffUhmng  braohte|  in  Berlin  im 
.Auftrage  Königs  Friedrich  Wilhelm  IL  mehrere  Yocal-  und  Inatrumentalatüoke 
vollendete.  In  seine  Stellung  zu  Parma  ziirücktfekehrt,  verwaltete  er  seine 
Funktionen  als  Dirigent  bis  zum  .T.  1S()*2.  Bei  Gründung  der  italionisrhen 
Akademie  der  Künste  und  Wissenscbaften  im  .T.  li-!l(>  wurde  er  ^litglied  der 
mo&ikalisclien  Section.  Von  seinen  Opern  hüben  -aUincontro  inaspettaioa  und 
»La  eonietta  per  afutvoeot  den  meisten  Erfolg  gehabt.  Andere  seiner  Opern 
führt  der  mailftndiache  IiuHee  de*  tpeUaeeU  Ton  1783  bia  1791  auf. 

FortnaatlaniSy  ein  aonst  unbekannter  muaikalischer  Schriftsteller  des  10. 
Jahrhunderts  n.  Cbr.,  Ton  dem  aioh  nnter  den  Handschriften  der  Bibliothek 
des  Klosters  St.  Emmeran  zu  Regensburg  eine  Abhandlung  r>Scoliea  Unrhiriadis 
Forfiniafinni«  Safr.  10  befindet.  Vgl.  Bihl.  prinripaUn  ecclesiae  et  monoit.  Ord, 
S,  Fjened.  ad  S.  Emmeran  rjmc.  Rafühonne  174H  Bd.  II  p.  133.  f 

Fortunatas^  Venantius,  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  Bischof  in  der  Lom- 
birdei,  begab  aieh  später  nach  Frankreich  nnd  starb  daaelbst  569  zu  Gellea. 
V(ni  dieaem  Biaehof  aind  noch  mehrere  an  den  Pariser  Oema  gerichtete  Verse 
vorbanden»  in  denen  er  Ton  den  musikalischen  Instrumenten,  den  Orgeln,  Flöten, 
Tfompeten  etc.  spricht,  welche  die  Prieater  der  Notre  Dame-Kirche  zu  Paria 
SB  seiner  Zeit  b^m  Gesänge  der  Paalmen  gebrauchten.  YgL  Gerbert,  de  «nm. 
99d.,  I.  p.  217.  t 

Forluni,  Amelia  Angles  de,  eminente  spanische  Gesangvirtuosin,  gel)oren 
1834  zu  Madrid,  machte  ihre  Studien  im  Conservatorium  Maria  Christina  da- 
selbst und  esregte  noch  jung  in  Hofconoerten  nnd  auf  der  Bfllme  daa  grdaate 
Aofinhen,  ao  daaa  me  anr  Frofeaaorin  der  oberen  G^eaangldaaien  am  Oonaerva- 
torium  eruMint  wurde.  Im  J.  1853  besuchte  sie  Italien,  wo  ihre  Stimme,  Knnsl- 
tariigkeit  und  geschmackvolle  Technik  ungetheilte  Anerkennung  fanden,  so  dass 
i'e  im  December  1854  bei  der  Grossen  Oper  in  Paris  encragirt  wurde.  Da 
sich  jedoch  ihr  Stimmvolumen  den  von  trroRsen  Käuraen  beanspruchten  An- 
itrengnngen  nicht  gewachsen  zeigte,  so  kelirte  sie  ))ald  in  ihre  Heimuth  zurück. 
Im  J.  1856  war  sie  auch  in  Deutschland,  sang  im  März  in  Wien,  im  Juni  in  Berlin 
oad  ÜBierCe  namenHieh  in  letatgenannter  Stadt,  wo  sie  bei  Hofe,  in  Ooneerten 
aid  im  Icdnigl.  Opernbanae  ala  Coloratnrsi&ngerin  auftrat»  Tollgaitige  Triumphe. 
Im  August  desselben  Jahres  sang  rie  auf  dem  Theater  in  Aachen,  Hess  sich 
auf  fünf  Monate  bei  der  italienischen  Oper  in  Jassy  engagiren  und  kehrte  im 
September  1857  nach  Berlin  zurürk.  wo  sie  im  Verein  mit  dem  Violinvirtuosen 
Bazzini  überaus  erfolgreiclie  Concerte  gab  und  im  Vortrage  von  italienischen 
Arien  nnd  spanischen  Liedern  glänzte.  Im  März  1858  war  sie  in  Pesth.  im 
Mäi  in  Köln  und  im  Winter  genannten  Jahres  wieder  in  Madrid.    Xoch  ein- 
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mal  sog  eB  sie  nach  Deutsehland,  wo  sie  eine  so  ehrenToUe  An&ahme  gefunden 
hatte,  und  in  Begleitiing  ihres  jungen  Gatten  hrach  sie  dorthin  auf.  Sie  kam 
aber  nur  bis  Stuttgart,  wo  sie  in  Folge  einer  Entbindung  am  3.  Jnni  1859 
einen  irfthen  Tod  fimd.  —  Diese  Künstlerin  zählte  zu  jenen  phiaomenalen 

Erscheinungen,  die,  von  der  Natur  mit  den  reichsten  iiuBseren  und  inneren 
Gaben  ausgestattet,  noch  jenes  nicht  erklärbare  Etwas  mitbringe  n.  das  sie  jedem 
Beobachter  unvergesslich  macht.  Ihr  glockenreiner  Gesang  erklang  in  allen 
Lagen  des  Soprans  leicht,  duftig  und  zart;  ihre  zwar  kleine,  aber  leicht  an- 
gehende, unbeschreiblioh  süsse  und  sympathisohe  Stamme  dorohsog  jede  ihrer 
DarsteUungen  wie  ein  SUbeiftdefaen,  lieUielk  nnd  den  Hörer  unwiderstehlich 
fesselnd.  Ihre  Goloratnren  nnd  Fioritnren,  stets  in  höchster  technischer  Voll* 
endung  gegeben,  glichen  den  Arabesken  und  Blnmenguirlanden ,  welche  die 
Poesie  hervorsaubert.  Zu  dem  Allen  kam  eine  reizende,  kindlich -schöne  Er- 
Bcheinunpr,  die  gar  köstlich  mit  ihrer  künstlerischen  Vollkomnienheit  harmonirtf . 
Die  Hauptparthien  dieser  merkwürdigen  Sängerin  waren  die  Rosina  im  »Barbier 
von  Sevillaa,  die  Amina  in  der  »Nachtwandlerin«,  die  Königin  in  den  »Huge- 
notten«, Lucia  Ton  Lammermoor  u,  s.  w. 

Vom  (ital.,  frans.:  /orw),  die  Stlrks^  die  Kraft,  wird  als  Vortragsbeseieli- 
nung,  in  Yerbindung  mit  der  Präposition  con  (s.  d.),  gleichbedeutend  mit  der 
Vorschrift  yorfö  (s.  d.)  gebraucht. 

Forzando  oder  forzato,  oder  sforzando,  Bforsato  (ital.),  abgekürzt  Fz  oder 
ä/z,  ist  die  Bezeichnung  für  die  mit  verstärktem  Tone  hervorgehobene  Accen- 
tuirung  einer  Note,  ähnlich  wie  beim  Fp  (b.  Portepiuno).  Yom  Forte  unter- 
scheidet eich  das  F.  dadurch,  dass  ersteres  für  eine  ganze  Tonreihe,  letzteres 
nur  für  die  dniehie  Notsi  welche  diese  Bcieichnung  trägt,  Geltung  hat 

Fssehly  Oarlo,  italienischer  Tonsetser  der  aweiten  Hfilfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, war  Kapellmeistei^  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Trasteverc  zu  Rom 
und  hat  durch  den  Druck  Cantaten  für  eine  Singstimmc,  sowie  vierstimmige 
Messen  nnd  Offertorieri  seiner  CompoBition  (Rom,  IfiOO)  veröffentlicht. 

Fo88a,  .T o a II n e 8  de,  zuweilen  aucliDefossa  geschrieben,  ein  aus  den  Nie- 
derlanden gebürtiger  Tonsetzcr  den  IR.  Jahrhunderts,  erhielt  Ih&d  eine  An- 
stellung als  Unterkapellmeister  am  Hofe  zu  München  und  wirkte  in  diesem 
Amte  an  der  Seite  des  Meisters  Orlandus  Lassus  bis  zu  dessen  Tode^  worauf 
er  lum  Oberkapellmeister  ernannt  wurde  und  als  solcher  Ton  1594  bis  1602 
thfttig  war.  Laut  einer  vorhanden  gebÜebeuem  Beohnung  erhielt  er  damals  für 
eine  auf  herzoglichen  Befehl  componirte  Messe  sechs  Gulden.  Diese  Messe, 
sowie  einige  Motetten  peiner  Composition  bewahrt  die  Münchener  Bibliothek. 
Wie  sehr  übrifrons  F.  in  Bcinem  Amte  geschätzt  war,  dafür  liefert  den  Beweis, 
dass  der  Herzopr  Maximilian  IT.  den  Gehalt,  welchen  F. 's  Vorgänger  bezogen 
hatten,  für  ihn  um  mehr  als  die  Hälfte  erhöhte.  Neben  der  Leitung  der  Hof- 
fcapelle  war  7.  auch  der  Unterricht  und  die  Aufiricht  Uber  die  su  diesem  In- 
stitute gehörigen  Chorknaben  übertragen.  7.  gehörte  der  niederltndisohen  Schule 
an;  smne  Composltionen  bekunden  Zartheit  und  eine  originelle  Auffiwsung.  ISr 
starb  zu  MfLnchen  um  Pfingsten  des  Jahres  1B03.  —  Ein  Guitarre virtuose 
Namens  Fossa  lebte  im  dritten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  als  Componist 
und  Musiklehrer  zu  Paris  und  hat  für  sein  Instrument  gegen  40  Werke,  theils 
mit,  theils  ohne  Begleitung  veröffentlicht,  "f 

Fossembrone,  Ottavio  da,  s.  Petrucci. 

FessiSy  Pietro  de»  auch  de  (la)  Fossa  geschrieben,  der  fiteste  bekannte 
Kapellmmster  an  der  Kathedrale  San  Mareo  su  Venedlgt  beUeidefee  dies  Amt, 

laut  im  Kirohenarchive  vorhandenem  Anstelhrngsdeorete,  datirt  vom  31.  Aug. 
1491,  seit  dem  1.  Septbr.  desselben  Jahres,  wcÄlr  er  70  Bucaten  jährlich  bo* 

zog  nnd  die  Kapellmeisterwohnung  in  der  Canonica  erhielt.  Sonst  erhellt  aus 
den  neuesten  Nachforschungen  nur,  dass  er  ein  geborener  Flaml&nder  war  und 
schon  am  19.  Septbr.  1485  als  Sänger  an  der  Marcuskirehe  angestellt  gewesen 
ist.    Seine  Zeitgenossen  Pier  Contarini  und  Angele  Gabrieli  geben  ihm  in 
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GchwungvoUen  Worten  das  Lob  eines  auBgeaeichneten  TonkünstlerSi  sowie  eines 
in  aDen  WiBsenioliafteB  bewanderten  Mannee,  nnd  die  Promuratoren  seiner  Kirche 
gestanden  ihnif  wie  aus  einem  De4»et  des  Kirchenarehivs  Tom  20.  April  1520 

hervorgeht,  unbedingte  Bisciplinargewali  über  die  ihm  unterstellten  Musiker  su. 
Von  Krankheit  seit  1525  am  Dienste  verhindert,  erbat  und  erhielt  er  am 
10.  Oktbr.  1525  den  Sängor  Pietro  Lupato  zum  interimistischen  Stellvertreter. 
Aber  schon  zwei  Jahre  darauf,  im  December  1527,  starb  er.  Als  Nachfolger 
in  seinem  Amte  wurde  auf  Befehl  des  Dogen  Andrea  Gritti  der  Niederländer 
Adrian  WillaSri  installirt,  nachdem  die  Proouratoren  in  der  Wahl  zwischen 
FSetro  Impato  nnd  dem  Organisten  an  San  MaroO|  Ahrise  Ardero,  geschwankt 
hatten.  Daas  F.  wiiidiehar  KaiMÜlmeister  und  als  solcher  d«r  erste  XTiehtitaliener 
gewesen,  ist  jetzt,  gegenüber  Kieecwetter's  Ansicht,  der  ihn  ftir  eine  Art  geist- 
lichen Vorstehers  der  Sänger  seiner  Kirche  hielt,  erwiesen.  Von  F.'s  Compo» 
sitionen  ist  leider  bisher  noch  nichts  aufzufinden  gewesen.  Angelo  Gabrieli 
erwähnt  von  denselben  ausdrücklich  einer  im  .T.  1502  zu  Ehren  Anna's  von 
Frankreich,  der  Gemahlin  des  Königs  Ladislaus  von  Ungarn  und  Böhmen,  ge- 
schriebenen wohlklingenden  Cantate,  deren  Text  von  Fra  Armonio,  dem  Orga- 
msten  der  %L  MaromUdrche,  gedichtet  war.  Biese  Oantate  hat  F.  selbst  der 
Königin  wihrend  deren  Anwesenheit  sn  Venedig  in  dem  genannten  Jahre  ttber- 
reidit»  und  durch  dieselbe  muss  sie  nach  ITngam  oder  B5hmen  gelangt  sein. 

FessinS)  Anton,  dänischer  Cantor  und  Pastor,  gehören  1646,  gestorben 
am  29.  April  1696 1  hat  ein  lateinisch  geschriebenes  Buch  »De  wrU  4mM»o0« 
hinterlassen.  * 

FossonI,  Tommaso,  italienischer  Carmelitermönch  und  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  erzbischöflichen  Kirche  zu  Bavenna,  hat 
Motetten  zu  2,  3,  4  und  5  Stimmen  (Venedig,  1642)  veröffentlicht. 

Fothiarghiah  ist  der  Name  für  den  dritten  Ton  der  sieben  vorziigliclisten 
Klänge  der  von  a  aufwärts  gedachten  persisch- türkischen  Tonfolge  (unserm  c 
eotaprecbend),  welcher  von  den  Völkern  jenes  Musikkreises  auch  durch  eine 
dsnkelblane  Farbe  gekennieichnet  wird.  Mehr  darflber  berichtet  der  Artikel 
Persisch-tflrkische  Musik.  0. 

FtMliettl)  firana9rirt  Fouquet,  Lehrer  der  Mandoline  in  Paris,  TerSfient- 

lichte  eine  ^Methode  pour  apprendre  facüement  a  jouer  de  la  Mandoline  ä  4  -et 
«  6  cordes^i  (Paris,  1770).  Ob  er  identisch  mit  dem  gleichzeitig  lebenden,  gleich- 
namigen Organisten  an  der  St.  Eustachekirohe  gewesen  ist.  den  Bumey  1770  als 
vierten  Orj?anisten  an  der  Notredaraekirche  fand,  ist  nicht  mehr  festzustf  ILn.  Der 
letztere  hat  um  1750  drei  Biidier  Claviersuiten  seiner  Composition  herausgegeben. 

Fonqn^«  Friedrich,  Freiherr  de  la  Motte,  der  bekannte  phantasievolle 
Dichter  der  deutschen  romantischen  Schule,  ein  Enkel  des  Generals  Friedrichs 
dis  Orossen,  war  geboren  am  12.  Febr.  1777  in  ITeu-Brandaiburg  und  starb 
sn  88.  Januar  1843  in  Berlin.  Er  erhielt  in  seiner  Jugend  eine  tttchtige 
MnrikhOdung,  die  ihn  befähigte,  auch  als  musikalischer  Schriftsteller  mehr&ch 
safrotreten,  z.  B.  mit  Artikeln  in  Scbilling's  nüniversallexicon  der  TonkunstCf 
femer  in  der  Zeitschrift  »Cäcilia«  mit  dem  Aufsatze  »Melodie  nnd  Harmonie« 
(Bd.  7,  S.  22.3  u.  f.)  und  der  Erzählung  »der  tinmusikalische  Musiker«  CBd.  2, 
8.  169  u.  f.)  u.  s.  w.  Sein  zartes,  sinnvolles,  in  fast  alle  europäische  Sprachen 
übersetztes  Märchen  »Undiue«  (Berlin,  1813)  diente  mehreren  Opern  z.  B.  von 
&  T.  A.  Hbffinann,  Lwoff  und  Lortaing,  und  Tersohiedenen  Bellete  nun  Stofie. 

FMrekette  toniqm  (frans.),  die  Stimmgabel  (s.  d.). 

FevBMMXy  Napoleon,  geschickter  französiBcber  Mechaniker  und  Instru- 
mentenmMil«ry  geboren  am  21.  Mai  1808  zu  Leard,  gestorben  ara*19.  Jnli  1846 
zu  Paris,  wo  er  seine  rühmlichst  bekannte  Werkstätte  hatte,  hat  n.  A.  die  Re- 
percussionstafeln  beim  Harmonium,  wenriTnicht  erfunden,  bo  doch  zuerst  einge- 
führt nnd  zur  allcremeinen  Anerkennung  gebracht.  —  Sein  Sohn,  Napoleon 
geboren  1830  zu  Paris,  führte  als  tüchtiger  Orgelbauer  das  G^eschäft  des 
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Yaten  fort  und  ist  der  Verfasser  einer  teclimMhen  Schrift,  beUielt:  •Petii  iraiU 

de  Vorgue  ßxpressif  etc.a 

Foarnes,  P.  J.,  ein  ^uter  Violoncellist  und  QuarteUspielfr,  {geboren  1764 
in  Leipzig  niul  daselbBt  von  Hillor  nntorrichtct,  war  f;pUtor  Botenmeiptr^r  zu 
Crem  und  fjab  in  Verbindung  mit  Klorborg  um  1790  zu  Leipzig  vorfrbie<leiie 
Cluvierstücke  heraus,  Rowie  spater  sell'Htständig  zwei  Sammlungen  von  GesUngen 
oiit  Clavierbegleituug,  die  ibn  als  einen  begabten  Dilettanten  erkennen  lassen. 

Fonnilery  Pierre  Simon,  berflhmter  franaSsiscber  Sehriftsclineider  und 
Schiiftgiesser,  geboren  am  16.  Septbr.  1712  an  Paris,  hat  sieh  xm  die  Ver- 
bessernng  und  !E1(  lmm/  der  Nofentypen  nicht  zu  uutersohftiaeDde  Verdienste  er- 
worben. Die  von  Braitkopf  in  Leipzig  1755  publicirte  nene  und  vortbeilbafte 
Art  den  Nutendrucks  usurpirte  F.  als  peine,  lange  vorber  schon  promacbte  35r- 
fmdnncr  und  Buchte  dies  in  zwo!  grösseren  Abhandlungen:  rtEssat  <Vun  nouvcau 
cararlrrr  de  fonic  j^our  V imprcuülon  de  la  mmique  rfr.a  und  nTraifr  Jiistorique 
et  cri/itiut;  hur  l'origine  e.t  le  progres  des  earacteres  de  fönte  pour  Vimprestion.  de 
la  mudqve  etcM  danathnn.  Wfthrend  aber  Breitkopf  die  Notenlinien  mit  den 
KSpfen  auf  bestimmte  Bmohthmle  ansammensohnitt  nnd  den  TJebelstand  nicht 
beseitigen  konnte,  dass  die  Zusaramcnsetzang  dem  Ange  ersichtlich  blieb,  setate 
F.  erst  die  Linie  und  dann  die  Noten  darauf,  rausste  das  Ghinse  also  auch  zwei 
Mal  drucken,  wodurch  er  denn  Bchliesslich  nichts  weiter  zeicrfe,  als  die  grÖRseron 
Vorzüge  des  Breitkopf  sehen  Systems  vor  dem  seinigen,  das  später  übrigens 
der  Buchdrucker  Gando  in  Paris  noch  wesentlicli  verbesserte,  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  8.  Oktbr.  17G8.  —  Sein  Sohn  Antoine  F.  wirkte  als  Mueik- 
lehrer  au  Paris  nnd  hat  daselbst  1782  eine  Operette  seiner  Oomposition  »Ist 
deus  anomtgUi  de  Bagdads  anr  AnflF&Lhmng  gebracht. 

Fonmltoro  (franz.;  ital.:  Forni/ura)  soll  nach  Agricola's  Behauptung  in 
Frankreich  die  grossere  Mixtur  gebeissen  haben.  In  Bedox  de  Gelleps  fneteur 
d^Orgiiex  heisst  jedoch  überhaupt  jede  Mixtur  F.  —  Nach  Samber  stand  in 
Sendomir  eine  1,25  Meter  grosse,  F,  genannte  Principalstimme.  —  Jetzt  baut 
mau  unter  diesem  Namen  keine  Orgelstimme  mehr.  2. 

FoDriiiTal,  Richard  <Ie,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  war  zur 
Zeit  Lndwig  des  Heiligen  Kanrier  der  Kathedralkirche  za  Amiens.  Zwanzig 
▼on  ihm  verfasste  Ohansons  haben  sich  bis  jetst  erhslten. 

Poy,  James,  englischer  Componist  und  Pianofortevirtuose,  gehoion  1H02 
SU  Dorcbcster,  machte,  von  seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  im  Clavierspiel 
unterrichtet,  schon  als  zwölf] übriger  Knabe  in  Tonrorten  Anfflehen.  Höhere 
Mufiikstndien  trieb  er  bis  1820  in  London,  worauf  er  in  «^cine  Vaterstadt  zu- 
rückkehrte und  daselbst  .als  Componist  und  Lehrer  wirkte.  Er  hat  u.  A.  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Ciavier-  und  Harfenstücke,  Lieder  und  Gesänge  geschrieben 
nnd  mehrikeh  aufgef&hrt. 

Fojtay  Frana,  anch  Foita  geschrieben,  VioBarirtnossi  war  ISngere  Z«it 
Mnsikdirektor  an  dem  Theatcrorchester  und  Violinist  an  der  Kreuzberrenldrcbe 
zu  Prag  und  starb  daselbst  im  64.  Lebenigahre  177ß.  —  Joseph  F.,  wahr* 
scheinlich  ein  Verwandtor  des  Vorigen,  wurde  um  1750  als  Sohn  eines  Orga- 
nisten zu  Vrnrr  geboren,  war  längere  Zeit  Violinist  am  Theaterorchesf er  und 
in  der  Kreuzhorrenkirche  daselbst,  und  unng  auf  einen  Ruf  bin  nach  Peters- 
burg, lebte  aber  seit  1791  wieder  in  Prag  als  Lehrer  an  der  Theiner  Hauptschule. 
Er  hat  Sinfonien  und  Eirehanmnsikwerke  im  Manuscript  hiifterlassen.  t 

Fp.9  Abbreriatvr  fftr  Fortepiano  (s.  d.). 

Fradely  Karl,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1821  zu  Wien,  woselbst  er 
auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt.  Im  J.  1850  liess  er  sich  in  Ham- 
burg nieder  und  veröflTentlichte  eine  Reihe  von  Claviereompositionen  und  Tjiedern, 
die  ein  angenehmes,  leicht  schaffendes  Talent  verriethen.  Von  Hamburg  uns 
fipng  F.  18.^)8  nach  London,  und,  da  er  dort  den  von  ihm  gesuchten  "Wirkungs- 
kreis nicht  fand,  ein  Jahr  später  nach  New-York,  wo  er  gegeuwiirtig  als  Musik- 
lehrer  nnd  Componist  lebt. 
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Priuly  Ferdinand,  aoBgemiohneter  denisoher  YiolinTirtaote  und  treff- 
licher Coroponist»  geboren  am  24.  Mai  1770  zu  Schwetzingen  in  der  P&la,  war 
der  Sohn  des  angeselienen  Violinisien  und  Mugikdircktors  Ignaz  F.,  unter 
«dessen  musikalischer  Leitung  der  Knabe  po  Rclinell  und  kräftig  Bich  entwickelte, 
<iii!*s  er  mit  pit  lion  Jahren  :  i  einem  Hofconceri  zu  Mannheim  durch  sein  Spiel 
alle  Hörer  zum  Ershiunen  hinriss.  Fünf  Jahre  später  schon  wurde  er  als  Violinist 
der  Hofkapelle  ebendahin  berufen.    Auf  einer  mit  <lem  Vater  hierauf  unter- 
nommenen Knnstreiie  apidte  er  1785  mit  grdsetem  Beifall  am  Hofe  an  MOn- 
dien,  1786  an  dem  an  Wien.   Einen  längeren  Aufeotbalt  in  Straasbnrg  benntate 
er,  um  bei  den  KapellmeiBtern  Pleyel  und  Biebter  böherö  Musikstudien  an 
treiben,  gincf  dann  durch  die  Schweia  nach  Paris  und  1790  nach  Italien,  wo 
er  hei  dem  Pater  Mattei  in  Bologna  Contrapunkt  studirte  und  als  Violinvir- 
tuose zu  liom,  Neapel  und  Palermo  niifjehuures  Aufsehen  erregte.    Im  J.  1792 
wietler  in  Deutschlaml ,  nahm  er  zuerst  die  Concertmeißterntelle  in  Frankfurt 
a.  M.  und  zwei  Jahre  später  die  Direktion  der  Privatkapellc  des  Kaufmanns 
Bemard  in  Offenbaeh  an.    Ein  längerer  Urlaub  führte  ihn  1799  nach  London, 
Hambnijg,  dann  anob  wiederbolt  nach  Wien  nnd  Mfineben,  nnd  fiberall  sab  er 
sich  als  Oonoertaineler  geehrt  nnd  gefeiert.   Nachdem  er  seine  Stelle  in  Offen- 
faeeh  gana  aufgegeben  hatte,  bereiste  er  1803  Polen  nnd  Hussland,  hielt  sich 
länj^ere  Zeit  in  Moskau  und  St.  Petersburg  auf,  wo  er  reiche  Einnahmen  hatte 
und  folgte  von  dort  aus  Ende  180ß  einem  Rufe  als  Hof-Musikdirektor  nach 
München,  um  als  Nachfolprer  Karl  (-anuahicVs  cinzutretrn.    Hier  übernahm  er 
auch  die  Leitung  der  deutschen  Oper  und  zeigte  sich  der  {schwierigen  Stellung 
mehr  als  gewachsen.    Glänzende  Concertreisen  unternahm  er  von  Zeit  au  Zeit 
Moh  Ton  Manchen  aus,  so  nach  Frankfurt  a.  M.,  Oifenbaoh,  Mannheim,  um 
1810  nacb  Amsterdam  und  Paris,  1814  nach  Wien  nnd  1816  nach  Leipcig. 
Im  J.  182.3  war  er  wieder  in  Italien,  wo  man  ihn,  bononders  in  Mailand,  aus- 
zeichnete.   Zwei  Jahre  später,  nachdem  er  die  Leitung  der  deutschen  Oper  in 
München  Ttirdt  r-frclpfri  hatte,  wurde  er  zum  wirklichen  bairiscben  ITofkapellmeister 
ernannt,  lie-8  tiirii  1827  als  sdh'licr  pfnsiMnirtii  und  begab  sich  nach  Genf,  wo 
er  das  Musikwehcn   ungemein  lioh,  su   duü.s  man  ihn  im  April  1831  mit  dem 
ipSssten  Bedauern  nach  Mannheim  scheiden  sab.   Bald  darauf,  im  HoVbr.  1833| 
starb  er  in  Mannheim.  —  Als  Violinvirtuose  bat  F.  durch  ungemeine  Fertig- 
kttt  nnd  Sauberkeit,  Beinbeit  des  Tons  nnd  ansdrucksroUen,  jeder  NUance  ge- 
rseht werdenden  Vortrag  geglSnatf  als  Oomponist  durch  Fruchtbarkeit  und  Gl-e> 
«liejrenheit.    Man  kennt  von  ihm  die  Opern  und  Singspiele:  »Die  Luftbälle« 
(17?<8  in  Stransburp),  »Adolph  uiul  Clara«  (1800  für  Frankfurt).  »Carlo  Fioras« 
(18(X)  für  München),  »Haireddin  Barbarossa«,  der  Kaiserin  voti  Eussland  ge- 
widmet (1815  für  München),  »die  Weihea,  dramatisches  Festspiel  (1818  für 
Mflnohen)  und  »der  Fassbinder«  (1824  für  München);  femer  9  Yiolhieonoerte, 
flia  Di^pelconeert  fUr  awei  Violinen,  »das  Boich  der  T6ne«»  Ooncertino  Ar 
Violine  mit  fttnf  Solosingstimmen,  Chor  und  Orchester,  concertirende  Violin- 
dosUe  nnd  Violinirios,  lÄdb  Violinstücke,  italienisdke  Oanaonen,  eine  Sinfcmier 
mehrere  Ouvertüren  u.  s.  w.  —  Sein  Vater,  I^fnazF.,  war  ebenfalls  als  einer 
(ler  presch ioktesten  Violinvirtuosen  in   Deutschland   anerkannt.     Geboren  war 
derselbe  am  3.  Juni  17.34  zu  Mannheim,  war  IT.'iO  als  Violinist  in  das  dortige 
herühmte  Hoforchester  getreten  und  darin  bis  zum  Cuucertmeister  und  Musik- 
dinktor  emporgestiegen,  in  welcher  letsteren  Eigentebaft  er  eeit  1788  auch  in 
Ißtaidien  wirkte.   Mit  seinem  Sohne  ging  er  1784  auf  Beisen,  nahm  1790  die 
Stelle  eines  ersten  Direktors  der  Theaterkapelle  in  Mannheim  an  nnd  wirkte 
ab  Boksber  bis  au  seinem  Tode  daselbst  im  J.  180.3.    Seine  Violincompoaitionen, 
von  denen  an  20.  bestehend  in  Concerten.  Quartetten,  Trios,  erschienen,  waren 
im  engeren   Umkreise  beliebt,  vermöcreu    aber  niciit  den  Vergleich   mit  den 
gleichartigen  üantasiereichen  und  .geschickten  Arbeiten  seines  Sohnes  auszu- 
halten, 

Fragmengo,  Filippo,  spaniacber  Gomponiat,  der  in  der  letaten  Hftlfte  des 
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16.  Jahrhundert«  in  Italien  lebte  und  von  deeien  GompoBÜion  Madrigele  fttr 
fünf  Stimmen  (Yenodig,  1584)  erschienen  sind. 

Frag-nier,  Claude  Francois,  Al)he,  französiBcher  Gelehrter,  geboren  am 
2H.  Aug.  l6Gfi  zu  Paris,  gestorben  als  Mitglied  der  Akademie  ebendaselbst  am 
;n.  Mai  172H,  hat  über  die  Musik  der  Alten,  besonders  nach  Plato,  ForBchungon 
angestellt  und  deren  Resultate  im  zwei  Schriften  veröffentlicht,  deren  eine  Fraa 
Gottsched  für  die  Marpurg'schen  Beitrüge  zur  Musik  (Bd.  2)  übereetit  hai. 

Vnmmejff  Nicolas  Etienn«,  f^nsötiseher  Oomponist  und  gedi^ner 
Hutikichrifliateller,  geboren  am  25.  MSrz  1745  m  Ronen,  war  nooh'  lehr  jung, 
ale  ihn  Bohon  der  Graf  von  Artoie  aum  Snrintendanten  seiner  Hofrausik  er- 
nannta*  Vor  der  BevolutionuMt  war  er  besondere  dadurch  vortheilhaft  bekannt, 
dflRS  er  mehreren  itnlieniRchen,  in  ihrer  Dichtung  veralteten  Opern  neu  umge- 
staltetc  Texte  seiner  Feder  untergelegt  hat  ,  so  der  Sacchini'ßchoii  Musik  zu 
nisola  ä'amore^i  sein  Libretto  »/a  colonia«\  in  ähnlicher  Art  entstanden  »Z'O/y«- 
jpiade*f  ^LHnfantc  de  Zamora*  und  »Les  deux  eonUeue*:  Im  J.  1783  trat  er 
■elbet  als  Diohter-Gomponiet  mit  der  komiaohen  Oper  *La  toreihe  par  Mtumrim 
auf,  die  jedoch  nur  den  Beifiül  der  Kenner  dayontrug.  Bald  darauf  erhielt  F. 
fttr  eine  Operndichtung  T'Mfdeea  den  ausgesetzten  ersten  Preii  und  cnniponirte 
auch  nachträglich  die  Musik  dazu,  da  sein  Freund  Sacchini  während  der  mnai- 
kalißclien  Bearbeitung  dieses  Textbuches  17R6  gestorben  war.  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  26.  Novbr.  1810.  —  Von  seinen  musikalischen  Schriften  kennt 
mau  eine  gegen  Gluck  gerichtete  Brochure  r>Lettre  ä  Vauteur  de  Mercure«  (Paris, 
1776),  ferner  eine  Üebersetzung  aus  dem  ItalieniBohen  des  Azopardi,  betitelt 
•Le  mutieien  pratiquea  (Paria,  1786);  sodann,  in  Gemeiniehaft  mit  Guingeni 
und  Abi  Foyton  gearbeitet,  daa  spätcar  von  J.  J.  de  Homigny  vollendete  Werk 
rtMH4!^dopSdie  methodiquev  vol.  I;  nAvit  aus  poetes  lyriqueg  de  Ut  ndcMtite  du 
rhyfhme  et  de  la  eeaure  dans  les  hfinnett  ou  oden  detÜnit  ä  la  mutique*  (Paris, 
1796);  die  akademische  Preisschrift  ^Analyse  den  rapporh  qui  exiifenf  entre  la 
mutique  et  la  declamafion  etc.«  (Paris,  1802);  i>Nofict'  sur  Joseph  Tfiydna  (Paris, 
1810).  Endlich  gab  er  zwei  Jahrgänge  des  j>Calrndrier  musical  universeU  (Paris, 
1788  und  1789)  heraus,  redigirte  einige  Jahrgänge  der  Ton  Etienne  Honor6 
de  FramioDort  (geiterben  1781)  begründeten  Hueikaeitung  »JourBal  i$  musiqueu 
und  lieferte  BeitrSge  fttr  den  von  der  Akademie  herausgegebenen  »IHetionnaire 
dex  beauje  afit*n  F.'s  Eifer,  Fähigkeiten  und  Enthusiasmus  fttr  italienische 
Mu8ik  haben  grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  franaSsischen  Nattonal- 
musik  gehabt. 

Franc,  Guillaume,  französischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts.  hoII 
nach  Bayle  der  wirkliche  Componist  der  Melodien  zu  den  Marot'schen  Psalmen 
gewesen  sein,  was  von  Beia  schon  1552  durch  eine  eigene  Schrift  best&tigt 
wird.  Auch  die  ▼erschiedenen  Ausgeben  der  Psslmen  von  1543  und  1564  mit 
den  einfachen  Melodien  bekräftigen  diese  hftuiig  angefochtene  Annahme.  YgL 
Bayle,  Dict.  (Art.  Marot)  und  Burney,  Hist.  III,  p.  43.  S.  auch  Francke.  t 

Pran^aise  hiess  ein  französischer  Rundtanz,  der  in  munterer  Weise  nach 
einer  im  */8  gesetztm  Melodie  auftrefiUirt  wurde.  In  den  dreissiprer  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  war  dieser  Tiinz  Kehr  verbreitet  und  auch  in  Deutschland 
überaus  beliebt,  kam  jedoch  bald  darnach  aus  der  Mode  uud  jetzt  kennt  man 
densdben  kaum  noch  in  Frankreich.  8.  auch  Anglaise  und  Contredanse.  f 

FrMcesehiy  Francesco,  itelienischer  Oelehrter,  ist  als  Verfasser  einer  in 
Lucca  erschienenen,  von  kunstrichterlichem  Scharfsinn  Beugenden  Schrift  »yfpo- 
delle  oppTfi  drammatiehe  di  Mefyatmiov  bekannt  gebliehm,  die  später.  1789, 
dem  letzten  Bande  der  zu  Lucca  berauRpr^l^ommenen  Ofirre  drammaiiche  del  Ahate 
THefro  Mefasftutio,  Poeta  Cesnrea  etc.  anp^ehänp^  wurde.  In  derselben  befanden 
sich  folgende,  die  Musik  speciell  betreffende  AbBclmitte;  1.  von  der  nachahmen- 
den Musik  der  Oper,  2.  über  die  Sujet's  der  Oper  iu  Bücksicht  auf  die  Musik, 
3.  von  den  fiedtetiven  des  Metaatasio  in  Besug  auf  Münk  und  4  von  dw 
Arien.   VgL  Literarische  Zeitung  von  1792  Nr.  192.  t 
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FrueMMblal*  Dieies  Kamenfl  hahwi  mehrere  italieniBcho  Toukünstler  dei 
17*  und  18.  Jahrhunderts  um  die  Münk  neh  verdient  gemaeht.  Giovanni 
Battiflta  F.,  ein  vorzüglicher  Säuger,  der  nm  1690  am  Hofe  des  Heraogs  von 

Hodena  wirkte.  —  Petronio  F.  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in 
seiner  Geburtsstadt  Bologna  als  dramatischer  Componist,  und  starb  daselbst 
I6bl.  Seine  Opern  TaOronte  di  Memßu  (1676),  j>Arsinoea  (1677),  n Apollo  in 
Teitalia*  (1679)  und  >>DionUioa  (1681),  in  Bologna  aufgeführt,  wurden  von 
KeDueru  beeouders  des  reiuen  Stils  halber  geschätzt.  —  Giov.  F.,  geboren  um 
1760  an  Heapel,  ist  dnteh  verschiedene  von  ihm  in  Musik  gesetzte  Tbeater- 
st&cke,  sowie  durch  1777  in  Amsterdam  heransgegebene  seehs  Yiolindnos,  die 
als  op.  2  erschienen,  bekannter  geworden.  — >  Antonio  F.,  gehören  su  Neapel^ 
ivird  in  dem  mailändisohen  Indiee  4»*  JSjpeUac  von  1783  his  1791  als  Opern* 
eomponist  angeführt.  f 
Francesco  Cieeo,  s.  Luudino. 

Francesco  da  Milano,  italienischer  Orgel-  und  Lautenspieler  des  16,  .Tahr- 
hvnderts,  zu  Mailand  geboren  uud  als  Organiät  daselbst  angestellt.  Nach  Doui 
imd  PieeineUi  ist  er  der  Yerütsser  mehrerer  1687  bis  1540  au  Venedig  und 
ICsihmd  erschienener  Sammlungen  von  Orgel«  und  Lautenstfloken,  von  denen 
sieh  hin  und  wieder  ein  Exemplar  noch  vorfindet. 

FlnUMesco  du  Pesaro,  einer  der  berühmtesten  altitalienischen  OrganisteOi 
aus  Pesaro  gebürtig,  der,  als  Nachfulger  Ziicchetto's,  von  1337  bis  1368  an 
der  Kirche  Sau  Maicu  zu  Venedig  angestellt  war. 

Franceiico  «leurli  Orgaui,  s.  Landino. 

Franceäco  lu  Foruara,  italienischer  Castrat  mit  vielbewunderter  Contr'alt- 
itimme,  geboren  1706  im  Königreiche  Neapel,  war  seit  1719  mit  dem  Bnfe 
«ines  geschickten  und  geschmackvollen  Sftngers  in  der  königl.  franaOsischen 
Kapelle  au  Paris  und  lebte  pensionirt  daselbst  noch  1780,  nachdem  er  in  seiner 
Blftthea^i  auf  dem  Feohtboden  in  Folge  eines  in  den  Hals  erhaltenen  Fleuret* 
stoises  seine  schöne  Stimme  eing»-])ü8Pt  hatte. 

Franche,  Louis  Joseph,  franzosißclier  Violinspieler,  der  um  die  Mitte 
dw  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  lebte,  und  174U  ein  Buch  von  ihm  compouirter 
Violinsonateu  veröifeutlicht  hat 

PnHiekefttl*Walsely  eine  vortreiBiohe,  in  Itslien  geborene  ColoratnrsSngerin, 
vir  1841  am  Hoftheater  in  Braunschweig  und  spftter,  bis  iii  ihrem  Bfldstritt 
TOD  der  Bühne,  am  Stadttheater  zu  Leipzig  engagirt.  KShere  Nachrichten 
fehlen.  —  Ihre  Schwester,  Luisa  F.,  in  Wien  1812  geboren  und  daselbst  für 
die  Opernbühne  ausgebildet,  dehütirte  IHSl  30  erfolgreich,  dass  sie  ein  Jahr 
darauf  für  das  Königsslädter  Theater  in  Berlin  engagirt  wurde,  dessen  Mitglied 
sie  bis  1839  blieb.  Von  dort  aus  wurde  sie  nach  Bremen,  dann  nach  Hannover 
berufea  uud  glänzte  seit  1841  in  Stuttgart  noch  lauge  in  Soubretten-Parthien. 

Praaehessa  (ital;  tnna,;  francküe),  die  Freimathigkeit,  Dreistigkeit,  kommt 
als  Yortragsbeaeiehanng  in  Verbindung  mit  der  Präposition  eon  vor. 

Franehi,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Pistoja  geboren,  war  Concertmeister  des  Herzogs  von  Ros- 
pigUosi  und  hat  von  seiner  Composition  t^Sonafe  a  trt-v.  (Bologna,  1687)  und 
^DufUi  da  Carneraa  (Bologna,  ItlHy)  v^-röfTent Hellt.  Das  t  rstgmannte  Werk 
«rMhien  etwa  zwanzig  Jahre  später  auch  bei  Hoger  in  Amsterdam. 

Fraaehinrnsy  s.  GaforL 

Itaehemmey  August,  berühmter  fk-snaSsisoher  Violonodlovirtuose  der  Qe-  ' 
gsnwarty  geboren  1809  au  Lille,  erhielt  bei  einem  Viuhjncellisten,  Namens  Mas, 
■einen  ersten,  ziemlich  ungenügenden  ünterricht.  Im  J.  1825  kam  F.  nach 
Paris  und  trat  im  März  desselben  Jahres  in's  Conservatorium ,  wo  Levasseur 
und  Norblin  sein  hervorragendes  Talent  mit  solchem  Erfolge  ausbildeten,  dass 
noch  in  demselben  Jahre  den  ersten  Preis  für  Viuluncellospiel  davontrug. 
AUbald  trat  er  auch  in  das  Orchester  des  Theaters  Ambigu-oomique,  1827  in 
4tt  der  Grossen  Oper  und  ein  Jahr  später  in  das  der  Italienischen  Oper,  welche 
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Stelle  er  lelir  lang«  inne  hatte  und  Bohliesslieh  mit  derjenigen  eines  Profeasors 
am  Pariser  Conserratorinm  Yertaasehtep  Seine  Ooneerte  naüimen  in  Paris  eine 
hohe  Stellnug  ein,  und  noch  jetst  stehen  seine,  mit  anderen  Virtuosen,  beson- 
ders mit  dem  Violinisten  Aliurdf  veranstalteten  Winter- So! rceu,  ihrer  übi  r\viog«  nd 

gediegenen  Profrramrae  wegen  im  besten  Ruf.  Aus  denselben  ist,  biKuiider^ 
für  rlassische  Musik,  eine  erfolgreiche  Propaganda  ausgegangen.  —  F.  ist  v\u 
Virtuose  von  t  noriner  Fertigkeit  und  gcschnuickvoiler  Vorlrtigsart,  Vorzüge,  diu 
sich  auch  in  seinen  (Jumpositionen  wiederspiegeln,  welche  in  einem  Concert  mit 
Orohester  und  sahlreidien  beliebten  und  dankbaren  Fantasien ,  Salonstileken, 
Etüden,  Capricenf  Variationen  u.  s.  w.  für  Violoncello  bestehen.  Ans  seiner 
Klasse  am  Oonservatorinm  ist  eine  ganse  Beibe  der  tüchtigsten  ViolonoelliBten 
hervorgegangen. 

Fraucia,  Gregorio,  italienischer  Tcjukünstler  aus  Rom,  lebte  zn  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  uud  gab  nach  Walther:  »Motetti  a  2,  3  0  4  vact«  (Neapel, 
1611)  heraus.  t 

Franeincello  oder  Fraueisehello^  der  grösste  Violoncelluvirtuose  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  Uber  dessen  Leben  fast  alle  nüheren  Naehricbtcn 
fehlen.  Er  taucht  zuerst  in  Rom  auf,  befand  sich  1725  in  Neapel  und  trat 
darauf  in  die  Hof  kapeile  zu  Wien«  Sp&ter  war  er  wieder  in  Italien  and  zwar 
in  Oenuai  WO  er  auch  um  1750  gestorben  sein  so]|.  Quäntz,  der  ihn  in  Nea- 
pel, und  Franz  Benda,  der  ihn  in  Wien  hörte,  sprechen  ihm  übereinstimmeDd 
eine  unübertretHiche  MeisterKchaft  auf  dem  Violoncello  zu,  und  (loniiniani  be- 
richtet, diiss,  als  F,  in  Rom  einst  eine  Ciinlate  mit  obligatem  Violoncelhj  von 
Aleasandio  Scarlatti  uccompagnirt  habe,  der  Componist,  der  den  Flügel  hiilt, 
entzückt  aufgesprungen  und  ausgerufen  habe,  so  könne  nur  ein  Engel  in  Men- 
schengestalt spielen.  F6tis  behauptet ,  was  Corelli  für  die  Violine,  das  sei  F. 
fttr  das  Violonoellospiel  gewesen,  und  ihm  hauptsSchlich  verdanke  man  es,  dass 
das  Violoncello  die  Bassviola  aus  den  italienischen  Orchestern  verdrfuigte. 

FranciHciy  Erasmo,  ein  aus  altadlig^em  italienischem  Qeschlechte  stammen- 
der Gelehrter,  geboren  zu  Lüboek  am  19.  November  1G27,  studirte  die  Rechte, 
wunle  dann  H(»fmeister  und  machte  als  solcher  grössere  Reisen ,  nach  deren 
Beendigung  er  als  Hoheulohe'scher  Ruth  zu  Nürnberg  seinen  bleibenden  Auf- 
enthalt nahm  und  als  Schriftsteller  bis  an  sein  am  12.  December  1684  erfolgtes 
Ende  wirkte.  TTnter  seinen  vielen  Schriften  befindet  sieh  auch  eine:  sWunder- 
reicher  IJeberzug  unserer  Niederwelt,  oder  Erd-umgebendw  Lnfft-Kreys«  (Nürn- 
berg, 1680)  betitelt,  die  im  dritten  Kapitel  von  Seite  474  bis  516  Tom  Eeho 
und  von  Sprachröhren  handelt  t 

Fraucisco,  Ludovico  a  San,  gelehrter  portugiesischer  Francisoanermöneb, 
der  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  ein  Werk,  »^Globus  canonuyn 
et  arcanorum  linguae  sanctae  ac  dicinae  tcrij^turae^  (Rum,  156G)  veröffentlichte, 
in  dessen  10.  Buche  im  9.  Kapitel  Uber  Musik  im  Gwste  des  ^ten  Testaments 
abgehandelt  wird.   Vgl.  Fn-whi  SütL  9d0et,  p.  223.  f 

Frauetfleonty  G-iovanni,  italienisoher  Tonkiinstler,  geboren  zu  Neapel,  war 
in  seinen  Manuesjahren  Kammervirtuose  des  G^rafen  von  Hessenstein  und  hat 
sich  damals  durch  sechs  Violindu  t's,  die  zu  Amsterdam  gedruckt  wurden,  und 
secdis  YioUnquatuorsy  welche  ums  Jahr  1770  zu  Paris  erschienen,  bekannter 
gemacht.  t 

Francisque,  Antoiue,  französischer  Lauteuspieler,  veröffentlichte  16üO  ein 
Werk  unter  dem  Titel  »Xd  trSior  tTOrph^eti,  welches  Lautaistücke  enthielt. 

Fratteky  C^sar  Auguste,  tficfatiger  belgischer  TonkfinsUer,  gebor«»n  am 
10.  Decbr.  1822  zu  Lflttioh,  besuchte  als  Knabe  das  Conserratorium  seiner 
Vaterstadt,  wurde  aber  1837  zu  seiner  höheren  munkalisohen  Ausbildung  auf 
das  von  Paris  gebracht,  wo  er  Ciavierspiel  bei  Zimmermann  und  Contrapunkt 
bei  Leborne  stnilirte.  Hierauf  Hess  er  sich  ganz  in  Paris  nieder  und  erwarb 
sich  schnell  den  Ruf  eines  gediegenen,  kenntuissreicheu  Musiklehrers  und  Com- 
pouisten.    Von  seinen  Compositioueu  werden  besonders  Trios  für  Piauoforte, 
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Ciavier  und  Violoncello  geßchützt;  ausser  diesen  veröfi'tMitliclitc  er  Claviercoin- 
pusitioueu  aller  Art  und  brachte  uuch  lö-iü  ein  Oraturium  »KutLu  in  Paris 
mit  Beifall  snr  Auffttbrung,  das  1869  mit  unvermindertem  Erfolge  wiederholt 
9&DÜidi  2U  Gehör  gelangte.  —  F.*t  alterer  Brader,  Joseph  F.,  geboren  am 
1820,  begann  seine  Studien  ebenfalls  auf  dem  GoneerTatorium  zu  Lflttich  und 
vulleudete  sie  auf  dtm  in  Paria.  Früher  Organist  und  Kapellmeister  an  der 
Kirche  des  missions  etranyeres  und  au  Saint  Thomas  d^Atiuin,  bekleidet  er  jetzt 
diese  Aemter  bochujeaclitet  au  Sainte  ClotilJe.  Daneben  rrtheilt  er  Unterricht 
iu  der  Coujposition ,  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  lür  welches  lit/.tcre  Fach  er 
»och  als  PrüfesbüF  aui  Cunaervatorium  augestellt  ist.  Von  seineu  Compositioneu 
aiad  im  Druck  erschienen :  Messen  und  andere  Kirchen werkei  Orgel-  und  Clavier- 
stieke,  ein  Pianoforte-Goncert  u.  a.  w. 

Vimeky  Eduard,  Torsfiglieher  Pianxat  und  gediegener  Gomponist,  geboren 
1824  zu  Breslau,  wo  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  und  eine  tüchtii^e 
wissenschaftliche  Erziehung  erhielt,  nahm  18-13  einen  mehrjährigen  Studienauf- 
enthalt in  Italien  und  kehrte  181()  in  sein  Vaterland  zurück,  wo  er  sieh  zu- 
Uiichbt  in  Berlin  niederliess  und  als  Concertspieler  und  (.'omponist  vortheilhaft 
bekauut  machte.  Von  dort  aus  erhielt  er  einen  Hut'  als  Lehrer  des  Ciavier- 
spiels an  die  Bheinische  Musikschule  iu  Köln,  in  welchem  Amte  er*  bis  1859 
wirkte,  nachdem  er  1856  den  Titel  eines  k5nigl.  prenssisijhen  Musikdirektors 
erhalten  hatte.  Hierauf  als  Musikdirektor  nach  Bern  berufen,  widmete  er  seine 
Tbitigkeit  mit  schönem  Erfolge  der  Pfl^e  und  der  Hebung  der  dortigen  Musik- 
zQstäude,  nach  Seite  des  Pädagogisch(  u  sowohl,  wie  nach  der  der  öffentlichen 
Aufführungen  hin.  Im  J.  1867  trat  er  als  erster  Lehn  r  des  Pianofortespiels 
XU  Louis  Brassin's  Stelle  in  das  Stern'sche  CoiiHervatorium  der  Musik  zu  Berlin, 
welches  Amt  er  zum  Vortheil  des  genannten  Instituts  noch  gegeuwärtig  inne 
hst  —  Von  F.'s  hervorragender  compositorischer  Befähigung  zeugen  Sinfonien, 
OwrertSren,  Streichquartette^  Glavierconcerte  und  andere  Pianofortewerke,  sowie 
Gesäuge  und  Lieder,  Ton  denen  manches  mit  Beifall  difentlioh  aufgeführt  wurde, 
weniges  fber  nur  im  Dru(  k  erschioien  ist. 

Franeky  Johann  Wolf  gang,  seines  Berufs  ein  Arzt,  dabei  aber  zugleich 
einer  der  fruclitbarsten  und  berühmtesten  deutschen  Componisten  seiner  Zeit, 
geboreu  um  1040  und  wahrscheiulich  ebenfalls  in  Hamburg,  woselbst  er  von 
1678  biß  1080  eine  ganze  Reihe  seiner  Opern  mit  grossem  Beifall  zur  Auf- 
f&krong  brachte,  von  denen  die  Titel  von  vierzehn  noch  bekannt  geblieben  aind^ 
idmlich:  »Ifiehael  und  Da?id«,  »Perseus  und  Andromeda«,  »die  Mutter  der  - 
Uakkabier«,  aAeneas«,  »Don  Pedro«,  »Jodelet«,  »Semele«,  »Hannibal«^  »Ghari- 
tinea,  fiBiocletianus«,  »AttUa«,  »Vespasianus«,  »Kara  Mustapha  1.  Thefl«  und 
derselbeu  Oper  zweiter  Theil.  Um  1687  ging  er  nach  Spanien,  wo  er,  seiner 
ausgezeicl  neten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  halber  der  Günstling  Karl's  II. 
wurde,  dieses  Umstands  wegen  aber  bei  der  Hofpartei  verhasst,  schliesslich 
ein  Opfer  des  Giftmords  gewordiu  sein  soll.  —  Von  seineu  Opern  sind  ein- 
zelne Stücke  im  Druck  erschienen,  sodann  auch  Sonaten  f&r  zwei  Violinen  mit 
Brno  eontinuOf  welche  Boger  in  Amsterdam  herausgab.  Mattheson  berichtet 
is  seiner  »Ehrenpforte«  auch  von  Kirchen  werken  F.'s,  namentlich  von  einer 
Sammlung  derselben,  die  unter  dem  Titel  »Kirchliche  Andachten«  herausgekom- 
men sein  soll«  Alle  Porschungen  danach  sind  bis  jetat^aber  weigeblioh  ge- 
blieben. 

Frauck,  Melchior,  deutscher  Kirchencomponist  und  Dichter  geistlicher 
Lieder,  gebort  n  um  1580  zu  Zittau  in  der  Lausitz,  wurde  1GU3  Kapellmeister 
am  coburg'scheu  Hofe  und  starb  iu  dieser  Stellung  am  6.  Juni  1039  (uicht 
1689).  Daa  Slteste  der  won  ihm  bekannt  gebliebenen  Werke  sind  »Soerae  me- 
Mms  4,  5,  6,  7  e^  8  vooum,  Tomw  prmus*.  (Mftnohen,  1600  bei  G.  Willer); 
die  Titel  der  übrigen  Psalme^  Lieder,  Motetten,  44  Sannuluugen  Tänze  u.  dergl. 
befinden  sich  sorgfiütig  ausammcngestellt  in  Gerber's  Lexikou.  Davon  werden 
die  Choralweisen  »Jerusalem^  du  hochgebaute  Stadt«  und  »Sag',  was  hilft  alle 
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WelU  jetet  noch  hier  und  da  gesungon«  Eutnoinmen  sind  dioBelben  am  F.'s 
grösserem  Werke  oTeutsche  FBahuen  uud  Kircliengesange  auff  die  gmmmen 
Melodeyen,  mit  vier  Stimmen  gesetzet«  (Nürnberg,  1608).  Ehemals  sang  man 
in  den  Kirchen  auch  noch  die  Choralw  t  isen  »0  Jesu,  wie  ist  deine  Gestalte, 
»Der  Bräutigam  wird  bald  rulfen«  u.  s.  w.,  von  denen  aucli  die  Texte  F.  zuge- 
schrieben werden.  —  Von  einem  im  Uebrigen  unbekannten  Zittauer  Lands» 
mann  und  Zeitgenoasen  V,%  Kamens  Jo  hau  nee  eziatirt  ein  Werk  »Ofs* 
Honet  »aerarum  melodiatrum  S,  6,  7  e$  8  vocum*  (Augutiae,  1600,  Seli.  Hylist). 

Franck,  Michael,  gekrönter  kaieerlicher  Dichter  Und  Componlst,  geboren 
am  16.  März  1609  zu  Schleusingen,  erhielt  auf  der  Schule  zu  Coburg  eine 
gute  wissenschaftliche  Bildung  und  wurde  um  1625  zu  einem  Bäcker  gebracht, 
um  dessen  IJandwcrk  zu  lernen.  Sciion  162.S  wurde  er  Meister  in  Schleusin- 
gen, büsste  aber  während  der  Drangsale  des  dreissigjährigen  Kriegs  sein  gan- 
zes Besiizthum  ein,  sodass  er  arm  and  httlflos  mit  seiner  zahlreichen  ITamilie 
1640  nach  Coburg  zurflckwanderte,  wo  er  einige  üniersttttoong  nnd  1644  ebe 
Lehrerrtelle  am  Oymnaeiam  &nd.  In  diesen  bedrftngten  TJmstinden  stndirte 
er  noch  Musik  und  Poesie  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  mit  den 
besten  Dichtern  seiner  Zeit  Reimepisteln  wechselte,  Compositionen  veröffent- 
lichte und  1659  zum  gekrönten  Poeten  ernannt  und  in  Folge  dessen  unter  dem 
Namen  Stauropliilus  von  thiii  herühmten  .Toliann  Rist  in  den  Schwanen-Ordeu 
aufgenommen  wurde.  Er  starb  am  2-i.  Septbr.  1667  zu  Coburg.  Von  seinen 
Compositionen  kennt  man:  »Geistliches  Harfenspiel  ans  dreissig  vierstimmigen 
Arien  nebst  Genendbass«  (Coburg,  1657)  und  die  Choralweisen  »Kein  Stfind- 
lein  geht  dahin«,  »Ach,  wie  nichtig,  ach,  wie  flüchtig«  nnd  »Sey  Gott  getreu, 
halt'  seinen  Bund«,  deren  Texte  wenigstens  bestimmt  von  ihm  herrühren.  — 
Sein  älterer  Ih-uder,  Sebastian  F.,  geboren  zu  Sclileusingen  am  18.  Januar 
1606,  war  in  musikalischer  liczicliung  ein  Schüler  des  Tlu-ologen  Theophilus 
(irossgebauer  uml  starb  als  Magister  und  Diacunus  zu  Seh weinfuit  am  l.'i.  Apr. 
1668.  Er  wird  in  Wetzel's  » Lieder historie«  als  einer  der  vortretliichsteu  Mu- 
siker seiner  Zeit  benichnet,  jedooh  hat  sieh  kein  einsiges  seiner  Werke  bis  auf 
die  neuere  Zeit  erhalten. 

Francke^  Wilhelm,  ein  elsässischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
50  von  Marot  für  die  reformirte  Kirche  gedichtete  Fsalme  in  Musik  gesetzt 
und  1543  zu  Strassburg  veröffentlicht.  Nach  dem  Ausspruche  von  F^tis  sind 
(lies  dieselben  Psalraenweisen,  welche  sich  bei  den  Reformirten  Frankreichs  und 
der  Niederlande  im  Gehraucli  erhalten  haben  und  von  Bourgeois,  (roudimt-l 
und  Claudin  le  jeuue  eine  vierBtimmige  Bearbeitung  erfahren  haben.  S.  Franc. 

Francke  oder  Fraaek»  Johann,  ein  Dichter  und  Componist  des  17.  Jahr- 
hunderts, geboren  am  1.  Juni  1618  su  Guben,  stndirte  daselbst  sowie  in  Gott» 
bus,'Thorn,  Stettin  uud  Königsberg  die  Bechte  und  die  Poesie,  verfasste  welt- 
liche und  geistliche  Dichtungen  und  starb  am  18.  Juni  1677  in  seiner  Vater- 
Stadt,  woselbst  er  Bürgermeister  und  Landesiiltester  geworden  war.  Von  ihm 
ist  u.  A.  (las  Gesangbuchlied  »Jesu,  raeine  Freudeo  aredichtet  und  angeblich  , 
auch  compunirt;  aber  nur  die  Johann  Crüger'sche  Melodie  des  Liedes  ist  be- 
kannt geblieben.  Von  F.'s  Compositionen  erschien:  »Geistliches  Zion,  d.  i. 
neue  geistliche  Lieder  und  Psalmen,  nebst  beigefügten  theils  bekannten,  theUs  j 
HeUiohen  neuen^Melodien,  sammt  Vaterunsers-Harfen«  (Guben,  1648). 

Franckenan,  Q^sorg  Franck  ron,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller, 
geboren  zu  Naumburg  am  3.  Mai  1644,  stndirte  zu  Leipzig,  Jena  und  Strass- 
burg Heilkunde.  Physik,  Philologie  und  die  Rechte  nebst  andern  schonen  Wis- 
senschaften und  wurde  zu  Heidelberg  zum  Professor  der  Medicin  ernannt.  Er  ver- 
sah darauf  lange  Zeit  zu  Strassburg  uud  an  kleinen  Höfen  in  Süddeutschland 
die  Stelle  eines  obersten  Curators  in  Kirchensachen  neben  der  eines  Leibarztes, 
und  folgte  endlich  einem  Hufe  als  Justisrath  und  erster  Leibarat  nach  Kopen- 
hagen, in  welchem  Amte  er  bis  su  seinem  am  16.  Juni  1704  erfolgten  Tode 
▼erblieb.   Musikwissensehaltlich  hat  F.  sich  durch  seinen  im  J.  1672  in  Hei- 
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delberg  gehaltenen  Vortrag  bemerkbar  gemacht,  in  dem  er  darüber  sich  erging, 
wie  die  Musik  sich  bei  verschiedeneu  medicinischen  Kuren  dienlich  erweise.  Die- 
MB  Vortrag  findet*  num  Beinen  gedinoikten  awAn2dg  medieinieehen  8«tyren  ale 
Aabang  Mgefligt.   Mehr  Aber  F.'t  Leben  beriebtet  Weither  in  ednem  mosi- 

kiÜschen  Lexikon.  —  Sein  Sohn  Gerhard,  Ernst  von  F.,  der  1676  geboren 
war,  starb  im  73.  Lebensjahre  ab  königlisch  d&niacher  Justizrath  und  Gesandter 
»ra  kaiserlichen  Hofe  zu  Wion.  Derselbe  ist  musikgeschichtlich  zu  erwähnen, 
weil  er  33.712  geistliche  Lieder  iu  300  Bänden  gesammelt  hatte,  die  er  nach 
avinem  Tode  der  Universitütsbibliotliek  zu  Copeuhagen  zuwandte.  Wahrschein- 
lich hatte  sein  Vater  den  Grund  zu  dieser  Sammlung  in  Strassburg  gelegt. 
Ob  dieselbe  noeb  Torhanden  oder  spater,  der  königlioben  Bibliothek  einver- 
leibt, mit  dieser  doreb  den  em  26.  Febmar  1794  stattgefundenen  Seblossbrand 
Teniiebtet  wurde,  ist  nicht  mehr  bekannt.  t 

Franeo  von  Köln  (Franc o  de  Colonia),  genannt  Parisiensis  magister, 
der  älteste  bekannte  Schriftsteller,  der  über  Mensnralmusik  etwas  hinterlassen 
liat,  und  einer  der  geschichtlich  merkwürdigsten  Tonlehrer  des  Mittelalters, 
welcher  fast  zuerst  Ordnung  auf  dem  theoretischen  Gebiete  der  Musik  ge- 
sckafiEt  hat.  Das  wenige  Zuverlässige,  was  über  sein  Leben  bis  jetzt  erforsoht 
ist,  besehrinkt  eiob  daxanf,  dass  er,  laut  eigener  Anssage  in  seinem  »(hw^^- 
dto  d$  diwMii/if«,  in  Köln  geboren  ist  Die  Frage  naeb  der  Zeit  seines  Wir- 
kens zunächst  ist  noch  immer  nicht  endgflUtig  gelöst,  wenn  anch  F^tis,  der  ge- 
neigt ist,  F.  in  das  11.  Jahrhundert  au  versetzen,  als  weitere  Resultate  seiner 
Forschungen  meldet,  dass  derselbe  seine  Studien  in  Lüttich  gemacht  habe  und 
als  Nachfolger  seines  Lehrers  Adelman,  eines  Mönches  der  Abtei  Stavelot,  da- 
fielbst  Unterricht  eriheilt  habe.  Diese  Angaben  bedürfen  der  sorgfältigsten 
Prüfung;  Zweifel  gegen  dieselben  erregt  bereits  die  ungefähr  festgestellte  Lebens- 
seit,  die,  eonform  der  bis  lange  nach  Forkd  allgemein  gQltig  gebliebenen  An- 
nahme^ knrs  naeb  Guido  von  Areno,  also  um  die  Mitte  und  gegen  das  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  fallen  soll.  Da;^^(en  gründete  viel  annehmbarer  Kiese- 
wetter auf  den  Zusammenhalt  der  in  der  vom  Fürstabt  Gerbert  in  der  Biblio- 
thek zu  Mailand  aufgefundenen  Schrift  F.'s  Musina  et  canfus  mensurahilisi 
ifegebenen  Musiktheorie  mit  dem  möglichen  Stamle  der  Entwickelung  der  Ton- 
kunst im  12.  und  13.  Jahrhunderte  diu  Behauptung,  dass  F.  nicht  im  11., 
NBdeni  zu  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in  seiner  Blüthe  gestanden  haben 
mtee.  Vgl  Leipz.  allgem.  mnsikaL  Ztg.  Jahrg.  1828|  S.  89S  n.  iL  Die  eben- 
fall«  allgemein  gewesene  Annahme,  F.  sei  der  Erfinder  des  Mensuralgesangs 
gewesen,  welche  man  auf  die  Aussprüche  der  Verbesserer  und  Beförderer  dieses 
Kudstzweigs,  Marchettus  von  Padua  und  Johann  der  Murin,  gründet <■,  die  F. 
ihrtn  Lehrer  njinnt<Mi,  wurde  durch  den  von  Gerbert  aufgetun Jenen  und  dem 
dritten  Theile  seiner  v>Scriptori's  de  musicaa  einverleibten  wichtigen  Tractat  hin- 
reichend widerlegt.  F.  selbst  nennt  diesen  Tractat  ein  Compendium,  also  eine 
Zusammenstellung  der  zur  Zeit  seiner  Abfassung  geltenden  Qrundsfttse  der 
moisiirirten  Musik;  Yor  ihm  habe  es  viele  Aeltere  und  Neuere  gegeben,  die 
treffliehe  Begeln  in  dieser  Sache  geschrieben,  welche  er  nur  Ton  den  Irrthümern 
aod  Fehlern  in  Nebendingen  reinigen  wolle,  damit  die  Kunst  nicht  Schaden 
leide  u.  8.  w.  Mit  Recht  sagt  daher  A.  W.  Ambros  in  seiner  Geschichte  der 
Musik  Bd.  2,  S.  3G1  von  F.:  »Er  wurde  eine  Autorit&t  fast  wie  GKiido)  spätere 
Schriftsteller  nennen  ihn  mit  hoiier  Achtung.o 

Francoeor,  eine  französische  Tonkünstlerfamilie,  die  sich  durch  zwei  ihrer 
Glieder  besonders  verdient  und  berühmt  gemacht  hat  Der  Slteete  dieses  Na- 
bnus,  Louis  F.,  genannt  Vkann^  Aosisitf,  war  kSnigl.  Kammermusiker  und 
Violinist  an  der  Oper  au  Paris  und  starb  am  17.  Septbr.  1746.  —  Sein  Bruder 
Fran^ois  F.  war  ein  hochgeschätzter  Violinvirtuose.  G^eboren  am  22.  Septbr. 
1''98  zu  Paris,  wurde  er  schon  1710  Violinist*  der  Oper,  wo  er  mit  Rebel  eine 
iVeundschaft  schloss.  die  erst  mit  dem  Tode  endete.  Bald  nach  dieser  Zeit 
c-rhirlt  er  auch  Aufteilung  in  der  Priyatmusik  des  Königs  und  kaufte  sich  nach 
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zwiinzigjiiliiiger  Dienstzeit  die  Charge  eines  der  24  Violons  du  roi,  worauf  er 
173^  auch  zum  Kaiumercompositeur  eniaiiut  wurde.  Vorher  soll  er,  vielleicht 
unf  Kosten  des  Königs,  eine  Studienreise  n$xk  PcBtiehland  untemomiMn  nnd 
längere  2ttt  in  Prag  und  Wien  gmreili  haben,  wo  danutla  J.  J.  Fax  wiilcte. 
Im  J.  1733  noch  wurden  F.  und  der  in  eilen  ünteraehmungen  und  mucikaU- 
schen  Arbeiten  eng  mit  ihm  lürte  Bebel  Inspectoren  und  1752  Directoren  der 
Groescu  Oper,  welches  Amt  sie  bis  1765  führten,  worauf  Berton  und  Trial  in 
dieser  Eigenschaft  eintraten.  Inzwigchen  war  F.  als  Nachfolger  Collin  de  Bla- 
raout's  auch  Surintendant  der  Hofniusik  geworden  und  hatte  den  Orden  des 
heiligen  Michael,  eine  für  einen  Musiker  bis  dahin  uuerhürte  Auszeichnung, 
erhalten.  Mit  der  Opemdirektion  gab  er  auch  seine  übrigen  Stellungen  auf 
und  lebte  privatiiirend  bis  au  seinem  Tode,  der  am  7.  Aug.  1785  n  Paris 
erfolgte.  Noch  in  leinem  80.  Lebeni^^ra  hatte  er  eine  athx  echmershafle  Steia- 
operation  glüiAlieh  überstanden,  ein  Fall,  der  für  seine  robuste  Natur  spricht 
In  seiner  Jugend  hatte  er  zwei  Bücher  Yiolin-Sonaten  veröffentlicht,  die  einzi- 
gen bekannt  fyewordenen  Compositionen  von  ihm,  an  denen  Ttebel  nicht  mit- 
arbeitend betlieiligt  gewesen  war.  Mit  dem  letzteren  verbunden  schrieb  er  für 
die  Grosse  Oper  mit  bald  grösserem,  bald  geringerem  Erfolge:  j>jh/rame  et  Tkisbe* 
(1726),  nTarHs  et  Zdlüat  (1728),  i^Scanderhegn  (1735),  »Xe  huUet  de  la  paix^ 
(1738),  femer  Augutidtf  (ein  Prolog  tob  Montorif),  »/Mi^nac,  •ZflikUhf^ 
•La  tropkd»tj  «£«•  g^i&g  M&mireu  und  »X«  fnneewte  de  JShiaf/m,  welehe  Opera 
und  Divertissementg  in  der  Zeit  bis  1760  auf  die  Bühne  gelangten.  —  Sein 
Neffe,  Louis  Joseph  F.,  genannt  le  nweUf  Sohn  des  suerst  genannten  Louis 
F.,  wurde  «m  8.  Oktbr.  1738  zu  Paris  fieberen.  Kaum  7  Jahr  alt,  verlor  er 
seinen  Vatei-,  weshalb  ihn  .sein  Onkel,  der  kinderlos  war,  adoptirte  und  wie 
einen  Solin  ausbilden  Hess.  Derselbe  brachte  ihn  schon  1747  zu  den  soge- 
nannten Mueikpagen  des  Königs,  von  wo  aus  er  1752  als  Violinist  in  das 
Opemorehetfter  kun.  Nachdem  er  1764  Bum  aweiten  OpernorohesterdiTektor 
ernannt  worden  war,  folgte  er  1767  Berton  als  erster  Orchestörehef  und  wurde 
1776  sogar  einziger  Direktor  der  Oper.  In  demselben  Jahre  erhob  ihn  der 
König  zum  Kupellmeif^ter  seiner  Privatmusik  und  einige  Jahre  darauf  sogar 
zum  Surintcndanton  derselben.  Als  Organisator  zu  Gunsten  tüchtiger  rausi- 
kali^-c/^K  T  Aufführungen  hochbegabt,  hatte  F.  einen  Orche.sterausschuss  zuerst 
in's  Leben  gerufen,  der,  von  Allen  gewühlt,  über  die  das  Orchester  betreffenden 
Angelegenheiten  vollgültig  zu  entscheiden  hatte.  Dieser  Einrichtung,  wie  über- 
haupt der  Musikdirciction  F.'s,  spendet  Laborde  daa  wSrmste  Lob.  Im  J.  1792 
nahm  er  in  Gksneinschaft  mit  Oellerier  die  Grosse  Oper  in  Entraprise,  wurde 
aber  in  der  ScLreckenszelt  als  royalistischer  Gesinnung  verdächtig  festgenommen, 
nach  dem  9.  Thermidor  erst  wieder  freigelassen  und  ihm  noch  einmal,  zusam- 
men mit  Denesle,  die  Oberleitung  der  Gh-ossen  Oper  übergeben.  Doch  bald 
wurde  er  mit  dem  letzteren  ab-  und  dafür  Devismes  und  Bounet  de  Treiches 
eingesetzt.  Seitdem  entsagte  F.  allen  G<  scliilflen  und  lebte  mit  einer  Penei»Hi 
von  Jerome  Bonaparte  in  dem  Hause  seines  Sohnes,  eineä  ausgezeichneten  Mathe- 
matikers. Er  starb  su  Paris  am  10.  Müns  1805.  Als  Componist  ist  er  mit 
in  Paris  erschienenen  Yiolin-Bolos  und  Trios  aufgetreten,  sowie  mit  der  ein* 
aktigen  Oper  »Itmine  ei  Lindom  (1766)  und  der  Bearbeitung  einer  SltereD| 
»Ajaxa.  (1770).  Andere  Opern  und  Kirchenwerko  hinterlieas  er  im  Manusoripl; 
dieselben  sind  seit  1S21  zum  grössten  Theil  im  Besitz  der  Bibliothek  des  Pariser 
CcMiaervatoriums.  Seine  beste,  von  der  r^tudiienden  Jupfend  noch  lange  nncli 
seinem  Tode  eifrig  benutzte  Arbeit  ist  die  Schrift:  »Diajiason  gi'nt'ral  de  tmi" 
Ui  instrumeni  ä  ventf  avec  des  obtervations  nur  chacun  d'eux^i  (Paris,  1772), 
von  der  Ohoron  eine  neue  Ausgabe  veranstaltete.  Jetst,  naeh  dcnr  totalon  Um- 
formung  der  Blasinstrumente  lyit  dieses  Buch  natfiriich  keinen  praktisoben, 
sondern  nur  noch  historisdien  Werth. 

Fran<^oi8^  Florenl  des»  französischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirohe  zu  Koyon,  hat  mehrere 
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fl«mer  Messen  Teröffuntlicht,  diu  sich  in  der  1633  von  Balluid  veranstalteten 
Sammlang  Torfindeiu 

FnuMSO-Hentl^ly  Jaeqaes,  ein  vorsäglicher  Violonoello- Virtuose,  geboren 
1812  SV  Amsterdam  von  isTMlitischen  ans  Portugal  geflftcbteten  Eltern,  erhielt 
flflinen  «rsteu  Unterricht  anf  dem  Violonoetto'  von  Prftger  und  in  der  Harmonie- 
lehre von  Bertelmann.  Seine  technische  Ausbildung  volloidete  er  seit  1829 
bei  Merk  in  Wien  und  concertirte  1831  in  Geiraeinschaft  mit  seinem  Bruder 
Joseph  in  London  und  Paris  mit  grossem  Beifall.  Der  Köni?  der  Niedei  lando 
verlieh  ihm  in  demselben  Jahre  den  Titel  eines  nof-Yidloiu  .  lli.stfu  und  ernannli; 
ihn  1834  zu  seinem  ersten  Soluspieler.  Mittlerweile  war  F.  mit  seinem  Bruder 
183S  in  Deotiehland  goweeen,  und  hatte  Au&ehen  erregt  Von  1836  bis  1841 
khte  er  in  Paris,  dann  in  Holland  und  unternahm  erst  1846  wieder  Kunst- 
reisen  in's  Ausland.  Seitdem  theilte  er  seinen  Aufenthalt  swisehen  seinem 
Vaterlande  und  Paris  und  ist  besonders  als  Concertspieler  in  letstgeniinnter 
Stadt  hochgeschUtzt.  In  seinen  Concerten  hat  er  Violoncellostücke  verschiedenw 
Art  und  Streichquartette  seiner  Coniposition  hören  lassen,  die  auch  zum  Theil 
gedruckt  worden  sind.  —  Sein  Bruder,  Joseph  F.-M.,  geboreu  zu  Amsterdam 
&IU  4.  Mai  1816,  wurde  von  Präger  auf  der  Violine  mit  dem  grössten  Erfolge 
•oagcibildet,  so  dass  er  auf  den  Kunstreisen  seines  Bruders  1831  und  1833 
alle  Ehren  dessdben  theilte.  Mit  demselben  liess  er  sieh  1886  in  Paris  nieder, 
wo  sich  Baülot  seiner  sehr  annahm  und  ihn  auf  das  Qnartettspiel  hinwies,  in 
Wflldicr  Gattung  sich  F.  dann  gleichfalls  einen  Kamen  machte.  Er  starb  jedoch 
sclion  am  14.  Oktbr.  1841  zu  Amsterdam.  Von  seinen  Compositionen  kennt 
msD  ViolinstQcke  und  Streichquartette, 

Francn«!,  Elabetus,  deutpclur  Tonaetzer  aus  der  2.  Hälfte  des  Jahr- 
liunderts,  liess  nacli  Draudius  liil)l.  Class.  p.  755:  »Newe  Teutsche  vnd  lateinische 
Lieder  mit  3  Stimmen«  zu  Frankfurt  a.  0.  ums  Jahr  1599  drucken.  Die- 
lelbe Quelle  berichtet,  dass  ein  Joannes  F.  im  Jahre  1600  zu  Augsburg 
*0utiioHe9  taerae  5,  6,  7  8  voctmm  herausgab.  — '  Der  von  Gherher  in  seinem 
Lenken  Ton  1790  noch  angefahrte  Wolf  gang  Ammonius  F.,  der  ein  Choral» 
hnch  in  der  ersten  Hfilfte  des  18.  Jahrhunderts  herausgegeben  haben  soll,  ist 
wahrscheinlich  Wolfgang  Ammon  (s.  d.),  der  nach  seiner  Qeburtsst&tte  in 
Franken  den  Zunamen  Francus  führte.  f 

Frank,  Georg,  vortrefflicher  und  talentvoller  Violinist  und  Dirigent,  ge- 
boren 1845  in  Wien,  bildete  sich  .unter  Jos.  Hellmesberger's  Leitung  musika- 
lisch in  ausgezeichneter  Art  aus.  Wiederholt  liess  er  sich  in  Wien,  dann  auch 
iii  Pesth,  Bukarest,  Odessa  u.  s.  w.  öflfentlich  hüreu  und  erwarb  sich  durch 
ütiuen  schönen  Ton  und  seiue  vorzügliche  Technik  den  grössten  Beifall,  ja, 
ans  Spiel  und  der  sieh  au^meh  kund  gebende  künstlerische  Emst  erweckte 
düe  allgemeine  Sympathie  für  ihn  in  dem  Maasse,  dass  u.  A.  die  Ffirstin  Wo* 
roDzoff  ihn  mit  einer  kostbsren  Guameri-Geige  beschenkte.  F.  trat  als  Violinist 
ia  das  Hofopemorchester  in  Wien,  gab  aber  nadi  kunser  Zeit  diese  Stelle 
wieder  auf,  um  einem  Rufe  nach  Odessa  zu  folgen,  wo  man  ihm  das  Amt  eines 
Direkt«)rs  der  ru.ssischon  Gesellschaft  der  Musikfreunde  übertrug.  Dieser  Stel- 
luni^  Htaiid  er  mit  Fleiss,  Talent  und  Geschick  vor,  leider  alter  ebenfalls  nur 
gtOiz  kürzt;  Zeit,  da  er  am  13.  April  1871  in  der  ersten  BlüLhu  seiner  Jahre 
«NO  Bmatlfliden  erlag,  das  er  adion  lange  mit  sieh  hemmgotragen  hatte  und 

selbst  das  schöne  Klima  Odessa's  keine  Heilung  mehr  zu  bringen  ver- 
mochte. 

Fnuike^  F.  C,  Pianist  und  Virtuose  anf  dem  Gontrabaes,  1841  in  Quedlin- 
burg lebend,  ist  der  Verfasser  einer  »Anleitung,  den  Contrabass  su  spielena.  — 
Andere  Instrumeutalisten  dieses  Namens  sind:  Hermann  F.,  eiu  tüchtiger 
Violinist,  der  auf  Kosten  des  Königs  von  Sachsen  1870  seine  letzte  Ausbildung 
bei  J.  Ju;u;liini  iu  Berlin  erhielt  und  gegenwärtig  erster  Violinist  de.^  grütl. 
Hocbberg'scheu  titreichi^uartetts  in  Dresden  ist;  Leopold  f^.,  Oboevirtuuae, 
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um  1830  lebend  and  8.  F.,  Clarinettist  in  Weimar  1833.  Von  aUen  Qanann- 
ten  enstiren  anoh  Oompositionen  für  die  betreffenden  Inetnunenie. 

Franke,  Hermann,  trefflicher  deutscher  Tonkünatler,  lebt  als  Oantör  zu 

Crossen  und  hat  werthTolle  Munnerchöre  geschrieben ,  für  deren  einem  (mit 
Si»lo  und  Orchester)  er  auf  deni  Sängerfeste  1869  zu  Baltimore  den  ersten 
Preis  erhielt.  F.  ist  auch  der  Verfasser  eines  »Handbuchs  der  Musik«  (QlogaUi 
1ÖÜ7).  dcH  vorzüglichsten  aller  kleineren  Mnsiklcxica. 

Fruukeuberpy  Franz,  ausgezeichneter  und  berühmter  Opernsänger,  geboren 
ZU  Mattighofen  in  Bayern  im  J.  1759,  hatte  eine  vorzügliche  Bases timme,  wolehe 
ihn  veranlasste,  dass  er  anf  Anrathen  Kaiser  Jos^bs  IL,  als  er  in  Wien  seinen 
Studien  oblag,  sich  der  theatralischen  Laufbahn  widmete.  Im  Jahre  1779  be- 
trat F.  zuerst  als  Tobys  im  n Jahrmarkte«  au  Wien  die  Bühne,  ging  von  dort 
1784  nach  Prag,  dann  nach  "Weimar,  war  hierauf  5  Jahre  lanrr  in  Frankfurt 
a.  M.  engagirt  und  kam  178H  nach  Berlin,  wo  er  am  Xationaltheater  als  Sfi>ssel 
in  »Dortor  und  ApothcktT«  überaus  beifttUig  debütirte  und  *'ine  dauernde  An- 
stellung i'aud,  aus  der  ihn  aber  schon  am  10.  September  1789  ein  plötzlicher 
Tod  riss.  Als  Singer  und  Mensch  gleich  ausgezeichnet,  'wie  man  aus  der 
kleinen  »Leben  und  Obarakter  Frankenberg's«  betitelten  lesenswerthen  Sohrtft, 
der  sein  Bild  beigegeben  ist,  ersieht,  betrauerte  man  in  Berlin  allgemein  den 
so  frühen  Verlust.  Der  betreffende  Bericht  in  den  Annalen  des  Theaters  Tom 
Jahre  17HU,  V.  Heft  Seite  G!}  und  93  betont  die  Theilnahme,  welche  der  Hof 
und  dit'  gcsammte  Einwohnerscliaft  die8em  Trauerfalle  schenkten.  f 

Fruukenbergy  Grätin  vou,  zuletzt  Stiftsdame  im  Hradschin  zu  Prag,  ward« 
ums  Jahr  1796  daselbst  als  vorzügliche  Sängerin,  Ciavierspielerin  und  Musik- 
kennerin  sehr  gesoh&tit.  Mehr  fiber  sie  berichten  die  Jahrbfioher  der  Tonkunst 
vom  Jahre  1796  Seite  116.  t 

Franklin,  Benjamin,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  .seines  Jahr- 
hunderts, eine  Zierde  den  Menschengeschlechts,  berühmt  als  Physiker,  Philosoph 
und  Staatsmann,  wurde  auf  dem  zu  Eof^ton  gehörigen  Governors- Eiland  am 
17.  Jan.  17üG  von  unlteniittolten  Eltern  geboren  und  starb,  von  seinen  Zeit- 
genossen und  der  Nachwelt  bewundert,  am  17.  April  179U  zu  Philadelphia. 
£in  ausführliches  biographisches  Denkmal  ist  ihm  in  anderen  Werken  genetst. 
Hier  ist  er  nur  su  erw&hnen  als  Yervollkommner  der  Harmonica  (s.  d.),  für 
deren  Erfinder  er  noch  immer  viel&eh  fUsehlich  ausgaben  wurd,  und  in  sofern, 
als  er  in  mehreren  seiner  "Werke,  die,  von  liinzer  in's  Deutsche  übersetzt 
(4  Bde.,  Kiel,  1821))  erschienen  sind,  die  musikalische  Kunst  in  einer  AVoise 
l)erührt,  die  eine  gründliilie  Einsicht,  hauptsächlich  in  ihren  äj^thoHechen  und 
akustischen  Thcil  bi'kntidet.  ])alnn  gehören  namentlich  seine  eigenen  Nach- 
richten von  der  Erfindung  und  Verbesserung  der  Harmonica  in  einem  Briefe 
an  den  Pator  Beccaria  in  Turin,  sodann  seine  Betrachtungen  über  das  Volks- 
lied und  das  schicklichste  Yersmass  dasU|  und  endlich  seine  Bemerkungen  über 
die  unrichtige  Dedamation  in  vielen  der  beliebtesten  Arien. 

Frankreich.  Französische  Musik.  Die  ersten  Ani&nge  der  fransSsischen 
Musik  sind  in  der  Oesidiichte  der  Gallier  zu  suchen,  insoweit  sie  uns  durch 
die  Mittheilungen  Caesar'.s  und  Diodor's  bekannt  ist;  und  wenn  auch  diese 
IVritthoilungen  nicht  von  Bpecifisch-musikalisrliem  Interense  sind,  so  können  sie 
immerhin  als  Aubaltspuukto  dienen,  zur  Bcurtheilung  der  musikalischen  Knt- 
Wickelung  in  Frankreich.  Wie  b«  -  allen  Völkern  auf  einer  primitiven  Bnt- 
wickelungsstufe  finden  sieh  auch  bei  den  Ghdliem  Beligion  und  Kunst  eng 
verbunden.  Die  Druiden,  Häupter,  Priester  und  Richter  des  Volkes  pflansten 
ihre  Gesetze,  welche  niederzuschreiben  streng  verboten  war,  durch  auawmiclig 
gelernte  Gedichte  und  Gesänge  fort,  und  dieser  Gesänge  gab  es  eine  so  grosse 
Anzahl,  dass  nicht  Menige  der  Schüler  zwanzitr  Jalire  zu  ihrer  Erlernung  be- 
durften —  ein  Beispiel  von  Beharrlichkeit,  vou  BeBchränkutiij:  auf  ein  engbe- 
grenztes Gebiet,  wie  es  unter  den  modernen  Nationen  nur  bei  den<  Franzosen 
seines  Gleichen  findet   Bine  «weite  Art  von  galliaohen  Musikern  waren  die 
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Bvdeoy  Ton  denen  Diodor  enäblt,  dass  sie  mit  lyraähnlichon  IiiBtrumenten  ihre 
Gesänge  begleiteten,  Gesänge,  welche  bald  dem  Xiobe  der  Heiden  /^'altcii,  bald 
die  Feiglinge  tadelten  und  sie  der  Verachtung  preisgaben.    Mit  der  Zeit  soll 
»ber  die  letztere  Tendenz  bei  ihren  Leistungen  fhrart    in  den  Vordergrund 
firetreton  sein,  und  zwar  mit  Hinzuziehung  des  komischen  Elementes,  dase  sie 
mehr  und  mehr  zu  Pussenreisseru  herabsanken:  wiederum  ein  Charakterzug, 
den  die  heutige  firanxSsiBdie  Kunst  nieht  yerlengnen  kann,  und  den  die  Worte 
im  Diokters  bestätigen:  »Xe  frangaU,  nS  maUn,  inventa  U  ffoudeviUen*  Wenn 
endlidi  Diodor  das  Singorgan  der  Gallier  grobtSnend  und  rauh  nennt  (yravUo- 
nm  et  horr&ndam),  wenn  Eckehard  die  unter  Gregor  zur  Erlernung  des  römi- 
schen Kirchengesanges  nach  Rom  gekommenen  gallischen  Sänger  unHlhig  nennt, 
denselben  zu  erlernen,  »sei  es,  dass  sie  aus  Leichtsinn   immer  etwas  von  dem 
ihrigen  dazu  mischten .  oder  dass  ihre  natürliche  Wildheit  sie  daran  hinderte« 
80  würden  beide  den  heutigen  Franzosen  gegenüber  ihr  Urtheil  nicht  wesent- 
lich modifieiren»  da  sowohl  die  Sohwierigketten,  welohe  die  Nasallaute  der  firan- 
iSiiiebeB  Sprache  einer  gesunden  Stimmbildung  entgegensetsen,  als  auch  die 
Sgenmicbtigkeit  in  der  musikalischen  Beproduotitfn  noch  immer  ihren  nach- 
theiligen  Einfluss  auf  die  musikalischen  Leistungen  geltend  machen.  Nichts- 
destoweniger hat  F.  vom  frühen  Mittelalter  an  bis  auf  die  neueste.  Zeit  in  der 
Kntwirkelungsgeschichte  der  Musik  eine  hochwichtige  Kolle  gespielt,  denn  was 
iimi  an  rausikalisclier  Begabung  im  Vergleich  zu  den  Naclibarnationen  abging, 
das  ersetzte  es  durch  seineu  Eifer,  sich  deren  Errungenschaften  zu  assimilireni 
dvrdi  den  ihm  eigenen  Geist  der  Initiative,  ohne  welchen  der  allgemeine  musi- 
ksliseke  Fortschritt  in  mehr  als  einem  FaDe  um  unberechenbare  Zeit  Tenögert 
worden  wäre.    Schon  Klodwig,  der  erste  christliche  König  der  Franzosen,  em- 
pfindet, nachdem  er  zum  Christenthum  übergegangen  ist  (496),  das  Bedürfniss 
narh  einer  auf  römische  Weise  organisirten  Hofkapelle  und  wendet  hic]i  des- 
halb an  den  Gothenkönig  Theoderich  in  Ravenua,  der  dann  auch  seinem  Mi- 
nister Boetius  den  Auftrag  giebt,  einen   geeigneten  Kitharuden  aufzutreiben 
tiüd  nach  Frankreich  zu  senden.    Gleichzeitig  führt  der  Bischof  Gregor  von 
Tours  den  gregorianischen  Kirdieugesang  in  Frankrttch  mn.  Auch  Pipin  sucht 
(758)  bei  dem  Papste  Paul  Hfllfe  gegen  die  immer  wieder  einreissende  Ver- 
nsddlssigung  des  Kirchengesanges  und  erhält  ebenfalls  einen  italienischen  Ge- 
nnj^hrer,  welcher  die  Mönche  des  heil.  Bemigius  unterrichtete,  die  dann  ihrer- 
?<''t?  die  Kunst   des  römischen   Gesanges   über  ganz  Frankreich  verbreiteten. 
Die  grÖBsten  Verdienste  aber  für  die  Ausbildung  des  musikalischen  Geschmackes 
in  Prankreich  erwarb  sich  Carl  der  Grosse.    Von  ilim  wissen  wir  durch  seinen 
Geschichtsschreiber  Eginhard,  dass  er  den  Gesang  nicht  allein  hochschätzte, 
sondern  auch  selbst  im  Singen  sehr  geübt  war,  und  dass  kein  Geistlicher  es 
wsgsB  durfte,  ihm  yor  die  Augen  su  kommen,  der  nicht  grfindliche  musikalische 
Xomtnisse  besass.    Er  zog  nicht  allein,  wie  seine  Vorgänger,  römische  Gesang- 
hluw  an  seinen  Hof,  sondern  er  sandte  auch  eingeborene  Geistliche  nach  Kom, 
nm  sich  dort  in  der  Musik  auszubilden,  und  endlich  gründete  er  in  den  be- 
leutendsten  Städten  F.'s  Gesangschulen,  unter  denen  besonders  die  von  Metz 
so  berühmt  wurde,  dass  man  den  schönsten  und  reinsten  Kirchengesang  den 
Metzer  Gesang  (cantäena  Metensit)  nannte.    Karls  Beispiel  musste  natürlich 
aaf  seine  Nachfolger  fortwirken,  und  die  Musik  erfreute  sich  auch  unter  den 
fdgendeu  frttnkischen  Königen  einer  solohen  Achtung,  dass,  wie  Forkel  erzihlt, 
ein  €baf  von  Anjon  dem  König  Ludwig  IV.  (940)  schreiben  konnte  ngacheg, 
tim,  ^'wi  roi  tmt$  mtmque  est  un  dne  eowronneut  nachdem  ihn  nämlich  der 
Konig  wegen  seiner  Mitwirkung  beim  Mespcresange  ein  wenig  verspottet  hatte. 
TTnahhäiigif;  von  diesen  Bestrebungen  der  Grossen  und  der  (ieistlichkeit  liatte 
»ich  inzwischen   die  Volksmusik  in   einer  Richtung  entwickelt,  welche  in 
Frankreich  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Vorliebe  verfolgt  ist:  die  kurze, 
nnter  dem  Kamen  cianeon  bekannte  Liedform,  welche  der  Dichtung  vor  der 
Hus&  stets  das  ITebergewicht  iSsst  und  eben  deswegen  in  die  geselligen  und 
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politiBchcn  Beriehnngen  des  Volkes  unmittelbar  eingreift,  ergeheint  zuerst  in 
einem  Preisgesang  auf  Clotar  II.,  nachdem  derselbe  im  Jahre  623  einen  Si«»e 
\\hoT  dio  Sachsen  errungen.  Obschon  noch  in  lateinischer  Sprache  und  mit 
barbarischen  Reimen  verfasst,  fand  sich  dennoch  dies  Lied,  von  dem  Hildegard, 
unter  Karl  dem  Kahlen  Bischof  von  Meaux,  einige  Strophen  aufbewahrt  bat, 
in  aller  Munde,  und  andi  Frauen  sangen  es  öffentlich,  w&hrend  sie  dam  tanaten 
und  in  die  Hilnde  UatBchten.  Noeh  berttlunter  iet  das  BolandsUed,  weldiea 
bis  in  das  14.  Jahrbundert  überall  gesungen  wurde,  wo  et  galt,  den  briegeriscben 
Sinn  zu  beleben,  von  dessen  achtzehnhundert,  nach  anderer  Angabe  sogar  zehn- 
tausend Versen  jedoch  nichts  melir  bekannt  ist,  es  sei  denn,  dass  man  gewisse 
bei  den  Pyrenäenbewohnern  forterbende  Gesänge  als  Fragmente  desselben  an- 
sehen will.  Auch  von  einem  französischen  Tyrtäus  hinrichtet  die  Geschichte 
des  Mittelalters,  von  Taillefer  »qui  moult  hien  chanioiH^  der  iu  der  Schlacht 
Ton  Hastings  unter  Wilbeka  dem  Eroberer  die  Truppen  dureh  die  Maebi  aetnea 
Oeeaages  sum  Siege  fübrte.  Neben  diesen  kriegerischen  Gesängen,  »eAMUOfit 
de  gutem  genannt,  sang  man  auch  Lieder  erotischen  Inhalts,  den  mroman  iftffwi- 
turee;  in  welchen  die  Thaten  der  irrenden  Ritter  (chevaliers  errane*)  besungen 
wtirdon.  das  lai,  auch  rtre-lai  genannt,  eine  ausführliche  Erzähluncf  von  meist 
traf^ischen  LiebcF  ili»  nteueru  in  regelmässig  gebautoji  Strophen,  den  Fabliau 
(ISIürcheiierzählung)  und  die  Jiotruenge  (Rundgesang).  Dichter,  Componist  und 
Vortrageuder  war  meist  in  einer  Person  vereinigt,  iu  dem  Menetrier,  der  als 
Nachkomme  des  gallisehen  Barden  einerseits,  des  rOmischen  Komödianten  und 
eeurrie  andrerseits  betrachtet  werden  mus.  Diese  Mnsikw  durehsogen  mit  ihrer 
Harfe,  Vielle  (Viole),  Kota,  Chifonie,  Organistrum  (Drehleiher)  oder  Cornemuse 
(Musette,  Sackpfeife)  das  Land  und  suchten  ihr  Brod,  ohne  die  WOrde  der 
Kunst  auch  nur  entfernt  im  Auge  zu  lialten.  I^nd  ebenso  wenig  waren  die 
ersten  Versuche  dramatischer  Darstellung,  welche  in  diese  Zeit  fallen,  geeignet, 
veredelnd  auf  das  Volk  zu  wirken.  Es  sind  dies  die  sog.  sMysterien  oder  Mo- 
ralitäten,  Spiele  biblischen  Inhalts,  die  ursprünglich  von  der  Geistlichkeit  ver- 
anstaltet waren,  um  das  Volk  mit  den  Beligionngeheimnissen  bekannt  au  omoiien, 
die  indessen  bsid  in  geschmacklose  Mummereien  voll  plumper  Obsc5nitftten  ana- 
arteten. Den  Gipfel  dieser  Art  künstlerischen  Auswuchses  aber  bildeten  die 
Narren-  und  Eselsfeste,  bei  welchen  orsteren  das  Volk  in  den  abenteuerlichaten 
Verkleidungen  In  die  Kinlie  drang,  sich  dort  wie  unsinnig  geberdete  und  so- 
gar vor  den  Augen  des  seine  Amtspflicht  erfüllenden  Priesters  Unsittlich keiten 
aller  Art  vollführen  durfte.  Bei  den  letzteren,  welche  für  noch  älter  gehaltou 
werden,  fÖhrte  man  einen  Esel,  mit  einem  Ghorrock  behangen,  unter  Begleitung 
vieler  Geistlicher  und  des  YoDces  durch  die  Strassen  in  die  Kirche  und  sang 
dazu  Lieder  von  nichts  weniger  als  kirchlichem  Gepriga,-  nach  der  von  du 
Gange  überlieferten  und  bei  Forkel  (II,  720)  mitprctheilten  Probe  zu  urtheQen. 
Wenn  nun  gleich  diese  Feste  noch  bis  ins  IT).  Jahrhundert  gefeiert  wurden 
—  noch  1470  wurde  zu  Rheims  «  ine  Erlaubniss  dazu  ertheilt  — ,  so  wich  doch 
der  soebfn  i»'oschilderte  Zustand  der  Barbarei  schon  weit  früher  einer  Periode 
geistigen  Aulschwungs,  dessen  Früchte  nicht  zum  geringsten  Theil  der  Poesie 
und  der  Musik  au  gute  kamen.  »Denn  als  die  Ghristenheit«,  um  mit  Qevaert 
zu  reden,  »nach  dem  Schrecken  des  Jahres  1000  wieder  sum  Bewusatsein  er- 
wachte, erstaunt  und  entzückt,  sich  noch  am  Leben  zu  finden,  da  fühlte  BuAk 
das  Menschen  crcschlecht  aufs  Neue  verjimi^^t.  Kunst,  Literatur  und  Unter- 
nehmungsgeist belebten  sich  in  ungeahnter  Weise,  die  französische  Sprache 
Htammelte  ihre  ersten  Poesion;  die  SpitzlH)<;cTi;irchil cktur  bedeckte  den  Norden 
F.s  mit  iliren  ersten  Meist  ei  werken ;  noriiiiuuiiFt  he  Baroijc  zielien  aus,  um  Eng- 
land zu  erobern  und  gründen  ein  französisches  Königreich  in  Italien.«  Be- 
sonders die  Krenzzüge  mussten  sowohl  die  Phantasie,  durch  die  Berührung  mit 
dem  Orienty  als  auch  das  Gemüth  in  Folge  der  mannichfiMshen  Drangsale  und 
Leiden  für  Ausziehende  wie  Daheimgebliebene  su  reicherer  Thätigkeit  anragen, 
und  es  ist  begreiflich,  dass  auch  den  Grossen  und  den  Bittem  die  seichte 
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rnterhaltungsw»  isp  der  Monotriorp  nicht  mehr  genügt,  dass  sie  nunmehr  zu 
eigenen  künstlerißcbeu  Kundgebungen  gedrängt  werden.    Unter  dem  liehlichen 
Himmel  der  Provence,  welche  an  Naturrein  dem  Nnchburhmde  Italien  nichts 
uachgiebt  und  ausserdem  um  diese  Zat  von  den  politischen  Wirren,  welche 
Italkni  aerfiotehten,  nnberfllirt  war,  konnte  die  fOr  die  Entwickelung  der  Mnnk 
ud  ttberbanpt  der  CäTilisation  so  kocliirioktige  Knnet  der  Troubadours 
nch  in  ganser  Pracht  entfalten.    Eine  Mühende  und  anmuthige  Melodie,  welcher 
nar  eine  ansgehildete  Harmonie  fehlte,  um  sie  zu  festen  anvergänglichen  Ge- 
bilden zu  gestalten,  ist  das  Charakteristische  dieser  Kunst,  welche  sich  eben 
dadurch  von  der  kriegerisch  rauheren,  der  nordfranzösischen  Trouveres  unter- 
schied. Als  der  erste  Troubadour  wird  Graf  "Wilhelm  von  Poitiers  (1087  —  1127) 
bezeichnet;  die  bedeutendsten  unter  seinen  künstlerischen  Zeitgenossen  waren 
Chueam  Faidit,  Blondel,  der  Erretter  Riehard  Löwenhera'  und  der  durch  seine 
Liebe  nur  Dame  von  Faiel,  sowie  durch  sein  tragisches  Ende  bekannte  Ohate* 
lib  de  Coucy.    Im  Ycrhältniss  zu  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  starren 
Sfid  unbeweglichen  Melodie  dieser  Zeit  zeigt  die  des  Thibaut,  Königs  von  Na- 
varra,  kaum  ein  Jahrhundert  später  eine  Anmuth  und  Leichtigkeit,  eine  Sym- 
metrie des  Rhythmus,  welche  sie  auch  dem  modernen  Ohr  völlig  geniessbar 
macht,  und,  was  das  Bemerkenswertheste  ist,  die  moderne  Tonalität  (Dur  und 
Moll)  findet  sieb  schon  in  ihr  deutlich  ausgeprägt,  während  die  Theoretiker 
ent  Jahihunderte  später  sich  von  den  Fessdhi  der  Blirohentonarten  beireiten. 
Her  selten  trugen  die  firanaösischen  Troubadours  ihre  Lieder  selbst  Tor;  sie 
bstraehteten  sich  eben  als  Erfinder  (von  irehar,  trouver)  und  überliessen  es  den 
Sängern  und  Instrumentisten  von  Profession,  den  sogenannten  Jongleurs  (Jo- 
cuUÜoreg,  später  Joueurs),  ihre  AVerke  zu  verbreiten.    Dass  sich  die  gesellschaft- 
liche Stellung  dieser  letzteren  in  solcher  Abhängigkeit  nicht  heben  konnte,  ist 
kaum  zu  verwundern^  ein  rechter  Jongleur  rausste  mindestens  neun  Instrumente 
spielen  können  und  war  natürlich  nicht  im  Stande,  es  auf  einem  derselben  zu 
ernem  höheren  Grade  der  Ausbildung  su  bringen.   Die  Barstellung  in  einem 
Msauser^t  der  Gottoniana,  wo  auf  einem  Bilde  neben  einer  Ansahl  Instrumen- 
tiiten  aueh  ein  Kugel-  und  ein  Messerwerfer  figurireui  liest  kaum  einen  Zweifel 
ia  Bezug  auf  die  niedrige  Stt  llung,  welche  in  jener  sangreichen  Zeit  die  In- 
stmmentalmusik  einnahm:   und  als  nun  gar  bei  fortschreitender  bürgerlicher 
Ordnung  der  wandernde  Menetrier  nicht  selten  mit  der  Obrigkeit  in  Collision 
L'ericth  und  faktisch  rechtlos  wurde  —  z.  B.  fiel  bei  seinem  Tode  seine  etwaige 
üiuterlassenschal't  an  die  Gemeinde  —  da  blieb  auch  ihm  nichts  übrig,  als  sich 
dm  neuen  YerhUtnissen  su  fügen,  sieh  sesshaft  an  machen  und  in  sunftm&ssigor 
Vereinigung  das  Musikhandwerk  au  betreiben.  —  Die  erste  demrtige  Musiker- 
lanft  war  die  rtConfreria  de  S.  Julien  des  M^netriersa ,  welche  sich  1330  in 
Paris  bildete  und  trotz  mannichfachen  Spaltungen  in  ihrem  Innern  doch  mit 
der  Zeit  so  erstarkte,  dass  Karl  VI.  sie  und  ihren  Vorsteher,  den  nJioi  den 
Mmedreha  im  Jahre  llUl  durch  officielles  Decret  bestätigte.    THe  interessan- 
tf'i^te  künstlerische  rersonlichkcit  dieser  Epoche  jedoch  ist  Adam  de  la  Haie, 
124u  in  Arras  geboren,  der  nicht  allein  als  Liederdichter  und  Componist  seine 
Zeitgenossen  weit  überragt,  sondern  auch  durch  sein  Fastorale  »Jff«  de  SMn 
ä  Marümm  den  Weg  betrat,  auf  welchem  F.  sp&ter  seine  soh5nstan  musika^ 
Uidien  Erfolge  erringen  sollte,  denn  hier  treten  zuerst  die  Eleime  hervor,  aus 
denen  sich  mit  der  Zeit  die  franaösische  komische  Oper  entwickelte,  und  mit 
R^cht  gilt  Adam  de  la  Haie  als  einer  der  Begründer  der  dramatischen  Kunst 
in  F.    Wie  in  den  Liedern  des  Königs  Thibaut  vn  Navurra,  so  ist  auch  in 
der  Musik  zu  dem  erwähnten  Liederspiel  dif  Herrschuft  der  modernen  Tonalität 
imverkeunbar i  gleichwohl  aber  ist  Adam,  eben  so  wie  sein  Zeitgenosse,  der 
durch  seine  Taaalieder  (SoSsIm,  haUades)  und  sein  für  die  KrdSnung  Karls  V. 
1364  eomponirtes  Oloria  bekannte  Guillaume  de  Maehaud,  unfShig,  die  eigent- 
lich sehulgemässe  Musik  auf  eine  höhere  Entwickelongsstufe  zu  erheben :  beide 
vorsniditen  sich  im  mehrstimmigen  Sata,  ohne  indeesen  die  Bohheit  und  Un- 
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beholfenheit  verlouf^nen  zu  können,  wolcho  den  übrigen  Productionen  der  Zeit 
nnbaftHt,  —  Das  neue  Jalirtausend ,  welches  den  Geist  dvr  Poesie  wiederum  zu 
so  herrlicher  Blütho  gebracht  hatte,  welches  in  der  Malerei,  der  Architektur, 
in  den  das  tägliche  Leben  yenchSnemden  und  veredelnden  Künsten  dem  SehSn- 
heittsinne  des  nen  erstarkten  Menschengesohleehts  eine  Ffllle  von  Audntdia- 
mitteln  bot,  es  sollte  auch  die  Fesseln  sprengen,  welche  das  freie  Aufblllben 
der  Musik  binderten,  nnd  F.  sollte  an  dieser  Culturarbeit  einen  hervorragenden 
Antheil  nehmen.  Der  erste  Herold  der  neuen  Zeit  ist  Hucbald,  ein  Benedictiner- 
mönch  des  Klosffrs  St.  Aniand  sur  VElnon,  in  der  Diöcese  Tournay  in  P'hin- 
dern,  auch  monachus  Elnonemin  genannt,  welcher  930  in  hohem  Alter  starb, 
nachdem  er  mit  ebenso  vieler  Schärfe  des  Verstandes,  als  liebevoller  Aufopferung 
für  seine  Kunst  gewirkt  batte.  Er  ist  der  eigentliobe  Erfinder  des  mebrstiiii- 
migen  Gesanges,  wenn  Überbaupt  das  Wort  »Erfinder«  anf  diejenigen  ange- 
wendet werden  kann,  welobe  eine  Kunst  in  dem  Zeitpunkt  vertreten,  wo  sie 
sich  aus  dem  Gröbsten  herausgearbeitet  hat  und  als  brauchbares  Ausdrucks- 
mittel  sich  der  kunstbedürftigen  Menschheit  darbietet.  Freilich  ist  Hncbald'e 
einziges  Bestreben,  dem  Geiste  seiner  Zeit  gemäss  unmittelliar  an  die  Traditio- 
nen des  Alterthums  anzuknüpfen,  insbesondere  sich  mit  Boethius,  der  ersten 
und  einzigen  musikalischen  Autorität  jener  Zeit,  in  Uebereinstimmung  sn  setaen, 
und  demgemiss  bescbrftnkt  sieb  anob  seine  Mebrstimnugkeit  anf  den  Gebranch 
der  von  den  Alten  empfoblenen  Consonansen,  der  Octave,  Quinte  nnd  Quarte, 
ausser  welchen  hier  und  da,  doch  nur  im  zweistimmigen  Gesang  nnd  nur  beim 
Tiiegenbleiben  der  einen  Stimme,  die  Secunde  und  Terz  erscheinen  dürfen. 
Neben  den  Anweisungen  zum  Gebrauche  des  Organum  oder  der  Diaphonie,  wio 
er  seine  Erfindung  des  »einträchtigen  zwiespältigen  Gj'sanges«  nennt,  enthält 
sein  Hauptwerk,  die  musica  Enchiriatlis ^  noch  die  Anleitung  zu  einer  Noten- 
sdirift,  welcbe  gegenüber  der  bis  dabin  fiblidien  Keumenschrift  einen  weeeni- 
lichen  Fortsobritt  beoeiebnet,  insofern  sie  das  Anf-  und  Absteigen  der  Tdne 
versinnlicht.  Hucbald  bedient  sich  dasu  einer  Ansabl  Von  Linien,  deren  Ton- 
bSbe,  durch  auf  altgriechische  Art  umgewendete  und  umgelegte  Buchstaben, 
sowie  nach  Intervallen  durch  die  Buchstaben  t  (Tonus)  und  ä  (Semitoninm)  be- 
zeichnet ist.  und  in  deren  Zwischenräumen  die  Textessilben  sich  auf  und  ab 
bewegen  —  eine  Schrift,  welche  zwar  an  Lesbarkeit  vieles  zu  wünschen  übrig 
lies»,  die  jedoch  erst  ein  Jahrhundert  später  durch  die  des  Guido  von  Arezzo 
vwdrftngt  wurde.  Der  Zeitraum  swisoben  Hucbald  und  Guido  und  selbst  nooli 
fiber  diesen  binaus  liegt  In  dnem  Dunkel,  welches  die  bistorisobe  Forsobung 
bisbw  vergebens  zu  durobdringen  versuchte.  So  viel  ist  sicher,  dass  die  Kunst 
des  mehrstimmigen  Gesanges  mit  Eifer  betrieben  und  fortoitwiokelt  wurde.  In 
eben  dem  Maasse  aber  machte  sich  nun  auch  das  Bedürfniss  geltend,  die  von 
den  verschiedenen  Stimmen  vorgetragenen  Töne  ihrem  Werthe  nach  zu  be- 
zeichnen, und  80  der  Willkür  des  Einzelnen  im  Interesse  des  Ganzen  einen 
Zügel  anzulegen;  die  diesem  Bedfirfoiss  entsprungene  neue  Musikgattuug  über, 
welcbe  reobt  mgentlicfa  den  Bruob  mit  den  Traditionen  des  Altertbums  voll- 
endete und  die  Pforten  einer  neuen  Musikwelt  erscbloss,  ist  die  Mensur al- 
musik.  Ob  F.  sich  die  Ebre  dieser  Erfindung  ausebreiben  darf,  ob  Franco 
von  Köln,  oder  Franco  von  Paris  derjenige  war,  welcher  zuerst  die  neue 
Botschaft  verkündete,  darüber  herrscht  allerdings  noch  Meinungsverschiedenheit. 
Dagegen  ist  mit  Gewissheit  zu  behaupten,  dass  keines  der  europäischen  Cultur- 
völker  sich  mit  gleichem  Eifer  auf  die  Ausbildung  dieses  neugewonnenen  Kunst- 
Bweiges  geworfen  bat,  wie  F.  Der  Disoantus  (DSehant)  und  der  Faux-hourdon 
waren  die  ersten  Frfidite  der  neu  eingesoblagenen  Biobtnngen,  Gattungen  des 
Organum,  welcbe  recbt  eigontlicb  den  TTebergang  von  diesem  zum  modernen 
Gontrapunkt  bilden.  Die  erstere,  der  Discantus,  bestand  ursprUngliob  jiur  aas 
zwei  Stimmen,  dem  Tenor  (von  tenPrc .  halten,  weil  er  als  cantws  ßrmu^  das 
übrige  zu  tragen  und  zu  halten  hatte)  und  dessen  Gegengesang,  den  Discantus, 
zu  welchem  später  übrigens  noch  weitere  Stimmen,  Motetas,  Triplum  und 
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Qnadraplflm  hinzukameD.  Man  unterschied  ihn  in  einfachen  und  verzierten 
(TImfettei);  beim  enteren  rang,  die  Oegenstimme  meiat  im  Einklang  mit  dem 
Tenor,  nnd  besdhrSnkte  rieh  hÖeBatent  daranf,  eine  Stnfe  anfwibrts  au  eohreiten, 

frnui  der  Tenor  abwärts  ging,  ein  Verfahren,  in  welchem  das  für  die  spätere 
Harmonielehre  so  wichtige  Gesetz  der  Gegenbewegnng  schon  unbewasBter  Weise 
nr  Anwenduncf  Icommt;  im  verzierten  Discantus  wnrden  dem  Siinsfer  prÖBsero 
Freiheiton  i^estattet  iiud  rr  konnte  sich  in  beliebigen,  ledipflich  durch  seine 
nnwikalische  Einsicht  geregelten  Figuren  über  dem  Tenor  ergehen.  Der  Faux- 
Bourdon  (ital.:  FaUo  Bordone),  dessen  Name  bald  vom  lateinischen  burdOf  Maul* 
tuAf  abgeleitet  wird,  weil  er  halb  ea»iu8  ßrmw,  halb  oantit»  figwratita  iat^  bald 
fOB  ionib«e,  was  eine  Hümmel,  die  Yerbrimnng  der  Kleidmr  oder  aneh  einen 
Pilgecitab  bedeuten  kann,  bezeichnet  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  das 
Organum,  insofern  er  den  Gebrauch  der  Sexte  gestattet,  und  somit  durch  sein 
Erscheinen  das  Missverständnisp  beseitigt  ist,  dessen  Folgen  das  Mittelalter  bis 
Ifthin  nur  zu  schwer  r.w  trütren  gehabt  hatte,  dass  nämlich  die  Alten,  indem 
sie  nur  die  Octave,  Quinte  und  Quarte  als  Consonanzen  gelten  Hessen,  den 
Gebrauch  der  übrigen  Intervalle  überhaupt  nicht  gestattet  hätten.  Die  Hin- 
lafQgung  einer  dritten  Stimme,  welohe  mit  der  Obonitimme  eine  Quarte  Inldete, 
wtr  eine  sweite  Anahndungratofe  des  Fktue»Bimrion\  doeh  erat  in  noeh  apftterer 
Zeit,  als  man  den  Tenor  yon  swei  höheren  und  einer  tieferen  Stimme,  Note 
::'^on  Note,  in  lauter  Consonanzen  begleiten  liess,  gelangte  er  zur  eigentlichen 
Blathe  und  konnte  der  Auspangspunkt  werden  für  die  Entwickelung  des 
Kirchen  gesanges  in  Rom,  wohin  er  von  Avignon  aus  durch  die  Päpste  ver- 
pflanzt war.  Diese  beiden  neuen  (xattungen  des  mehrstimmigen  Gesanges  nun 
wurden  in  F.  mit  besonderer  Liebe  gepflegt,  der  König  errichtete  für  sie  die 
MÜtap^  mutifue  du  roU;  Kirehengesangschnlen  wnrden  in  jeder  grösseren  Stadt 
des  Beiohes  eingerichtet,  die  sog.  nu^UriuMt  an  weldben  die  Jngend  regelmftssigen 
rnterricht  im  Deehani  erhielt;  ein  Jean  de  Muris  lehrte  an  der  pariser  TTni- 
verfiitSt  die  Gesetze  der  neuen  Knnst  und  Johannes  Gerson,  der  Kanzler  der 
Universität,  entwirft  selbst  den  Plan  zur  Einrichtung  der  Gesangschule  in  der 
Kirche  Notre  dame.  Dass  aber  die  pariser  IJniversität,  in  damaliger  Zeit  der 
Centraipunkt  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  ganz  Europa,  auch  die 
Haoptpflansstfttte  für  die  Musik  werden  musste,  erklärt  sich  dadurch,  dass  diese 
in  ihrem  derseitigen  Entwickelnngestadinm  mehr  dem  Clebiete  der  Wissenschaft 
Bad  der  Beligion  —  Boger  Baeon  erUirt  rie  als  einen  TheD  der  Beligion,  zn 
der  sie  sich,  wie  die  übrigen  "Wissen Rchaften  verhalte,  wie  die  Finger  zur  Hand 
—  als  dem  der  Kunst  angehörte.  Gleichwohl  konnte  sich  aber  die  Musik  in 
die  ihr  angewiesene  Btellung  nicht  recht  hineinfinden,  und  der  Drang  nach 
Selbstständigkeit  nnd  freierer  Beweguncr  führte  sie  auf  solche  Abwege,  dass 
der  Papst  Johann  XXII.  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  1822  den  Gebrauch 
Biscantns  im  Hirohengesaug  gänzlich  verbot.  Nicht  allein  seilten  die 
dscliantirenden  Singer  in  ihren  fireien  Phantasien  ftber  dem  emthu  firmut  mit 
virtnosenbafter  Eitelkeit  alles  Maass  bei  Seite,  sondern  anch  die  Componisten 
flringen  in  ihrem  contrapnnktischen  Streben  mit  solchem  Leichtsinn  zu  Werke, 
'1ms  sie  ohne  Bedanken  weltliche,  nicht  selten  leichtfertige  Melodien  auf  die 
kirchlichen  Q^esängo  pfropften,  wobei  sie,  naiv  genug,  sogar  den  profanen  Text 
ü'hen  den  heiligen  AVorten  bei})ehielten ,  und  ebensowenig  scheuten  Rieh  die 
Troaveres,  als  Gegenstimme  zu  den  von  ihnen  erfundenen  Chansons  ein  kirch- 
liehes  MotiT  an  benntsen.  Diese  TJmst&nde,  nooh  mehr  aber  die  politisdien 
nad  religiSsen  Stflrme,  welohe  F.  in  dem  folgenden  Jahrhundert  heimsuehten 
and  die  Kunst  swangen,  sich  einen  ruhigen  Zufluchtsort  zu  suchen,  waren  die 
Ursache,  dass  ea  die  Früchte  seiner  Arbeit  nicht  gemessen  sollte  und  den 
Rahm,  die  Mensuralmusik  auf  die  höchste  Stufe  gebracht  zu  haben,  den  Nieder- 
inndern  überlassen,  oder  ihn  wenigstenfl  mit  ihnen  theilen  muss.  Okeghem 
ms  Termond  im  östlichen  Flandern,  Josquin  de  Pres.  1445  im  Hennegau,  wahr- 
scheinlich in  Conds  geboren,  Koland  de  Lattre  (Orlando  Lasso)  aus  Möns 
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würden,  der  heutigen  poUtiaohen  und  Spraobgrenie  naoh,  unbedenldicih  all  Wnn* 
BOfen  beseichnet  werden  können ;  aber  auch  bei  der  damaligen  Bcbärferen  Trec* 
nung  der  Niederlande  von  F.,  bei  aller  nordischen  Eigenart,  welche  tiob  in  den 

Forschungen  und  Arbeiten    der   niederländischen   Ton  setz  erschule  ausspricht, 
muBB  diese  doch  als  direkte  Erbin  der  altfranzösischen  angesehen  werden,  and 
ihre  ersten  Vertreter,  Dufay  und  Binchois,  fussen  unmittelbar  auf  den  von 
Paris  überkominonen  Lehren.  Coussemaeker's  Verdienst  ist  es,  durch  Entdeckung 
und  Fablicirung  eine»  reielien  Selutee  mitteliUeslioiier  MnaikitidBe,  beeonden 
dar  altfiransöttiolken  Sebule,  jenen  Zuaammenbang  dargetban  und  die  biiher 
Terbreiteto  Meinung  widerlegt  zu  haben,  als  sei  die  Kunst  des  Contrapunkies  ebe 
Tochter  des  niederländiscben  Volksliedes.  Ein  Jahrhundert  voll  schwerer  innerer 
K&mpfe  hatte  F.  noch  vor  sich ,  als  das  Nachbarland  Italien  mit  Beendigung 
seiner  politischen  Wirren,  sich  wiederum  dem   Cultus  des  Schönen  widmen, 
und  wie  in  den  übrigen  Künsten,  so  auch  in  der  Musik  die  Führerschaft  unter 
den  Nationen  Europa's  übernehmen  konnte.    Freilich  war  es  der  Musik  nicht 
vergönnt,  sobald  zur  Blüthe  au  gelangen  wie  die  Poesie,  die  Malerei  and  die 
Aräiitektur,  wnldie,  indem  de  sieb  mit  Hfllfe  der  vorbaadenen  Denkmfiler  d« 
Altertbnms  vetjUngten,  snerst  von  der  Sonne  der  Renaissaaee  zu  neuem  Leben 
Erweckt  wurden;  erst  durch  den  Einfluss  der  niederländischen  Schule,  welche 
zur  Zeit  ihrer  reichsten  Blüthe  eben  in  Italien,  sowohl  am  päpstlichen  Hof 
als  auch  bei  den  Herzöpfen  von  Florenz  und  Mailand  ihren  Schwerpunkt  fand, 
konnte  die  Musik  als  ebenbürtig  in  den  Kreis  der  Schwcsterkünsto  treten,  und 
die  Tonsprache  diejenige  Ausdrucksfähigkeit  gewinnen,  deren  sie  bedurfte,  um 
dem  neuerwachten  Geiste  als  Werkzeug  au  dienen.    Erst  mit  dem  Ende  dei 
Jabrbunderte  beginnt  die  'Renaieaanee  sieb  ancb  in  der  Mmrik  geltend 
SU  maeben;  die  Tonkunst  lelaeitet  aus  ibrem  bindenden  Yerbftltniaa  mr  B«> 
ligion  in  die  grosse  freie  Welt  biaaus,  und  wie  mit  dem  Abschluss  des  Mittel- 
alten statt  der  bisherigen  gemeinsamen  Hingebung  das  Selbstgefühl  des  Ein- 
zelnen in  den  Vorders^rund  tritt,  so  muss  auch  der  mehrstimmige  Gesang,  die- 
jenij?e  ^Musikgattuntr ,  welche  man  bisher  allein  als  Kunst  hatte  gelten  lassen, 
dem  Einzeigesange,  der  Monodie  weichen.    Caccini,  der  Herausgeber  einer  Samm- 
lung von  Canzonen  und  Madrig^e  unter  dem  Titel  nnuove  muiUh^  und  Peri 
wurden  die  wiebtigaten  I'Srderer  dieser  Kunstgattung  und  sugleiob  dea  mnsi- 
kaHaoben  Drnma'a,  der  modernen  Oper,  welobe  sunsidbtt  dem  Beatreben  der 
florentiner  Alterthumsfreunde,  die  antike  Tragödie  wieder  zu  •erwecken,  ihre 
Entstehung  verdankt.     Das  Beispiel  Italiens  konnte  nrttürlich  für  F.  nicht 
lange  wirkungplos  Ideibcn.    Schon  im  16.  Jahrhundert  hatten  sich  hier  zwei 
namhafte  Meister  gezeigt,  welche  ihre  Thatigkoit  nicht  ausschliosslich  der  Kircho 
widmeten.   Arcadelt,  zuerst  Mitglied  der  päpstlichen  Kapelle,  später  im  Dienst« 
des  Cardinais  von  Lothringen  in  Paris  wirksam,  ist  nebst  Willaert  einer  der 
Begründer  dea  Madrigals  (der  mehrstimmigen  Gesänge  weltlieben  Inhalte)  und 
hatte  mit  einer  1588  in  Venedig  ersebienenen  Sammlung  dieser  Muaiksfcitcke 
einen  beispielloBen  Erfolg;  der  andere,  Claude  Goudimel,  bekannt  ids  der  Lehrer 
Palestrina's,  componirte  die  von  Clement  Marot  ins  Französische  fibraMtstsn 
Psalmen  Davids:  ein  für  die  Ausbildung  des  französischen  Volksgesnnges  viel- 1 
versprechender  Versuch,  da  hier  wie   in   den   übrigen   katholisch  gebliebenen 
liHiidern  in  Folge  der  neuen  Kunstrichtung  eine  .scharfe  Sonderung  -/wischen 
Kirchlichem  und  Weltlichem  eintrat,  und  eine  musikalische  Theilnakme  der 
Gemeinde  beim  Gotteadienat,  wie  sie  bei  den  Germanlaeben  Nationen  in  Folge 
der  Beformation  eingefObri  wurde,  der  katboUacben  Kirdie  nadi  wie  vor  fremd 
blieb.    Doch  niusste  Gondimers  trauriges  Sobicksal  allerdingi  die  Kachabmer 
abschrecken.    Denn  obwohl  die  Sorbonne  sein  Werk  g^rfift  hatte  und  nilsbts 
dem  katholischen  Glauben  Widerst rt^itendes  darin  nachweisen  konnte,  so  wuset« 
es  die  Partei  des  religiösen  Fanatismus  docli  dahin  zu  bringen,  dass  sein  Namo  i 
auf  die  Liste  der  Proscribirten  der  BartholomäuRnaclit  gesetzt  und  er  am  24. 
August  1572  in  Lyon  ermordet  wurde.  —  Natürlich  erhielt  unter  solchen  Vex- 
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hlHaiMeii  die  «irikaliwihe  Bewegnng  in  F«  einen  Torwi^nd  weliliehen  Ghe- 
reUer.   Solioo  im  16.  Jahrhonderi  geh5rte  die  FSlugkeü  m  dngen  und  den 

Q^esattg  mit  der  Laute  zu  begleiten  unter  die  nothwendlgen  Eigenschaften  der 
Leut«  von  Geschmack;  Lieder  im  Volkston  mit  Begleitung  der  Laute,  theils 
nirs  dr  cour,  theils  voix  de  rille  (später  vaudeville)  genannt,  wurden  in  zahl- 
reichen Sammlungen  verrtflfentlicht,  und  unter  Franz  I.  und  Heinrich  TT.  strömten 
italienische  Künstler  so  massenhaft  an  den  französischen  Hof,  dass  die  Haupt- 
i-tadt  aufs  Neue  in  künstlerischem  Glänze  ttrahlte  und  im  Begriffe  war,  ihre 
frfihere  SteDung  als  Centralpnnkfc  dei  eoropliflclien  KänaÜebens  wieder  einmi- 
nehmen.  Zur  T^lligen  Entflilittng  gelaagteii  jedodi  dieae  Bnuikaliaohea  Keime 
nnt^r  Ludwig  XIY.,  in  dem  Zeitalter,  welchei  die  Franaosen  noch  heute  als 
da«  ruhmvollBte  ihrer  Gesohiehte  hezeichnen,  dessen  allgemeinen  Kunstcharakter 
Gustave  Chouquet  in  geinpr  y>hi>tfoire  de  la  muftiqae  fran^atsea  in  folgender  "Weise 
zeichnet:  »Das  Werk  Richelitni's  ist  vollendet,  das  Parlament  besiegt,  die  Aristo- 
kratie unschädlich  gemacht;  Ludwig  XIV.,  schön,  edel,  majestätisch  und  trium- 
phirend  regiert  F.,  nicht  als  gemeiner  Despot,  aber  als  Herrscher,  welcher  alle 
Elemente  der  Nation  anf  aioh  au  conoeniriren  weiaa.  Der  jugendliche  Hoiiarehf 
«enn  er  aurief  *PHai  e^ett  moih,  konnte  mit  demeelben  Beehte  mgen  »2a 
fifferature  e*ett  moia,  »Z'ar/  c'est  woi«,  denn  Dichter,  Schriftsteller,  Architekten, 
Maler,  Bildhauer  und  Musikorf  alle  Hessen  sich  durch  ihn  inspiriren,  alle  arbei« 
tf^en  für  ihn.  Das  ist  es,  was  den  Kunstwerken  dieser  Epoche  jenen  Charakter 
völlicrer  Einheit  giebt,  wie  ihn  keine«  der  späteren  Zeiten  in  gleichem  Orade 
aufweisen  kann.  Die  Musik  ist  feierlich  wie  die  Dichtungen  Raoine's  und 
Boileau's;  an  Grossartigkeit  und  pomphafter  Majestät  erinnert  sie  ebensowohl 
an  die  Bilder  Ofaarlee  Lehrun'a,  wie  an  die  Ton  le  Ndtre  gewidmeten  Schloaa- 
fMm  und  die  Fa^ade  dea  YeraaUler  Sehlotaea  Ton  Jnlea  Hardonin  Manaard. 
^0  sieht  man  die  beiden  Ströme,  welche  bisher  die  Musik  befruchtet  hatten^ 
ohne  sich  zu  vermischen ,  die  gelehrte  und  religiöse  Muaik  auf  der  einen, 
Volkpnuisik  auf  der  andern  Snitf,  sich  endlich  harmonisch  vereinigen 
md  zwar  so  vollständig,  dass  der  Kirchengesang  sich  von  dem  des  Theaters, 
»ra«  die  Form  betrifft,  in  keiner  Weise  unterscheidet;  der  geistliche  Lalande 
aod  der  weltliche  LuUi  sind  nicht  nur  Zeitgenossen:  sie  sind  auch  ge- 
■Miaaaine  Yertreter  dea  reüigiSaen  nnd  monarohiaohen  Gefthla,  von  dam  ihre 
2flH  erflUlt  iat.«  Dieaer  Zmt  konnte  mm  muaikaliachen  Anadmdc  ihrar  Em- 
pfittdnagen  weder  die  Yom  galliaohen  Yolkshumor  inspirirte  Chanson  genügen, 
noch  auch  die  erst  kaum  geborne  und  doch  schon  bald  nach  Monteverde  (1568 
— 164:'5^  pich  verflachendp  italipnische  Musik;  und  während  auf  den  Theatern 
Italiens  die  dramatische  Wahrheit  zu  Gunsten  des  Virtuosenthums  der  Sänger 
pfhon  jetzt  zurücktreten  niusst«,  bildet  sich  in  Paris  eine  Geschmacksrichtung 
heran,  welche  die  Musik  nur  als  ein  Ilulismittel  zur  Steigerung  des  dramati- 
Mkaii  IPtalhoa  hetraohtet  nnd  dem  rhetorisehan  Element  daa  Yorredit  vor  dem 
mvAafiaehen  vindieirt..  Bieaer  Chwchmackariehtung  verdankt  die  groaae  Oper 
der  Franzosen  ihre  Entstehung,  eine  Gattung  der  dramatibohen  Poesie,  ant 
welche  Frankreich  mit  Becht  stols  aein.  kaani  da  sie  besser  als  alle  früheren 
Versuche  die  Aufpahe  einer  Wiedererweckung  der  antiken  Tragödie  gelost  hat; 
und  wenn  einerseits  nicht  unerwähnt  })leiben  darf,  dass  die  bedeutendsten  För- 
derer der  grossen  Oper  Ausländer  waren,  so  ist  andrerseits  die  Macht  des  na- 
tionalen Geistes  der  Franzosen  zu  bewundern,  der  es  vermochte,  die  bedcuteiid- 
•tea  Tdeate  ItaBens  nnd  BentaoUanda  aeinen  Zwecken  dienathar  in  machen, 
aad  aleh  in  aaaimiliren.  Der  Florentiner  Jean  Baptiete  Lnlly  wnrde  der  SohSpfer 
^er  groaaen  Oper,  nachdem  er  1672  von  Lndwig  XIY.  daa  Privileginm  erhielt, 
flie  cur  Aufftlhning  bei  den  Hoffeaten  heatimmten,  mit  höchstem  Luxua  an  Bai* 
Iftts,  CostÜmen  und  Decorationen  ausgestatteten  musikalischen  Dramen  auch 
▼or  dem  Publicum  gegen  Bczahlunpr  aufzuführen  und  die  Akademie  rot/ale  dr 
Mu*ique  zu  eröffnen,  welche  noch  bis  heute  der  Centraipunkt  des  musikalipoiien 
Frankreichs  geblieben  ist.    Zwei  Umstände  waren  es  vurnehmlich,  welche  LuUy 
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in  den  Stand  seilten,  in  so  nmfaiaender  W«ie  anf  die  Kation  su  wirken:  Di« 

Mitarbeiierschaft  Quinault's,  dessen  Tragödien  sosehr  der  damaligen  Anscbauungs- 
weise  entsprachen,  dass  sie  auch  ohne  Musik  ihre  Wirkung  auf  das  Pablikam 
nicht  verfehlten;  sodann  sein  eignes  Verdienst,  den  deklamatorischen  Accent 
der  Sprache  richtig  erfusst  und  in  seiner  Musik  consequent  wiedei-  gegeben  zu 
haben,  eine  Fähigkeit,  welche  auffallunder  Weise  den  Franzosen  selbst  in  der 
Regel  abgeht,  wie  ein  Vergleich  der  Vocalcompusitiüuen  französischer  Musiktr 
mit  denen  Ton  Lully,  Gluck,  GrÖtry  genügend  beweist.  Bei  diesem  Bestreben, 
der  dramatischen  Situation  nnd  dem  Wortaocent  getreu  su  folgen,  mnsste  aUer* 
dings  die  Musik  auf  gewisse  Grenzen  beschrinkt  bleiben,  und  so  begnügt  sicn 
aach  LuUy  meist  mit  dem  Kecitativ,  welches  nar  hin  und  wieder  durch  du 
Air  "  -  gewöhnlich  eine  Tanzmelodie  —  unterbrochen  wird.  Rechnet  man 
hinzu,  dass  das  begleitende  Orchester  eine  höchst  untergeordnete  Rolle  in  sei- 
nen Opern  spielte  und  lediglich  die  volle  Harmonie  zum  Grundbass  anzugebeti 
hatte,  so  begreift  man  das  geringschätzige  Urtheil,  welches  LuUj's  Opern  bei 
den  Freunden  der  italienischen  Musik  henrorriefen;  so  sagt  s.  B.  Gnmm  is 
snner  «orr.  Uü,  von  der  Oper  Atys  wmite  en  muatque  ou  pMH  en  fiamdfni 
par  Lully^  um  die  an  den  rSmisohen  Kirchengesang  streifende  Monotonie  der 
IiuUy'schen  Compositionsweise  zu  bezeichnen.  Dennoch  hielten  sich  Lnllj*! 
Opern  ein  volles  Jahrhundert  auf  dem  Repertoire  der  grossen  Oper,  bis  mit 
der  letzten  Aufführung  des  y^Thesecn  im  .Tahre  177H  seine  Aera  abgeschlosscu 
wurde  und  das  Auftreten  Gluck's  eine  neue  Entwicklungsepoche  für  die  grosee 
Oper  eröffnet.  Kur  einem  Componisten  gelang  es,  mit  der  LuUy'schen  Musik 
aeitweilig  in  rivalisiren  und  sogar  önen  wesentiichen  Schritt  über  sie  hinaui 
SU  thun.  Jean  Philippe  Bameau,  168d  in  D^on  geboren,  wurde  aunSofast  durch 
seinen  1722  veröffentlichten  »Traife  de  rhoTMoniev.  bekannt  nnd  berühmt,  «n 
um  so  bedeutungsvolIereB  Werk,  als  h\or  zuerst  die  Grundsätze  ausgesprochen 
und  zusammengefasst  sind,  auf  welclicn  die  moderne  Musiktheorie  basirt.  Auch 
Rameau's  Opern,  deren  erste  ■nJTi/ipoJi/fe  rf  AricieAi  im  Jahre  1732  aufgeführt 
wurde,  Ic^/en  von  der  harmonischen  Begabung  und  dem  gründlichen  Studium 
des  Compouisten  ein  glänzendes  Zeugniss  ab;  die  Stimmen  bewegen  sich  freier 
und  beginnen,  der  Torgeschrittenen  Kunst  des  Sologesangs  Bedhnung  zu  tragen; 
die  Begleitung  beschritoikt  sieh  nicht  mehr  wie  bei  liully  auf  die  Ausfüllung 
eines  beiifferten  Basses,  sie  wird  reicher  und  raannichfaltiger,  auch  das  Orchester 
nimmt  eine  selbständige  Haltung  an  und  die  Individualität  der  einzelnen  In- 
etrumentc  fängt  an  sich  geltend  zu  machen.  Dass  diese  Eirrenschaften  der  Ri- 
meau'schen  Musik  ihr  dieselben  Vorwürfe  zuzogen,  welche  die  nach  ihm  kom- 
menden Musikreformatoren  bis  auf  ilie  neueste  Zeit  zu  dulden  hatten,  braucht 
kaum  besonders  erwähnt  zu  werden:  die  Kritik  des  Baron  Grimm  könnte  den 
conserratiTen  Musikkritikern  aller*  Zeiten  sur  Schablone  dienen.  »Dieser  be- 
rühmte Mann  weiss  slle  seine  YorglBger  durch  den  Auftvand  ▼on  Harmonien 
und  Koten  todt  zu  machen.  Lully  begnügte  sich,  eine  psalmodirende  Sing- 
stimme  durch  den  Bass  zu  unterstfitsen;  Bameau  Aigt  allen  seinen  Gesang- 
stücken  eine  Orchesterbegleitung  hinzu,  die  meistentheils  geschmacklos  ist  und 
fast  immer  die  Singstimme  übertönt  statt  sie  zu  heben,  wodurch  dann  die 
Sänger  gezwunp^en  werden,  in  einer  für  zarte  Ohren  unerträglichen  Weise  zu 
schreien  und  zu  brüllen«.  Dennoch  beherrschte  Rameau  zwanzig  Jahre  hin- 
durch mit  Lnlly  die  pariser  OpembÜhne  in  unumsdhrinkter  Weise,  bis  im  Augnti 
1752  eine  italienische  QeseOschaft  in  Paris  ankam  und  die  Erlaubniss  erhielt,  in 
der  AcadSmie  totale  de  wwHgve  komische  Opern  aufimfübren.  D«r  grosse  Er- 
folg dieser  sogenannten  hou/fbn»  alsbald  bei  ihrem  Auftreten  war  das  Signal 
SU  einem  erbittprten  Kampfe  zwischen  der  nationalen  Partei  und  derjenigen, 
welche  dem  gespreizten  Wesen  der  grossen  Oper  schon  längst  abhold  war  und 
in  dem  Vorherrschen  des  Wortes  auf  Kosten  der  Musik  den  Ruin  der  Kunst 
erblickte.  Der  Hof  selbst  nahm  Stellung  in  diesem  Kampfe,  welchen  man  nach 
den  Plitnen  der  Parteihäupter  unter  der  Loge  des  Kfinlgs  und  der  der  Eüni- 
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gin,  dem  eoitt  du  roi  und  dem  eoin  iä  ta  reine  benanntei  und  der  schlieasliok 
—  benptaiehlioh  durch  die  Bemahungen  der  Mitglieder  der  grossen  Oper,  welche 

ihre  materiellen  Interessen  gefährdet  enheu  ~  lu  Gunsten  der  nationalen  Pw 
t^i  entschieden  wurde,  wenngleich  die  Gegenpartei,  die  der  Italiener,  Namen 
wie  (irimni  und  J.  J,  RouBseau  zu  den  ihrigen  zählte.  Rousseau,  der  durch 
(ien  grossen  Erfolg  seines  Dictioniiaire  de  Masique  und  seiner  Oper  »Z«*  derin 
iiu  tiiia^ea  als  theoretischer  wie  als  praktisciier  Musiker  eiue  unbestrittene  Au- 
toritftt  errungen  hatte,  ging  so  weit,  den  Beweis  su  fahren,  dass  die  franiAsi- 
wiie  Spreehe  rar  musUulisehen  Composition  ungeeignet  sei,  und  es  Überhaupt 
keine  französische  Musik  gehen  könne.  —  Die  nächste  Zukunft  sollte  jedoch 
Unhaltbarkeit  seiner  Behauptung  darthun.  Die  Wirlmag  der  itaUenisohen 
Booffons  auf  den  Geschmack  des  pariser  Publikums  war  eine  zu  intensive  ge- 
wesen, als  dass  mau  sich  nach  ihrer  Yertroibuni,'  im  März  1754  nicht  um  einen 
Ersatz  für  sif  bemüht  hätte.  Um  der  auf  den  Grundsätzen  der  poetisch  dra- 
Luitischeu  Darstellung  beruhenden  groBsen  Oper  ein  speciiisch  musikalisches 
£l«nM&t  entgegensosetsen,  griff  man  luniehst  in  doi  Produetionen  des  Naeh- 
biriiades,  welehe  man  in  franaSsiseher  Bearbeitung  dem  Publikum  TorfUhrte. 
Bild  jedoch  veranlasste  der  andauernde  Erfolg  dieser  Yersnche  Dichter  wie  Fa- 
vart,  Hedaine,  Marmonteli  sen)stilndigf  Arbeiten  dieser  Gattung  zu  lieferUi  und 
uU  eich  nun  auch  der  neapolitanische  Componist  Duni  1757  nach  Paris  ge- 
wendet hatte  und  sein  anmuthigi'S,  leichtes  Talcut  während  dreizehn  Jahren 
mit  dem  der  genannten  Dicliter  vereini«^te,  da  konntiii  die  Gegner  der  grossen 
Uper  mit  Recht  triumphiren,  denn  die  französische  oj^tra  comi(^ue,  noch  ungleich 
ngtr  mit  dem  Volkscbarakter  Terwachsen  als  jene,  war  ins  Leben  getreten  — 
«Oerdings  wiederum  nicht  ohne  Mithülfe  des  AuslandeSi  mindestens  was  den 

I  musikalischen  Theil  betrifft.  Dass  aber  auch  in  der  komischen  Oper  auf  die  dra- 
matische Seite  ein  nnverhältnissrafissig  grösseres  Gewicht  gelegt  wurde  als  auf  die 
'  iipikalische,  davon  liefert  der  meist  geringe  theoretische  Bildungsgrad  ihr>T 
urtreter  (inen  Beweis:  ISlonsigny,  der  Nachfolger  Duni's  iu  der  Gunst  des 
l^iblikums,  mmjionirte  ohne  alle  vorhiTgegangenen  Stutlien,  lediglich  durch  die 
beittungeu  der  Bouilous  augeregt  und  durch  die  Frische  seiner  melodiösen  £r- 
fisdiing  unterstlltst  Philidor,  der  mit  jenen  beiden  die  komiiehe  Oper  be- 
kmsdkte,  bis  Qretry  das  Scepter  ergriff,  stand  swar  als  geschulter  Musiker 
ungleich  iiöher  als  Monsigny,  betrachtete  aber  dennoch  das  Gomponiren  als  eine 
Nebensache  —  es  ist  bekannt,  dass  er  seiner  Meisterschaft  im  Schachspiel  Buhm 
und  Vermögen  zu  verdanken  bat  —  und  zog  sich  willig  von  der  Bühne  zurück, 
iL«  er  in  Grotry  einen  Meister  erkannte,  dem  er  nicht  gewachsen  war.  Gretry 
sonnte  es  gtdingen,  der  komisclien  Oper  diejenige  Vollkommenheit  zu  geben, 
deren  sie  bedurfte,  um  uls  E^präsentantiu  der  nationalen  dramatischen  Musik 
ia  F.  sa  gelten.  Obwohl  auch  er  sich  an  Tiefe  des  Stadiums  mit  den  musi- 
Uiaehsn  GrOssen  seiner  Zeit  keineswegs  messen  konnte,  so  wusste  er  dafllr 
seine  Fähigkeiten  um  so  geachickter  und  gewissenhafter  ausaunutieii  und  dem 
Compositionsprincip  treu  zu  bleiben,  welches  er  in  seinen  Memoiren  ausspricht: 
nm  seine  Empfindungen  richtig  und  wahr  auszudrücken,  muss  man  die  Melodie 
iif  der  Declamation  hervorgehen  lassen  und  das  Orchester  nur  als  eine  äussere 
/'Uthat  betrachten«.     Der  italienisclun  Schule  war  er  unbedingt  ergeben;  er 

!  DaüQte  sie  sowohl  für  Composition  als  für  Gesang  die  beste,  welche  existire.  Gleich- 
vsU  Uess  er  sich  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  seine  Melodien  bildete^ 

j  uansls  Terleiten,  dem  Wortaccent  einen  Zwang  ansuthon;  seine  Aenssemng, 
*^  du  wahre  Blement  des  musikalischen  Ausdrucks  schon  in  der  Betonung 
'n  Sprechen  gegeben  sei  und  der  Componist  dasselbe  nur  fixiren  müsse«,  seine 
J^finühungen,  an  dem  Vortrag  der  Schauspieler  des  TlUdtre  frangais  den  rich- 
'ig^n  musikalischen  Ausdruck  zu  stu<iiren,  beweisen  hinlänglich,  wie  s<hr  ihm 
•^Jne  richtige  Declauiatiun  am  Herzen  lag.  Endlich  drängte  ihn  sein  weniger 
grossartig  als  vielmehr  lebhaft  und  geistreich  angelegtes  Naturell  zu  einer  Er- 
*citeimg  des  engbegreniten  Gebietes  der  Opera  bufa,  und  hier  kam  ihm  die 
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▼on  den  Enoyelopiditten  ▼erbreitote  EnustuiBchMung  m  Hülfey  nach  «eloher 

eine  strenge  Scheidung  der  seriösen  und  komischen  Gattung  die  kUuBikriach« 
Wahrheit  verfehle,  und  das  allein  Richtige  vielmehr  in  der  Mitte,  in  einer 
Vermißchnng  der  heiden  Stile  zu  suchen  sei.    So  konnte  denn  die  komische 
Oper,  von  jiHem  loiiventionellen  Zwftnt^.'  befreit,  deu  yanzen  Kreis  der  mensch- 
liehen  Leideuschalten  in  ihren  Bereich  ziehen,  und  in  dieser  dramatischen  Vifl-| 
seitigkeit  liegt  die  Hauptursache  des  Erfolgs  der  komischeu  Oper  und  ihm; 
berftlimteii  Yertretera,  weloher  sdbtt  wkhrad  d«r  Hitse  des  Streites  swisoheit 
Gloeldsteii  und  PiccnÜBten  die  G^nngthmuig  hatte,  nicht  nur  nicht  vergessen, 
sondern  auch  vcn  heiden  Parteien  enthusiastisch  applsndirt  sn  werden.  —  Di< 
grosse  Oper  hatte  sich  inswischen  von  den  Zeitstrdmnngen  vOllig  unberührt 
erhalten   und  das  in  manchen  Beziehungen  nur  zu  neuerunfj-ssru  htige  pariser 
Publikum  hatte  dieHtiiai  den  Beweis  der  äusserstcu  Stabilität  und  Genügsamkeit 
geliefert,  indem  es  nich  nunmehr  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  mit  LuUy  mn; 
Kameau  begnügte.   Die  Geschmacksrichtung,  welche  in  der  komischuu  Opor 
BOT  €^ltnng  gelangt  war,  das  Streben  nach  Wahrheit  im  Ansdrock  nod  diel 
von  denBncyclop|disten  ansgegangene  Opposition  gegen  das  Conventionelle  rnnssten 
jedoch  auch  dort  zu  einem  entschMdenden  reformatorischen  Schritte  hindringra;| 
nnd  wie  die  Zeit  dasu  durchaus  gflnstig  war,  bo  fand  sich  auch  der  geeignete' 
Mann  in  Gluck.    Die  Grundsätze,  welche  ihn  hei  der  Coniposition  seiner  spü- 
tereii  Opern  h'itett  n  —  bekanntlich  war  er  schon  zwanziijf  Jahre  lang  als  Opt^rn- 
compouist  thätiji^  gewesen,  bevor  er  zu  dem  Entschluss  kam,  den  hergebracht«  j 
Misshräucheu  der  italienischen  Oper  deu  Krieg  zu  erklären  —  hat  er  selbst  tu 
dem  DedicsÜMiBsohreiben  vor  der  »AJceste«  in  Uarster  Weise  dargelegt,  nod 
sie  feilen  so  genau  mit  dei^jenigen  snsammen,  auf  welchen  die  fnuiiltoiscben  Na- 
tionalloper ihrem  Wesen  nach  basirt,  dass  die  dahingehdrigen  Stellen  hier  wört- 
lich mitgetheilt  zu  werden  verdienen:    »Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  Musik 
von  all  den  Missbräuchen  zu  reinitren,  wek  lie  theils  durch  die  falsch  speculirendt 
Eitelkeit  der  Sänü'er,  theils  durch  die  übergrosse  Nachgiebigkeit  der  Compo- 
nisten  sich  in  ciie  italienische  Oper  eingeschlichen   haben  und  aus  dem  ]»rär'  - 
tigsten  und  schönsten   aller   Schauspiele   das   lächerlichste  und  laugweiii^£i 
machen.   Es  wir  meine  Absieht»  die  Musik  auf  ihren  eigentlichen  Wlilnttgs- 
kreis  su  besclirftnken  als  Dienerin  der  Poesie,  deren  Ansdmek  sie  sn  vmstlr»  | 
keu  haty  ohne  die  Handlung  sn  unterbrechen  od«:  das  dramatische  Intwesse 
durch  unnütze  Zierrathe  abzuschwächen,  und  ich  giiii^'  von  der  Ansicht  aa>. 
dasf?  sie  zur  Dichtkunst  in  demselben  Verhältniss  stcdien  müsse,  wie  die  Färbt- 
zu  einer  wohlangelegten  Zeichnung,  deren  Umrisse  dadurch  wuld  belebt,  ab»r 
nicht   verändert  werden.     L  h    musste   es   also   vernit  ideii,   den  Sänger   in  der 
grössten  Erregung  des  Dialogs  anzuhalten,  um  das  Ende  eines  langweiligeu  Hi- 
tomells  absuwarten,  oder  ihn  in  der  Mitte  eines  Wortes  «if  einem  gOnstigeu 
Vocal  den  Ton  anriialten  sn  lassen,  oder  ihm  Qelegenbeit  sn  geben,  in  einer 
langen  Passage  die  Qelftufigkeit  seiner  Stimme  su  seigen,  oder  endlidi  das  Or- 
chester spielen  zu  lassen,  damit  er  Zeit  gewinne,  um  für  seine  Cadenz  Athem 
sn  holen.    Ich  hielt  es  für  unrichtig,  den  zweiten  Theil  einer  Arie  schnell  und 
ohne  Berücksiehtignng  der  etwaigen  Wi«'htitrkeit  des  dramatischen  Inhaltes  zu  ah- 
solviren,  einziu:  in»  Interesse  der  vier  herkcinimlichen   Textwiederholuugeu  dt^s 
ersten  Theiles,  welche  ihrerseits  nur  den  Zweck  haben,  die  Fähigkeit  des  Sän- 
gers im  kunstvollen  Variiren  einer  und  derselben  musikalischen  Phrase  bewvn* 
dem  su  lassen  —  kun,  ich  habe  gesucht,  alle  jene  Missbriuohe  su  verbsnneof 
gegen  welche  der  gute  Qeeohmack  und  der  gesonde  Sinn  schon  seit  langer  Zeit 
laut  protestirt.  —  Die  Ouvertüre  soll  nach  meiner  Absicht  den  Zuhlhrer  ssf 
die  darzustellende  Handlung  vorbereiten  und  gleichsam  das  R^ume  {rar^menfo) 
derst  Iben  bilden ;  die  fernere  Wirksamkeit  der  Orchester-Instrumente  soll  niif 
dem  Interesse  und  den  Leidenschaften,  welche  die  Darstellung  ausspricht,  im 
Verhältniss  stehen,  und  weder  zwischen  der  Arie  und  dem  Recitativ  einen  ge- 
waltsamen Einschnitt  bilden,  noch  überhaupt  den  Qang  der  Handlung  unseiti* 
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goiwwBo  onterlmdieii.  leh  habe  endlioh  geglaubt,  daiB  mem  eifrigstes  Streben 
«■er  e^Uaa  BinfiMUieit  gelten  mflsae  vnd  habe  es  sn  vermeideB  gesneht,  mit 
ktlniilichen  Combinationen  auf  Koetrai  der  Klarheit  tu  pnmken.   Auch  habe 

ich  mein  Augenmerk  nie  auf  neue  Effekte  gerichtet,  aniter  wenn  dieselben  durch 
die  dramatische  Situation  und  den  Ausdruck  geboten  waren;  übrigene  aber  giebt 
es  keine  Regel,  welche  ich  nicht  der  musikalischen  Wahrheit  zu  Liebe  gern 
eeopfert  hält««.  —  Liegt  in  diesen  Worten  die  Tendenz  der  i^TOSBen  Oper  klar 
gezeichnet  ebenso  wie  der  W^eg,  welchen  sie,  um  ihren  Traditionen  treu  zu 
bleiben,  einicfalageB  musete^  io  rfnd  tne  andiwieita  ein  der  italienisoben  Partei 
bisgeworfener  Fehdehandaohnhi  nnd  ea  darf  kanm  ftberraaehen,  wenn  die  von 
Irluck  in  Aussicht  gestellte  ICneikrelbim  in  den  SaloM  und  •buremuf  i'etpriU 
des  damaligen  Paria  einen  Meinungsaustauacfa,  ein  Aufeinanderplataen  der  Gkt- 
ster  hervorrief,  welche  an  Lebhaftigkeit  dem  zwanzig  Jahre  zuvor  entbrannten 
Streite  dor  Nationah  n  und  der  italienischen  Boufionisten  noch  überboten.  Von 
d»?r  AufregiHi;j,  welche  sich  schon  nach  der  zweiten  Aufführung  der  »Iphigenie 
in  Aulis«  (^Februar  1774)  der  gebildeten  Kreise  der  Hauptstadt  bemächtigte,  lie- 
fert Snmm'a  Cbrr.  UU,  ein  anschauliches  Bild.    »Beit  vier^hn  Tagen  denkt 
und  trBust  nnui  in  Psris  nidits  als  Mmsik;  sie  ist  der  Gegenstand  aUer  nosrer 
Uateiliaitnngen  und  Disputen,  die  Sede  unsrer  Soupers,  und  es  wlirde  Iftoher- 
Uoh  erscheinen,  sich  für  etwas  anderes  au  interessiren.    Soll  idi  noch  hinsu- 
Jügen,  daes  es  die  Iphigenie  des  Ritters  von  Gluck  ist,  welche  diese  ungemeine 
Führung  liervorgebracht  hat?    Diese  Gährung  ist  aber  um  so  lebhafter,  als* 
die  Meinungen  durchaus  getheilt  und  alle  Partheien  von  demselben  Eifer  be- 
seelt sind.  Unter  ihnen  unterscheiden  sich  besonders  drei:  die  der  alten  franzö- 
«sAen  Oper,  welche  keine  anderen  Götter  anerkennen  will  als  Lully  und  £a- 
nean;  die  der  rsfai  italiaiisolien  Musik,  welche  au  den  Fahnen  der  Jomelli, 
Picoini  und  'Saeohini  sohwOrt;  endlich  die  des  Bttters  Gludc,  wekbe  behauptet, 
die  lUr  die  theatralische  Darstellung  allein  geeignete  Musik  gefunden  zu  haben, 
eme  Musik,  deren  Principien  einzig  ans  der  unerschöpflichen  Quelle  der  Har- 
monie und  aus  dem  innijren  Verhältniss  unserer  Gefühle  zu  unseru  sinnlichen 
Biupfindungen  geschöpft   sind;  eine  Musik,  welche  keiner  Nation  vorwiegend 
&Qgehdrt,  deren  Stil  indessen  durch  den  Genius  des  ConiponiBten  dem  Geiste 
«nsrw  Sprache  angepasst  ist«.    Auch  die  Vorwürfe,  welche  der  Gluck'scheii 
Masik  von  Seiten  der  italienisobai  Partei  gemacht  wurden,  hat  Chrinun  in  sei- 
ner Oomspondens  vuUstindig  registrirt;  sie  gleinhen,  wie  sehom  m  Bameau's 
Zeit,  bis  aufs  Wort  den  Kritikeii,  welche  vor  und  nach  Gluck  keinem  musi- 
ivalischen  Reformator  erspart  worden  sind.    Man  gesteht  ihm  eine  gründliche 
Kenntniss  der  Geheimnisse  der  Harmonie  zu,  spricht  ihm  jedoch  die  FHhiL'keit 
ib,  eine  Melodie  jfu  erfinden;  man  findet  seine  Motive  fast  ausnahmslos  gemein 
oder  bizarr  —  seine  Musik  ist  nur  ein  Lärm,  seine  Ideen  sind  barock,  ohne 
Oescfamack,  ohne  Genie,  selbst  ohne  Gefühl  —  der  Stil  der  Iphigenie  erinnert 
tu  die  Kneipe  {style  tk  yuingetki)  —  was  GMuok  eine  neue  Musikgattung  nennt, 
Iii  niehts  weiter  als  eine  Aufwttrmung  der  Imlly'sdien,  ebgereelinei  die  Noblesse, 
&  Ovaae  und  die  Mannigfaltigkeit,  welche  Lully's  bessere  Werke  auszeichnet  — 
mit  Auenabme  von  zwei  oder  drei  Arien  im  it«lieniBchen  Styl  und  einigen  Re- 
citativen  von  durch  au  h   barbarischem  Charakter   ist   seine  Musik  französische 
Muf^ik,  so  fianzöniBih,  wie  es  jemaln  eine  sfegeben  hat,  nur  ist  Gluck  minder 
uatürlich  als  Lully  und  minder  rein  als  Rameau,  weil  er  alle  Hilfsmittel  und 
iBs  Sohönbeiteu  seiner  Kunst  dem  theatralischen  Effekte  opfert  —  u.  s.  w. 
vonas  man  ersieht,  dass  Oluok's  Ansdehten  auf  Unsterbliehkett  im  Jaive  1776 
nebt  besser  standm  als  etwa  kernte  die  von  Biebard  Wagner.  Noch  erbitterter 
QDd  personlicher  wurde  der  Streit,  als  Gluck  den  muthigen  Entschluss  gefasst 
liatte,  die  Ton  Lully  componirten  Opemtexte,  Quinault's  Roland  und  Armide, 
*uch  seinerseits  in  Musik  zu  setzen,  und  als  um  diesellie  Zelt  die  italienische 
Partei  es  durchsetzte,  dass  Piccini,  damals  der  gel"eiertst<;  Cuni})oni8t  Italiens, 
i>acli  Paris  berufen  wurde,  um  gleiclifalls  einen  sRoland«  au  der  grossen  Oper 
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zur  Aufführung  zu  bringen.  Dies  war  das  Signal  zum  Ausbruch  des  ofiteDcn 
Krieges  der  (iluckiBti  n  und  Piccinisten,  bei  welchem  sich  alles  betheüigte,  wua 
Paris  an  geistreichen  Köpfen  und  gespitzten  Federn  in  sich  schloss.  An  der 
Spitze  der  Picciuisteu  kämpften  Marmontcl  und  Laharpe,  der  Gluckisten  der 
Abbe  Aruaud  und  Suard,  ja,  adbii  J.  J.  Boutseaa  war  trotz  seiner  früheren 
Pftrteiaalinie  fiBr  die  Italiener  durch  die  Mecht  der  GHaek^echen  tf unk  beiiegt 
und  miaohte  aioh  unter  dem  Namen  dea  »Anonymua  TOn  Yangirard«  in  & 
Reiben  der  GIuckuBten,  wie  er  denn  auch  gegen  Grimm  offian  bekannte;  dass  er 
bis  zum  ErscbeiDen  der  Gluck'schen  Opern  im  Irrthum  gewesen  sei,  dasa  n« 
seine  bisherigen  Meinungen  beseitigt  haben,  und  dass  er  nunmehr  die  franzö- 
sische Sprache  für  ebenso  geeignet  zur  musikalischen  Composition  halte  wir 
jede  andere.  Zur  Einigung  in  diesem  titreite  —  dessen  Acten  in  den  t^tuc 
moirei  j^our  tervir  ä  l'hitioire  de  la  rdvohUion ,  operee  danM  la  mimque  par  21. 
U  diee.  Qhuikm  vidlatindig  erhalten  aind  —  konnte  ea  natdrlieh  nieht  ao  bald  kom- 
men, um  80  weniger,  ala  der  BarteifiuiatiamuB  auf  beiden  Seiten  daa  riehtige  Maan 
Yerfeblen  liess.  Nach  einer  Zeit  so  Idihaftcr  Erregung  mnaate  ein  Zustand 
der  Erschöpfung  ^ntreten,  auch  begannen  bald  nachher  die  am  politischen  Ho- 
rizont aufsteigenden  düsteru  Wolken  ihre  Schatten  auf  die  lebenslustige  pariser 
Gesellschaft  zu  werfen  und  die  Discussion  auf  ganz  andere  Themata  zu  lenken 
als  Theater  und  Musik.  Sobald  sich  jedoch  F.  wieder  einer  relativen  Rubi 
orfreute,  konnte  mau  die  Früchte  von  Gluck's  reformatoriachem  Wirken  herr- 
lich erblflhen  aehen:  Cherubini,  deaaen  Medea  im  Jahre  1797  snerat  an^iAhrt 
wurde^  und  weiterhin  Spontini,  die  letsten  eigentlichen  Vertreter  der  franiOai* 
achen  grossen  Oper,  beweisen,  indem  aie  der  yon  Gluck  vorgeaeiohneten  Bahn 
gewiaaenhaft  folgten,  wer  aus  jenem  Kampfe  als  Sieger  liervorgegangen  ist;  denn 
von  einem  nachhaltigen  Einfluss  Piccini's  ist,  trotz  des  glänzenden  Triumphes, 
den  er  mit  seinem  1778  aufgeführten  Koland  erlebte,  in  der  späteren  frauzösischeu 
Musik  keine  Spur  zu  finden.  —  Die  französische  Revolution  mit  ihrer  Hohl- 
tünigkeii  und  ihrem  gespreizten  Antikisiren  war  der  künstlerischen  Production  wenig 
günstig,  und  obaohon  die  Machthaber  von  damab  ea  nicht  an  ErrannterungaL 
Anordnung  nationaler  Feate,  Beatellungen  von  Flreiheitahymnen  u«  a.  w.  fohlen 
lieaam,  obschon  es  nicht  an  Talenten  mangelte,  welche  die,  auf  dem  Gebiet  der 
grosaen  wie  der  komischen  Oper  so  ruhmvoll  begonnene  Arbeit  hätten  fortsetzen 
können,  so  scheint  doch  der  Kunst  und  speciell  der  Tonkunst  die  rechte  Le- 
benslust zeitweilig  abhanden  gekommen  zu  sein.  Dafür  dankt  F.  dem  Revolu- 
tionn/eitalter  eine  für  seine  musikalisclie  Zukunft  höchst  folgenreiche,  bald  aucli 
für  ganz  Europa  mustergültige  Einrichtung,  nämlich  das  Couservatoriuui 
der  Musik,  welchea  mnSchat  beatimmt  war,  die  repubUkaniaohen  Armeen  mit 
MuaikchOren  su  Teraorgea,  weiterhin  aber  als  hOchate  muaikaliache  tJnterrichts- 
behörde  seinen  Einfluss  auf  die  muaikaliache  Erziehung  der  ganaen  Nation  ani- 
breitete.  Die  nächste  Anregung  dazu  gab,  wie  es  in  Cheniers  nüapport  mr 
Vecole  nationale  de  musiquea  vom  10.  Thermidor  des  Jahres  III  an  den  Con- 
vent  heisst,  die  Unterdrückung  der  mit  den  eheimvligeii  Kathedralen  und  Ca- 
pitoln  in  Verbindung  stehenden  Musikscliulen  {maltriHes),  wodurch  eine  Summe 
von  mehr  als  fünfzehn  Millionen  in  den  Staatsschatz  lioss^  sodann  der  schon 
erwihnte  Mangel  an  MilitSrmualkem,  denn  »die  tynmMo.  von  ebedemc  hatten 
ihre  MiUtlrmuaik  auaBcUieaalicta  aua  Beutachen  rekrntiren  mfiaaen.  Der  Bap- 
port  von  Leclerc  Tom  3.  Frimaire  des  Jahres  YII  führt  auch  allerlei  ästhe- 
tische Grdnde  für  die  Einrichtung  einer  nationalen  Musikschule  ins  Feld:  »Da< 
Erscheinen  der  Musik  in  unsrer  vaterländischen  Geschichte  datirt  hauptsächlich 
von  den  Glan/epochen  der  Revolution,  von  den  Arbeiten  auf  dem  Marsfelde. 
Damals  hercciineteu  die  Philosophen  den  Grad  der  Erregung,  welchen  frohe  Ge- 
sänge und  volksthümliche  Concerte  dem  Freiheitsstreben  verleihen  können.  Die 
Feate  dea  Alterthuma  erachienen  Tor  ihrer  Phantaaie»  und  aie  verhieaaen  die 
Zeit,  wo  daa  republikaniache  F.  jene  Tage  dea  Glanaea  und  der  Glückaeligkeit 
aufa  neue  beleben  wfirdec.   Audi  der  Befireinng  dea  nationalen  Bodena  ?om 
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Joohft  dar  Fremden  wird  gedieht,  der  BataiUonei  welohe  lo  la  legeii  dnreh  den 
EJeng  der  Maneillaiae  erschaffiBn  aeien,  und  wie  uanniolifiMdie  Mittel  die  Münk 
dem  geiBtliehen  Stande  gewährt  habe  »um  die  Gemttther  der  eUoyms  zu  knechten«. 
So  exaltirt  nun  auch  die  Sprache  dieser  Männer  erscheint,  so  praktisch  gingest' 
iie  in  der  That  zu  Werke,  nachdem  die  einleitenden  Schritte  beendet  waren, 
und  besonders  mit  Hilfe  von  Sarrette  gelang  es,  der  jungen  Schöpfung  die- 
jenige GesUilt  zu  geben,  welche  sie  im  wesentlichen  bis  heute  bewahrt  hat. 
Sairatle  beaeielinet  in  aeinen  »OlaapMtfiMW  «nr  Pitai     la  muti^ue  en  FrancB^, 
vom  5.  Yentoae  dea  Jalirea  X  ala  daa  kanptaiohUehe  B^deniaa  dea  mnaika- 
Hachen  Fortschritte  in  F.,  daaa  die  mnaUodiaehe  Erziehung  anaachUeaalieh  in 
den  Händen  der  Geistlichen  gewesen  sei,  denen  die  Ansbildung  von  dramati- 
sehen  Künstlern  Belbstverständlich  fern  liegen  musste.    "Während  Italien  die 
vocale  und  instrumentale  Musik  nach  allen  Seiten  hin  ausbildete,  wurde  in  den 
französischen  ymaitrkes^  nur  die  Kirchencoraposition,  und  von  Instrumenten  nur 
Orgel  und  öerpeut  gelehrt ;  die  Sänger  furcirten  ihre  Stimme,  um  die  weiten 
lUiune  der  Kirehe  Ina  in  den  «ntfemteaten  "Winkd  an  fllUen;  die  weiblichen 
.  Stimmen  waren  ToUatindig  vom  Mnaieiren  anageachloiaen.   Allen  dieaen  Uebel- 
•tänden  wurde  abgeholfim  durch  Sarrette's  Plan,  die  1783  errichtete  Gteaang» 
and  Beclamationsschule,  an  weloher  Pieeini,  LangU  und  Quicharcl  gewirkt  hat- 
t^a,  mit  der,  nach  Auflösung  der  mattrises  allein  übrig  gebliebenen  neeole  de 
mitsiqxw  de  la  garde  nationale<i  zu  einem  Conservatorium  der  Musik  zu  vereini- 
gen, welches  zunächst  den  Unterricht  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst  durch 
Herausgabe  einer  yollständigen  Sammlung  methodischer  Unterrichtswerke  zu 
nigflin  Iwbe.  Ferner  aoUte  eine  Anaahl  von  Yorbereltnngsadinlen  in  der  Fn>- 
nna  erri<^tet  werden,  welehe  die^  mit  Stinunen  oder  aonaiigen  muaikaliachen 
Anlagen  begabten  Individuen  anfinmehmeni  nnd  in  beeondern  Fällen  der  pariser 
Schale  zu  überweisen  haben.    Das  Qeaete  TOm  16.  Thermidor  des  Jahna  HI 
(1795),  wodurch  die  Gründung  des  Conservatoriums  endgültig  beschlossen  wurde, 
enthielt  auch  einen  Artikel,  die  Bildung  einer  nationalen  Musikbibliothek  be- 
ireffeud,  welche  nicht  allein  eine  vollständige  Sammlung  von  Partituren  und 
'  Bmukalischen  Schriften,  sondern  auch  die  Musikinstrumente  aller  Zeiten  und 
I  tOer  Völker  enthalten  aoUte,  inaofem  na  ftr  die  Gegenwart  ala  Mnater  dienen 
\  kSimlen.  Ton  Napoleon  wmnle  dnroh  daa  aogenannte  Dien*  i»  Mbteou  die  An- 
italt  noch  durch  ein  Penaionat  Yergröaaert,  in  welchem  nenn  Schüler  beiderlei 
Geschlechts  gratis  angenommen  wurden,  zunächst  nnr  solche,  die  sich  der  De-  . 
clamation  widmeten,  um  später  dem  theatre  frangais  anzugehören,  im  Laufe  der 
Zeit  jedoch  auch   Schüler  in  anderen  Unterrichtszweigen.    Obwohl  nun  die 
ürüüder  der  Anstalt,  insbesondere  der  unermüdliche  und  opferwillige  Sarrette 
wannichfachen  Augriffen  von  Seiten  der  Gegner  des  jungen  Unternehmens  aus- 
B^ial  waren,  so  bedurfte  ea  doch  nnr  TarhSltniaamSaBig  knraer  Zeit)  um  alle 
lurvorragendfln  Talente  der  Hanptatadl»  hald  aneh  dea  Landea»  fftr  daa  Oon* 
Mrvitorium  zu  gewinnen  und  den  wohlthitigen  Einfluss  geltend  an  machen, 
<ieD  es  unter  solchen  Umständen  auf  die  musikalischen  Studien,  sowie  auf  die 
nüt  der  Musik  zusammenhängenden  Industriezweige  haben  musste.  Unverzüg- 
lich wurde  die  im  allgemeinen  Programm  vorgesehene  Ausarbeituni?  instructiver 
Werice  in  Angriff  genommen.    Gatel,  Cherubini,  Mehul|  späterhin  iieicha  wid- 
I  neten  aieh  dem  theoretiBchen  Theile  dieser  gewaltigen  Aufgabe  nnd  bildeten 
dai  biaher  in  F.  allein  gültige  Harmonieqratem  Bamean'a  in  aeitgemSaaer  Weiae 
Kode,  BaiUot  und  Kreutzer  gaben  die  berllhmte  Tiolinachule,  welche  noch 
beate  die  Grundlage  des  Unterrichts  für  die  ganze  viol in  spielende  Welt  bildet, 
hieraus.  Die  Gesangskunst  machte  nicht  geringere  Fortschritte  unter  Garat's  Lei- 
Wüg;  die  Beziehungen  zum  italienischen  Gesang,  welche  in  Paris  nie  dauernd 
Oütecbrochen  worden  sind  —  schon  im  Jahre  1801  öffnete  wiedt  rum  eine  ita- 
hniiadie  Truppe  ihre  Vorstellungen  iu  der  rue  Chantereinef  und  das  Jahr  darauf 
«vde  Paiaiällo  m  Divection  der  Kapelle  dea  eraten  Oonaula  hemfen  —  bildeten 
ein  wiohtigea  Snlfiimittel  aar  Yerbaeaemng  der  Stimmen,  nnd  wenn  vor 
MuUuL  0«Bv«n.-L«sl]un.  T7.  3 
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Jabra  Gkiflk  Mineni  Ooll^gen  Piodiii  imYertniiai  gMtaadMi  batte  »let  J^rmupmu 
Mont  de  hmmäiet  gmu;  maü  ümt  fimtdire:  ils  veulcnt  qu'on  leur  fasse  du  chant, 
et  ils  ne  savent  pas  chanfera  —  so  konnte  schon  im  Jahre  1805  ein  Schüler 
Garat's,  der  ältere  Nouniti  mit  den  berühmtesten  italienischen  Gresangakünstlern 
in  die  Schranken  treten.    "Und  nicht  allein  auf  die  Jupend ,  sondern  auch  auf 
diejenigen  Künstler,  die  schon  eine  gewisse  Stellaug  hatten,  wirkte  die  mit  der 
Errioktnng  dea  Conaemtoriiima  herbeigeführte  Vertiefung  des  musikaliMbcn 
Stodiuma,  ao  iam  a»  B.  BUhul  aiob  araaüieb  mit  oontrapanktiaaben  Studien 
beacbSftigtay  nachdem  er  schon  eina  Anzahl  von  Opern  mit  Eifalg  anfgeführt 
und  mehrere  Jahre  eine  der  Inepeotoratellen  des  Conservatoriuma  beUeidet  hatte. 
Die  Frucht  dieser  ühcrauf?  anerkennenswerthen  Selbsterkenntniss  war  der  »Joseph 
in  Egyten«;  seinem  Beispiel  aber  ist  es  zu  danken,  dass  Dilettantenerfolge,  wie 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  der  Monsigny's ,  fortan  in  F.  nicht  mehr  mög- 
lich waren.  —  Der  EinÜuBs  des  Gouservatoriums  zuigt  sich  ferner  noch  in  dem 
AitMiwiing,  welehen  die  Fabrikation  iF*i^ffifcaliMbw  Ibafapomenta  um  eben  die 
Zait  genommen  bat   Lngot  verfertigt  aaina  noeh  jetst  geanchten  nnd  tkeaer 
beaablten  8treichinatmmente  nach  den  Modellen  des  Stradivariua;  Tourte  er- 
findet die  Schraube,  vermittelst  welcher  die  Haare  dea  Violinbogena  nach  Be- 
lieben ancrospannt  und  gelockert  werden  können;  in  den  Vogesen  entwickelt 
sich  eine  InduBtrie,  welche,  ähnlich  \no  das  sächsische  Toigtland  für  Deutsch- 
land, lustrumente  geringerer  Qualität  für  ganz  Frankreich  liefert.    Auch  die 
Fabrikation  von  Ciavieren  wird  energisch  in  Angriff  genommen,  nachdem  man 
ittYor  aeinen  Bedarf  auaebUeaaUeb  Ton  England  bescjgen  hatte,  nnd  bald  iat 
mneb  ne  im  Stande  mit  d«n  nambaAeaten  Bivalen  dea  Analandea  die  Coneur- 
rens  anszuhalten.  —  Die  G^achichte  der  musikalischen  Entwickelang  F.B  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  ist  mit  der  des  pariser  Conservatoriums  eng  ver- 
wachsen, insofern  sie  kaum  einen  berühmten  Namen  nennt,  dessen  Träger  nicht 
dieser  Anstalt,  sei  es  als  Lehrer  oder  als  Schüler  angehört  hätte.    Auch  flie 
liebevolle  Pflege  der  Instrumentalmusik,  eine  der  charakteristischen  Seiten  des 
heutigen  firanzösiBchen  Musiklebens,  ist  vorwiegend  durch  das  ConBerratorinm 
beiHrkt,  tbefli  indiroot  durah  den  aoigflatigeren  TJntcvriaht^  tbeila  direet  durch 
die  Siittiebtang  Ton  SffentHohen  Kammermnmk-Anflttbningen  dnrch  BaiDot  im 
Jabra  1814,  sowie  durch  die  von  Chembini  ins  Leben  gerufene  eoeUU  dbt  Obfi- 
eerte,  welche,  indem  sie  die  sämmtlichen  aus  dem  Conservatorium  hervorgegan- 
genen Kräfte  in  sich  aufnahm  und  bei  ihren  Aufiuhrungen  verwendete,  binnen 
kurzem  alle  derartigen  Institute  der  Welt  an  virtuosem  Glanz  übertraf.  Stehende 
Concerte  waren  zwar  nichts  eigentlich  Neues  in  Paris:  schon  1725  hatte  aich  j 
ein  nOtMtH  tphik^nl*  gebildet^  wildies  gegen  eine  Abgabe  von  aaebatanaeBd  j 
Idfrea  die  Brianbniaa  hatte,  von  aeoba       acht  üfar  dbn  Saal  dar  Tnüflnan  < 
für  aeine  Zwecke  an  benutaen;  1775  musste  diie  Unternehmen  an  Gnoataa  der 
-nOoncerte  de»  Amateur sv.  im  H6tel  de  Bohan  aurüektreten,  welches  der  junge  { 
Gossec  dirigirte,  und  diepe  gingen  wiederum  1779  in  die  Concerte  der  -»soeutc 
de  la  löge  Olympiquea  (unter  Navoigille*8  Leitung)  über,  welche  abermals,  und 
zwar  unter  dem  Schutze  der  Königin  Marie  Antoinette  ihren  Sit/,  in  den  Xui- 
lerien  aufschlugen;  diese  Concerte  waren  es,  für  welche  Hajdn  sechs  aeisar  j 
Symphonien  eomponirte  nnd  in  denen  Virtnoaen  wie  Yiotti,  GUmenti,  Bnaaek,  j 
(bwner  aiob  beäa  firaaaOaiaehen  Pnbliknm  einAfarten.   Anoh  nach  den  Stfir-  , 
men  der  Revolution  tnldeten  sich  aufs  Neue  Concertgesellschaften  wie  im  Jahre  \ 
VIII  (1800)  die  der  rue  de  CUry,  welche  eine  Dankes-Medaille  auf  Haydn  pri-  ■ 
gen  liesf»,  und  die  der  y>concerts  d^amateursa  in  der  rue  de  GreneUe  (1815)  —  j 
keine  von  diesen  Unternehmungen  konnte  jedoch  in  dem  Grade  auf  die  Ge- 
Bchmackarichtung  des  Publikums  wirken  wie  die  Conservatoire- Gesellschaft,  upd  i 
die  Ursache  davon  ist  nicht  allein  in  den  obenerwähnten  günstigen  YctrliUt-  | 
ttSaaen  an  anoben,  nla  anoh  in  dem  Umatand,  daaa  eben  danala  die  Jsstrumen- 
taleompoaition  dnrch  Moaart  nnd  Beethoven  in  einer  forber  n«g«^hnten  Weise 
beteiobert  nnd  Yemllkommnet  war.   Nachdem  nnn  di«  Werke  dieser  Meister 
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in  H»1>eDeok  da«n  begeisterteii  Verehrer  geftindflB  hatten,  and  es  seinen  An- 
streBgnngen  gelungen  wer,  soerst  die  Musiker,  dum  auch  das  grosse  Pablikam 

fSr  seine  Sache  zu  gewinnen,  musste  sich  der  Gheschmackshoriaont  natürlich 
im  ein  Bedeutendes  erweitern.  Trotz  alle  dem  nahm  aber  die  Btthne  das  In- 
teresse dos  Publikums  nach  wie  vor  hauptsachlich  in  Anspruch,  um  so  mehr 
iJs  es  nicht  an  Männern  fehlte,  um  auf  der  im  vorigen  Jahrhundert  betretenen 
Bahn  mit  Erfolg  vorwärts  zu  schreiten:  im  Gebiete  der  prros.sen  Oper  Cheru- 
Dioi  und  nach  ihm  Spontini,  die  beide  den  von  Gluck  theoretisch  und  praktisch 
thsrliefSurten  Grandsttsen  treu  Uiehen,  venngleich  der  erstere  in  der  Ffille  sei- 
ner mniilEalischen  Begabung  sieh  gelegentlich  verleiten  lisst,  dem  Ton  die  Herr- 
schaft fther  das  Wort  einzuräumen,  und  so  mit  Gluck's  Grundsätsen  in  CoUi- 
Bon  zu  gerathen.  Auch  Mehul  dürfte  unter  den  Förderern  der  groBsen  Oper 
irenannt  werden,  wenn  ihm  gleich  die  Empfindung  für  das  musikalisdi  Grosse 
mangelte  —  welche  nun  einmal  dem  französischen  Charakter  überhaupt  abzu- 
gehen scheint.  Boicldieu,  Nicolo  Isouard  und  Adam  theilten  sicli  dagegen  in 
die  Erbschaft  Gretry's  und  bereiteten  der  komischen  Oper,  indem  sie  sie  im 
nationalen  Geiste  ansbildeten,  nicht  allein  in  7.,  sondern  auch  bei  allen  Nach« 
bamationen  die  gUnsendsten  nnd  dauerndsten  Triumphe.  —  Die  pditiseh-sodale 
Bewegung  der  dreis.siger  Jahre  veränderte  noch  einmal  die  musikalische  Phy- 
siognomie F.'h.  Der  Geist  der  Romantik,  welcher  damals  Europa  durchzog,  fand 
in  den  Gemütherii  des  jungen  F.  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  und  machte 
aemen  Einfluss  nicht  allein  auf  die  Poesie,  sondern  auch  auf  die  Tonkunst  gel- 
tend. Allein  auch  hier  musste  die  schon  .so  oft  zu  Tage  getretene  Unfähigkeit 
der  Franzosen,  Maass  zu  halten  und  ihrem  UmwälzungseLfer  Zügel  anzulegen, 
den  aa  aioh  legitimen  und  geninden  Charakter  der  Bewegung  alteriren  nnd  sie 
n  jenen  Ezceesen  dringen,  welche  auch  ihr  hegahteeter  Vertreter,  Yietor  Hugo, 
■of  dem  Felde  dar  Dichtkunst  nicht  zu  vermeiden  gewusst  hat.  Dasselbe  gilt 
Ton  Hector  Berlioz,  dem  Bepräsentanten  der  französischen  Romantik  auf  mu- 
E!kali<:chem  Gebiete.  Durch  Beethoven  in  die  geheimnissvoUe  Welt  der  Instru- 
mentalmusik eingeführt,  derjenigen  Kunst,  die  mehr  als  jede  andere  die  intim- 
sten Regungen  des  menschlichen  Gemüthes  zum  Ausdruck  zu  bringen  vermag, 
Biit  einer  glfihenden  BhaniaiM  und  unumechr&nkter  Herrschaft  über  die  orche- 
stralen Mittel  begabt,  Tersenkte  sich  Beriioa  in  sein  innerstes  Ich  und  wurde 
der  Schöpfer  einer  Mnsik,  deren  Kflhnheit  und,  G^enialitftt  mit  Staunen  erfüllt 
der  es  jedoch  bisher  nur  ausnahmsweise  gelungen  ist,  einen  Widerhall  im 
TDüthe  des  Hörers  zu  erwecken.  Insbesondere  in  seinem  Vaterlande  stand  ihm 
das  grosse  Publikum  kalt  gegenüber,  und  selbst  seine  Versuche,  seinen  Lands- 
hnten  auf  dem  von  ihnen  Ix-vorzugten  Felde  der  dramatischen  Musik  näher  zu 
treten,  blieben  erfolglos,  obwohl  er  sich  in  seinen  »Trojanern«  streng  auf  dem 
von  Qlofik  betretenen  Wege  hielt.  Man  könnte  indessen  vielleicht  mit  dem- 
selben Sachte  eben  diesem  Festhalten  an  der  Tradition  den  Misaerfolg  semer 
Opern 'nachreiben,  denn  schon  seit  Jahren  hatte  das  firaaaöasche  OpempuUi- 
kma  unzweideutige  Bewei.se  gegeben  von  einem  bedenklichen  Bückgange  seines 
nrankalischen  Geschmackes.  An  die  Stelle  der  grossartigen  Einfachheit,  ehe- 
dem eine  Hauptbedingung  für  die  Stoffe  der  franzÖRischen  opera  seria ,  war 
jetzt  das  bunte  Allerlei ,  die  auf  raffinirte  Weise  herbeigeführten  Situationen 
und  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgte  Charakter-Individualisirung  der  Scribo- 
fekcn  T«xte  getreten,  und  ftr  alle  diese  Züge  der  modernen  Oper  hatte  sieh 
in  Ifeyerbeer  der  geeignete  Mann  gefimd^,  sie  musikalisch  an  illnatriren. 
Anstatt  dem  haltlos  umherirrenden  Geschmack  einen  bestimmten  Weg  zu  wei- 
sen, opferte  er  vielmehr  ohne  Bedenken  die  Einheit  des  Stiles  und  ergab  sich 
^♦"Tiem  schrankenloBen  Eclecticismus,  welcher  seit  seinem  Erscheinen  die  Pro- 
'itiitionen  der  französischen  Operncoraponisten  kennzeichnet;  sein  Beispiel  musste 
»ber  um  so  nachtheiliger  wirken,  als  die  Geschicklichkeit  mit  welcher  er  alle 
Killel  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  wusste,  ja  die  Genialität,  welche  sich  in 
i  leiBfln  heueren  Werken  aufspricht)  nur  au  leicht  die  grosse  Zahl  seiner  Nach- 
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abmer  über  die  Abschüssigkeit  des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges  täuschen - 
konnte.  Ein  andoror  Yortretor  des  modernen  Eclecticismus,  Halevy,  beweist, 
obschon  muaikalisch  minder  reich  begabt  als  Meyerbeer,  doch  ein  ungleich  feineres  • 
Gefühl  in  Bezug  auf  die  Stileiuheit,  und  seinem  Wirken  als  Componist  wie  als 
langjähriger  Lehrer  am  Conservatorium  ist  es  ohne  Zwflifel  xnnuchreiben,  wenn 
die  heutige  OomponistengMieratioii  in  F.  aich  idealeren  Zielen  ngewandt  \aX, 
• —  Nur  im  Yorftbergelieii  ber&hrten  Anber  nnd  Boeiini  die  growe  Oper,  beide 
ohne  Zweifel  durch  den  Zeitgeist  der  dreissiger  Jahre  influirt;  der  enton, 
durch  Anlage  und  Neigung  weit  eher  zum  Nachfolger  von  Gh-etry  und  Boiel- 
dieu  designirt  als  von  Q-luck  und  Cherubini,  schuf  seine  »Stumme  von  Porticit, 
welche  an  innerem  Gehalt  und  dramatischer  Grösse  alle  seine  aoustigeu  Arbeit»  !; 
überragt,  Kossi  den  »Wilhelm  Teil«,  mit  welchem  er  gleicherweise  seinem  angc- 
bomen  Katnrell  untreu  wurde,  nichtsdestoweniger  aber  eine  Kraft  entwickelte, 
welche  gerade  dieser  Oper  eine  weit  grdssere  Iiebenifthigkeit  ncherte  alt  aeines 
eigentlich  italienischen,  den  »Barbier«  allen&lla  ausgenommen;  gewiss  ein  übe^ 
■engender  Beweis  von  der  Kraft  des  franzOsiaehen  Nationalgeistes,  dass  es  ihm 
gelingen  konnte,  eine  so  ausgeprägte  Natur  wie  die  Rossini's,  wenn  auch  nur 
zeitweilig,  so  doch  mit  entschiedenein  Erfolg  von  ihren  Bahnen  abzulenken  und 
in  seine  Kreise  zu  ziehen.  Die  letztgenannte  Oper,  sowie  eine  Anzahl  anderer 
Opern  Kossini's  wurden  übrigens  für  die  Entwickelung  der  komischen  Oper  ia 
F.  insofism  bedentaam,  ala  sie  weaenflieh  anf  die  Anshildiing  und  GbaohmadcB- 
riehtnng  Anber'a  wirkten,  nachdem  deraelbe  aohon  in  den  awanaiger  Jahren^ 
anfangs  im  Verein  mit  Harold  — '  die  ffinterlassenaehaft  Gretry's,  Dalayrac's, 
M6hulB  und  Boieldieu's  angetreten  hatte»  Daas  diese  italieoiachen  Einflüsse  der 
französischen  komischen  Oper  im  Allgemeinen  keine  Förderang  gebracht  haben, 
lehrt  schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  der  Werke  Auber's  mit  denen  seiner 
soeben  erwähnten  Vorgüns^^er.  Denn  wenn  es  Auber  auch  gelungen  ist,  das 
fremdländische  Element  in  nationalem  fSiune  umzubilden  und  die  von  ihm  ver- 
tretene Kunstgattung  anf  diese  Weise  su  bereichern,  ao  liaat  sich  andrerseits 
nicht  Terkennen,  daaa  die  aus  der  franatteisoh-italieniachen  AJliana  heryorgegsa» 
genen  komischen  Opern  an  innerem  Gehalt  gegen  die  der  älteren  Meister  weit 
zurückstehen,  und  dass  Auber  durch  aeine  Bevorzugung  eines  leichtfasslichen 
Rhythmus  den  Wcpf  balmte  zum  genre  sautillant,  welcher  mit  seinen  Tanzrhyth- 
men die  lientiire  komische  Opernbühne  fast  ausschliesslich  beherrscht.  Gleicher- 
weise konnte  Auber  als  Director  des  Conservatoriums,  welchem  Amte  er  vom 
Tode  Cherubini's  (1842)  bis  zu  seinem  eignen  (1871)  mit  höchstem  Eifer  vor* 
Stand,  den  &uf  der  Anatalt  nicht  allein  erhalten,  aondem  auch  durch  den  GHaai 
Beines  Namens  nooh  erhöhen,  unmöglich  aber  konnte  er  duroh  aein  Beispiel 
die  Gh-Qndlichkeit  und  Yertiefiing  des  Studiums  fördern^  wie  dies  auch  von  den 
emster  strebenden  Franzosen  erkannt  wird  und  vom  Unterrichtsminister  Jules 
Simon  bei  einer  officiellen  Gelegenheit  ausgesprochen  ist.  —  Es  erübrigt  noch, 
durch  einen  Blick  auf  die  gegenwärtigen  Musikzustände  F.'s  das  Bill 
seiner  musikalischen  Entwickelung  zu  vervollständigen  und  abzuschliessen.  Nuc:i 
wie  vor  liegt  die  dramatische  Musik  den  Franzosen  besonders  am  BLerzen;  sie 
ist  es,  die  unter  sonst  gleichen  Umstftnden  yor  allen  andern  Musikgattunges 
den  Vortritt  hat,  sie  wendet  sich  nicht  blos  an  den  intelligenten  Theil  des 
Publikums,  sondern  an  die  Gesammthoit  desselben;  bei  ihr  versucht  jeder  Oov 
ponist  sein  Heil,  mag  ihn  auch  Neigung  und  Individualität  mehr  zur  reinen 
Instrumentalmusik  oder  Kammermusik  hinleiten;  sie  endlich  bietet  allein  deu 
von  ihr  Ausersvühlten  nennenswerthe  materielle  Vortheile,  ein  Umstand  der  bei 
den  Franzosen  ungleich  schwerer  ins  Gewicht  fällt  als  an  der  wo.  Trotz  dieser 
esceptioneUen  SteÜung  jedoch,  trotz  der  Bemühungen  der  gesammten  musika- 
lischen Productionskraft,  hat  sie  es  die  grosse  Oper  mindeatena  —  aeit  40 
Jahren  nicht  zu  einer  wahrhaft  originellen,  epochemachenden  Leistung  hriugea 
können.  Selbst  Gounod  erhebt  sieh  atreng  genommen  nicht  über  das  Niveau 
eines  aohtnngswerthen  Eclecticismus  und  kann  erst  dann  als  Haupt  einer  Schule 
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gelten,  wenn  er  seinem  »Fausta  eine  Anzahl  von  Werken  gleichen  Werthes  hat 
DRchfolgen  lassen,  wozu  freilich  bei  der  verhältnissmässigcn  Schwäche  seiner 
spätem  Werke  geringe  Aussicht  vorhanden  ist.    Dasselbe  gilt  von  Ambroise 
Tkonai,  der  mit  lemem  »Hamlei«  £war  bedeutenden  Erfolg  gehabt  hat,  die- 
Mn  jedoeh  in  weit  grSieerem  Maaase  seiner  Oesehioldiehkeit  in  Handhabung 
der  harmoniBchen,  vocalen  nnd  instrumentalen  Mittel,  als  eigentlicher  Erfin> 
'lungsgabe  verdankt.    Thomas  hat  sich  auch  für  die  komische  Oper  durch  sei- 
nen BCaid«   und  »Sommernachtstrauma  in  anerkennenswerther  Weise  verdiont 
gemacht,  neben  ihm  Victor  Masse,  Aime  Maillart,  Erneste  Reyor  und 
öeraert,  letztere  beiden  ebenfalls  für  die  grosse  Oper.    Die  Erfolge  sümmt- 
Ücher  Genannten  werden  Jedoch  durch  die  begeisterte  Aufnahme  verdunkelt, 
wdidie  Offenbaeb'e  Leiatungen  in  den  leisten  swanng  Jahren  gefiinden  W 
ben.  Br  allein  hat  es  ventandeni  das  rnnsütalische  Bedfirfniss  seiner  Zeit  Uar 
m  erkennen  und  an  befriedigen,  und  indem  er  durch  seine  tänzelnden  leicht- 
fasslichen  Rhythmen  ungleich  mehr  auf  die  Beinmuskeln  als  auf  das  Gemüth 
des  Hörers  wirkt,  kann  er  als  der  eigentliche  Nachfolger  Aubers  in  der  Aus- 
bildung des  bei  Gelefrenheit  des  letzteren  schon  erwähnten  ijmrc  santillant  gel- 
len. Nicht  minder  als  er  wurden  seine  Mitarbeiter  Meiihac  und  Ludovic  Halevy, 
vekl»  die  Parodimng  mythologischer  nnd  historischer  Stoffs  m  ihrer  alleini- 
ICH  Aufgabe  machten  nnd  dabei  selbst  die  ehrwilrdigsten  Traditionen  nicht  ge- 
idiont  haben»  die  getreuen  Interpreten  der  durch  das  zweite  Kaiserreich  ber^ 
Torgemfenen  skeptisch-materiellen  Bichtung.  Dieser  Erfolg  Offenbachs,  sowie  die 
fiiirch  den  Einfluss  des  damaligen  F,  motivirte  Verbreitung  seiner  Musik  über 
itn  ganzen  Erdhall  machte  es  möglich,  dass  er  sogar  eine  Schule  bilden  konnte, 
titren  Leistungen  jedoch,  wie  die  des  Meisters,  nur  als  Ausdruck  einer  vorüber- 
gehenden Zeitströmung  gelten  können   und  mit  ihnen  vom  Schauplatz  ver- 
idimden  werden.  —  Daas  die  Ftodnetton  auf  dem  Felde  der  Instrumental- 
ma sik  im  Durchschnitt  keine  reicheren  Beeultate  lieferti  als  die  soeben  in 
Besag  auf  die  Oper  erwähnten,  erklärt  sich  schon  aus  ihrer  minder  bevorzugten 
Stellung  zum  grossen  Publikum.    Saint-Saens,  der  mit  einer  unglaublichen 
Leichtigkeit  des  Schaflfens  eine  gründliche  Kenntniss  und  Verehrung  der  deut- 
HchcD  Meister  verhiiuht.  der  sich  auch  der  jüngsten  musikalischen  Bewegung 
Ui  Deutschland  mit  Ueberzcugung  und  Verstündniss  apgeschlossen  hat,  scheint 
&  meisten  Aussichten  zu  haben,   die  französische  Orchester-  und  Kammer- 
:  anuik  anf  einen  hSberen  Bang  au  erheben,  als  sie  bisher  inne  hatte;  neben 
iluD  wiren  noch  Beber  und  Adolphe  Blanc  zu  nennen,  als  Vertreter  eines 
kidiieren,  in  der  Empfindungsweise  an  Haydn  sich  anlehnenden  Genre's  von 
I  mehr  nationaler  Färbung.    Aus  der  grossen  Anzahl  von  Quartetten,  Trio's  etc, 
welche  übrigens  in  F.  die  Presse  verlassen,  erhebt  sich  nur   selten  das  eine 
!  oder  das  andere  über  das  Niveau  der  Mittclmässigkeit ,  trotz  des  pretentiösen 
Siiles,  dessen  sich  die  Mehrzahl  der  jung-französischen  Componisteu  befleissigen. 
IHe  Ursache  dieser  Unfruchtbarkeit  liegt  aber  nicht  sowohl  in  mangelnder  Be- 
8*lnDig,  als  vielmehr  im  ungenügenden  Studium  der  Harmonie  und  des  Contra- 
Faktes,  welchen  Disdplinen  erst  in  lotater  Zeit,  seit  Ambroise  Thomas  an  Auber's 
Stelle  das  I>ireotorat  des  Conswatoriums  und  lugleich  den  theoretischen  ün- 
tfiricht  übernommen  hat,  grössere  Sorgfalt  zugewendet  wird.    Vor  ihm  war 
I  iine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  CompoEitionslehre  beinahe  ausschliesslich 
Sache  desjenigen  Schülers,  der  sich  um  den  ^>r;>  de  liome  b»  warb,  während  die 
j  ungeheure  Mehrzahl  der  übrigen  sie  kaum  einer  oberflächlichen  Berücksichtigung 
i  vQrdigte.   Die  Erfahrung  aber  hat  g*.  iciu  t,  wie  die  preisgekrönten  Sdifiler  im 
I  Verianf  ihrer  Weiterentwickelung  ^e  auf  sie  gesetsten  Hoffiiungen  nur  zu 
I  ^infig  nicht  erfüllten,  -wie  hingegen  mancher  der  anderen  erst  später  eine  seiner 
I  Anlage  entsprechende  Bi^  gefunden  hat  und  dann  unter  der  Vernachlässigung 
seiner  Erziehung  schwer  büssen  musste;  deshalb  hat  man  die  Verallgemeinerung 
^es  theoretischen  Studiums  als  erpte  Bedingung  zur  Hebuntr  der  musikalischen 
^rodactionskraft  erkannt,  und  im  Interesse  dieser  Verallgemeinerung  kann  selbst 
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die  iu  neuester  Zeit  mehrfach  angeregte  Beseitigaug  des  Römerpreises,  wie  er  i 
buh€r  m  Anwendung  kam,  nvr  gebilligt  werden.   Im  Qegensftte  wo.  diner  |j 
eobwaoben  Seiie  dee  Periser  Oonieryatorinmi  werden  auf  allen  ftVrigen  Qehifltoa  ^' 
die  glinaendsten  Erfolge  erzielt,  wie  r^ich  Jedermann  bei  den  idljährlioh  im  ' 
Sommer  stattfindenden  öffentlichen  Prfifnngen  ftberaeugen  kann.   Der  Knut-  * 
gesang  erfreut  sich  einer  Pflege,  wie  anraerdem  nur  in  Italien,  und  wenn  auch 
die  Stimmorgane  der  modernen  Franzosen,  wie  die  ihrer  f^allischen  Vorfahren,  ^ 
von  der  Natur  minder  begnadigt  sind  als  die  der  Italiener,  so  hat  doch  die 
Kunst  eines  Bordogni,  Garcia,  Panaeron,  sowie  ihrer  Nachfolger  Delsarte,  JäJi- 
vaal,  Wartel  die  natflrlioben  HindemiaM  an  überwinden  gewnaity  nnd  ea  ist 
dnreh  diese  Minner  die  fraoaSsisobe  Oesangsobnle  so  an  Bhxen  gekommen,  dass 
unter  den  vocalen  Berühmtheiten  der  letzten  fQnfidg  Jahre  kanm  one  ilirtf  i 
Hälfe  zur  höheren  Ausbildung  hätte  entbehren  mögen.    Auf  eine  correcte 
Textes- Aussprache  legt  die  französische  Gesangschule,  gemäss  den  Jahrhunderte 
alten  Traditionen  der  französischen  Oper  ein  besonderes  Gewicht,  so  dass  z.  B. 
die  deutsche  Gewohnheit,  die  Texte  der  vorzutragenden  Gesänge  den  Concert- 
programmeu  beizugeben,  den  Franzosen  völlig  unerklärlich  ist,  denn  dies  w^ürda 
bei  ihnen  als  ein  antioipirtes  lüsMzauensfotnm  gegen  den  Singer  gelten,  der  j 
ja  seinen  Beruf  Yarfeblt  bitte,  wenn  seine  Worte  unTerstanden  geblieben  wicen.  ^ 
Einen  ferneren  Beweis,  wie  hohen  Werth  man  darauf  legt»  die  Zöglinge  des 
GonserratoriuniB  in  den  Geist  der  Sprache  eindringen  zn  lassen,  giebt  die  Er- 
richtung eines  Cursus  für  Geschichte  und  Literatur  für  diejeniq^en  Schüler 
welche  sich  der  Oper  oder  dem  theätre  franpais  widmen,  bei  desBcn  Eröffnunu 
der  Lehrer  der  Declamationsklasse,  Samson,  eines  der  gefeiertsten  Mitgliedtr 
dee  theätre  fran^aie^  auf  das  Beispiel  des  Demosthenes  und  Cicero  hinwies, 
welche  beide,  als  Sehfiler  der  Sohainspieler  Satjrus  und  BosoinSf  der  draaait- 
Bohen  Kunst  in  erster  Linie  ihre  Brfidge  Terdankten.   Wenn  so  der  franaöoisehe 
Sänger  ungleich  besser  geschult  ist  als  der  deutsche  —  denn  auch  in  der  Fähig- 
keit im  Treffen  und  im  sofortigen  Auffassen  unbekannter  Musikstücke  zeigt 
sich  die  Ueberlegenheit  des  französischen  Gesangunterrichts  —  so  steht  dagegen 
der  Chorgesang  auf  einer  weit  niedrigeren  Stufe  als  in  Deutschland,  und  hier 
liegt  die  Ursache  nicht  sowohl  in  der  musikalischen  Organisation,  als  vielmehr 
in  einem  Charakterfebler  der  Franzosen,  die  sieh  bekanntiidi  im  täglichen  Leben 
eben  so  ungern  unterordnen,  als  sie  im  politischen  daau  bereit  sind.  19'iemand 
liebt  es,  seiu  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen,  jeder  möchte^  bei  aller  inaseren 
Bescheidenheit,  seine  musikalische  Persönlichkeit  zur  Odtui^  kommen  lassen, 
nn?  seinem  Musikfonds  möglichst  viel  Kapital  sclilaofen ,  und  so  ist  es  gekom- 
men, dass,  während  die  Zahl  der  tüchtiy:en  Solosiiiiger  Legion  ist,  doch  alle 
Bemühungen   (meist  von  deutscher  Seite),  in  F.  Dilettanten-Chöre  nach  dem 
Vorbild  der  deutscheu  Städte  zu  bilden,  erfolglos  geblieben  sind,  dass  Chor- 
auffilhrungen,  an  denen  es,  in  Paris  besonders ,  natttrlndi  aiobt  enuangelt,  nur 
durch  beuhlte  Krilfte,  Singer  von  Profeesion  möglich  werden,  kurs,  dass  ein 
wichtiges  Mittel  für  d^e  Veredelnng  dea  musikalischen  Gkschmackes  dem  heuti- 
gen F.  abgeht.    Zwar  hat  es  besonders  in  den  letzten  Jahraehnten  mdii  an 
Bestrebungen  gefehlt ,    diesem  kunstgefährlichen  Partikularismus  entgegenzu- 
wirken; die  unter  dem  Namen  Orplieon  in  allen  Stildten  F.'s  errichteten  Män- 
nergesangvereine ,  sowie  die  Pflege  des  Chorgesangos  in  der  Schule  verheisseu 
die  besten  Erfolge  in  dieser  Richtung,  wenngleich,  in  Bezug  auf  den  Schul- 
unterricht nicht  Tersohwiegen  werden  darf,  dass  die  Sucht,  auf  mechanisehem 
Wege  in  mdgUchst  kuraer  Zeit  au  flberraschenden  Besultaten  im  Yomblattleaen, 
Treffen  schwieriger  Intervalle  etc.  zu  gelangen,  eine  neue  Gefahr  für  die  ge- 
sunde musikalisohe  Entwiokelung  der  Jugend  mit  sich  bringt.    Von  den  zahl- 
reichen, zu  diesem  Zwecke  erdachten  Gesangsmethoden,  welche  z.  B.  die  Zahlen 
an  die  Stelle  der  heutigen  Notationsweise  setzen,  oder  wie  der  Galin'sche  Me- 
loplast  mit   einem  leeren   Notensystem   operiren,  untersclieidet   sich   die  von 
Dessivier  aufs  Yortheilhafteste.    Auch  sie  verschmäht  nicht  die  mechauificheu 
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31ittel,  nämlich  Handbdwegimgea,  benutzt  jedocli  dieselben  nur,  uqi  d^  GefUhl 
der  ToB«litftt  b«i  d«n  BehfUeini  m  Meitigen,  denen  fibrigoiB  4m  3Bilenien  der 
Wtttifen  Kotfluehrift  nielit  enpert  Uaibt  Deamer^s  Metliode  iei  eew^  In 

Päiifl,  wo  er  selbst  am  Conseryatorium  als  Lehrer  wirkt,  wie  auch  in  Brüssel 
hei  den  wichtigsten  Unterrichtsanstalten  eingeführt  und  hat  sich  an  beiden 
'  ten  als  ein  wirksames  Mittel  bewährt,  die  Jugend  nicht  allein  äusserlich, 
idern   auch  innerlich    musikalisch  zu  machen.     In  der  Instrumentalmusik 
uij^ht  sich  der  oben  erwähnte  frauzü&ische  Charakterfehler  weit  weniger  geltend, 
übtchon  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Ausbildung  der  individodlen  Fähigkeit 
bwodirem  EiÜBr  betrieboi  wicd.   Da«  Haupt  dw  liantigen  firuifitaiBdian 
TiolHiiitihnli»  iit  Alard,  «in  Hehtfler  BaiUotB»  dar  «owolil  dnväi  Unlciviolit  als 
auch  durch  öffnitlicheB  Quarte  ttspiel  seit  mehr  als  einem  Vierie^pfari^iindert 
die  Traditionen  seines  Lehrers  lebendig  erhält  und  unter  dessen  Schülern  nich^ 
wenige,  vor  allem  Maurin  und  Armingaud,  schon  ihrerseits  eine  Meister- 
''tllung  einnehmen.  Massart,  ebenfalls  Lohrer  am  Conservatorium,  ein  Schüler 
Kieutzer's,  hat  sich  als  Spieler  schon  seit  geraumer  Zeit  von  der  Oeifentlich- 
keit  sorückgexogen,  wirkt  aber  um  so  eifriger  auf  seine  Sohäler,  und  xwar  in 
9mm  noch  gediagenaran  Sinne  ala  AJard.  »  Kaban  Alard  afedii  dar  OeUiat 
Vranokomme  sowohl  ala  «ntar  Lahrer  am  Gonaarotornim  ^  vo  ein  Jae— 
quart  nnd  ein  Poencet  zu  Bttnan  Sahfllem  gehdrten  —  wie  auch  als  Mits 
giied  seiner  Quartettproiluctionen  von  ihrem  Anfang  an;  Chevillard,  ebenfallt 
Lehrer  am  Conservatorium  und  hochgeachteter  Quartettspieler,  ist  ihm  nicht 
ailein  als  Virtuos  und  Componist  ebenbürtig,  sondern  er  hat  sich  auch  durch 
die,  von  ihm  im  Verein  mit  Mauriu  veranstalteten  und  jahrelang  fortgesetzten 
AvIKhranfan  dar  spitovan  Beaihovan'aohen  Qnairtoit«  beaondcrc  Verdkniafta  nm 
die  Qaadhmaekariflbtang  aainer  Landdenta  arworban.  —  Ba  wttrda  an  wait  fllhran« 
die  Namen  allar  derer  au  nennen»  die  als  Lehrer  oder  Virtnnaan  auf  den  Blaa- 
instmnumten  zum  Ruhme  der  pariaer  Orchesterleistungen,  vor  allen  der  dar 
Conservatoriums-Gesellschaft  beigetragen  haben  und  noch  beitragen;  hingegen 
dürften  einige  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Claviers  —  in  F.  wie  überall  einer 
ter  Hauptfaktoren  des  Musiklebens  —  sowie  seiner  Vertreter,  am  Platze  sein. 
Aul  Zimmermann  und  Xalkbreuner,  welche  man  die  Altmeister  der  fran- 
tSnaaheii  Gbmarteohnik  nennen  kann,  fUiren  die  doctiigan  FianiaUn  inai  aph 
aakawie«  ihren  Btammbanm  anrOek,  so  Seini-Safina  dnvbh  aainen  Lehrer 
Stamety,  einen  Schüler  Kalkhrennan,  ao  Delaborde  durch  aelnaa  Lehrer 
Alken,  nnmi  Schüler  Zimmermanns.    Marmontel  und  Leoouppey,  die 
gei^wftrtig  gesuchtesten  Lehrer  in  Paris  und  zugleich  Verfasser  der  meisten 
vom  Conservatorium  adoptirten  ünterrichtswerke,  stammen  sogar  direkt  von 
Jenen  Altmeistern  ab  und  haben  insofern  eine  besonders  erfolgreiche  Thütig- 
lieit  für  die  Verbreitung  der  guten  Traditioneu  entfalten  können.    Als  Com- 
poaiafe  ftr  daa  OleYiar  ühanmgt  jedoch  Alken  hei  veÜain  die  aimml- 
lidian  Genannten.  Mit  einer  Uberreiahen  Phantaaie  begabt,  von  einer  ITn- 
abhängigkeit  gegenüber  dem  Geschmack  des  Tages,  die  nicht  selten  ana  Son- 
deriioghafte  streift,  endlich  von  Jugend  auf  dem  solidesten  Studium  ergeben, 
wurde  er  der  Schöpfer  einer  grossen  Anzahl  von  "Werken,  die  in  der  Clavier- 
l:teratur  den  ersten  Rang  einzunehmen  beanspruchen  dürfen.    Auf  ihn  hat 
Chopin,  der  ja  auch  halb  und  halb  unter  die  fnuizösischen  Pianisten  zählt, 
reinen  bemerkbaren  Einfluss  aoageübt,  doch  hat  sich  Alkan's  Lidiyidualitat  stark 
geaag  erwiaaen,  sein  GefttUahorisont  weit  genug,  nm  die  Feaaeln  der  Botaanfik 
»bioslreifen  nnd  nah  über  Ohopui  hinana  in  eine  Beethoven'aoke  Geistesatmo- 
iphSre  emporzuschwingen.  —  Schon  an  einer  früheren  Stelle  ist  des  Lnpulses 
erwäiint  worden,  welchen  in  Folge  der  Errichtung  des  Conservatoriums  die  In- 
strumentenfabrikation erhielt;  diese  hat  sich  nun  im  Verlaufe   unseres  Jahr- 
hunderts zu  einer  unglaublichen  Höhe  emporgehoben,  und  besonders  die  Fabriken 
Toa  Erard  und  Pleyel  versorgen  seit  geraumen  Jahren  die  ganze  civilisirte 
|Wclfc  mit  Instrumenten,  so  dass  ihre  Besitzer  gegenwärtig  sn  den  erflfeen  In« 
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duBtriellen  F.'s  zählen.  —  Bescheidener  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Be- 
triebes zeigt  sich  selbstverständlich  die  Fabrikation  von  Streich-  und  Blas- 
instrumenten ,  wenn  sie  gleich  an  künstlerischer  Wichtigkeit  der  Ciavierfabri- 
kation in  keiner  Weise  ne^ihsteht,  ja  sie  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  noch 
übertriflFt,  und  zwar  in  Anbetracht  der  individuellen  künstlerischen  Thatigkeit, 
welche  hier  eine  unerlässliche  Bedingung  ist.  Obenan  unter  den  Geigenbau- 
Künstlern  steht  Yuillaume,  von  dessen  ausserordentlicher  Fähigkeit,  alt- 
italienische  Geigen  zu  imitiren,  der  Vorfall  zeugt,  dass  Paganini,  der  ihm  seinen 
Stradivarius  zur  Reparatur  übergeben  hatte  und  nach  der  festgesetzten  Frist 
zwei  ganz  gleiche  Geigen  von  ihm  zurückerhielt,  nicht  im  Stande  war,  die 
Beinige  herauszuerkennen.  Nachdem  aber  Yuillaume  durch  dieses  Kunststück 
eine  Probe  seiner  Fähigkeiten  gegeben  hatte,  warf  er  sich  mit  allem  Ernst  auf 
die  Erforschung  der  akustischen  Principien,  deren  Anwendung  den  Arbeiten 
der  italienischen  Meister  des  17.  Jahrhunderts  den  Stempel  jener  Vollkommen- 
heit aufprägte,  welche  man  noch  heute  als  unerreicht  an  ihnen  bewandert.  Mit 
richtigem  Takte  erkannte  er  die  Erfolglosigkeit  aller  Neuerungsversuche  in 
Bezug  auf  die  Struktur  der  Geige  und  hielt  sich  deshalb  streng  an  die  Modelle 
jener  Meister,  nebenbei  aber  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahl 
des  Holzes,  sowie  des  Firniss  zur  Bekleidung  desselben  und  vermied  gewissen- 
haft den  Fehler  mancher  seiner  Collegen,  durch  gewaltsame  Mittel,  wie  z.  B. 
künstliches  Austrocknen  des  Holzes,  Entfernung  des  Lackes  an  gewissen  Stellen 
der  Geige )  einen  vorzeitigen  Erfolg  zu  erstreben,  der  in  den  meisten  Fallen 
schon  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Ruin  des  Instruments  bezahlt  wird.  Ein 
späteres  Jahrhundert  muss  entscheiden,  wie  nahe  Vuillaume  seinen  grossen 
Vorgängern  gekommen  ist;  schon  jetzt  hat  er  die  Ehre,  einzelne  seiner  Geigen 
von  Virtuosen  wie  Vieuxtemps,  David  u.  A.  in  Gebrauch  genommen  zu  sehen, 
unter  deren  Händen  sie  selbst  alte  Instrumente,  insoweit  dieselben  nicht  gerade 
ersten  Ranges  sind,  an  Fülle  und  Gesundheit  des  Tones  übertreffen.  Von 
seinen  zahlreichen  Schülern  ist  besonders  Miremont  zu  erwähnen,  der  eine 
feinsinnige  Künstlernatur  mit  ungewöhnlicher  Arbeitskraft  und  Geschicklichkeit 
verbindet.  —-  Die  Fabrikation  von  Blasinstrumenten  hat  im  Gegensatz  zur 
Geigenbaukunst  eine  gewaltige  Umwälzung  von  F.  aus  erfahren,  und  zwar  durch 
den  genialen  Erfinder  Adolf  Sax;  auch  er  ging  bei  der  Construction  seiner, 
nach  ihm  genannten  und  nunmehr  von  allen  Orchestern  und  Militärkapellen 
Frankreichs  und  des  Auslandes  adoptirten  Messing-Instrumente  von  der  Er- 
forschung der  physikalischen  Bedingungen  der  Tonerzeugung  aus,  und  auf  Gh*iind 
des  von  ihm  gefundenen  Gesetzes  eines  Proportions- Verhältnisses  zwischen  der 
Luftsäule  und  dem  Instrumentenkörper,  welcher  sie  einschliesst,  gelang  es  ihm, 
die  verschiedenen  Klangfarben,  wie  sie  in  der  menschlichen  Stimme  und  im 
Streichquartett  repräsentirt  sind,  auch  in  die  Familie  der  Blasinstrumente  ein- 
zuführen. Der  musikalische  Werth  seiner  Erfindungen  und  die  Energie,  mit 
welcher  er  sie  zu  verbreiten  suchte,  erweckten  bald  die  Theilnahme  der  be- 
deutendsten Musikautoritäten,  und  Männer  wie  Berlioz,  Halev^^,  Auber  unter- 
stützten ihn  mit  Rath  und  That,  wogegen  andererseits  die  Zunft  der  Bla^- 
instrumentenmacher  sich  wie  ein  Mann  gegen  ihn  erhob  und  ihn  noch  bis  in 
die  letzten  Jahre  zwang,  durch  zahllose  und  langwierige  Processe  seine  Patent- 
rechte vor  ihren  Angriffen  zu  wahren.  —  Auch  die*  französische  Orgelbaukunst 
hat  einen  Vertreter,  welcher  wie  die  soeben  Genannten  mit  praktischem  G^enie 
eine  künstlerische  Auffassung  seines  Berufes  vereint:  es  ist  Cavaill^-Coll, 
in  dessen  grossartigen  Werkstätten  sich  zu  Zeiten  alles  versammelt,  was  in 
Paris  und  ganz  F.  an  der  Entwickelung  dieses  Kunstzweiges  Antheil  nimmt 
—  so  z.  B.  beim  Versuche  neuer,  den  Orgelbau  betreffender  Erfindungen  — 
wie  denn  überhaupt  Cavaille-Coll  im  fortwährenden  persönlichen  Verkehr  mit 
den  hervorragenden  Organisten  der  Hauptstadt  steht  und  bei  allen  Verbesse- 
rungen an  dem  Mechanismus  seiner  Instrumente  mit  ihnen  Hand  in  Hand  zu 
gehen  bestrebt  ist.    Was  übrigens  den  Zustand  der  französischen  Kirchenmusik 
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im  AÜgmtinm  b«triift»  so  enebont  der  Vorwurf  dtr  Leiehtfertigkeit,  ynücher 
dir  französischen  Knnet  lo  kinfig  gemacht  wird,  hier  vielleicht  noch  am  eheetea 

gerechtfertigt:  denn  nnr  zu  häufig  rnnss  das  deutsche  Ohr  sich  verletxt  fUhlen 
durch  die  profane  Behandlung  der  Orgel  in  den  meisten  Kirchen,  und  unwill- 
kiirlich  erinnert  man  sich  des  im  vorigen  Jahrhundert  berühmten  Organisten 
Marchand,  wplcher  von  Rameau  als  unvergleichlich  befäliigt  y*pour  manier  la 
fugu^  gepriesen  wurde,  gleichwohl  aber,  als  er  sich  in  Dresden  mit  J.  S.  Bach 
aeBsen  ecälte,  ee  wzog,  bei  Kacht  und  Nebel  die  Stadt  zu  verlassen.  Wenn 
an»  aber  auch  die  modernen  Marchaad's  in  der  frana^dschen  Organiatenwelt 
die  HigoritSt  bilden,  so  fehlt  ea  doch  nicht  an  Künstlem,  welche,  was  Fertig- 
keit, Emst  des  Strebens  und  gründliche  Kenntniss  der  clamtiohen  Orgelliteratnr 
betrifft,  den  Vergleich  mit,  jodora  ihrer  deutschen  Collegen  aushalten  können, 
wie  z.  B.  Chauvet  an  der  Kirche  St.  Trinite  (starb  im  Verlaufe  der  Belage- 
rung von  Paris  1870),  Saint- S  ai-n  s  an  der  Madeleine,  Ct-sar  Auguste 
f  ranck  an  St.  Clotilde,  letztere  beide  auch  durch  gediegene  Kirchencompo- 
■ilioMO  beikaant  Als  beionders  eifriger  ESf derer  der  IjMhenmniik  lat  noch 
YerTOxtte  an  nennen,  der  als  Kt^lmeiater  der  Kirche  8t.  Roch  und  (eeit 
1862)  Diredor  der  ntoeUte  aeademique  de  munque  religieuse  et  elassiquea^  auch 
durch  Heranagabe  liturgischer  Componüonen  in  nachdrücklichster  Weise  der 
Apathie  entireeonwirkt.  welche  diesem  wichtigsten  Theile  der  Tonkunst  gecren- 
über  nur  zu  allgemein  herrscht.  Er  war  es  auch,  der  in  einer  1854  veröfient- 
lichten  Abhandlung  für  die  musikalische  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Diö- 
cesen  auftrat,  als  man  den  römischen  Kirchengesaug  an  die  Stelle  der  ver- 
iduedenen  localen  Getangaweiaen  aetsen  wollte,  nnd  ebeneo  gab  er  achon  früher 
e)a  Kapelfaneiater  an  der  Kathedrale  ^on  Bönen  durch  Veranstaltnng  hiatoriacher 
Coneerte  einen  Beweis  seiner  umfassenden  nuisikgeschichtlichen  Kenntniase  nnd 
seiner  HQiigkeit,  dieselben  auf  praktischem  Wege  fruchtbringend  zu  machen. 
Wie  eifrig  man  überhaupt  in  F.  die  mu  sik-historische  Forschung  be- 
treibt, davon  legt  eine  lange  Reihe  bedeutender  Werke,  zum  Theil  noch  ans 
dem  vorigen  Jahrhundert,  vollgültiges  Zeugniss  ab.*)  De  Laborde's  im  Jahre 
1780  enchienener  »JEÜrta»  9ur  lo  ti^mque  ancienne  ef  modemev  steht  noch  hente 
all  ein  Mnater  Ton  Orfindlichkeit  da  nnd  bildet  einen  nnentbehrlichen  Beatand« 
thaü  jeder  mnaikaliachen  Bibliothek;  Yillotean,  einer  der  G^hrten,  welche 
sich  der  Expedition  Bonaparte's  nach  Aegypten  angeacUoeaen,  bereicherte  die 
Musikwissenschaft  dnr<  h  eine  Reihe  von  Dissert;\tionen  über  die  ägyptisrhe 
Mnsik.  sowie  später  durch  eine  Uebersetzung  von  Meibom*?  -nmusici  grarria.  In 
neuester  Zeit  haben  die  musik-philosophischen  Arbeiten  Kastner's.  und  noch 
mehr  die  yon  Vincent  über  die  Musik  der  Griechen  die  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrlenwelt  anregt;  die  KemitniaB  der  mittelalterlichen  Mniik  iat  doreh  die 
Werice  tob  Conaaemaker  n.  i^teripkret  de  mmmem  meüi  «mU  nnd  Stephan 
Morelot  9De  la  mu^ue  au  XV  t&elea  in  ein  neues  Stadium  gerückt.  Bnd- 
lich sind  noch,  als  ihrer  Bildung  nach  F.  ang^örig,  Fetis,  der  jüngst  Ter- 
Btorbcne  Director  fies  Brüsseler  Conservatoriums  der  Musik,  und  sein,  wenn 
auch  weniger  fruchtbarer,  doch  ungleich  gründlicherer  Nachfolger  Geva«"rt  zu 
erwähnen,  welcher  letztere  die  reichsten  philologischen  Kenntnisse  mit  seinen, 
schon  bei  Gelegenheit  der  modernen  Operncomposition  hervorgehobenen  musi- 

*)  Ambroe  bemerkt  in  seiner  „Geeehiehte  der  Hntik"  860:  ,»Es  ist  eine  Freude, 
den  Enist,  die  Gründlichkeit,  die  gewissenhafte  Fovachung  der  französischen  Gelehrten  im 
i^ache  der  Jioaikgeichichte  zu  sehen  gegenüber  dem  gewissenlosen  Treiben,  der  anmass- 
Heben  Halbwiiserei  fan  »gründlichen' l>rat8ehhnd.  wo  Mumkneehichte  mit  Hül&mittoln 

l^hriehen  wird,  die  man  für  den  Lesegroschen  aus  der  LeihbibHothek  haben  kann,  «O 
ns  sogar  anfangt,  Gegenstand  seichten  Feuilletongcfichwätzes  zu  werden,  das  sich  fBr 
ich  hält,  weil  es  frivol  ist,  und  in  studentenhaftem  Tone  über  die  Grössen  allsr 
in  Gericht  sitzt  Zum  Glücke  aber  können  wir  den  Franzosen  auch  Männer  ent* 
?eeenstellen,  wie  die  beiden  Reilermann  und  0.  Lindner  in  Berlin,  0.  Kade  in 
•Schwerin,  Julius  Maier  in  München,  G.  Nottebohm  in  Wien  u.A.m.  Was  Proske 
vad  Commer  für  nie  genug  la  daakeade  Terdienste  haben,  wciis  afle  Welt.** 
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kaliflchen  Fähigkeiten  verbindei.  Dass  der  Geist  wissenBchaftlicbeu  Erustes 
sich  auch  der  musikalischMk  Journalistik  mitgctheilt  hat,  ist  bei  der  Lebhaftig- 
keit des  öffentlichen  Lebens  in  F.  beinahe  Belbstverständlich.  Niciit  allein  die 
muBikalischeu  Kritiken  des  »Journal  des  Dehatsv.  zuerst  von  Berlioz,  dann 
von  d'Ortigues,  dem  üedacteur  der  Zeitung  für  Kirchenmusik  »Xa  maitrüe*, 
jetzt  von  Beyer,  sondern  auch  der  wissenschaftliche  Theü  der  Musikzeituugen 
•GhmeUß  «mmMm  und  »JlifMttfr«/«,  jene  von  V^üm,  cUeie  won  GevaCrt  beMadm 
unieritlliity  «rheben  sich  weit  fibor  die  denrügen  Leistungen  Anderer  Ltedv. 
Anob  fftr  die  heutigen  musikalischen  Bestrebungen  der  deutschen,  italienischen 
und  englischen  Nachbarn  zeigt  sich  in  Paris  eine  rege  Theilnahme,  welcher  in 
Bezug  auf  deutsche  Musik  die  Verleger  Flaxland  und  Maho  durch  die 
Publication  fast  sämmtlicher  Werke  von  Mendelssohn,  Schumann,  Wagner  etc. 
entgegengekommen  sind.  Auch  die  deutsche  Vocalmusik  findet  in  F.  mehr  und 
mehr  Freunde^  Dank  den  vortrefiüchen  Textes-Uebersetzungen  des  dramatischen 
DIebtera  und  Munkkiitiken  Victor  Wilder,  der  mit  dentMber  Spraebe  und 
dentieber  Mnnk  v6Uig  vertnuity  dieie  Angabe  ungleich  bener  gelöst  bat,  tk 
alle  seine  Vorgänger;  der  auch  als  germanischer  Belgier  den  Sinn  für  die  Gb* 
setze  der  musikalischen  Deklamation  besitzt  und  in  allen  seinen  Arbeiten  aufs 
O-ewissenhaftesto  bethiitigt,  und  so  die  Zahl  der  Ausländer  vermehrt,  welche 
der  schon  bei  Gelegenheit  der  Gluck'schen  Oper  erwähnten  und  in  diesem 
Punkte  nicht  wegzuleugnenden  Leichtfertigkeit  der  französischen  Yocalcompo- 
nisten  ein  wirksames  Gegengewicht  bieten.  Was  nun  das  französische  PaUi- 
knm  betrifit^  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  manniehfimben  soeben  erwUnte 
Anregongen  an  ihm  nicht  spurlos  vorabergehen  konnten,  nnd  in  der  Tbnt  im- 
dient  es  seinen  Buf  der  OberflScbliofakeit  nur  sehr  bedingungsweise.  Wenn 
es,  seiner  alten  Neigung  zur  Chanson  gemäss,  den  leichten  Melodien  Nadaud's 
mit  Entzücken  zuhört,  wenn  es  sich  gelegentlich  an  der  derb  fifaUischen  Lustig- 
keit einer  Theresa  oder  sonstiger  Cafe-rhantant-Sängerin  erL,'ützt,  so  ist  ihm 
dies  60  wenig  zu  verübeln,  wie  seine  zeitweilige  Sympathie  für  die  Muse  Offen- 
baebsy  worin  ibm  ttbrigens  das  Pnblikiun  anderer  Nationen  nichts  nachgiebt 
Dagegen  beweist  die  ZnbOreisobaft,  welcbc^wibrend  des  Winterbattgabres  an 
jedem  Sonntag  Nachmittag  den  Concertsaal  des  Oonsenratoriams  und  den  flir 
die  Pasdelonp'sohen  Volksconcerte  bestimmten  Circus  bis  auf  den  letzten  Plats 
füllt,  wie  sehr  andererseits  der  Sinn  für  classischo  Musik  vorhanden  und  ge- 
weckt ist.  Ganz  besonders  al)er  offenbart  sich  dieser  Sinn  durch  die  Pflege, 
man  könnte  sagen,  den  Cultus  der  Kammermusik,  sowohl  öffentlich  als  inner- 
halb der  HUuslichkeit,  seitens  der  frauzüäischen  Dilettauteuwelt.  Die  allabend- 
lich gefüllten,  kleinen,  aber  Ar  den  Gennas  der  Kammermiisik  um  so  nabr 
geeigneten  BÜe  der  Qafier&brikanten  Srard,  Pleyel  nnd  Hen  sengen  von  dem 
noch  bis  heute  nachwirkenden  Einfiuas  der  französischen  Yiolin-Heroen ,  von 
Leclair  an,  dem  Gründer  der  französischen  Schule,  und  Viotti,  der  neben  seinen 
Pflichten  als  Theaterdirektor  die  des  Virtuosen  und  Lehrers  keineswegs  vernach- 
lässigte*), bis  auf  Rode,  Kreutzer  und  Baillot,  welche  eine  neue  glänzende  Epoche 
des  französischen  Yiolinspiels  bezeichnen.  Die  Ursache,  warum  sich  das  fran- 
aösische  Publikum  dem  musikalischen  Fortschritt  im  Allgemeinen  langsamer 
ansobliesst  als  das  dentsdie,  liegt  weit  weniger  in  der  geringeren  Empfänglidi* 
hdi,  als  vielmehr  in  dem  Mangel  an  Qednld,  welcber  es  ihm  nnmSgliob  maobi» 
eine  ihm  antipathiscbe  —  weil  mit  seinen  bisherigen  Schönheitsbfl|priffen  wider* 
streitende  Musik  ohne  Opposition  an  sieb  vorftbergeben  zu  lassen.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Oppo^^ition  gegen  die  Gluck'sche  Opernreform,  die  ausserordent- 
liche Schwierigkeit,  welche  Habeueck  hatte,  um  die  Beethoven'schen  Sympho- 
nien den  i^Vanzosen  genie^isbar  zu  maoheu,  endlich  aach  der  Misserfolg  des 

*)  Yiottierüudet^  nachdem  er  eine  Reihe  von  Jahren  in  Paris  wirksam  gewesen  war, 
um  1791  imverefai  mit  Leonard  Auii£»  dem  Haarkünstler  der  Königin  Marie  Antoinett^ 
des  Theater  „de  Mumtm^. 
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Biokifd  Wagttor'sohflB  Tunhapser  im  Jfthie  1861,  irdehm  Übrigens  nooh  «uiaii 
mSiiatm  Erklärungsgnmd  findet  in  der  Abneignng  des  Meisten,  dem  nationalen 
Gedchmacke  Conoessionen  zu  machen,  wie  es  z.  B.  selbst  Gluck  durch  seine 
Rütkeicht  auf  das  Ballet  und  gelegentliche  Einlage  einer  brillanten  Bassarie 
in  einer  »einer  Optrn  thun  zu  miisäen  glaubte.  —  Wenn  in  der  vorstehenden 
Skizzirung  der  französischen  Muaikzustände  fast  nur  von  der  Hauptstadt  die 
Üede  war,  ao  durfte  sich  dies  aus  der  ätraü'eu  Centralisirung  erkiüreu,  welche, 
Mitdea  Bjoheliea-die  finuuösisebs  Einheit  b^grttndete,  niebt  alldn  die  politisebtni 
«»dm  aoob  die  wissensobaftlioben  nnd  kflnstleriscfaen  Yerbiltnisse  behtrrsobti 
Wohl  mangelt  es  nicht  an  tüchtigen  Elräften  und  regem  mnaikeliscbem  Treiben 
in  dsn  grossen  Pro^inaialstädten  F.'s  —  insbesondere  in  dtfien,  welche  PAmw- 
Bchnlen  des  pariser  Conservatoriums  besitzen,  wie  Marseille,  Lille,  Nantes  u.  a. 
-  wohl  giebt  es  Bevölkerungen,  die  sich  durch  die  Pflege  uralter  musikalischer 
iraditionen  auszeichnen,  wie  die  der  Provence  und  der  Bretagne,  deren  Un- 
mittelbarkeit im  Yerständniäa  und  muttikalisches  Ohr  gerahmt  wird,  wie  die  von 
Teoleiue  —  je,  von  Zeit  lu  Zeit  bringen  die  rnnsUEaliseben  Blfttter  Knude 
TOS  «n«r  aenen  Oper,  Symphonie  oder  Cemmermnsiki  die  in  Bordeaux  oder 
Ljon  mit  immensem  Sriblg  aufgeführt  ist  —  «lies  dies  aber  hat  nur  eine  lokale 
Bedeutung,  so  lange  nicht  der  Pariser  Areopag  sein  Urtheil  gesprochen  hat; 
und  ans  eben  diesem  Grunde  kann  nur  von  Paris  aus  ein  richtiges  Bihl  der 
friozösincheu  MuHikzustände  gewonnen  werden,  bis  einmal  das  commuuale  de- 
tuM  der  Provinzialstädte  genügend  erstarken  wird,  um  sich  von  der  Geistes- 
ind  Oesehmat^styrannei  der  Hauptstadt  zu  befreien.  W.  L. 

Frantz,  Kl  am  er  Wilhelm,  trefflich  muBikolisch  gebildeter  Theologe,  ge*« 
Wm  1774  sn  Halberstadt,  war  1802  Collaborator  an  der  Domscbnle  duiBlbst 
.  «nd  ifftter  Prediger  in  Osnabraok.  Er  bat  an  Ghoralbnoh  mit  185  der  be- 
bmtesten  protestantischen  Eircbenmelodien  (Halberstadt,  1811)  veröffentlicht 
und  ausserdem  folgende  nieht  nnbeachtenswerthe  Schriften  über  Orgelspiel  und 
Kirchenmusik :  »Anweisungen  zum  Moduliren  für  angehende  Organisten,  Dilet- 
tanten der  Musik  u.  s.  w. ,  in  Beispielen  darj^^^estellta  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel);  nUeber  die  älteren  Kirchenchoräle ,  durch  Beispiele  erläutert«  (Qued* 
linburg,  Basse)  und  »Ueber  Verbesserungen  der  musikalischen  Liturgie  in  den 
erangelisoben  Kirchen,  besonders  anf  dem  Lande«  (Qaedlinbmrg,  1819).  Femer 
bnchte  die  Iieips.  aUgem.  mnsikal  Ztg.  mehrere  scbitsbare  Aräeel  seiner  Veder, 
TOQ  denen  besonders  diejenigen  aus  dem  Jahrg.  1802  Kr.  41  und  42:  »Heber 
die  Gemüthsstimmnng  in  musikalischer  Hinsicht«  und  »Singchöre,  eine  nütz- 
liche Anstalt«,  hervorzuheben  find.  Endlich  hat  er  sich  auch  als  Componist 
mehrerer  in  Dresden  erschienener  Lieder  mit  Olavierbegleitung  bemerkbar  ge* 

I  tQ&cht 

I 

I  Franz,  J.  H. ,  Pseudonym  für  Graf  üochberg,  ein  bemerkenswerther 
•  Vocalcomponist  der  Gegenwart,  von  dem  zahlreiche  Lieder,  sowie  eine  1862  in 

Schwerin  mit  Beifall  aufgeführte  Oper  sClaudiue  von  Villa  Bella«  im  Druck 
I  «idiicnen'  sind.   Er  lebt  meist  in  Dresden  und  unterhilt  daselbst  auch  das 

ridanUelist  bekannt  gewordene  Hochberg*sche  Streichquartett. 

fnas,  Ignaz,  kenntnissreicher  Pädagog  und  eifriger  YerbesBerer  des 
^olischen  Eirebengesangs,  geboren  am  13.  Oktbr.  1729  an  Proiaau  bei 
I  Aanhsnstein  in  SeUssien,  besuchte  Schule  und  Seminar  zu  Glatz  und  Bredaa 
luid  wurde  schon  1742  zum  Priester  geweiht»  gleiohieitig  zum  Kaplan  in  Gross- 

Glogau  und  174;^  zum  Erzpriester  in  Schlawa  ernannt.  Auf  einer  unmittelbar 
tiarauf  unternommenen  Keise  nach  Rom  sammelte  er,  der  von  jeher  Musik  mit 
Vorliebe  studirt  hatte,  vorzüirliche  musikalische  Kenntnisse,  welche  ihn  befähig- 
ten, den  Kirchengesaug  zu  verbessern.  Zu  diesem  Behufe  verfasste  und  ver- 
SAndichte  er  neben  vi^en  religiös-pädagogischen  Sohriften:  »Sdileaisohes  Ge- 
"nagbnoh  snm  Ghbrauch  der  Bömisch-Katholisehen,  nebst  den  dasu  gehSrenden 
lUodien  und  Hoten«  (Breslau ,  1768)  und  »Ohoralbuoh  oder  Melodien  zun 
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GflMagbnoh  v.  i.  w.«  (BiMlftn,  1778).  I*.  starb  ali  Direotor  der  H«ipiadivlen| 

des  SemiDars  und  Itector  des  Alumnats  in  Breslau  im  J.  1791.  ] 
FranSy  drei  Brüder,  Söhne  eines  Stadtorganisten  und  Instniinentenniacbers 
zu  Havelberg,  deren  ältester,  Joachim  Friedrich  F.,  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  Organist  zu  Rathenow,  dabei  ein   gründlicher  Kenner 
seines  Instruments,  gediegener  Contrapunktist  und  theoretischer  Musiklehrer 
war.    £r  hat  sich  nur  mit  der  Composition  yon  Cantaten  befasst,  deren  wertb- 
ToUite  die  der  »Tageneiien«  von  ZaehariS  geweaen  sein  soll  und  wurde  auch 
als  trelBiGher  Tenoralager  gerfthmt.   Er  atarb  am  18.  Febr.  1813  an  Baflieiiow. 
—  Sein  BrndeTi  Joaobim  Lndwig  F.,  geboren  um  1750  an  Havelberg,  ge- 
atorben  1789,  war  ein  wegen  seines  vorzügliciien  Orgelspiels  angesehener  Cantor 
und  Organist  zu  Kyritz,  den  selbst  Marpurg  hochschätzte.   Viele  seiner  Kirchen- 
musiken, von  denen  aber  keine  gedruckt  ist,  wurden  bis  in  die  Gegenwart  hin- 
ein noch  hier  und  da  im  Brandenburg'schen  gern  aufgeführt.  —  Der  jüngste 
und  berühmteste  der  Brüder,  Johann  Christian  F.,  ein  Gesangschfiler  Coo* 
daSini'a,  geboren  am  9.  Juni  1763,  war  Anfooga  Theologe,  Ueaa  aiob  aber  aciner 
llberana  aebtoen  Stimme  wegen  ftberreden,  aicb  gana  dem  Geaangfache  sniit- 
wenden.    Zu  diesem  Behufe  eogagirte  ihn  1782  der  Minister  und  Oberstall- 
meister Graf  von  Schwerin  zu  Potsdam,  wo  F.  in  den  Kapellmusiken  und 
Oratorien  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  die  Bass-Soloparthien  sang.  Der 
Graf  unternahm  viele  für  F.'s  weitere  Ausbildung  sehr  vortheilhafte  Reisen  uinl 
verschaifte  ihm    darnach  die  Stelle  eines  Unterbibliothekars  bei  der  königL 
Bibliothek  zu  Berlin,  ana  welkem  Amte  ihn  1787  der  ehemalige  Eronprioi^ 
nunmehrige  König  IViedrieh  Wilhelm  IL,  anm  eraten  Baaaiaten  der  italieniacfacD 
nnd  komischen  Oper  bemien  lieaa.   Er  war  der  erste  dentsche  fiSnger  an  diesem 
Institute.    Im  J.  1791  wurde  er  von  der  komischen  Oper  dispenairt  und  beim 
Nationaltheator  in  Berlin  angestellt,  wo  er  am  10.  Novbr.  als  »Axur«  in  Salier!'^ 
Oper  zuerst  und  mit  kaum  vorher  dagewesenen  Erfolge  auftrat.    Er  starb 
28.  Febr.  1812  zu  Berlin,  nachdem  er  sich  auch  als  geschmackvoller  Dichtor- 
Componist  einer  Operette,  »Edelmuth   und  Liebe«,  die  1805  mit  Beifall  zur 
Auff&hrung  kam,  gezeigt  hatte. 

Frau 9  Karl,  auagezeiobneter  Virtnoae  auf  Horn  und  Baryton,  geboren 
1738  zu  Langenbielau  bei  Beichenbach,  wurde  bei  seines  Vaters  Bruder,  welcher 
"Waldhornist  und  zugleioh  Hauahofioseister  beim  Grafen  jSerotin  war,  für  Mu»k 
und  Landwirtliscliaft  erzogen.  Zwanzig  Jahre  alt,  engagirte  ihn  der  Fürsi- 
bischof  von  Eck  in  Olmütz  als  AValdhorniet.  und  hier  fand  F.  Gelegenheit,  sich 
auf  seinem  Instrument  derartig  zu  vervollkommnen,  dass  er  keinen  Bivalen  zu 
scheuen  brauchte.  ]Sach  dem  Tode  des  Fürstbischofs  nahm  ihn  der  Fürst  vod 
Eaterbaay  in  seinen  Dienet  und  hatte  ihn  vieraehn  Jahre  lang  in  adner  durch 
Haydn'a  Direktion  berflhmten  Kapelle.  In  dieser  Zeit  erlernte  F.  durdi  Seihet* 
Studium  den  Baryton,  daa  Lieblingsinstrument  seines  Fürsten,  und  brachte  es 
auch  auf  diesem  Instrumente  bia  aur  höchsten  Yirtuomt&i.  Ale  ihm  von  seiner 
Herrschaft  der  HeiratlisconsenB  verweigert  wurde,  nahm  er  seinen  Abschied  untl 
ging  zum  Cardinal  Batiiiany  in  Pressburg,  bei  dem  er  blieb,  bis  nach  acht 
Jahren  diese  Kapelle  auf  Befehl  des  Kaisers  Joseph  II.  aufgelöst  wurde.  F. 
machte  hierauf  grössere  Concertreisen  durch  ganz  Deutschland  und  wurde  überall  als 
der  bedentendate  "Virtnoae  aeiner  Inatrumente  anerkannt.  Von  Wien  ausge- 
gangen, kam  er  auletat  nach  Hflnehen,  wo  er  1787  die  Anatellung  ala  Hof- 
muiÄua  erhielt.  Er  starb  im  J.  1802  in  IMünoben«  Der  Ton  ihm  benutzte 
Baryton  hatte  16  Darmsaiten  über  dem  Halse  und  sieben  andere  über  dem 
Griffbrette  und  soll  unter  seinen  Händen  bisher  ungeahnte  echöne  Wirkungen 
hervorgebracht  haben. 

Franz,  K.  Hon  camp,  tüchtiger  Tonkünstler  und  Pliilologe,  geboren  am 
24.  Mai  1805  zu  Welver  bei  Soest  in  Westphalen,  besuchte  die  Univeraü&t 
und  gleiehaeitig  zu  aeiner  musikalischen  Ausbildung  daa  königh  Muaüdnatitnt 
in  Berlin.   Bchon  1825  wurde  er  ala  Lehrer  der  Musik  am  katholiaehen  8e- 
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mmar  zu  Büren  angestellt  uad  wirkte  als  Semioarlehrer  überhaupt  sehr  ver- 
dieDstUoh  bis  zum  J.  1851.  Im  X  186$  wnrda  er  swar  pensionirt,  dar  Q-enuss 
uiN  Boliegelialto  aber  blieb  ihm  Tsmagt,  da  fr  am  6.  Jan.  desMlben  Jahres 
ML  Büren  starb.   Ausser  mehreren  musikalischen  G^sangswerken  hat  er  anoh 

sprachliche  Werke  geaohrieben  und  war  auf  philologischem  Gebiete  ein  An* 
bänger  des  grossen  Sprachforschers  C.  F.  Becker  in  Offenbach.  Näheres  über 
F.  B  Leben  und  Thätigkeit  liefern  in  Form  eines  Neorologs  Diesterweg's  Bhei* 
aische  Blätter  1866,  S.  204. 

FraaSj  £.obert,  der  bedeutendste  Liedercompouist  der  Gegenwart  und 
nf  dem  von  ihm  gepflegten  Felde  einer  der  Meister  neben  Sohnberti  Mendels- 
lolm  nnd  Schumann,  wurde  am  28.  Juni  1815  zu  Halle  an  der  Saale  geboren. 
&  stemmt  aus  einer  der  dortigen  Salzsieder-(Kalloren-)^unilien,  in  der  niohts 
wwiger  als  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  finden  war.  Dennooh  sorgte 
sein  Vater  für  eine  treffliche  Schulbildung  des  Sohnes,  wozu  die  Bürger-  und 
huü  die  lateinische  Schule  der  Prancke'schen  Stiftungen  in  Halle  eine  Jedem 
erreichbare  Gelegenheit  darboten.  F.  war  bereits  14  Jahr  alt  geworden,  als 
ihm  ein  altes,  in  der  Wohnung  eines  Verwandten  aufgefundenes  Olavier  zuerst 
db  unbeawingliche  Sehnsuoht  einflösste,  in  dem  Gbbiete.  der  Töne  Heimath- 
nehts  SU  erwerben.  Da  dem  Vater  ausgesproehenermassen  alles  Musikanten* 
timm  suwider  war,  so  strftubte  er  sich  energisch,  dem  Sohne  Musikunterricht 
ertheOen  su  lassen,  so  dass  dieser  selbst  ohne  jede  fremde  Beihülfe  und  unter 
Müh«  die  ersten  Elemente  des  Clavlerspiels  sich  anzueignen  genöthigt  sah ;  erst 
EprUer  wurde  er  durch  einen  geregeiteren  aber  dürftigen  Unterricht  weiter  ge- 
bracht und  fand  in  den  städtischen  Kirchen  auch  Gelegenheit,  sich  mit  dem 
Otgelspiel  einigermassen  bekannt  zu  machen.  Seine  Mnsikliebe,  die  Allen  selt- 
SMn  und  bedenUieh  ersohien,  sowie  seine  ihm  angeborene  YerBohloBsenli^t  und 
Heigung  inr  Zurfiekgeaogenheit  entfremdeten  ihm  die  Heraen  seiner  Umgebung 
irnd  seiner  Genossen,  so  dass  er  sich  gemieden,  ja  sogar  von  Spott  verfolgt 
Bah,  wahrend  im  Elternhause  darauf  gedrungen  wurde,  dass  er  mit  allem  Eifer 
an  ein  bestimmtes  Fachstudium  denken  sollte.  In  dieser  Vereinsamung  kam 
d-era  jungen  F.  Hülfe  in  der  Gestalt  des  ehrwürdigen  Cantors  Abela,  des  Ge- 
uaglehrers  der  Francke'schen  Stiftungen,  der  Gefallen  an  dem  begabten  und 
baidheidenen  SohUler  fand,  ihm  nutMnbringende  musikalisehe  Anweisungen  er- 
tiuQke  und  das  Amt  eines  Begleiters  der  Ohorgesinge  übergab,  die  er  mit  den 
filügalm  der  Gymnasiasten  übte.  Dadurch  ging  F.  eine  neue,  sdiönere  Welt  auf; 

Werke  HSndcrs,  Haydn's  und  Mozart's  erschlossen  sich  ihm,  und  9t  yea> 
stnkte  sich  in  ihre  Reize,  bis  er  begeistert  selbst  zur  Compositionsfeder  griff 
und  als  Naturalist  Tonstücke  schuf,  die  vor  dem  kritischen  Forum  allerdings 
ticht  bestehen  konnten.  Aber  die  Bahn  war  gebrochen.  F.  selbst  zum  Kampfe 
(jestÄhlt,  und  so  besiegte  er  endlich  dun  zähen  Widerstand  seiner  Familie,  die 
üin  im  J.  1S85  h&ohst  ungern  m  Friedr.  Sehaeidir  naöh  Dessau  aielien  Hess, 
l>et  welehem  Meister  er  seine  praktisehen  Uebungen  auf  Olavier  und  Orgel 
fortaetste,  yor  Allem  aber  eingehend  Harmonielehre  und  Oontrapunkt  studirte. 
Nftch  zweijährigem  Studium  kehrte  F.  nach  Halle  surttok,  muaste  aber  sechs 
'»Qge  Jahre  warten,  ehe  er  eine  feste  Anstellung  zu  erlangen  vormochte.  Diese 
Ingunst  des  Schicksals,  die  Ablehnung,  die  seine  Compositioncn  erfuhren,  in 
^tifbindung  mit  seiner  Schweigsamkeit  und  seinem  in  sich  gekehrten  Wesen 
I>ttt3rkte  Diejenigen,  welche  von  jeher  dem  reellen  Nutzen  seiner  Bestrebungen 
gosintraut  hatten,  in  ihren  argwdhnisoben  Zweifeln.  F.  benutate  diese  traurige 
Zeit,  um  die  Werke  Baoh*s,  BeethoTen*s  und  Sehubert^s  genau  nnd  liebevoll 
XU  Studiren  und  aus  ihnen  prfifend  und  yergleichend  ein  riclitiges  Urthml  Uber 

Bedingungen,  denen  das  echte  Kunstwerk  genügen  muss,  zu  gewinnen. 
Seiner  eigenartigen  Natur  entsprechend,  gewann  er  aus  dieser  Beschäftigung 

üeberzeugung,  dass  sein  Können  gegen  jene  Manifestationen  einer  gross- 
vtigen  Schöpferkraft  gehalten,  unzureichend  und  nicht  werth  sei  in  die  Schran- 
^  wetteifernden  Bingens  zu  treten.    Das  Gefühl  der  eigenen  Unzulänglich- 
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kalt  TorllMi  ihn  niemalt  mebr  und  iit  die  UrMehe,  dan  er  ftQM6r  in  dem  I 

engbegribiiten  Liederfache  sich  niemals  schöpferisch  hervorgethan  bat,  eine  Zu- 
rückhaltnng,  die  nichts  wenii^er  als  Lob  und  Preis  verdient.    Hund  in  Hasd  ' 
mit  jenen  tiefen  Studien  gingen  wissenBchaftliche  Bestrebungen,  die  in  der  d»-  ! 
maligen,  durch  Arnold  Rüge  und  dessen  HalleVche  Jahrbücher  hervorgerufenen  I 
geistigen  Bewegimg  einen  philosophischen  I3odeu  fanden,  den  er  sich  behu£s  eigener  | 
universeller  Weiterbildiiiig  mitabar  aiaditow   San  YtrlEfthr  mit  einer  GteeeUaehift 
geistfoUer  Gklelirter,  welche  ihre  Forschungen  hie  auf  Gebiete  entredcte,  dii  i 
damalfl  auf  den  Feldern  anderer  Universitäten  noch  brach  lagen,  brachte  F.  n. 
A.  auch  in  eine  intime  Verbindung  mit  dem  Professor  Hinrichs,  der  ihn  in 
seine  Familie  zog,  woselbst  F.  seine  nachmalige  Gattin,  Marie  Hinrich's,  kennea  , 
und  lieben  lernte.    Als  ^glücklicher  Brauticram  schuf  und  veröffentlichte  er  184S 
das   erste  Heft  jener  gedankcntielen   und  formvollendeten  Lieder,   die  bald  als 
Kleinodien  der  Literatur  anerkannt  wurden,  nachdem  Hob.  Schumann  über  sie 
das  gewichtige  Wort  gewhrieben  hatte:  »Man  findet  kein  Ende,  immer  nea«^ 
feine  Züge  an  ihnen  an  entdecken.«   Diesem  Urtheile  aehloia  eich  aimiehit 
Mendelaaohn,  sodann  Oade,  Idaat,  Chopin  und  Henselt  laut  nnd  öffentlich  an. 
Dem  ersten  Hefte  folgte  denn  aneh  bald  das  zweite,  Schnmaiiii  gewidmete^ 
die  Hoffnunjjen,  welche  diese  poesieerfüllten  Gesangspenden  in  immer  weiteren 
Künstlerkreisen  erregten,  fanden  in  dem  dritten  —  Mendelssohn  ^  und  dem 
vierten,  Liszt  gewidmeten  Hefte  ihre  reiche  Erfüllung.    Solchen  Erfolgen  gegen- 
über sahen  sich  endlich  auch  die  Behörden  in  Halle  veranlasst,  den  Sohn  ihrer 
Stadt  nifiht  ohne  Anatellnng  sn  lasacn  nnd  aie  erthttlten  ihm  das  Amt  «imi 
atftdtiadien  Organiiten  der  TJlriehakirehe  nnd  Dirigenten  der  Singakademie, 
während  in  weiterer  Folge  der  Zeit  ihm  das  Ministerium  das  Prädicat  eimt 
königl.  Musikdirectors  nnd  die  Halle'sche  Universitftt,  an  der  er  docirte,  1861 
ihm  für  seine  Verdienste  um  Wiederbelebung  der  alten  geistlichen  Vocalwerke 
Bach's  und  Händers  den  Doctortitel  verlieh.    Eine  lange  Reihe  von  Schülern 
und  Schülerinnen  in  des  "Wortes  höherer  Bedeutung,  sowie  die  unter  seiner ' 
Leitung  mächtig  eroporgeblühte  und  bis  anm  Gipfel  der  höchsten  Leistungs- , 
kraft  geführte  Singakadomie  preist  F.  als  den  yorsfigliehsten  nnd  saehknndigstoi  I 
Lehrer.   Ij«der  befiel  den  barOhmten  KfinsÜer  sehen  im  J.  1841  ein  GehSr» 
leiden,  das  sich  in  Verbindung  mit  einer  gesteigerten  Nervenkrankheit,  seit  j 
1853,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschlimmerte  und  1868  einen  Grad  erreichte, 
dass  er  gezwungen  war,  ein  Amt  nach   dem   andern  niederzulegen  und  seitie 
musikalischen  Arbeiten  endlich  ebenfalls  ganz  einzustellen.    Von  einem  grau- 
samen Geschick  ausserdem  noch  der  drückendsten  materiellen  Sorge  preisgegeben, 
haben  seine  kllnslleriachen  Frsonde  nnd  Verehrer:  Jos.  Joachim  in  Berlin,  Frans  ^ 
Lisat  in  Pesth  und  Helene  Magnna  in  Wien  in  hochheniger  PietSt  1672  die 
Initiative  ergriffen  nnd  dnroh  Benefizconcerte  in  Dentsehland,  Ungarn  nnd  Eng»  { 
land  ein  Capital  von  etwa  30,000  Thlrn.  zusammen-  und  als  Ehrengabe  dar- 
gebracht, welches  von  dem  Lebensrest  des  schwer  leidenden  Meisters  wenigstenR  | 
die  Noth  fern  halten  wird.  —  F.'s  im  Druck  erschienene  Corapositionen  be- 
stehen in    44  Heften  Liedern   für  eine   Singstimme   mit  Pianofortebegleitunc, 
ferner  in  einem  vierstimmigen  Kyrie  a  capella,  dem  117.  Psalm  achtstininiig 
nnd  18  Vocalqnartetten,  zu  wenig  nnd  au  geringfügig  fBr  sein  grosaea  Tslent 
aber  genug  für  aeinen  featbegrttndeten  Bnhm  als  mvsikalisoher  Lyriker.  8«iner' 
Bewunderung  für  Bach  und  Hftndd  sind  fdgende  Bearbeitungen  oder  Tielniehr 
»stylgerechte  und  nothwendige  Ergänzungen«,  wie  Ambroa  aie  nennt,  entspros* 
Ben:  Die  Matthäus-Passion,  das  grosse  Magnificat,  die  Trauerode.  zehn  Cantatcn, 
sechs  Duette  und  zahlreiche  Arien  von  Bach,  das  Jubilate,  il  AUrgro  etc.,  '2i  \ 
Opernarien  und  12  Duette  von  Händel.    Diesen  Bearbeitungen  schlössen  sich 
an:  Das  Stabat  mater  von  Astorga  und  Durante's  Magniücat.    Fr.  Liazt's 
G^esammtnrtheil  in  der  Broohllre  »Bob.  Frana«  darflber  lautet:  »Ea  bedfiille 
einer  anaf&hrlieheny  neuen  Schrifty  Frana  naeh  dieser  Seite  seiner  kfinstletisdiea- 
Thitigkflit  hin  grlbidlieh  gerecht  au  werden,  nur  so  Tiel  sei  hier  gesagt,  dasi 
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unier  den  Lebenden  noch  der  gefanden  werden  soll,  der  mit  gleicher  Selbst» 
vwlengnung,  mit  gleicher  kOnitleriedier  Poteni  und  gleicher  Piet&t  neh  dieeer 
Bfihevollen  nnd  dook  eo  noUiwendigen  Arbeit  nntenSge.   Dieie  Meieierbe- 

trbeitnngen  können  dem  Frivatstudinm,  wie  den  öffentlichen  ConcertaufPilhrun- 
gen  nicht  genug  empfohlen  werden.«  F.  selbst  hat  sich  in  einer  eigenen  Schrift^ 
betitelt:  »Offener  Brief  an  Eduard  Hanslick  über  Bearbeitungen  älterer  Ton- 
werke, namentlich  Bach'scher  und  Händel'scher  Vocalmusik«  (Leipzig,  1871)  in 
Bckarfsinniger  Art  über  die  Qrnndsätze  ausgesprochen,  nach  welchen  heutzutage 
die  Bearbeitung  des  Accompagnements  loloher  Gompoaitionen  herzustellen  seL 
Einen  IbnUehen  Zweck  ^olgt  die  IiIketiMh-kritiMhe  Schrift  P/e:  »Ifitthei- 
lungen  Uber  J.  8.  Bach's  Magnifioat«  (Halle,  1868).  —  TTebcr  P.'i  Lieder  darf 
dasselbe,  was  Uber  Bob.  Sehtumann's  Lieder  gilt,  nur  in  gesteigerter  Art  als 
bezeichnend  angenommen  werden.  Sie  tragen  durch  eine  reich  ausgeführte 
Clavierbegleitung  und  durch  eine  gewählte  Harmonisirung  hauptsächlich  der 
Stimmung  Rechnung  und  zwar  in  Bolcher  Art,  dass  die  eigentliche  Gesangs- 
weise, die  Melodie,  sich  häufig  in  das  blos  Declamirte,  ja  sogar  Unsangbare 
ferliert,  oder  doeh  an  Litereue  gegen  das  Acoompagnement  zurflckstehti  wlh- 
itnd  nach  natOrliehemt  Ton  dem  Yolkaliede  und  den  Uteren  Meiitem  aufge- 
stefitem  Gesetze,  im  Liede  die  Stimmnng  anMehHeedieh  oder  doch  wmigrtenB 
voiAugHweiBe  in  der  Melodie  sich  aussprechen  und  Begleitung  oder  harmonische 
Unterlage  nur  nachhelfend  und  accidentell  sich  verhalten  sollen.  Zu  Gunsten 
der  F.'schen  Lieder  in  ihrer  Eigenart  spricht  jedoch,  dass  die  Gedanken  poetisch 
nnd  neu,  die  Harmonien  nicht  erkünstelt  sind,  kurz,  dass  fast  jedes  einzelne 
derselben  als  Kunstwerk  dasteht,  und  Ambros  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  in 
MiMr  Bto^  »Bobert  Prena«  Ton  ihnen  sagt:  «Li  diiien  Liedern  gebietet  er 
(7.)  über  die  hfiohaten  nnd  lotsten  Mittel  der  Knntt.  Hag  er  für  cUe  Technik 
•emer  davierbegleitnng  die  ganae  Yollendung  in  Anspruch  nehmen,  zu  der  die 
nodenie  Behandlung  des  Instrumentes  sich  gestaltet  hat,  mag  Alles  und  Jedes 
rndem  mit  miniaturartiger  Feinheit  durchgebildet  sein,  seine  Lieder  sehen  doch 
aus,  als  seien  sie  gleichsam  von  selbst,  ohne  Mühe  und  Reflexion  einem  reichen 
und  schönen  Seelenleben  entströmt.«  Fest  steht ,  dass  F.  als  musikalischer 
Lyriker  epochemachend  eine  neue  Geschmacksrichtung  auf  einem  der  Special- 
fsUete  der  Tonkunat  eröi&iet  hat  und  dase  er  fttr  eine  bedeutende  Anaahl  der 
jüngeren  Ctomponisten  mnstoegilltig  geworden  lat  —  F.'i  lehSpliBnaehe  Thitig^ 
k«it  haben  in  besonderen  Sdhiiften  JnL  Sehiftr,  A.  "W,  Ambro»  nnd  "Fr.  Inui 
kritbch  beleuchtet. 

Franzy  Stephfin.  vorzüglicher  deutscher  Violinist  und  Componist,  geboren 
1785  in  "Wien,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  gründlichen  Musiker,  ßchon 
früh  im  Violinspiel,  wie  im  Gesang  unterrichtet  Da  er,  trotz  seiner  schönen 
Scpranetimme  als  Hofkapellknahe  nicht  angenommen  wurde,  so  kam  er  ali 
Binuitift  in  daa  Fiaristenkloitflr  der  Josephstadt  in  Wien,  wo  er  zugleioh 
Hnmaakim  itndiren  mnaite.  Binige  gute  Violinlehrer  der  Stadt  unterrichteten 
ibn  ebenfalls  weiter  nnd  bei  dem  trefflichen  Dominik  Kupreeht,  der  ihn  wiederum 
bei  Albrechtsberger,  behufs  Studiums  des  Generalbasses  und  der  Composition 
einführte,  erlernte  F.  das  Ciavierspiel.  Aucli  Jos.  Haydn,  ein  Freund  seines 
Vaters,  ertheilte  ihm  oft  und  gern  RathschlUge  zur  Composition,  F.  hatte  be- 
reits das  erste  Jahr  seiner  philosophischen  Studien  hinter  sich,  als  ihn  der 
Ttter,  der  noch  mehr  Kinder  m.  teraorgen  hatte,  der  nhndleren  Gewinn  rer- 
■pnehenden  kanfmtomiichen  Laofbakn  nftthrte,  die  ihn  wieder  inr  Tonknntt 
lorficUeitete,  indem  ein  reicher  Edelmann,  bei  dem  er  in  den  Geschäfts-'MnsBe- 
itunden  im  Quartett  mitspielte,  ihm  die  Hanalehrerstelle  bei  seinen  Kindern 
nnd  einen  festen  Platz  als  erster  Violinist  seines  Privat qiiartotts  anbot.  Von 
180.3  bis  1806  verweilte  F.  auf  diesem  Posten,  worauf  er  eine  ähnliche  An- 
stellung in  Pressburg  annahm,  jedoch  schon  1807  mit  der  eines  Musikdirektors 
\m  der  kleinen  Kapelle  eines  Gutsbesitzers  im  Stuhlweissenburger  Comitate. 
iwtMuehtek  Ale  eohiher  hatte  er  -viele  Mnne  für  fortgesetates  Tiolinitndinm 
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und  für  Compontioneii  aUor  Art  Er  eonoertixte  mit  groMem  B«i&]l  in  Picm 

bürg,  Pesth  und  anderen  ungarisclien  Städten,  Terheirathetd  nch  1810  uil 
kehrte  nach  Ablauf  seines  sechsjährigen  Contracts  nach  Wien  zurück,  wo  M 
sofort  Engac^emcnt  als  erster  Violinist  am  Theater  an  der  Wien  erhielt.  Den 
k.  k.  Hofijiteinlaiit  Graf  Kuefstein  und  der  Hofkapellmeister  Salieri,  die  ihDl 
damals  hörten,  wurden  seine  Gönner  und  versuhaÖten  ihm  lÖlti  eine  VioliniBtea^ 
stelle  in  der  k.  k.  Kofkapelle.    Bis  1820  liess  sioh  F.  nooh  häufig  hören  ufl 
brachte  sogleich  auch  ateti  neue  Arbeiten  aeiner  Compoaition  sor  AwfRlbniiJ 
Da  er  nli  MniiUehrer  sehr  gesucht  war,  ao  gab  er  schon  1818  seine  Heatm 
Stellung  und  1820  auch  das  Concertgeben  auf.    Dennodi  fibeniahm  er  l8Sfl 
das  Amt  als  Secretar  des  Tonkünstler-Unterstützungsvernns  »Kaydn«,  soviti 
die  Direktion  der  beiden  jährlichen  Concerte  dieses  Instituts,  was  wiederao*! 
zur  Folge  hatte,  dass  er  auf  Empfehlung  des  Grafen  Moritz  von  Dietricbsteiji,! 
des  Präses  und  f  rotectors  des  Vereins,  182Ö  die  Stelle  des  Orc^esterdirektoxaJ 
der  Hnaik  im  Bnrgtheetv  erhielt,  wdche  SteUung  F.  bia  sun  J.  1850  atafl 
nahm.   Wlhrend  dieser  Periode  hat  er,  aoaaer  ttner  Sinfonie^  für  daa  BediBi|l 
niaa  jener  Bahne  15  Ouvertüren  und  nngefthr  90  Bntr'aeta,  unter  wdcheij 
letztertti  aich  viele  fttr  Orchester  arrangirte  Sätze  von  BeethoTen,  Onalov/ 
Bies  u.  s.  w.  befinden,  geschrieben.    Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  b' 
einer  grossen  Messe,  samrat  Graduale  und  Offertorium,  einem  Streichquintett, 
mehreren  Quartetten,  Concertstücken ,  Variationen,  Solos  u.  b.  w.  für  Violine, 
ferner  einem  Septett  für  Flöte,  Violine,  Oboe,  Fagott,  Horn,  Violoncello  üüL 
Baaa,  einem  Quintett,  Quartetten,  Trioa,  Bnoa  fttr  Flöte^  endUaii  einem  BonM 
fOr  Harfe  nnd  Orcheater,  awei  danertrioa,  Variationen  fttr  Pianoferte^  G^' 
sängen  und  Liedern.    Wenig  davon  ist  gedruckt,  zeigt  aber  frische  Brfiadang 
und  klare,  melodische  und  wirkungsvolle  Setaweise.    Sehr  bedeutend  war  aadi 
aein  Talent  als  Orchesteranfuhrer  und  als  Dirigent» 
Französische  Manik,  s.  Frankreich. 

FranzösiHclie  Posaune  hiess  ein  fünfmetriges  Orgelregister  von  sanfterem 
Klange  als  die  Bassposaune. 

VranfQaiaehe  Stlmmug»  a.  Kammerton. 

FnunSaiaeker  TleUnaehliaiel  liieaa  dar  firaher  mahrfiMh  in  Frankreidi  ge- 
bräuchlich gewesene  G-  oder  Tiolin-Sehlftaael  auf  der  eraten  Idnie  dea  Notes« 
Systems.    S.  Notenschrift. 

Franzoni,  Amando,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  um  1575  zu  Mantua. 
hat  ein  erstes  Buch  seiner  fUnfstimmigen  Madrigale  (Venedig,  160Ö),  sowie 
dreistimmige  Gesänge  veröffentlicht.  t 

Frasohinly  GaStano,  berühmter  italieniacher  Opemslnger,  geboren  sa 
Paria  im  J.  1815,  atudirte  anftnga  Hedicin,  folgte  aber  dann  dem  Bathe^  seine 
aoböne,  atarke  Tmioratunme  fQ.r  die  Bühne  zu  verwerthen  und  Hess  dissdb« 
von  dem  Gesanglehrer  Moretti  anabilden.  Im  J.  1837  debütirte  er  denn  aadi 
mit  Glück  auf  der  Opernbühne  seiner  Vaterstadt,  von  welcher  aus  ot  nach 
und  nach  die  bedeutendsten  Theater  Italiens  betrat  und  bald  ungeheure  Er- 
folge aufzuweisen  hatte.  Auch  in  Wien,  Madrid,  Paris  und  London  hatte  miß 
während  der  italienischen  Saisons  Gelegenheit,  sein  mächtiges  und  klangreicbes 
Organ  au  bemmdem,  wenngleich  daaelbat  seine  Manier  nnd  Sohula  mandiarlei 
Anfechtungen  erfahren. 

Frasi,  Felice,  italienischer  Oomponist  und  Dirigent,  um  1805  in  der 
.Lombardei  geboren,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  auf  dem  Conser* 
vatorium  zu  Mailand  und  erhielt  alsbald  darnach,  erst  20  Jahr  alt,  die  Stellt' 
als  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Vercelli.  Im  J.  1845  wurde  er 
als  Nachfolger  Vaccaj's  zum  Direktor  des  Conservatoriums  zu  Mailand  ernannt, 
starb  als  solcher  aber  schon  im  J.  1849.  Er  hat  Ciavier-  und  Orgelstftoke 
TeröffentUcht  und  1827  su  Mailand  auch  eine  Oper  »La  Miha  di  SerrnimnttaÜ* 
nicht  ohne  Erfolg  aur  Aufführung  gebradit. 

Fraal»  Miss,  engliache  Sftngerin,  SchflUexin  Burney'a  und  um  1748  an 
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London,  Tonüglich  ala  Concor tBängerin,  hochgeschätzt,  erwarb  ihren  Ruf  be- 
iDudara  dareh  die  treflBiche  Amfllhnuig  d«r  ihrer  Stimme  entsprechenden  Par> 
thien  in  HIhidel'achen  Oratorien,  die  sie  nntw  dea  Meiatenr  eigener  Direktion 
mng.  t 

Frassinl,  Xathalie,  eine  tretüicbe  und  gewandte  Coloratarsftngerm,  ge- 
boren 1829  zu  Mannheim  als  die  Tochter  des  dortigen  Concertmeisterß  Karl 
Joseph  Eschborn  (s.  d.),  der  sie  auch  musikalisch  ausbildete,  ihre  höheren 
Geaangetudien  machte  sie  in  Florenz  und  Paris,  woselbst  ihr  u.  A.  Bossini 
praktisGÜie  Bathachläge  ertheilte.  Ais  sie  1850  ein  Engagement  am  San  Carlo* 
Theater  in  Neapel  erhielt,  italienitirte  aie  ihren  Namen  Eaehbom  in  Fraisini 
uid  trat  anter  letzterem  Namen  in  Stattgart»  Hamburg,  Berlin  (im  Mai  1B68) 
und  vielen  anderen  Opemtheatern  Bentaohlands  mit  gronem  Erfolge,  zuletzt  in 
Gotha  auf.  wo  sie  zur  herzogl.  Kammersängerin  ernannt  wurde.  Hier  verhei- 
rathete  sie  sicli  mit  dem  Herzog  Ernst  von  Württemberi?  und  nahm,  von  dem 
i-lfentlichen  Ijohon  zurückgezogen,  ihren  ferneren  Aufenthalt  in  Wiesbaden. 
Hiernach  ist  auch  die  unter  Eschborn  gegebene  irrthümliche  Notiz  zu  ver- 
bemorn.  Sie  war  im  Besiti  einer  weichen,  biegiamen,  nmfimgreichen  und  wohl- 
Utngenden  Sopranitimme  von  groHwm  AuedmckaTermögen,  nnd  eine  Bravoor- 
sängcrin  von  Rang.  Anoh  ihr  Vortrag  und  Spiel  waren  gewandt  nnd  lebendig* 
Die  teehnieehe  Behandlang  nnd  die  Art  der  dramatischen  Charakteristik  er- 
schienen von  den  Einflüssen  der  modernen  italienischen  Schule  bestimmt,  was 
ihr  mehrfach  zum  Vorwurf  gemacht  wurde.  Ihre  Hauptparthien  waren  die 
Lucia,  Amina  (Nachtwandlerin),  Xsabella  (üobert  der  Teufel),  Constanze  (Bei- 
nonte  und  Constanze)  u.  s.  w. 

nnwenekory  ein  mehntimmiger,  nnr  mit  Franen«  oder,  dieien  entaprechend, 
nit  Knaben-Stimmen  beaetiter  Chor  (a.  d.).  In  der  Bogel  iat  er  drei-  oder 
Tiflretimaug,  in  jenem  Falle  gewöhnlich  fUr  awei  Soprane  nnd  einen  Alt,  in 
diesem  für  zwei  Soprane  nnd  awei  Alte,  und  zwar  tritt  er  entweder  gans  aelbat- 
stÄndig  für  sich  auf  oder  in  gemischten  Chören  als  mit  anderen  Stimmencom- 
binationen  abwechselnde  Gruppirung.  In  selbststUndiger  Verwendung  dient  er 
meiat  nur  für  kürzere  Sätze,  Chorlieder  a  dergl.,  kann  aber  auch  in  den 
grösseren  muBikalisch-dramatisohen  Werken,  durch  die  Situation  bedingt,  wirk- 
ma  ittn;  im  üebrigen  iat  aein  Kreta  beiohriinkt,  grosae  Aachen  darf  man 
ihm  nidit  ateOen.  Denn  aein  Gbaammtam&ng  iat  nur  klein,  die  gedringte 
Lage  und  Klangahnlicbkeit  der  Stimmen  lassen  eine  kunstvolle  nnd  dabei  Uare 
Bnrchfuhrung  kaum  zu,  der  Gesammtklang  ist  auf  die  Dauer  monoton  nnd 
dabei  marklos,  weil  die  sonore  Qravitüt  der  männlichen  Stimmen  fehlt. 

Fraaenlob,  oder  altdeutsch  Vrouwenlop,  Heinrich,  der  richtige  und  wirk- 
^^he  Name,  nicht  der  Beiname  des  sonst  Heinrich  von  Meissen  genannten 
alten  deittschen  Meistersingers.    Um  das  Jahr  1260  zu  Meissen  geboren,  übte 
or  edne  I>iohi>  nnd  Singkunat  lange  an  den  nord-  nnd  aüddeatadien  Fflraten- 
hsfen  ana  and  lieat  aid^  etwa  1311  oder  1312  in  Maina  nieder,  wo  er  aioh. 
wahraeheinlich  auch  verheirathete.    Dort  eoU  er,  wie  die  Meistersingerzunft 
geflissentlich  durch  Tradition  forterben  Hess,  als  der  heiligen  Schrift  Doctor 
dif!  erste  Meistersingerschule  gegründet  haben.    Es  haben  gewiss  schon  früher 
Bereinigungen  von  Dichtern  und  Sängern  stattgefunden,  aber  dieselben  waren 
doch  mehr  zufällig,  vorübergehend  und  ohne  bestimmte  Formen;  dagegen  mag 
K  aUerdinga  einen  Verein  gegrftndet  haben,  dem  er  featere  Formen  gab,  wenn 
anoh  nieht  in  der  Weiae,  wie  aie  bei  den  apftteven  Meiateraingem  geifnnden 
▼«den,  und  ea  mag  also  jene  Sage  dahin  gedeutet  werdm,  daas  sich  aus  dem 
von  F.  gestifteten  Vereine  im  Laufe  der  Zeiten,  und  zwar  schon  ziemlich  bald, 
<iie  eigentlichen   Schulen  der  Meistersinger  entwickelten.     Diese  zählen  ihn 
übrigens  überall  zu  den  zwölf  ersten  Meistern,  denen  sie  die  Gründung  ihrer 
Genossenschaft  verdankten.    Er  war  l  inei-  der  fruchtbarsten  Dichter  in  der 
Z«.it  von  1150  bis  1350.    Obgleich  ein  grosser  Theil  seiner  Q-esänge  verloren 
gegangen  oder  wenigstena  noäi  nicht  wieder  anfsnfinden  geweien  ist,  beaitst 
JbdkaL  Ooair«ri.>L«slkeii.  IV.  4 
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man  ton  ihm  noeh  drei  grosse  Leiehe^  irielft  Sprfteihe  in  448  Strophen  qb^ 
13  Lieder  in  51  Strophen.  Ebenso  froehtbar  irsr  er  in  Erfindung  tob  nsnes 
Tdnen,  deren  ihm  in  den  Metsiergesengbüchern  36  zugeschrieben  werden.  F., 
starb  am  30.  Novbr.  1318  sa  IdUns.  Er  hatte  sich  bei  seinen  ]Mitburgfni 
und  namentlicb  bei  den  Frauen,  die  er  mehrfach  wahrliaft  liebenswürdig  und 
warm  besungen  hat,  Yerelining  und  hohes  Ansehen  erworben.  Mainzer  Frauen 
sollen  denn  auch  seinen  Leichnam  in  die  Donikirche  getras^en,  "ihn  beweint  ur.d 
seinen  Grabstein  durch  Weinspenden  geehrt  haben;  statt  des  letzteren,  der  im 
J.  1744  fertrtmniert  worden  war,  wnäe  ihm  1842  ein  neues  Denkmal  gesetzt 

Freehy  Johann  Georg,  trefflieher  Orgd^ieler  nnd  Componist,  gehorm 
am  19.  Jan.  1790  zu  Kaltentbal,  einem  Dorfe  unweit  Stuttgart,  als  der  Sola 
des  Orgel-  und  ührmaohers  Johann  Michael  F.,  besuchte  bis  1802  die  Dorf- 
schule, nebenbei  nebst  seinem  älteren  Bruder  durcli  Privatunterricht  geforder.^  j 
Für  Musik  zeigte  er  weder  Sinn  noch  Neigung,  und  nur  mit  Mühe  und  aift 
beharrlichen  "Wunsch  des  Vaters  lernte  er  auf  der  von  demselbrn  gefertigtes 
Hausorgel  einige  Stücke  auswendig  spielen.  Für  den  Lehrerstand  bestimmt, 
mnsste  er  endlieh  doeh  neben  seinen  Torhereitungastudien  fttr  das  Gymnasn» 
aneh  davierspiel  treiben,  nnd  mit  dieser  Beeeb&ftigang  fand  sich  denn  aneb 
die  Lnst  dermassen  ein,  dass  er  bald  Pleyel'sche,  Knecht'sche,  Kotzeluch'»che 
nnd  andere  Gompositionen  mit  vieler  Fertigkeit  spielte.  Während  er  2^/,  Jahre 
t&glicb  das  weit  entfernte  Stuttgarter  Gymnasium  besuchen  musste,  horte  d^r 
Ciavierunterricht  auf,  aber  F.  übte  selbst  näclitliclier  Weile  so  eifrig  weiter, 
dass  ihn  sein  Vater  oft  mit  strengen  Worten  zur  Ruhe  treiben  musste.  Im 
J.  1806  erhielt  er  die  Stelle  als  Lehrergehülfe  zu  Degerloch,  ganz  nahe  bei 
Stnttf^rt,  nnd  nnn  konnte  er  in  der  Hauptstadt  seihst  bei  Elnedit  Harmonie' 
lehre,  bei  Sntor  Oomposition,  beim  Stiftsmnsiker  Nans  Yiolin-,  beim  Eammor* 
musiker  Krüger  Flöten-  und  beim  Hofrausiker  Scherzer  Yiolonoellospicl  studiren; 
das  Beste  that  aber  auch  diesmal  die  fleissige  Selbstübung  nnd  das  Anhören 
guter  MusikaufiFührungen.  wozu  endlich  noch  eine  fruchtbringende  Bekanntschaft 
mit  0.  M.  von  Weber  kam.  Im  J.  1811  wurde  er  als  Schulgehülfe  nach  Et^?- 
lingen  versetzt,  an  dessen  Schullebrer-Seminare  er  gleichzeitig  Ciavier-  und 
Violinnnterrieht  ertheilte,  in  Folge  dessen  er  1813  definitiv  fOr  diese  Fieber 
angestellt  wnrdew  Als  1820  die  Stelle  des  Organisten  nnd  Hnsikdirekton  an 
der  Hauptkirohe  in  Esslingen  vacant  wurde,  erhielt  sie  R  Um  das  Moak- 
leben  der  Stadt  wirksam  zu  heben,  gründete  er  1827  den  noch  jetzt  bestehen- 
den Liederkranz  und  dirigirte  die  seit  1828  dort  jährlich  stattfindenden  Lieder- 
feste,  Im  .1.  1831  ernannte  ihn  die  Regierung  noch  ausserdem  zum  Revisor' 
der  im  Neckarkreise  vorkommenden  Orgelbausachen.  F.'s  grosser  nnd  segers- 
reicher  Einfluss  auf  die  Musikbilduug  von  ganz  Württemberg  erhellt  schou 
daraus,  dass  mehr  als  tausend  Iiehrer  ans  seinem  Seminar  hervorgingen,  die 
anssehliesslioh  nur  srinen  Musikunterricht  empfiingen  hatten.*  Br  wiikte  hocb- 
geaohtet  bis  1860,  nahm  dann  einen  ehrenvollen  Abschied  und  starb  in  E^s-i 
lingen  im  J.  1864.  —  Seine  Gompositionen  waren  meist  für  die  Kräfte  nnd 
die  Bedürfnisse  seiner  Schüler  und  seines  Vereins  berechnet.  Gedruckt  sind 
davon:  Viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  Orgelstücke,  ein 
Choralbuch  (in  Gemeinschaft  mit  Silchi  r  und  Kocher  lienrbiitet).  eine  deutsch© 
Messe  für  Männerstimmen,  das  Vater  Unser  von  Mahlm.mn  u.  s.  w.,  währejid 
im  Maauscript  verblieben:  Oantaten,  das  Oratorium  »Ahraham  auf  BCoria«,  clie; 
Oper  »MontMuma«,  eine  deutsche  Messe  filr  gemischten  Ohor,  Qes&nge,  Iaed<!r, 
Ciavier-  und  Orgelstücke,  einige  Instnuneutalsachen,  eine  Ouvertüre  als  BiO' 
leitung  zu  Schiller-Rombcrg's  »Glocke«  u.  s.  w. 

Freddi,  Amadeo,  italii  tiischt  r  Priester  und  Componist,  geboren  im  letzten 
Viertel  des  Ifi.  Tahrhundt  rtp  /.u  Padua,  war  erst  Kapellmeister  an  der  Haupt- 
kirche zu  Trcviso.  sodann  au  der  Katliedrale  seiner  Vaterstadt.    Von  seinm: 
gedruckten  Compositionen  sind  bekannt  geblieben:  4  Sammlungen  Madrigfilej 
(Venedig,  1601,  1602  und  1609);  Sacra»  moduhthnet  (llotetten)  so  swei,  diri 
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nsd  Tier  Stimmen  (Venedig,  1617):  Divtnae  lauJps  <f  2,  3,  4  vnrihug  cum  hasto, 
liher  4;  Hinni  eoncertati  a  2.  3,  4  ß  6  voci  con  due  stromenti  acuti  ed  uno 
Grave  per  le  nnfonie;  Äntifone  a  4  rooi  (1642).  —  Ein  Violinvirtuose  gleichen 
KilMiif  auB  der  Tartini'Bchen  Schule  soll  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
tkinliäh  b^abrt  whon  in  Bom  gelebt  haben.  Näheret  iit  von  demidben 
niehi  liekKini. 

Freddo  (ital.),  Yortragebezeichnung  in  der  Bedentong  kalt,  frostig. 

Fredosi,  Bartolomeo,  italienischer  Sänger,  aus  Pistoja  gebürtig,  stand 
um  1655  als  BiskantiBt  in  des  denteehen  Kitiaera  Ferdinand  ITT.  Diensten. 
Vgl.  Bucelinus.  f 

Freeke  oder  Freake^  John,  der  muthmasBÜche  Erfinder  der  sogenannten 
Fantaurmaschine,  starb  im  J.  1717  an  London  als  Wundarzt  am  St.  Bartho- 
lonilni-Hotpxtal.  Lange  naeh  aeinem  ^da  draekte  man  in  den  daoelbat  er^ 
telieinenden  Phü.  TranmeL  Vol  XXXXIV  for  Üi9  year  1747,  i7.  j».  4Ab: 
Letter  to  the  Jhreaideni  of  the  rot/al  Society,  incloHng  a  Paper  of  the  late  Rev. 
ifr.  Creed,  roneemintj  a  Maehine  to  imfo  diptMi  Extempore  VohuUmrUit  or  other 
Biecei  of  Munra,  von  ihm  ah.  f 

Frosroso,  Antonio  Fileremo,  italieniBcher  Dicliter  aus  Genua,  hat  unter 
der  latiuisirten  Benennung  Fregosius  nDieUoyhi  di  fortuiiß  e  musica<t  (Ve- 
nedi(^  1621)  in  itaHanisoher  Spraehe  TerOffantüdit.  ZnwBÜen  findet  man  F. 
andi  Fnlgoeina  genannt.   Vgl  Adoini,  Ateneo  lignitaoo.  t 

Frehcr.  Zwei  M&nner  dieeea  Hamens  haben  in  ihren  Werken  die  Musik 
Berührendes  hinterlassen.  Marqnard  F.,  geboren  an  Angeburg  am  26.  Juli 
1565  und  nach  vielen  Reisen  als  Rechtsgelehrter  und  verdionter  TTiptoriker 
zu  Heidelberg  am  13.  Mai  1614  gest()rl)en,  bringt  in  seinen  t)IScriptore<^  rerum 
germanicaruma  (Frankfurt,  1600  bis  1602  und  Hanau  1611,  drei  Bde.).  viele 
zerstreute  Nachrichten  über  Musik;  und  —  Paul  F.,  zu  Nürnberg  1611  ge- 
boren nnd  apiter  daseibat  ala  Arst  tb&tig,  giebt  in  seinem  ebenda  1668  er- 
iehienetten  »Theainm  virünm  erudUione  dmrorumu  Tom.  I  nnd  II  Tiele  Lebens- 
naohrichten  von  musikalischen  Sehriftstellem  und  Toakfinatlem.  YgL  Gerber'a 
Tenkünstlerlexikon  vom  Jahre  1R12.  t 

Frei,  ein  in  verschiedener  Bedeutung  itn  Gebrauche  befindlicheB  Beiwort. 
Man  gebraucht  es  z.  B,  in  Bezug  auf  Einführung  mancher  DisBonanzen,  denen 
nnter  gewissen  Umständen,  abweu-hend  vom  eigentlich  geforderten  gebundenen 
oder  vorbereiteten  Eintritte,  ein  freier  gestattet  ist,  also  ohne  dass  sie  vorher 
ab  Gonaonaiuen  gehSrt  worden  sind.  Daau  gehören:  die  kleine  Septime  in 
fieleB  VSUen,  die  Terminderte  Septime  gewSbnlieh,  die  Tarmindeiten  LiteraUa 
Sberhanpt  sehr  h&nfig,  ebenso  manche  Vorhalte,  alle  Weobsslnoten,  deren  "Wesen 
im  freien  dissonanten  Eintritte  beruht,  die  Dnrchgänge  u.  s.  w.  Hiermit  in 
Verbindung  gebraucht  man  das  Beiwort  f.  auch  bezüglich  auf  weniger  strenge 
Befolgung  der  für  den  strengen,  gebundenen  oder  contrapunktisclien  Satz  über- 
haupt geltenden  und  von  der  Natur  der  Harmonie  und  richtigen  Vocalität  ab- 
geleiteten Regeln,  in  Tonsätzen  freieren  Styls.  Daher  die  XHiterscheidang 
sirischen  strenger  nnd  freier  Sebfiibart.  S.  Styl.  Endlich  qpridit  man  von 
t  in  Besng  auf  die  ganae  Entwiokdnng  der  Form  im  Grossen,  insofern  die 
von  der  strengen  Begel  befreite  Schreibart  Formbildungen  nach  sich  gezogen 
hat,  die  von  denen  der  gebundenen  erheblich  abweichen.  Der  Unterschied 
zwischen  strengen  und  freien  Formen  fällt  aber  mit  demjenigen  zwischen  nur 
strenger  und  freier  Schreibart  nicht  völlig  zusammen;  denn  ein  Tonstück  in 
treier  Form,  z.  B.  eine  Ouvertüre  kann  gleichwohl  in  gebundener  Schreibart 
gesetzt  sein.   Näheres  ergiebt  sich  ans  den  Artikeln  Styl  nnd  Musik. 

fMa  ntssomi»  s.  Oonsonanz  nnd  Dissonans  nnd  Vorbereitung. 

Frale  Fantasie,  a.  Fantasie. 

Freie  Fng'e,  s.  Fuge. 

Freie  Künste,  Tlat.:  arfrf!  Jfhfrahs\  arfex  ingcmiae  oder  honae)  nannten  die 
Alten  dicijenigen  Kenntnisae  und  Fertigkeiten,  die  zu  dem  Unterrichte  des 
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Freien  gehörten  und  die  man  einea  freien  Mannes  würdig  erachtete,  im  Gegen- 
Batze  der  Beachiiftigungen  der  Sclaveu,  der  artes  illihrrnlrs^^  worunter  man  haupt- 
Bächlich  mechanisciie  Arbeiten  verstand.  Gewöhnlich  zühlt  man  sieben  fr.  K, 
aftmlieh:  Grammatik,  Aritlimttik  und  Geometrie,  Münk,  Aetronomie,  BiilaUliE 
und  Bhetorik,  von  denen,  nach  der  gewShnliolien  Annabme,  die  enteren  dni 
in  den  Schulen  des  Mittelalters  das  Trivium,  die  letzteren  vier  das  Quadrivivn 
genannt  wurden,  während  Andere  die  Grammatik,  Dialdctik  und  Khetorik  snm 
Trivium,  die  anderen  Künste  zum  Quadrivium  rechnen. 

Freier  oder  Freyer,  August,  trefflicher  Organist,  geboren  1806  im  Säch- 
sischen, bildete  sich  auf  Grund  seines  Clavierspiels  von  1824  an  durch  Selbst- 
studium zu  einem  vorzüglichen  Orgelspieler  aus,  als  welcher  er  auch  im  J.  1834 
Von  'Warchau  ans,  wo  er  sieh  als  Mniiklehrer  niedergeLaesen  hatte,  eine  Knaifc* 
reise  dorch  Horddeutiehland  machte  nnd  an  TerBohiedenen  Orten  ehrende  As» 
erkenn ung  fand.  F.  ilt  noch  gegenwSrtig  ala  angestellter  Organist  in  W•^ 
schau  thätig. 

fi  r    Freie  Schreibart,  freier  Styl,  s.  zunächst  frei,  dann  Styl. 

Frelg,  Johannes  Thomas,  latinisirt  Freigius,  deutscher  PliiloBoph 
und  Schriftsteller,  1543  zu  Freiburg  im  Breisgau  geboren,  1576  als  Rektor 
nach  Altdorf  berufen,  starh  dasolhst  am  16.  Januar  1583.  In  seinem  »Patfif- 
gogium«.  (Basel,  1582)  findet  man  Ton  Seite  157  his  218  in  Trage  und  Ant- 
wort einen  Unterricht  in  der  Mnsik»  Ebenso  sind  in  folgmiden  seiner  Werke: 
»Pel  Bami  Jhrof&sno  regia,  h.  e.  sfiptem  Arte»  liberäki  per  IMtfitm  in  iabulat 
perppfiias  relatae<t  (Basel,  1576);  nQuaes-ftours  pht/fttr.  oeeonomieae  et  ptUHoM  ßks 
(Basel,  1576)  ästhetisch-musikalische  Fragen  erörtert.  t 

Frelllon-Poncein,  Jean  Pierre,  französischer  Musike'^.  war  Vorsteher  der 
Oboisten  in  der  Kapelle  Ludwig's  XIY.  in  Paris  und  Yersaiiles,  und  ist  der 
YerftuMeir  einer  Methode  ftlr  Oboe,  welche  lu  den  iltesten  Schideii  für  diM 
Instrument  gerechnet  werden  darf. 

Freislieh,  Maximilian  Theodor,  einer  der  besseren  Oomponisten  ans 
der  Wendeaeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Immelborn  im  Mei- 
ningen'schen  am  7.  Febr.  1673,  war  als  Kapellmeister  in  Danzi?»  angestellt  und 
starb  daselbst  am  10.  April  1731.  Nähere  Kenntniss  über  seine  Lebensum- 
stände, sowie  über  seine  Compositionen  felilt.  —  Etwas  mehr  biographischen 
Sto£f  liefert  sein  Ne£fe  Johann  Balthasar  Christian  F.,  ebenfalls  aus  Im- 
melbom  gebürtig,  wnrde  1720  als  fUntL  schwanbnrg'sdher  !B[apellmeittor  nsoh 
SondershMisen  bem£sn,  übernahm  1731  das  Amt  seines  Oheims  in  Danalg  nnd 
starb  daselbst  um  1768.  Eine  lustige  Anecdote  aus  F.'s  Leben  am  Hofe  l's 
Fürsten  Günther  von  Schwarzburg  erzählt  Gerber  in  seinem  älteren  Ton- 
künstlerlexikon.  F.  war  ein  fruchtbarer  Componist  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
und  Kammermusik  und  seine  Arbeiten  wurden  als  originell  und  sehr  gefällig 
gerühmt.  Erhalten  geblieben  ist  von  denselben  jedoch  nur  ein  Clavier-Trio, 
welches  ungedruckt  im  Besitz  der  Musikverlagsfirma  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipzig  war. 

Freitag»  Adam,  richtiger  wohl  Frejtag,  Sohnlmann  und  Gelehrter,  wer 

von  1.598  bis  1621  Professor  am  Gymnasium  zu  Thorn,  und  nennt  sich  selbst 
Auetor  Symphoniarum,  nämlich  Componist  der  in  dem  thornischen  Gantional 
▼on  IGOl  befindlichen  80  vierstimmigen  Melodieni  Ton  denen  ihm  einige  in 
der  That  mit  Gewissheit  zuzuschreiben  sind.  f 

Freitag,  Friedrich  Gotthilf,  gelehrter  Bibliograph,  Sohn  des  Kectors 
an  Schulpforte  und  daselbst  1793  geboren,  studirte  die  Eechte  und  wurde 
spEter  BOrgermeiBter  au  Naumburg,  als  weleher  er  am  13.  Febr.  1771  starb. 
In  seiner  Dissertation  ^Qmd  eU  musice  vheref*  (Jena,  1750),  die  während  des 
Streites  zwischen  Biedermann  und  Doles  erschien,  findet  sich  viel  die  Musik 
Angehendes  vor.    Yg'l.  Adelung,  fortgesetzt  von  .T()cher.  t 

Freitoft,  dänischer  Violinvirtuose,  war  als  solcher  um  1746  in  seinem 
Yaterlande  gefeiert  und  als  Secretair  und  Kammermusiker  beim  König  Fried- 
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rieh  V.  Ton  Dänemark  angestellt.    Er  hatte  sich  auf  Keisen,  besonders  in  Ita- 
Ubd,  kflnsUarisoli  wie  winensobaftlitili  gebfldei.  t 
Frtearty  Henri,  firansSeiMher  lEOrehenoomponist,  hatte  ncli  in  Paris,  wo 

er  um  die  Mitte  dea  17.  Jahrhunderts  CanonicuB  aa  8t.  Anian  und  Yioar  der 
Kirehe  Notre  Dame  war,  durch  seine  Compositionen  viele  Verehrer  erworben, 
wie  die  im  J.  1649  daselbst  gedruckte  Lebensbeschreibung  Mersenne's  .p.  66 
berichtet.  Messen  von  F.'s  Composition  befinden  sich  in  einer  1642  big  1646 
?on  Ballard  in  Paris  edirten  grösseren  Sammlung. 

Fr^maoxy  Jean,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszeit 
i&  daa  18.  J^hnndert  fUlt 

flmMVSey  8.  Leeerf  de  la  YieTÜle. 

FreDgi-tschin  heisst  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Tonfolge,  welche 
sich  gebend  im  zweiviertel  Takt  bewegt  und  eine  liehentaktige  Periode  bildet. 
Siehe  persisch -türkische  Musik.  0. 

Freno,  Marcus,  Violinvirtuose  und  Mitglied  der  Hofkapelle  zu  München 
im  J.  1794,  wurde  seiner  Fertigkeit  wegen  sehr  gerühmt  und  war  ein  Schüler 
und  College  Job.  Friedr.  Eok'a.  t 

FrvBself  Johann  Theophilas,  dentacher  Gelehrter,  geboren  zu  Sehönan 
in  der  Oberlauslts  am  19.  Febr.  1725,  gab  als  Magister  der  Philosophie  und 
Adrohai  sn  Bndissin  1754  sa  Wittenberg  und  Zerbst  einen  PredigÜiatechis> 
vom  heraus,  der  eine  Anweisung,  wie  eine  Predigt  gut  und  wohl  zu  behalten 
lein  solle,  enthielt  und  auch  Gedauken  von  dem  schuldigen  Verhalten  in  An- 
sehung der  Kirchenmusik  brachte.    Vgl.  ^leusel's  gelehrtes  Teutßchluud.  f 

Fr^re^  Alexandre,  irauzösischer  MusikscLriitsteller ,  war  um  1710  i^Iit- 
l^ied  der  AlEademie  der  Mmik,  wie  die  Grone  Oper  Ums,  m  Paria  und  hat 
dne  grdiaere  Bohrift:  itTrmuponiumB  dß  muHgue,  redmUi  o»  nahirti,  par  les 
ueours  de  la  modulaHon  etc*  (Amsterdam,  1700  bei  Boger)  veröffe&tlioht.  Er 
starb  im  J.  1753  zu  Paria. 

Fr^res  de  la  passion  (franz.)  nannte  sich  lange  Zeit  hindurch  eine  der 
im  Mittelalter  zu  Paris  befindlichen  und  für  dramatische  Auflführungeu  geist- 
licher Schauspiele  (Passionen,  Mysterien)  eigens  concessionirteu  Gesellschaften. 
Durch  einen  besonderen  Vertrag  traten  sie  1548  ihr  Theater  und  ihre  Privilegien 
SB  die  nene  Geeellaehaft  der  Omddien»  ab. 

Fr^raoy  Elia  Catherine,  firansSnsoher  Kritiker  des  18.  Jahrhunderts, 
geboren  zu  Qnimper  1719,  kam  jung  in  den  Jesuitenorden  und  war  als  Ordens- 
hnider  einige  Zeit  Lehrer  am  College  LouU-le-grand  zu  Paris.  Schon  1739 
jedoch  trat  er  aus  dem  Orden  und  beschäftigte  sich  nur  mit  schriftstellerischen 
Arbeiten,  von  denen  seine  ^Lettres  sur  quelques  tcrits  de  ce  iempsa  (2  Bde.,  Genf, 
1749)  u.  A.  eine  weitläufige  Kritik  über  Bemond  de  St.  Mard's  aJUssai  sur 
l'operav  enthalten.  Ausserdem  schrieb  er  noch  itDtus  lettre»  »ur  la  mtuique 
franfcüet  ^  repotue  ä  edle  de  J»  J,  B(m9t$tttnt  (Paris,  1753),  was  Alles  für 
mUtelmassig  nnd  oberfliehlieh  gelten  mnss.   F.  starb  zu  Paris  am  10.  Min  1776. 

Frescamente,  freseo  (itaL,  frans.:  frMkmMt),  Yortragsbeceiohnong  in  der 
Bedeutung  frisch,  munter. 

Frc'schi,  Giovanni  Domenico,  italienischer  Priester  und  hervorragender 
Kirchen-  und  Operncomponist ,  geboren  zu  Vicenza  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in  Venedig  und  hat  von  seiner  Composition 
Messen  und  Psalme  mit  Instmmentalhegleitung  (Venedig,  1660  uid  1663)  yer^ 
MbotBoht»  Später  scheint  er  rieh  gana  der  Oper  angewandt  an  haben,  denn 
von  1677  bis  1685  entstammen  seiner  Feder  folgende  musikalisch-dramatische 
Arbeiten:  j^JElena  rapita<i  (1677),  r>Sardanapok^  (1678),  »CtVce«  (1679),  «IWU« 
fyperba  (1678),  rtBereniccu  (l(^8(i),  nOlimpia  rendicata<i  {\C^9>\),  r>l>ompeo  magnot 
(1681),  t>Giulio  Cesare  triorifanteu  (1(182).  y^L'incoronazione  di  Dario«  (1684),  »&7Za« 
(1683),  i>Te8€0  tra  le  rivali  (168.'))  und  r>Bario  il  reu  (1685).  Ein  15  stimmiges 
*Oratorio  deüa  G-iu4€tta*t  von  ihm,  47  Blätter  stark,  bewahrt  die  Mauuscripten- 
mmlung  der  Hofbibliothek  in  Wien,  eine  gelehrte  mnsikslisohe  Arbeit,  aber 
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ohne  httrrcMfrtecheiide  ZUge,  die  nur  beknfr  KenntiuMiuilime  dee  Styls  jeaer 
Miunkepoobe  im  höheren  Grade  intereenni  ist  —  Bin  Gelehrter  dee  16.  Jakr* 

hnndertfl,  Namens  Giovanui  F.,  yerSffeniliohte  das  in  Labofde's  und  Biue*i 
»Bibliographie  instructive«  als  genial  gerühmte  Bach  »Berum  mutieMm  igw*- 
culumti  (Argentorati,  1535). 

Freacobaldi,  (rirolarao,  einer  der  ausgezeichnetsten  Meister  der  Tonkuust  i 
aus  älterer  Zeit,  gleicli  berühmt  als  der  vorzüglichste  Orgelspieler  der  ersten 
UUilfte  des  17.  Jahrb.,  wie  als  gediegener  Componist  und  Lehrer  der  Münk, 
wurde  im  J.  1687  oder  1588  (naeh  Gterber  erst  1591)  an  Ferrara  gebcneiL 
Wae  man  his  jetst  von  seinen  Lehensamstinden  erforaoht  hat,  ist  leider  nv 
wenig  und  dabei  zum  grossen  Theile  noch  unsicher.  Seinen  Ruhm  als  Sänger, 
Orgdvirtuose  und  Tonsetzer  erlangte  er  schon  sehr  £rüh.  Nach  Superbi  und 
Quadrio  war  Alessandro  Milleville  in  Ferrara  sein  Lehrer,  und  damals  war  es 
sein  überaus  schöner  OeBüng,  der  alle  Welt  entzückte  und  Enthusiasten  ver- 
anlasste, ihm  von  Ort  zu  Ort  nachzureisen.  Der  erstgenannte  Gewährsmaoo 
behauptet  auch  noch,  dass  F.  in  noch  jungen  Jahren,  aber  als  ausgebildeter 
Künstler,  nadi  den  Niederlanden  y  damals  noch  immer  eine  Hbehaebnle  der 
Mnsik,  gekommen  su  nnd  daselbst  bis  1608  gelebt  habe.  Nach  dieser  Zeit 
war  F.  wieder  in  Italien  und  zwar  in  Mailand.  Um  1627  Hess  er  sich  in  Rom 
nieder  und  erhielt  etwas  später  (1630  wie  allgemein  behauptet  wird,  gegenüber 
F^tis,  der  auf  1614  besteht)  das  Amt  des  ersten  Organisten  an  der  St.  Peters- 
kirche. Die  Kunde  von  dieser  Anstellung  wurde  wie  ein  beglückendes  Ereig- 
niss  in  Rom  begrüsst,  so  dass,  wie  Baini  in  seinen  Memor.  »tot.  crit.,  gestütxt 
auf  die  besten  Quellen,  behauptet,  30,000  Zuhörer  zugegen  waren,  als  er  aoai 
ersten  Male  in  St  Peter  spielte.  Aus  allen  Thdlen  des  katholischen  Erd- 
kreises strUmten  Andächtige  und  Neugierige  nach  Born  und  aum  guten  Tbafl 
nUTi  nm  den  als  unvergleichlich  und  unübertrefflich  in  allen  Ländern  anerkann- 
ten Meister  der  Orgel  zu  hiiren.  Da  er  als  der  erste  unter  den  Italienern 
genannt  wird,  welcher  sich  des  fugenartiL'eii  Vortrags  befleissigte  und  denselben 
einführte,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  u^erado  dieser  Neuerung  im  Orgelspiele 
seinen  Weltruhm  mit  verdankte.  Als  Lehrer  hat  er  sich  besonders  durch 
seinen  grossen  Schüler  Job.  Jac  Frohberger  verewigt,  der  deh  gaas  un4 
▼on  die  grossartige  nnd  kunstvolle  Technik  seinee  Meisters  angeeignet  bst 
Von  F.'s  Corapositionen,  als  deren  erste  veröffentlichte  ein  Buch  fUnMmmiger 
Madrigale  (Antwerpen,  1608)  gilt,  nnd  die  in  Oanaonen,  Motetten,  Hymnen, 
Magnificats,  sodann  in  Toccate,  Ricercari,  Capricci  u.  s.  w.  für  Orgel  bestehen, 
findet  man  die  spcciellen  Titel  in  den  Lexiken  von  Walther,  Grerber  und  Fetis 
aufgeführt.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  besitzt  von  ihm  auf  52  Blättern 
zehn  Ricercari  und  fünf  Canzoni  im  Manuscript,  deren  Werth,  dem  kunstge* 
•chiehtlichen  Bnhme  ihres  Oomponisten  gegenüber,  aber  nur  als  ein  iintsr- 
geordneter  sn  eradhten  ist  F/s  Todeqahr  ist  mit  Bestimmtheit  bis  jelat  noch 
nicht  ermittelt.  Fetis,  der  diesen  Zeitpnnkt  um  1654  setzt,  combinirt  dieses 
Datum  wahrscheinlich  aus  dem  Aufenth^tstermine  Frohberger's  bei  F.  nnd  wird 
mit  seiner  Angabe  schwerlich  stark  irren. 

Fresue  da  Cange,  Charles  de,  s.  Gange. 

Frestele,  Fretel,  Fretian  (altfranz.),  eine  Art  Panspfeife,  deren  im  12. 
nnd  13.  Jahrhundert  die  französischen  Menetriers  zum  Aufspielen,  oder  um 
anf  ihre  Kttnste  die  Anfinerksamkmt  sn  lenken,  sich  bedienten. 

Fretsiorfy  Hngo,  deutscher  TonkOnstler,  geboren  am  26.  Aug,  1821  so 
BerUtti  war  für  den  Buchhandel  bestimmt,  welchem  Fache  ihn  aber  seine  Ton  j 
jeher  gepflegte  Vorliebe  zur  Musik,  deren  theoretischen  Theil  eac  zuletzt  hei 
0.  Br)hmer  in  Berlin  studirte,  entfremdete.    Er  widmete  sich,  unterstützt  durch  : 
eine  schöne  Tenorstimme  und  durch  einen  trefflichen  declamatorischen  Vortrag,  I 
zunächst  dem  Gesänge.    Eigenes  Nachdenken,  Ausüben  und  Hören  vorzüglicher 
Singer  befähigten  ihn,  eine  eigene  Gesangsmethode  zu  bilden,  Uber  die  er  sieh 
in  Artikeln  Terschiedener  Fsehblitter  nilher  ansliess,  und  die  sich  in  Wien,  wo 
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moh  7.  einige  Jahre  bindoroh  anfbielt,  bewShrt  haben  aolL   Seit  1858  lebt  V> 

äls  Componist  und  Gesanglehrer  wieder  in  Berlin.  Von  seiner  Compositic^ 
sind  Lieder  fOr  eine  Sisgatinune  mit  Pianoforte,  aowie  einige  ClaYieratflcke  in^ 

Druck  erschienen. 

Frettji  (ital.),  die  Eile,  konunt  ala  Yortragabezüchnung  in  Yerbiadong  mit 
der  Präposition  con  vor. 

Freabely  Johann  Ludwig  Paul,  ein  tüchtiger  deutacher  Violinist  und 
Componiat,  geboren  nm  1770  la  Berlin^  wurde  im  J.  1802  ala  Orcheaterchef 
naeh  Amaterdam  bemfen,  in  welcher  St^tdt  er  imeh  geatorben  aein  aolL 

Freademann,  Johann,  Organist  aua  Brannschweig,  figurirte  als  der  zweite 
auf  der  Liste  der  53  Sachverständigen,  welche  das  im  J.  1596  in  der  Schloss- 
kirche  zu  Grüningeu  vollendete  Orgelwerk  begutaehten  mnaiten.  YgL  Werk- 
ffleiater's  Org.  G-runing.  rediv.  §.11.  t 

Frendenberg^  Fräulein  Ton,  oiue  deutsche  TonkünsUerin,  wird  als  die  Ver- 
£anerin  einer  anonym  erschienenen  musikalisch-theoretischen  Schrift:  »Kurae 
Aaf&hrung  2am  Gkneralbaaa  u.  a.  w.«  (Leipzig,  1728)  genannt. 

Frautadbergy  Johann,  an  gr&ndlieher  und  gelehrter  deutaoher  TonkOnat» 
1er,  geboren  1590  in  Breslau,  trieb  neben  den  musikalischen  auch  wiaaenaohaft* 
liehe  Studien  auf  den  Hochschulen  zu  Strasshurg,  Paris  und  zu  Siena  und 
starb  am  25.  Novhr.  1G,'35  zu  Dauzig.  Die  lange  und  schwülstige  Inschrift 
auf  seinem  Grabsteine  in  der  Katharineukirche  zu  Danzig,  tlieilt  Hufmauu  in 
fiemem  ^Verke,  »die  Tunkünetler  Schlesiens«,  mit.  —  Zu  den  ausgezeichneten 
Tenkünatleni  Schlesiens  gehört  anoh  der  ala  Mnaikar  nnd  Biedermann  gleiofa 
hoch  an  aehiUMnde  Organiat  Karl  Oottlieb  F.  Geboren  am  15.  Jan.  1797 
in  einem  achlesiechen  Dorfe,  machte  derselbe  nach  vollendeten  Gymnasialstudien 
als  Freiwilliger  den  deutsch-französißchcn  Feldzug  von  1814  und  1815  mit  und 
nahm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimuth  das  Studium  der  Theologie  wieder 
»af,  das  er  jedoch  bald  ganz  aufgab,  da  ihn  seine  Vorliebe  für  die  Musik  auf 
das  tonkünstlerischt:  Gebiet  drängte.  Er  liess  sich  daher  zunächst  beim  Cantor 
iüein  in  bciimicdeberg  im  Orgelspiel,  sowie  in  der  Theorie  unterrichteu  und 
b«gab  eieh  hieraof  naäi  Bredan,  wo  er  bei  Bemer  nnd  Sofanabel  anf  a  Eifrigate 
weiter  lUbtAi  Seine  letate  Avabildnng.  erhielt  er,  vom  Staate  unterstatat,  auf 
der  neu  gegründeten  Organistenschule  in  Berlin,  wo  er  hei  Zelter  Harmonie 
und  Composition  und  bei  Beruh.  Klein  Contrapunkt  atndirte.  Auch  mit  der 
K^nntnisB  des  damals  gerade  Aufsehen  erregenden  Logier'schen  Uuterrichts- 
^yatems  machte  er  sich,  unter  des  Erfinders  Aufsicht,  genau  bekannt  und 
gründete  auf  Basis  dieser  Methodel823  in  Breslau  ein  Musikinstitut.  Im  J.  1826 
QQtem&hm  er  eine  Heise  nach  Italien,  von  wo  zurückgekehrt,  er  1827  nach 
dsm  Tode  Kengebaner^a  die  Obw-Qrganiatenatelle  an  der  Kirche  St  Maria» 
MagA^a.^^  Brealaa  erhielt,  die  er  mit  muatorhafter  Treue  und  Hingebung 
iai  in  das  hohe  Alter  hinein  verwaltete.  Er  starb  hoch  angesehen  und  ver« 
ehrt  am  13.  April  1869  zu  Breslau.  Von  seinen  Compoeitionen  sind  Clavier- 
und  Orgelstücke,  Psalmen,  Lieder  und  Gesänge  für  eine,  sowie  für  mehrere 
Stimmen  bekannt  geworden.  Ein  biographisches  Denkmal,  welches  seine  an- 
tprachslose  Thätigkeit  als  Musiker  und  Mensch  in  herzlicher  Art  verewigt, 
Int  ihm  W.  Yiol  durch  das  mit  Porträt  und  Facsimile  geschmückte  Buch 
■Karl  GotÜieb  Freudenberg,  Erinnerungen  aua  dem  Leben  einea  alten  Orga- 
aiitaMi  (Breriau,  1870)  geaetat 

Vrendenbergy  Wilhelm,  Tonkünstler  von  trefflichem  Wissen  und  Köuneni 
geboren   1838  zu  Raubacher-Hütte  bei  Neuwied,  hatte  bereits  in  Heidelberg 
*iäs  theologische  Studium  begonnen,  als  ihn  die  unbezwingliche  Neigung  zur 
Musik  bestimmte,   sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen.    Zu  diesem  Bohufe  ging 
^  w  1^8  nach  Leipzig  und  nahm  dort  mit  Eifer  die  tonkünstlerischeu  Studien 
I  *a(  io  daae  er  schon  1861  befähigt  war,  das  Erlernte  ala  Theater-Muaikdirektor 
I  pikÜiefa  au  Yerwerthen.   Vier  Jahre  lang  fimgirte  er  in  dieser  Sigenaebaft 
«B  vecBobtedenen  Btthnen,  suletat  am  Stadttheater  in  Maina,  worauf  er  sieh 

I 
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Uflibend  in  WiMbaden  medwlien.   Hier  dirigirte  er  melirere  Jahre  hindi 
den  OfeoalienTereüi,  welche  Stellung  er  jedoch  1870  aufgab,  um  ein  Musik' 
insiitnt  zu  begrUndmi,  welches  jetzt  schon,  nach  kuraem  Bestehen,  im  erfr« 
liebsten  Aufschwünge  begriffen  ist.    Danehen  führt  er  noch  die  Direktion  d 
SyiiagogenvereiuB    und  das  Amt    eines  musikalischen  Local-BerichterstatUri! 
Auch  in  letztgunauntcr  Eigenschaft  bat  er  sich  durch  intelligent  geschriebviK 
und  massvoll  gehaltene  Zeitungsartikel  einen  geachteten  Namen  erworben.  V 
leinen  Gompoiitionen  sind  im  Drncik  erediietten:  Die  YoUstindige  Mumk 
Shakeepeare's  Tragödie  sBomeo  nnd  Julie«  im  GlaTierannrngei  eine  Ov 
eine  Goncertsonate,  einige  Hefte  Lieder  u.  s.  w. 

Frendenthal,  Julius,  ein  guter  Violinist,  Flötist  und  Dirigent,  gebor 
am  5.  April  1805  zu  Braunschweig,  bildete  sich  in  seiner  Vaterstadt  unt 
Leitung  des  Concertmeisters  Karl  Müller  treflBich  aus  und  trat  in  die  herzog! 
Hof  kapeile,  in  welcher  er  bis  zum  Musikdirektor  aufstieg,  in  welcher  £ig<a< 
Schaft  er  1860|  seiner  Gesundheit  wegen,  pensionirt  wurde.  Componirt  hat  er 
melirere  Gtel^nlieitsmnsiken  nnd  andere  Stfteke»  Henrorragendes  Teleni  be> 
kondete  er  ftr  den  humorietiaohen  nnd  komischen  (Jenre  der  Mnsik.  Sciot 
komischen  Lieder  für  Bass  oder  Bariton,  humoristischen  Männerqnartette  nad! 
besonders  seine  Operetten  und  Opern-Travestien  («die  Barden«,  »GhinB  und 
Richter«  u.  s.  w.) ,  vortreffliche  Satyren  auf  moderne  (besonders  italienische) 
Opern,  sind  mit  Auszeichnung  zu  nennen.  Die  letzteren  wurden  von  den  Man- 
nergesangvereinen  Deutschlands  vielfach  mit  grossem  Erfolge  aufgeführt.  Aussei^ 
dem  kennt  man  noeh  Ton  ikm  Stfteke  Ar  KSIe  nnd  Ar  YloUne,  aowie  fis 
Violine  nnd  Pianoforte. 

FMmdenlluüer,  Johann- Wilhelm,  berlihmter  deutscher  Pianofortebavei^ 
geboren  1761  zu  Neckargartach  bei  Heflbronn,  erlernte  bei  einem  Instrum*  n« 
teninacher  in  Strassburg  den  Ciavierbau  und  trat  dann  in  die  emporblühende  , 
Fabrik  Erard's  iu  Paris.  Nachdem  er  1788,  während  eines  längeren  Aufent-  ! 
halts  in  London,  sich  mit  den  Geheimnissen  der  englischen  Mechanik  genau 
bekamit  gemacht  hatte,  begründete  er  iu  Paris  eine  eigene  Werkstätte  und  er* 
warb  sieh  liemlioh  aehnett  dnrcb  die  Tonfülle  nnd  SoUdidftt  der  ans  deraatben 
ber?orgegangenen  Laatmmente  einen  weit  yerbreiteten  Bnfl  Er  starb  am  S5. 
Märs  1824  sn  Paria  nnd  binfeeriieas  seine  blühende  Fabrik,  aus  der  über  SOOO 
Instrumente  hervorgogangen  warait  aeinen  SöbnMi,  welohe  dieselbe  jedoeh  stfrs 
lehn  Jahre  später  eingehen  Hessen. 

Freaudy  Cornelius,  geistlicher  Tondichter  des  16.  Jahrhunderts,  geboren 
zu  Buma  und  gestorben  zu  Zwickau  als  Cautor  und  Componist,  soll  nach 
Gerber  zu  den  ersten  Choralcomponisten  zu  zählen  sein,  wofür  dieser  das  Kaum- 
burg'sche  Gesangbuch  anfuhrt  Gv  DObring  in  seiner  1865  snDaaiig  eraebis- 
nenen  Oboralknnde  jedoeb  nennt  keinen  Componiaten  dieaea  Kamena.  —  Sin 
Anderer,  Philipp  F.,  als  Pianist  und  Componist  zu  Ende  des  18.  und  za 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zu  Wien  lebend,  veröffentlichte  daselbst:  VII 
Variat.  p.  ü  Fortt^.^  1798;  VIII  Variat.  über:  Seit  ich  so  viele  Weiber  sab, 
op.  4  Nr.  2,  1799;  Gr.  Trio  p.  le  CL,  V,  et  Vc,  op.  16  Nr.  1;  III  Quat.  p. 
2  r.,  A.  et  Vc,  op.  17;  Qrand  Trio  p.  F.,  A.  et  Fe,  op.  5,  1802  und  Vll 
Variat.  p.  le  Ff.^  op.  22,  1803;  femer  Trios,  noch  3  Streichquartette  und  Ciatier- 
Variationen.  t 

Frrandtialery  Oajetani  ein  Wiener  Tonkfinailer,  der  in  Paria  nm  die 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  scheint,  gab  nach  Trig's 
CataL  TOn  1799  viele  Kirchenwerke,  als  Messen  Motetten,  Litaneien,  Hymnen 
u.  s.  w.  mit  Orchester,  vier  Sinfonien,  ein  Quintett  fiir  vier  Bratschen  und 
Violonoelloi  Stücke  für  Harmoniemusik  und  verschiedene  Sammlungen  von  Tänzen 
beraus.  t 

Frey»  Hans,  geschickter  deutscher  Lauienspieler  dea  1$.  Jabrbnnderts 
ana  Nlimberg»  war  Albrecbt  Dfirer'a  Sebwiegervater  nnd  wurde  niebt  aOeiii 
ala  ein  Yonl^liGber  Tonkfinatkr  nnd  Lanteniat»  aondem  anob  ala  ein  berübrntsr 
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Lautenfertiger,  der  1475  in  Bologna  thätig  gewesen  war,  genannt.  Vgl.  Baron's 
sUntersuchung  der  Laute«.  —  Sein  Sohn,  Johann  F.,  der  sich  seint-r  vor- 
züglichen Holzarbeiter  halber  eines  ausgebreiteten  Kufee  erfreute,  soll  ebeniails 
m  afliit0iiiwertli«r  Mnaiker  gewesen  Min.  BeneEbe  tteib  1628  ma  Nttmberg. 

Fnenli*!  KOnstlerlezikoii  Suppl.  IIL  und  das  TodtengeUlntbaGh  in  Nüm- 
bog  Ton  Bt.  Sebald.  f 

Frey,  M.,  deutscher  Tonktinstler  und  Dirigeoti  starb  am  10.  Aug.  1883 
als  Hofkapellmeister  in  Mannheim.  Er  scheint  nur  praktisch  wirksam  gewesen 
zu  sein,  denn  von  Compositionen  von  ihm  ist  blos  eine  Operette  »Jery  und 
Bätely«,  Text  von  Goethe,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

FreylinghauseDy  Johann  Anastasius,  deutscher  Kirchenliederdichter, 
geboren  am  2.  Dednr.  1670  sa  Gbndenheim  im  Fttntenthnm  Wolfenbllttel  nnd 
gestorben  am  12.  Febr.  1789  als  Pastor  sn  St.  Ulrich  und  Direktor  des  Wai- 
.'euhauses  zu  Halle,  in  welchem  letzteren  Amte  er  seines  Schwiegervaters,  des 
berühmten  Aug.  Herrn.  Francke  Nachfolger  geworden  war.  Er  wird  als  ein 
guter  Musik verstftndiger  gerühmt,  der  einen  wesentlichen  Antheil  an  manchen 
(ier  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Gesangbuche  aufgenommenen  Lieder  be- 
anspruchen darf.  —  Sein  Sohn,  Theophilus  Anastasius  F.,  geboren  am 
U.  Oktbr.  1718  zu  Halle,  gestorben  daselbst  am  18.  Febr.  1785,  war  ebenfalls 
mnsikaliaeb  gut  gebildet  nnd  hat  n.  A.  die  Yorrede  zu  einem  Gesangswerke 
foftsst  t 

Frejmnthy  ein  geschickter  deutscher  Musiker,  der  im  letzten  Viertel  des 
17.  und  im  ersten  des  18.  in  Homburg  lebte  und  die  Oboe  wie  die  Querflöte 
in  vorzüglicher  Weise  zu  spielen  verstand.  Mattheson  berichtet  in  seiner  Grit. 
MuB.  T.  I  p.  113:  dasB  F.  nicht  etwa  ein  blosser  Instrumentist,  sondern  auch 
iii  höhern  musikalischen  Sachen  ziemlich  curieux  sei.  t 

Frejctütler»  Prana  Jaeob,  auch  Freystftdler  gesehrieben,  fruchtbarer 
Cbfiereomponist  nnd  treiBiofaer  MnsUdehrer,  geboren  am  18.  Septbr.  1760  su 
Salzlmrgf  war  der  Sohn  des  dortigen  Chorregenten  an  der  Pfarrkirche  bei  Si. 
Sebastian  und  kam,  7  Jahr  alt,  in  das  fürstl.  KapeUhaus.  Als  seine  Stimme 
ffiutirte,  trat  er  aus  und  widmete  sich  bei  dem  zweiten  Hoforganisten ,  Georg 
Lipp,  Mich.  Haydn's  Schwiegervater,  dem  Orgelspiele  mit  solchem  Erfolge,  dass 
num  ihn  32  anderen  Concurreutcn  um  die  Organistensttlle  am  Domstifte  zu 
Si  Peter  vorzog.  Nach  sechs  Jahren  gab  er  diesen  karg  besoldeten  Posten 
auf  und  lebte  swei  Jahre  lang  als  MnsSdehrer  in  Httnehen,  woranf  er  1786 
ueh  Wien  ging  nnd  dnreh  seinen  Landsmann  nnd  Jugendfreund  Hoaart  fttr 
den  Unterricht  warm  empfohlen  wurde.  Chrosse  Beschäftigung  sicherte  ihm 
ald  ein  reichliches  AoskommoD.  Er  scheint  bald  nach  1836  gestorben  zu  sein. 
i>eine  Claviercompositionen  sind  meist  didaktischer  Art,  entweder  für  Anfänger 
oder  Yorgeschrittenere  berechnet  und  bestehen  in  Sonaten,  Concertinos,  Va- 
riationen, Etüden  und  charakteristischen  Programmstücken  (»die  Belagerung 
Ton  Belgrad«,  »Mittag  und  Abend«,  »der  Friihlingsmorgen«  o.  s.  w.).  Auch 
IdAder  und  QesSnge  Ton  ihm  sind  im  Druck  erschienen.  Im  Manuscript  hin- 
terHess  er  noch  aber  60,  Bum  Theil  bedeutendere  Werke,  als  Concerte^  Fanta^ 
cien,  Orgelpriludien  und  Cadenzen,  eine  Glsner-  und  eine  Gkneralbaas* 
idmle  Q.  s.  w. 

Frertaa',  s.  Freitag. 

Frezza,  Giuseppe,  genannt  dalle  Grotte,  ein  italienisclier  Franciscaner- 
xÖDch  und  Professor  der  Theologie  seines  Ordens,  aus  Grotte  lu  Sicilien,  der 
a  Bnde  des  17.  Jahrhunderts  in  Padua  lebte,  gab  ein  von  ihm  verfasstee  Bueh: 
•n  «mi4mv  seeMssiiM«  (Padua,  1698  und  spfttere  Auflagen)  herauSi  welbhea 
is  vier  Theüen  die  Koten,  die  Kirehentöne,  die  Ausf&hmng  dH  Gesangs  und 
ieiae  Verbindung  mit  der  Orgel,  zuletst  die  Composition  des  Oaniui  ßrmut  sehr 
praktisch  und  eingehend  behandelt.  —  Femer  hiess  Giovanni  F.  ein  aus 
Treviso  gebürtiger,  vortrefflicher  italienischer  Componist  des  18.  Jahrhunderts, 
der  sich  grossen  Beifalls  seiner  vorzüglichen  Instrumentation  und  klingenden 
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Knnstarbeit  wegen  erfreate.  Von  seiner  Arbeit  ffthrte  iii*n  m  Venedig  dJ 
Oper  »Za  Fede  creduta  tradimentoa.  auf.  t  ^ 

Frezeollnl,  Erminia,  auBgezeichuete  und  berühmte  italienischo  Sängerial 
der  Neuzeit,  geboren  1818  zu  Orvieto,  erhielt  von  ihrem  Vater,  einem  Buao»! 
Sänger  der  Oper,  den  ersten  MuBikunterricht  und  machte  hierauf  ihre  GesaugJ 
Studien  bei  Meistern  wie  Nuncini  in  Florenz,  bei  Eonconi  (dem  Vater),  ManuM 
Oaroia  und  TaeeMnerdi  sa  Florans.  Im  J.  1888  dobfttirte  ae  in  Floieoi 
bedeutendem  Erfolge^  eodann  in  Turin  and  Mailand,  wo  sie  bereits  TrinapM 
feierte.    Die  italienische  Saison  1840  über  war  sie  in  Wien,  wo  sie  als  nsu 
aufgehender  Stern  begrüsst  wurde,  alsbald  hierauf  in  Turin,  wo  sie  sich  min 
dem  deutschen  Componisten  Otto  Nicolai  zwar  verlobte,  aber  doch  schlieaslickj 
den  Tenoristen  Poggi  heirathete.    Im  J.  1841  sang  sie,  den  Namen  F.  aucbl 
für  die  Zukunft  beibehaltend,  mit  ungeheurem  Beifall  in  London.    Von  dürfti 
kehrte  sie  nach  Italien  zurück  und  trat  in  verschiedenen  der  ersten  TbiaM 
ihrer  Heimatb  aof,  sodann  aneb  in  St.  Petersbnrg  nnd  endlieb,  im  NoTenibJ 
1853|  mit  &8t  unerhörtem  Erfolge  in  der  Italienischen  Oper  in  Paris.  Hier» 
mit  hatte  sie  den  Q^plelpankt  ibres  Ruhms  erreiebt;  d^n  ihre  glänzendea 
Stimmmittel  nabmen  mehr  und  mehr  ab,  und  die  grossen  europäischen  Opem* 
theater  öffneten  sich  ihr  nicht  mehr.    Da  begab  sie  sich  nach  Amerika,  wo^ 
sie  noch  einmal   hochgefeiert  wurde;  als  sie  aber  Anfangs  1862  abermals  in 
Paris  aufzutreten  wagte,  hatte  sie  einen  sehr  zweifelhaften  Erfolg.    Noch  eiaig«, 
Zeit  lang  sang  sie  an  Provinsialbttbnen  Italiens  und  aebeint  iieb  d«nn  netk 
gedrungen  in  das  Privatleben  sorfiofcgwogen  m  beben. 

Frias,  Herzogin  von,  talentvolle  und  rnnsikalisch  trefflich  gebildete  Singen^ 
war  die  Tochter  des  enj^chen  Op«mcompo nisten  M.  W.  Balfe.  Geboren  1838t 
trat  sie  1857  im  Lyceomtheater  zu  London  mit  grossem  Erfolg  auf,  glänzte 
jedoch  nur  kurze  Zeit,  da  sie  sich  mit  dem  Lord  Crampton  verheirathete,  Toa 
diesem  Hess  sie  sich  nach  einigen  Jahren  scheiden,  um  sich  mit  dem  spanischen 
Herzoge  von  F.  verbinden  zu  können.  Als  Herzogin  starb  sie  am  21.  Januar 
1871  SU  Madlid. 

Mbertty  Karl,  gesobfttster  dentadber  Kiiebeneomponist  nnd  angeeebenir 
Gfesani^ebrer,  geboren  am  7.  Juni  1736  in  Wollersdorf  in  l^iederdsterreiGh, 
wurde  von  seinem  Vater,  einem  SohuHehrer,  mit  wissenschaftlichen  und  muü* 
kalischen  Vorkenntnissen  wohl  versehen,  nach  Wien  ^regchickt,  wo  er  unter  der 
^Einwirkung  der  damaligen  Hofcomponisten  Bono  und  Ghassmann  sich  in  der  j 
Musik  weiter  ausbildete.  Im  J.  1759  nahm  der  Fürst  Esterhazy  in  Eisenstadt 
ihn  als  Tenorsänger  in  Dienst  und  entliess  ihn  erst,  als  er  als  Chordirigent 
an  der  nntem  nnd  obem  Jesnitenkirobe  naob  Wien  berufen  wurde»  mit  weldiea 
StflUnngen  er  bald  aoob  noob  die  an  der  wUsoben  Kapelle  vereinte.  Sir  sfesih 
am  6.  Aug.  1816  au  Wien.  Seinen  Oompositionen,  meist  Kirobensachen,  wird 
nachgerühmt,  duss  sie  in  gefttlliger  Manier  gesetzt  gewesen  seien  und  fliessea* 
den  Gesang,  glänzende  Instrumentation  und  reinen  Satz  gezeigt  hätten,  ohne 
tiberladen  zu  sein.  Bekannt  von  denselben  sind  nur:  9  Messen,  5  Motetten, 
1  Stabat  mater,  1  Kecjuiem,  mehrere  Graduale's  und  Oä'ertorien.  —  Therese 
F.,  wabraebeinlieb  eine  Sebweeter  des  vorber  Erw&hnten,  lebjfce  um  dieselbe  Zeit 
in  Wien  nnd  wnide  als  TonOgUobe  Ptanofortespielerin  anerkannt  8ebon  ia 
ibrer  Jagend  unterrichtete  sie  im  Clarierspiel  bei  den  dortigwi  SaJeaiBnennBeii* 
TTeber  Beide  berichtet  das  »Jahrbuch  der  Tonkunst«  des  Jahres  1796.  —  Jo- 
seph von  F.  hiess  ein  ums  Jahr  1770  zu  AVien  widrander  beliebter  Sänger 
der  kaiserlichen  Hofkapelle,  der  um  17H0  zu  Passau  als  "Kapellmeister  thiiüg 
war,  wo  er  mehrere  Operetten  componirte,  die  aber  silmmtlich  nach  seinem  in 
die  Anfangsjahre  dieses  Jahrhunderts  fallenden  Tode  vom  £«pertoir  verschwan- 
den. Biese  Operetten  sind:  >idaa  Loos  der  GOtter«,  »die  Wirkung  der  ITaitarat 
»Adelstan  und  B5seben«  und  »die  kleine  Aehzenleserin«.  f 

Frlebet»  Franko is,  ein  französisober,  seit  etwa  1790  in  Londoh  lebender 
Mnaiker  und  Instrumentbauer»  der  in  Frankreieb  und  England  als  dar  erste 
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iuder  des  Basshorns  (s.  d.),  der  späteren  Ophicleidei  betrachtet  wird,  hat 
MB  Sisf  dAdoKch  erlialteiii  dm  er  jedMH  KHufer  emei  ioloken  luitnuoMiKbi 
)  Sobiift:       compleat  Simh  amd  Oammmt  vf  fX«  jB«M-.Bbrft,  a  mm»  JBulrv 

^  iaventöd  hy  Mr.  Frichoty  and  manufaetured  hy  Q,  Atior,  Music  and  In- 
ment  Seiler  (London,  1800)  mit  einhändigte,  die  ausser  einer  AppUcator* 
eile  des  Instruments  noch  die  Mittheilung  enthielt,  dass  F.  der  Erfinder 
«elben  seL  Gerber  hat  über  den  Werth  dieses  Tonwerkzeugs  als  Erfindung 
1  im  6.  Jahrg.  der  allgem.  musikal.  Zeitung  Nr.  2  eingehend  geäussert,  und 
abt,  dasa  nicht  die  Erfindung  des  Baashorns  überhaupt  F.  zuzuschreiben 
,  Modern  nur  diete  nieht  lebr  sa  ■dhltnnde  UmfonBnng  einM  &gottilin* 
m  Seipenia»  wie  liin  nent  d«r  ItafioMr  Begibo  (i.  d.)  bute.  t 

Mflk  ui  der  Ksme  mehrerer  um  die  Musik  wohl  verdienter  Kftnetler:  G. 

Hornvirtuose,  gab  zu  Paris  1769  sechs  Quartette  heraufl.  —  Johann 
iam,  F.,  ums  Jahr  1740  Direktor  der  Rathstnusikanten  zu  Hamburg,  wird 
;  Mattheson  in  seiner  »Ehrenpforte«  ein  guter  Componist  genannt.  Von 
1  Arbeiten  F.'s  ist  jedoch  keine  erhalten  geblieben.  —  J.  L.  F.,  sonst  nicht 
br  bdnnnt,  gab  1788  zu  Binteln  »Oden  und  Lied«:  aus  Büling'a  Gedichten 
1  Siagea  nnd  Qbvierspielen«  henne.  —  Ohristoph  F.,  Ifttinuirt  Frieeiusy 
rana  1577  su  Bnrgdorff  im  LflnebnrgWieii,  etarb  1640  alt  Pastor  und 
paintaident  zu  Bardowick.  Derselbe  hat  in  seinen  Schriftchen:  nMuiiem 
ittianaa,  oder  Preditrt  über  die  Worte  des  98.  Psalms:  »Lobet  den  Herrn 
:  Harfen  und  rsulineii  etc.a  (Burgdorff,  1615)  und:  Musik-Büchlein,  oder 
tziicher  Bericht  vom  Ursprünge,  Gebrauch  und  Erhaltung  der  christlichen 
i&ika  (Lüneburg,  1631),  den  damaligen  Zeitgedanken  über  Musik  Ausdruck 
jeben.  Vgl.  IhMbitmm't  Bbnapferte^  Seite  86.  Elifts  F.,  geboren  m 
B  im  S.  KoYomber  1678f  woaelbat  er  sneb  als  P^enor  der  TheoIogiOi 
nior  des  Mmisteriums  am  Mftnster,  Assessor  des  Oonsisfcoriams  und  erster 
bliothekar  am  7.  Febr.  1751  gestorben  ist,  hat  unter  vielen  anderen  Schrif- 
i  auch  eine:  »Beschreibung  von  Anfang,  Fortgang  und  Beschaffenheit  des 
instergebäudes  zu  Ulma  (Ulm,  1718)  veröffentlicht,  welche  die  ziemlich  aus- 
arliche  Geschichte  der  Orgel  des  Münsters  enthält.  Adlung  in  seiner  Muxica 
tkuiic.  Seite  276  giebt  einen  Auszug  aus  diesem  Abschnitte.  —  Philipp 
»sph  F.,  anob  Frieke  geschrieben,  geboren  am  27.  Mai  1740  m  Willani- 
in  M  Vllnbnrg,  mirde  inent  als  Hoforganist  des  Markgraleii  ra  Baden- 
ideo  bekannt,  welche  Stellung  er  jedoch  nicht  lange  verwaltet  zu  haben  feheint. 
'ihrscheinlich  verleitete  ihn  das  Bekanntwerden  mit  der  Franklin'schen  Glas- 
irmonika  (s.  d.)  dazu,  sich  selbst  eine  solche  zu  fertigen  und  damit,  als 
»t-^r  deutscher  Virtuose  auf  derselben,  1769  eine  Kunstreise  zu  maohen,  die, 
«bdem  die  grössten  Städte  Deutschlands  von  ihm  besucht  waren,  ihn  nach 
ndm  fährte.  Die  nervenaufireibende  Spielart  der  Glasharmonika  rief  in  ihm 
a  Gedanken  waob,  ein«  Brfindnag  m  vmAsn,  nm  mittelsfc  einer  Tastatar 
e  tönesde  Brregnng  der  Glasglod£ni  bewirksen  an  kdnnen,  welehe  Türfindang 
m  jedoch  nicht  gelang.  Seiner  Gesundheit  wegen  gab  er  daher  das  Spielen 
r  Harmonika  günzlich  auf  und  nährte  sich  darnach  durch  Musik-  und  Olavier- 
iterricht.  Componiren  und  muBikschriftstellerische  Arbeiten  bis  zu  seinem  am 
>•  Juni  1798  zu  London  erfolgten  Tode.  Die  bekannteren  seiner  gedruckten 
^erke  und:  Treatise  on  the  Thorough-Bass  (London,  17B6),  On  Modulation 
^  ^mrnfmimmi  (London,  1782),  Dictionnaire  fttr  die  Hamonie,  JOuettt  for 
f*rf^m$n  onaFf,  mA  adHUond  Keys  (Londim,  1796)  nnd  III  Triot  for 
f  Rarpsichord  wUk  Ace,  (1797). 

^ekSi»  ^  einer  der  vorzüglichsten  deutsefaon  Operusänger  der  G^en- 
^.  geboren  um  1833,  betrat  1852  die  Bühne  zu  Königsberg  in  Pr.  und 
^^?te  dort,  sowie  in  Stettin,  wo  er  hierauf  engagirt  war,  in  ernsten  Bass- 
irtbien  Aufsehen,  sodass  man  ihn  1854  bei  der  königl.  Oper  in  Berlin  als 
ntn  Bassisten  anstellte,  in  welcher  Stellung  er  sich  noch  gegenwärtig  be- 
n^t  und  eme  fttle  und  solide  Stfttio  des  Bepertoin  der  Hofbfihne  abgiebt 

d 

Digitized  by  Google 


60  Frietions-Instrumcnie  —  Friedel. 

F.  beutst  «ine  iehr  umfaugreiche,  big  in  die  Höhere  Beritonkge  liinei 
eehte  Baaietimine,  die  in  allen  Legen  wM  «lagegUehen  ist  nnd  die  eUen 

tentionen  irillig  und  geschmeidig  folgt.    Seine  Darstellung  und  sein  Spiel 
gewandt  und  rouiinirt  und  sein  Repertoir  ist,  da  er  in  fast  sammtlichen 
AufTlihrung  kommenden  ernsten  wie  komischen  Opern  beeobfiftigt  ist,  cui 
Btannlich  reiches  und  umfassendes. 

Frietiong-lnstrameutC)  s.  Instrumente. 

Frldxerl  oder  Fritseri,  Alessandro  Maria  Antonio,  auch  Frixeri 
iramneteltet  Frixer  gesofarieiben,  ein  vielieitiger  Yirtnose  nnd  GomponiM, 
boren  am  16.  Jan.  1741  an  Verona,  erblindete  schon  frflh  nnd  erlernte 
in  Yioenaa  Musik,   namentlich  YiolinspieL    Auofa  der  Selbstverfertigung 

Instrumenten  befleissigte  er  sich.    So  machte  er  sich,  eilf  Jahr  alt,  eine  ^ 
doline,  auf  der  er  fertig  zu  spielen  erlernte,   ebenso  wie  nach  und  nacli 
Viole  d'amour,  Orgel,  Flöte,   Horn   u.  s.  w.    Er  wirkte   drei  Jahre  lang 
Organist  an  der  Kapelle  der  Madonna  del  Monte  Berico  zu  Vicenza  und 
gab  sich,  24  Jahr  idt,  ala  YioHn-  nnd  Miandolinapieler  auf  Beisen,  xoni 
durch  Italien  nach  Paria ,  "wo  et  awei  Jahre  lang  verweilte,  dann  auch 
hinauf  bis  nach  Belgien  nnd  an  den  Rhein,  ftberall  sehr  beif&llig  anfgenom: 
In  Strassburg,  woselbst  er  sich  hierauf  länger  ala  ein  Jahr  aufhielti  eompon 
er  zwei  Opern,  die  aber  nicht  zur  Aufiiihrung  gelangten.    Dagegen  veröfei; 
lichte  er  1771  in  Paris  seine  ersten  sechs  Streichquartette  und  sechs  Mandoli; 
Sonaten,  und  Hess  daselbst  auch  1772  seine  einaktige  komische  Oper  oLes  (ku 
mihcientUf  die  sehr  beifällig  aufgenommen  w  urde,  auffuhren.   Er  concertirte  bil 
auf  in  Sfldfirankreich  nnd  Teranohte  sieh,  nach  Paria  sorückgekehrt,  noch  i 
folgreicher  mit  der  Anffiihmng  seiner  Oper  »Xm  «omImt«  mordorSmt  (177i 
Bald  nach  diesem  EreigniiB  sog  ihn  der  Graf  von  Chäteaugiron  auf  m 
Güter  in  der  BretagnCi  wo  F.  zwölf  Jahre  lang,  bis  zum  Ausbruch  der  £ev< 
lution,  die  den  Grafen  aus  Frankreich  trieb,  verblieb  und  nur  dann  und  Trun 
noch  in  Paris  erschien,  wo  er  noch  seine  komische  Oper  »Lucette«  aufführe 
liess  und  Violincoucerte  veröffentlichte.  Die  politischen  Wirren  führten  F.  iT^j 
nach  Nantes,  wo  er  eine  philharmonische  Akademie  begründete,  und  der  Vei 
diekrieg  1794  wieder  nach  Parisi  wo  er  eine  tiinliche  Akademie  in'a  Lebe 
rief  nnd  Tom  Zyw/e  det  Mfi$  sunt  Mitglied  ernannt  wurde.   Die  E^lMsen 
Höllenmaschine,  welche  im  December  1801  gerade  vor  seiner  Wohnung  in 
B.ue  Nicaise  stattfand,  brachte  ihn  um  seine  Habseligkdlten ,  weshedb  er 
mit  seinen  beiden  kunstgehildeten  Töchtern,  einer  Sängerin  und  einer  "Violi 
Spielerin,  von  Neuem  auf  Kunstreisen  (nach  Nordfrankreich  und  Belgien)  heg 
In  Antwerpen  liess  er  sich  als  Musiklehrer  nieder  und  begründete  einen  Ii 
atrumenten-  und  MusikalienhandeL    In  dieser  Thätigkeit  starb  er  daselbst  i 
J.  1819.   Anner  den  sehen  erwihnten  Werken  hat  er  nooh  herausgegeben  ti 
Violine:  Quartette»  Dnoa  n.  s.  w.  nnd  femer  Roman wm  fttr  eine  Sinfiatiiad 
nnd  den  Ciavierauszug  einer  Seene  ana  »Xet  Thmnopjßeff  welehe  Oper  ma 
sor  Aufführunj?  gelangt  ist.  ' 

Friedel,  Bernhard,  Inhaber  einer  der  grösseren  deutschen  Masikalieij 
handlungen  der  (  J egenwart,  welche  sich  in  Dresden  befindet  und  1858  den  Vi 
Paul'schen  Verlag  in  sich  aufgenommen  hat,  ebenso,  zehn  Jahre  später,  dei 
jenigen  Ton  G.  Heinae  in  Leipzig,  dessen  Beaüaer  als  Geechftftstheilnehmer  i 
die  F.'adhe  Firma  trat. 

Friedel,  Sebastian  Ludwig,  Violoncellist  der  kSnigl.  preussiscben  Ho 
kapelle  in  Berlin  und  Virtuose  auf  dem  Bariton,  geborpn  am  15.  Febr.  176 
zu  Neuburg,  trat  1798  als  Componist  von  drei  Sonaten  für  Violoncello  un 
Bass  hervor,  die  als  op.  1  in  Offenbach  erschienen  und  dem  berühmten  Violoi 
Cellisten  Duport,  dem  Lehrer  F.'s,  gewidmet  sind.  Aus  seiner  Familie  sin 
noch  Kaspar  F.,  geboren  am  29.  Jan.  1702,  gestorben  den  19.  April  176 
(rielleioht  sein  GroMvater)  nnd  Johann  Frans  F.  all  tftchtige  anaObend 
Musiker  bekannt  gewesen. 
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FrMtly  ZftehariaB,  ein  Orgelbtoer  mib  Zittaii,  der  im  Anfange  dee  17. 
iliriiiiBderU  wirkte^  kai  winen  Hamen  doroh  dem  von  ihm  1611  bewerkstellig- 
■  Aosban  der  Zittaner  St.  Jolianneskiroliaiorgel  bekannt  erkalten:   Vgl.  3, 

Ü  BenedieÜ  Öarpzovii  Analeeia  Fastor.  SSitkUf,  L  p.  Gl.  t 

Frledericl,  Christian  Ernst,  tüchtiger  und  erfindungsreicher  deutscher 
oitrumentenbauer,  geboren  1712  zu  Merane  in  Sachsen,  war  ein  Schüler  Silber- 
ann's  und  herzogl.  gothaischer  und  altenburg'scher  Hot-  und  Laudorgelbauer. 
ir  er£uid  u.  A.  das  Fortbien  (s.  d.),  welches  sein  Sohn  genau  beschrieb, 
put  eine  Yoniektung,  wodurch  der  Ton  dee  Olavliff«  bebend  gemaekt  werden 
mate  (1761)  u.  ■.  w.  Ffir  seine  Knnat  im  Orgelbau  iproeken  gegen  60 
rossere  Werke,  nnter  diesen  die  anerkannt  vorzüglichen  in  Chemnitz  und  Zeitb 
!r  stArb  im  .T.  1779.  —  Sein  eifriger  Mitarbeiter  bei  vielen  seiner  Arbeiten 
'ir  sein  Bruder  Johann  F.,  Orgelbauer  in  Merane,  von  dem  hauptsächlich 
M  merkwürdige,  1753  erbaute  Orgelwerk  jenes  Orts  herrilhrt|  in  welchem 
ich  das  Register  Don  (s.  d.)  befindet. 

I  Frlederiei  oder  Friederiehy  Daniel,  ein  fleissiger  und  einflossreioher  Com- 
miit  vad  Mnninekrifteteller  dee  17.  Jakrknndarte,  geboren  sn  Biileben,  war 
lügister  and  erater  Ottttor  sn  Boato«^  Beine  Oompoeitionen,  die  man  sa 
jacr  Zeit  rflbmte,  nnd  bis  anf  swölf  Titel,  die  Walther,  Forkel  etc.  ailff&hren, 

schollen,  aber  von  seinen  theoretischen  Werken  erlebte  eine  Gteiangiohnle» 
*Mutiea  ß^uralis«  betitelt,  bis  1677  sechs  verschiedene  Audagen. 

Prlederici,  Valentin,  auch  Frlderlcl  geschrieben,  deutscher  Theologe  und 
Philologe,  geboren  am  28.  April  163Ü  zu  Schmalkalden,  starb  als  Assessor  der 
philosophischen  Faooltöt,  Bacoalaureus  der  Theologie  und  Collie  des  grossen 
hMmeoll^nmt  an  Leipzig  am  28.  Aprü  1702.  Naoh  JSdier^i  Mittheilungen 
befindet  sich  unter  F.'s  gedruckten  Dieeertationen  auok  eine  mneikaUaeke,  be- 
jÜtelt:  *De  ßUa  voeisu, 

Priederlck,  richtiger  wahrscheinlich  Friederich,  ein  Hornvirtuose  deutscher 
Abstammung,  der  um  die  "Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte 
aod  einer  der  ersten  Lehrer  seines  Instruments  an  dem  neu  gegründeten  Pa- 
Wer  Couservatorium  war.  Zugleich  war  er  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen 
Oper  und  wegen  der  ganz  eigentkflndieken  BehandlnngsweiM  ednea  Inftramenie 
%<BileBd  dee  Intereeees  der  Elenner  nnd  Mneiker. 

Frieilowskjr,  Joiepk,  ausgezeichneter  ClarinettenTirtnoee,  geboren  zu  St. 
^I&r^reth  bei  Prag  am  11.  Juli  1777,  hatte  bis  zu  seinem  16.  I^eben^ahre 
«De  gelten  schöne  Sopranstimme,  die  durch  den  Schullehrer  Wodizca  in  dem 
Nschbardorfe  Auchonitz  einige  Ausbildung  erhielt  und  für  den  Kirchendienst 
uüd  um  Prag  vielfach  in  Anspruch  genommen  wurde.    Durch  letzteren  TJm- 
!Mi  gewann  F.  die  Mittel,  sich  im  Yiolin-  und  Ciavierspiel  und  auf  einigen 
'^^Wutnimenten  mit  nnd  ohne  Lekrer  m  ftben  nnd  sdUienliok  kei  N^bee, 
^  ersten  Olarinettisten  am  Tkeaterorokeeter  an  Pirag,  TTnterriokt  anf  Olari- 
ii<'^te  and  Bassethorn  zu  nehmen ,  worauf  er  selbst,  tüchtig  durchgebildeti  ala 
('^«r  Clarinettist  beim  Musikcorps  der  Prager  Stadtgsirde  eintrat.    Als  man 
^nch  in  Wien  von  seiner  Virtuosität  hörte,  wurde  ihm  ein  bevorzugter  Platz 
'■^  Orchester  des  Theaters  an  der  Wien  angeboten,  den  er  auch  im  J.  1802 
teiuhiiL    Als  Concertspieler  erregte  er  viele  Jahre  hindurch  in  Wien  die 
l^^tlute  Bewunderung,  und  sofort  nach  Gründung  des  Conservatoriums  daselbst 
tr  sam  Profenor  leinee  Instrumente  an  dem  neuen  Institute  ernannt. ' 
T.  1832  wurde  er  endliok  anok  in  die  k.  k.  Kapelle  gesogen,  auf  weloke 
•-•«lle  ihm  schon  18^1  die  Anwartiokaft  ertheilt  worden  war,  und  starb  hoch- 
^tagt  am  14.  Jan.  1859  in  Wien.  -  Seine  Kinder  sind:  1.  Franz  F.,  noch 
"  Prag,  am  27.  März  1802  geboren,  bildet  e  sich  unter  Böhm  und  Moscheies 
emem  tüchtigen  Violinisten  und  Pianisten  heran  uud  lebte  bis  in  sein  Alter 
^  Masiklehrer  in  Wien.    Daneben  ist  er  ein  vorzügHcher  und  berühmter 
^vKgnqpk  und  ein  anerkanntes  Sprachgenie.  —  2.  Anton  F.,  geboren  den 
^  Aig'        SU  Wien,  war  anfimgs  neben  seinem  Yater  nnd  Lehrer  als  Qlart« 
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neltiit  im  Oroheitot  dm  Theaten  «n  WfMi  «HgoMHi  imrde  ifc«r  ip 
Soloflpider  ha  Oiroheiter  des  HofbnrgtiieiiUrs  und  irt  als  amgweicliiMftor  Bl 

liicht  minder  hodigeftohfttzt  wie  sein  Vater.  —  3.  und  4.  Eleonore  und  31  Art! 
Fl  beliebte  Sängerinnen  im  ConcertBaale  wie  in  der  Kirche;  Erstere,  gebo; 
den  2.  April  1808,  hatte  sich  auch  fOir  kvrse  Zeit  der  Bühne  gewidmet»  Letzt« 
war  am  21.  Decbr.  1806  geboren.  * 

Friedrich  II.»  Landgraf  von  HeBsen-KaBsel,  geboren  am  14.  Aug.  172 
BQ  Kasseli  war  ein  feinsinniger  Kenner,  Liebhaber  und  Beschützer  der  To 
knait  iJabald  naeh  Antfitfc  aeiaer  B^ening  (1760)  eniohtele  er  1762  ä 
yonflgliehe  MiudklcapeUe.  Diese  nebet  einer  italienischen  und  fraaaBsiselil 
Oper  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  31.  Oktbr.  1785,  auf  hBcbst  achtnng 
Werthem  Fusse.  Er  selbst  beschäftigte  sich  täglich  mit  Musik  und  übte 
auf  der  Violine,  dio  er  mit  Gesclimack  und  Fertigkeit  spielte.  Auch  den  Upe 
proben  wohnte  er  stets  bei,  und  man  bewunderte  sein  feines  Ohr  und  w 
Kenntnisse,  indem  er  nicht  allein  jeden  Fehler  augenblicklich  hörte,  sond 
auch  zu  Terbetsem  wnsste. 

FriedricAi  n.»  KOnig  Ton  Freusien  1740  bis  1786,  dar  BegrOnder 
poUtiseheii  Weltmhms  sdnes  Vaterlandes,  nnd  deshalb  tos  der  Geaehlehte  d 
Grosse  genannt,  war  auch  ein  fein  gebildeter  Kenner  der  Musik  und 
ziemlich  fertiger  Flritenbläpcr.  Geboren  zu  Berlin  am  24.  Jan.  1712  als  So' 
König  Friedrich  \Vilhelm's  1.  und  der  hannöver'sclien  Prinzossin  Sophie  Pot4 
thea,  wurde  er  unter  dem  Drucke  einer  strengen  militürischen  Erziehung  '  rl 
angebildet.  Trotz  des  einseitig-pedantischsten  Unterrichts,  der  ihm  vorgchrif 
mSsfeig  stt  Theil  worden  entwickelte  sich  in  ihm  doch  (Hthseitig  Neigung 
Poesie  und  Mnsik,  besonden  durch  den  Einflnss,  welchen  seine  erste  Pflege 
die  geistreiche  Frau  von  Boeonlle  und  sein  frühester  Lehrer  Dnhan  auf 
gewannen,  indem  sie  mit  der  Königin  insgeheim  eine  Opposition  wider 
väterlichen  Erziehungsgrundsätze  bildeten.  In  Folge  dessen  erhielt  F, 
Domorganisten  Heine  in  Berlin  einigen  Unterricht  im  Clavierßpiel.  wandte  si 
aber  seit  1728,  heimlich  unterwiesen  von  dem  grossen  Virtuosen  Quantz, 
seitdem  bis  au  sein  Lebensende  sein  Liebling  blieb,  mit  Leidenschaft 
nstenspiel  m  Diesem  Instmmente  blieb  er  aaeh,  trota  der  AaftiiidnDg«! 
und  strengen  Verbote  seineB  Vaters,  tren  nnd  Ton  ihm  ans  Hess  er  noh  in  dst 
Gesammtgebiet  der  Totdranst  leiten.  Während  seines  Aufenthalts  in  Bheina 
herg  seit  1734  wählte  er  sich  den  Flötisten  Fredersdorf  Büm  KammerdieiiP! 
um  mit  demselben,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  musiciren  zu  können.  Tn 
1739  gelang  es  ihm,  sich  die  Vergünstigung  zu  erwirken,  in  Rheinsberg  tim 
Kapelle  halten  zu  dürfen,  und  alsbald  versammelte  er  zu  täglichen  Musik 
Übungen  einen  Künstlerkreis  um  sieb,  in  dem  die  Gebrüder  Graun,  die  dr^ 
Benda's  nnd  Qnanta  die  Sterne  ersten  Bangs  iraren.  Det*  Letstere  trat  1741 
ein  Jahr  nadi  P.*s  Thronbesteigung,  als  Ldirer  nnd  Eammercomponist  in 
recht  eigentlich  persönlichen  Dienste  des  Königs  und  setzte  fOr  denselben  hei 
nahe  300  Flöten concerte  und  200  Solosätze  nebst  den  Uebungen,  die  F.  rege) 
mässig  alle  Morgen  übte.  In  seinen  Ahend-Kainmerconcerten  spielte  F.  oi 
bis  zu  sechn  Nummern  selbst  und  soll  für  seinen  Gebrauch  im  Laufe  der  Zei 
an  100  Solo's  selbst  geschrieben  haben.  Schon  1740  Hess  F.  den  Bau  ein^ 
eigenen  Opernhauses  in  Berlin  durch  Knobelsdorff  beginnen,  und  gleicbzeiti| 
mnsste  der  Kapellmeister  Grann  nach  Italien  rdsen,  um  eine  Gtesellsohaft  da 
besten  Singer  und  Sftngerinnen  zusamDiemnibringen.  Bfit  dieser  wnrde  aii 
5.  Decbr.  1743  das  dem  Apollo  und  den  Musen  gewidmete  Hans  feierlich  ein 
geweiht  und  dem  unentgeltlichen  Genüsse  geöffnet.  Hasse,  den  nach  Berlin  2t 
ziehen  ihm  nicht  gelungen  war,  musste  gleioli  nach  dorn  Einzugr«  F.'s  in  Drt^s 
den  bei  Bnirinn  des  picbenjährigen  Krieirs  seinen  nArminioa  aufführen  und  fa'M 
in  dem  Könige  seinen  aufrichtigen  Bewunderer,  der  mit  Faustiua  und  deij 
Tortrefflichen  Oroiiester  dessen  LobsprUehe  theilte.  Weder  in  Sacihsea,  noe] 
in  Schlesien,  noch  im  Feldlager  selbst  ruhten  F.'s  Mnnkttbnngen  nnd  Ooncerll 
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ootarbaltiingen;  Accompagnisten  hatte  er  fast  stets  in  seiner  Nähe,  oder  er 
im  &»  Kvaikflr  der  Stidte^  in  denen  er  gteftde  war,  einladen.  Grann's  Opern 
rad  Kirvlienwerke  seliitete  er  sro  dem  HSeluien,  wss  die  Tonlnnut  hervorge- 
bracht babe,  nnd  Qnantz's  Fl5t«ncompositionen  waren  sein  unentbehrliches 
Tademeeom,  bis  ihm  dee  Alter  die  Lippenkraft  raubte  und  die  Zähne  soUldigte» 
dasB  er  nothgednmgen  Ton  seinem  besten  Freimde,  wie  er  die  Flöte  nannte, 
Abschied  nahm.  Für  Quantz  sorgte  er  bi«  an  dessen  Ende,  Hess  ihm  in  der 
letzten  Krankheit  Arzeneien  und  Pflege  angedeihen  und  setzte  ihm  ein  Denk- 
mal mit  sinniger  Inschrift  bei  Potsdam,  über  welches  jetzt  die  Stadterweiterung 
TleknebtiloB  hinweggeflnthet  ist.  F.'s  FlOtenspiel  soll  im  Adagio,  dae  er  em- 
pfiiMhugmA,  ein&ob  nnd  edel  gegeben  habe,  bemerkenawertb  gewesen  sein; 
im  AHegro  ftUte  ee  ibm  meist  an  ansreiebender  Fertigkeit.  Mit  Tempo  nnd 
Ttkt  sprang  er  so  willkürlich  um,  dass  es  für  eine  besondere  Kunst  galt,  ibn 
Äcf  dem  Flügel  zn  begleiten.  Ausser  Flötensolo's  werden  ihm  als  Componisten 
Märsche  (u.  A.  zu  Lessing's  »Minna  von  Barnhelm«),  die  Oper  »7?  re  I^asforea^ 
die  Ouvertüre  zu  vAcis  e  OalateaoL  und  Sopranarien,  von  denen  sich  zwei  im 
MAooflcript  auf  der  Dresdener  Bibliothek  befinden,  zugeschrieben.  Beichardt 
mg  aber  Beeht  haben,  wenn  er  behauptet,  der  XSnig  habe  niemals  etwas 
AnclereB  wie  die  Oberstimme  geseisl  oder  angedeutet  nnd  Agrieola  die  ganae 
lAnsarheitnng  überlassen.  Es  ist  dies  die  tiblich  gewordene  Manier,  welcher 
fürsthche  Dilettanten  mit  wenigen  Ausnahmen  überhaupt  ihren  über  Gebühr 
ftppriesenon  Coraponistenruhm  verdanken.  Mit  F.'s  Bedeutung  in  musikalischer 
Rtziehung  be>chäftigt  sich  eine  Schrift  von  C.  F.  Müller,  betitelt:  «Friedrich 
der  Ghrosse  als  Kenner  und  Dilettant  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  u.  s.  w.« 
(Potsdam,  1847). 

Medrieh  Wilhelm  n»,  KAnig  Yon  Frenssen  1786  bis  1797,  Bmderssohn 
ncd  Nachfolger  des  Torigen,  geboren  am  25.  Septbr.  1745  an  Berlin,  war 

Kenfalls  ein  leidenschaftlicher  Mnsikliebhaber  nnd  dn  Yioloncellist,  der  es  unter 
Lehrern  wie  Graziani  und  Duport  bis  sni  einer  gewissen  Virtuosität  gebracht 
hatte.  In  seinem  Musikgeschmackc  war  er  nicht  so  eigensinnig  einseitig  und 
tiel  toleranter  wie  sein  grosser  Vorgänger,  nnd  eine  längere  Regierung  würde 
für  das  Kunstwesen  seines  Landes  gewiss  von  eingreifenderer  Bedeutung  ge- 
vordsB  sein« 

frfedrieli  Wilhelm  Censtantbiy  Ftirst  Ton  Hohenaollern-Heehingen  188S 
1849,  in  welchem  letsteren  Jahre  er  zn  Ghinsten  der  bohenzollem*schen 

Konigslinie  abdankte,  war  am  16.  Febr.  1801  geboren  und  erhielt  nnter  der 
Leitung  seines  hochgebildeten  Vaters,  des  Fürsten  Friedrich  Hermann  Otto, 
li'^n  geschickte  Lehrer   Tinterstützten ,  eine  für  die  Ausbildung  seines  Herzens 
^  and  Geistes  gleich  vortheilliafte  Erziehung.     Seine  Vorliehe  für  die  Musik  be- 
'  ttiiniiite  ihn  zunächst  schon  als  Erbprinz,  die  Hof  kapelle  in  kunstwürdiger  Art 
;  a  isorgaaiiiren.   Dieses  Inatitni  bestand  seit  den  iranzSsisefaen  Kriegen  nnr 
Mcb  sns  wenigen  pensionkten  Mnsikem,  denen  nnnmehr,  um  alle  Fiteher  ans- 
nfiillen,  Dilettanten  zugeseHt  wurden.    Im  J.  1827  aber  berief  F.  wirkliche 
Kunstkräfte  nach  Hechingen  und  stellte  den  Virtuosen  nnd  Componisten  Tho- 
tüi!;  Tanrlichsbeck  als  Kapellmeister  nn.    Die  Pflege  seiner  Knpelle  war  die 
flaaptfürsorge  dieses  edlen  Fütsten  bis  an  sein  Ende,  und  sein  geselliger  Hof 
V>t  den  hervorragenden  Conipunisten  sowohl  wie  Virtuosen  einen  gastfreund- 
fidien  Aufenthalt.    Nach  seiner  Abdankung  und  noch  mehr  nach  seiner  lieber» 
'  aedehmg  mit  dem  ganaen  Hofhalte  naoh  L5wenberg  in  Sehlesien  im  J.  1853 
^ren  Hosik  nnd  Mnsikpflege  .die  Factoren,  welehe  den  verloren  gegangenen 
I  ^Im  der  Herrschaft  reichlidi  ersetsten.    Im  J.  1857  flbemahm  Max  Seifriz 
•^i'  Kapellmeisteramt,  und  von  da  nn  datirt  die  Anerkennung,  dass  die  fürstl. 
,  (ohenzollern'sche  Kapelle  die  tüchtigste,  wohlgeübteste  und  leistangsfuhigste  in 
I  B'utscliland  sei,  ein  Ruhm,  den  sie  zum  guten  Theile  der  hauptsächlichen  Be- 
I  'fiiiftigiing  mit  Werken  der  neuesten  Schule  von  Berlioz,  Volkmann,  Liszt 
^  *•  w.  verdankt,  die  in  Vollendung  nur  von  einem  Tonkörper  ersten  Banges 
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AOliaf&hren  sind.    Da  der  gastfreie  Hau5)halt  dea  Fürsten  unaoBgisetst  dn 

ausgezeichnetsten  Tonkünstler  nach  der  kleinen  schlesif^chen  Stadt  zog,  und  <SM 
der  Besuch  der  Auffahrungen  der  Kapelle  Jedermann  unentgeltlich  frei  standS 
80  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  von  dort  aus  auch  ein  vort heilhafter  Einfla»?  anfl 
das  Musikleben  der  ganzen  Provinz  vermittelt  wurde.    F.'s  Munificenz  überS 
haiqpt  in  allen  kanatlerischen  Bingen  war  nnbegrenst  nnd  wurde  Ton  denAnfl 
hftngem  der  Ton  Uim  begünetigten  nenen  Mnsikriohtang  vielfiMh  stark  in  Aq^ 
apmch  genommen.    Aber  alle  diese  Herrlichkeit  endete  wie  mit  einem  Schlag; 
und  wurde  bald  beinahe  zum  IMürchen,  als  der  Fürst  am  3.  Septbr.  1869  kiaj 
derlos  auf  seinem  Gute  Polnisch-Xettkow  in  Schlesien  starb  und  die  Mitgliedei 
der  berühmten  Kapelle  nach   allen  Richtunf^en  hin  zerstoben.  —  P.  selbst  1* 
sass  übrigens  eine  tiefere  musikalische  Bildung,  die  weit  über  das  Maass  ge« 
wSbnlicher  Kunstkennersohaft  hinausging.    In  seinen  froheren  Jahren  ist  ei 
zudem  ein  Torirefilieher  Sänger  nnd  ebenso  Oomponist  melodiöser  und  toii 
dmoksvoller  Lieder  gewesen,  die  snm  Theil  im  Braek  eraebienen  sind. 

Frledrl«^  der  leiste  Markgraf  zu  Brandenburg-Cnlmlmcli,  gestorben  1771, 
war  Virtuose  und  Componist  auf  der  Flöte  und  als  solcher  ein  Schüler  de« 
berühmten  Döbhert.  Kaum  war  er  zur  Selbstständigkeit  gelangt,  als  er  eine 
Kapelle  von  auserlesenen  Sängern  und  Virtuosen  gründete  und  bis  zu  seiiuin 
Tode  unterhielt.  Ausser  einem  grossartigen  Opernhause  errichtete  er  in  Bai' 
renth  eine  Akademie  der  Musik,  an  weloher  er  selbst  als  Mitglied  unter  DöIh 
bert*s  Direktorium  Tbeil  nahm.  Von  seinen  Oompositlonen  ist  ein  Leuten^ 
eonoert  mit  Qnartettbegleitnng  erhalten  geblieben. 

Friedrich  ron  Havsen»  dentsoher  Minnesinger  aus  der  letzten  Hälfte  da 
12.  Jabrhundorts,  war  vom  Rheine  gebürtig,  begleitete  den  Kaiser  Friedrich  t 
mit  dem  er  in  vertrauteren  Verhältnissen  gestanden  zu  haben  scheint,  nad 
Italien  und  auf  dessen  Kreuzzug  nach  Palästina,  fand  aber  schon  in  dem  Treffen 
bei  Philomelium  in  Klemusien  1190  seinen  Tod.  Viele  seiner,  die  Minne  am 
die  Erensfahrt  besingenden  Lieder  sind  arbeiten  geblieben  und  leigen  bei  an« 
spreehenden  Qedanken  die  Kunstform  der  höfischen  Diohter  in  einem  BOciU 
hoffirangsYoUen  Entwiokelnngssnstande.  } 

Friedrleh  TOn  Sonnenbnrg  oder  Suonenbnrgy  ein  deutscher  fahrender  Sänger 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  l.'J.  .lahrhunderts,  in  alten  Liederhands-clirifter 
»Meistera  genannt  und  daher  wohl,  trotz  seines  Namens,  weder  adelig,  noch 
den  eigentlichen  Minnesingern  zuzuzählen.  Die  Zahl  seiner  erhalten  gebliebenen 
Gesänge  ist  ziemlich  beträchtlich;  sie  bezichen  sich  theiis  auf  die  Fürsten  und  i 
HSfe,  die  er  auf  seinen  vielen  Wanderungen  besuchte  und  deren  Kargheit  gegen 
die  Singer  und  die  Kunst  er  heftig  tadelt,  theiis  sind  sie  religiösen  und  be- 
sehanlichen  Inhalts. 

Friedrlchy  £.  Ferdinand,  hervorragender  deutscher  Olavierspieler  and 
fleissiger  Saloncoraponist,  geboren  181G  zu  Wiedrau  bei  Leipzig,  erhielt  in 
letzterer  Stadt  seine  erste  musikalische  Ausbildung  und  kam  dann  zu  einem 
mehrjährigen  Aufenthalte  nach  Paris,  wo  er  einigen  Unterricht  von  Chopia 
erhielt.  In  den  Jahren  1844  bis  1846  machte  er  einige  Kunstreisen,  obo*:', 
indessen  grösseres  Aufsehen  tu  enegen  und  Uess  sich  1847  in  Hamburg  nieder, 
wo  er  auf  Bestellungen  der  Verleger  hin  eine  grosse  Reihe  Ton  modernen  Cla- 
yierstilcken  besserer  Art  nach  und  nach  schut 

Friedrich,  Ignatz,  Benedictinermönch  und  Violin-  und  Violoncellorirtuo«e. 
geboren  1719  zu  Prag,  entstammte  der  dortigen  altadeligen  Familie  von  Frietl^- 
berg  und  erhielt  ein<>  sorgfältige  Erziehung,  sowie  den  Musikunterricht  de^ 
berühmten  Johann  »Stamitz.  Nach  Vollendung  seiner  theologischen  Studien 
wurde  er  Senior  des  Conventa  zu  Wahlstadt  in  Schlesien  und  Ghordirektor 
daselbst.  Seine  Yirtnosit&t  wurde  auch  Ton  Friedrich  dem  Qrossen  in  sehmeichel* 
haffcer  Art  anerkannt.  Als  Oomponist  italienisirte  F.  seinen  deutschen  Stamoh 
namen  in  Pacemonti  und  hioII  zahlreiche  Gonoerte  nnd  Parthien  für  seine 
Instrumente  geschrieben  haben,  die  aber  Terloren  gegangen  an  sein  scheinen« 
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(b  man  ausser  zweien  Ofifertoricn  in  Wablstadt  nichts  mehr  von  seinen  AYerken 
aufgefunden  hat.  F.  starb  am  8.  Jan.  1788  zu  Prag,  wo  or  in  der  letzten 
Periode  seines  Lebens  als  Gesang-  vnd  Yiolinlebrer  tbatig  gewesen  war. 

Vriediieh»  Johann  Jacob,  ein  dentooher  FogottvirtnoBe,  der  1727  als 
llif^ied  der  kaiaerL  Hof kapelle  in  Wien  angeführt  wird. 

Friedrieh»  Joseph,  dentseher  Orgehrirtnose,  geboren  am  14.  Octbr.  1764 
SB  Neissfl^  widmete  sieh,  nacAi  Absolvirnng  des  Oymnasialcnrsns  in  seiner  Vater- 
stadt von  1782  bia  1784  wissenschaftlichen  Studien  auf  der  Universität  zu 
Breslau.  Jedoch  folf^te  er  endlich  seiner  lange  gehegton  Vorlit  b»'  lür  die  Musik 
and  nahm  ernstliclu'  Kunststudit  ii  auf.  Schon  im  J.  1790  »  rhit  lt  ei-  dit*  zweite 
Organistenstclle  an  tler  vcrt  iiiitxttMi  Dom-  und  Krcu/kircln'  /.ii  Hresluu,  und 
iftl9  wurde  er  erster  Orgauiht  un  der  fi(»  t  lu*n  zur  Plarrkn  »  lie  »  rliobenen  Kirche 
zum  heiligen  Kreuze.  Nächst  Gottwald  galt  er  damals  fUr  den  grössten  Orgel- 
Tirtaoeen  Schlesiens,  und  erst  das  siegreiehe  Auftreten  Friedr.  Wilh.  Bemer^s 
ikiogte  aaeh  ihn  in  den  Hintergrund.  Jedoch  fiberlebta  er  seinen  gefeierten 
Nebenbuhler  noch  lange,  denn  er  war  noch  1836  am  Leben. 

Friedriehs,  Madame,  pfeborene  Holst,  eine  ausgezeichnete  und  berühmte 
Harfeiivirtuosin ,  jj^eboron  li>OH  in  London,  trieb  schon  tVüh/eitii;  Clavierspiel, 
bis  die  Kenntniissnuhnie  der  Harfe  in  Concerten  ilir  eine  betreistcrte  Vorliebe 
ftir  dieses  Instrument  eiuÜüsste,  in  Folge  dessen  sie  bei  Bochsa  einen  erfolg- 
nidien  Unterricht  nahm.  Ihr  erstes  öffentliches  Auftreten,  1828  in  London, 
wir  ein  80  glSmendes  und  beifiBdlbelohntes,  dass  sie  ermuntert  wurde»  der  Kunst 
treu  sa  bleiben  und  auch  nach  ihrer  Yerheirathung  1832,  auf  Kunstreisen  durch 
Deutachland  (1835),  Kussland  (1837),  Frankreich,  Italien  und  Holland  (s«it 
l'^;i9),  wo  sie  als  Virtuoslu  gefeiert  wurde,  niemals  Grund  fand,  ihren  Knt- 
kIiIuss  zu  bereuen.  In  London,  wo  sie  ihren  festen  Wohnsitz  hatte,  liess  sie 
nch  noch  sehr  häufiuf  hören  und  bildet«*  auch  einige  talentvolle  Schüler  aus. 

Fries,  .lohuun,  Theoluge  und  Schriftsteller,  geboren  1505  zu  (ireiffenseo 
bei  Zflrich,  geetorben  1565  su  Zürich,  hat  u.  A.  speeiell  im  mnnkalisehen  In* 
(ensse  veroffontlioht:  »Isagoge  murieae  eto.«  (Basel,  1554). 

Friese»  Christian  Friedrich,  deutscher  Viplinist,  der,  gemäss  dem  Drea- 
(lener  Hof*  und  Staatskalender  von  1729,  in  damaliger  Zeit  Mitglied  d«r  königL 
poiniachen  und  kurfürstl.  sächsischen  Hof  kapelle  war. 

Friese,  Friedrich  Franz  Theodor,  Organist  zu  Doberan,  ist  der  Her- 
ausgeber des  Choralwerks  »Die  gebräuchlichsten  Choräle  der  Meckhnburg- 
Scbwerin'schen  Kirche,  vierstimmig  mit  Zwischeutipieiena  (Leipzig,  1841). 

Friese»  Heinrieh,  Organist  sU' Mordhausm  m  Anfinge  des  18.  Jahr- 
Imnderts,  stellte  rassmmen  und  TeröffnitliGhte  ein  OhoralgMangbueh  (Nord- 
'  buen,  1712). 

Frlker,  Johann  Ludwig,  auch  Fricker  geschrieben,  um  1750  als  Prediger 

im  Herzogthume  Württemberg  angestellt,  hat  eine  »auf  authentischen  Principien 
ixTuhende  Theorie  der  Musik«  aufirestellt,  die  von  der  Euler'schen  wesentlich  ' 
»erschieden  war.  —  Ein  anderer,  nicht  näher  bekannter  F.  aus  älterer  Zeit 
wird  als  Componist  der  bekannten  Melodien  zu  dem  Choraltext  »0  dass  doch 

bald  dein  Feuer  u.  s.  w.«  (</  g  fi«  fj  ß^f  a  c  a  fi  '^  y  (f  genannt. 

Frischlln,  Nicodemus,  ein  berülmiter  deutscher  Philolog  und  lateinischer 
!  Dichter  des  16.  JabrhundertB,   geboren   am   22.  Septbr.  1517  zu  Balin<^'eu  in 
Württemberg  und  nach  einem  bewegten  Leben  als  Gefangener  am  29.  Novbr. 
•  1590  auf  dem  Schlosse  Hohenurach  gestorben,  hat  n.  A.  eine  »Oreltb  de  muamio 
'■  iNMies««  geschrieben.   Vgl.  das  oompr.  Gtolehrten-Lexikon.  t 

Frlsdouithy  Johann  Christian,  deutscher  Componist  und  Dirigent,  ge- 
i  boran  1741  zu  Schwabhausen  im  Qothaischen,  erwarb  sich  s<  ine  musikalische 
Boknenpraxis  als  Musikdirektor  verschiedener  herumreisender  Srhauspielergo- 
sellBchafteii   und   kleinerer  Theater.    Einige  Jahre   lebte   er  liierauf  in  Üotha, 
bii  er  nach  Berlin  zog,  wo  er  1785  Musikdirektor  des  Dübbliu  schen  Theaters  • 

HoiiLiL  CoaTen.-L«zlk«o.  IV.  5  ^ 

l  Digitized  by  Google 


68 


Frobese  —  Fröhlidi. 


FrobeM)  ein  Sftnger,  der  in  den  Jabren  von  1706  bii  1708  su  Bcdin  in 
kdnigl.  prenmiaolien  Diffinstan  atand  nnd  bei  Gelegenheit  der  dimale  begmogoDeii J 

Hochzeitsfeatlichkeiton  bei  Hofe  namhaft  gemacht  wird.  1 
Frfthlicli,  Friedrich  Theodor,  talentvoller  und  fruchtbarer  ConaponiBti  I 
geboren  am  25.  Febr.  1803  zu  Brugpr  im  schweizerischen  Canton  Aari»ini ,  er- | 
hielt   durch   seinen  Vater,  einen  Lehrer   der  d- rügen  Stadtschule,   eine  sorg-  | 
fältige  wisseaschaftliche  Erziehung,  Musik   nebenbei   betreibend.    Vom  C^yIa•J 
uasium  zu  Zürich  ging  F.  im  Herbst  1822  nach  Basel,  um  anf  dortiger  Hoch*! 
Bohnle  die  Becbto  an  stndiren.   Seine  MuaUdiebe  trieb  ihn  achon  danala  daa^C 
in  Goncerten  mitsawirken,  Lieder  nnd  Olavieratficke  au  aetaen,  ja  aogar  all 
Naturalist  ein  Fassionsoratorinm  an  componiren.    Zu  Ostern  1823  beaog  er 
die  Universität  zu  Berlin,  wo  er  so  mächtige  musikalische  Anregungen  fand, 
dass  er  in  den  heftigsten  Zwiespalt  zwischen  Neigung  und  Lebensberuf  gf-rifth, 
in  Folge  dessen   erkrankte   und   im  Sommer   1825   in    ^^ein*'   Heimatli    rri-''  n  ' 
mussti'.    Hier  gab  er  sich  der  Tonkunst  ganz  hin,  compouirte  tieissig  uud 
gründete  einen  Gesangverein,  den  er  leitete,  sowie  eine  Streichquartett-GeaeU- 
aohaft,  in  welcher  er  mitwirkte.   Badoreh  anf  ihn  aufmerkaam  geworden,  aehickt« 
Ihn  die  Begienmg  aeinea  Oantona  Mtf  ihre  Kosten  nach  Berlin,  wo  er  voa 
1826  bis  1830  bei  Zelter,  Bernh.  Klein  u.  s.  w.  gründliche  musikalische  Stn-; 
dien  machte  und  überhaapt  die  künstlerischen  (i.nüsse  der  Hauptstadt  ganx' 
und   voll   auf  sich   einwirk  n   lassen   konnte.     Als   städtischer  Musikdirekt  r  j 
wurde  er  hierauf  nach  Aarau  zurückberufen  und  documentirte  seine  GeBchick- 
lichkeit  und  seinen  Fleiss  dadurob,  dass  er  nicht  allein  einen  Voeal-  und  eiutu 
Instrumeutalverein  heranzog  uud  leitete,  den  Gesangunterricht  au  der  Canton- 
und  Stadtschule  gab  nnd  viele  Privatlectionen  ertheilte,  sondern  aich  auch  noch 
eifrig  mit  compositoriachen  Arbeiten  befaaate  nnd  Sinfonien,  ein  Paaaiona-  nnd 
Weihnaehta-Oratoriam,  eine  Pfingstcantate,  ein  zwölfatimmiges  I^Iiaerere,  20 
Motetten,  50  Chorlieder  und  zahlreiche  rin-  und  inehrstinimige  Gesänge  schrieb, 
welche  letzteren  auch  zum  Theil  im  Druck  erschienen.    Bewundernswerth  er- 
scheint diese  Leistungsfähigkeit,  wenn  man  be<b'nkt,  dass  F.  nur  eine  sechs- 
jährige amtliche  Thätigkeit  vergönnt  war,  denn  er  starb  schon  am  16.  Oktbr. 
1836  zu  Aarau. 

Mhllehf  Georg,  ein  muaikliebender  Dilettant  dea  16.  Jahrhunderts,  ms 
1500  an  Lftunita  geboren,  war  anfftnglich  in  knrpfUaiBcben,  nnd  dann  jmIld 
Jahre  in  nümbergischen  Kanaleidiensten.    Darauf  lebte  er  zwölf  Jahre  ab 

Stadtschreiber  und  Kanzleidircktor  zu  Augsburg,  wurde  jedoch  1548  vom  Kaiser 
Karl  V.  entlassen,  privatisirto  längere  Zeit  in  Kaufbenern  und  wurde  1554 
wieder  nach  Augsliurg  Ijerufen.  Der  Tod  muss  ihn  aber  in  jener  Zeit  ereilt 
haben,  denn  er  hat  Ictzterwälintc  Stellung  nicht  angetreten.  F.  hat  eine  Ab- 
handlung »Vom  Preisb,  Lob  uud  Nutzbarkeit  der  lieblicheu  Kunst  Musika«' 
(Augsburg,  1540)  verSffsntlieht,  die  in  Beyaehlag's  rtSylloge  variarum  opMeulorwm 
(Halle,  1728),  im  dritten  Faacikel'  dea  eraten  Bandea  abgedruckt  aich  findet 

t 

FrShIiehy  Joseph,  gediegener  deutscher  Componist  und  hochbedeutender  j 
didaktischer  und  theoretisclier  Musikschriftsteller  wurde  am  28.  Mai  17H0  zu 
AVürzburg  geboren.  Nachdem  er  seinen  Vater,  einen  Schnlrector  und  gründ- 
lichen IVIusikkenner,  schon  um  1784  verloren  hatte,  wurde  er  1792  in  das  Er- 
ziühungsiustitut  für  arme  Studirende  im  JuLiushuspitale  zu  Würzburg  gebracht, 
WO  er  auch  tfiobtigen  musikalischen  üntmieht  erhielt,  ao  daaa  er  1801  als 
wirklichea  Mitglied  in  der  fGLratbiaohöfi.  Hofkapelle  Anfiiahme  iand  und  aeine 
mnaikaliachen  üebungau  grOndlloh  weiterffthren  konnte.  Jedoch  vernachlaaaigte 
er  seine  wiaaenachafUichen  Studien,  PhiloBophle  und  Bechtskunde^  keineswegs. 
Im  J.  1804  wurde  er  in  Folge  deaaen  anm  Direktor  des  Harmonie-Mu.-ik- 
instituts  an  der  Universität  erhohen  und  trat  zugleich  als  Privatdocent  in  di«" 
Section  der  allgemeinen  Wissetischaften  ein.  Dies  Musikinstitut  verdankt  ihm 
seine  hohe  Blüthe,  indtm  er  es  nach  mehreren  Jahren  zu  einer  allgemeinen 
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LmdoMohide  dw  Musik  nmgeitaltote^  welche  BMtdem  viele  Wohtige  Musiker 
heraiienog  «nd  snf  die  masilatliBelien  Zustande  in  Baiern,  die  durch  Anfhehung 

•ier  Klöster  (1811)  sehr  herangekommen  waren,  segensreich  und  hebend  mit 
inwirkte,  «lits  niclit  allein  durch  Unterricht  von  Seminarlehrern  und  Mnsik* 
tilt  Ilten  überhaupt,  die  sich  in  manchem  Studienjahre  bis  zu  300  Zöglingen 
zusammenfanden,  sondern  auch  durch  Musterauffiihrungen  auf  dem  Gebiete  der 
jeistlichen  und  weltlichen  Tonkunst.  Um  der  Gesammtbildung  die  nöthige 
Einheit  und  nachhaltige  Einwirkung  zu  ermöglichen,  schrieb  er  eine  umfassende, 
Ton  dar  Begienmg  adoptirte  und  empfohlene  allgemeine  Musikmethode» 
wddie  ridi  auf  läle  Mnsüczweige,  auf  Harmonie,  Gesang,  die  Lehre  aller 
Orchesterinstrumente  nnd  die  Direktion  von  Instrumental-  und  YocalchSren 
•asdehnt.  Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  war  F.  bereits  1811  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  philosophischen  Facultät  und  im  Laufe  der  Folge- 
leit  zum  ordentlichen  Lehrer  der  Aesthetik  und  Pädagogik  an  der  Würzburger 
Tniversität,  sowie  zum  Mitgliede  des  Kreis-Scholarchats  im  unteren  Mainkreise 
eraaunt  worden.  In  seinen  Vorlesungen  verfehlte  er  nie,  den  Eintiusb  der 
Uiuik  auf  Endehnng  nnd  Bhetorik  zn  betonen  nnd  zu  belenditen;  sein  Systtom 
«mer  En<7olopSdie  der  Mnsik-  nnd  Gtymnasialstndien  yerdient  noch  heute  der 
Berücksichtigung  des  Staats  empfohlen  zu  werden.  F.  starb  als  Hector  und 
Pn>£DBSor  bei  der  philosophischen  Facultit  zu  Würzburg  am  5.  Januar  1862. 
—  Von  seinen  Oompositionen  sind  erschienen:  eine  Serenade  für  Violine,  Flöte, 
Clarmette  und  Fagott,  Duos  für  Clarinette  und  Violine,  ein  vierhändiges  Clavier- 
cuncert,  Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine  u.  s.  w.  Ausser  diesen  Instru- 
mentalwerken  hinterliegs  er  im  Manuscript:  Sinfonien,  eine  Oper,  zahlreiche 
Gantaten  u.  s.  w.  Gediegene  Murikartikel  und  Becensionen  tou  ihm  befinden 
Beh  in  der  Leipz.  aUgem.  musOuL  Zeitung,  in  der  Zeitschrift  »Oftdliac  und 
in  der  grossen  EncydofriUlie  von  Ersoh  und  Gruber. 

VMhiicb,  Na  nette,  trefBiche  und  talentvolle  Pianistin  und  Sängerin,  ge- 
boren 1797  zu  Wien,  erhielt  ihren  ersten  musikalischen  Tlnterricht,  ebenso  wie 
ihre  beiden  weiterhin  i^'enannten  Schwestern  beim  Ohorregenten  HansH  und 
machte  bei  Siboni  gründlirhi'  ( u-sangstudien,  Xaclideni  sie  als  Clavit-rspielerin 
Tieifach  öffentlich  mit  Beifall  aufgetreten  war,  wurde  sie  Ibl'J  ttis  Gesaugiehreriu 
as  des  Wiener  Oonservatorium  berufen  und  wirkte  auch  in  diesem  Fache  lange 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge.  —  Ihre  Schwesterf  Barbara  F.,  geboren  1799 
is  Wien,  als  Altsüngerin  hochgeschfttzti  verheirathote  sich  mit  dem  Flöten- 
virtuosen  Ferd.  Bogner  und  wurde  später  Mui^ikni»  isterin  am  adeligen  Frftu« 
kinstüt  zu  Hernais  bei  Wien.  —  "Die  jüngste  Schwester,  geboren  1805  in 
Wieo,  machte  ihre  höheren  Gesangstudien  im  Wiener  Conservatoriuni,  wo  ihie 
Schwester  Barbaru  zuLrlfich  ihre  Hauptlehrerin  war.  Nicht  ohne  Erfolg  dcbiitiite 
sie  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  als  Bühnensäuger  in  in  Sopran- 
pattUn  und  begab  sich  hierauf,  um  sich  noch  mehr  zu  ▼errollkommnen ,  zn 
Siboni,  der  in  Kopenhagen  ansSssig  geworden  war.  Nach  erneutem  zwe\jilhrigem 
Studium  trat  sie  mit  grösstem  Beifalle  auf  Kon str eisen  durch  Dänemark,  Schwe- 
<ien  und  Norwegen  als  Concertsängerin  auf  und  wandte  sich  1829  nach  Italien, 
w^o  sie  besonders  in  den  Theatern  zu  Venedig  (1829)  und  Mailand  (1831)  sich 
rait  ausserordentlichem  Erfolge  Ixiren  Hess.  Mit  dem  Titel  einer  königl.  d;lni- 
fchen  Kammersängerin  kthrte  sie  hierauf  nach  Wien  zurück,  wo  sie  (le.-^ang- 
imterricht  erthcilte  und  bei  grösseren  AuflFührungen  sich  als  Solistin  betheiligte. 

Xrdschely  ein  in  London  wirkender  deutscher  Mechanikus,  der  ums  J.  1795 

Biinnonika  einen  Klangboden  zufügte,  wodurch  er  nicht  nur  dem  Basse 
deitdben  eine  ungemeine  Stftrke,  sondern  auch  allen  andern  >Tdnen  des  In- 
struments eine  grössere  Klarheit  verlieh.  Die  erste  in  dieser  Art  gebaute 
Harmonika  wurde  yon  Marianne  Kirciigässner  1796  öffentlich  vorgeführt.  Vgl. 
H«mbnrger  Correspond.  vom  November  1796.  t 

Frohberger,  Johann  Jacol»,  neben  Buxtehude  der  aust:«  ^eiclnietstc  und 
litriihmteate  deutsche  Orgel-  und  Ciavierspieler  des  17.  Jahrhunderts  und  als 
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Virtuose  der  Vorläufer  Joh.  Seb.  Bach's,    sowie  seincK  Landsmannes  H^del^ 
wurde  ura  iri.'if)  zu  Halle   «elinren,  wo   sein  Vater  Stadtcantor  war  und  dem 
Sohne  wahrscheiulicli  auch  deu  erbten  Muhikunterricht  ertheilt  hat.  Durch  Ver- 
mitteluug  des  Bchwedischen  Gcrnndien  benn  denttoh«!!  Belche,  welcher  auf  seiD» 
Dnrehraifle  den  Knaben  hörte  nnd  von  der  echSnen  Sopranitimme  deflselbai 
enteftokfc  mur,  kam  F.  um  1550  nach  Wien,  wo  sich  der  Kaiser  EerdiuBd  HI 
si  iner  annahm  und  ihn  behofii  hSherer  Musikausbildung  nach  Rom  la  Fresco- 
baldi  schickte.    Was  F.  diesem  unvergleichlichen  Meister  verdankte,  war  hoch« 
bedeutend,  so  dass  er  alsbald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  1655  vom  Kaiser 
zum  Hofnr^,'ai listen  in  Wien  ernannt  wurde.  Sein  Spiel  war  grossartig,  wie  man  es 
in  Deutschland  bisher  noch  niemals  gehört,  und  die  Kunst,  sämmtliche  Register 
zu  verbinden,  das  Pedal  wirkungsvoll  anzuwenden  und  über  ein  Thema  stundea» 
lang  in  den  kiuBtreicheten  Gomblnationen  la  priludiren,  mU  in  hohem  Gnd« 
eem  aneBchUeadiches  Eigenthiim  geweeen  sein.  Auch  das  COavier  geratend  er  ' 
nicht  minder  kunstfertig  an  behandeln,  wie  er  denn  auch  zu  den  Ersten  gehört, 
die  fär  dieses  Instrument  geschmackvoll  zu  setzen  verstanden.    Sein  Künstler-  j 
rubra  verbreitete  sich   von  Wien  aus  so  schnell  und  weit,  dass  fremde  Höfe 
häufige  Einladungen  an  ihn  ergehen  Hessen.    So  Hess  er  sich  auch  in  Dresden  j 
vor  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  II.  hören,  dem  er  zugleich  die  zum  Vor-  I 
trag  gebrachten  18  Stücke,  als  Suiten,  Toccaten,  Capricen  und  Ricercaten  im 
HanUBoript  Überreichte  und  dafür  mit  einer  goldenm  iShrenkette  belohnt  wurde. 
Im  J.  1662  nahm  F.  in  Wien  einen  Iftngeren  üriaub,  um  in  Paria  nnd  Lob* 
don  aufzutreten.    Von  dieser  Kunstreise  weiss  man  mit  Qewissheit  nur  soviel, 
dass  sie  mit  Abenteuern  verknüpft  war,  indem  der  junge  Meister  zweimal,  auf 
französischem  Gebiete  und  in  der  Nordsee,  Räubern  in  die  Hände  fiel  und  im 
ärmlichsten  Aufzuge  endlich   in  London  anlangte.    Was  eine  gespreizte  Phan- 
tasie  mit  den   dürftigsten  Notizen  zu   beginnen  vermag,   und  wie  eine  solcli» 
wissenschaftliche  Werke  blasphemirt,  das  beweist  die  behaglich  breite  Darstel- 
lung dieser  Heise  bis  auf  F^tis  und  noch  weiter,  gana  besonders  in  Bchilling'e 
üniyerssllezikon.   In  London  soll  F.  nnerUarlicher  Weise  erst  lingere  Zeit 
als  Balgtreter  beim  Hoforganisten  gedient  haben,  ehe  er  erkannt  und  mit  dr:i 
grössten  Ehren   überhäuft  wurde.    Fest  steht,  dnss  er  mit  engli8ch(>m  Qt>lde 
reich  beladen  nach  Wien  zurückkehrte,  dort  jedoch  erfahren  musste,  dass  er 
die  Olunst  des  Kaisers  vollständig  vorh>ren  habe.    Inr  liöchston  Grade  gekränkte 
forderte  er  selbst  seine  Entlassung,  die  er  unter  chren<ler  Anerkennung  seiner 
Wirksamkeit  als  Hoforgauist  und  Lehrer  bchnell  erhielt  und  zog  sich  nach 
Mains  zurftck,  wo  er  yersehollen  und  von  der  Welt  fast  vergessen,  um  1695 
starb.  <—  Von  seinen  Oompositionen  hat  F.  keine  einaige  yeröffantliehi.  Erst 
nach  seinem  Tode  erschienen  im  Druck:  »Dmwtm  Wfiase  e  rarUHme  p&rtUd  di 
ToccaU,  Ricercate,  Capricrc  e  Fanfask  etc.  per  gli  amatori  di  eemibaUt  orgmi  ei 
ittronnuifi«  (IMainz,  H\{Ky,  2.  Aufl.  1099)  und  nDiverife  ingrgnonssime,  rarissimf 
e  non  mai  pih  cisfc  curioiic  partiie  di  Torcafe,   Canzonr,  Ricereale,  AUcmantle  r 
Gigue  di  cembali,  organi  cJ  ixtromcntii  (Mainic,  171  1).    Ausserdem  besusb,  wie 
Gerber  behauptet,  Mattheson  handschriftlich  ein  merkwürdiges  Werk  in  vier 
Theileui  in  welchem  F.  »seine  wundersamen  Fata  und  Beise-ATentüren  musi'  ' 
kaiisch  exprimiret«.   Ben  grSssten  Sohata  F/scher  Compositionen  besitst  die  ' 
Hof  bibliothek  in  Wien  im  Manusoripti  nSmlioh:  F7J  übceaie,  V  Oaprieee  e  \ 
CangOM  in  .'»T)  Blättern  und  Libro  teeofuh,  terzo  e  qiiarto  di  Toeeaie^  JBmiiuriet  i 
CanzonCf  Allcmandr  rd  allre  l'artite,  zusammen  222  Blätter,  von  denen  ganz  I 
besonders  b(!merkeu8werth   die  letzte  Partitc  des  zweiten  £uohB,  eine  Art  Va- 
riationen, übcrsclirieben  »Auf  die  Mayerin«  .sein  möchte.  j 
Frohuleieiiuam  oder  Froiileichuam  (altdeutsch),  d.  i.  des  Herrn  Leib  (Ist.:  ' 
eorjnu  domini  Jißtu  Ohfifti)^  bezeichnet  die  geweihte,  nach  dem  Lehrbegriffe  der 
katholischen  Kirche  in  den  wirkUohen  Leib  Jesu  Trawandelte  Hostie.   Die  so- 
folge  dieser  Lehre  seit  dem  Aniai^  des  13.  Jahrhunderts  herrschend  gewwdeae 
Anbetung  der  geweihten  Hostie  nnd  insbesondere  eine  Erscheinungi  wdehe  die 
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^t>lgiBche  Könne  Jidiana  gehabt  bsben  wollte»  Teranlasste  zonaohst  den  Bischof 
Robert  von  Lttttach  1246,  die  Hostien  Verehrung  durch  ön  fest  für  soine  Diöceie 
:<TJZuordnen,  worauf  Papst.  Urban  IV.  durch  eine  Bulle  vom  J.  1264  der  ganzen 
Christenheit  befahl,  jenes   Vcst  als  F  r  o  h  n  1  e  i  c  h  n  a m  s  f  e  s  t  (Feftfam  rorporit 
ChrUtti)  zu  feiern.    Ausgeführt  wurde  dieser  Befehl  aber  erst,  nac  hdem  er  auf 
dem  Coucil  zu  Vienne  im  J.  1311   durch  Papst  Clemens  V.  von  Neuem  ein- 
geiebicll  wordflB  war.   Seitdem  iii  das  Fest  des  F.  das  gUniendste  unter  den 
Fesian  der  katholisehen  Xirohe  geworden.   Der  Natnr  der  Saohe  nach  mttsste 
dsasetbe  anf  den  Gründonnerstag  fallen;  da  es  aber  auf  ein  Freudenfest  abge- 
sehen war,  das  sich  snr  Gharwoche  schlecht  schickte,  so  wurde  als  feststehender 
Tajr  der  Donnerstag  nach  dem  Trinitatisfeste  festgestellt.     Grosse  Prozessionen, 
\\\{  welche   allerlei  Lustbark  ei  ien   folt^en,   sollen  dieseni  Feste  sein  besonderes 
»Tepriige  verleihen.    Nach  all-gemeiner  Annahme  rührt  das  poetisch-rausikalische 
Utücium  der  ganzen  Festlichkeit  von  Thomas  von  Aquiuum  her,  welcher  vom 
Pspate  eigens  damit  betraut  worden  war.   Die  F.-Pro2eesion  ist  die  feierlichste 
im  ganzen  Jahre  und  wird  am  Festtage  naeh  dem  Hoehamte,  dann  am  aehtea 
Tage  und  an  yielen  Orten  anoh  am  8oi|ntage  nach  dem  Donnerstag  bsgangen 
und  zwar  in  der  Art,  daas  sie  sich  bei  günstiger  Witterung  auch  ausserhalb 
■1er  Kircbe  durch  die  Strassen  und  Fluren   bewegt.    Die  Bethoiliguug  des 
Sangerchors  daran   bestellt    in   der  Absiniü^uuf»  von    bezüglichen  Hymnen,  von 
denen  die  Ritualien  namentlich   n  Fange   iinjt/au^   vtSacris  solemuiis<t,  nVerhum 
»upernum  prodiensn  und  r>tialutis  humanae  satoru  bezeichnen.    In  Deutschland 
and  einigen  anderen  L&ndem  ist  es,  trotadem  das  römische  Bitual  es  keines- 
wegs ▼orsebreibl^  Oebraueh,  das  sogenannte  Allerheiligste  wfthrend  des  Festaugs 
an  Tier  gssdunflckten,  altarähnlichen  Tischen  (Stationen)  niedersusetzen,  die 
AnfangHverse  der  vier  Evangelien  zu  singen,  darauf  kurze  G-ehete  zu  verrichten 
und  ehe  der  Zug  weiter  sich  bewegt,  den  Segen  zu  ertheilen.  —  Das  Rituale 
R.itisbonensp  bezeichnet  das  Amt  des  Sängerchurs  bei  dieser  Prozessidii  folfjen- 
tl  rraasseu:  »Chorun  rjiusicus,  dcinth  criw  nacctdarisu,  d.  h.  vor  dem  Kreuze,  das 
dem  Säcolarclerus  vorgetragen  wird,  gehen  die  Säuger  (in  Chorkleidung);  »dum 
9aeerJo$  diteedU  ab  altari,  elen§$  vä  waettdo*  eantare  incipit  hymnum:  Poa^e 
lisfs«.   AJMnUo  hymnOi  pouuni  emU  pttämi  aliquot^  huic  fetto  conyruentetf  uU: 
Oredidi,  iMudmte  dominum  de  coeUt  ete.,       Se^ienHa:  Lauda  8ion.    Quum  ad 
frimum  (teeundum)  altarc  perventum  fueriif  canitur  aliquod  Mottetum  vei  Ms- 
fpotuorium.v    Hierauf  hat  der  Chor  nur  auf  die  bekannten  Versikel  zu  ant- 
worten.    Beim   Weggang   vom    ersten   Altare   singt  der   Chor   den  Hymnus: 
».S'<KT».«  aohmniisu,  beim  Verlassen  des  zweiten  und  dritten  Altars  die  Hymnen: 
^Verhum  supernnmn  und  nSalutiJS  humanae  sator«. 

Freldy  ein  französischer  Gomponist  und  Musiklehrer  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  JahrhundertSi  über  den  der  Mereure  galant  vom  J.  1678  p.  55  be- 
ridiiflt:  »  Vn  komme  fori  eontommd  en  mutipie  et  qni  faU  de  irie  kabüet  SeoUere, 

t 

Fromm,  Andreas,  ein  deutscher  Theologe,  der,  geboren  um  1620  in  der 
Mark  Brandenburg,  gestorben  als  Magister  und  Musiklehrer  zu  Strahow  am 
16.  Octbr.  Dj83,  ein  bewegtes  Leben  führte,  dessen  Einz«'lnheiten  das  comp. 
Gelehrten-Lexikon  mit  t heilt.  Er  veröffentlichte  an  dem  Orte  seiner  ersten  Be- 
rnÜBthätigkeit,  Stettin,  1649  einen  musikalischen  Actus  >2>e  Dioite  et  Lazarov. 
out  14  Stimmen  fGlr  zwei  OhÖre  und  einen  »Dialoyum  Fenieeottalem*  flir  zehn 

Fromm»  Emil,  trefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Gomponist^  geboren 
am  29.  Januar  1835  zu  Spremberg  in  der  Niedcrluusitz,  machte  seine  höheren 
musikalischen  Studien  auf  dem  könis^l.  Institute  für  Kirchenmusik  in  Berlin, 
nnter  der  speciell*  ii  Leitung  von  A.  W,  Huch,  (irell  und  Schneider,  worauf  er, 
mit  vorzüglichen  Zeugnissen  ausgestattet,  18.'>9  Cantor  an  der  Oberkirche  und 
Gsianglehrer  am  Gymnasium  zu  Cottbus  wurde.  In  dieser  Stellung  zeichnete 
<r  sieh  sngleiob  als  Gomponist  und  Dirigent  eines  von  ihm  gegründeten  Ge- 
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sangvereins  80  aus  und  erwarb  sich  um  daa  musikaliBche  Leben  in  der  Stadt 
seines  Berufs  solche  Vordienste,  dass  ilim  vom  Ministerium  1866  der  Tit«'l 
oim-s  königl.  Musikdirektors  verliehen  wurde.  Im  J.  1869  erhielt  F.  den  Euf 
uis  Orgauist  an  St.  Nicolai  in  Flensburg,  in  welcher  Stadt  er  abermals  einen 
ergiebigen  Wirkungskreis  für  seine  echt  künstlerischen  Bestrebungen  fand.  Vun 
Beinen  zahlreichen  Gompositionen  kennt  man  dn  Oratorium  »die  Kreuzigung 
des  Herrn«,  zwei  Pasrionsoantaten,  Ges&nge  und  Lieder  und  hesondere,  äik  durch 
den  Druik  verbreitet  und  vortheilhaft  bekannt  geworden,  Stücke  Teraehiedencr 
Schwierigkeit  und  Studienwerke  Itir  Orgel. 

Frominann,  .Toliann  Cliristian,  deutscher  Arzt  und  als  koburgischer 
Landphysikus  und  Prufessor  luiiri  stelli,  veröffentlichte  einen  lateinisch  geschrie- 
benen Tractut  ^De  Fascinafione<i  (NürnV>erg,  1675),  in  dessen  erstem  Buche 
P.  I.  Sect.  II.  Cap.  3:  ^De  musicae  vi  in  anitnaia,  brutOf  homineSf  apiritm  et 
moriof*  wiesenBehaAlich  erOrtert  wird.  t 

Fremmey  Valentin,  deutscher  Theologe,  gehören  am  22.  Fahr.  1001  ni 
Potsdam,  studirte  zu  Witten! >erg  und  starb  als  Superintendent  am  2.  April 
1679  zu  Alt-Brandenburg.  In  seiner  1666  herausgegehenen  Schrift  r^harjo^e 
phUosophiraa  im  .3.  Buche  handelt  er  u.  A.  auch  ausführlich  über  Musik,  t 

Frommelt,  A.,  Prediger  an  der  ( irarni.^onkirche  zu  Berlin,  ist  der  Compo- 
nist  von  Liedern  und  zalilrcichen,  in  der  Zeit  von  1821  bis  1835  erschieneuen 
angenehmen  Rondos,  Potpourris,  Tänzen  u.  a.  w.  für  Piauoforte,  die  zu  ihrer 
Zeit  bei  den  Dilettanten  sehr  beUebt  waren.  Ausserdem  hat  er  eine  Sohnft 
über  die  Würde  und  den  civilisatorisdien  Beruf  der  Musik  TerdiBantlieht. 

Frondntl,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Componist  aus  Gabbio, 
der  1709  für  das  Theater  zu  Temi  die  Musik  zu  dem  Drama:  »Impeyna  JegU 
dei  per  le  glorie  (PEnra«  geliefert  hat.  f 

Front  (vom  hd.  frans,  d.  i.  Stirn),  s.  Or^olfront. 

Front  nennt  man  ein  kurzes  Feldstück,  das  bei  den  Waffeuülmngeu  in  der 
deutscheu  Armee  in  folgender  Klaugweise  seine  Verwerthung  findet: 


2. 


Front-,  I*r(»Hpect-,  Fara«le-r reifen  nennt  mau  alle  in  der  Anschauungstlüche 
einer  Orgel  au fgi stellten  Schallröhren,  die  derartig  geordnet  worden,  dass  sie, 
in  Feldern  und  Thürmen  gruppirt,  auf  das  Auge  architektonisch  einen  wobl- 
gefUligen  Eindruck  machen.  Die  F.,  wenn  sie  klingend  sind,  fertigt  man  ge* 
wöhnlich  aus  reinem  englischen  Zinn  mit  aufgeworfenen  Labien  an  und  polirt 
sie  recht  hell,  damit  sie  den  Einflüssen  der  Luft  mehr  trotzen;  seltener  findeo 
blinde,  versilberte,  aus  Holz  naehgehildete  Pfeifen  hierzu  Anwendung.  Wem 
man  in  früherer  E})»)clie  aus  den  verschiedensten  Orgelstimmen  einzelne  Züge 
als  F.  benutzte,  so  hat  man  dagegen  in  neuerer  Zeit  dieser  (tewohnheit  ent- 
sagt und  setzt  nur  offene  Principaipfeifen  dahin,  weil  diese  in  der  Orgel  herr- 
schenden Begister  am  stärksten  wirken  sollen  und  von  hier  aus  unbehindert 
ihren  Klang  an  den  Schallraum  geben  müssen.  Besonders  trieb  man  im  17. 
Jahrhundert  «  inen  Luxus  in  der  Ausputzung  der  F.  Man  vergoldete  oft  die 
in  jedem  Hauptfelde  befindliche  grösste  Pfeife  und  formte  Aufschnitt  (s.  d.) 
und  Labien  (s.  d.)  wie  ein  Inis.sliches  IMenschenantlit/,  weshalb  solche  Pfeihn 
gewöhnlich  Monstres  genannt  wurden;  jet/.t  sucht  man  durch  die  einfachste 
Gestaltung  und  Anordnung  der  F.  dem  veredelten  Zeitgeschmacke  zu  genügen. 

2. 

Frenttsplee  oder  Frouton  (franz.,  hA,:  fronti^neiim),  s.  Principal. 

Frontorlf  Luigi,  italienischer  Tonkünstler,  geboren  1805  zu  Ceutu,  wai- 
Kapellmeister  in  Frosinone  und  hat  als  solcher  im  J.  1831  ein  Buch  w 
öffnitlicht,  welches  den  Titel  führt:  »Ze  irmta  tre  giomatß  mvtieaU  efo.« 

Froseh  (franii:  hau$Hf)  ist  die  Benennung  eines  Thefles  des  bei  Geigen- 
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instrumenten  verwendeten  Bogen b.  Dieser  am  unteren  Endo  befindliche,  ge- 
wöhnlich aus  Ebenholz  oder  Elfenbein  gefertigte  Bogentheil,  der  in  früherer 
Zeit  wahrscheinlich  die  Gestalt  eines  h\'ä  hatte,  dient  dazu,  die  Pferdehaare, 
wMm  in  ätmatShm  ciiigelflimt  müi  mfisflaiy  nabh  Belieben  qpuinai  sn  kennen, 
«M  nuttelst  einer  ScAiranbe  geedtieht,  di^  noh  in  einer  in  dem  F.  befindUehen 
Mvtter  bewegend,  eine  bis  ins  Kleinste  gewünidite  Begelnng  geetaitet.  Die 
Grösse  des  F.  ist  bedingt  durch  die  Grösse  des  Bogens.  —  Ferner  wenden  die 
Orgelhauer  diesen  Ausdruck  für  kleine  hölzerne,  keilf?»rmige  Klötze  an,  durch 
welche  die  Koppelung  zweier  Manuale  bewirkt  \vird.  Diese  Klötzchen,  zwischen 
den  Manualen,  die  sie  koppeln  sollen,  bewe^^lich  befestigt,  haben  die  Breite 
einer  Taste,  erhalten,  zur  Höhe  die  Entfernung  der  beiden  zu  koppelnden  Ma- 
nuale nnd  an  einem  Bnde  die  Totte  Breite  der  Entfernung,  welche  die  bei  der 
Xeppelnng  Torwirts  oder  rflolmHbrte  m  aebiebende  Tastatur  iwiachen  den  bei- 
den Buhelagen  zeigt.  Dnroh  die  Tastatunrersehlebnng  mflaaen  sich  die  be- 
weglieh befestigten  F.  zwiachen  beiden  Manualen  hoch  richten  und  den  ganzen 
Bsom  zwischen  denselben  ausfüllen,  damit,  wenn  man  auf  eine  Taste  des  Ober- 
mannals  drückt,  die  darunter  befindliche  des  Untermanu^s  sich  ebenso  tief 
nieder  bewegt.  Ausführlicheres  über  die  Anwendung  der  F.  in  der  Orgelbau- 
i^unst  findet  man  in  dem  Artikel  Schiebekoppel.  Frösche  mit  bis  über 
flife  natu  hinausgehenden  Einidinifeten  nennt  man  Gabeln  oder  aneh 
Seheeren-Koppelhdlzer  und  qpricht  demgemiaa  auch  von  einer  iS^abel- 
koppel  (a.  d.).  3. 

nretohy  Johann,  latiniairt  Froaohiua,  deutacher  Theologe,  iai  derVer- 
fäsfler  einea  Traetata:  *B&rum  musicalum  opmculum  rar  um  ac  iiuufne  etc. 9 
(Strassburg,  1535),  welches  wahrscheinlich  nach  seinem  Tode  erschienen  iat.  Der- 
selbe, für  den  Jugondunferricht  bestimmt,  giebt  in  nennzehn  Kapiteln  nur  den 
Gesang  Betreffendes  und  wird  von  Ferkel  als  theilweise  sehr  gut  gearbeitet 
bezeichnet.  Wichtig  sind  die  am  Ende  aiigofügten.  überdies  auch  prachtvoll 
gedruckten  vier-  und  scchsstimmigen  Beispiele.  —  Aucii  ein  Couipouist  Namens 
F.  iat  mam  jener  Zeit  ansuf&hren,  von  dem  eine  Sammlung  wdtiidier  Lieder 
1548  enchienen  iat,  wovon  aieh  ein  Exemphur  noch  in  der  Zwickauer  Bibliothek 
Torfindet.  Wahracheinlieh  war  der  erstgenannte  F.  der  bekannte  Oarmeliter- 
moneh  aus  Bamberg  und  Doctor  der  Theologie,  der  1533  ala  Paator  zu  Küm- 
bpTg  an  St.  Sebald  gestorben  ist,  doch  lassen  sich  £(egen  dieae  Annahme  faat 
^  ebensoviel  berechtigte  Ghünde  als  dafür  anführen.  t 

Froschaner,  Johann,  dessen  deutschen  Namen  statt  des  in  den  Wörter- 
bürhern  corrumpirten  Froschourc  erst  Fetis  retabliren  musste,  war  einer  der 
Ältesten  deutschen  Notendrucker.  Er  arbeitete  in  der  Zeit  von  1  iOfi  bis  taOl 
iD  Augsburg,  wo  er  auch  sein  erstes  Notenwerk,  Mich.  Kiensbeck's  oder  Kein- 
Bpeek't  *IMm  muioae  pUuuu*  druckte,  welches,  wie  Stetten  in  seiner  Kunat- 
geaohiehte  behauptet,  mit  in  Holz  geschnittenen ,  unbeweglichen  Noten  enge- 
,  fertigt 'geweaen  aei. 

FroTO,  Joao  AlvareZy  portngieaiacher  Muaikgelehrter  und  Kirchencom- 
poniat,  geboren  1608  zu  Liaaabon  und  daaelbat  1671  als  Kapellan  und  Biblio- 
tl^ar  dea  Königs  Johann  IV.  gestorben,  hat  folgende  theoretische  Werke 
!  gesehrieben:  Speculum  universaUf  in  quo  ^eponuntur  omnium  ibi  contentorum 

awforum  loci,  uhi  de  quolibet  mus^ices  genere  disserunt,  vrl  agunf.«  Tom.  T.  Tf 
(1651);  »Theorica  e  Practica  da  Musicaa ;  nlireva  vxplica^aö  da  Musiraa  und 
iDigcorsos  s^ohrc  la  perfc^ao  du  diatessaron  e/c.«  (Lissabon,  lt)<i2).  Nur  das 
letztere  seiner  Werke  scheint  gedruckt  zu  sein,  die  andern  befinden  sich  als 
I  Maauaeripi  In  der  königl.  BibUothek  la  Liseabon.  Auch  als  Componiat  hat 
F.  aieh  dureh  mehrere  Hymnen,  Meaaen,  Lamentationen,  Paalmen  und  Beapon- 
loriea  herrorgethan,  jedoch  scheinen  nur  wenige  derselben  noch  in  Bibliotheken 
versteckt  zu  sein.  Vgl.  Machado  Bibl.  Lus.  Tom.  II  p.  586  und  T.  Blanken- 
burg'a  Zuaätae  zu  Suizer  Band  IL  Seite  517.  t 
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Frflky  Qottlieb,  em  gator  Olavieiv  und  Orgelspieler,  geboren  m  MfiU-  . 
hattiMi  um  1750|  war  daaelbat  Organiat  an  dar  Haaptidrehe  sn  81  BUn 
lud  gab  1783  secbs  leicbte  Olaviersonaten  seiner  Compontion  heraus.  Im 
Manuseript  fiiulef   man  von   ihm  in  ThüriBgen  nook  bin  find  wieder  einige 
Harfenconcerte,  Soniitcn  und  Orgelvorspifilo  vor.  - —  Aub  seiner  Familie  stammt 
Armin  Leberecht  F.,  [geboren  am  15.  Heptbr.  1820  zu  Mühlhausen.  Derselbe 
erhielt  neben  der  höh'n'cn  Gymnasialljildun?   in   seiner  Vaterstadt  einen  guten 
muöikaUschen  Unterricht.    Um  Theologie  zu  studireu,  bezog  er  1840  die  Uni- 
▼ersittt  SU  Jena  und  ein  Jabr  ipiter  die  sn  BerUn.  Die  mnaikaKadien  Ai- 
regungen,  die  in  Berlin  anf  ibn  einwirkteni  insaerten  einen  so  ataricen  En» 
druck  auf  ihn,  dass  er  sein  Fachstudium  aufgab  und  sich  ganz  der  Moiik 
widmete,  zu  welchem  Zwecke  er  u.  A.  bei  S.  TV.  Dehn  ITnterricbt  im  Contra- 
punkt   nahm.    Nach  Vollendung  seiner  VorbereitutiL'  liess  er  sich  in  Berlin 
als  Gesanglehrer  nieder  und  bescliäftigto  sich  eifrig  mit  der  Composition.  Im 
J.  1857  erfand  or  einen  Apparat,  von  ihm  Semcio-Melodicon  genannt,  der 
den  Elementar-Musikunierricht,  besonders  in  Schulen,  durch  Vereinigung  der 
sicbfbaren  Notengostalt  mit  ilirer  bSrbaien  Bedeutung  orleiobtem  sollte.  Bweii 
einen  Druok  des  Fingers  nimliob  auf  den  Notenkopf  wurde  der  Ton  der  Nofo 
börbar,  und  dem  lernenden  G^esangschüler  wurde  so  durob  die  WahmebmuBg 
des  Geeichts  und  Gehörs  sugleieb  der  Ton  und  seine  Lage  eingeprägt.  Qe> 
nauer  über  diese  Erfindung  ergeht  sieb  ein  Artikel  in  der  Neuen  Berliner 
Mußikztg.,  Jahrg.  1857  Nr.  23  und  21.    F.  begab   »ich   mit  diesem  Apparate 
auf  Holsen,  und  es  gelun^^  ihm,  überaus  günstig  lautendf  (Tiitucliton  von  Fetis, 
MoBcheles,  Steph.  Heller,  Auber,  llalevy,  Dreyschock,  (iatiiy,  dem  Berliner  Ton- 
kflnsilerTerein,  dem  Pariser  Conservatorinm  u.  s.  w.  au  erhalten,  auf  welcba 
gestfltstf  er  im  Frfllgabr  1858  naob  Dresden  zog,  um  eine  eigene  Fabrik  Ar 
seine  Apparate  su  grfinden.   Dieses  XJntemebmen  scbeint  jedoob  an  der  Gleieb- 
gültigkeit  der  musikalischen  AVeit  gegen  diese  Erfindung  gescheitert  zu  ßeitu 
F.  selbst  lebt  seit  jener  Zeit  in  Dresden  als  Componist  und  Musiklehrer.  Voo 
seinen  Corapositionen  sind  durcb  den  Druck  oder  durch  i)ffcntlicho  Vnrführun^a 
bekannt  geworden:   eine  Siiitouie,   Gesänge   und  Licdrr  und  die  Op«  rn:  »Die 
Bergknappen«,  »Die  beiden  Figaro«,  »Der  Stern  von  Grauada«,  »Nachtigall  ood 
Savoj'ardea. 

Frilhof,  Heinrich  Wilhelm,  ein  musikgebildeter  Dilettant,  geboren  am 
15.  Jan.  180Ü  zu  Rudolstadt,  zeichnete  sich  als  guter  Ciavier-  und  Örgelspieler 
aus  und  bat  auch  OlaTiercompositionen  verscbiedener  Art  verdlfontlieht. 

FrHhwaid,  Joseph,  trefflicher  deutscher  Gesanglehrer,  geboren  am  19.  Jan. 
1783  im  P&rrbesirk  der  nicderdeterreiebiseben  Stiftsberrscbaft  QOttweib,  vsr 
seit  seinem  10.  Jabre  Oborknabe  in  dar  Benediotiner^Abtei  G^ttweib,  wo  er 

gleidizeiiig  musikalischen  T^ntrrricbt  erhielt.  Im  J.  1798  kam  er  na<^  'Wien, 
wo  er  bald  darauf  für  kleine  Tenorparthien  im  Leopoldstädter  Theater  engagirt 
wurde,  haupti*:i(dili(;h  aber  als  Kinhensänger  wirkte.  Von  Salieri  emp'fnhlen, 
wurde  ihm  18<>7  ein  Platz  im  Personal  der  Hofoper.  Zehn  .lahre  später  er- 
hielt er  din  Stelle  ein(  .s  Professors  der  (tcsang-Elementarkiasse  am  ^^  ien«  r 
Couservaiorium  und  später,  nach  Philipp  Körner's  Tode,  zugleich  diejenige 
eines  Gesanglebrers  der  Sftngerknaben  der  k.  k.  Hofkapelle  und  eines  enieo 
Cboralisten. 

ftvjtlerSy  Jan  (oder  Jean),  flamandisober  Diobter  und  Mumker  der  swei- 
ten  Haifte  des  16.  Jabrbunderts,  lebte  um  1565  su  Antwerpen,  und  Teroffent- 
liehte  u.  A.  daselbst:  "tSeeletiatiieus  qft  ihs  wite  tproken,  J«$u  de»  tootu  %rarA 
eAy.«  (Antwerpen,  1  5fi5). 

Fry,  William,  einer  der  vorzüglichsten  der  national-amerikanischen  Com- 
ponist om,  '/elMiieji  IV!  15  /n  New-Vork  schrieb  zahlreiclie  OrchestcrAverke  uc^- 
Opern,  die  in  seiner  Heim.ith  hocht,'»  srhätzt  warm,  a1>er  nioht  bis  nach  JSiurop* 
gelangt  sind.    F.  selbst  starb  im  J.  1865  in  Havanna. 
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F^-SdUISMl  (franz.:  olef  de  fa\  ital.:  chiave  (Ufa),  ein  Zeichen,  welches 
nt  eisern  kreisförmigen  Zuge  besteht,  um  die,  tob  unten  gezahlt,  vierte  Linie 
des  Noiamtysttais  gesohlungen  wird  und  aasoigty  dMs  anf  dieaer  Linie  du  f 
in  notmi  ist.   Da  dadurdi,  das«  f  auf  einer  oh«ren  Linie  nottrt  wird,  den 

gaagbarsten  tieferen  Tönen  (Basi)  des  Tonreicha  die  Möglichkeit  gesoha£fon 
iit,  meiat  innerhalb  des  Systems  eine  Stelle  an  erhslten,  so  giebi  man  dem  F. 

ich  den  Kamen  BaB 6 Schlüssel.  Ehemals  setzte  man  diesen  Schlüssel  anf 
liie  dritte,  vierte  oder  fünfte  Linie,  je  nachdem  die  Klänge,  welche  notirt  wer- 
den BoUten,  höher  oder  tiefer  lagen,  und  nannte  dem  entsprechend  den  letzteren 
den  tiefen-,  den  ersteren  den  hohen-  und  den  mittleren  schlechtweg  den 
BassBchlüsseL  Alle  drei  Schlüssel  findet  man  noch  häufig  in  Notendrucken 
•08  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  vertreten.    S.  auch  Notenschrift.  0. 

FachSy  Aloys,  einer  der  gründlichsten  deutschen  Musikkenner  und  aus- 
fllMadai  Dilettaoten,  geboxen  am  23.  Jnni  1799  ra  jtaaae  im  öiterreidhisehen 
SeUeilen,  war  der  Sohn  eines  Sohullehren,  vim  dem  F.  die  Anfimgvgrllnde 

des  Sbgens  und  Glavierspiels  erlernte.  In  seinem  11.  Jahre  wurde  er  als 
Sängerknabe  in  das  Minoritenkloster  au  Troppau  gebracht,  woselbst  er  sechs 
^ahre  hindurch  neben  den  Schulwissenschaften  auch  Generalbass,  Orgel-  und 
Uoloncellospiel  treiben  durfte  und  wegen  seines  vom  Blattlesens  und  seines 
anfehlbaren  Treffens  im  Gesang  in  Ansehen  stand.  Im  J.  181  ß  bezog  er  die 
UniTersität  zu  Wien,  um  die  Kechte  und  Philosophie  zu  studireu.  Als  armer, 
•of  lieh  aelbfli  angewioMner  Student  gab  er  Tiel&oii  XTnterrielit  nnd  nuMlite 
adi  dnroh  sein  Mnaiktaleini  bei  Gesangvereinen  nnd  Sifenfliehen  An£(lLhrungen 
lehr  nützlich.  Dies  brachte  ihn  in  den  Verkehr  mit  zalüreiohen  einheimischen 
und  fremden  Künstlern,  die  sein  Masikwissen  sehr  ftirderten.  Auch  im  Ciavier- 
und  Violoncellospiel  brachte  er  es  damals  bis  zur  Bedeutsamkeit.  Im  J.  1823 
fand  F.  eine  Anstellung  im  Staatsdienste  und  wurde  im  Laufe  der  Zeit  Gon- 
c^pt'Adjunkt  im  k.  k,  Hofkriegsrath  zu  Wien.  Als  Beamter  musßto  er  seino 
Mugikübung  auf  die  wenigeu  Freistunden  verlegen,  erübrigte  aber  dennoch 
Boeh  Zeit»  nm  anoh  MnaikgeMiudite  in  atadiren.  Die  anhaltende  Beschftftigung 
ait  dem  biographiselim  ^eil  derselben  brachte  ihn  anf  die  lUtoe,  ebb  eine 
Aatogiapbensammlnng  besonders  der  Musikwerke  berühmter  Componisten  aller 
Viiilksr  und  Zeiten  anzulegen.  Mit  beharrlicher  Gednld,  mit  Geldopfern  und 
vi^senschaftlich  systematisch  verfahrend,  gelang  es  ihm,  einen  Manuscript(>n schätz 
nrid  nebenbei  eine  Portrutsamnilung  von  Musikern,  Dilettanten,  Instrumentcn- 
raachem  u.  s.  w.  zuBammenzubringtn,  wie  sie  fast  einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 
Aus  diesen  Sammlungen  schöpfte  er  zugleich  vielfach  einen  werthvollen  Stofif 
a  Hdier  ganz  unbekannt  gewesenen  MiÜheilungen  über  yerschiedene  Meister, 
leeoBders  fiber  Gluck,  Moaart,  Haydn  nnd  Beethoren,  die  er  in  Wiener  und 
Berliner  Mnsikzeitungen  verwerthete.  F.  und  seine  Sammlungen  wurden  ein 
C^ntralpunkt  für  den  Wien  besuchenden  Musikforscher,  der  einem  solchen  oft 
reiche  Ausbeute  bot.  F.  starb  am  20.  März  1853  zu  Wien.  Viele  Jahre  hin- 
•^urrh  war  er  auch  als  Baspsän?«'-  Mitglied  der  Hofkapelle  gewesen.  Seine 
-uliäam  zusammengebraohteu  Sammlungen  wurden  leider  durch  Einzelverkauf 
-bemll  hin  zerstreut. 

FiekSy  Georg  Friedrich,  geschickter  deutscher  Harmoniemusik-Compo- 
\  Olli»  geboren  am  3.  Deebr.  1752  zn  Mains,  wurde  sdion  als  Knabe  an  fleiBBi- 
I  f|n  Uebnngen  anf  Olarinette,  Fagott  nnd  Horn  angehalten  nnd  erhielt  im 
I  vorgerückteren  Jugendalter  bei  Canuabich  Compositionsunterricht.    Bald  darauf 
vsrde  er  MiUtär-Musikmeister  in  Zweibrücken,  welche  Stelle  er  1784  aufgab, 
un  sein  Heil  in  Paria  zu  yersnohen.   Dort  erwarb  er  sich  durch  seine  F&hig- 
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keiten  nnä  KenntniBBe  einen  so  guten  Buf,  dass  er  bei  Gl  flndung  des  Coiuer- 
vatoriumi  den  enten  iwölf  Lebrern  beigeedlt  wurde,  welche  die  Munkor  fBr 
die  Armeen  der  fraiisSeiBehen  Bepnldik  sa  bflden  batten.  Bei  der  Befsm 

dieses  Instituts  im  J.  X.  der  Bepnblik  wurde  er  seiner  Lehrerstoll ung  entbobes 
und  sab  sich  ausschliesslich  auf  kümmerliclie  Einkünfte  durch  Arrangements 
für  Harmoniemusik  angewiesen.  Er  starb  am  ^>.  Oktbr.  1821  zu  Paris,  fast 
vergessen,  nachdem  er  noch  zwei  Jahrzehnte  zuvor  unter  den  Ersten  seines 
Fachs  geglänzt  hatte.  Seine  Oompositionen  bestellen  in  Stücken  aller  Art,  be- 
sonders Märschen  für  Harmonieorcbester,  Concerten  für  Flöte,  Clarinetie  und 
Horn,  Quartetten,  Trios  und  Duos  für  Blaseinstrumente  und  aneb  seobs  Streieh* 
trios.  Seine  Arrangements  reprSsentiren  eine  aueb  nicbt  annibemd  sa  be* 
stimmende  grosso  Zahl. 

Fnehg,  Heinrich,  vorzüglicher  deutscher  Hornvirtuose  und  firuobtbirer 
Componißt  für  sein  Instrument,  geboren  am  18.  Febr.  1791  zu  Dessau,  war  ia 
seiner  Vaterstadt  als  herzogl.  Kammermusiker  angestellt,  als  welcher  er  siu 
IL  März  1840  starb. 

Fochs,  Julius,  Pianist  und  Organist,  bekannt  als  Organisator  und  Leiter 
▼on  Monstre-Mnsikauff&brungen ,  wiurde  1836  su  Potsdam  als  Sobn  des  fe^ 
dienstvoUen  OlaTierlebrers  und  Organisten  am  Gadetteninstitnt  Georg  Lebereeht 
Bonus  F.  geben  ti.    Schon  18i6  Hess  er  sich  als  Pianist  mit  MendelssohcV 
G-moll-Concert  öffentlich  in  seiner  Vaterstadt  hören  und  bildete  spftter  mehrere 
Vereine,  in  deren  Concerten  seine  ersten  Oompositionen  zur  Auffiihrung  gelang- 
ten.   Von  1S.')2  bis  185ß  Lehrer  und  OrLranist  beim  könifrl.  Cadottencorps  zn 
Potsdam,  wurde  er  hierauf  in  derselben  Eigenscliaft  uacli  Berlin  berufen  und 
machte  sich  dort  durch  eine  zur  löOjährigen  Jubiläumsfeier  des  Berliner  Cs- 
dettencorps  gesobriebene  Festmusik  für  Soldatencböre  und  BfilitSrmnsik  io 
weiteren  Krdsen  bekannt.   F.  stiftete  in  Berlin  den  Berliner  Bflettaaten-Or« 
cbesterverein,  sowie  einen  Gesang-  und  Orcbesterverein  bildender  Künstler,  mit 
denen  vereinigt  >  r  jofrossc  Atiffuhrungen  fÜr  patriotische  Zwecke  und  bei  patrio- 
tisclien  Golegenliciteu  (iHGli  beim  Einzüge  der  Truppen  aus  dem  österreichischen 
Krici^i'  u.  8.  w.)  veranstaUete   und   diircli   öflentliche  Aufrufe  auch  da«  gro8«e 
Publikmu  zu  thätiger  Mitwirkung'  anzusporrjen  suchte.    Er  gründete,  um 
Massen  für  musikalische  Aufiührungen  heranzubilden,  ein  besonderes  Musik- 
institut,  dessen  grossartige  Anlage  aber  auf  Oapitalien  zftUte,  wie  rie  ibm  nicbt 
zu  Gebote  standen.   Die  tou  Fr.  Mücke  gestiftete  Berliner  Akademie  f&r 
M&nnergesang  wählte  F.  /um  Direktor,  der  hierauf  in  mehreren  Kirchencon- 
Gerten  des  Vereins  auch  als  Orgelspieler  öffentlich  auftrat.    Beim  14.  Märki- 
schen Volks-Gesangfeste   1867  wurde  F.  von   61  Vereinen  zum  Direktor  dts 
Gesammt-Sängerbunds  erwählt  und  1868  als  Dele^Hrtor  zum  nordamerikanischen 
Gesangfeste  nach  Chicago  entsendet.    Den  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Chi- 
cago verwandelte  F.  in  einen  bleibenden,  gründete  eiüe  Sinfuuiekapelle  und 
stand  bei  Gelegenheit  der  Humboldt-,  sowie  der  Beetbovenfeier  an  der  Spitze 
des  Allgemeinen  Sängerbunds,  mit  dem  er  aucb  grosse  MusikauffÜhrnngai  sam 
Besten  der  Verwundeten  im  deutsob-französischen  Kriege  veranstaltete.  Bei 
dem  grossen  Brande  in  Chicago   1871   rettete  F.  nichts  als  das  Werk  einer 
fast  zwanzigjährigen  Thätigkeit,  eine  Monographie  über  die  nuisikalipche  Lite- 
ratur.   Mit  weiteren  Organisationsplänen  besoh^iftigt,  lebt  er  noch  gegenwäi-tig 
in  Chicago.  —   Sein  Halbbruder,   Karl  Do  r  ins  .Io  bann  es  F.,  gehören  am 
22.  Oktbr.  1838  zu  Potsdam,  ist  ein  vorzüglicher  Pianiöt  und  hat  sich  bereit*, 
dureh  selbstst&ndigo  philosophisobe  TTntersnöbungen  bedeutende  Verdienste  am 
die  Kunstaistbetik  erworben.   Kacbdem  er  von  1852  bis  1859  das  Gymnasium 
1)C8ucht  hatte,  besog  er  die  Universität  zu  Berlin  und  studirte  bis  1864  erat 
Theologie,   dann  Philosophie.    Inzwischeti   trieb  er  aucb  mit  dem  grSsston 
Fb  isso  h'ihore  Clavicrst udien  bei  H.  v,  Biilow  und  Harmonielehre  bei  Weit;', 
niaiui.  spät»>r  Composition  bei  Kiel.    Als  Hauslehrer,  u.  A.  boim  Maler  Stx'ffok. 
wiikte  or  bis  i86Ü  und  gab  gleichzeitig  au  der  Neuen  Akademie  der  Tonkunst 
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Gtsnaunierrichi.  Dort  lerutu  er  seine  uachmulige  Gattin  Clara  Werner,  eine 
befiQiigte  Sängerin,  kenn«ii|  nii  der  er  in  Berlin  nnd  in  den  Provinien  Sehle- 
nsn  und  Pommern  Goncerte  gab.   Im  Juli  1869  UbemaLm  F.  die  Organieten- 

stelle  an  der  Si.  Nicolaikirche  in  Stralsund,  wo  er  seine  auf  Schopenhauer 
begründeten  masikpliilosophiscben  Prineipien  ausbaute  und  durch  eine  gehalt- 
volle Di8S*»rtatirtn  «Prüliminarieii  zu  einer  Kritik  der  Tonkunst«  (Stralßuud, 
1^69)  sich  den  philosophisL'lion  Doctortitel  der  II niversitiit  Greifswald  erwarb. 
Im  J.  1871  kehrte  F.  nach  Berlin  zuriii  k,  ist  daselbst  als  Pianofortelehrer  nnd 
als  musikalischer  Schriftsteller  tbütig  und  in  Coucerten  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  als  geistToller  Interpret  ttlterer  nnd  neuester  Glavierwerke  an^etre- 
tso.  AU  MHarbeiter  des  MnsikaliBchen  Wochenblatts  hat  er  nch  in  iSngeren 
Artikdn  mehrfach  polemiaeh  gegem  die  moderne  Aesthetik  vernehmen  lassen. 
Ausser  der  genannten  Dissertation,  welche  1870  in  sweiter  Auflage  zu  Leipzig 
erschien,  vorötfentlicbte  er  an  selbstständiLfen  Schriften:  »Ungleiche  Verwandte 
unter  den  Neiukntschenu  (Berlin,  1868)  nnd  >A'irtuose  und  Dilettant,  Ideen 
über  Ciavierunterricht  und  über  rejjriiductivt"  Kunst«  (2,  Aufl.  Leipzig,  1870), 
welche  letztere  eine  zum  Theil  glänzende  Aufnahme  fand.  Der  Veröflentlichuug 
entgegen  geht  ein  technisches  davierwerk  F.'s,  betitelt  »Logik  der  Hinde«, 
ein  Lexikon  der  elementaren  clavieristischen  Thfttigkeit  (Pentaehord,  Scalen, 
Drei-  nnd  ViergrifTe),  geordnet  nach  den  Prineipien  der  Symmetrie  der  Claviatur, 
ferner  nach  dem  der  Congruonz  zwischen  ortsverschieclencn  Tastanlagen  des 
Claviers,  endlich  nach  dem  der  Gradation  dir  Schwierigkeiten  und  imraer- 
wSlirenden  geistigen  Selbsttliätigktit  der  liebenden.  Anerkennend  hervorzu- 
heWn  Ist  nocli,  dasH  F.,  obwulil  von  dir  sogenannten  neudeutschen  Parthei  in 
der  Musik  begünstigt,  kein  Partheigänger,  sondern  überzcuguugsgemäss  nur 
der  Wahrheit  an  dienen  beflissen  ist 

FnehSy  Peter,  trefflicher  YiolinTirtnose,  geboren  um  1750  in  Böhmen, 
bildete  sich  in  Frag  aus,  woselbst  er  bereits  1768  eine  Bolle  spielte  und  be- 
gab sich  hieraof  nach  Ungarn.  Im  J.  1791  wurde  er  als  Violinist  der  Rof- 
kapelle  in  Wien  angestellt  und  ertheilte  nebenbei  einen  gründlichen  Unterricht 
^ül  seinem  Instrumente,  der  ihm  viele  Scbübn"  /ufübrt<>,  von  denen  mehrere  sich 
später  eines  guten  Kufs  in  der  ^I^^^ikwelt  i-rfreuten.  F.  .starb  im  J.  18(>1  /,u 
Wien  und  hat  als  Componiat  ein  Violinconcert,  Sonaten  für  Violine  und  Vio- 
loikoeDo  und  'Variationoi  fttr  Violine  hinterlaaieni  die  anch  limmflidi  im  Dmek 
enoUenen  sind. 

FiehMehwansy  ist  der  Name  eines  Vexirregiatert,  welches  an  alten  Orgeln 

kiafig  vorkam.    Näheres  siehe  unter  Noli  me  tangere. 

FfiehHi,  Fenlinand  Karl,  talentvoller  deutscher  Componist,  geboren  am 
11.  Febr.  1811  zu  AVit  n,  ubsolvirte  Beim'  musikalischen  Studien  am  (Jonser- 
Tatorium  seiner  A'atcrstadt  und  trat  zuerst  mit  zahlreiclien  liiedi'rn  hervor,  die 
zwar  nicht  von  Tiefe,  aber  von  Saugbarkcit  und  Geschmack  Zeugniss  ablegten, 
M  dsss  sie  beliebt  und  in  weiten  Kreisen  bekannt  wurden.  Anch  aeine  in  Wien 
ar  Anf&hmng  gelangte  Oper  »Ghitenberg«  bekundete  viele  treffliche  Eigen- 
tthaften  nach  Seite  des  Angenehmen  und  Pliesaenden  hin,  ermangelte  aber 
originellsr  Schöpferkraft  gänzlich.  Aehnliohei  gilt  Ton  leiner  zweiten  Oper 
»<ler  Tag  der  Verlobung«,  die  1842  gegeben  wurde.  F.  vollendete  noch  die 
Oper  »die  Studenten  von  Salamaneuw,  die  jedoch  keine  Aufi'ührung  erfuhr,  da 
Her  Componist  selbst  schon  um  7.  dan.  l.s 48  zu  Wien  starb.  Er  hinterliess 
den  Ruf  eines  wahrhaft  edlen  Künstlers,  dessen  Lieder  gänzlicher  Vergessen- 
^t  vielleicht  trotzen  werden. 

TIhrar  (lat:  dux  oder  mi/eeftff»,  itaL:  guidoj  firana.:  sujet)  nennt  man  den 
Qanptsats  der  Pnge^  dai  Fngenthema,  im  Gegensati  snm  sogenannten  Geffthr- 
t^a.  NSheres  unter  Kanon  und  Fuge. 

Flhrer)  Robert,  vortrefflicher  Orgelspieler  und  hochbegabter  Tonkünstler 
überhaupt,  geboren  am  2.  duni  18U7  zu  Prag,  wo  er  auch,  besonders  unter 
beitang  Wittasek's,  seine  Musikstudien  machte.    Noch  JüngUug,  erhielt  er  die 
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Stelle  ak  OrgBnisi  an  der  Eirehe  St  Ytii,  wurde  18S0  snm  Lehrer  cd  der 
Prager  OrganiateiiBckiile  und  sehn  Jalire  sp&ter  als  Naelifolger  Wittaaek^s  siim 

Domkapellmeiator  emaimi.  Leider  braolrte  ihn  ein  fortgesetzt  regelloser  Lebens- 
wandel schon  1843  auch  um  das  letztgenannte  ehrenvolle  Amt,  und  er  begab 
sich,  in  Prag  gemieden,  nach  Salzburg,  Baiem  und  Oesterreich.  Nach  seiner 
Ausweisung  aus  Baiern  brachte  er  einige  Zeit  zu  Braunau  am  Inn  zu.  1)is  er 
1857  die  Organistenstelle  in  Gmunden  und  Ischl  erhielt,  die  er  aher  wieder 
nicht  lange  iuue  hatte.  Unstät  weiter  wandernd,  nahm  er  endlich  in  Wien 
einen  bleibenden  Anfenthalt  nnd  suchte  als  Lehrer  nnd  MnsOMchriflsteDer  za 
wirken.  In  bedringten  ümstSnden  starb  er  in  einem  Hospitale  sn  Wien  «n 
28.  Novbr.  ISßl.  —  Von  seinen  Gompositionen  erschienen  sahireiche  Kirchen - 
Hachen  aller  Art  und  Orgelstücke  im  Druck,  ebenso  tbeoreüscb-didaktiBche 
Werke,  als:  »Praktische  Anweisung  zum  regelrechten  Erlernen  des  Pedalge- 
brauchs auf  der  Orgel«;  »Musikalisch-liturgisches  Handbuch  zum  Gebrauch  für 
Chordinktoren« ;  »Praktische  Anleitung  zu  Orgelcompositionen« ;  »Die  melodisch- 
harmonische  Verbindung  der  Tonarten  nach  den  einfachsten  uud  natürlichsten 
Formen«;  »Iiehrgang  mr  Erlernung  der  Harmonie  nnd  des  Generalhaaaet«; 
»Anweisung  anm  PrSlodiren«  n.  s.  w.  Ansserdem  sind  noch  Mnsiksettniigs- 
artikel  Uber  ähnliche  Fragen  von  ihm  zu  veneichnen.  Die  Leichtfertigkdl, 
welche  sein  Leben  und  Sehaffen  beseiehnety  hat  dem  Werthe  aeiner  Arbeiten 
grossen  Ahhruch  gethan. 

Fuellaua,  Michael  de,  luicli  Fuenllana  geschrieben,  ein  spanischer,  von 
seiner  .Tugend  an  l)linder  ToMkünstler  des  IG.  .lahrhunderts  aus  Navalcarnero 
bei  Madrid,  veröifeutlichtc  Stücke  für  Viola  unter  dem  Titel:  »Orfenica  hfra, 
Ubro  de  Matiea  para  Vigueia*  (Sevilla,  1554).  t 

FtUpfeifs  ist  die  hftnfig  gebrauchte  Benennung  ftr  eine  nicht  klingende 
(blinde)  Pfeife,  die  nur  zur  Ausfüllung  des  Baumes  oder  als  Zierrath  mit  in 
der  Orgelfront  steht. 

Fiillquinte  hiess  und  heisst  noch  jetzt  mitunter  eine  1,06  Meter  gross  ge- 
fertigti!  Principalstinime,  die  wahrscheinlich  iliici-  Gr")9se  und  ihres  scharfen 
Klanges  wegen  dießc  Benennung  erliielt.  Diese  Stimme  mns.s  in  ein  Haupt- 
mauual  gesetzt  werden,  das  viele  starke  Stimmen  führt,  indem  es  diesen  eine 
vorsfigliehe  Ffllle  su  Terleihen  Termag.  Sehilling  in  seinem  »TTniversaUezikon 
der  Tonkunst«  sagt  von  der  Wirkung  der  F.,  dara  diese  Stimme  in  Yerbuidiing 
mit  Principal,  1  und  1,25  Meter  gross»  in  schnellen  Passagen  benutzt,  einen 
2,5  Meterton  Ton  ganz  eigenthflmlichem  nnd  nicht  unangenehmem  Charakter  gebe. 

FHllsack,  ZachariaH,  oder  FullRack,  ein  deutscher  Musiker,  der  zu  An- 
fa)ige  des  17.  .Tithrhimdn ts  lebte  und  in  (lemciiiHchalt  mit  Hildehrand  j^Aub- 
erlesene  Paduauen  vnd  Qalliarden  /u  5  Stimnien,  aufl"  allerley  Instrumenten 
zu  gebrauchen  etc.«  (Hamburg,  1607)  herausgegeben  hat»  f 

FUlstimmen  sind  Stimmen,  welche  in  Tonstttcken,  worin  nicht  sImmtUohe 
Stimmen  Hauptstimmen  sind,  den  Hanptstimmen  beigesellt  werden,  um  die 
Harmonie  zu  Hillen  und  den  Klang  abzurunden.  So  kann  ein  s.  B.  vier- 
stimmiger Satz  zwei  TTauptstimracn  enthalten,  die  etwa  einen  Kanon  (s.  d,) 
führen;  dazu  ist  ein  Bass,  ausserdem  noch  eine  vierte  Stimme  gesetzt,  welche 
iliren  ganz  eigenen  (laiig  nimmt  und,  ohne  an  dem  Kanon  weiter  sich  zu  be- 
theiligen oder  sonst  irgend  als  selbstständige  Melodie  hervurzutrcton,  nur  den 
Zwedc  hat,  die  Harmonie  ToDstttndig  anszudrftdcML  Diese  ^erte  Stimme  ist 
dne  F.  Adinlich  in  freien  OrcheStersStsen  die  den  Hanptmelodien  heigegebe- 
nen untergeordneten  Harmonie-  und  KlangausfÜllungen;  desgleichen  in  llteren, 
meist  nur  für  eine  Singstimme,  ein  obUgates  Instrument  und  Bass  gesetzten 
Arien,  die  Harmonieausfüllungen  durch  die  begleitende  Orgel  oder  das  Ciavier. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  den  Bass  au  und  für  sich,  auch  wenn  er 
nirht  eigentlich  Hauptstimme  ist,  nicht  F.  zu  nennen  pflegt.  —  Von  dieser 
Art  F.,  welche,  wenn  auch  als  Meludieu  unselbstständig,  doch  ihre  eigenen,  von 
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den  liauptstimmen  verßchiedenen  Intorvallinfortaciireltnnc^'en  liabcn,  hat  man 
di«  YerdoppeluQgBstimmäQ,  welche  muu  auch  mitunter  schlechtweg  F. 
wmnit  sa  ontericlieidBii ;  Yerdoppeliiiigntiiniiieii  haben  nkht  ihre  eigenen  In- 
tervalle, sondern  nur  den  Zweck,  grSraere  Schallmmwe  und  fSangmiwshangen 
IB  enengen,  bo  a.  B.  die  Yeritärkongen  der  Ohorgesangstimmen  dnreh  Or- 
ekflUerinrtramenie  im  Einklang  oder  in  Octaven;  die  HinanfUgang  von  Trom- 
peten, Hörnern,  Posaunen  ti.  s.  w.,  oder  der  Orgel  an  gewissen  Stellen,  nnr 
zur  Eutwickeluug  einer  grossartigen  Klani^niiasae,  nicht  zur  Conipletirung  der 
ifl  den  Hauptstinimeii  schon  vollständig  au.sgeilrückten  ITartnonie. 

Fftnf  als  Ziffer  (5)  bezeichuct  in  der  Geueralbassschrift  die  füultc  Klaiig- 
ftofe,  in  der  KYmsteprache  Quinte  genannt.  ITeber  einelfote  geaetit  bedeutet 
tee  Ziffer  woU  auch,  ebenso  wie  8,  den  DroUang,  und  in  der  Inetmmente- 
prans  bei  der  Applicatur  den  ftbiften  oder  kleinen  Finger. 

Fünfer  (lat:  Numerus  quinarim),  heiaat  eine  aus  fOnf  Takten  bestehende 
SaUbildun?  im  Periodenbau  (s.  d.). 

FOnfstiiumigr  nennt  man  einen  Tonsatz  nus  filnf  obligaten  titimmen.  Kiniges 
Nihere  sehe  man  unter  Quintett  und  Vielstimmig. 

FiinfUieUige  Taktarten  sind  diejenigen,  welche  auB  fünf  Achtel-  oder  fünf 
Viertelnoten  snsammengesetst  sind.  Das  moderne  GMUhl  strftubt  sieh  unwill- 
k&rfieh  gegen  derartige  Znsammensetsungen,  die  ebenso  wie  die  fttnftaktigen 
Rhythmen  der  Melodie  einen  vwwt  absonderlichen,  aber  hinkenden  Charakter 
Terldhen.  In  der  altgriechisehen  Musik  ist  diese  Taktart  entschieden  weit 
häufiger  in  Anwendung  gewesen,  als  in  der  jetzigen  abendländischen.  Als  be- 
rühmt gewordeufH  Ouriosum  der  fiinitheiligen  Taktart  ist  das  bezügliche  Sätz- 
chen  in  der  Tciiotarie  des  zweiten  Akts  der  Oper  »Die  weisse  Dame«  von 
Boieldieu  anzuführen. 

Flaf>Tonlelter  oder  flnfttnige  Tonleiter.  Nichts  lag  einer  systematisehen 
F«itstellnng  bestimmter  Klftnge  in  einer  Oktave  nSher,  nachdem  man  Saiten 
als  Tonzeuger  entdeckt  hatte,  als  durch  Theilung  einer  Saite  in  zwei,  und 
durch  u'b'iche  Theilung  eines  jeden  dieser  Theile  in  wieder  iwei  gleich  grosse 
Abischnitte  Versuche  zu  machen,  ob  man  nicht  einen  neuen  Klang  erhielte, 
der  sich  dem  Gefühle  als  ungleich  von  dem  O-rundklange  kundgäbe.  Jeder 
finzehie  der  kleinereu  Theile,  wie  auch  zwei  derselben,  geben  jedoch  einen 
KUng,  eine  höhere  Octave,  der  sich  von  dem  Grundtone  kaum  unterscheiden 
Hut  und  deshalb  auch  seit  frühester  Zeit  ala  ein  gleicher  Klang  betrachtet 
wurde.  Liess  man  jedoch  drei  Viertel  der  ganaen  SaitenUnge  t5nend  schwingen, 
»  erhielt  man  die  Qtiurte  (s.  d.).  Ist  also  der  Ton  der  ganzen  Saite  z.  B. 
i?,  BO  ist  der  von  Dreivierteln  der  Saite  e.  Die  Saitenlänge,  welche  e  ergiebt, 
ils  Gnindsaite  betrachtend  und  ebenso  tonzeugend  weifer  verfahrend,  erhält 
man  den  Klang  a,  der  mit  <len  beiden  früher  gewonnenen  Tönen  zu.^aiiiiiH  n  die 
Dreitonleiter  (s.  Lyra,  dreisaitige)  giebt.  Da  selbst  dem  ungeübtesten 
Ohre  die  Zahl  dieser  Klänge  in  der  Octave  bald  zu  gcriug  erscheinen  musste, 
lad  man  zwischen  diesen  gelegene  in  der  Kunst  au  verwerthende  Klänge  fest- 
ssstcDen  nicht  der  WiHkflr  überlassen  au  dürfen  glaubte,  so  hat  man  wohl,  um 
noch  andere  Klange  in  derselben  Octave  zu  erhalten,  die  Länge  der  den  Ton 
0  gebenden  Saite  vevdtqppelt,  mit  der  A  angebenden  dieselben  Theilnngen  an- 
gestellt, und  die  neugewonnenen  Klänge:  d  und  den  vorhandenen  zugeftigt. 
Dadurch  erhielt  man  die  F.:  d,  f,  >/  und  a.  —  Erwägt  man,  dass  die  Grie- 
chen ihre  Musikgesetze  duich  üeberlii'ferung  erhalten  haben  wollen,  da.ss  der 
eiue  ihrer  Musikgelehrteu  diesen,  der  andere  jenen  Theil  der  Theorie  als  ältesten 
erUirte,  der  eine  diess,  der  andere  jeneErUlrnng  für  die  Theorien  versuchte;  dass 
finrner  cUe  bekannten  Yorforscher  derselben,  die  Aegypter,  wie  auch  andere 
Caltnrvölker,  die  Assyrer,  Indier,  Chaldäer  und  Perser,  nur  durch  ihre  Mythen 
:nd  Gebräuche  ein  System  der  Klangentwickelung  ahnen  lassen,  nnd  endlich 
(ksB  bei  den  Chinesen  und  Kelten  in  ihrem  weiten  räumlichen  Auseinander- 
leben die  Anwendung  der  h\  sich  in  Gebrauch  befand:  so  ist  es  fast  gewiss, 
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dam  ein  TOrhistoriBchei,  lahr  »v^UirlM  GMddecht  dim  Prindp  der  Tos» 
Zeugung  kannte  und,  bis  SU  eineni  gewissen  Grade  hin  yerwerthet,  für  das  da^ 
malige  Geschlecht  als  anwendbar  erachtete:  dass  aber  bei  seiner  Auflösung  die 

zerstrt'titon   lleberreste  des  Geschlechts   einzelne  Bruchstöcke   mehr  praktiKh 
als  theoretisch   mit  sich   genommen   und  inittt-lst  Geheimlehre  bewahrt  haben. 
Für  diese  Annahme,  so  wie  dafür,  daHs  die  F.  einen  Bildungsabschnitt  der 
firühesien  Geschlechter  kennzeichnete,  spricht  der  noch  heute  stattüudende  Ge- 
bmieh  dieser  Tonleiter  in  Chinai  die  Yerwerthung  derselben  dnreh  die  KeHen 
bis  an  ihrem  Verschwinden  als  Volk,  das  theüweise  Vorhandensnn  dersdheo 
in  der  indischen  Musik,  sowie  die  in  der  der  historischen  sonicfast  liegenden 
Zeit  bei  allen  arischen  Völkern  nachzuweisende  Auslassung  auch  einzelner 
anderer  ScalatÖne  der  heutigen  diatonischen  Folge.    Der  Urgrund   einer  all- 
gemeineren Einfülirung  der  F.  ist  derselbe,  wie  der  unserer  diatonischen  Folj^e, 
denn  sie  besitzt,  wie  diese,  nur  zwei  annähernd  gleiche  Intervalle  (s.  d.),  die 
jedoch  ihrer  geringeren  Zahl  wegen  den  mit  Klängen  umzugehen  ungewohnten 
Menschen  gleiche  Geeistes-  wie  KOrpersehwierigkeiten  bereiten  mnssten,  wie  efew» 
heute  die  nnsrige  uns.   Diese  in  grosserer  Einfochheit  vorhandene  G^leichheiW^ 
80  wie  noch  andere  mit  der  eigenen  Kunstanschauung  eng  verbundene  Neben- 
bedingungen hei  der  Tonzeugung,  worüber  die  Artikel:  Aegyptisohe-,  Kel- 
tische-, Assyrische-  und  Indische  Musik  tlieilweise  belehren,  so  wie  ferner 
die  ani^'eborene  Ehrfurcht  vor  dem  Uralten:  haben  dies  früheste  Product  der 
Musikcultur   bis  in   unsere  Zeit  erhalten.    Dass  übrigens    selbst  dem  abend- 
ländischen Kuustgeschmacke  nichts  gerade  Uugeuiessbares  geboten  wird,  wenn 
nnr  ans  Elementen  der  F.  ansammengesetste  Knnstschdpfungen  rorgefUhrt 
werden,  beweisen  viele  schottische  Lieder,  die  sich  einer  fiwt  ung^^l^  ^ 
erkennung  erfreuen.    Im  Ganzen  sind  dies  jedoch  anssergewöhnliche  ToTidicb- 
tungen,  die  nur  in  ihrer  Melodie  diese  Elemente  aufweisen,  in  der  Begleitung 
derselben  findet  man  stets,  wie  Beethoven's  Bearbeitungen  solcher  Weisen  dar- 
thun,  alle  Klänge   des   abendländischen  Tonkreises  verwerthet.     \Venn  auch 
somit  im  Abendlande  die  F.  jetzt  nur  als  Seltenheit  noch  Anwendung  findtt, 
HO  denkt,  wie  schon  erwähnt,  das  ganze  Volk  der  Chinesen  noch  beute  Musik 
in  dieser  Tonfolge,  aber  anch  dort  schon  nagt  der  Zahn  der  Zdt  an  dieses 
ttberkommenen  Qmndpfeilem  der  Kunst  und  ein  baldiges  Verschwinden  der^ 
selben  aus  dem  dortigen  Öffentlichen  Gebranohe  ist  nnr  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  G.  Billert. 

Fiienllann,  s.  Fuellana. 

Fueutes,  Francisco  de  San  ta- M aria,  ein  spanischer  Mönch  des  .Terus.v 
lemordens,  gab  ein  theoretisclies  Werk,  betitelt:  j^Dialecfos  Mu^iicos  rfr.^t  oder 
»lyialectes  de  Musi^uCf  ou  Von  cjiyoae  les  principaux  eUmens  de  l'IlarmonU, 
depuit  Im  r^ylM  du  fkrin-diani,  jmqu'  ä  la  Otm^ponHonm  (Madrid,  1778)  heraus. 

t 

FaSnteSy  Pascal,  liervorri^nder  spanischer  EirchencomponiBt,  geboren  an 
Albaida  in  der  Provinz  Valencia  z\i  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  war  snerst 
an  der  St,  Andreaskirche  in  Valencia  und  von  1757  an  Kapellmeister  an  der 
dortigen  Kathedralkirche.  Er  starb  am  "JG.  April  1768  und  war  noch  lano^ 
nach  seinem  Tode  als  Componist  zahlreicher  Kirchenstilcke  in  ganz  Spanien 
sehr  angesehen  und  geschätzt. 

FQrstenani  ein  ausgezeichnetes  deutsches  Mosikergeschlecht,  dessoi  Glieder, 
soweit  sie  hier  in  Bettwoht  kommen,  sftmmtlioh  FldtenTirtnosen  ersten  Banges 
sind.  Als  der  ftlteste  ist  Kaspar  F.  an  Teraeichnen,  geboren  am  26.  Febr. 
1772  in  Münster,  dessen  Vater  ebenfalls  Musiker  und  als  solcher  Mitglied  der 
dortigen  bischöflichen  Kapelle  war.  F.'s  Erziehung  lief  auf  eine  gleiche  Be- 
rufswahl hinaus,  denn  er  musste  bei  seinem  Vater  Oboeblasen  erlernen.  Er 
hatte  sich  auch  bereits  eine  bemerkenswerthe  Fertigkeit  auf  diesem  Instrument-.' 
erworben,  als  sein  Vater  starb,  und  Anton  Homberg  F.'s  musikalische  Weiter- 
bildung Ubernahm.    Gegen  das  Fagott,  welches  ihm  Bomberg  aufdrängte,  zeigte 
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F.  die  grösste  AbTleigu^!3^  wogegen  er  mit  i:»  Jalireii  das  Plüteiispiel  mit  solclieiü 
Eifer  zu  üben  begauu,  diiha  er  bald  iu  diui  Müitür-Musikcorps  und  als  secbs- 
tehi^fSliriger  Jfingling  sogar  in  die  biBchöflicbe  Kapelle  treten  und  dadurcU 
tuner  bedringten  Familie  SabBiBtenzmittel  Terseliaffeii  konnte.    Neben  den 
prfkUeeben  Studien,  die  er  fleiesig  weiter  betrieb,  widmete  er  neb  damals  su- 
«rst  auch  bei  Jos.  Antony  in  Münster  der  Oomposition.    Seine  erste,  sehr  er- 
folgreiche Kunstreise  unternahm  F.  durch  Deutschland;  dieselbe  brachte 
ihm  1704  die  Stelle  eines  ersten  Flötisten  der  Hofkapelle  in  Oldenburg,  iti  welcher 
Eigenschaft   er   apiitei-  auch  Lehrer  des  Herzogs  wurde.    Als  1811   diese  Ka- 
pelle aufgelöst  wurde,  begab  sich  F.  mit  seinem  Sohne  und  Schüler  Bernhard 
(3.  weiter  unteu)  auf  weite  Kuusireiseu,  die  ihm  als  Virtuosen  und  geschickten 
Gomponiaten  fOr  sein  Instnimeni  einen  Weltruf  TenBebafilten.   Er  starb  am 
11.  Mai  1819,  als  ihn  der  Zufitdl  sum  Besuche  seiner  Familie  naeh  Oldenburg 
geführt   hatte.    Von   seinen   zahlreichen  Compositionen  kennt»  man  Concerte, 
Fantasien,  Hondos,  Variationen,  Potpourris  u.  s.  w.,  im  Ganzen  etwa  60  ver- 
schiedene Werke.  —  Sein  Sohn,  A  nton  Bernhard  F.,  geboren  am  20.  Octbr. 
1792  zu  Münster,  überstrahlte  noch  den  Vater  au  Geschicklichkeit  und  Ruhm. 
Seine  ersten  Spolien  errang  derselbe  in  einem  Hofconccrte  zu  Oldenburg,  in 
welchem  er,  kaum  sieben  Jahr  alt,  als  Solist  auftrat.    Der  Herzog  beschenkte 
ihn  in  Anerkennung  seiner  Leistungen  mit  einer  kostbaren  FlSte,  auf  der  er 
lidi  seitdem  häufig  in  Oldenburg  und  Bremen  hören  Uess.   Der  üntenrieht  in 
(It-r  Compositionslehre,  den  er  seit  seinem  neunten  Jahre  genoss,  war  mangel- 
haft; ein  eifriges  Selbststudium  hat  ihn  in  dieser  Bemehung  am  Meisten  ge- 
fördert.   Im  J.  180.'>  reiste  er  mit  seinem  Vater  zu  sehr  einträglichen  Con- 
certen  nach  Hamburg  und  Kopenhagen,  1805  durch  das  nordöstliclie  Deutsch- 
land nach  St  Petersburg  und  in  ähnliclier  Art  fast  in  jedem  Jahre  nach  anderen 
näher  oder  entfernter  gelegenen  Musikstädten,  die  F.'s  Talent  und  Fertigkeit 
enthusiastiseh  anerkannten.   Yen  Auflösung  der  Hofkapelle  in  Oldenburg  an, 
der  er  seit  1804  als  wirkliebes  Mitglied  angehört  hatte,  datirt  der  enrop&isehe 
Böhm  F/s.    Den  Anstrengungen  vieler  und  weiter  Beisen  aber  nicht  gewachsen, 
oahm  er  1817  eine  feste  Anstellung  im  städtischen  Orchester  zu  Frankfurt 
a.  M.,  wo  ihn  der  Umgang  mit  Vollweiler  in  theoretisch-musikalischer  Hinsicht 
stark  vorwärts  brachte.    Sein  reiselustiger  V^ater  entriss  ihn  aber  schon  1818 
der  Frankfurter  Müsse,  und  er  Hess  sich  in  jenem  Jahre  in  Aaclien,  wo  gerade 
der  Congress  tagte,  Süddeutschland  und  Holland,  1819  noch  iu  Ostfriesland 
liöran,  iJa  sein  Yttter  starb  und  die  ihm  bald  darauf  angetragene  Stellung  als 
kSoigL  sSohsischer  Kammermusiker  ihm  endlich  Buhe  und  einen  gesicherten 
Posten  verhiess.    Nachdem  er  ein  gefährliches  Soharlachfleber  in  Oldenburg 
überstanden  hatte,  siedelte  er  1820  mit  der  Matter  und  der  sahlreichen  Familie 
nach  Dresden  über,  wo  er  sehr  ebreuToll  aufgenommen  wurde.    Auch  seitdem 
noch  iiess  er  sich  auswärts  oft  hören  und  bewundern,  während  er  in  Diesden 
seinem  Amte  und  der  Heranbildung  talentvoller  Schüler  lebte,  unter  denen  sein 
Suhu  Moritz  obenan  steht.    Seine  merkwürdigste  und  historisch  berühmt  ge- 
wordene Konstrüse  war  diqenige,  welche  er  im  J.  1826  mit  C.  M*  Weber 
naoh  London  unternahm,  und  yon  weloher  der  letatere  niobt  mehr  wiederkehren 
tollte.   F.  selbst  starb  als  erster  Flötist  der  königl.  sächsischen  Hof  kapelle  am 
18.  Xovbr.  1862  in  Dresden.    Er  war  ebenfalls  ein  sehr  fruchtbarer  Componist 
und  Bearbeiter  für  sein  Instrument,  und  es  sind  seit  1820  etwa  150  AVerke 
von  ihm,  bestehend  in  Concerten,  Fantasien,  Hondos,  Variationen,  Etüden,  Trans- 
scriptionen, Duetten,  Trios,  Quartetten  u,  s.  w.  erschienen,  die  meist  einen 
hohen  Hang  in  der  modernen  Flötcnliteratur  einnehmen.    Auch  zwei  vortreff- 
liobe  und  praktische  Flötenschulen  verdanken  ihm  die  angebendm  Virtuosen. 
Mehrere  gediegene  Aufidltie  fiber  Flötenspiel  und  EinsohlSgiges  bat  er  ausser- 
dem fibr  die  Allgemeine  musikaL  Zeitung  Terfasst  —  In  seinem  bereits  ge- 
;  nannten  Sohne  Moritz  F.  findet  sicli  die  musikhistorische  Gelehrsamkeit  als 
I  uitorsoheidendes  Merkmal  von  seinem  berühmten  Vater  und  Grossvater,  neben 
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der  Virtuosität  auf  der  Flöte  vorzüglich  ausgeprägt.  Geboren  zu  Dreßden  arD 
26.  Juli  1824,  erhielt  er  eine  vorzügliche  wissenschaftliche  und  musikalische 
AitslNldnng  und  trat  snent  am  26.  Okftbr.  1832  als  FlStut  in  einem  Ooneert«- 
seinet  Vaters  In  Dresden  mit  grossem  BeiftUe  Sffsntlioh  an£  Seitdem  machUv 
er  mit  seinem  Vater  fast  jährlicli  erfolgreiche  Concertreisen,  bis  er  am  1.  Jan. 
1842  als  Flötist  in  die  Drradener  Hofkapelle  trat.  Nicht  allein,  daas  er  dort 
in  die  erste  Stolle  bei  seinem  InstruTnonl«'  aufrückte,  also  den  seiner  Tüchtig^- 
keit  eiitsprechendiii  Phdz  als  würdiger  Nachfolger  seines  Vaters  erhielt,  so 
blieben  seine  gründiitlieu  Forschungen  auf  niusikliterarischem  Gebiete,  die 
hauptsächlich  der  Musikgeschichte  Sachsens  galten,  nicht  unbemerkt,  und  er 
wurde  1852  sram  Castos  der  Mnsikaliensammlung  dee  Königs  von  Saehsen  er- 
nannt und  spftter  anck  durch  das  Ehrenkreos  des  Albreehtsordens  ansgeaeiebnei 
Seine  eingreifende  Thätigkeit  in  dieser  Stellung,  sowie  als  Lehrer  am  Oonser- 
▼atorinm  ist  von  lokaler  sowohl  wie  auch  von  allgemeiner  Bedeutung.  Zahl- 
reiche seiner  Abhandlungen  in  Fach-  und  anderen  Zeitungen  haben  mancheo 
duuklen  Punkt  in  der  Kunstgeschichte,  nicht  blow  Sachsens,  zuerst  in  das  rni  ht*^ 
Licht  gerückt.  Von  grösseren  .seiner  literarischen  Arbeiten  erschienen:  »hex- 
träge  aar  Geschichte  der  königl.  sächsischen  musikalischen  Kapelle«  (Dresden. 
1849)  nnd  »Zar  Qeschiohte  der  Mnsik  und  des  Theaters  am  Hofe  m  Dresden« 
(2  Bde^  Dresden,  1861  nnd  1862). 

Flntoer»  Adolph,  Inhaber  einer  der  grösswen  deutschen  Musikverlags- 
handlungen,  geboren  am  2.  Jan.  1836  s»  Berlin,  begründete  daselbst  am  1.  J  ui. 
1868  sein  Geschäft.  Durch  grosse  Rngsanikeit,  TTinsicht  und  technische  Kennt- 
niss  brachte  er  dasselbe  schnell  zu  hervorragciider  liliitlin,  hauptsächlich  mit 
dadurch,  dass  er  als  der  Rrstf*,  durch  lTt'l)ernahnie  von  Coinmissionslagern  der 
renommirtesten  Verlagsfiruii-n  iu  Paris  uud  London,  einen  regereu  internatio- 
nalen Hnsikverkehr  anbahnte.  Im  Angust  1872  yereinigte  er  durek  Ankauf 
den  0.  F.  Meser'sehen  Verlag  in  Dresden  mit  dem  seinigen,  wodureh  er  Eigen- 
thftmer  der  W.igner'gchen  Opern  »Baensi«,  »der  fliegende  Holländer«,  »Tann- 
bäuser«  und  vieler  älterer  gediegener  Oorapositionen  wurde.  Der  Verlagscatalog 
F.'s  weist  in  Foli/e  dessen  gegen  18(X>  Nummern  auf,  untor  (lenen  sieb,  il»^m 
internationalen  l'liarakter  entsprechend,  auch  die  Hauptwerke  von  Gounoii, 
Ambr.  Thomas,  Gevaert  und  einiger  ruHsischen  Opernconiponisten  befinden. 
Von  hervorragender  Bedeutuug  ist  ausserdem  die  bis  auf  48  Nummern  ange- 
wacksene  und  in  -vielen  deutschen  Musiksekulen  fUr  den  ITnterrickt  eingeffikrte 
»Bibliothek  älterer  und  neuerer  Olaviermusik«,  kritiseh  reridirt  von  Frans  Kroll, 
ein  gründliokes  und  gediegenes  Sammelwerk  deutsoken  Fleisses  und  daotscker 
Sorgfalt,  geworden. 

Fflssig,  8.  Fuss. 

l'uetsch)  Joachim  Joseph,  vortreftlicher  deutscher  Violoncellist  uud 
gründlicher  Coraponist,  geboren  /u  Salzburg  am  12.  Aug.  17f'»6,  erlernte  beim 
Chorregenten  der  städtischen  Pfarrkirche  Jacob  Freistädtier  die  Elemente  des 
Gesangs,  worauf  er  1776  als  Chorknabe  Aufiiakme  im  Kapellkanse  fimd  und 
aeht  Jahre  hindurch,  bis  zur  Mutation  seiner  schSnen  Altstimme^  den  mit  dieser  | 
Anstalt  verbundenen  Unterricht  in  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
ciplinen  genoss,  so  im  Violinspiel  den  des  Hofviolinisten  Hafeneder,  apfttOT 
Leopold  Mozart's.  Nachdem  fr  1784  aus  dem  Kapellhause  entlassen  worden 
war,  übte  er  sich  autodidaktisch  auf  dem  Violoncello  und  zwar  mit  solchem 
£rfolge,  dass  er  nach  dem  Tode  des  Hofvioloncellislen  Ant.  Ferrari  dessen 
Stelle  erhielt,  gleiclizeitig  aber  noch  auf  erzbischöflichen  Befehl  bei  Luigi  Zar- 
donati, der  eigens  auf  ein  Jahr  aus  Verona  ▼ersekrieben  worden  war,  die  hSheren 
Studien  auf  seinem  Instrumente  maehen  mnsste.  Nun  studirte  auek  F.  beim 
Abbate  Luigi  Ghktti  Generalbass  uud  empfing  die  Unterweisungen  Mitdi.  H^dn'i^ 
in  der  Compositionslehre.  Er  selbst  schrieb  im  Laufe  der  Zeit  Ooncerte,  So- 
naten, UebungRHtück«',  Solos  u.  s.  w.  für  Violoncello  und  für  Violoncello  und 
Base,  die  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sind.    Veröffentlicht  hat  er  äber- 
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liaupt  aur  drei-  und  vierstimmige  Gresänge  fär^Münnercbor,  mit  denen  er  sich 
b  dw  Bfoke  deijenigeu  Componisten  stellt,  die  zuerst  diese  Stylgattimg 
pfiegten. 

Ftttern,  ein  Eeitersignal)  welches  in  der  preusriicben  Armee  durch  die 
Trompeto  in  folgender  Art  gegeben  wird: 

2. 

PItlenuir  nennen  die  Geigenbauer  Behmale  Streifohen  Hobt  in  dem  Corpus 
4er  Violinoi  die  oben  nnd  nnten  an  die  Zarge  geleimt  aind.   Dieselbe  ist  noth- 

wt-ndig,  damit  die  Decke  und  der  Boden  desto  fester  an  dieselbe  geleimt  wer- 
den können.    In  sclilechten  Instrumenten  fehlt  die  V.  0 

Fo^ra,  die  lateinische  und  italienische  Benennung  dor  Vnpo  (s.  d.)  Die 
Miisiksprache  liat  im  Laufe  der  älteren  Zeit  folgtndo  frenuiliindiacWe  mit  F. 
iusammengesetzte  Namen  adoptirt:  aei^ualis  motus  odt-r  F.  rectal  eine 
Fuge  mit  Nachahmung  in  der  gewühuliühea  ähnlichen  Bewegung.  o  dußf 

•  ke  ifoi/(/eUi,  mit  swei,  drei  Subjecten.  — .  F,  auihänüea,  wenn  die  Noten  des 
Fogenthema's  «ofw&rts  schreiten.  —  F.  eanonUm  oder  F.  toimliB,  der  eigent- 
liche Kanon  (s.d.).  —  F.  compoMtta  (reeta)^  das  Thema  schreitet  stufenweise 
furt.  —  F.  contraria  oder  F.  per  motum  i^ontrarium,  die  Gegeufuge;  die  Nach- 
ihmung  geschieht  gleicli  von  vornherein  in  der  Gegenbewe^ing.  —  F.  dopftiay 
Ii«-  Doppelfugp,  eine  Fngc  mit  zwei  Themen.  —  V.  homophon  a,  mit  im  Eiu- 
klaug  erfolgender  Beantwortung  und  Niichabmung.  —  F.  impropria  oder  F. 
irregulari» f  uneigentliche ,  nicht  ganz  streng  gearbeitete  Fuge,  mit  willkür- 
lidier  Binrichtang.  —  F,  ineomposit»,  das  Thema  schreitet  sprungweise  fort. 

—  JP.  fii  eonteffuenea,  soviel  als  Kanon  (s.  d.).  —  F.  i«  contrario  tem^ 
porCf  eine  Fuge  auf  cntgegengesetstem  TakttbeilOi  soviel  wie  F.  per  arsin  et 
''eHn  (s.  weiter  unten).  —  F.  inversa^  die  von  Anfang  bis  Ende  mit  allen 
Zwisehenharmonien  nach  dem  doppelt  verkehrten  (Kontrapunkt  gearbeitet  ist, 
iitfu  mit  Verkehrung  der  Stimmen  in  die  (legenbewcgung  gebracht  werden  kann. 

—  J*,  libera  oder  F.  soluta,  F.  sciolto,  mit  freien  Zwischensätzen.  —  F.  mixfa, 
in  vdcber  mehrere  Arten  der  Beantwortung  (Yerkehrung,  Yergrösserung  u.  8.w.) 
onteniiBoht  angewendet  sind.  —  F,  ohligatay  strenge  Fuge,  allein  ans  dem 
HaapiMtse  (nnd  Gegensatse)  entwickelt  —  F,  per  arein  et  tkeein^  mit 
Nachahmnng  im  vermischten  Takttbeile.  —  F,  per  augmentationem,  mit 
Nachahmung  in  der  "Vermehrung.  —  F.  per  eontrari i'  m  simj)lex,  in  welcher 

Thema  ohne  besondere  BiTücksichtigung  nur  einf;icli  auf  anderen  Tonstufen 
beantwortet  wird.  —  F.  per  confruriinn  rrvtrsum,  in  welcher  bei  Umkeh- 
HiDg  des  Themas  der  Werth  der  einzelnen  Ni>ten  stets  derselbe  bleibt.  —  F. 
per  diminutionemj  mit  Nachahmung  in  der  Verminderung.  —  F.  per  imi" 
tetienem  inierruptamf  mit  unterbrochener  Nachahmung.  —  F,  perfidiata 
oheiinaiaf  in  weldier  bartnädog  nur  eine  Form  verfolgt  wird.  —  F, 
ftfieäie»  oder  F.  partialis,  mit  freier  periodischer  Nachahmung  (im  Gegen- 
^»  sum  Kanon)  die  gewöhnliche,  regelrechte  Fuge.  —  F.  per  motum  con- 
(rarium,  b.  oben  F.  contraria.  —  F.  i)l(i</ali.t,  wenn  das  Thenm  berunter- 
wirta  schreitet.  —  F.  proprio  oder  F.  re(/  ularis ,  die  eigentliche,  regelrechte 
l'^nge.  —  F.  realr,  s.  Tonale  Fuge.  —  F.  rectal  s.  oben  F.  aequalis 
ao/v«.  —  F.  red  Uta,  der  Fugensatz  wird  am  Ende  oder  in  der  Mitte  von 
iDn  oder  einigen  Stimmen  auf  kanonische  Art  geführt.  —  F,  retroyrada^ 

GsOhrte  tritt  in  rfickg&ngiger  (von  hinten)  und  F.  retrograda  per  mo- 
tss  eenirariumt  der  GcißUirte  tritt  noch  ausserde  m  in  verkehrter  Bewegung 
^of.  —  F.  rieereata,  eine  künstlich  und  weitläufig  durchgearbeitete  Kunst« 
o^lfif  Meisterfuge.  —  F.  soluta  oder  F.  xriolfa,  b.  F,  libera,  —  F,  tonale, 
L  Touale  ITuge.  —  F,  totalitf  s.  oben  F.  canonica. 

6* 
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Fagara  (itaL),  wdohe  Benennung  man  aneh  anweilen  in  der  verstümmelt«!! 
Votm:  Wogora  oder  To  gar»  vorfindet,  ist  der  Käme  einer  gewShnlidi  im 
Mannale  befindlichen  flötmartigen  Orgelstimme,  die  in  neuerer  Zeit  weit  weniu  r 
gebaut  wird  als  früluu  ,  wag  wohl  in  der  sehr  engen  Mensurirung  deraeibeu 
sanen  Grund  hat,  welche  veranlasst,  dass  die  Pfeifen  derselben  nnr  mit  vieler 
Mühe  gut  intonircuJ  ht  rtrf^Ptollt  werden  können.  Dio  Pfeifen  der  F.,  in  Mcd- 
8ur  (s.  (l.)  und  Höhe  des  Aufschnitts  (s.  d,)  «hr  l^iula  da  Garn  ha  (s.  d.)! 
genannten  Orgclstimme  am  nächsten  stehend,  nur  dass  beide  Eigenschaften  bei 
derselben  um  ein  Geringes  kleiner  sind,  werden  am  Besten  aus  reinem  eog> 
lifidien  Zinn  gefertigt.  Man  findet  diese  weichklingende,  offene  LabtalHtimme 
Balten  2,5metng  gebaut,  in  welcher  GhrösBe  aie  sieh  nur  aum  Vortrage  lang- 
samer Stückchen  eignet,  häufiger  1,25  metrig.  Letztere  gestattet  die  Ansruh- 
mng  selbst  schnellerer  Tonsätze.  Genauer  bekannt  ist  die  F.  der  St.  Nikolai- 1 
kirchorgel  zu  Spandau;  dieselbe  ist  1,25  Meter  gross.  2.  ! 

Fui^ato  (ital.;  lat.:  fuga  irregidarix)  d,  i.  das  Fntjato,  d«^r  fugirte  SatzJ 
nennt  man  ein  fugenartiges  Tonstück,  in  welchem  jeduch  die  /.u  einer  eigeni- 
lichen  Fuge,  zu  einer  Buga  regularis,  gehürendeu  Theile  mehr  oder  weniger  £rn 
und  willkürlich  behandelt  werden.  Man  findet  dergleichen  F.*s  häufig  in  Sin- 
fonien, Sonaten,  Quartetten  u.  a.  w.,  so  im  Trauermarsch  der  Eroica-  und  im 
Andantesatz  der  ^ -(/i/r- Sinfonie  Ton  Beethoven.  Ein  interessantes  Vocal-F. 
innerhalb  einer  Oper  bietet  der  sogenannte  Spottohor  im  dritten  Akte  der 
»Huc^enottcna  Von  Meyerbeer  dar. 

Fuge  (lat.  und  ital.:  yw^a,  franz. :  /</yj/^),  p.  Kanon  und  Fucfo. 

Fnger,  Theophilus  Christian,  ireschickter  deutscher  ( 'hiviers|(iclor,  ge- 
boren am  3.  Juli  1749,  Hess  sich  1782  als  Musiklehrer  in  Tü)>ingen  nieder 
und  verSffBntliohte  von  seiner  Composition  Charakteristische  Clavierstficke,  eine  1 
Stylgattung,  welche  in  damaliger  Zeit,  gana  im  G^ensata  au  später,  Anspmcb  I 
auf  die  grösste  Seltenheit  erheben  konnte.  ! 

Faggtra  la  cadeusa  (itaL),  d.  L  der  Gadens  entfliehen  oder  ausweieheiL 
8.  Cadenz  und  Trugschluss. 

Fughetta  (ital.),  eine  kleine,  leicht  ausfreariteitctc,  nicht  weit  ausfreführt' 
Fuge,  meist  weniger  tiefen  und  ernsten  Inhalts  und  dem  entsprechend  auf  eiue 
einzige  Durchführung  beschränkt  Für  F.  findet  sich,  aber  sehr  selten,  auch 
der  Name  Fuglieiia. 

Faglrt  nennt  man  einen  Sats,  der  in  Form  4er  Fuge  oder  des  Fugatoj 
gearbeitet  ist.  Dem  Orgelmeister  Fresoobaldi  wird  nachgorilhmt,  er  aei  der 
Erste  gewesen,  der  fugirt  gespielt  habe. 

Fnprs,  St.,  nach  Forkel'H  Verrauthunc^  ein  M«>nch  aus  dem  Mittelalter,  von 
dem  ein  Work  nl)r  Musi'ra  crrlesiaHficaa  betitelt,  noch  um   1 7.S0  als  Manuscri|>t 
vorhanden  war,  da  für  dasselbe  im  Ma^jfazin  des  Much-  innl  Knnsthandels,  Leipzig' 
17bO,  3.  Stück  Seite  241  ein  Verleger,  aber,  wie  es  scheint,  vergeblich  gesucht, 
wurde.  t 

FiMy  s.  FohL 

FuhruaBtty  Martin  Heinrich,  gelehrter  Tonkünstler  und  tüchtiger  Mu- 
silq^agog,  geboren  um  1070,  war  im  Anfani^e  des  18.  Jahrhunderts  bis  zuj 
»     seinem  Tode  um  1730  Cantor  am  Friedrich-Werder'schen  Gymnasium  zu  Berbn.! 
Er  war  ein  grosser  Verehrer  Mattheson's  und  hat  durch  mehrere  musikalische 
Schriften  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeit  auf  sich  gelenkt,  allerdings  haupt-' 
sächlich  durch  seine  scheinbar  witzigen,  in  der  That  aber  mehr  ruhen  litera- 1 
rischen  Klopffeehtereien,  welche  jedoch  eine  gewisse  Gelehrsamkeit  im  Stoff 
bargen.    Von  seinen  Werken  sind  die  verbreitetsten:  »Iflusikalischer  Trichtert 
etc.  (Frankfurt  a.  0.,  1706);  »Musica  voealis  in  niire,  d.  i.  richtige  und  völlige 
Unterweisung  cur  Singkunst«  (Berlin,  1728);  beide  Werke,  umsichtig  gearbeit^^to 
Singschulen,  sprechen  überaus  i^iinstig  für  ihren  Verfasser,  weit  weniger  jedoch 
folgende  Schriften:  »Jf.  //.  F.  (1.  F.  C,  Musikalische  Strigel,  herausgegeben  | 
zu  Athen  an  der  Pleissea  ohne  Jahreszahl;  »Qcrechte  Wag-Schal«  etc.  (Altona,! 
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1728)?  »das  in  uneern  Opern-Theatrifl  und  Comoedien-Bülinen  siechende  Chruten- 
thura  und  singende  Heidenihum«  etc.,  gedruckt  zu  Canterbury,  1728;  »die  an 
der  (lottoskirche  «/ebaute  Ratatis-( 'apclle«  etc.  (1720)  und  »die  von  den  Pforten 
tler  Hölle  bestürmte,  aber  vom  Himmel  beschirmte  Evangelische  Kirche«  (1730) 
u.  V.  a.  f 

Fulbert,  Bischof  von  Cliartres,  gestorben  1029,  nicht  zu  verwechseln  mit 
■einem  Zeitgenossen,  dem  Trierer  Mönch  FlobertuB  oder  FloperiuB,  hat  Kürahen- 
bjmnen  gedichtet  und  oomponirt,  Ton  denen  eine  im  Test  erhalten  gebliebene 

deum  frinmum*  betitelt  ist. 

Filia»  a.  Adam  de  Fulda. 
Fullsaeky  b.  FftUsack. 

Famagali»  Antonio,  an  herrorragender  italieniacher  VioliuTirtuoM  der 

V'iten  H&lfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  um  1782  auf  einer  Concertreiee  in 
das  Ausland  sieh  auch  in  Deutachland  hören  liess. 

Fimagalll,  Adolfe,  einer  der  ausi^ezeichuetsten  italienischen  Pianoforte« 
virtuosen  und  Saloncomponiston  der  junt^sten  Zeit,  ^/oboren  am  19.  Oktbr.  1828 
20  Inza^o  im  österreichischen  Oberitalien,  erhielt  seine  mußikaliBchc  Aupbilduncf 
»iif  dem  Conservatoriuni  /.u  Afailand,  wo  speciell  ira  Clavierspitl  Anj^n'lori  sein 
Lthrer  wurde  uud  trat  184H  unter  enormem  Beifall  zuerst  in  Mailand  in  die 
OeffentlichkeiL  Auf  den  nun  folgenden  Eunttreieen  durch  Italien,  Frankreich 
und  Belgien  machte  er  ein  ungeheures  Aufeehen  und  erfuhr  Huldigungen  der 
«ugwuchteaten  Art  Nach  Italien  aurüokgekehrt,  hatte  er  am  34.  April  und 
1.  Mai  1856  zu  Florenz  eben  erst  zwei  glänzende  Concerte  j:^enreben,  als  er  . 
xwei  Tage  nach  dem  letzten,  am  3.  Mai,  plötzlich  und  unerwartet  starb.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  gegen  liundert  ( 'lavierwerke ,  bestehend  in 
Fantasien,  Salonstücken.  Etüden,  Salotif änzcn  und  ArrangenifntB  für  den  Oon- 
certgebrauch ;  dieselben  sind  auf  die  glänzendste  Bravour  und  Technik  berechnet 

I  Qnd  tragen  in  der  Erfindung  einen  zwar  beschränkt  sentimentalen,  immerhin 
jedoch  originellen  Charakter.  —  Eine  Tochter  von  ihm,  Emma  F.,  die  auf 

I  dem  Conserrstorium  au  Mailand  ehenfidls  sur  Pianistin  auegehildet  worden, 
ist  im  December  1872  zum  ersten  IKale  mit  grossem  Beüall  in  die  OeflGButlish* 
kcit  getreten. 

Faniacallo,   Catarina,  ein««   vorirrfflirbe   italionische   Sängerin  aus  der 

^  Mitte  des  18.  .fiihrhundcrts,  derrii  Lal)Oid<'  Erwillimiiig  thiit. 

Fiinck,  David,  geschickter  Virtuo.sc  uiif  verschiedenen  Saiteninstrumenten 
und  gründlicli  t^cbildotcr  (Joiuponist,  winl  von  Mattheson  und  Walther  zu  den 
ausgezeichnetsten  Tonkünstlerii  seiner  Zeit  gerechuet,  der  als  Kirchencompouist 
Ton  Bedeutung,  dabei  eun  gescbmaokvollar  Dichter  und  Mann  von  um&ssenden 
visMüsehaftlichen  Kenntnissen  war,  aber  an  einem  ungeregelten,  ausschweifen- 
den  Leben  elend  au  Grunde  ging.  Geboren  um  1630  zu  Büchenbach,  fungirte 
er  xaent  als  Oantor  daselbst,  einige  Jahre  spater,  um  1660,  als  Secretär  der 
Pürrtin  von  Ostfricsland,  berühmt  bereits  als  Virtuose  auf  der  Violine,  der 
f^sHviola,  dem  Clavichord  und  der  Guitarre.  Mit  der  Fürstin  war  er  von 
an  in  Italien  und  kelirte,  als  dieselbe  1680  starb,  nach  Deutschland  zu- 
rück, wo  er  ein  bewegtes  Wanderleben  führte,  bis  er,  etwa  sechzig  Jahre  alt, 
die  Stelle  eines  Organisten  und  MSdchenschullehrers  zu  Wobnsiedel  erhielt. 
(Tiuittliche  Attentate  gegen  seine  Scbfllerinnen  nöthigten  ihn  noch  vor  Jahres- 
firist  bereits  zur  Flucht.  In  Sehleiz,  wo  er  von  Allem  entblösst  ankam,  nahm 
sich  der  regierende  Graf,  der  ihn  Ciavier  spielen  hörte,  seiner  an,  und  versah 
ihn,  als  ihm  die  Steckbriefe  auch  dorthin  folgten,  mit  Reisegeld.  F.  ging  zu- 
QücliBt  in  das  Schwarzburg'sche,  wurde  aber  schon  wenige  Wochen  später  auf 
»reiem  Felde  bei  Arnstadt  todt  aufi,'efnnden.  —  Von  seinen  Kirchencompositionen 
',  hcsasB  ein  von  ihm  auch  selbst  gedichtetes  Drama  passionale,  das  jedoch  Ma- 
Bsieript  blieb,  damals  grossen  Euf  in  Deutschland.  Im  Druck  erschien  flber- 
Ittt^t  nur  TOD  ihm  eine  Sanunlung  von  Sttloken  für  vier  Baisnoleni  betitelt: 
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nSiricturae  violae  di  gambieae  ex  SoHatU^  Ariü  ete.i.  (1660)  und  ein  iheoretuchefl 
Werk  n^ompenffium  mnsicefa. 

Fuuck«  Friedrich,  latinisirt  Funccius,  deutscher  Tonkünstler,  war  IfieU 
Cantor  an  der  JobannisBchule  zu  Lüneburg  und  darf  als  ein  in  der  Musik 
sehr  bewanderter  Mann  angesehen  werden,  w<rf%Ür  such  seine  Bewerbung  um 
die  in  Hunbnrg  durch  Thomas  Belle's  Tod  erledigte  Oantorstelle  ZeagDis» 
»blegi.  Von  seinen  Werken  ist  ein  Elementarbuch:  «Joniki  laHno^yermamif 
ad  artem  mugicamu  erhalfen  •reblieben.  f 

FlBdamentalbas»  oder  Fiiudaiiiental<<tiuiine  (lat.:  fundatnentumf  ital.:  fouih- 
mmfo),  s,  GriMHlb.iSP,  G  en«- r  a  1 1»  h  ss.  —  F  k  n  thi  mc  nt  alis  sonus  d-r 
Gruudton  des  DniklanjjB;  am  h  d«T  liasston  dt-r  Zusanuncnklitiigt  iib«  rbauj'f. 
Als  Fundamental  t  öne  bezeiclmet  mau  auch  mitunter  die  Touica,  i^uint« 
und  Quarte  einer  Tonart. 

Fundamental*  oder  Fudamentbrett  nennt  man  bei  der  Orgel  das  obere, 
aus  mehreren  StUcken  susammengesetzte  Brett  einer  Windlade  oder  eines  Po- 
sitivs, das  1,30  bis  1,74  (Vntimeter  dich  int,  und  so  viol  runde  Löcher  eniliHlt. 
als  Pfeifen  auf  daBHolbe  gestellt  werden  sollen.  Durch  diese  Löcher  hat  d-v* 
F.  ein  ^icbarti'/es  Aussehen  und  winl  '!<  slialh  ;ui(h  Siel»  odt-r  Crihrum  ge- 
nannt. lietzUr*-  B«MHMinun'_,'  ist  jet/.l  ver.iltt  j,  war  alxr  im  17.  und  IS.  .Tahr- 
li lindert,  wo  man  glaubte,  alle  Begriffe  nur  scharf  durch  lateinische  oder  gru- 
cbische  Wörter  bezf*ichneu  zu  können,  allgemein  gebräuchlich.  Dieser  Ajxnahmt 
entsprang  auch  die  gricchisoih-lateinisohe  Benennung  des  F.  durch  J^ifygtommH- 
eumf  welche  Kircher  einführte.  Die  Haupteigenschaften  des  F.  mftssen  sein, 
dass  es  auB  fesieni  Hol/c  li  fertigt  ist,  damit  es  sich  nidit  so  leicht  wirft,  ood 
daSB  es  luftdicht  die  Lade  schliesst.  2* 

Fundamcntnlis  (hit.).  s.  Principal.  i 

Fiinehrc  (franz.;  lat:  funchre.  Ha].:  finirralr),  d.  i.  zum  Leichenbegangnisf 
<,'tliöriLr j  traurig,  düster,  ein  Beiwort  für  Trauermusikcu  überhaupt,  für  ein- 
bchlägigo  Messen,  ISIärsche  n.  s.  w.  insbesondere.  Die  Miua  fim&bn  oder 
Todtenmesse  wird  übrigens  nicht  minder  hftufig  Requiem  (s.  d.)  genannt 

Fnnky  Gottfried  Benedict,  ein  verdienter  deutscher  Schulmann  und 
einsichtsvoller  Kenner  der  Musik,  treboren  1734  zu  Hartenstein  in  der  tSek- 
sischen  Ghra&ohaft  Scliönburg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Diaconus  und  em- 
pfing seine  wispenscliaf'tlielie  Ausbildun[r  niif  dem  Gymnasium  zu  Freiberi?  un*! 
auf  der  l'nivi-rKität  zu  LeipziL^  Im  J.  1750  wurde  er  Lehrer  uml  Krziehcr 
der  Kinder  des  Hofpredigers  J.  A.  Cramer  in  Kopeuhagen,  170'J  Lelirer  an 
der  Domsühule  zu  Magdeburg,  1772  Bector  an  dieser  Schule  und  erhielt  1785 
den  Titel  eines  Consistorialraths.  Fast  vergöttert  yon  seinen  Schfllem,  die 
später  seine  Büste  in  der  Domkirche  su  Magdeburg  aufstellten  nnd  dne  wohl- 
thfttige  Stiftung  unter  srinem  Namen  an  der  Domschule  begründeten,  starb  er 
am  18.  Juni  1814  zu  Magdeburg.  Ein  vielseitig  und  gründlich  gebildeter  und 
dabei  aul'gjrklärter  Theologe  voller  Berufstreue  und  Humanität,  war  er  zugleich 
auch  ein  Linter  Sänger,  fertiger  Clavierspieler  und  überhaupt  ein  erfahrener 
Kenu(!r  d  r  Tonkunst,  wie  auch  drei  Abliandlungcn  in  seinen  gesammelten 
»Schriften  «  (2  Bde.,  Berlin,  1820  und  1821)  bekunden,  welche  die  Ueberschrift^u 
fahren:  »Von  der  Musik  als  einem  Theile  einer  guten  Eraiehung«,  »Von  dar 
Musik  ttberhaupt«  und  «lieber  die  Musik  beim  Gottesdienste«.  —  Sein  Bruder, 
Christian  Benedict  F.,  geboren  am  3.  Juli  1736  zu  Hartenstein,  war  seit 
1773  Magister  und  Profesi^or  der  Naturlehre  zu  Leipzig  und  starb  daselbst 
am  10.  April  17!^^,  Er  ist  der  Vt^fasser  einer  lateinisch  geschriebenen  physi- 
kalischen Abhantlluiij :  n7)e  sono  et  tonoi  (Leipzig,  1779),  die  später  auch  in's 
Deutsche  überset/t  wnidcn  ist. 

Funzioui  (ital.),  dio  Funktionen  oder  kirchengesetzlich  vorgeschriebeaeo 
Amtsverrichtungen.  Zu  diesen  gehören  in  musikalischer  Hinsicht  die  Messea« 
Hymnen,  Psalme,  Sprüche  und  Oratorien,  soweit  sie  dem  Oottesdienite  der 
katholischen  Kirche  als  wesentliche  Bestandtheile  angeordnet  sind. 
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Pnoeo  (ital),  s.  Oon  fnocn.  Für  leistere  Yortragtbewielmiiiig  findet  8wh 
Mch  mitunter  das  Adjcctivnini  faucoso. 

Fnrehhelm,  Johann  Williolra,  deutscher  Coraponist  des  17.  Juhrliunderts, 
vür  zuerst  Organist  uud  Oberinstruiueiitiat  des  Kurfürsten  Johann  Georg  II. 
nsd  dann  Yic^apeUmeirter  Ton  denen  Nachfolger  Johann  Georg  III.  am  Hofe 
n  Pniden.  Von  seinen  Gompositionen  sind  nur  nocb  zwei  Inetiumentalwerke 
vorbinden,  idbnlich:  »AuserleseneB  Yiolin-Exercititim  aas  Tersehiedenen  Sonatoi, 
Arien,  Balletten.  Allenianden,  Couranten.  Sarabanden  und  Girruen  Ton  iftnf 
Pirthien  bestehend«  (Dresden,  1687)  und  »Musikalische  Tafelbediennng  von 
8  lostrumeuten,  aU  2  Violinen,  ö  Violen,  X  Violon  nebst  dem  Chmeralbaas« 
iDresden.  1674). 

Furetieroy  Auto  ine,  ein  frauzuaischer  Benediktiner,  der  1688  im  69. 
Lebenigalire  als  Abi  sn  GhaÜToy  starb,  gab  einen  itlHöUonnairc  univtrt^  heraus, 
dir  mehreM  Anflagen  erlebte  und  auch  Manches  Uber  Musik  «nthftlii  f 

FuieM  (itaL),  d.  i  rasend,  wild,  wofür  auch  hinfig  eo»  furim  als  gleich- 
Meatende  Vortragsbestimmung  yprgeschrieben  ist,  bezeichnet  in  der  Musik 
nicht  sowohl  eine  Art  der  Bewegung,  als  vieiraehr  eine  Art  des  Ausdrucks 
un«!  wird  in  solchen  Fällen  als  B«>iwort  gebraucht,  z.  B.  Allegro  furioso.  Das 
trtorderliche  \\  ilde  in  Ausdruck  sowohl  wie  in  Bewejiuni;  wird  aber  kunst- 
tüdösig  nicht  durch  eine  jähe  übermässige  Geschwindigkeit  befördert;  ein  rauher, 
idveier  Accent  im  Vortrage  entscheidet  hier  mehr  als  die  rapideste  Bewegung, 
and  dieser  wird  von  Seiten  des  Tonsetiers  durch  verschiedene  aufgewendete 
Kssstauttol  b^gussligt.  Dahin  gehört  die  Anwendung  fibermissiger  oder  ver- 
mioderter  IntenralleDBchritte,  weitgespannter  Sprünge  und  ebenso  ohromatisoher 
Kortßchreitungen  in  der  Melodie;  ferner  nnerwartete,  plötzliche,  üusserste  Klang- 
vtrgtürkuufren,  besonders  acceutlos«  !-  Taktjli'  df r,  endlich  auch  Gebrauch  vieler 
Ktiarfrn  Dissonanzen,  fremder,  harter  Ausweichungen,  anscheinend  regelloser 
Periodcnhiiu  u.  s.  w. 

Farlauetto,  Bonaventura,  genannt  Mus  in,  kenntuissreicher  und  ge- 
glückter italienischer  Tonsetaer,  dessen  Name  sich  bei  Bumey,  Gerber,  Win- 
tdfeld  n.  s.  w.  vielfach  cormmpirt  in:  Fnrnaletti,  Furlante  u.  s.  w.  vor- 
findet Geboren  ara  27.  Mai  1738  zu  VoncMliLT.  jLrenoss  er  seinen  ersten  Musik» 
'interricht  bei  seinem  Oheim,  dem  trefllichen  Orgelspieh-r  Nicola  Froraenti, 
^■nrlirte  später  Generalbass  bei  den  Priester  Giacomo  Bolla  und  beschäftigte 
tieh  autodidaktisch  mit  ( \)ntnipiiiikt  und  Fuge.  WiHsensclmillich  daneben  im 
J»äuitencollegium  ausgebildet,  einpüng  er  früh  schon  die  Priesterweihen,  bo- 
Wrte  aber  bei  der  Musik  uud  schrieb  als  Jüngling  für  die  verschiedenen 
Kirchen  Yenedig's  Musiken,  die  seinen  Namen  bald  allgemeiner  bekannt  mach- 
ten. In  der  Praxis  des  strengen  Saties  scheint  ihm  damals  Qalnppi  inr  Sjuid 
eejran^^cn  zu  sein.  Bald  vertraute  man  ihm  die  Stelle  als  Musikmeistor  der 
Mädchenklasson  am  Cbniervaforio  della  piefa  an,  welcher  Posten  sonst  nur  von 
»Iteren  würdigen  Lehrern  Ix  kleidet  wurde.  Seine  Aufführungen  mit  Orchestcr- 
^v'ieitung  in  (  iri<  r  auhschliessliclu  n  Besetzung  durch  Damen  wurden  so  be- 
rühmt, dass  man  sich  von  nah  und  fern  nach  Zuhörerp lätzen  drängt^e.  Bei 
^  Besetzung  der  Organibt^nstidlc  am  Dome  San  Marco  wurde  ihm  zwar 
Bisaehi  vorgezogen,  doch  F.  selbst  1794  durch  die  Ernennung  zum  provisori- 
Khen  und  am  23  Decbr.  1797  sum  definitiven  YicehiqpeUnieister  an  derselben 
Kirche  entschädigt  Endlich  folgte  er  auch  dem  ersten  Kapellmeister  Bertoni 
Arati>.  Im  J.  1811  als  L(  hrer  des  Contrapunkts  am  philharmonischen  In- 
stitute in  Venedig  angestellt,  veriasstc  er  für  Schulzweck»-  ein  Lehrbuch  des 
Kontrapunkts  uud  der  Fuge,  das  sich  jedoch  nur  in  Abschriften  unter  seinen 
^cliiilern  verbreitete.  F.  Bt;irl)  am  ().  April  1817  zu  Venedig.  Eine  biogra- 
phische Würdigung  widmete  ihm  Francesco  Cafii  in  einem  Buche,  betitelt: 
*Ms  vka  e  dd  eompotre  di  BoHoveniura  FuriaiuUo  deUo  Munn  V«Msianoft 
(Venedig,  1890).  —  Von  F.'s  Werken,  die  sich,  wie  schon  Burnff  bemerkt, 
nieht  eben  durch  eine  originelle  Erfindungskraft  ansaeichneD,  wohl  aber  durch 
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Gelelirsamkeit.  vcrliutidou  mit  Klarheit  iiiul  NatiirUclikoit  des  St  vis.  können 
angeführi  \ver<h'i)  «lic  r)rat(»ri(n  »La  caduta  delle  murc  di  Gericoviy  y>La  »po^a 
de^  »acri  canticia,  »II  Tobiauf  »II  voto  di  Jeftevi;  ferner  die  dramatische  Oantat 
•GhiUieattf  sswei  Miserere,  ein  dreistimmiges  Laudate  pueri  mit  einer  für  Drago- 
nettx  geschriebenen  obli^^iiton  Coiitrabassparthie;  endlich  die  religiSae  CatiülU 
»II  San  (Hovanni  Nepomuemom.  und  viele  irsalme.  Die  Wiener  Hofbibliothek 
besitzt  von  ihm  ein  Miserere  für  zwei  Chöre  mit  Orchester,  sehr  pathetisch 
gehaltene  Composition,  ein  vierstimmiireR  Magnificat  mit  Instramentalbegleitmig, 
ein  eben  solches  sechsstimraigop  Kyrie  und  mehror»>s  Andere. 

Furtarns,  r4  r  f  n  l  i  n  s  ,  ein  aus  Bayern  t^ebiirtiger  Toukünstler  und  wahr- 
Bcheiulich  im  iü.  Jahrhundert  wirkend,  liess  nach  Walther  eine  »Missa  ad 
moduium  Meoptatu  ttö,m  des  ScandelU  draoken.  f 

FoM)  (lat.),  der  alte  Name  der  Achtelnote,  8.  Kotensohrifi 

FoB^e  (franz.),  eigentlich  die  Baketo,  sodann  der  Spmnglaiif ,  d.  i  ein 
schneller  Lauf  in  stufenweise  auf-  und  abwärts  steigenden  gleichen  Noten. 

Fiisella  oder  Fnsellala  QaL),  der  alte  Name  der  Zweianddreissigtheil-  und 
Vierundsechziirtlicil-Note. 

Fuss,  ein  Läiigciunaass,  das  bisher  fast  in  jedem  Staate  Deutschlands  eine 
andere  Grösse  hatte,  war  ursprünglich  in  seiner  Feststellung  in  Sachsen  das 
Normalmaass  in  der  Orgelbaukunst.  Dieser  F.  wurde  besonders  bei  Fertigung 
der  SchaUrShren  von  Wichtigkeit,  indem  diese  stets  nach  einem  festen  MaasM 
gebaut  nnd  beaeichnet  werden  mnssten.  Da  aber  in  Besng  auf  die  JJkaga  der 
Schallrohre,  weil  je  nach  der  "Weite  derselben  sich  ihre  Länge  um  Weniges 
verändert,  die  Verschiedenheit  der  V.  nicht  yon  sehr  bemerkbarer  Wirkuni: 
war,  so  machte  es  sieh  pehr  bald,  dass  man  überall  nur  der  landesüblichen  Y 
gedachte,  wenn  man  über  die  Länge  der  Schallröhre  sprach,  indem  man  danach 
deren  Weite  gestaltete.  Durch  diese  aus  der  Praxis  hervorgegangene  nominell» 
Grleichheit,  so  wie  dadurch,  dass  eine  offene  Labialpfeife  von  32'  stets  den  Ton 
(7, ,  eine  von  16'  das  grosse  O,  eine  von  8'  das  kleine  0  n.  s.  w.  eneugtc,  jed( 
höhere  Oktave  also  durch  eine  halb  so  grosse  Pfeife  als  die  nSchBt  tiefere  ge- 
bildet wurde,  kan)  es,  dass  man  Begisfer,  welche  mit  einem  dieser  KlSnge  bf- 
gannen,  nach  der  Grösse  der  ersten  Pfeife  benannte,  und  demgcmäss  von  einer 
32-,  Ifi-,  8-  u.  s.  w.  füssigen  Orijelstimme  sprach.  Aus  dieser  Erfahrung  ent- 
sprang ferner  der  Gobraudi,  dass  man  j(»de  Octave  des  Tonreichs  nach  der 
Eölirenläiige  benannte,  welche  eine  offene  Labialpfeife  vom  Kern  bis  zur  Mün- 
dung erhalten  musste,  die  das  tiefe  c  i^rselbeu  angab.  Man  nannte  hiernach 
die  Töno  von  bis  (7  32-,  die  von  O  bis  e  die  8»,  die  von  e  bis  die 
4>,  die  von  0^  bu  die  2-ftt8Bige  Octave  o.  b.  w.,  und  sagt  femer  von  iigend 
einem  Klange,  um  zu  beseichnen,  in  welcher  Octave  derselbe  vorkommt,  er  habe 
einen  16-.  8-,  1-  u.  s.  w.  Fnsston.  Letzte  Bezeichnung  hat  besonders  in  der 
Fachsprache  der  Orgelbauer  eine  praktische  Wichtigkeit,  da  alle  Orgelregistor 
ausser  denen  mit  LaV)ial|)fcifen,  gedeckte  wie  Rohrstimmen,  nach  dem  Tone, 
welchen  sie  angeben,  l)i'nannl  werden;  die  Rölirenliingen  dersellten  weichen 
nämlich  stets  sehr  von  den  der  uÜ'enen  Labialpfeifen  ab,  wie  aus  «Icii  Artikeln 
Gedeckt  (s.  d.)  und  Sohrwerke  (s.  d«)  zu  ersehen  ist.  Nachdem  allgemeiB 
im  Deutschen  Beiche  seit  1872  das  französiache  L&ngenmaass  eingeftfart  ist, 
gemäss  welchem  der  Meter  (e.  d.)  als  GrundgrSsse  angenommen  wird,  so  ist 
von  AnfaiiLT  an  in  diesem  Werke  jede  auf  F.  eich  beziehende  Bezeichnung  unter* 
lassen.  Statt  <1  r  Ausdrücke  .32-,  16-,  S-füssig  ist  ,5-,  2,5-,  1,25-metrig  und 
überall  für  FussIuti  die  Bezeichnung  Meterton  adoptirt.  —  Zweitens  nilinr 
einige  Theile  von  Tonwerkzeugen  den  Namen  F.  l)ie  Orgelbauer  gebraucluii 
diesen  Ausdruck  für  einen  Theil  einer  metallenen  Pfeife  aus  der  Klasse  dt? 
Flötenwerkf.  Den  kegelförmigen  Untertheil  einer  solchen  Pfeife  nämlich,  welcher 
stets  ans  etäikerem  Metall  als  die  Pfeife  selbst  gefertigt  werden  muss,  den  das 
unten  etwas  genmdote  Mundloch  (s.  d.)  erhSlt,  damit  er  luftdicht  in  daa 
kcMelfÖrmige  Loch  des  Pfeifenstocks  sich  einf&gt  und  der  oben  mit  der  Scbatt- 
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r8hre  verlothet  hl,  nennt  der  Orgelbauer:  den  Fuss  der  Pfeife.  Auch  der 
untere  Tlieil  der  Flöte  (s.  d.),  auf  welchem  die  Dis-  und  ^x-Klappe  befind- 
lich, führt  bei  Tiistrutnfntbauerii  wie  ^fusikeni  diese  Benennung,  —  Drittens 
trägt  diese  Bezeichnung  in  der  Poesie  ein  kleines  «ins  mehreren  Sylben  be- 
stehendes Versglied.  Ein  solcher  Ver.stheil  kann  in  der  Musik  zu  einer  be- 
stinmitail  xliytliiiUBoheii  Schöpfung  Veranlassung  geben,  ja  er  schafft  sogar  nach 
neuetter  Ansehsaimg  in  Bwug  auf  die  Gksar  (b.  d.)  der  Töne,  die,  iMsonders 
m  der  dnonatieolien  Konit  mit  Worten  eng  verbunden  Torkommen,  gewine 
melodische  Gestaltungen.  Die  Anforderungen  dieser  F.  in  Bezug  auf  Ordnung 
der  mit  ihnen  eng  verbundenen  Kl  finge  ist  jedoch  so  umfassender  Natur,  das» 
nnr  das  WesentUchste.  in  den  Artikeln  Metrik  und  Takt  angedeutet  werden 
kann.  0.  B. 

FoHgcIaTier,  s.  Pedal. 

Fuss,  .Tohrinn,  ein  begabter  tüchtiger  Coniponist,  geboren  1777  zu  Telna 
in  üni:;irn,  zei'jte  schon   frühzeitig   musikalische   Tah-nte   und   wurde  zunächst 
io  Baja  zum  Siiugerknabeu  herangebildet.    Da  er  Schullehrer  werden  sollte, 
80  gingen  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  die  musikalischen  Studien  neben 
den  wissenschaftlichen  her.    Seine  erste  Stelle  war  die  eines  Hofmeisters  der 
Kinder  auf  einem  Gute  im  Stuhlweissenhurger 'Oomitate,  und  da  er  dort  im 
Hause  auch  ein  kleines  Theater  vorfand,  so  befleissigte  er  sich,  kleine  drama- 
tische Compositionen  zu  schaffen,  ebenso  wie  er  die  Leitung  des  Dorfgottes- 
tiienstes  übernahm.     Die  muBikalische  TTebung,  die  ihm  in  dieser  Stellung  ge- 
stattet war,  befähigte  ihn,  das  Amt  eines  Musikmeisters  in  Pressburg  zu  über- 
oekmen  und  sich  mit  Aufführung  eines  Duodranias  »Fyramus  und  Thysbeu  bis 
in  das  städtisehe  Theater  wagen  zu  dürfen.    Der  gificklicbe  Erfolg  übertraf 
feine  kühnsten  Hoffiiungen  und  feuerte  ihn  an,  nach  Wien  zu  gehen  und  boi 
Albreehtsberger  eine  strenge  theoretitehe  Schule  durohsumachen.   Nach  und 
nach  trat  er  nun  mit  Qesang^,  Clavier-  und  anderen  Lastmmentalstücken,  die 
selbst  Haydn's  Interesse  erregten  und  denselben  zu  gutgemeinten  praktischen 
Winken  veranlassten,  erfolgbelolint  hervor.    Als  Kapellmeister  an  das  Thenter 
nach  Pressburg  zurückberufen,  zeirjte  er  auch  als  Dirigent  Geschicklichkeit  und 
hob  die  dortigen  Opernverhültnisöc  wesentlich.    Endlich  wählte  er  AVien  zum 
bleibenden  Wohnsitz  und  wirkte  dort  ohne  feste  Anstellung  als  geschätzter 
MmBklebrer,  sowie  als  dramatischer  und  Kirchencomponist;  auch  soll  er  Cor- 
napondensartikel  in  die  Leipziger  allgem.  musikaL  Zeitung  geliefert  haben. 
Sehen  lange  krSnkelnd  und  von  nicht  gerade  festem  Körper,  musste  er  seines 
Nerven-  und  Hämorrhoidalleidens  wegen  die  Bäder  in  Ofen  aufsuchen,  wo  er 
scheinbar  Besserung   und  Aussicht   auf  Genesung   fand.     In  Wien   aber  raffte 
ihn  am  19.  März  ISID  ein  höejartiges  Xervenfii  l)er  hinweg.  —   Im  Druck  sind 
Ton  seinen  Compositionen,  die  wirksam  und  corrckt  sind,  erschienen:  Quartette 
und  Trios  filr  Blaseinstrumente,  Duos  für  Ciavier  und  Violine,  Pianoforte- 
toBiten  SU  zwei  und  vier  HSLndeui  Bondos,  Variationen  und  TSnze  £&r  Glarier, 
Ocsknge,  Lieder  und  eine  Pantomime.   Ausserdem  sind  von  ihm  eine  Messe 
ind  Kirchenstücke  verschiedener  Art,  eine  Ouvertüre  zu  Schiller's  »Braut  von 
Misainaa,  die  Parodie  »Pandora's  Büchse,  die  Duodramen  »AVatwort«,  »Isaak«, 
fJuditha,  »Jacob  und  Rahela,  ferner  die  Operette  »der  Küfig«,  Melodramen  mit 
Chören  und  Gesängen  und  (leb  _'eiiheitscantatcu  bekannt  geworden. 

Fassloch  nennt  man  in  der  Meqhanik  der  Orgel  die  Oeffnung  eines  Pfeifen- 
fuBses  oder  Schallbechers,  mit  der  sie  im  Pt'eifenkessel  stehen,  und  durch  welche 
der  Wind  in  den  Pfeifonfuss  oder  Schallbecher  iroht. 

Fuss,  Nicolaus,  schweizerischer  Gelehrter,  geboren  am  'MK  Januar  1755 
Basel  und  zuletzt  Adjunkt  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
m  St  Petersburg,  gab  eine  »Lobrede  auf  Euler«  (Basel,  178G)  heraus,  die  als 
Aahs&g  ein  YerBeifihniss  römmtlicher  Schriften  denelben  enthält.  t 

PiMitOB»  B.  Fuss. 
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Fattorholen,  zum,  oder  zum  Fouragiren,  ein  Reitereignal,  welches  in 
der  preuesischen  Armee  durch  die  Trompete  folgendenuaassen  geben  wird: 


3. 

Fnxy  Ernst,  Organist  und  MusiUelirer  zu  Wien,  lebte  daselbst  gtgea 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  hat  sich  nach  Traeg's  Katalog  (Wien,  1799} 
als  Componiflf  von  drei  Sonaten  für  Violine  und  liass  und  einem  Solo  für  di«? 
Violine  ht'kunnt  gemacht,  welche  Stücke  jedoch  nur  im  Maiiuscript  vorhanden 
waren.  —  Andere  Trager  dieKts  Namens  «ind  noch:  .lohann  F.,  ein  Violinist, 
der  1788  als  Mitglied  der  fürstl.  Esterhazy  Bchen  Kapelle,  welcher  Ha^dn  nl» 
KapellmeiBter  Torstaud,  aufgeführt  wird.  —  Matth&QS  F.,  einer  der  gfr- 
schiektesten  und  berOhmtesten  Meister  des  Instmmentenbaaes  in  der  sweüeD 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  um  jene  Zeit,  wie  Baron  in  seinen  »Unter' 
sochuugen  von  der  Laute«  Seite  96  mittheilt,  Hof-Lautenm8u;her  zu  A\'ien. 

Fax,  Johann  Joseph,  hrriiliintor  und  ausgezeichneter  Tlicorttiker  un! 
Coiu]iouiKf  für  Kirch»'.  Kamnit'i-  und  Theater,  wurde,  wie  Anton  Schraid  er- 
mittelt hat,  Uli  .).  KiriO  und  zwar,  ^eiuiiss  den  sründlicheu  UntersuohuuLijen  L.  von 
KöcUel's,  zu  Hirteufeld  bei  Mareiu  in  Steiermark  geboren.  Dass  er  von  niedrig- 
ster Herkunft  gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifeli  aber  ttber  seine  Jugend  und 
Lehijalire  breitet  sich  ein  diehter  Schleier  aus,  den  aUe  Forschungen  und  An- 
strengungen nicht  EU  lüften  vermoclifen.  F.  begegnet  uns  SttOTSt  wieder  1696. 
also  3G  Jahre  später,  zu  Wien  als  ein  bereits  fertiger  I\Iann  und  Künstler,  in 
der  Stellung  eines  Or^i^aniHten  an  der  Schottcnkirclie,  dessen  Ruf  als  Musikor 
bereits  so  hoch  gestieL(»n  i.st,  dass  zwei  .lahre  Bp  iter  (Id'.tS)  Kaiser  Leopold  I 
ihn  mit  einem  monatlidien  (telialte  von  l(>  Thalern  /u  .seinem  Hofeonipositeur 
ernannte,  w^elclie  Betjoldung  Bclion  17U1  auf  60  Thaler  erhöitt  wurde.  UeWr 
den  Torangcgangenen  muthmaasslichen  Bildungsgang  F.'s  stellt  L*  Ton  Edchd 
einige  sehr  annehmbare  Yermnthungen  auf,  welche  darauf  hinauslaufen,  dsM 
dersdbe  von  seiner  Heimath  direkt  nach  Wien  gegangen  und  sich  dort  allmälii: 
emporgearbeilet  und  die  nöthige  Protection  versohaCTi  habe.  Dlabaoa*»  Mit- 
theilungen, F.  liabe  seine  musikalische  Erziehung  in  Böhmen  erhalten  un«l 
spiiter  seine  Keuntnissi'  auf  Rr'isen  durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
vennf'hrt,  werden  dnrcli  Kochel  t,niindlich  widerlegt.  DasAnit  ala  Hofcomposit« ui 
bildete  die  erste  Stufe  zu  einer  weiteren  Beförderung  des  Meisters;  seine  Fähig- 
keit und  sein  Diensteifer  hatten  ihn  in  den  höchsten  Kreisen  so  beliebt  ge- 
macht, dass  er  1704  snm  Domkapellmeister  bei  St.  Stephan  und  1713  snn 
Vice-Hofkapellmeister  des  Kaisers  Joseph  L  als  Nachfolger  Antonio  Ziani's 
ernannt  wurde.  Auss^dem  leitete  er  noch  die  Kapelle  d<T  Kaiserin  Amelie, 
Gemalin  uud  bald  darauf  Wittwe  .loseph's  I.  Als  171;')  der  Hofkapollraeistfr 
Zinni  starb,  und  der  schon  alternde,  mit  chroniHchen  Leiden  behaftete  F.  eich 
um  die  Stellung  desselben  bewarb,  wurde  ihm  diese  auch  sofort  übertragen. 
Denn  der  prachtlieben  de  Kaiser  Karl  VI.  war  zu  sehr  musikalisch  gebildet, 
als  dass  er  den  Werth  des  fleissigen  und  hochverdienten  Meisters  nicht  hätte 
ebenso  schütoen  sollen,  wie  es  seine  beiden  Vorgänger  gethan.  Damit  balle  F. 
das  höchste  und  ehrenvollste  Amt  erreicht,  welches  damals  mnem  Tonkanstler 
offen  stand.  Der  Kaiser  fuhr  fort,  ihn  mit  Ghinstbezeugungen  zu  überhäufen, 
wovon  ein  eclatanter  Beweis  i.st,  dass,  als  er  bei  seiner  Köniirskrönung  zu 
17215  die  von  F.  componirte  Festoper  ronfaiiza  e  la  fortezza»  mit  aller  er- 

denklichen Pracht  zur  Erhöhung  des  Festes  auffiihren  Hess,  auf  seinen  Befehl 
der  am  Podagra  darnieder  liegende  Compouist  in  einer  Siiulte  von  W  ieu  nach 
Frag  getragen  wurde  und  in  der  Kähe  des  Kaisers  einen  Sits  einnehmen  musstc, 
um  der  Auffiihning  seines  Werks  bequem  beiwohnen  sn  können.  Quants^ 
welcher  mit  dem  Lantenspieler  Weiss  und  dem  qpiteren  Kapellmeiater  Omu 
damals  in  dem  Biesenorobester  mitwirkte,  schrieb:  »Die  Oompositioa  ww  mehr 
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kirchenmSsng  alt  theatralisefa,  aber  sehr  prächtig.  Das  OoAoertaren  und  Binden 

der  Violinen  gegen  einander,  welclies  in  den  Ritornellen  vorkam,  ob  es  gleich 
grösstentheils  iiUB  SiUzen  beptanri,  die  auf  dem  Papier  steif  und  trocken  genug 
ausselien  mochten,  tliat  dtinnncli  hier  im  (irossen  bei  so  zablroicber  Besetzuni; 
and  in  fireier  Luft  eine  sehr  gute,  ja  viel  bessere  Wirkung,  als  eiu  galanterer, 
mit  vielen  kleinen  Figuren  und  geschwinden  Noten  gezierter  Gesang  in  diesem 
FaDe  geÜuui  haben  würde.«   Avaserdem  wurden  ttbrigens  npoh  bei  dieser  Ge- 
legetaheii  das  grosse  Te  denm  am  KrttniiiigBlage,  sowie  einige  andere  Ck>inpo- 
sitionen  von  F.  aufgeführt.    Die  Musik  bildete  überhau})t  die  Quintessenz  aller 
'l<>r  vielen  Festlichkeiten,  in  denen  sich  damals  die  Pracbtliebe  der  deutschen 
Kaiser  po^e}.     Sie  war  nicht  etwa  der  Oepfenstand  einer  blos  flüchtigen  Lieb- 
haberei oder  gar  eine  Modesache,   sondern    in   Wahrheit  ein  liebensbedüifniss; 
eine  Opernvorstellung  galt  damals  als  eine  Kunstaufgabe,  zu  deren  würdiger 
LöBung  man  keine  Kosten  scheuen  su  dürfen  glaubte.    F.'s  Zauberoper  »Alcina«| 
am  21.  Febr.  1716  ebenfoUs  im  Freien  und  «war  in  dem  weitlinfigen  Park 
des  Iiustochlosses  Favorita  bei  Wien  aufgeführt,  bot  unter  Anderem  aueh  das 
Schauspiel  einen  Seetr^ens,  welches  zwei  Flotten  von  vergoldeten  Schiffen  dar- 
-t-llten.  Die  Stellung  eines  Hofkapellmeisters  selbst  hatte,  namentlich  für  einen 
Dentschen,  ihre  groKBen  Kli[)pen  bei  dein  Anselirn,  in  welchem  die  italienischen 
Kdustler  an  allen  Höf<  n  standen.    F.,  ein  gediegener  deutscher  Charakter,  der 
Bich  mit  eigener  Kraft  zu  der  höchsten  muHikalinchen  Stellung  emporgearbeitet 
batto|  wusste  diese  Stellung  trotz  maunichfacher  körperlicher  Leiden,  die  ihn 
m  der  leisten  Zeit  meist  an  sein  Bett  fesselten  und  inmitten  einer  beroraugten 
intrignesüehtigeo  italienischen  Künstlerschaft  26  Jahre  hinduroh  energisch  su 
behaupten,  ohne  jemals  su  unwürdiger  Beclame  oder  noch  unwürdigerer  Gegen- 
intrigue  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  mit  Eifer,  Charakterfestigkeit  und  Klug- 
heit stand  er  seinen  vielfilltigon  Pflichten  ir)  der  Kirche,  der  Hofkapelle  bis 
hinnntcr,   widerspenstigen  Hofscholaren   j^egenüber,  vor.    F/s   Rnlini  strahlte 
denn  auch   weit  hinaus  über   die  (irenzen   des  JEleichs,  und  seine  zahlreichen 
Compositioncn  in  allen  Fächern  der  Tonkunst  brachten  den  doutschon  Genius 
n  Ehren  gegenüber  den  berühmteui  überall  den  Ton  angebenden  wStscAien 
ZaitgenoBsen.   Freilich  sind  dieselben  längst  Terhallt  und  von  Besserem  über- 
Ijoten,  aber  ein  theoretisches  Werk,  ein  Lehrbuch  des  Oontrapunkts,  der  »G^a- 
'liii  ad  PontoMifma  ^Wien,  1725)   hat  vollkommen  hingereicht,  seinen  Namen 
glanzvoll  bis  in  die  Gegenwart  hinüberzutragen  und  ihn   bei   allen  Denen  in 
Achtung  zu  erhalten,  welche  der  IVIusik  ein  tieferes  nnd  ernstes  Stndinm  wid- 
men.   Die  Geldmittel  zur  Herausgabe  dieses  in  ziemlicli  gutem   Latein  ge- 
Bchriebenen  Lehrbuchs  gab  Kaiser  Karl  YL  selbst  her,  und  es  wurde  1742 
h*B  Deutsche  durch  Miisler,  1761  in's  Italienische  durch  Hanfiredi,  1773  in's 
FrsnaOsische  durch  Denis  und  1797  in*s  Englische  durch  Fteston  übersetst; 
d«r  ToUständige  lateinische  Originaltitel  lautet:   *>Gradu$  ad  Bamattumt  twe 
MmuducHo  ad  compoxitionem  muncae  regulärem^  methoda  nova  ac  eerta,  non  dum 
nte  tarn  exarfo  ordinr  in  Ittrrm  rrfifa,  clahorata  a  Joanne  Jnsnpho  Fuo'.tt  Als 
F.'b  letztes  grösseres  Werk  wird   die  Oper  y>Enea  nty/i  Eli.sia,   17^1    in  Wien 
coraponirt,  genannt.    Er  selbst  starb   nach  vieljährigen  schmerzhaften  Jjeiden 
14.  Febr.  1741  zu  Wien  kinderlos  und  wurde  am  Friedhofe  der  Metro- 
politankircfae  ron  8t.  Stephan  neben  seiner  Torangegangenen  Güttin  beigesetst. 
—  In  smnen  Oompositionen  war  F.  sunSchst  und  Tor  Allem  Meister  des  Satses 
im  Sinne  jener  Zeit,  welche  in  der  correkten  Ausführung  künstlicher  contra» 
punktischer  und  fugirter  Stimmenverflechtung  das  höchste  Ideal  der  Musik  er- 
quickte. Seine  OpernmuRlk,  so  viel  (hivon  ühfrliaupt  noch  einigennassen  bekannt 
iüt  (in  der  Drendeuer  Bibliothek  beiinden  sich  u.  A.  die  Manuscripte  von  nElisa« 
und  »Pulclieria«),  erhebt  sich  nicht  über  das  Niveau  des  damals  beliebten  ita- 
htoiichen  Geschmacks ;  höher  steht  seine  Kirchenmusik ,  welcher  F.  mit  ent- 
*diisdener  Torliebe  und  unermüdlicher  Fruchtbarkeit  oblag.   Die  k.  k.  Hof- 
Inbliothek  in  Wien,  der  reichste  Ftndort  für  die  Werke  dieseB  Meisters  über- 
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banpt,  bewahrt  in  dieser  Qattuug  und  swar  meist  in  Originalhandeclirifleii  \l 

A.  auf:  Messen  mit  Tus^trumonf aHx'nrleitnnt;,  ein  Oratorium  t>L(1  rtnin  i^il  Signore* 
(1720),  Mysterien  vcrschicdeiicii  ( 'liiiraktcrs,  Ofrerlorieii,  Motetten  und  PsalniP, 
in  ihrrr  Art  zum  grossen  Tlieil  höchst  au>ge/eichnete,  ja  geistreiclie  Werke 
von  auBnebmender  Feinheit,  so  besouders  die  Missa  comtantiae.  Bezeicbneod 
genug  fftr  min  Ideal  ^on  geistlicher  Mosik  ist  es  übrigens,  dass  F.  selbst  für 
sein  Meisterwerk  in  diesem  Fache  die  yon  Anfang  bis  nun  Ende  im  Ksaon 
geschriebene,  Karl  VI.  gewidmete  berühmte  MUsa  eamoniea  erklärt.  Man 
könnte  dieses  »Kunststücka  füglich  den  lebendig  gewordenen  Gradus  ad  Par- 
nassnm  nennen.  Yon  den  Arbeiten  reiner  TnstruraentalmuBik  F.'s  ist  der  i>Con- 
cciitus  mu.'iiro-instrumentalis  in  8ei>Um  partitas  dirtsusn  (Nürnlu-r;^',  17U1)  am 
bekanntesten.  Hätte  F.  neben  seiner  Gelehrsamkeit  und  contrapunktischen 
TausendküuBtlerscbalt  die  Genialität  besessen,  mit  welcher  seine  jüngeren  Zeit- 
genossen Handel  und  Bach  jene  starren  Formen  hesedlten  nnd  dnrcbgeistigteii, 
wire  er,  gleich  diesen,  bei  dem  allen  auch  ein  grossor  mnsikaliseher  Erfinder 
und  Poet  gewesen,  so  würden  seine  Oompositionen  unmöglich  so  schnell  und 
BD  vollständig  in  totale  Vergessenheit  gerathen  sein.  Das  Beste,  was  F.  ge- 
schaffen, kann  die  Wahrheit  des  Satzes  nicht  urastoBsen ,  dass  erst  mit  B  icli 
und  Hiirnli  1  un.^erc  lebendige  uiici  lelipnsnüiijrc  Musik  beginnt,  und  dass  durcb 
diese  beiden  Meisler  alle  vorhrrgelu  n  len  deutschen  Tonsetzer  für  alle  Folgezfit 
auf  ein  ausschliessliches  liistorisches  Interesse  berabgodrückt  worden  sind.  \s\ 
neuester  Zeit  hat  es  Ludwig  Bitter  Ton  Kdohel  mit  eminentem  Forscherfleiss 
und  einer  unermüdlichen  Arbeitskraft  unternommen,  aus  den  mit  Gewissen- 
haftigkeit, Genauigkeit  und  Ghründlicbkeit  durchstöberten  Bocumenten  öster- 
reichischer Archive  eine  Biographie  F.'s  (Wien,  1871)  herzustellen.  Dieselbe 
enthält  im  Anhange  neben  einem  vollständigen  Register  aller  von  1631  bi? 
1710  am  kaiserl.  Hofe  zu  Wien  zur  Auffülirung  gekommenen  Opern,  OratorifD^ 
Sercnnden,  P\)st-  und  Scliäfeispielon  aiicli  noch  ein  überaus  AVcrthvoUes  tbema- 
tiscbcB  Vcrzeichniss  sümmtliciier  F.'acher  Compusitionen  (mehr  als  400  au 
der  Zahl). 

Fix'sehe  Weehaelnoten  sind  vier  Dissonansen  oder  Wediselnoten,  von  denen 
man  im  formalistischen  strengen  Satze  nur  stufenweise  auf-  oder  abgehen  durfte^ 

von  welchen  aber  der  Kapellmeister  Job.  Jos.  Fux  in  der  dritten  Gattung  de« 
Contrapunkts  dus  Weggpringen  gestattete  und  einführte.  Seitdem  wurden  dieie 
vier  N<»ten  luich  ihm  die  V.  W.  genannt. 

Fz. ,  Abkürzung  oder  Abbreviatur  für  die  dynaraischo  Vorschrift  For- 
zando  (s.  d.). 


G. 


6«  (ital.  und  frans.:  soQ.  Diesen  Buchstaben  setzt  man  in  der  Jetstseii 
eben  so  als  Tonzeichen,  wie  die  Benenn uug  desselben  als  alphabetischen  Klang* 
namen  für  die  fünfte  diatonische  oder  die  derselben  gleicherklingende  achte 
chromatische  Tonstnfe  aufwärts  von  c  ab.  Siclic  O.  Auch  eliedcm,  sicher  von  des 
Boefius  Zeit  (470  bis  r)i.'(j  n.  Chr.)  an,  wahrscheinlich  jedoch  schon  viel  frülicr, 
gebrauchte  raau  für  denselben  Klang,  der  jedoch  als  siebente  Stufe  der  örund- 
leiter  gedacht  wurde,  da»  gleiche  Zeichen  und  denselben  Namen,  welcher  Qe- 
braudi  der  griechischen  Tonbeoeidinung  und  deren  ürwurBcl  entwadisen  ist 
Siehe  Alphabet.   Um  die  Terschiedenen,  Q  zu  nennenden  Klinge  zu  kenB- 


Digitized  by  Google 


6»  -  Cbbelgrili: 


93 


zeichnen,  bedient  man  Biel),  wie  in  dem  Aitik»;l  Alpliubet  für  ulli'  alj>li:ibeti- 
schen  Tonbezeich uungen  erläutert  ist,  kUiuer,  die  Oclave  andeutenden  Zusätze. 
Man  findet  dem  entepreohend  folgende  Tonbezeiclinnngen  und  Benennungen 
för  die  venohiedenen  G.'b  in  Gobraueh.  Der  tiebte  G  genannte  Klang  wird 
dureh 

oder  O  bezeichnet  und  das  Suboontra-<?  genannt;  das  nichathöbere  wird 

oder  O  beaeiobnet  und  Contra^G  gebeiaaen;  die  anderen: 

Q,  daa  groese  G\ 
daa  kleine 

y*  oder  y,  das  eingestrichene 

odery,  das  aweigestricheue 

oder  y,  das  dreigestriehene  y  n.  s.  w. 

Was  die  jetzt  festgcstellto  Tonliöh»'  der  verschiedenen  Klänge  dieses  Namens 
anbetrifft,  so  kann  man  dieselbe  nicht  schärfer  bozeichneDi  als  wenn  man  die 
Zahl  dar  Scbwingungen  des  y^  angieljt,  die  393,75  in  einer  Sekunde  betragen, 
and  ea  den  Wiasbegierigen  selbst  flberlSsst,  sich  nach  den  Regeln  der  Akustik 
(s.  d.)  die  Schwingungßzahlön  aller  Octavt  n  davon  SU  suchen.  Noch  sei  be- 
merkt, dass  in  der  syliabisohen  aretinischen  Benennung  sol  fUr  den  alphabetisch 
7  genannten  Klang  gebraucht  wnirdo  und  die  verscliiedenen  so  zu  nennenden 
Klänge  der  Menschenstiinme  8j>ä<<  r  durcii  die  J^cnenniuif^en  (f  —  sol—re — iit  und 
ij — ut  unterschifd«;!)  wurden,  worüber  die  Ix-sonderen  Artikel  das  Nähere  bieten; 
und  dass  später  Versuche  stattfanden,  die  Sylben  lo  (s.  d.),  ye  (s.  d.)  und  tu 
(b.  d.)  beim  Singen  der  g  zu  nennenden  Töne  au  gebrauchen,  Bieae  Versuche 
erfreuten  sieh  jedoch  keiner  allgemMueren  Anerlrännung.  —  Schliesslich  sei 
Doeh  erwfthnt,  dass  man  g  auch  noch  als  Abkflnung  der  franaSsischen  Worte 

na'ui  ijaurhe,  d.  L  linke  Hand,  in  Anwendung  findet.  Im  IJebrigen  sehe  man 
in  dieser  Beziehung  such  noch  den  Artikel  G-Schlüssel.  C.  B. 

6a  ist  in  der  von  Waebrant  (1517  —  1595)  aufgestellten  Bocedifiation 
(s.  d.)  oder  Bobitation  (s.  d.)  der  Name  für  den  alphabetisch  /  au  nennenden 
Klang.  0. 

ila  ist  in  der  indischen  Musik  die  sy Ilabische  Benennung  eines  diaionischen 
Klanges  der  Scala,  nämlich  des  dritten,  der  nnserm  eis  &et  gleich  klingt;  der- 
Mlbe  führt  den  Namen  Gandkära  (s.  d.)  und  wird  durch  folgendes  Zeichen 
Botirt:  n  0. 

Gaa,  G.  M.,  oder  Gab,  ein  um  die  Wende  des  18.  u.  19.  Jahrhunderts 
zu  Heidelberg  ansässigor  tüchtiger  Violin-  und  Clavierspieler,  von  dessen  Cora- 
Position  »Sechs  ausgesuchte  Lieder«  Olannhcini.  1798)  im  Druck  erschienen  sind. 

(tabbiani,  Mass i  m  i  1  i a  n  o ,  italienischer  ^lönch  und  Organist  zu  Gussino 
im  Piemontesischen,  veröfieutlichte  1C3Ü  von  seiner  Gomposition:  »Vespri  e 
vemUi  ptr  wmodo  del  coro  a  4  vocU, 

OaM  ist  in  der  Orgelbaukunst  der  Name  für  gabelförmig  gestaltete  H5laer, 
die  xor  Kopplung  aweier  Mannale  Ajiwflndung  finden.  Stets  wendet  man  diesen 
Namen  fQr  die  gabdformig  gestalteten  Hölzchen  bei  der  Oabel-  oder  Zug* 
koppel  (s.  d.)  an,  doch  findet  man  zuweilen  ihn  auch  für  die  gespaltenen 
Klötzchen  der  Frosch-  oder  Druck  koppel  (s.  d.)  in  Gebrauch.  Diese 
letzteren,  auch  wohl  G.  genannten  Klötzchen  bezeiclinot  man  besser  durch  die 
Bbuennung  Froschchen,  s.  Frosch.  Die  ersterwähnten,  G.  genannten  Koppel- 
ihsile  sind  Holzleisten,  die  oberhalb  der  zu  spielenden  Tastatur  befindlich  sind 
nad  deren  dem  Organisten  angewandtes  Ende  einen  3,2  Centimeter  langen 
ScUita  haben.  Die  Einfügung,  Befestigung,  Bewegnngsart  und  Verwerthung 
dieser  G.  lehrt  der  Artikel  Gahelkoppel. 

Gabelgriir,  ein  Kunstgriff  der  Clavierspieler  und  Holzblase-Instrumenta- 
üflten,  um  die  Behandlung  dieser  Instrumente  in  gewissen  Fällen  bequemer  au 

* 
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Gabelkoppel  —  Gabler. 


machen,  nennen  die  Pianiaten  das  Greifen  einer  Terz  oder  Quarte  mit  dem 
dritten  und  vierten,  oder  mit  dem  vierten  und  fünften  Finger,  wodurch  das 
Ueberschlagen  der  Finger  erspart  wird;  die  Bläser  sprechen  dagegen  vom  G„ 
wenn  sie  einen  auf  ihrem  Instrumente  nicht  vorhandenen  Ton  durch  Deckung 
und  gleichzeitige  OefiFnung  anderer  Tonlöcher  künstlich  hervorbringen. 

Gabelkoppel  nennt  man  eine  überall  fast  gleichconstruirte  Art  der  Koppel 
(b.  d.).  Auf  jedem  der  Clavesverläingerungen  des  oberen  der  zu  koppelnden 
Manuale  liegt  hinter  den  Abstrakten  eine  leistenförmige  Gabel  (s,  d.)  mit  ihren 
Zinken  dem  Orgelspieler  zugewandt.  Sänimtliche  Gabeln  nennt  man  in  der 
Fachsprache  ein  blindes  oder  Koppelciavier.  Hinterwärts  sind  alle  Gabeln  an 
einer  Welle  (s.  d.)  so  befestigt,  dass  sie  insgesammt  vor-,  auf-  und  niederbe- 
wegt werden  können.  Mittelst  eines  Registers  (s.  d.)  oder  einer  Verschiebung 
eines  Manuals  kann  das  Koppelciavier  vorwärts  geschoben  werden.  Auf  den 
Claves  des  Obercluviers,  dicht  hinter  dem  Vorsatzbrette  befinden  sich  belederte, 
sanft  sich  erhebende  Klötzchen,  auf  die  die  Gabeln  hinaufgleiten,  wenn  der 
Rahmen  (s.  d.)  mit  dem  Koppelclavier  vorwärts  bewegt  wird.  Die  Tasten 
des  TTnterclaviers  haben  fest  eingeschrobene  Väterchen,  Drähte,  die  mit  den 
Abstrakten  verbunden  oben  ein  Mütterchen  von  Leder  führen.  Nach  der  Kop- 
pelung nun  befinden  sich  die  Gabeln  zwischen  den  Väterchen  und  Mütterchen, 
und  zwar  so,  dass  sie,  die  Väterchen  umfassend  den  Raum  zwischen  der  blinden 
Taste  und  dem  Mütterchen  ausfüllen.  Spielt  man  nun  auf  dem  Unterclaviere, 
so  ziehen  die  Abstrakten  desselben  die  Mütterchen  auf  die  Gabeln ,  diese 
drücken  die  Klötzchen  und  mit  denselben  die  Claves  des  Oberclaviers  nieder. 

0. 

flabelione,  Gasparo,  neapolitanischer  Tonsetzer,  gjn  1730  in  Neapel  ge- 
boren und  daselbst  auch  musikalisch  gebildet,  war  ein  tüchtiger  Kirchencom- 
ponist  und  einer  der  besten  Gesauglehrer  Italiens.  Die  Musikschule  San  Pietro 
in  Majella  zu  Neapel  besitzt  eine  Messe,  eine  Passion,  Fugen  u.  dergl.  von  ihm 
im  Manu  Script. 

Gabeltüu,  der  Stimmton  (gegenwärtig  welcher  als  fest«  Norm  zur  Re- 
gulirung  der  Tonhöhen  in  der  Vocal-  und  Instrumentalmusik  angenommen  ist 
Die  Benennung  stammt  von  einem  Tonwerkzeuge,  der  Stimmgabel,  dessen  man 
in  neuerer  Zeit  zur  Fixirung  eines  Stimmtones  sich  bedient.  S.  Chortou, 
Kammerton,  Stimmgabel. 

Gabler,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts, 
lebte  zu  Ravensburg  und  starb  um  1784.  Von  ihm  gebaut  sind  u.  A.  die 
Orgeln  in  der  Abtei  Weingarten  in  Württemberg  und  in  der  Kirche  zu  Ochsen- 
liausen,  von  denen  die  erstere  eines  der  schönsten  und  grössten  Orgelwerke  in 
ganz  Deutschland  ist,  indem  es  vier  Manuale  und  7G  klingende  Stimmen 
aufweist. 

Uabler,  Christoph  August,  tüchtiger  deutscher  Clavierspieler  und  frucht- 
barer Componist,  geboren  um  1770  zu  Mühldorf  im  Voigtlande,  war  der  Sohn 
eines  Prediges  und  von  seinem  Vater  gleichfalls  für  das  Studium  der  Theologie 
bestimmt.  Nach  in  Leipzig  vollendeten  Studien  kam  G.  1794  als  Secretär 
zum  Grafen  von  Kospoth.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  jedoch  nach  Leipzig 
zurück,  um  dort  von  Neuem  und  zwar  die  Rechte  zu  studiren,  während  welcher 
Zeit  er  zugleich  eifrig  Musik  trieb.  Im  J.  1800  war  er  als  Musiklehrer  in 
Reval  ansässig,  wo  er  sich  auch  häufig  als  Clavierspieler  mit  grossem  Beifall 
öflentlich  hören  Hess.  In  gleicher  Stellung  wirkte  er  seit  1836  in  St.  Peters- 
burg und  starb  daselbst  am  15.  April  1839.  Au  Compositioneu  kennt  man 
von  ihm  ein  Oratorium  »der  Pilger  am  Jordan«,  ein-  und  mehrstimmige  Ge- 
sänge und  Lieder,  vier-  und  zweihändige  Ciaviersonaten,  ferner  Variationen  und 
Rondos  für  Ciavier,  sowie  für  Violine,  Sonaten  und  Fantasien  für  Harfe,  Va- 
riationen für  zwei  AValdhörner  u.  s.  w.  —  Seine  Tochter  und  Schülerin,  Jea- 
nette G.,  wirkte  seit  1820  gleichfalls  in  Reval  als  anerkannte  Pianistin  und 
Clavierleiirt  riii  und  hat  auch  Mehreres  componirt. 
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frabler,  Matthias,  vorziigliclior  Orgel-  und  Clavierspiolcr  und  gründlich 
gebildeter  Musiker  überhaupt,  geborou  am  '22.  Febr.  1736  zu  Spalth,  war  um 
1769  als  Jesuit  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie  und  urd»  iitlicher  Lehrer 
der  Weltweiaheit  za  Ingolstadt,  dann  kurbaunsoher  wirklicher  Bath  und  end- 
lieh Mit  1788  Fftrrer  m  Memlkdingen  in  Buem,  voselbst  er  am  80.  MSrs 
1806  starb.  Von  seinen  musilnliBoliflii  Arbeiten  sind  nur  noob  bekannt:  »Ab- 
hmdlungen  Ton  dem  IuBtruin*-Qtaltone>  (Ingolstadt,  1776). 

tilaborgry  franzSsisdur  Physiker  zu  Paris,  gab  ein  Buch:  y>Manuel  utile  et 
mrietur  sur  In  mesure  du  fem^'i  (Paris,  1771)  heraus,  in  dem  er  som  Messen 

der  Zelt  den  Gebrauch  eines  Pendels  empfiehlt.  f 

liubraniy  vorzügliclier  Instrumentbauer,  erlernte  seine  Kunst  bei  Kirsch- 
Di  gk  (s.  d.)  zu  Petersburg  und  etablirte  sich  ebendaselbst  in  den  letzten  Jahren 
dss  18.  Jal^banderts.  Besonders  worden  die  Fortepianos  desselben  gerühmt. 
Vgl  Koeh*s  Jonmal  der  Tonknnst  Seite  195.  t 

Gabriele,  Domenico,  italienischer  Tonkflnstler,  wird  von  Baini  in  seinem 
Werke  öber  Palestrina  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Petronio  in  Bo- 
hqiiA  aufgeführt,  als  welcher  er  von  1487  bis  1512  gewirkt  hat.  Alle  sonsti- 
gen Nachrichten  über  ihn  fehlen.  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist  der  Violon- 
cellovirtuosu  und  Operncomponist  des  17.  Jalnhunderts  Domenico  Uubrieli 
aus  Bologna,  der  gleichfalls  als  KirchenkapeUmeieter  an  San  Petronio  ange- 
itflOt  gewesen  ist. 

Onbrlell)  Andrea,  aneh  naeh  einem  Tbeile  seiner  Gebnrtsstadt  Venedig 

Andrea  del  Canar<'ggio  (oder  Oanareio)  genannt,  war  einer  der  grössten 
itaUeuischen  Contrapunktisten,  der  würdige  Erbe  aller  Weisheit  der  nieder- 
ländischen Schule  nnd  der  Hauptträger  des  Ruhms  der  vetictianischcn  Musik- 
«rhide.  Geboren  etwa  1512  zu  Venedig,  war  er  der  Sprü.ssling  der  altadlichen 
Familie  der  Gabrieli  (früher  Cavobelli  genannt).  Seine  musikalische  Ausbildung 
erhielt  er  ganz  oder  zum  grössten  Theile  von  dem  berühmten  Kapellmeister 
der  St  ICarenskirobe,  Adrian  WillaSrt,  nnd  er  trat  1536  als  Singer  in  die 
KspeDe  des  Bogen  ein.  Sein  Hanp^bm  datirt  von  1566  an,  in  welchem 
Jshre  er  als  Nachfolger  Claudio  Merulo's,  zweiter  Organist  an  San  Marco  ge- 
worden war.  Als  erster  Organist  dieser  Kirche  und  als  hochgefeierter  Ton- 
lehrer starb  er  im  J.  1586.  Sein  Name  wurde  nicht  blos  in  Italien,  sondern 
anrh  in  Deutschland  den  glänzendsten  beigezählt,  was  bei  dem  lebhaften  Ver- 
kehre Venedigs  mit  den  grossen  deutschen  Handelsstädten,  namentlich  Augs- 
burg und  Nürnberg,  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Einen  der  wärmsten  Gdnner 
and  Verehrer  fimd  er  in  Folge  dessen  an  dem  reioben  Grafen  Fugger  sn  Angs- 
boig,  nnd  lahbmebe  dentsche  Tonkflnstler  wanderten  naeb  Tenedig,  um  sieb 
bei  ihm  in  der  Musik  vollends  auszubilden,  so  besonders  Hans  Leo  Hassler 
ans  Nürnberg,  der  1584  noch  G.'s  Unterricht  genosB  und  zugleich  ein  inniges 
Freundschaftebündniss  mit  dessen  Ne£Fen  und  Schüler,  Johannes  (G-iovanni)  G., 
schloss.  Verschiedene  Staats-  und  Siegesfestlichkeiten  der  Republik  boten  G. 
Gelegenheit,  in  kirchlichen  und  weltlichen  Compositionen  die  Grösse  seines 
schöpferischen  Genius  hervortreten  zu  lassen,  und  stets  erhob  gerade  er  sich 
m  allen  Mitbewerbern  anf  den  Glanspnnkt  der  Ehre,  so  bei  der  Anwesenbeit 
des  Königs  Heinrieb  III.  Ton  Frankreiob  in  Venedig  im  J.  1574,  sn  dessen 
feierlichem  Empfang  G.  mit  Comporition  einer  gliinzriiden  Festmusik  betrant 
war.  Zu  diesem  Zwecke  schrieb  er  zwei  Stücke,  beide  für  zwei  Chörei  eines 
zu  12  und  das  andere  zu  H  Stimmen,  beide  in  der  Sammlung  r»Oemme  mnncdlU 
(Venedig,  1587)  mit  abgeilruckt.  Was  die  Würdigung  G.'s  nach  seinen  Wer- 
ken überhaupt  betriflt,  so  ist  zunächst  der  Standpunkt  und  die  Epoche,  in 
vsMier  er  wirkte,  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Venedig  besass  damals  be- 
rsits  eine  Mnaiksehnle,  welehe  vor  der  rOmischen  den  Vomg  des  Alters  hatte 
and  MSaner  in  ihrer  llGtte  s&blte,  welebe  an  den  benrorragendsten  Tonkttnst^ 
lern  ihrer  Zeit  geborten.  G.  selbst  war  einer  der  jüngeren  aus  ihnen;  nach 
euiein  Adrian  Wülaert»  neben  einem  Cyprian  de  Bore,  Zarlino,  Costanso  Porta 
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der  Bewundening  Venedigs  würdig  m  werden,  war  die  seliwierigsie  Aa%abr 
fttr  einen  Tonsetser,  und  er  löste  sie  mit  aberraschendem,  mit  dem  glünaend- 
sten  Eirfolge.   Mehr  als  seine  Yorgftnger  besass  er  die  Kunst,  in  den  compli- 

eiricstcii  Tonmassen  klar  und  wahrhaft  Bchöpferisch'  an  bilden;  Tielatimmige, 
mannigfach  gegliederte  Chöre  wusste  er  mit  einander  su  verbinden  und  zu  im- 
mer neuen,  höheren  Eflekten  au bzu prägen.  Doch  war  alles  dies  niclit  auf  eitlen 
Siniienprunk  berechnet,  SDiuleni  mit  dem  liolien  Ernste  wahrhaft  religiöser  Würd»- 
und  Begeisterung,  wie  si»-  ü^t  wibserniasst  ii  auch  der  Vt  rlasaung  und  Volk^^'r- 
siuuung  Venedig'»  eigen  war,  geBchmüukt.  Uud  hierin  ragte  Gr.  über  seine 
▼enetianischen  Zeitgenossen  weit  hervor;  nuyestfttisch  feierlieh,  oft  tiefbeMhaa- 
lieh,  setste  er  sieh  nienuds  ftber  die  hohen  Anforderungen  der  Kirche  hinaus 
und  verdient,  vor  allen  Venetianern,  mit  dem  damals  in  ßom  au%egaiig!enen 
mächtigen  Kiinstgestirn  verglichen,  »der  Falästriua  Venedige«  genannt  zu  wer» 
den.  Das  würdigst*'  Zcugniss  seiner  Künstlergrösse  bieten  wie  in  einem  Brenu« 
punkte  die  r>Psalmi  j^ocnitentialesa  (Busspsahue)  Venedig,  1583),  welche  in  ab- 
weichender Auirassung  von  der  Behandlung  l'rüherer  Tonsetzer  dieser  Psalnn-n 
den  Gipfel  religiöser  Ausdrucksweiso  erreiclien  und  von  ilirom  (JumpouisU'U 
selbst  seinen  übrigen  Werken  vorgezogen  wurden.  Von  seinen  Gesang»  uud 
Instmmentalwerken  seien  hier  snmmariseh  aufgeftihrt:  nMotetU  a  dngue  vod* 
(Venedig,  1565,  2.  Ausg.  1584);  ein  Buch  seohsstimmiger  Messen  (Venedig. 
1570);  fUnfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1572);  ^Madrigali  a  cinqur  e  sei  voci 
eon  un  diaJogo  ad  ottoa  (Venedig  und  Nürnberg,  1572);  »II  primo  Ubro  de'  ma- 
drlijali  a  fre  vocU  (Venedig  und  Nürnberg,  ir)75);  r^TJJier  I  cantionum  crrh  i^'ta^' 
4  vor.  omniliKs  sanctor.  solennitatihus  deservicnlium^  (Venedig,  157G);  r>Onn(ioii!  :<i 
sacraruin  pars  /,  G— 10  tvvc*.«  (Venedig,  1578);  t>Madrigali  a  3—6  voci  Hb.  II 
e  JIIvL  (Venedig,  15ö2  uud  »Canzoni  aUa  francese  per  Forijano^i  (Venedig', 

1571,  2.  Aufl.  1605);  itSonaU  a  einqua  per  i  siromeufU  (Venedig,  158G).  Femer 
befinden  sieh  noeh  viefe  einzelne  Stüdce  von  ihm  in  dem  von  seinem  IVefiSen 
herausgegebenen  Werke  »OaiUi  eoneerd  M  Andrw  e  Oiooanni  GhArieli,  orymiiMti 
deüa  serenittima  signoria  di  Venezia,  contiuenti  musica  di  chiesa,  'madrigali  fil 
altri  per  voci  e  sfrominti  musirali  a  6,  7,  8,  10,  12  c  IG«  (Venedig,  1587)  und 
ebenso  in  vielen  anderen  Sammlungen  der  damaligen  Zeit;  Orgelstücke  von 
Andrea  G.  endlich  sind  mit  solchen  seines  N eilen  in  folgenden  Saramlungeii 
erschienen:  »Intonazioni  d'oryano  Uh,  /«  (Venedig,  159iJ)  und  t>liicercari  per 
Vargano  Ub,  2  e  (Venedig.  1587).  —  Andrea  G.'s  eben  erwähnter,  noch  be- 
rühmterer Neffe  und  Sohfiler,  Giovanni  (Johannes)  G.,  geboren  im  J.  1557 
SU  Venedig,  genoss  schon  in  jungen  Jahren  eines  nicht  unbedeutenden  An* 
Bebens,  da  in  eine  Sammlung  »/Z  secondo  Ubro  di  madrigali  a  5  vod  de*  Jkniäi 
virtuosi  del  serenittimo  duea  di  Baviei'a,  eon  wia  a  dieeim  (Nürnberg,  157ri) 
auch  l)ereit8  Stücke  von  ihm  als  .Jüngling  aufgenoramen  Bin<l.  Im  J.  l.'>8.'> 
wurde  er,  nach  Claudio  Mcrulo's  gänzlichem  Rücktritt  vom  Kirchendienst  in 
Venedig,  neben  seinem  Oheim  als  Organist  der  ^larcuskirche  angestellt.  Wie 
dieser,  stand  auch  er  mit  deu  doutscheu  MuaikkapoUcu  iu  lobhaftem  Verkehre; 
namentlich  bewahrte  sein  berOhmter  Mitschfller  Ii.  Basaler  ihm  treue  Freund- 
schaft. Unter  seinen  Qönnem  aShlte  er  in  Deutschland  besonders  den  Heiaog 
Albrecht  V.  von  Baiem  und  dessen  Söhne,  sowie  das  grSfl.  Fugger'sohe  Haas 
in  Augsburg.  Er  vorzugsweise  war  zu  Ausgange  des  IG.  Jahrhunderts  einer 
der  von  den  Deutschon  am  meisten  geschützten  und  geehrten  Tonmeister,  was 
aus  sieben  verschiedenen  Sammlungen  meist  geistlicher  Gesänge  hervorgelit,  von 
denen  bis  IGO'.I  sechs  in  ?fiirnberg  gedruckt  wurden  uud  worin  seine  Compo- 
sitiouen  der  Zahl  und  dem  Werthe  nach  weitaus  den  ersten  Hang  einnehmen. 
Später  sind  ausser  dem  Fhrileg.  port.  von  Bodeuschatz  noch  zwei  neue  Samm- 
lungen hinzugekommen.  Auch  als  Lehrer  der  Tonkunst  war  O.  weit  und  breit 
gesucht.  So  sandte  der  Kurförst  Morita  von  Sachsen  den  Juristen  und  treff- 
lichen Sänger  Heinrich  Schütz,  der  sich  ganz  der  Musik  widmen  woUt^  nach 
Venedig  su  G.,  um  bei  diesem  die  bereits  gewonnene  Musikbildung  an  erweiteni. 
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Sriiütz  blieb  vier  Jahre  lang,  bis  zum  Todesjahre  G.'s  (1613)  dessen  Schüler 
and  rülmit  später  von  seinem  Lehrer:  »Als  ich  wieder  nach  Venedig  kam,  ging 
icli  imei  vor  Anker,  wo  ich  als  Jüngling  unter  dem  grosBeu  Gabriel!  die  ersten 
Lehijahre  meiner  Kumt  zugebraoht  luitte.  Ja,  Gabrielil  Ihr  uneterblicheD 
Götter,  weleh'  ein  Mann  war  derl  Hfttte  ihn  das  wortreiche  Alterthom  gekannt, 
den  Amphionen  wfirde  es  ihn  Torgezogen  haben;  oder  wünschten  die  Musen 
Vermählung,  so  hesäMe  Melpomene  keinen  anderen  Gemahl  als  ihn,  solch'  ein 
Meister  des  Gesanges  war  er.  Das  verkündet  der  Ruf,  aber  der  beständigste. 
Ich  selbst  war  dess  reiclilich  Zeuge,  der  ich  ganzer  vier  Jahre  lang  seines  Um- 
gaoges  genoss,  gar  sehr  zu  meinem  Frommen.«  Unti  r  G.'s  Schülern  sind  noch, 
•1b  Ton  ihnen  selbst  bezeugt,  zu  nennen:  Aloys  Grani  und  i^iichael  Prüturius, 
der  im  dritten  Theüe  seines  Syntagma  musicum  dieses  seines  Ldurmeisteni  mit 
d«n  ehrenToUsten  nnd  hewnndemäten  Ansdrfleken  gedenkt  Q-.  selbst  starb, 
vie  seine  GMupchrift  in  der  Kirche  an  San  Stefono  wül  Venedig  verkfindet, 
am  12.  Aug.  1613,  noch  heute  geehrt  als  ein  Meister,  der  am  Markstein  der 
Zeit  der  älteren  Musik  blüht  und  in  den  Anfang  einer  neuen  Periode  hinein- 
reicht, ohne  seine  Selbstständi^'keit  und  Wirksamkeit  für  das  Bestt'hende  und 
Werdende  zuglcicli  zu  schwächen.  AVeder  hing  er  sich  zäh  an  das  Alte,  noch 
gab  er  sich  dem  Neueren  in  überstürzender  Hast  liin;  er  suchte  aus  Allem 
Iwnu,  was  ihm  das  Beste  achieu,  folgte  der  uatüriicheu  Eutwickelung  der 
Moak  nnd  hatte  keineswegs  an  dieser  Eniwkkelnng  einen  nnbedentenden  An« 
tIteU;  in  ihm  aeigte  sieh  die  yollste  nnd  reichste  EntlUtnng  der  Mnsik  der 
frühwen  Tenetianischen  Schale,  ihre  ganse  Eigenthfimlichkttt  nnd  man  kann 
100  ihm  ahnlich,  nur  noch  in  gesteigertem  Maasse  wie  von  seinem  Oheim,  be- 
'»Äopteri,  dass  die  Pracht  und  Grossartigkeit  des  damaligen  yenetianischen 
Staats-  und  Volkslebens  sich  in  seinen  Werken  abspiegelt.  »Hatte  Willaert«,  * 
a*gt  Winterf«  Id,  »in  seinen  getheilten  Chören  die  Tonart  zuerst  als  harmoui- 
«dien  Girundgedankeu  ahnen  lassen  (da  die  gegen  einander  und  mit  einander 
tfiwitenden  Tonmassen  sich  wenig  geeignet  zeigten  zu  künstlicher  Entwiokelung 
^Melodien,  wie  sie  der  niederlftndischen  nnd  römischen  Schule  eigen  waren), 
war  Qyprian  de  Bore  weit  hinansgeschweift  über  die  damals  bestehenden  Ghren« 
sei)  (le.H  Tonsystems  nach  neuen  Ausdrucksmitteln  für  seine  Gedanken,  so  sehen 
^ir  die  tiefste  Eigenthümlichkeit  der  Tonarten,  die  zartesten  Beziehungen  der  . 
•^löen  zur  anderen  hervortreten  in  Gabrieli's  Werken.  Das  llerkömmliohe,  die 
ujimittelbare  Beziehung  auf  die  überlieferte  Kirchenweise,  da  ausgenommen,  wo 

»eine  Gesänge  dem  Kirchengebr.nu  he  gemiiss  dureh  sie  anstimmen  lassen 
Vinte,  hat  er  ganz  verlassen,  um  so  inniger  aber  in  dem  zuvorgedachten  Sinne 
Mch  der  Grundform  angeschlossen,  in  welcher  jene  alten  Kirohenweisen  durch 
>^Bere  Hothwendigkeit  bedinget  erschienen  waren.  Ebenso  tritt  die  strenge 
i^oonische  Form  nirgends  mehr  abaichtUch  nnd  als  solche  bei  ihm  hervor;  be- 
lebend aberall,  nicht  bedingend,  soll  der  bewegende  Grundgedanke  sein.  Jene 
«nnreirlte  Yerfleclitung  der  alten  kirchlichen  Kunst  aber,  sofern  sie  das  Ohr 
iJichl  mehr  zu  vernehmen  vermag,  ist  ganz  bei  ihm  ausgeschlossen.«!  Die  von 
Cyprian  de  Rore  zu  Gunsten  eines  lebendigen  und  leidenschaftlichen  Ausdrucks 

Madrigal  in  Anspruch  genommene  und  auf  seinen  Vorgang  hin  bald  nah 
^  fern  anigefasste  Chromatik  fand  in  Q.  einen  der  ersten  entschiedensten 
Vertreter.  Ton  seinen  bedeutendsten  Werken  sind  ausser  den  bereits  oben 
Angefahrten  an  nennen:  ^Saerae  tymphoniae  7,  8,  10,  12,  14,  15  «4  16  «sei 
^'x-lhu*  quam  instrtmmUt*  (Yene  lig,  1597,  neue  Ausg.  1615),  Ton  denen  noch 
•(m  altere  Ausgabe  existiren  soll;  «Ueliquiae  mcrorum  roticenfnum  CHov.  Oabrielif 

Leonis  /fussWi  etc.  motelffw  0,  7,  8,  9,  10,  14,  1(1,  18,  19  vocumn  (Nürn- 
^'^rg,  1G19).  Letztere  Sammlung,  welche  19  Compusitionen  von  G.  enthält, 
ein  Freund  (t.'s,  der  Nürnberger  Kaufmann  Georg  Gruber,  heraus.  Seine 
■•■UBthchen  Arbeiten  überhaupt  in  geordneter  Zusammenstellung,  sowie  Eiu- 
l^^tCBdoces  über  beido  Qabridi's  fin^  sich  in  dem  sehfttabaren  Buche  von  K. 
voa  Wuiteiftld  »Johannes  GabrieU  und  sein  Zeitalter«  (BerUn,  1884). 
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Gabrieli  —  Gabrielli. 


Gabrleli,  Cattcrina,  s.  Qabriclli. 

Uabriell)  Domenico,  italienischer  ViolonccUovirtuose  und  Operncomponwt, 
»r»'boren  um  1640  zu  Bologna,  hatte  an  der  dortigen  Kirche  San  Petrouio 
Anstellung,  kam  aber  dann  in  die  perHÜnlichen  Dienste  deH  Cardinais  Pamfili 
tu  Rom.  Nach  seiner  Geburtantudt  zurückgekehrt,  ist  er  um  1C90  gestorben. 
Von  seinen  Opern  lassen  sich  noch  folgende  Titel  aufführen:  »Clearco  in  Ne^ 
groponte^i,  rtCiro  in  Lidiaa^  vRodoaldo  re  <rifaliau,  ^Teodora  Augu^taa,  j>La  gene^ 
roia  gara  tra  Cesare  e  Pompeo<if  nCarlo  il  grandev.  und  nAfaurizioa,  welche  von 
1683  bis  1691  auf  verschiedenen  Bühnen  Italiens  in  Flor  waren.  Ausser 
Opern  erschienen  aus  dem  Nachlasse  G.'s:  i>Cantat^  a  voce  solaa  (Bologna,  1691. 
mit  einer  G.  feiernden  Vorrede  von  Marino  Silvani);  »Vexillum  päd«  a  AJfo 
solo  con  stromenti^  (in  einer  Sammlung  von  Motetten,  Bologna,  1695);  nCrighf, 
correnti  e  sarabande  n  due  Violini  e  Violoncello  con  Basso  continuot  (Bolognit, 
1703).  ^ 

Oabrieli,  Franc esca,  vorzügliche  italienische  Sängerin,  genannt  la  Ga- 
brielina  oder  von  ihrer  Geburtsstadt  la  Ferrarese^  ist  im  J.  1755  zu 
Ferrara  geboren.  Ihrer  schönen,  geschmeidigen  Stimme  wegen  wurde  sie  schon 
früh  in  das  Conservatorium  Ospedaletio  in  Venedig  gebracht,  welches  damals 
unter  Direktion  Sacchini's  stand.  Im  J.  1774  debütirte  sie,  vollständig  aus- 
gebildet, auf  dem  Theater  San  Samuele  in  Venedig  mit  solchem  Erfolge,  dass 
sie  als  Primadonna  buffa  angestellt  wurde,  in  welcher  Eigenschaft  sie  auch 
auf  anderen  Opernbühnen  ihres  Vaterlandes  mit  dem  grössten  Beifall  saug, 
so  noch  1778  in  Florenz  und  1782  in  Neapel.  Im  J.  1786  war  sie  in  London 
engagirt  und  trat  dort  u.  A.  mit  der  Mara  zusammen  auf.  Erst  1789  kehrte 
sie  aus  England  in  ihre  Heimath  zurück,  woselbst  sie  noch  in  Turin  sang, 
sich  aber  bald  darauf  von  der  Bühne  zurückzog  und  1795  in  Venedig  starb. 
Bei  einer  einnehmenden  Persönlichkeit,  aber  allzu  freien  Umgangsart  besass  sie 
in  ihrer  Blüthezeit  glänzende  und  gut  geschulte  Stimmmittel,  denen  im  ge- 
tragenen Gesänge  jedoch  ein  tieferer  Ausdruck  abging. 

Gabrielli)  Catterina,  hochgefeierte  italienische  Sängerin,  eine  der  be- 
rühmtesten Künstlerinnen  des  18.  Jahrhunderts  überhaupt,  wurde  am  12.  Novbr. 
1730  zu  Rom  geboren  und  war  die  Tochter  eines  Kochs  des  Fürsten  Gabrielli, 
von  dem  sie,  du  er  sie  hatte  ausbilden  lassen,  den  Namen  annahm,  während 
die  Italiener  sie,  in  Erinnerung  des  Gewerbes  ihres  wirklichen  Vaters,  la 
Cuochettina  (das  Kind  des  Kochs)  nannten.  Ihren  Gesangunterricht  über- 
nahmen in  Folge  der  Munificenz  des  genannten  Fürsten  Garcia  (mit  dem  Bei- 
namen lo  Spagnoletto)  und  Porpora,  und  sie  selbst  sang  seit  1747,  wo  sie  so- 
fort in  Lucca  als  Sofonisbe  in  Galuppi's  gleichnamiger  Oper  Bewunderung  er- 
regte und  selbst  den  berühmten  Sänger  Guadagni  in  den  Schatten  stellte,  auf 
verschiedenen  grossen  Bühnen  ihres  Vaterlandes.  Im  J.  1750  war  sie  das 
Entzücken  der  Neapolitaner,  besonders  als  Didone  in  der  Oper  von  Jomelli, 
deren  grosse  Arie  s>Son  regina  e  sono  amafitev.  sie  so  styl-  und  ausdrucksvoll 
sang,  dass  Alles  für  sie  schwärmte.  Auf  Metastasio's  Veranlassung  ging  sie 
nun  nach  Wien,  wo  sie  von  diesem  Meistor  noch  Unterricht  in  Declamation 
und  im  Spiel  erhielt  und  von  Franz  I.  zur  Kammersängerin  ernannt  wurde. 
Im  J.  1765  verliess  sie  "Wien  und  erregte  zunächst  in  Palermo  das  grössten 
Aufsehen,  voran  natürlich  durch  ihren  vollendeten  Gesang  und  ihr  anmuthiges! 
Spiel,  dann  aber  auch  durch  ihre  Launenhaftigkeit  und  durch  die  Widerspenstig- 
keit, mit  der  sie  selbst  dem  Vicekönig  Trotz  bot.  In  Parma  1767  gewano  sie 
ausser  der  allgemeinen  Bewunderung  auch  noch  die  besondere  Liebe  des  In- 
fanten Don  Philipp,  so  dass  sie  ein  Jahr  später  heimlich  entweichen  musste, 
um  dem  eifersüchtigen  Fürsten  zu  Gefallen  nicht  ihre  Bühnenlaufbahn  tu 
unterbrechen.  Sie  folgte  hierauf  dem  schon  lange  an  sie  ergangenen  Rufe  der 
Kaiserin  Katharina  II.  nach  St.  Petersburg,  blieb  daselbst  mehrere  Jahre  unter 
glänzenden  Verhältnissen  und  sang  erst  1777  wieder  in  Venedig  an  der  Seit« 
Pachiarotti's,  der  aus  Scheu  vor  einer  solchen  Rivalin  zuerst  gar  nicht  aufm- 
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treten  wagte.  Nach  «inam  erfolgreichen  Aufenthalte  in  London  hegab  ne  sich 
1780  Bach  Mailand,  wo  sie  es  mit  dem  berühmten  liareliMi  noch  immer  auf- 
nolimen  konnte.  Sie  sang  jedoch  nur  noch  eine  Saison,  zog  sich  darauf  nach 
Hüin  iu  (1.18  Privatleben  zurück  und  starb  daselbst  im  April  17i)G.  Ihr  emi- 
nentes TaUnt  war  ebenso  sehr  mit  Eigensinn  und  Launenhaftigkeit,  als  mit 
spradeludem  Geist  und  mit  Wohlthlitigkeitssinn  gepaart,  so  dass  sie  in  gleichem 
Mmm  'venihrt  und  gefeiert,  wie  gescheut  und  gefürchtet  wur. 

Qakrtalliy  Kioolo,  Graf  tob^  talentvoller  itaUeniieher  Componiit-Dilettaaii 
einer  altadeligen  Familie  entstammend  und  nm  1610  su  Neapel  geboren,  machte 
bei  Basti  Gesangs-  und  bei  Donizetti  Compositionsstudicn.  Seit  1835  trat  er 
in  Neapel  vielfach  als  Ballet-  nnd  Opemoomponist  auf,  und  bis  1847  zählte 
man  an  70  Partituren,  von  denen  einige  ziemlich  grossen  Beifall  fanden,  so  von 
seinen  Opern:  »/  thtti  per  J'anatismou,  nfl  paJre  tiella  defnitante«,  uLa  lettera 
yt^r/ulaa,  i> U (iff'amato  senza  danarov,  nll  condannatu  di  iSaragosaaUf  i>Oiulia  di 
ToloMua,  »II  gemeüo*  u.  s.  w.  Seit  1850  lebt  er  iu  Paris,  wo  seine  Ballet- 
mnsiken  (»fiesMUMi,  1854,  »Im  dfetn^  1856  nnd  besonders  ^I/HoSU  de  Meukum, 
1861)  gans  bedeutenden  Erfolg  hatten  und  seine  Oper  »Bon  0regorio€  (1859) 
imd  »Le  peüt  counn*  (1860)  mit  Beifall  aufgenommen  wurden. 

Gabrielskl^  Johann  Wilhelm,  vortrefflicher  Flötist,  geboren  am  27.  Mai 
1791  zu  Berlin,  war  der  Sohn  eines  TTnterofficiers  der  Artillerie,  der  dem  Sohn 
fihoD  frülizeitig  einigen  Violinunterricht  ertheilte,  so  dass  derselbe,  noch  Knabe, 
im  Stande  war,  bei  Tanzmnsiken,  die  der  Nebenerwerb  der  Familie  waren,  mit- 
zuwirken. Neuu  Jahr  alt,  wurde  er  durch  einen  Schulkameraden  ermuntert, 
FlStenspiel  su  treiben  und  &nd  auf  diesem  Instrumente  bei  einem  Artiihrie* 
HsupfemaiiB,  Namans  Vogel  und  bei  dem  Kammermusiker  A.  SehrSek  hin- 
reichende Unterweisung,  so  dass  er  1810  schon  SffraUioh  auftreten  und  aueh 
als  Lehrer  fnngiren  konnte.  Im  Begriff  1813  dem  Aufrufe  des  Königs  gegen 
Frankreich  als  freiwilliger  OavaUerist  zu  folgen,  brach  er  beim  ersten  Proberitt, 
in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde,  den  Arm  und  musste  zurückbleiben.  Er 
Hfsa  sich  1814  als  Flötist  bt  iin  Theater  in  Stettin  engagiren  und  beschäftigte 
sich  dort  nebenbei  als  Naturalist  vielfach  mit  Composition;  eigentliche  theo- 
i«tische  Studien  machte  er  erst  seit  181 G  in  Berlin,  wo  er  königl.  Kammer- 
■uaker  geworden  war,  und  swar  beim  Ki^lmeister  Qflrrlioh,  spiter  beim 
KipeUmaister  Seidel  und  anletst  beim  Musikdirektor  Bimbach.  Als  FlQtist 
htt  er  sich  auf  Kunstreisen  durch  Horddeutschland  von  1812  an,  1822  auch 
in  Warschau,  vortheilhaft  bekannt  gemacht  und  als  Componist  ist  er  mit  Oon« 
erten  und  Solos,  Duos,  Trios  und  Quartetten  für  Flöte,  sowie  mit  einigen 
OMangstücken  aufg^etreten.  Er  starb  am  18.  Septbr.  1846  zu  Berlin.  —  Sein 
Bruder  und  Schüli  r  Julius  G.,  geboren  am  4.  Decbr.  18üG  zu  Berlin,  erregte 
tcLoD  seit  seiuem  11.  Jahre,  wo  or  zuerst  öffentlich  auftrat,  aln  talentvoller 
ilMist  die  Sffiantliohe  AuAnerksamkeit  Als  Hautboist  im  iwiiteD  Garderegi- 
aoit  su  Fuss  seit  1821  studirte  er  eifrig  die  Theorie  der  Musik.  Yom  MOitftr 
1825  entlassen  und  als  Musiklehrer  thätig,  blies  er  Tielfaeh  aushül&weise  in 
der  fcSnigl.  KapeUe,  worauf  er  auch  bald  die  definitive  Anstellung  als  Elammer- 
musiker  erhielt.  Er  liess  sich,  namentlich  in  Berlin,  häufig  öffentlich  mit  Bei- 
fall koren  und  fand  auch  als  Componist  für  sein  Instrument  grosse  Anerkennung. 
Im  Druck  erschienen  sind  jedoch  nur  zwei  Fantasien,  Nach  langjährigem  Dienste 
penwonirt  und  durch  den  Kothen  Adlerorden  ausgezeichnet,  lebt  er  in  Zurück- 
gttogenheit  noch  gegenwärtig  in  Berlin.  —  £in  Sohn  Johann  Wilhelm's,  Na- 
was  Adolph  G.,  wirkt  gegenwirtig  als  erster  ÜStitfc  der  Hol-  und  Opern« 
kapcQe  an  Berlin. 

^     Oabisly  Ginlio  Oesare,  s.  G-ahuzio. 

Oabnsiij  Yincenzo,  trefflieber  italienischer  Glesangcomponist  und  Sing« 

Wirer,  ist  um  1804  zu  Bologna  geboren,  woselbst  er  ufründliche  Musikstudien 
l>eiiiQ  Padre  Mattei  trieb.  Im  J.  1825  gin^  er  nach  London,  wo  er  sich  als 
Cresanglehrer  und  als  Instructor  und  Accompaguateur  bei  der  italienischen  Oper 

!• 
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Ansehen  und  ciu  Veriuögeu  erwarb,  e})eiiBo  als  Componist  TOn  Canzonen  nnd 
Duetten  'zur  Büllcbtheit  gtlani^tc  Um  ISlo  kehrte  er  in  'sein  Vaterland  zu- 
rück und  suchtf  durch  dit«  Oper  nCUmenliiia  di  raloisa,  welche  1841  in  Vf-ne- 
dii^  und  Mailand  zur  Auffulirung  kam,  sich  ciiieii  grösseren  Ruf  zu  Yerschalfen, 
allein  yergebeas.  Um  ao  mehr  Glück  machten  uucli  dort  seine  zahlreicheu 
Arietten,  Daette  und  Kammerrnnsikiaolieiii  die  sich  dnroh  ihre  angenehme  Me- 
lodik und  dankbare  GesangwÖBe  einschmeiobelten  und  auch  in  DentaolilaBd 
aahlreiche  Verehrer  fanden.  —  Jedenüsdls  eine  nahe  Verwandte  von  ihm  war 
die  Sängerin  Rita  Qt^  geboren  1818  zu  Bologna  und  eine  Schülerin  Teresa 
Bertinutti's.  Sie  sang  seit  1836  auf  den  grösaten  Btthnen  Italiens,  1840  auch 
in  Wien  mit  l>edout('udem  Erfolge. 

(<uhu/io,  (xiuliü  Cesare,  auch  Galiutio  und  Gabusi  geschrieben,  ita- 
lienischer Tousetzer  aus  Bologna,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jalirhuu- 
derts  Kapellmeister  am  Dom  zu  Mailand.  Von  seinen  Arbeiten  findet  man  in 
Joan.  B.  Bergamo  Pamasso  music.  Ferdinand.  (Venedig,  1615)  einige  Motetten; 
andere  Motetten  und  KirchenstttfAe  soll  er  1586  und  1587  selbstständig  in 
Venedig  und  Mailand  haben  erscheinen  lassen. 

Oaees  Brules  oder  BruloK,  einer  der  besten  und  firuohtb:irst*'n  französischen 
Troubadours  des  1.'3.  Jahrhundert«,  lebte  um  123r)  in  der  Bretagne.  Da  er  iu 
einigen  Maiiuscripten  Gaste  Bit-  sich  t^epcliriebeu  iiiidet.  so  vermuthet  man,  da=s 
er  aus  der  adeligen  Kamiliti  .'.'liMchdu  NuiiicnH  aus  der  (/ham});i!^'nt-  stamme.  ^  oii 
seinen  Liedern  sind  7U  übrig  geblieben,  und  63  davon  beiluden  sich  iu  ver- 
schiedenen Manuaoripten  (einige  davon  mit  ihren  Melodien)  in  der  grosssn 
Staatsbibliothek  zu  Paria. 

9ai^  Niels  W.,  einer  der  begabtesten  nnd  tüchtigsten  Tondichter  der 
Gegenwart,  geboren  am  22.  Oktbr.  1817  zu  Kopenhagen,  war  der  Sohn  eines 
Instrumentenmachers  und  von  seiner  Familie  für  denselben  Beruf  bestimmt. 
Die  grossen  Fortschritte  aber,  die  der  juncfe  G.,  trotz  anfänglich  ungenü^'«  udtn 
Unterrichts  auf  dem  Pianofort der  (juit'irr«'  und  Violine  machte,  bewogen 
doch  endlich  den  Vater,  eine  grüudlicliere  Ausl)ildung  der  Anlagen  seines  Sohues 
zu  yeranlassen,  und  späterhin  legte  derselbe  dem  Wunsche  des  Letzteren,  sieh 
ganz  der  Tonkunst  widmen  su  dürfen,  kein  Hhnderniss  mehr  in  den  Weg.  BaU 
war  in  der  teehnisohen  Fertigkeit  so  weit  gelangt,  dass  er  als  VioUnisl  in 
die  Hofkapclle  treten  konnte,  und  nun  wagte  er  es  aueh  fleissig  mit  Compo- 
sitionsversuchen ,  von  denen  aber  vorläufig  nur  einer,  dieser  aber  auch  aufs 
V'dlkommenste  frlückle.  Eine  -'Nachklänge  an  Ossian«  betitelte  und  später  so- 
gar berühmt  gewordi  ue  Ouvertiirf  t  rhielt  nämlich  1.S41,  gemäss  dem  Ausspruclie 
Ludwig  Spohr's  und  Friedr.  Schueider's  :ils  ^r(■i^^ichter,  den  vom  Kopenhagener 
Musikverein  ausgesetzten  Preis.  Meodulssohn  braclite  bald  darauf  dies  allge* 
mein  als  gelungen  anerkannte  Werk  im  Gewandhause  su  Leipzig  zur  Anffib- 
rung  und  verschaffte  dadurch  auerst  dem  jungen  Oomponisten  einen  geachteten 
Kamen  in  Deutschland,  welcher  durch  die  Beproduction  der  mit  wahrem  Enthu- 
siasmus aufgenommenen  Sinfouie  Nr.  1  in  O-moU  noch  mehr  Gewicht  erhielt 
Mendelssohn  hatte  liitr/.u  ebenfalls  wieder  die  uneigennützige  Hand  geboteo 
und  ihm,  dem  in  seltenem  Grade  edel  und  grossdeukenden  Meister,  war  es  ein 
Hocligenuss,  dass  einer  s»  iner  jüngeren  talentvollen  Collegen  vom  kritischen 
Leipziger  Publikum  glänzend  aufgenommen  wurde.  Durch  die  ansehnüchc 
Unterstützung  des  Königs  Christian  VIII.  von  Dänemark,  seines  Laudeshemi 
wurde  es  G.  mögHcb,  zu  höherer  Ausbildung  das  Ausland  zu  besuohen,  und 
zwar  nahm  er  aus  Dankbarkeit  gegen  Mendelssohn  seinen  Weg  soerat  nach 
Leipzig,  wo  ihm  1843  von  seineu  Freunden  und  dem  Publikuna  die  freund- 
lichste Aufnahme  zu  Tbeil  ward.  Die  bald  darauf  bewerkstelligte  AufiUhruDg 
des  OssianVclit'n  Gedichts  »Coniala«,  von  G.  für  Soli,  Chor  und  Orchester  ge- 
setzt, befestigte  nur  die  hohe  Achtung,  welche  nuiu  dem  jungen  Tondichter 
zollte  und  tniLr  nicht  wenig  dazu  bei,  d;«ps  mau  ihm  nach  der  Rückkehr  vuu 
seiuer  von  Leipzig  aus  uuteruommeueu  ilalieuischen  lieiae,  im  Herbst  lb44  die 
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Leitung  der  Gewandhausconcerte  anverirailtet  da  Mendelssohn  während  dieser 
Zeit  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  IVF.  vorweilte.  Nachdem  G.  im  Sommer  1845 
seine  Heimath  besucht  hatte,  war  er  im  Winter  \^\'>  auf  1810  neben  Mendels- 
sohn Concertdirigent  in  Leipzig,  und  tiacli  desscti  Tadc  führte  er  die  Direction 
allein,  bis  er  im  Frühjahr  nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  wo  er  eine 

OrgiaiileasteUe,  die  Iieitang  der  Goneerte  dei  dortigen  Mnsikvereiiis,  1861, 
oadi  Gllier's  Tode,  auek  interimiatieob  das  Amt  einea  Hofkapellmeisten  Uber« 
nfthm  and  mm  Profoasor  der  Musik  ernannt  wurde.  In  dieser  Wirksamkeit 
■ad  einer  ununterbrochenen  Lehr-  und  Conipositionsthätigkeit  lebt  er  noch 
gegenwärtig  zu  Kopenhagen.  —  Niels  W.  (lade  geliört  in  der  heutigen  Zeit 
des  Neuromanticismus  in  der  Musik  zu  d»  ri  Bchlugfertigsten  und  talentvollsten 
Vertretern  der  alteren  Romantik,  die  vorwiegend  den  Mendelssohn'Kelu  n  Pormen 
baldigt.  Jedoch  zeigt  er  so  viel  Originalität  und  Selbstständigkeit,  di^s  er 
sieht  als.  sdavischer  Nachahmer  seines  grossen  Yorbilds  beaeioknet  werden  kann. 
Nar  die  Art  und  Weise  des  formellen  Banee,  die  Sosaere  föne,  graaiSse  Geatalt 
dar  SchSpfongen  Mendelssokn's  aogei^  ikn  nnwideratebliek  mit  sieb  fort  nnd 
traben  seinem  Künsth  rgeniüth,  seinem  einfachen  klaren  Geiste  die  nöthigc  Festig- 
keit. Hinsichtlich  der  Erfindung  besitzt  eine  entschieden  henrorstechende 
Individualität,  wclcbe  sich  besonders  durch  einen  gewissen  nationalen  Typus 
ond  durch  ein  nordisches  Colorit  kundgiebt.  Er  ist  mit  Recht  als  musikalischer 
Interpret  der  nordisciien  Sage  und  namentlich  der  Poesie  Ossian's  (soweit  die- 
selbe wirklich  vorhanden  ist)  zu  bezeichnen,  indem  er  bei  geschickter  und 
&rbenreicber  Behandliing  des  Orobestera  in  plastiseb-sokdner  Ansarbeitung  die 
•Itsn  Haldengeatahen  gewissermaasen  in  Tdnen  Torführt  und  kauptsftcklick  in 
den  beiden  Ouvertüren  »Nachklänge  von  Ossian«,  »Im  Hodklandc,  in  der  ersten 
Sinfonie  (C-moU)  und  in  d«r  Oantate  »Gomala«  seine  von  der  nordischrn  Sage 
genährte  Natur  in  origineller  und  interessanter  Weise  offenburt.  Dir-  Nord- 
Uudspoeyie  füllte  mit  ihrem  ljebens(|n«ll  das  Strombett  seiner  Eiiiptindung;  sie 
floss  hinein  in  seine  Melodik  un«l  H;irnionik  und  gab  seinen  Toubildern  Bowobl 
die  duftige,  zarte,  als  auch  tlie  kräftige,  frische  Färbung,  welche  die  Ocdaukeu 
des  Ktosllen  in  so  reicbem  und  Satketiseb  geordnetem  Weekael  zeigt.  Kidit 
aiader  als  jene  oben  angeführten  nnd  ganz  besonders  in  diesem  Geiste  ge- 
M:li:dfenen  Werke  sind  auch  einige  seiner  übrigen  Schöpfungen  im  besten  Sinne 
des  Wortes-  populär  in  Deutschland  geworden,  und  die  Concertsäle  haben  schon 
oft  wiederholt  erlebt,  welche  Sympathien  das  musikalisch  feingebildete  Publikum 
such  (t.'s  Ä-dur-Sinfonie.  der  Ballade  »Erlkönigs  Tocbl»  r  i  für  Sologesang,  Chor 
und  Orchester,  der  »>Eriihlingsph;mtHHii('  für  vier  Singstimmen,  Orchester  und 
Pianoforte  entgegen  trägt,  wiihrend  seine  ^'/-nioU- Sinfonie  und  die  in  TT-moll 
(Nr.  6),  aeine  Ouvertüren  »Hamlet«  und  »Michel  Angelo«,  soivie  seine  grosse 
(ksmatische  Ganiate  »die  Kreuafehrer«  weniger  Anklang  im  Publikum  &iden. 
Aaeh  auf  dem  Gebiete  der  Kammer-  und  Salonmusik  ist  G.  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  sehr  thätig  gewesen,  und  besonders  sind  hier  ein  Quintett,  ein  Octett 
f^ir  Streichinstrumente,  eine  Souate  für  Glavier  und  Violine,  zahlreiche  Lieder 
für  eine  Singstininie.  nborgesänge  für  gemisebton  nnd  für  Mannerchor,  seine 
Aquarellen  für  Pianoforte,  sowie  andere  zwei-  und  vierhündige  Stücke,  meist 
iß  kleinerer  Form,  aber  uiu  so  reizender  und  anmuthiger,  n.  s.  w.  liervorzu- 
hebea,  in  welchen  dieser  Tondichter  stets  seine  edle  Denkungsart  und  Beherr- 
Khang  der  Form  kundgegeben  bat.  Von  den  im  Bmek  erschienenen  Werken 
<ler  letaten  Jahre  bat  ^e  hSehst  anmnthige  und  feine  »Frfihlingsbotsoliaft«  fllr 
Chor  nnd  Orobeitar  mit  Kecht  aller  Orten  den  Preis  errungen. 

ßaebler,  Ernst  Friedrich,  verdienstvoller  Musikpädagog  und  Componist 
^on  Schul-  und  Kirchenstücken,  geboren  ISlf)  zu  Bunzlan ,  eihidt  dort  auch 
«einen  ersten  musikalischen  Unterricht  und  /war  beim  Oi)er!»  hiei-  am  königl. 
Seminar,  C.  Karow,  dessen  bester  Schüler  im  Clavier-  und  ( )r<_relsj)iel  er  war. 
Zu  weiterer  Ausbildung  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  Zögling  des  von 
A  W.  Bach  geleiteten  königl.  Instituts  für  Eirchenmnsik  wurde  und  die  Yor- 


Digitized  by  Google 


102  ^  GHwebaohar. 

leBungen  des  Professore  A.  B.  Marx  an  der  Universität  fleißBig  besuchte,  welche 
namentlich  auf  seine  Compositionsübungen  von  anregender  Einwirkung  waren. 
Als  Nachfolger  Köhler's  wurde  G.  an  das  Pädagogium  und  Waiseniiaus  zu 
Zflnkilifttt  bernfen  und  wirkt  noch  jetat  daaelbrt  in  whr  annierk«nneiid«r  Art 
in  der  Bigenicfaaft  «inM  Musikdirektor  nnd  MnuUehroni  ditser  Inatitate.  Yob 
■einen  nhlreichen  compositorischeu  Arbeiten  sind  Motetten,  der  für  Männer- 
itimmen  gesetzte  34.  Fialm,  Sohnllieder,  andere  G^eeangsachett  nnd  Oigeletäck« 
im  Dmck  erschienen. 

Oädei)  Theodor,  ein  Tanzcomponist  von  localer  Bedeutung,  lebte  im  ersten 
Viertel  des  19,  Jahrhunderts  zu  Berlin  und  liat  ausser  der  Musik  zu  einem 
Ballet  »die  Eifergüchtigen  auf  dem  Laude«  zahlreiche,  zum  Theil  beliebt  ge- 
wesene Märsche  nnd  Time  aller  Art,  sowie  einige  Gesänge  und  OlaTierstftcke 
eomponiri. 

CWUer»  Ten»  Gonferenzrath  und  erster  Blirgermeitter  fon  Alionai  ein  aus- 
gezeichneter Dilettant  und  Musikkenner,  ist  1748  zu  Delmenhorst  geboren  un  d 
starb  im  J.  1825  zu  Altona.  Er  war  als  Clayierspieler  ein  Schüler  PhiL  Em. 
Bach's.  Zahlroiche  Abhandlungen  und  Reccnsionen  von  ihm  in  verschiedenen 
Jahrgängen  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  bekunden  seine 
hervorragende  allgemeine  Intelligenz  und  seine  tiefe  Einsicht  in  das  Weseo 
der  Tonkunst. 

Gikrlehy  Weniel»  ein  gewandter  und  talentfoUer  Gomponist,  geboren  an 
16.  Septbr.  1794  sn  Zerebowita  in  BSbmen,  beenebte  bis  in  seinem  wmMm 
Jahre  die  Sokule  seines  Geburtsorts  und  kam  dann  auf  das  Piaristen^Gymna- 
nnm  au  Prag,  wo  er  sich  nebenbei  im  Yiolins|Hel  ansserordentliob  yerroll* 

kommnete.  Im  J.  1B13  bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  die  Rechts- 
wissenschaften zu  studiren.  Er  sah  sich  jedoch  bald  geuöthigt,  dieses  Fach- 
studium wegen  mangelnder  pecuniUrer  Mittel  aufzugeben  und  sich  als  Violinist 
des  Leipziger  Theaterorchesters  cugagireu  zu  lassen.  Bereits  war  er  23  Jain 
alt»  als  er  dort  anfing,  sieh  ndt  eingehenden  Mnsikstndien  an  be&saen.  üm 
1825  worde  er  als  kSnigL  Bjmtmermnsikus  in  die  Hofkapelle  an  Beilin  bernfen, 
und  im  J.  1845,  nachdem  er  Siek  bereits  dnroh  eine  Anzahl  sebr  gelungener 
Ballet-Gompositionen  bekannt  gemacht  Iiatte,  zum  Ballet-Dirigenten  der  konigl 
Oper  ernannt.  Als  solcher  im  J.  1860  pensionirt,  starb  er  im  J.  18fi5.  — 
G.  hatte  sich  einen  gewissen  localen  Ruhm  erworben,  hätte  aber,  dem  Werthe 
seiner  compositorischeu  Arbeiten  nach,  einen  weit  ausgedehnteren  Ruf  verdient 
Denn  er  besass  ein  bemerkeuswerthes  melodisches  Talent  und  war  ein  geschickter 
Kftnstler  in  Bezug  auf  Ausgestaltung  und  Ausarbeitung  seiner  Ideen,  sowie 
der  Instrumentation.  Br  hat  mehrere  Sinfonien,  Ouvertüren  und  Zwisehen* 
akftsstiioke  Ittr  das  kSnigL  Schanspiel  in  Berlin,  femer  Musiken  an  Yandenlles 
und  Localpossen,  Gelegenheits-Cantaten,  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder,  Streichquartette  und  Märsche  und  Tänze  aller  Art  geschrieben,  von 
denen  nur  das  Wenigste  im  Druck  erschienen  ist.  TTnbeBtreitbaro  Bedeutung 
gebührt  ihm  als  Ballotcoraponisten,  und  für  sein  grosses  Talent  auf  diesem 
Gebiete  sprechen  seine  Partituren  zu  Taglioni'schen  und  Hoguet'schen  Tanz- 
poemen, als  »Don  Quixote«,  »die  Lisel  der  Liebe«,  »der  Seeräuber«,  »Alsdin« 
u.  s.  w.  Aueb  iwei  Opern  ezistiren  von  ihm  im  Mannseript:  »die  Credlin« 
und  »der  Freibeuter«,  welohe  daa  Tolle  Lob  niberstebender  SaohTerstftndiger 
erfobren  haben,  aber  von  seinen  Erben  vergebens  behufs  Aufführung  ausgeboten 
worden  sind.  —  Ein  8obn  TOn  ihm,  Georg  G.,  hat  sicli  in  Berlin  als  PianiBt 
vortheilhaft  bekannt  gemaebt  und  wirkte  bis  1870  als  Bratschist  in  der  Hof- 
und  Opernkapclle. 

(«äninirieh,  Heinrieh,  einer  der  trefflichBton  schlosischen  Orgel-  und  Violin- 
spieler der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  starb  im  J.  1770  alt»  Cantor 
an  der  P&rrkirehe  in  Bunalan,  welehe  BteUnng  er  beinahe  ftlnfzig  Jahre  liia- 
durob  in  Ansehen  und  mit  Ehren  bekleidet  hatte. 

CWatbiehery  Jobann  Baptist,  frnebtbarer  nnd  gesobiekter  Oomponiit} 
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besondora  Ton  Kirohenwerken,  vnrde  am  8.  Mai  1778  zu  Sterzing  in  Tyrol 

geboren.  Sein  Vator,  Regens  chori  und  Schullehrer  dos  Orts,  unterrichtete  ihn 
■•'hon  frühzeitig  im  Gepang,  Ciavier-,  Orgel-   und  Violinspiel,  und  in  solcher 
Art  gut  vorgebildet,  kam  G.  mit  acht  Jahren  als  Chorknabe  zuerst  nach  Inns- 
bruck, dann  nach  Hall.   Von  1789  uu  besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Botzcu, 
wo  Um  der  Organist  Beiner,  Musikdirektor  Neubauer  und  Pater  Fendt  im 
Orgel-,  Violin«  und  ViolonoeUoBpiel  noob  weiter  ausbildeten,  wftbrend  er  selbst» 
am  genügende  Subsistenanittel  sieb  su  Tersobaffen,  ingleiob  eine  Art  Haus- 
lehrersielle  versah.    Schon  1795  konnte  er  in  Innsbruck  die  hrdieren  philo- 
?ophipeh»'ri  Studien  beginnen  und  wirkte  auch  dort  nebenbei  als  Musik-  und 
Sachbültel'  lsrer,  sowie  als  KirchensUnger.    In  jene  Zeit  fallen  anch  seine  ersten 
emstlicheren  Conipositionsversuche.    In  der  Kriegsbedränjp^niBs  des  Jahres  1706 
diente  er  als  Freiwilliger  im  Landsturm,  befehligte  bald  sogar  eine  Truppe 
Ton  300  Mann  und  erhielt  nach  erfolgtem  Friedenssohlusse  die  goldene  Tapfer- 
kflitsmedaiUe  Ar  Offimere.   Im  J.  1802  suobte  er  Abt  Togler  in  Wien  auf, 
der  ihn  in  sein  Harmoniesystem  einweihte  und  auf  seine  theoretisob-mueikaliscbe 
Portbildung  wohlthätig  einwirkte.    Wohlwollende  Gönner,  unter  ihnen  beson- 
ders der  Qraf  Finnian  und  sein  Schfiler,  Ghmf  Erdödy,  unterstützten  ihn  kräftig 
in  seinen  musikalischen  Bestrebungen,  so  dass  er  bei  Albrechtsberger  das  Stu- 
dium  des  Contrapunkt8  gründlich  absolviren  konnte.    Nach  einem  längeren 
Aufenthalte  in  Innsbruck  und  bei  seiner  Mutter  in  Sterzing,  trieb  es  ihn  1810 
abermals  zu  seinem  I^ehrer  Abt  Vogler  in  Darmstadt,  wo  er  mit  seinen  jüngeren 
hoehbegabten  Mitsohülem  K.  M.     Weber  und  Meyerbeer  das  bertthmt  ge- 
wordene  FreundscbailBtriumTirat  sobloss,  welobes  erst  der  Tod  auflöste.  Kaeb- 
iUm  G.  in  den  Freiheitskriegen  wiederholt  eine  Jäger-Oberlieutenantsstellung 
bekleidet  hatte,  die  ihn  bis  nach  Neapel  gegen  Murat  führte,  in  welobem  Amte 
er  bei  seinem  Regimente  auch  ein  Musikcorps  organisirte  und  mit  seinen  Com- 
positionen  versah,  erhielt  er  1817  die  grosse  goldene  Yordienstmedaillc.  Seinen 
militärischen  Verdiensten  vorzüglich  verdankte  er  es  auch,  dass  er  1823,  nach 
Preindl's  Ableben,  unter  mehreren  Mitbewerbern  das  angesehene  Amt  eines 
ersten  Kapellmeisters  am  St.  Stepbansdome  in  Wien  erUelt.    Sdn  fsmeres 
Leben  verfloss,  einer  fleissigen  compositorisoben  ThStigkeit  gewidmet,  gemSss 
den  regelmSstigen  Geschäften  seiner  Stellung,  ruhig  und  ohne  Aufregung.  Er 
hiarb  am  13.  Juli  1844  und  ruht  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof  in  Wien.  — 
Zahlreiche  Arbeiten  aller  Art,  theils  im  Druck  erschienen,  theils  im  Manuscript 
hinterlassen,  bezeichnen  sefn   ans!:ri«liiges   (^'ompositionstalent.    ]\l;in   zälilt  17 
Messen,  4  Kequieme,  27  Qradualien,  Olh  rtorien,  Motetten,  Psalme  und  Hymnen, 
Adventslieder,  Processions-Öequeutieu,  5  Litaneien,  9  Tantum  ergo  u.  dergl.; 
femer  Sonaten,  Variationen,  Divertissements,  Märsche  u.  s.  w.  für  Pianoforte 
•neb  und  mit  Begleitung;  Serenaden,  Parthien  und  Mftrsohe  f&r  Harmonie- 
murflc;  eine  Sinfonie,  ein  Ooncert  für  Clarinette,  die  Tollstftndige  Musik  su 
Kotzihue's  Sohauspiel  »die  Kreuzfahrer«,  ein  Liederspiel  »des  Dichters  Geburts- 
fest«, Lieder  und  Gesänge  für  eine  Singstimme,  italienische  Terzette,  Cantatcn, 
Vocalquartette  u.  s.  w.    Dem  Werthe  nach  stellen  die  zuerst  aufgeführten  Werke 
für  die  Kirche  am   h<)clist«  n.    Dennoch  wid<;r8j)rioht  der  überwiegende  Theil 
derselben,  wenn  auch  Eitizeines  davon  edel  und  würdig  gehalten  ist,  dem  kirch- 
lichen Geiste,  besonders  durch  ein  gemüthlichcs,  joviales  Wesen,  wie  es  dem 
Wiener  Tolkwdiarulcter  xwar  eigenthfimlich  ist,  mit  Erhabenheit  und  religiStem 
Enut  sich  jedoeh  nioht  vereinbaren  Usst 

G&rtner,  Johann,  deutscher  Flötenvirtuose,  geboren  1740  auf  dem  Peters- 
berge bei  Fulda,  erhielt  seine  technisch-musikalische  Ausbildung  durch  die  Für- 
sorge des  kunstsinnigen  Fürst  ahts  Heinrich  VIII.  von  Fulda,  der  ihn  bei  dem 
Derühmten  Wendling  in  Mannheim  aui^bildcn  Hess,  ihn  dann  auf  Reisen  durch 
Dent«chland  schickte  und  endlich  als  ersten  Flötisten  in  seine  Hofkapelle  zog. 
in  dieser  Eigenschaft  starb  (t.  im  J.  1789.  Auch  als  Componist  ist  G.  für 
leine  Zeit  bemerkenewerth  gewesen,  indem  er,  laut  Henhera  Mittheiliingen, 
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aOMer  Solos  für  sein  Instrument  aucb  Operetten  und  Cantaten  componirt  habrn 
Boll.  —  Bin  anderer  Musiker  dcsBolben  Namens,  Johann  Peter  G.,  findet 
sich  um  1665  in  der  Beihe  der  kurbraadeüburgischen  K&mmermuBiker  in  Berlin 
aufgeführt. 

(iürtncr,  Joseph,  ein  vorzüglicher  Orgelbauer,  geboren  im  J.   1796  za 
Tachau  in  Böhmen.     8ein  Vater,  Anton  G.,  geboren  um  IT.'iU,  der  Erbauer! 
der  grossen  Orgel  im  St.  Vcitsdome  zu  Prag  (1763),  wie  sein  Urgrossvater: 
waren  schon  Orgelbaaer  gewesen  und  aneh  er  widmete  sich  dieser  Kimrt.  Seine 
Lehneit  maelite  er  im  elterlichen  Hanse  durch,  arbeitete  dann  Iftngere  Zeit  in 
Prag,  zuletzt  beim  Orgelbauer  Kolb  auf  der  Kleinseite.    Im  J.  1820  etablirie 
er  sich  selbststündig.    In  seiner  ersten  Meisterzeit  entwickelte  G.  eine  ausser- 
ordentliche Thätigkeit.    Abgesehen  davon,  dass  er  fast  sämmtliche  Orgeln  der 
Hauptstadt  Prag  reparirte  und  stimmte,  für  welche  letztere  Funktion  er  ein 
ungemein  feines  Gehör,  viel  Geschick  und  Gewandtheit  besass,  baute  er  auch 
die  grössten  Werke  daselbst  um,  wie  die  Orgel  in  der  Strahover  Kirche,  ferner 
die  Tejner  Orgel  im  J.  1833|  die  grosse  Orgel  zu  St  Niclas  u.  s.  w.  Mehrere 
ganz  neue,  von  ihm  hergestellte  Werke  besiteen  die  Kirchen  bei  Mariasfthnee 
und  die  PiuristenkiTohe.   Zum  Hoforgelbauer  wurde  G.  auf  Grund  der  aner- 
kannten Vorzüglichkeit  seiner  Instrumente  im  J.  1825  ernannt.    Bei  der  1831 
stattgehabten  Gewerbeaussteilung  in  Prag  erhielt  er.  die  silberne  Verdienst- 
medaille, die  ihm  im  J.  XS'.VS  feierlichst  übergeben  wurde.    G.  verfasste  auch 
eine:  »Kurze  Belehrung  über  die  innere  Einrichtung  der  Orgeln  und  die  Art, 
selbe  im  guten  Stand  zu  erhalten«,  die  im  J.  1832  in  Prag  erschien,  3  Auf- 
lagen erlebte  und  Tom  Verfasser  auch  in  böhmischer  Sprache:  »Krätk6  pona- . 
nUm  o  varhanftchc '  im  J.  1834  herausgegeben  wurde.   G.  starb  am  30.  Mai  I 
1863  in  Prag.  M— a. 

0aertMry  Karl,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkllnstler,  seit  Jaliren 
ein  hervorragender  Vertreter  der  dassisehen  Musik  in  den  Vereinigten  Staaten, 
wurde  zu  Stralsund  geboren  und  zeichnete  sich  schon  als  Knabe  durch  musi- 
kalisches Talent  aus.    Vom  14.  bis  zum  LM.  J.iinc  machte  er  in  Grei£swalde 

eine  strenfje  Schule  beim  Direktor  Abel  durch,  dessen  Unterriclit  G.  zu  einem 
gründliclien  Künstler  erzog.    Der  Trieb  nach  witercr  Ausbildung  fiihrte  ilm 
hierauf  nach  Leipzig,  wo  er  neine  Studien  bei  Moiuklssohn,  David  und  Haupt- 
mann fortsetzte.    Darnach  ging  er  auf  Keiscu  und  liess  sich  als  Virtuose  auf 
der  Violine  hdren,  1852  nach  Amerika,   pa  er  eift  grosses  Feld  für  eine  ein» 
flussreiche  Arbeit  in  der  neuen  Welt  fisnd,  entechloss  er  sich  zu  bleiben.  In 
Boston  und  an  andern  Orten  erweckte  er  einen  nachhaltigen  Eifer  f&r  die 
eigentliche  Kunst  und  siedelte  endlich'  nach  Philadelphia  über,  wo  er  sieb  mit 
gewissenhafter  Treue  der  Verbesseruncf  des  dortigen  Geschmacks  in  der  Musik  | 
widmete,  zuerst   itii  Februar  18.')0  durch  Veranstaltung  von  classisrhcji  Concer-  | 
ten,  die  ersten  dieser  Art.  die  ülierhaupt  in  Philadelj^hia  gcf^ehen  worden  sind,  j 
Seitdem  hat  er  mit  jedem  Jahre  dem  iutelligenten  Publikum  neue  Kunstgenüsse 
bereitet»   Mit  Beihfilfe  seines  Quintett-Clubs  gab  er  einen  Winter  hindurch 
25  Nachmittagsconcerte  und  ausserdem  einige  Soireen,  worin  er  die  ausgewShl- 
testen  Meisterwerke  zur  Auff&hrung  brachte.   Als  sorgsamep  Dirigent  wie  als 
gediegener  Violinist  zeichnete  er  sich  bei  derartigen  Veranstaltungen  in  gleicher 
Weise  aus.    Nicht  minder  einflussreich   hat  er  als  Lehrer  im  Gesänge,  der 
Violine  und  dos  Pianoforte  gewirkt.    Während  des  Jahres  1HK7  gründete  er  i 
ein  Conservatorium .   das  gegcnwiirtig  in  Pliiflie  nfeht.    Seine  eigenen  (Kompo- 
sitionen sind  bedeutend;  diejenigen  für  Orchester  sind,  obgleich  in  Concerten 
aufgeführt)  noch  nicht  im  Druck  erschienen,  wohl  aber  einige  seiner  ansprechen- 
den, empfindungsvollen  Lieder.   Auch  hat  er,  zunächst  für  die  Zwecke  seines 
InstitatB,  eine  Ciavierschule  und  eine  Violiniwhule  für  Anfknger,  sowie  ebe 
vortreffliche  Gesangsschule  (Boston,  1871)  verfasst. 

GaSiuily  ein  ausgeaeichneter  italienischer  Theorbenvirtuose,  der  aa  Snde 
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das  17.  Jabrlnuiderts  zu  Born  lebte  und  in  Mattheson's  Orii.  Mub.  Tom.  I 
p.  159  an^efttlirt  wird.  f 

Gaetano,  itaUenischer  Componist,  dor  In  der  zweiten  Hälfe  des  18.  Jahrh^ 
als  Kapellmeister  angestellt,  am  Hofe  des  Königs  Stanislaus  Poniatowski  von 
Polen  lebte,  woselbst  er  u.  A.  auch  eine  polnische  Oper  »Zolnieria  Czamo* 
8icznik<t  in  Musik  setzte  und  zur  AnflFührunja:  brachte. 

OafTarol,  Jacques,  französischer  Gelehrter,  Doctor  der  Theologie  und  des 
Kirchenrecht4.>B,  Prior  und  Bibliothekar  des  Cardinais  Aichelien  in  Paris,  war 
ni  ICaooes  in  der  Provence  1601  geboren  nnd  bat  in  noch  jungen  Jahren  «nen 
Traktat:  >2>0  mutiea  BÜbromtrum  ttnpendam  Terfasst»  der  jedoeh  nnr  im  Mann« 
icript  sich  vorfindet.  6.  starb  1681  an  Sigonce.  In  den  Observ.  miscell.  T.  H 
p.  121  wird  berichtet,  daas  das  genannte  Werk  nach  1623  gedruckt  worden  aeL 

t 

Gaffi,  Bernardo,  italienischer  Claviervirtuosc  nnd  guter  Componist  aus 
(Ut  Weiidezeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  war  aus  Rom  gebürtig  und  dort 
am  Schüler  deä  Bernardo  Pasquini  gewesen.  Von  soiueu  Compositionen  besitzt 
daa  fftratL  MnaikarehiT  in  Sonderahanaen  zwei  Cantaten  Ar  eine  Singstimme 
nit  GlaTierbegleitang  im  Manuaoript  Anaaerdem  kennt  man  von  ihm  daa 
Oratorium  -»Jnnocema  gloriotaa. 

Chifforini,  Elisabetta,  berühmte  italieniache  Sängerin,  die  aber  erat  1789 
und  zwar  als  Debütantin  in  der  Oper  r.n  "Wien  auftaucht.  Bis  1795  sang  sie 
auf  den  Bühnen  zu  Venedig,  Bologna  und  Neapel  mit  grossartigera  Erfolge. 
Darauf  erliielt  sie  Anstellung  au  der  Hofoper  zu  Madrid  und  begab  sich  von 
dort  nach  Lissabon,  wo  sie  zwei  Jahre  lang  neben  Creäcentini  sang  und  das 
Pabliknm  aar  Bewonderong  binriaa.  Zn  Ende  dei  X  1800  war  aie  wieder  in 
Italien  nnd  trat  dort  bia  1812  in  Terachiedenen  groaaen  Theatern  an£  Ihr  in 
Mailand  im  Stieb  erachienenee  BOdniaa  ai^  eine  überachw&nglioh  geÜMate  In* 
tehrift  in  Yeraen,  dergemiaa  aie  eben  ao  aobdn  ala  knnitfertig  gewesen  sein 
muss. 

Gnforl  oder  Gaforio,  Franeh,  ino,  auch  häufig  latinisirt  Fi  anchinus 
•tafurius  oder  Gaforus,  ein  bedeutender  und  gelehrter  Musikliterat  aus 
Lodi,  woselbst  er  am  14.  Jan.  11  öl  geboren  war.  Da  (t.  sich  in  Folge  dessen 
in  seinen  lateiniaohen  Abhandlungen  Landensis  nannte,  so  ▼ermnthete  man 
froher  lange  mit  Unrecht,  er  aei  BVanaoae  und  ana  Laon  gebürtig  gewesen. 
Voo  aeinen  Eltern,  Bettino  G.,  einem  gewöhnlichen  Soldaten,  nnd  Catterina 
Fizaraga,  für  den  geiatlieben  Stand  bestimmt,  studirte  er  Theologie  und  Kir- 
chengesang,  letzteren,  sowie  Musik  überhaupt  bei  Goodendag  mit  dem  latini- 
sirten  Namen  Bonadics.  Nach  erhaltener  Priesterweihe  ging  G.  nach  Mantua. 
wo  sein  Vater  in  Diensten  Ludovico  Gonzaga's  stand.  Dort,  sowie  zwei  .lahro 
später  in  Verona,  lag  er  aufs  Eifrigste  musik-theoretisehen  Studien  ob.  Nach 
abermals  zwei  Jahren  begab  er  sich  mit  Prospero  Adorno  nach  Genua  und 
folgte  dem  dort  bald  daranf  vertriebenen  Dogen  auch  nach  Neapel  Dort  pflog 
er  mit  Job.  Tinotor,  GuiL  Gameriua,  Bemh.  Hyeafet  Umgang  und  hielt  mit 
Filippo  Bononio  (Philippus  von  Caserta)  öffentliche  Disputationen  über  muai* 
kaiische  Fragen.  Durch  seinen  ersten  Tractat  über  Musik  machte  er  sich  hier- 
auf alsbald  vortheilliaft  bekannt.  Krieg,  Pest  und  materielle  Bedrängniss 
nüthigten  ihn  Jedoch,  nach  wenigen  .Tahrrn  nach  Lodi  zurückzuk^ihren,  von  wo 
HUB  er,  auf  Empfehlung  d«\s  ('ant)nicu8  Barni.  die  Stelle  als  Chordirector  des 
ßischofs  Carlo  Pallavicini  in  Montioello  erhielt.  Drei  Jahre  später  ging  G. 
jedoch  als  Kirdhensänger  und  Lehrer  der  Musik  nach  Bergamo  und  endUch 
nach  Bfailaad,  wo  er  1484  ab  Doms&nger,  Lehrer  der  Chorknaben,  sowie  als 
K^ellsänger  Ludorico  Sfona's  angestellt  wurde  und  ida  5ffentlicher  Tonlehrer 
bis  zu  seinem  Tode,  am  25.  Juni  1522  sehr  verdienstvoll  wirkte.  —  G.'s  Wirk- 
samkeit ist  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  ilie  musikalisch,  n  Sludien  seinfr 
Zfit.  sowie  der  nächstfolgenden  Periode  gebliiiben,  deren  SchrinHieller  il)n 
hantig  alü  Autorität  citiren.    Obwohl  er  sich  mit  der  altgriechischen  Tonwissen- 
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iobaft  viel  boaehllftigte  und  deren  Systeme  als  Haaptgnindlage  aller  Mogiklehre 
ansah,  verlor  er  sich  doch  nicht,  wie  andere  Gleichgesinnte  in  unfrochtbare 

Sprculationen,  sondern  suchte  crnBtlich,  die  praktische  Entwickelung  der  Musik 
seiner  Zeit  zu  fördern.  Seine  bekannt  gewordenen  und  erhalten  gebliebenen, 
übrigens  sehr  unpolirt  geschriebenen  und  von  gelehrtem  Dünkel  strotzendtn 
Schriften  äiud:  1)  r>Olariasimi  ei  praeHtantUsimi  musiei  FraneJwti  Gafori  Lau- 
tkluit  Aeoriewm  opu»  mutiaas  dke^pUtm^a  (Neapel,  1480).  GeAer  imd  andere 
dÜren  swei  Gapitdftbenohriften  diaMB  Werka  irrthttmlioh  ab  Leeondere,  1480 
enohienene  Bücher  G.'a.  In  g&ndiolier  Umarbeitimg  eraoliien  genanntes  Hanpfc* 
W(  rk  in  zweiter  Auflage  unier  dem  Titel:  nTheorica  mktiea  JVwidi.  Lmd* 
(Mailand,  1492).  Eb  ist  in  fünf  Bücher  ubgetheilt,  wovon  die  ersten  vier  eine 
Art  Auszug  des  Boi^thius'schen  Tractats,  das  letzt«  eine  Auseinandersetzung  der 
griechischen  Tonalitilt  und  der  Guidon i'schon  Solmisation  enthalten.  2)  Praciira 
musieae  sive  musicae  aciiones  in  4  Lihrisa  (Mailand,  1490,  fernere  Ausg.  1497, 
1502,  1512),  eines  der  beeten  alten  musikaliscben  Werke  und  dasjenige,  dem 
G.  adnan  Hanptrulim  verdankt,  behandelt  den  Chmfut  pUmtu,  die  Notirmg, 
den  Gontrapunkt,  die  Proportionen,  daa  Tempna  n.  a.  w.  Bio  FhMke'aoh« 
Sanudnng  besitzt  von  den  beiden  genannten  und  sehr  seif  i  n  gewordenen  Weriran 
eine  aoBserordentlich  schone  Ausgabe  mit  dem  Titel:  »MuHca  utriunque  eanhu 
practica^  (Brixen,  1407).  3)  Angelicum  ac  divinum  opm  munee  Fr.  Gafurii 
l/aud.,  retjii  musiei  ecclesiaequc  Mediolaneu.sis  jdionasci:  matertia  lingua  scriptum 
etc.«  (Mailand,  1508).  Italienisch  geschrieben,  enthält  dies  Buch  fünf  kleint- 
Traotate,  Uebersetzungen,  ausgezogen  aus  den  zuvor  genannten  grossen  Werken. 
4)  JV*.  Ch^mrü  Zaud.  rßg.  um»,  publice  proßtentU  idubrique  MedioUmenn»  pluh 
natH:  i$  hrnmonia  mtuieonm  'üuinmeHiorum  oput  eie,*  (Mailand,  1518).  Die* 
aem  Wwke  sind  von  Pantaleone  Meleguli  biographische  Notizen  Q/a  angehängt, 
MI8  danon  eraiohlUeh  ist,  dass  Gr.  viele  Tractate  für  aeine  Schüler  geschrieben, 
aber  nur  diejenigen  hat  drucken  lassen,  welche  er  seiltet  Tür  die  wichtigsten 
hielt;  ebenso,  dass  er  auf  seine  Kosten  die  musikalischen  W'crkf  des  Aristides 
Quintiiianus,  Brycnnius,  Bacchius  und  I'toleniacus  aus  dem  (Jriechisciien  hat 
in's  Lateinische  übersetzen  lassen,  woraus  man  später  nicht  mit  Unwahrscheiii- 
liohkeit  BchloBs,  daaa  G.  dea  GriaoluaGben  unkundig  geweien  sda  mfine.  5) 
Apologim  Fr»  O^wrU  adornnm  Joanmem  ^ßtanum  et  eompliee»  mimmm  JtoM- 
mentesMf  eine  Überana  selten  gewordene  StreitBchrift,  aus  der  Hawldna,  der  ein 
Exemplar  davon  besass,  im  sweiten  Bande  seiner  Musikgeschiclite  Auszüge  mit- 
theilt.  Auf  dem  Titel  dieses  Buohs  fehlt  die  Jalireszahl,  doch  datirt.  es  G. 
selbst  vom  20.  April  1.520. 

(liag^i,  Giovanni,  italienischer  Organist  und  Musiklehrer,  im  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  zu  Sieua  geboren,  studirte  Mathematik  und  Mu&ik, 
letatere  bei  Lapini.  Im  J.  1802  wurde  er  als  Lehrer  am  CSoUegium  Tolomei 
au  Siena  und  als  Organist  an  Oonsistoiium  angestellte  Qerfaaoni  erwüiiii 
seiner  als  Kirohonoomponist,  fUhrt  besü^^ehe  Werke  tou  ibm  auf  und  lobt  die- 
selben sehr.  —  Eine  Namensverwandte  von  ihm,  Lucia  G.,  wird  im  J.  1718 
als  Sängerin  der  italienisohen  Oper  in  Dresden  angeführt. 

Gagliauo,  Alexandre,  französischer  Laulcnvirtuose  des  17.  Juhrluinderts, 
lieas  sich  in  Neapel  nieder  und  j^'ründcte  daselbst  eine  zur  Blüthc  gelangle 
•Scole  de  luf/terieu,  als  deren  Chef  er  von  lOliö  bis  nach  1725  thätig  war. 

tiagllanoy  eine  ausgezeichnete  und  berühmte  italienische  G^eigenbaueriamilie 
in  Neapel,  deren  Weltruf  Nieolo  G.,  geboren  um  1675  an  Keapel,  begründete 
und  dessen  Böhne  F erdin  an do  G.  (1736 — 1781)  und  Giuseppe  G^  gebofan 
1726,  gestorben  1793,  befestigten.  —  Ein  Bruder  Nieolo'e,  mit  Namen  Geo> 
naro  G.,  im  .1.  1B80  zu  Neapel  geboren,  maebte  sieh  gleiehüalls  dureh  ¥oc^ 
treffliche  (4eigenfabrikate  rühmlich  bekannt. 

rjaf^liano,  Zauobi  de,  ist  der  Familiennainc  zweier  Brüder,  die  sich  :J* 
^Madrigal-  und  Kircheiiconiponisten  ausgezeichnet  luil)on.  Der  ältere,  Murcu 
de  G.,  wurde  lu  der  letztcu  Hälfte  des  IG.  Jahrhuuderts  iu  i?loreuz  geboren 
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nnä  mnnkalisoh  Ton  Luigi  Bati,  Sobflkr  Corteocia's  und  KapeUmeiater  am 
madioeiMlieii  Flintsiibofii  anagebfldei.  Qt.  lelbit  ward«  Oanonloiis  und  KapeU- 
meuter  an  der  BaaSioa  San  Lorenao  und  war  auoli  unter  dem  Namen  V^flmtiio 
Mit^ed  der  Akademie  der  Elevati  z«  Hörens.  Er  starb  daselbst  am  24.  Febr. 
1643.  Von  seinen  Compositionen  können  angeführt  werden:  »Jfiif»  •  cinque 
voct  Ub.  la  (Venedig,  1579):  T^Responsorio  della  settimana  tanta  a  quattro  voei* 
(Venedig,  1580);  i>Il  primo  Uhro  de'  madrigalU  (Venedig,  1602);  »Mustehe  a 
una,  due  e  tre  coci  can  hasso  continuoa  (Venedig,  1615)  und  vor  Allem  die 
Oper  »Dafne;  1607  in  Mantua  aufgeführt  und  1608  in  Florenz  gedruckt,  eine 
dar  enien  Schöpfungen  diesto  Gattung  ttberhanpt  —  Sein  Bradmr,  Gioranni 
Baitiita  de  6.,  um  1580  su  Florens  geboren,  stand  in  Diensten  des  Hofes 
der  Mediois  und  war  von  1618  an  sugleieh  als  Singmeister  an  der  Basilioa 
San  Lorenao  angestellt.  Er  hat  von  1603  hie  1643  Motetten  zu  vier,  sechs, 
•cht  Stimmen  und  1606  fünfstimmige  Madrigale  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Oaf^Iiarde  oder  Gaillarde  (ital.:  Gttgliarda,  franz.:  OaiUard  oder  QaUlardise, 
?om  lai.  validuSf  d.  i.  stark,  abstammend),  ein  Hltercr,  in  der  Jetztzeit  nicht 
mehr  gebräuchlicher  Tanz  italienischen  und  zwar,  wie  mau  uuiiimmt,  römischen 
Ursprungs,  deshalb  ehedem  auch  Romanesca  genannt.  Er  hatte  ein  straffes, 
frökfiohes  und  kriftiges  Wesen,  »md  weil  demnach«,  sagt  von  ihm  Frfttorius 
(»%iiiaysifl  IZZ^  24),  «der  QuUard  mit  geradigkeii  vnd  guter  Disposition  mebr, 
als  andere  Tintse,  muss  verrichtet  werden,  als  hat  er  ohne  z^veiffel  den  Numen 
daher  bekommen.«  Er  stand  stets  in  Dreivierteltakt  (fünf  Tritte  daher  ein 
Cinque  pas  genannt)  und  hatte  wie  die  Pavane  drei  Reprisen  von  je  vier,  acht 
"der  zwölf  Takteu,  aber  nicht  weniger  und  nicht  mehr.  Wie  viele  der  älteren 
Tiinze  diente  auch  er  sowohl  zum  Singen  als  zum  Tanzen,  «da  bissweilen«,  meint 
PrätoriuB  a.  a.  0.,  »amorosische  Texte  darunter  gesetzeb  seyn,  welche  sie  in 
UisseaKaden  selbst  singen,  vnd  augleiob  tantsen,  obgleicb  keine  Bistrmnenta  dar- 
bey  vofkanden.« 

GagUardly  Bionisio  ^oliani,  talentvoller  italienischer  OperncomponiBt, 
geboren  1811  zu  Neapel,  erhielt  seine  musikalisohe  Ausbildung  auf  der  dortigen 
köm'gl.  Musikscliulc  und  trat  schon  1829  mit  seiner  Erstlingsoper  »Z'an6*7«arM> 
'  In  modUtan  nicht  ohne  Beifall  in  die  Oeffcntlicbkeit.  Bis  zum  T.  18;?5,  in 
Hi'lchem  Jahre  er  bereits  starb,  entwickelte  er  eine  grosso  Fruchtbarkeit,  indem 
'  r  nach  und  nach  folgende  Operu  zur  Aufführung  gelangen  Hess:  »/  due  gemelle^t 
»£•  stregß  di  DttM^Uuel»,  »II  kmgrwü  di  Thmingian  (später  auch  unter  dem 
Titd  •Chmd^da  e  Luitjio*  wiedergegeben),  »Cbea  da  «sndlsrvt  und  »FiMMlh 
ondannato  dUö  ferriere  di  Marentma*  (1835).  Die  letstgenannte  'hatte  auf 
dem  Teatro  dd  fondo  in  N«^l  einen  durchgreifenden  Erfolg  und  wurde  oft 
wiederholt. 

Gagni,  Angelo,  italienischer  Operncomponist  aus  Florenz,  den  wenigstens 
der  Indice  de  Spettac.  frafr.  von  178.S  bis  1701  wiederholt  in  dieser  Eigen- 
schaft auffuhrt,  ubeuso  wie  er  ersehen  lüsst,  duss  seine  Oper  nPazzi  gloriont 
1788  in  Mailand  und  1785  sn  Bologna  aufgeführt,  und  *J  mtUU  gloriotU  1786 
n  Sslo  gegeb^  worden  ist  Es  ist  dem  Titel  na<di  ansunehmen,  dass  die 
swote  Oper  dieselbe  wie  die  erste  ist»  f 

6all,  Jean  Baptiste,  einer  der  gelehrtesten  französischen  Hellenisten 
neuerer  Zeit,  geboren  am  4.  Juli  1755  zu  Paris,  glänzte  seit  1791  als  Pro- 
fessor der  griechischen  Literatur  am  College  royal  de  Satire  sowohl  durch  seine 
Vorlesungen  wie  durch  literarische  Arbeiten,  Später  wurde  er  Mitglied  des 
Instituts,  dann  auch  Conservateur  der  königl.  Bibliotliek  und  starb  um  5.  Febr. 
1829  zu  Paris.  Unter  seinen  zahlreichen  philologischen  Werken  befindet  sich 
aadi  eine  Ausgabe  der  Oden  des  Anakreou,  griechiseh,  mit  fransAsischer  und 
hteimseher  TTebersetaung  und  mit  kritischen  lUndglossen,  welcher  der  Y erfiwser 
als  Anhang  noeh  die  Musik  von  Gossec,  Lesueur,  Mehul  und  Cherubini  zu 
gnsdiischen  Oden  und  eine  Dissertation  über  griechische  Musik  angehängt  hat 
(Piris,  1799)i   Die  letitere  ist  übrigens  sehr  schwach  und  sumeist  auch  noch 
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fUr  Voyage  d»  jmme  Anardkaiit  entnommen.  —  Seine  geiitreiehe  G«tlm, 

Sophie  G.  geborene  Garre,  darf  auf  Bedeutung  als  OompODiBtin  Anspruch 
erheben.  Geboren  1776  zu  Melun  als  die  Tochter  eines  geschickten  Wund- 
•rstes,  verkehrte  sie  sclion  früh  viel  mit  Künstlorn  und  Gclohrtcn,  triel»  mi' 
Eifer  schöne  WisseTiscbaftm  und  Musik  und  wurde  in  ihrem  zwctlften  Jahr 
bereits  als  fertige  ('lavierspielerin  und  'jf^schinackvolle  Süngerin  gerühmt.  Im 
J.  1790  machte  sie  sich  zudem  mit  Herausguhc  vou  Homanzen  ihrer  Compo- 
riüon  bekannt  nnd  verbeirRthete  neb  in  ihrem  18.  Jahre,  welche  Ehe  aber  io 
wenigen  Jahren  schon  getrennt  werden  maaite.  Sie  nahm  hierauf  ihre  If  niik- 
Studien  wieder  auf,  besonders  den  Qeaang  unter  Leitung  Mengozzi*s,  und  gab 
in  Südfrankroich  und  Spanien  sehr  erfolgreiche  Concerte.  Nach  Paria  snrftck' 
gekeiirt,  machte  sie  zunächst  als  Componistin  im  Druck  erschienener  Romanzen 
grosses  Glück  und  schrieb,  nachdem  sie  schon  1797  einige  Musikstücke  2:um 
Drama  »Montoni«,  aufgeführt  im  Theater  der  Cit6,  verfasst  hatte,  für  ein  Pa- 
riser Privattheater  ihre  einaktige  Erstlingsoper,  über  die  sich  selbst  Mebul 
sehr  günstig  äusserte.  Um  für  das  höchste  Ziel  der  Tonkunst  befähigt  zu 
aein,  nahm  aie  bei  Ffitia  noch  Unterricht  in  der  Harmonielehre  und  im  Goniia* 
pnnkt  nnd  aetate  diese  Studien,  als  Fltib  auf  fieisen  ging,  bei  Kenkomm  und 
Perne  fort.  Im  J.  1813  brachte  das  Theater  Feydeau  ron  ihr  die  einaktige 
komische  Oper  i^Let  deux  jailoux*y  welche  wegen  ihrer  Anmuth,  Natürlichkeit 
und  Melodienfülle  sehr  gefiel,  so  dass  noch  in  demsolben  Jahre  ebendort  di- 
gleichfalls  einaktige  komische  Oper  riMademoUelle  de  Launay  ä  1a  Baafill-e^i  er- 
schien, welche  aber  trotz  des  Lobes  der  Kenner,  das  grosse  Publikum  -weit 
weniger  ansprach.  Nicht  besseren  Erfolg  hatten  zwei  1814  aufgeführte  Opern: 
itAn^da  ou  Vatdier  de  Jean  eoutinv,  die  sie  in  Oemeinachaft  mit  Boieldieu  ge- 
arbeitet hatte,  und  »£a  m^prite^  Im  J.  1816  entaflckte  sie  als  Bomaoaen- 
s&ngerin  London,  während  sie,  nach  Paris  xurttckgekehrt,  als  Oomponistin  aahl- 
roicher  franaösischer  und  italienischer  Nocturnes  und  Eomanzen  die  Heldin  des 
Tages  wurde.  Ihre  letzte  zur  Aufführung  gelangte  grössere  Schöpfung  war 
die  Oper  »La  serenadev  (1818),  die  vollständig  beim  Publikum  durchschlug 
Die  (t,  sellist  vereinigte  sich  hierauf  mit  der  ('fitulani  zu  einer  ( V>ncertreisi 
nach  Deutschland;  vou  derselben  nach  ganz  kurzer  Abwesenheit  nach  Pari^ 
zurückgekehrt,  starb  sie  am  24.  Juli  1819,  nachdem  sie  kaum  die  Arbeiten 
an  mehreren  neuen  Opern  wieder  aufgenommen  hatte.  —  Ihr  Sohn,  Jean 
FrauQois  Gh.,  geboren  am  S8.  Oktbr.  1795  zu  Paris,  war,  wie  sein  Vater, 
Philologe  und  Historiker.  Musikalisch  hat  er  sich  gleichfalls  luTvorgetbao. 
indem  er  in  mehreren  Journalen  Kunstartikel  Teröffentlichte  und  eine  kleine 
Schrift:  r^Rt'flcxions  sur  le  fjoüt  muneol  «a  JVoiMva  (Paris,  herausgab. 
Oalllarda)  s.  Gagliarda. 

(«aillardy  Johann  Ernst,  von  Burney  und  Hawkins  Galliard  geschrie- 
ben, ein  in  hervorragender  Weise  verdionstvoUer  Tonkünstler  und  Componist, 
wurde  im  J.  1687  zu  Gelle  geboren  und  war  der  Sohn  eines  fransösischen 
Friseurs.  Seinen  ersten  Musikunterricht  erhielt  er  auf  F15te  und  Oboe  und 
swar  bei  einem  gewissen  Marschall,  während  er  von  1702  an  in  Hann oyer  beim 
Ooncertmeister  Farinelli  und  dem  Abbate  Steffani  eingehenderen  tonkünstkri« 
sehen  Studien  sich  unterzog.  Hierauf  trat  er  als  Kammermneiker  in  die  Ka- 
pelle des  Prinzen  Georg  von  Dänemark  und  folgte  1708  diesem  Fürsten,  der 
sieh  mit  der  tiachnialicfeti  englischen  Königin  Anna  verehelichte,  auch  Dach 
London.  Dort  wurde  er  als  Nachfolger  6.  B.  Draghi's  Kapellmeister  der 
Wittwe  Karl's  II.,  der  Kdnigin  Katharina,  Ton  welcher  Zeit  an  er  bis  su  aeiiMD 
Tode,  Anfimgs  des  J.  1749,  sich  auch  einen  bedeutenden  Oomponistenruf  «r- 
warb.  Man  kennt  von  ihm  Anthems,  ein  Te  deum  und  ein  Jubilate,  femer 
die  Opern  » Pan  and  Syrinx^^  ^Oalgpso  and  TUamac^K««,  »Orette  e  Püadev.  (un- 
vollendet geblieben),  die  Mnsik  zu  den  Dramen  »Oedipuso,  »Brutus«,  »Juliu? 
Cäsar«  und  die  Pantomimen  nJupifer  and  Europas,  »The  necromancer  Dr.  Pawttif'^ 
njt^Uo  and  JJa^hneu  und  »Tike  royal  chace*  \  eudlich  noch  Kammercaii taten,  eiu- 
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and  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  eine  Hymne  aus  UHton's  »verlorenem 
Paradiese«,  Solos  für  Flöte,  Violoncello,  Fagott  u.  dgl.  m.  Für  Schulzwecke 
übersetzte  er  Tosi's  Singschule  in'ü  Englische  (London,  1742)  und  beschäftigte 
sich  mit  Anlegung  einer  selbst  gefertigten  Abschriftensammlunt,'  von  Partituren 
fremder  Meister.  G.  iat  auch  d»  r  Gründer  und  Direktor  der  Acndnny  of  ancient 
ansic  (1710),  die  zuhu  Jahre  ä^äter  Händel  und  Buonouciui  übernahmen,  je- 
doch Bobon  1727  ebgehan  liewen,  bia  m»  1776,  nach  Bate't  Plane  neu  in's 
Letmi  gerufen,  wieder  entand,  rar  Blflthe  kam  und  nooh  jetit  unter  den  An- 
stolten  Londons  existart. 

GalUardy  Karl,  begabter  dramatischer  und  lyriieher  Dichter  und  Musik« 
^  hriftst eller,  geboren  am  13.  Jan.  1813  zu  Potsdam,  war  Mitbesitzer  der  Musik- 
haiidlung  von  Challier  und  Cunip.  in  Berlin  und  gab- von  1844  bis  1847  die 
«Firfliner  musikalische  Zeitung«  heraus,  welcher  er,  unterstützt  von  talentvollen 
Künstlern,  mit  grossem  Freimuth  und  Humor  vorstand,  bis  sie  1848  in  die 
»Nene  Berliner  Musikaeituug«  aufging.  Von  seinem  scharfen  und  treffenden 
mntikkritiachen  Urtbeil  zeugen  viele  Aufsätze  der  Siteren  Zeitung,  und  es  ist 
bMnerkenswerth,  daaa  G.  alt  einer  der  Braten  für  Bloh. -Wagner  in  die  Sohran* 
keD  trat.  Wegen  seiner  Geradheit  im  Denken  und  Handeln  Wurde  er  in 
whwieriger  Zeit  auch  mit  Vertretung  der  stadtisohen  Interenen  betruut,  starb 
»her  schon  am  lU.  .Tan.  1851. 

Uakschcjin  (hebr.)  nennt  der  Autor  des  im  Artikel  Gherasch  (s.  d.) 
citirten  Werkes  einen  hebräischen  Acceut,  der  folgende  Tonfolge  erfordern  soll:. 

Galante  oder  gslantemeBt«  (itsL),  Vortragsbeoeiobnung  in  der  Bedeutung 

»rtig,  gefüllig. 

Galaute  Fuge  oder  freie  Fuge,  als  Gegensats  zur  eigentlichen  strengen 
Poge,  8.  Kanon  und  Fui^e. 

(xiUanterie-Stimme  nannte  mau  ehedem  in  der  Orgelbausprache  jede  2,ä- 
netrige  MaitT[fll*Flftt— 

OftUats  MnlbArt  oder  galanter  Styl,  der  Gegensats  rar  contrapunkti- 
mImii,  sQgoüannten  gebundenen  Schreibart.   S.  Styl. 

I  Ctalsrini,  Pietro  Antonio,  hiess  nach  Lahorde  ein  italienischer  Compo- 
nist.  von  dem  1G90  zu  Ferrara  unter  dem  Titel  »DeUta*  ein  dramatisohes 
Divertissement  aufgeführt  worden  ist.  t 

Galaurone  (ital.)  ist  der  Name  eines  Brummeujeus,  über  dessen  nähere 
Beachalienheit  Bisciola,  Horar.  Suhcesio.  T.  11  üb.  2  c.  18  berichtet.  2. 

9aUT0ttly  Geronimo,  italienischer  Tonsötzer  zu  Ende  des  17.  Jabrhun- 
!  dertf,  war  KapeUmetster  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Trastevere  ra  Born 
'  nod  bat  Messen  ra  4,  5,  6  und  8  Stimmen  (Bom,  1690)  von  seiner  Oomposion 
>  ffirSffmtlicbt. 

Galeazzi  hiessen  mehrere  italienische  Componisten,  die  im  Laufe  des  18. 
Jahrhunderts  gewirkt  liaben,    Antonio  G. ,  aus  Brescia  gebürtig,  war  beson- 
»iere  in  Rom  und  \  enedig  thätii,%  in  welcher  letzteren  Stadt  von  seinen  Opern 
1729  nZtlmira  in  Cretuu  und  1731   »11  Trionfo  della  costanza  in  Siaiirau  auf- 
I  geführt  wurden.     Von  seinen  Kirchensachen  sollen  sich  noch  viele  in  der 
i  Biblioibek  der  Kirobe  Santa  Maria  Maggiore  ra  Bom  Yorfinden,  wie  Baini  in 
Muen  Werke  über  Palestrin»  beriebtet.  —  Tommaso  G..,  geboren  an  Bom 
1757,  ein  Castrat  und  als  solcher  einer  der  geschätztesten  Sopransänger  seiner 
Z«it,  der,  als  ihn  der  damalige  Ijandgraf  tou  Hessen-Kassel  in  Bom  hörte^  Ton 
•Jifsem  für  seine  Hofbühne  gewonnen  wurde.    Er  sang  jedoch  nidit  lange  zu 
Kassel,  deTiii  er  ergab  sich  Ausschweifungen,  die  für  ihn  die  mauuigialtigsten 
md  bösartii,'steu  Krankheiten  zur  Folge  hatten  und  endlich.    1780,   sogar  den 
^•-rlust  des  Gehörs.  Im  J.  1783  kehrte  G.  nach  Italien  zurück  und  verschwand 
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damit  gänzlich  aus  der  Orffentlichkeit.  —  Francesco  G.,  geboren  1738  ra 
Turin,  lebte  später  als  erster  Violinist  am  Teatro  Valle,  sowie  als  Musiklehrer. 
Componist  und  muBikaliscker  Schriftsteller  zu  Rom.  Ein  Werk  von  ihm  »A'^- 
menti  teorico-^ratici  di  mueica  con  un  iaggio  sapra  Varte  di  suonare  ü  Violiwm 
(2  Bde.,  Born»  1791  und  1796),  weUhes  duivli  Friail  «neli  in  DeutseUna 
bekannt  wurde,  hat  fleinen  Namen  ekrenToU  erbalien.  Der  ente  Band  haadeh 
Ton  den  Elementen  der  Mnsik  nnd,  dnrcli  Beispiele  unteratfttity  ¥on  der  Knut 
des  VioUnapielenB;  der  zweite  enthält  nach  einer  Inngen,  gut  geschriebeotn 
"Vorrede  einen  Abriss  der  Musikgeschiehte,  eine  Abhandlung  über  Harmonie- 
lehre und  Coutrapunkt,  sowie  übei-  Melodiebildiing,  fernei-  Partitürregeln  öJ)d 
Anweisungen  über  die  Natur  der  Instrumente,  uebst  Nott  ubeispielen. 

tialempang  heisut  dus  vollkommenste  der  auf  Java  gepflegten  Saiteninstru- 
mente.  DaBseUie  hat  einen  Beng  von  10  bis  16  Darmsaiten  nad  erinnert  u 
^  seinem  Bau  an  dm  ebineaiiohe  Kin  (s.  d.).  2. 

Oaleney  Giovanni  Battista,  tüchtiger  italieniieber  MadrigalencomponiBt 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeite  nach  Druadii 
Bibl.  Exot,  »i/  primo  libro  de'  Madriyali  «  5  c  6  vocin  (Antwerpen,  1694)  g^- 
druckt  worden  sind.  G.  aelbst  stand  von  Jagend  auf  in  Diensten  des  deoteckeA 
Kaisers  Rudolph  II. 

Oaleottl)  Steffauo,  auch  Galiotti  geschrieben,  italienischer  Violoncello* 
Virtuose  und  Instrumentalcompouist,  gebormi  nm  1730  zu  Yelletrl,  liess  sieli 
naoh  grSaaeren  Kunstreiaen  in  HoBand  nieder,  kehrte  aber,  da  das  dortige 
Klima  seine  Geanndheit  bedrohte,  ttber  Paris  naoh  Italien  inrfiok,  von  wekher 
Zeit  an  weitere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.  In  Amsterdam  erschienen  von 
ihm  1762  sechs  Streichtrios  als  op.  2,  in  Paris  1785,  mit  op.  4  bezeichoi-t. 
seclis  Solos  für  Violoncello  und  17i)0  bei  Hummel  in  Berlin,  Wahrscheinlich 
als  Nachdruck,  abermals  sechs  Violintrios  op.  3. 

Galetti,  eine  berühmt«'  italienische  Siingerfamilie,  deren  vorzüglichstes  Ghed 
Giovanni  Andrea  G.  war.  Derselbe,  um  1710  su  Cartoua  im  Grossherzog-' 
thnm  Toseann  geboren,  hatte  aeit  1750  am  heraogL  Hoftheater  an  Gotha  8t^ 
Inng  als  Baritoniat  und  galt  allgemein  für  einen  angenehmen,  dabei  aneh  viel- 
seitig  und  gründlich  gebildeten  Sftnger.  Im  J.  1766  verfasate  er  den  Text 
•Oiro  riconnotciutov.^  welche  Oper  von  Georg  Benda  componirt  wurde.  G.  selbst 
starb  hochgefiehätzt  In  Gotha,  am  25.  Oktbr.  17H4.  —  Seine  Gattin.  Elisabeth 
G.,  nicht  minder  ^.(ebildet  und  ausLfezeichnet  als  Sängerin,  war  um  ITIW  in 
Durlach  geboien,  triihzeitig  in  (iotha  eugau[irt  und  seit  1754  mit  (»,  verbeirathet. 
An  den  mehjfacli  bekannt  gewordenen  Poesien  ihres  Gatten  soll  sie  einen  be- 
deutenden dichterischen  Antheil  gehabt  haben.  —  Für  einen  BItenn  Brader 
G.'a  gilt,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  Domenioo  Ginseppe  G.,  deasen  Bahm 
ala  Singer  an  den  bedentendaten  Opembfthnen  Italiens  siHaohen  1790  bia  1740! 
aahr  gross  war.    KSheres  ist  über  denselben  nicht  bekannt  geworden. 

üalibert,  T*ierre  Christoplie  Charles,  ein  begabter  französischer  Ton- 
künstb  r,  geboren  am  8.  Aug.  1820  zu  l\'rpignan,  kam,  in  scim  r  Vaterstadt 
mubikalisch  gut  vorbereitet,  1845  auf  das  Pariser  Conservatorium ,  wo  Bazin, 
Elwart  und  Halevy  in  den  verschiedenen  theoretischen  Fächern  seine  Lehrer 
waren.  Die  Cautate  »Les  rochers  d'A^cnzelU  verschafile  ihm  185.3  den  ersieo 
Oompoiitienipreia  und  verbunden  damit  die  Mittel  an  einem  dreijährigen  Stndiea* 
anfenthalt  in  Italien.  Nach  Paria  1857  anrückgekehrt  debtttirte  er  als  Goia*| 
poniit  liemlich  glficklich  mit  der  Operette  »Apres  Voroffe«,  welche  die  Boujfr* 
fmrUiens  aufführten.  G.  selbst  aber  starb  nach  kuraer  Krankheit  aohon  in  dfli| 
ersten  Tagen  des  August  1858.  ' 

tialilet,  Vincenzo,  einer  der  Mitbegründer  der  Oper  in  Italien,  Compo-, 
nist  der  ersten  IMonodien  und  rausikallscher  Schriftsteller,  geboren  um  1540; 
zu  Florenz  als  der  Sohn  eines  Edelmanns,  gehörte  mit  Girolamo  Mei  zu  des 
eifrigaton  Yerfechtem  einer  Mnaikrefonnalioii  naeh  altgriedisaoheo  Graadaitata, 
vreldie  Baatrebungen  in  dem  Gelehrtenkreiae  des  gräflich  Bardi'aohen  HiMisei 
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m  Vkireaa  flmn  MiHelponkt  &nden.  8.  Oper.  G-.  als  MasikBohfllar  Zailmo's» 
ab  gater  Sänger  und  LautenspieteTf  sowie  als  yielseitig  gebildeter  Mann  über- 
haupt, verstand  es,  seine  Ideen  tbeoretisch  und  praktisch  zur  Auwendung  zu 
bringen.  Er  hatte  sich  bereits  einen  Namen  durcli  tlas  von  ihm  verfasate  Werk 
»//  Fronimo,  dialoijn  sopra  l'arle  Jel  bene  iniavulare  e  reffamrnte  suunare  In  musica 
negli  stromenti  artijieiali,  »i  i/i  corde  rome  dt  ßato  et  in  particolare  nel  liuton 
(Venedig,  1569,  dann  1583)  geschaifen,  als  er  im  Eifer  für  die  neu  gewonnenen 
Priseipieii  et  aogar  nnternalmi ,  gegen  dM  streng  ooDtrapnnktiaelie  Haimonie- 
lyitam  seinei  bertthmten  Lehrers  Zarlino  an&atreien  und  in  diesem  Sinne  dM 
Bocli  9Diteonio  in  tont  o  alV  cpfift  M  ZarUmom  (Hörens,  1581)  verSfimtliolite, 
dem  das  grSiSere  Werk  »Di^ogo  äella  tnusica  antica  e  modema,  in  aua  difeaa, 
rontra  Giuseppe  ZarJiuo^  (Florenz,  1581,  1Ü02)  folgte,  ö,  und  seine  Freunde 
als  Anhänger  des  declaiuatoriBch-recitireiulen  Styls  in  der  Alusik  führten  hier- 
Etiif  einen  erbitterten  Kiimpf  gegeii  Alles,  wuh  (iem  (H)iitra[)unkt  huldigte  und 
sicherten  ihren  Gruadsätzeu  einen  nachhaltigen  EiuÜuäs  auf  die  MusiküLuug, 
iedem  ne  denselben  praktiech  greifbare  Gestslt  Teflieben.  So  emnponirte  6., 
um  an  nigen,  auf  welche  Weise  man  ein  richtiges  Yerhlltniss  iwisohen  den 
Worten  eines  Oediehte  nnd  der  Mnsik  daan  herstellen  kSnne^  die  Bpisode  des 
ügolino  aus  Dante  und  sang  sie  utit«  r  d« m  grössten  Beifall  dem  Kreise  beim 
ftrafen  Bardi  mit  Begleitung  von  Laute  und  Viola  vor.  Aehnlich  verfuhr  er 
mit  den  Klageliedern  des  Jeremias,  für  die  man  ebenfalls  nur  Lob  fand,  so 
dass  hiermit  die  Bahn  «^'ebrothtn  wurde,  auf  der  zunächst  Peri  und  Oaccini 
fortBcbritten.  —  G.'s  Soiin  war  der  weltberühmte,  um  die  Naturlehre  durch 
leine  Entdeckungen  unsterblich  verdiente  Galileo  G.,  geboren  am  18.  Febr. 
1564  in  Pisa,  gestorben  am  8.  Jan.  1643  an  floroia.  Eifiriger  Mnaikfiraond, 
dar  selbst  mehrefe  Instramente  mit  Fertigkeit  spielte»  hat  er  n.  A.  anoh  dondi 
gründliche  Darstellungen  Lieht  verbreitet  über  die  Schwingungen  der  Saiten, 
aber  die  Natur  und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Töne,  fiber  die  Fort- 
pflanzung des  Schalls  u.  s.  w.  Wichtig  für  die  Untersuchungen  der  Folgezeit 
nach  dieser  Seite  hin,  waren  seine  » biscorsi  e  dimogfrazioni  maUmaticliea  (Flo- 
r»inz,  1638),  die  sich  auch  im  zweiten  Baude  seiner  gesammelten  Werke  (Bo- 
logna, 10Ö5;  befinden.  Die  vollständigste  Ausgabe  seiner  schriftstellerischen 
Arimten  ersdiien  erst  im  19.  Jahrhundert  (la  Bde^  Mailand,  1808).  —  Bin 
oaher  Verwandter  nnd  Zeitgenosse  Q.*s  war  Miehele  Angeln  G.,  dv  an 
FlorenSf  wo  er  auch  geboren  war,  in  den  ersten  Jahrashnten  des  17.  Jahr- 
uulcrts  als  geschickter  Lautenspieler  sich  einen  Numen  erworben  hatte.  Nach 
Printz  soll  er  sich  auch  in  Deutschland  aufgehalten  haben,  und  für  diese  Be- 
banpiunt^'  spricht  eine  daselbst  erschienene  and  ihm  aogeschriebene  Lauten- 
Ubulatur  (Insfolstadt,  UVlO). 

Üallmberti,  Fernando,  italienischer  Violinvirtuose,  der  um  174Ü  in  seiner 
Mortsstadt  Mailand  als  Kfinstler  sehr  angesehen  war  und  aoeh  als  Oomponist 
von  Sinfonien  n.  s.  w.  genannt  wird. 

QaUny  Pierre,  tüditiger  fraaaönscher  Mathematiker,  geboren  1786  au 
äamatan,  lebte  als  Professor  seiner  Disciplin  zu  Bordeaux  und  beschiftigte  sich 
in  späteren  .Tahren  damit,  wie  in  verschiedenen  WisBep»chaften>  so  aneh  in  der 
Mniik  verbesserte  Lehrmethoden  zu  schaffen. 

Galltzin,  Georg,  Fürst  Yon,  ein  kunstbegeisterter  Dilettant  und  Mus<ik- 
kenner,  wurde  etwa  li525  zu  St.  Petersburg  geboren  als  ein  Sohn  jenes  Kunst- 
gönners Fürst  Nicolaus  von  G.  (gestorben  1866  auf  seinem  Gute  im  Kurski'* 
Mbea  Oonvemement),  fOr  welchen  Beethoven  seine  lotsten  Streichquartette 
lehtieb.  Sorgftltig  wissensehaftfich,  musikalisch  und  gesellsohsftlich  ansgebildet, 
gründete  G.  im  .T.  IH  t'J  zn  Moskau  eine  Yocalkapclle,  bestehend  aus  etwa  70 
Mhn-  bis  swölQährigen  Knaben,  die  er  gleichmässig  kleidete,  nährte  und  körper- 
lich wie  geistig  bildete.  Den  musikalifichen  Unterricht  versah  er  selbst  und 
erzielte  damit  so  überraschende  Resultate,  dass  diese  Kapelle,  für  die  er  auch 
mehrstimmige  Gesänge  veraohiedeuer  Art  schrieb,  über  xwei  Jahrzehnte  lang 
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zu  den  inusikaliBchen  Merkwürdigkeiten  Moekau's  gerechnet  wurde.  Ende  des 
1860er  Jahre  sammelte  G.  eine  lustrumentalkapelle,  die  er  selbst  einübte  und 
mit  der  er  erfoli^'^rciclie  Kunstreiseu  durcl»  Ruß.slaiul  uuttrnahm.  Im  J.  18731 
concertirte  er  mit  derselben  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  man  jedoch  diel 
Bizarrerien  G.'s  als  luatromentalcomponist  und  Dirigent  vielfach  bemäugelteJ 
Im  Begri£f,  mit  dieser  Blapelle  sa  Ooncerteii  naoh  Deutichland  absareiMai,  8t»rU| 
FÖrst  G.  eelmell  osd  unerwutet  im  Mai  1878  m  Hew-7ork.  I 

Gall,  Ferdinand,  Freiherr  von,  Hof- Theater-Intendant  in  Stuttgart,  etn 
gründlicher  Kunstkenner  und  Musikfreund,  geboren  am  13.  Oktbr.  1S09  zq 
Battenberg  ((irosaherzogth.  Hessen),  erhielt  seine  erste  Er/ieliunt^  durcli  Hi  !■ 
meister,  besuchte  dann  das  CJyuinasium  zu  Danustadt  und  studirte  in  den  | 
J.iliren  1820  bis  1S.'5U  /u  Glessen  und  Heidelbtrj^  Rechtswissenschaft,  zeii;te 
über  Bchou  früh  viele  Hingebung  für  die  Kuuät,  besonders  für  die  Schauspiel- 
knnat»  1834  trat  er  in  den  Hofdienat  dea  Groaalieraoga  von  Oldenburg,  wo-  ' 
selbst  ihm  Zeit  genug  blieb,  seine  Lieblingsatudien  wieder  auftnnehmen  und 
fortzuaetaen,  sowie  dnreh  grössere  Beisen  sdnen  Qeeiobtakreis  an  erweitem. 
Biese  Beisen  f&hrton  ihn  1838  durch  einen  grossen  Theil  des  Nordens  von 
Europa  und  später  nach  dem  Süden,  namentlich  nach  Frankreich  und  Pari». 
Auf  beiden  Reisen  war  sein  vor/üqliehes  Streben,  sich  immer  mehr  in  da« 
Wesen  (Um  Ivuust  zu  vertiefen  und  silncn  (Heschniack  mehr  und  mehr  aiisza- 
bildeu.  l>ie  Reise  nach  dem  Norden,  namentlich  durcli  Scliweden,  beschrieb 
er  in  einem  eigenen  Werk,  das  1838  in  zwei  Bänden  zu  Bremen  erschien  und 
in  mehrere  Sprachen  übersetst  ward,  die  in  dem  Süden  in  dem  Bacho  »P^ria 
und  seine  Salons«  (Oldenburg).  Ziemlidli  gleichaeitig  mit  letatarem  Weile  er- 
schien »Der  Bühnen  vorstand«.  Es  hatte  zur  Folge,  dass  O.  1846  nach  Stutt- 
gart als  Intendant  des  Königl.  Hoftheaters  berufen  ward,  wo  er  über  20  Jahre 
lang  in  dieser  Stelle  wirkte.  Unter  seine  Verwaltung  fallt  die  glänzendste 
erste  Autiiibrung  des  »Nordstern«  in  Deutschland,  und  die  der  »Dinoraha,  beide 
von  Meyerbeer  selbst  einstudirt.  Dal>ei  kümmerte  sieh  G.  viel  um  eine  ein- 
heitliche Gestaltung  des  gesammten  deutschen  Bühnen  Vereins,  und  er  gehört 
mit  au  den  QrQndem  dea  deutschen  Bühnenvereins,  der  Kartellvertx%e  nnd 
anderer  gemeinsamen  Maasre^eln  und  namentlicb  der  jihrliehen  Oonfarenaui 
der  bedeutendsten  BfihnenTorstftnde.  Mehrmals  war  er  Vorstand  des  deutedten 
Bühnenvereins  und  Präsident  dieser  Conferenzen.  Als  er  in  den  Buhestand 
trat,  übertrug  ihm  der  König  von  Württemberg  die  Stelle  eines  Ceremonien- 
meisters;  schon  lange  vorher  war  er  zum  Königl.  Kammerherrn  ernannt  wor- 
den. In  den  Kriegsjahren  1870  und  lö71  wirkte  G.  mit  grosser  Hingeliung 
als  Johanniter  und  erhielt  für  seine  Thätigkeit  als  solcher  das  Eiserne  Kreuz, 
welches  er  von  da  an  fast  allein  noch  von  seinen  vielen  Ordens-  und  Ehjren- 
seichen  trug.   G.  atarb  am  30.  Novbr.  1872  au  Stuttgart. 

Oall»  Joseph,  Ltstrumentenmaoher,  der  au  An&nge  des  19.  Jahrhunderts 
2U  Wien  lebte,  ist  der  Verfasser  eines  Clavierstimmbuchs. 

Galland,  Antoine,  firans&sischer  Philologe,  geboren  1G4C  von  armen  Eltern 
zu  Rollot  in  der  Picardie,  war  zu  Anfange  des  18.  ^lahrhunderts  Professor  der 
arabischen  Sprache  an  «lern  Oidlrye  royal  und  Mitglied  der  Academie  der  In- 
schriften zu  Paris,  als  welcher  er  daselbst  am  17.  Februar  171.')  starb.  Von 
ihm  ist  eine  Abliandlung,  nl'Müitoire  Je  la  Trompette  et  de  nett  usaye»  chez  le» 
andmtf  betitelt,  in  der  Geschichte  dar  Academie  der  Inschriften  Seite  104 
abgedruckt,  die  manches  Eigenthflmltche  über  Ursprung  und  Arten  dieaea  In- 
struments bietet  Madame  Gh>ttsohed  übersetzte  dieselbe  ins  Deutsdie  und 
Marpufg  hat  im  sweiten  Bande  seiner  BeitrSge  einen  Ausaug  daraus  gegeben. 

(«alluy,  Jacques  Fran^üis,  berühmter  fruu/.ösischer  \  irtuose  und  Lehrer 
des  Horns,  geboren  am  8.  Decbr.  1795  zu  Perpiguau,  trieb  seit  seinem  /.wolf- 
teu  .Jahre  bei  seinem  Vater,  einem  guten  Dilettanten,  Uornstudien,  so  dass  er 
sich  bald  öffentlich  hören  lassen  konnte.    Erst  1820  aber  konnte  er  es  ermog- 
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fiehflo,  nach  Parii  m.  gttli«ii,*  um  das  Conaenratoriinii  m  beflae1i«&,  d«SMii  In- 

äp«]ctor  Ferne  sieb  aber  nur  mit  Mühe  bereit  finden  liess,  einen  ZS^ing,  dar 
4m  ▼onchriftsmässige  Alter  so  weit  überschritten  hatte,  anfzunelimen.  G-.  wnrde 
an  dieser  Anstalt  Dauprat'a  Scbtiler  und  erhielt  bereits  nach  einem  Jahre  den 
•  rsten  Preis.  Im  J.  1825  trat  er  in  das  Orchester  der  italienischen  Oper  zu 
Paris,  nachdem  er  einige  Zeit  in  dem  des  Odeon  gewesen  war,  und  wurde  als- 
bald hierauf  auch  in  die  köuigL  Kapelle  gezogen,  der  er  unter  Karl  X.  und 
Lonii  Philippe  angebSiie;  im  J.  1842  wiirde  er  Naohfolger  Minei  Lehren 
Banprat  am  Pariaer  Consenratorinm.  Er  hat  ftr  aein  Initmment  ein  Oonoert» 
ein  Rondo,  Fantasien,  Solos,  ooncertante  Duos,  Etüden,  leichte  Nootnmen  fttr 
zwei  Homer,  Duos  für  Horn  und  Pianoforte  oder  Harfe  geeohrieben  und  Ter- 
Öffentlicht.    G.  starb  im  J.  18G4  zu  Paris. 

(lalle,  Daniel,  deutscher  Gelehrter,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
M  Jirscheinlich  in  den  Niederlanden  lebte  und  eine  Dissertation  i>De  hymnis 
ticiesiae  veteris  publice  disputaviU  (Wittenberg,  1736)  veröfifeutlichte,  wovon 
£.  L.  Gterber  1812  ein  Exemplar  hesaaa.  t 

CkilleMMli  8.  QaleaisL 

Oalleeiniy  Fränciaena,  auch  QallesiDä  oder  Oalletina  geeohrieben,  ein 

belgischer,  aus  Möns  im  Hennen  gebtlrtiger  Musiker  und  Gelehrter,  der  naeh 
des  Draudius  Bibl.  class.  »Hytnno»  communes  Sanctorim  a  4,  5  6  vocft 
(Douay,  1586)  herausgnl».  In  demselben  Jahre  erschienen  noch  von  ihm: 
^Cantiones  sacr.  3  et  phirimn  voc,<i  (2.  Aufl.  Douaj,  1600),  welche  beiden  Werke 
iich  auf  der  köuigl.  Bibliothek  zu  Müucheu  befinden.  f 

Qallemarti  Jean  de,  Doctor  der  Theologie  and  Kector  des  königliohen 
CoU^nma  an  Douay,  starb  1625  im  Henn^gan  an  der  Peat  Er  war  anch  in 
der  Unaik  wohl  bewandert  und  hat  aich  nach  SmoertU  Äihena»  BdgieoB  um 
dieselbe  sehr  verdient  gemacht.  t 

Gallen,  Johann  Michael,  Magister  und  Kapellmnater  dea  Biaohofa  und 
Domkapitels  zu  CoKtnitz  um  1G87,  gab  von  seinen  Compositionen  einen  »Or- 
rheu4  coelestis,  ficn  conventus  musici  in  Dei,  Deiparae  Divorumque  lautJes  ador- 
nati  a  2  voHhux  cum  2  Vwlinis  necessar.  ac  a  3  flolinis  ad  libit.;  adhibendis, 
nec  non  a  3,  4,  6  Viol.  cum  vel  sine  in»trumentis9.  heraus.  f 

QallenbiMVy  Wenael  Bohert  Graf  Ton>  beliebter  Modeeomponiat  der 
«nten  Jabraehnte  des  19.  Jahrhunderts,  geboren  1783  au  Wien,  erhielt  eine 
feine,  auch  auf  das  Musikalische  gerichtete  Ersiehnng.  Nachdem  er  aeit  1801 
Claviercompositionen  in  Wien  und  Leiplig  veröfientlicht  hatte,  ging  er  auf 
längere  Zeit  nach  Italien,  wo  er  mit  dem  Theaterdirector  Barbaja  in  Verbin- 
'iutiff  tret<'nd,  leichte,  ansprechende  Musik  zu  zahlreichen  Ballets  schrieb  und 
aufführfn  lies.s.  AIh  Barbaja  die  italienische  Oper  in  Wien  übernahm,  wurde 
Q.  Mit'Admiuiätrator  und  zugleich  Präses  des  Operucomites.  Im  J.  1029  über* 
nahm  er  die  k.  k.  Hofoper  im  Kärnthnerthor-Theater  für  eigene  Bedinung, 
vmnoehte  neb  aber  nicht  au  halten.  Seitdem  verweilte  er  abwecbBelnd  in 
Frankreich  und  Italien  und  acbrieb  noch  aahlreiche  Balletoompositionen.  End- 
lich zog  er  sich  zu  gän2lichem  Stillleben  nach  Bom  zurück,  wo  er  im  Mai  1889 
auch  starb.  \ou  seinen  etwa  50  Ballets  war  beeonders  »Alfred  der  Grosse« 
weithin  sehr  beliebt.  Sonst  veröffentlichte  er  noch  vierhandige  Ciaviermärsche, 
tine  Sonate,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  Polonäsen  u.  s.  w.  für  Pianoforte. 
Verewigt  aber  hat  G.'s  Namen  Beethoven,  der  über  eines  von  dessen  Walzer- 
themen berühmt  gewordene  Variationen  schrieb.  —  G.'s  Gattin  war  die  ehe- 
ndige  Geliebte  Beetboven's,  jene  Gtifin  Gialietta  Oniedardii  welcher  die  CSf- 
BoU-8onate  gewidmet  ist. 

Aalleranoy  Leandr o,  auch  Oalerano  geschrieben,  italienischer  Kirdien- 
'niponiBt,  geboren  zu  Brescia  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  war  erat 
Orgauist  an  der  San  Francescokirche  und  unter  dem  Namen  nVJnvolafou  Mit- 
cÜt'd  der  Akademie  der  Occulti  zu  Brescia,  später  Kapellmeister  an  der  Kirche 
^iin  Antonio  zu  Padua.    Von  ihm:  Miua  e  Sakni  conoerUUi  a  3,  5  0  8  voci 
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cou  iHpienU  (Venedig,  1629);  Motetti  a  1,  2,  ;i,  4  e  5  voci;  MoMti  a  ä 
sola;  Compieti  e  Letanie  a  8  voci  con  ittromenH,  sEmmtlicli  in  Yenedig  J 
ffiiiienen.  I 
eaUettl,  8.  QaletiL  ■ 
0aUej,  8.  Gallay.  J 
Oalli,  Filiiipd,  Lorührater  italienisclior  OpernBanger,  geboren  1783  zn  E« 
wo  sein  Vater  iJirector  der  p'iipstliclien  Floreria  oder  Garderobe  war,  erhjB 
eine  sorgfältige,  auf  das  Geistliche  gerichtete  Erziehung.    Doch  G.,  bereite 
zehn  Jahren  ein  ziemlich  tüchtiger  Clavierj^pieler,  cultivirto  mit  Vorliebe  seH 
Bchüne  Stimme,  besonder»  als  sie  »ich  zu  einem  prächtigen  Tenor  umges<:^ 
hfttte,  Aehtnlm  Jalir  alt  Terhdrathete  er  lieh  und  von  Zmag  befirot,  fl 
er  nim  war,  besohlosB  er  znr  Bflhne  sn  gehen.   Im  Oameral  1804  debiltifl 
er  wOL  Bologna  in  Qenerali'a  »Cberia  di  Enrico  IT.«  mit  auBserordentlichdl 
Erfoli^e,  ebeneo  lang  er  an  anderen  Bühnen  ItaUene,  bis  nach  sechs  .Tal  nl 
eine  Krankheit  seinen  Tenor  in  einen  Bariton  verwandelte,  den  er  auf  PuisitwCÄ 
Rath  gleichfalls  ausbildete  und  zu  einer  entzückenden  Klangfarbe  brachte. 
debütirte  er  höchst   glücklich  auf  dem  Teafro  San  Mose  zu  Venedig  181-' 
Rossini's  »Int/anno  /elice<t,  sang  1813  zu  Mailand  unter  Enthusiasmus  den  fl 
gillaro  in  der  »Pietra  del  Faragone«,  welbhe  BoUe  er  auf  origineDe  Art  afl 
fiuMte  nnd  weiterhin  In  Italien  und  Bareellona  besonders  den  Bey  in  dl 
»ItoKana  in  AUferu  nnd  den  Türken  im  »Tureo  in  ItaUam  (1814).  RoBsifl 
schrieb  eigens  Sir  Qt,  1817  die  Rolle  des  Ferniindo  in  der  ^Gazza  ladram,  mM 
1820  trat  derselbe  zu  Neapel  im  i> Maometioa  auch  snn  ersten  Male  in 
ernsten  Oper  nnd  zwar  mit  unvermindertem  Beifall  auf.    In  den  Jahren  IJ^i'l 
und  IH2.')  bis   1828  war  G.  in  Paris  engagirt;  sonst  sang  er  iu  Italien  Mni 
Spanien,  bis  er  sich  von  1831  bis  1836  für  die  Oper  in  Mexico  gewinnen  lieäs 
Als  er  hierauf  nach  Italien  zor&ckkehrte,  war  seine  Glanzzeit  vorüber,  nnd  er| 
sank  Sn  Madrid  und  Lissabon  bis  snm  Opemohoristen  herab.   Im  J.  1843' 
begab  er  dcb,  forehtbar  snrflckgekommen,  nach  Paris,  wo  man  ihm  eine  der 
nntergeordneten  Gesanglehrerstellen  am  GonserYatorinm  flbertmg.   Er  slu^ 
am  3.  Juni  1853  zu  Paris. 

Oalli,  FranecHCo  Scotto,  italienischer  Franziscanermonch  und  Kirchen- 
compouist,  geboren  um  die  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  zu  Cesena,  war  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Fano  im  Kirchenstaate,  als  welcher  er  einige 
Motetten  u.  s.  w.  veröfifentlichte.  —  Sein  Zeitgenosse  und  Franziäcaner*Amt»* 
bmder  war  Yinoenso  Qt^  lateialseh  Gallas,  um  die  Ifitte  des  16.  Jahr^ 
hnnderts  in  SieOien  geboren  nnd  an  der  Katiiedrale  sn  Pslermo  als 
meister  angestellt  Yon  ihm:  »11  frimo  libro  ü  Madrigali  a  5  vod*  (Palerme, 
1589)  und  »Dtt<?  Misse  a  S  e  12  vociv  (Korn,  1596);  die  erste  dieser  Messen 
ist  aweichörig  (aclitstimmig),  die  andere  dreichörig  (zwölfstimmig).  Von  dem 
Ertrage  seiner  Compositionen  liess  G.  sein  Kloster  erweitem  und  an  eine  S&ttifl 
die  Inschrift  setzen:  r>Mnsica  GtUli*. 
^alli&rd,  s.  Gaillard. 

ClalUcalnS}  Jobann»  dentseher  geistlicher  Ck)mponi8t  und  musiktbeoreti- 
scher  Schriftsteller  ans  der  Beformationsieit,  lebte  1520  wa  Leipzig  nnd  soD 
aahlreiohe  Hymnen  und  Psalme  in  Musik  gesetit  haben,  von  denen  aber  nu 
einaelne  in  Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderts,  wie  im  ^Nomm  et  intignt 

opus  musicumv  u.  s.  w.  erhalten  geblieben  sin^.  Dagegen  kennt  man  seiiu 
ungemein  verbreitet  und  beliebt  gewesene  Abhandlung  r>Isa<joije  dr.  compositioiu 
canfni^n  (Leipzig,  1Ö2U),  welche  unter  dem  Titel  nLibellus  de  compositione  rantun* 
(AVittenherg,  1538  und  1516)  in  einer  zweiten  und  dritten  Auflage  erschicr 
und  bald  unter  dem  einen,  bald  unter  dem  anderen  Titel  noch  eine  vierte,  füuiu 
nnd  sechste  Auflage,  der  beste  Beweis  der  HütsUchkeit  dieser  Schrift  (1648 
1551  nnd  1558)  erlebte.  Dieselbe  enthUt  jedoeh  mehr  eine  Anweisung  f&i 
Erlernung  des  Contrapunkts  als  der  eigentlichen  Gesangscomposition. 

GalUenlns  de  Mwis»  Michael,  ein  mnsikgelehrter  Cisterciensermdnch,  dei 
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um  die  Wendeseit  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts  iu  Altcnzolle  lebte  uud  einen 
TfMtaft  »De  vero  modo  tpattendim  Terftitte,  der  gioh  im  Manoseript  aaf  der 
BiUioUiek  sn  Oxford  befindet. 

GftUiDiard,  Jean  Eduard,  französischer  Mathematiker  und  Muslkliterat» 
geboren  1683  zu  Paris  und  gestorben  1771  ebendaselbst,  yerfasste  und  ver- 
utfentlichte  eine  »Theorie  da  somt  applirahlcs  ä  la  musiqve,  uu  Von  demmfre  leg 
.  üifortes  et  tom  les  intwvaUen  ätaloniquen  et  chromati^ues  de  la  gammea  (PariSi 
1754). 

OaUtttkertii  l.  Qalimberti. 

QalllBO^  Gregorio»  italieiiiaeher  Tonielser,  nm  die  Mitte  dea  17.  Jalir* 
konderts  als  Kirchenk^elliBeiater  iii  Qemona  im  Firiatil  a&geetellt,  Toa 
Bsinen  Compoeitionen  Messen  und  Pealme  (Venedig,  1654)  heraa<^. 

dallischp  uder  keltische  Trompete  nannte  man  ehemals  eine  kurze  Trom- 
pete mit  gerader  Schallröhre  und  von  enger  Mensur,  die  einen  hohen,  durch- 
dringendiM  Ton  hatte.  Einige  bringen  di^sü  Trompete  der  Klangart  halber 
mii  der  Caruyx  der  Griechen  in  Zusammenhang,  welcher  Zusammenhang  jedoch 
aidi  nur  aoi  den  bia  aum  Mittelalter  hin  noch  nicht  gana  festgestellten  Be* 
giÜBii  der  laatnuDontnameii:  Trompete,  Horn  nnd  ^oaanne  erUlren  IlMt 
Siebe  kiersa  den  Artikel  Trompete.  2. 

Gallitz,  Georg,  latinisirt  Gallitains,  Sohnlmnnn,  dabei  aber  auöh  ge- 
lehrter Musiker  und  geschützter  Componiit,  geboren  16f»2  /n  Berscwitz  in  tJn- 
gam  und  gestorben  1694  als  Kector  des  GymnasiuniB  zu  Bremen,  hat  sich  um 
die  MusikuViung  an  seiner  8c)ailo  grtisae  Verdienste  erworben. 

Gallo.  iJieHes  Namens  sind  eiuige  italienische  (Jumpouisten  uud  eiue  S&ngerin 
bebamiter  geworden.  1.  Oiorftnni  Pieiro  0.,  dei^  im  16.  Jahrbundert  lebte 
und  Ton  dMaen  Arboit  man  in  dem  SammclMkEe  dai  de  AnUpnt «  JVmh»  Ubto 
a  S  toei*  (Yenedig,  1685)  mehrere  Motetten  findet  S.  Domeniod  G.,  ge- 
boren nm  1730  an  Yenedig,  der  als  ViolinTirtuose  utid  Kirohencomponist  in 
Italien  sich  eines  grossen  Rufes  erfreute  und  auch  in  Deutschland  um  1760 
.Jiirch  verschiedene  Sinfonien  uud  Violinconzerte  im  Manuscripte  bekannt  wurde. 
3.  Ignazio  G.,  ein  Schüler  Scarlatti's,  der  um  das  J.  1751  am  Oonseryatorio 
(UUa  pietu  de'  Turchini  in  Neapel  Lehrer  war  und  meist  Kirohencompositioneti 
schrieb.  4*  Oatarina  G.,  geboren  au  OMmoba«  wtttde  in  ibrem  Yalorlande, 
beeondera  an  Bom,  aowie  au  Paria  Ton  1750  bbi  1700  ala  gant  IrMiOgliebe 
!  Siogerin  gefeiert 

CUdlelS)  Jean  le»  Abbö  und  fran258i8cher  Gelehrter,  geboren  1632  zu 
Paris,  wftr  ein  Meister  im  Griechischen  und  Hebraisclien  und  starb  1707.  Unter 
seinen  Schriften  sind,  als  die  Musik  betreffend  anzuführen:  ^Lettre  ä  MUe. 
RrynauU  de  SaulUer  touchant  la  muHquen  (Paris,  1680)  und  ein  »Auszug  aus 
einem  Briefe  des  Don  Queuuel,  betretend  die  aussergewÖhnlichen  Wirkungen 
'  in  Behoa* 

e«ll^ft-€to«rifai9  franataiaeber  Mnaikar  dai  15.  Jahrbnaderts,  der  aa  Paria 

lebte  und  von  dem  nur  noch  bekannt  gebllebMiy  daaa  et  idfl  erster  Kapellmeister 

dee  Königs  Ludwig  XI.  von  Frankreich  angestellt  gewesen  ist. 

Gallaeeio,  Gerardo,  italienischer  Kirthenconiponist,  der  zu  Ende  dos  16. 
lahrhundert.s  uIh  Kapellmeister  in  Pavia  lebte,  hat  vun  seinen  Arbeiten  Minse^ 
^ümi,  Cofnpiet^,  Litani$  della  Madonna  e  faUi  bordoni  a  q^uattro  voci  durch  deu 
Druck  verÖffentUoht. 

CMlaa^  Jacob,  einer  der  bedeutendtten  dtblioben  Ooilirapnnktiatan  d^ 
iwttlen  mufte  dea  10.  Jahrbnnderta,  bieü  dgentlieb  Hibnel  oder  in  der 
Tolksmundart  Hau  dl.  Um  1550  an  Ktain  geboren,  wurde  er  Kapellmeister 
.  des  BiBcboüs  Stanislaus  Pawlowski  von  01müt2,  darauf  kaiHcrl.  Kapellmeister 
nnfl  starb  nebr  berühmt  nm  1.  Juli  IT)!»!  zu  Prag.  Die  zahlreichen  Trauer- 
sedichte  aut  .seinen  Tod  bilden  in  der  Strabover  Bibliothek  zu  Vrn^  eine  eigene 
S&mmlung.  —  G.'s  Ansehen  als  Tonsetzer  war  sehr  gross,  und  er  verdiente 
auch  das  Lob  vollständig,  welches  ihn  den  besten  italieniBchtfft  Tonmeiatem 
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wMkW  Z«t  würdig  aar  Seite  stellte.   Vom  deatschen  Kaiser  erhielt  er  1588 ; 
»ur  Heraofgabe  seiner  Werke  ein  Privileginm  auf  zehn  Jahre,  und  diese  sind: 
*Mu*icum  opus  5,  6      8  vocum«  (1  Theile,  Prag,  1586,  1587  und  1590;  iu 
Frankfurt  a,  M.  und  Nürnberg,  trotz  des  Privilegiums  schou  1588  und  1591 
nuchgt'diuckt);   im  4.  Theile  befindet  sich  u.  A.  ein  Gesaug  für  24  Stimmen,, 
in  vier  sechsstimmige  Chöre  getheilt;  ferner  T>Moralia      6      8  voeüm»  con^m' 
nata,  atqus  tarn  serüs  quam  fetHvis  emtÜhut  vobipiaä  htmanae  aeeommodaia* 
(Nürnberg,  1586)  mit  47  Stüoken  Tersohiedener  Art;  »Sarmomiae  variae  4 
MwiMi«  (Prag,  1591);  »AmMMiMnMi  VMratum  4  voewm  liier  3«  (Prag,  1591): 
MSacrae  canttones  de  praecijmis  fettk  per  totum  amntm  4,  6,  6,  8  et  pluril,ui 
vocihusa  (Nürnberg,  1597);  ^Mofeftae  quae  prostant  omnes«  (Frankfurt  a.  M..  1610). 
Endlich  befinden  sich  noch  in  Bodenschatz's  i>  Flor  Hey  i  um  j)ort€?ise<i  33  (iesänge 
von  ihm,  unt«r  diesen   das  berühmte  r>Ecce  quomoJo  itioritur  juslWj  welches 
neuerdings  Repertoirstück  des  Berliner  Domchors  geworden  ist. 
Gallus^  Johann,  s.  Mcderitsch. 

Qalepp  oder  Oaloppade  (franz.:  galop,  itaL:  gal<^po)t  in  DentaoMand  firfiber! 
aueb  Hopser  oder  Bntscber  genannt,  weil  man  beim  Tanzen  auf  den  Fii»*| 

spitzen  rutschte,  ist  einer  der  ausgelassensten  Rundtänze  der  Neuzeit,  dessen; 
Musik  im  lebhaften  ^/^  Takt  gesetzt  ist.  Tn  der  Regel  besteht  die  Musik  zum 
G.  aus  zv'ei  Theilen,  in  moderner  Art  componirt,  die  in  der  Tonika  (b.  (1.) 
enden,  und  aus  zwei  Triotheilen,  ebenso  in  einer  verwandten  Tonart  gesetzt. 
In  allerjüngster  Zeit  verschwindet  dieser  Tanz  immer  mehr  aus  dem  Gdnanch,; 
ja  man  kann  fast  sagen,  er  wird  gar  nicbt  mehr  getaartt  und  dennoob  findet 
man  gans  neue  Tonsoböpfungen,  die  diesen  Titel  fübren.  Diese  Tonsebüpfung.  n; 
amgen  eine  mehr  ktlnstlerisch-phantaBtiscbe  Form,  Indem  sie  nicht  zur  Prasia,( 
sondern  nur  mun  geistigen  Durchleben  gesebaffen  worden  sind.  Sie  zeigen 
eine  Einleitung,  einen  mehr  dem  Tanze  entsprechenden  Abschnitt,  und  eine 
Coda  Cr.  d.)  oder  Finale  (s.  d.),  das  die  Tanzeigenheiten  in  höchster  Be- 
schleunigung sinnlichen  Rasens  darzustellen  sich  bemüht  Diese  sinfonische^ 
Ausbildung  des  ö.,  der  Zeitströmung  entüoBseu,  jeden  aus  dem  Leben  sdiei&o-i 
den  Tans  den  monumentalen  ToniNliSpftingen  einsuverleibai,  seheint  jedoch 
wenig  Lebensdauer  erhofien  su  dHrfen,  da  sie  dem  wirUlohen  Tonleben  cur 
geringen  Spiebraum  gestattet,  weshalb  Tonwerke  dieser  Art  siemlieh  sebnctt 
der  Vergessen^t  anheim  fallen.  ^• 

Gnlot  hiess  nach  Printz'g  Mus.  Bist,  ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  sehr  berühmt  gewesener  französischer  Lautenist,  welchen  Froli- 
bert,'er  im  J.  IGön  in  Paria  aufsuchte,  um  aus  seiner  Spielmauier  für  die  Be- 
handlung des  Clariers  zu  prohLiren.  f 

ealeuket  oder  Vivtet  nennt  man  eine  in  einsdneii  Thdlen  Franlafliebi 
•  nur  Tom  Volke  noeh  gepflegte  Querflöte  mit  drei  Tonl5ehem,  die  mittelst  dee 
linken  Hand  bebandelt  wird.  Durch  Yerschiedenwtige  Anblasnng,  welche  zu 
erlernen  angestrengte  Studien  erfordert,  können  diesem  Instrumente  die  Töne 
von  r/'  bifl  in  chromatischer  Folge  entlockt  werden,  die  die  Spieler  oft  m\i 
grosser  Virtuosität  anzuwenden  verstehen.  Im  1).  Jahrhundert  werden  in  einem 
ManuBcripte  von  Aymeric  Je  Peyrac,  das  die  Pariser  Staatsbibliothek  unter  d«i^ 
xN  Ummern  5944  und  5945  iuhrt,  zwei  Flöten,  »Flahuta«  und  »PistttU«,  er- 
wShnt,  welebe  wahrsoheinlieb  ab  Yorgängerinnen  des  G.  su  betraohten  sbi 
Es  lisst  sieb  vermuthen,  dass  diese  Flöten  der  alten  duroh  die  B5mer  sehr 
gepflegten  Doppelflöte  ihre  Entstehung  verdankten,  und  zwar  der  mit  ungleich- 
langen  Sobalhröhren.  Da  beide  Röhren  der  Doppelflöte  gesondert  waren  un«^ 
auch  einzeln  angeblasen  werben  konnten,  so  scheint  nichts  natürlicher,  als  dass 
aus  der  grösseren  Röhre  die  Fluhuta  und  aus  der  kleineren  die  Fistul»  oder 
Frestele  entstand.  Für  diese  Vermuthung  sprechen  auch  die  gleiche  AmsU 
der  Tonlöcher  des  G.  und  seine  Spielweise,  die  deswegen  wohl  der  der  Flsbnta 
nnd  Fistula  als  gleidi  au  eraditen  ist»  weil  sp&ter  alle  in  GsUieB  oder  Frank  ' 
reich  in  Qebrauoh  beflndlieben  Flöten  auch  nur  drei  Tonlöoher  halten  und  «it 
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jeds  Eimelnröhre  d«r  Doppelfldie  mit  emer  Hand  behandelt  wurden.   Es  Ulast 

Bch  fast  mit  Gewisskeit  annehmen,  dass  das  Volk,  welches  allein  bis  inm  16. 
Jahrhundert  hin  Flöten  gebrauchte,  wohl  bei  einer  eignen  Erfindung  einer 
solchen  mehr  denn  drei  Tonlöcher  zu  geben  als  notbwendig  erachtet  hätte, 
wenn  nicht  eine  ältere  Erfindung  auf  die  Gestaltunf^  ihrer  Flöte  eingewirkt 
iiätte.  Die  G.  war,  wie  erwähnt,  früher  in  ganz  Frankreich  in  Gebrauch  und 
iükrie  wahrächemlich  zu  dem  Bau  der  mit  einer  Haud  zu  behandeluden  Quer- 
flsten,  welche  h«m  Fossrolk  die  Trommler  erhielteni  am  den  Marsch  der  Trup- 
pen dnioh  dieselhen  mit  Begleitong  der  Trommel  sa  beleben;  diese  Anwendung 
im  18.  Jahrhnndert  verschwand  jedoch  sehr  bald  aus  dem  Leben.  Jetat  findet 
man  die  G.  nur  noch  in  der  Provence  bei  ländlichen  Festen  cultivirt,  wo  dann 
oft  deren  einige  zwanzig  gleichzeitig  einstimmig  eine  heitere  Melodie  geben; 
deren  Takt  durch  das  Tambourin  markirt  wird.  B. 

Gaitmehias  oder  Gaultrnche,  Pierre,  gelehrter  französischer  Jesuit,  ge- 
boren an  Orleans  im  J.  1602,  war  Doceut  zu  Caen,  in  welcher  Stadt  er  am 
30.  Mai  1681  starb.  Er  hat  n.  A.  eine  die  Musik  berührende  Schrift:  i^Mathc 
■tfUfeae  MiM^  hoe  0tt  ÄrUkmeHaM,  Otometriae^  Agkmamioe,  GkronolopaCf  Chio- 
wumeaSf  Cfeo^phiaef  OpHeaef  Mutieae  elara  et  aeeuraia  insüMio*  (Wien,  1661) 
herausgegeben.    Vgl  Gruber's  Beitrage  II.  St.  S.  27.  f 

Galtnsy  Germer,  holländischer  Orgelbauer,  lebte  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  zu  Amsterdam  und  hat  sich  durch  den  Bau  bedeutender  Werke 
in  seinem  Vaterlande  einen  grossen  Ruf  erworben.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind:  ein  Werk  zu  Monnikendam  (1640)  mit  zwei  Manualen  und  angehängtem 
Pedal,  dessen  Principal  und  Trompete  3,7 metrig  sind,  indem  sie  erst  vom  F 
safangen,  and  die  Orgel  in  der  neuen  Kirehe  an  Amslerdami  die  er  in  seinem 
Todeffahre^  1660,  an  bauen  begann  und  die  der  Orgelbauer  Hagelbeer  1651 
TOllendete.   Vgl.  Hess,  Disposit.  f 

0alupfi)  Baidasiarre,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kirohencom- 
ponist,  sowie  guter  Clavierspieler,  geboren  am  18.  Oktbr.  1706  auf  der  unweit 
Venedig  gelegenen  Insel  Burano,  weshalb  Q.  selbst  »t7  Buranelloa  genannt 
wnrdcj  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Vater,  einem  Barbier, 
luid  seine  höhere  Ausbildung  auf  dem  Cons&rvatario  degV  incurahüi  in  Venedig, 
wo  Lotti,  dessen  Stelle  er  nadhmals  erlangte,  sein  Hauptlehrer  wurde.  Seine 
SrstlingBoper  *GU  amiei  rivaHüi  fiel  bei  ihrer  ersten  Aufifthrung  1722  in  Venedig 
tetsl  duroh.  Um  so  glänzender  war  sein  Erfolg  als  drama^seher  Ooraponisti 
Bsmentlich  auf  dem  Gebiete  der  Opera  huJTa,  von  1729  an,  wo  er  die  Oper 
*Ihrindaa.,  Text  von  dem  musikberühmtcn  Marcello  zur  AufTilhrung  brachte, 
bis  zu  seinem  Tode.  In  dieser  Eigenschaft  wurde  er  auch  1741  ei^^ens  nach 
London  berufen,  wo  er  bis  1744  mehrere  Pasticcios  und  die  Opern  Pcnelopru 
(1741).  »Scipione  in  Cartapnen  (1742),  i>Enricov.  (1743)  und  nSirhacen  (174ii) 
uniponirte,  au£führen  liese  und  in  den  Dru<^  gab.  Kach  Italien  zurückgekehrt, 
Tergröcserte  sieh  seine  Boutine  und  sdn  Buhm  immer  mehr.  Am  6.  April 
1762  wurde  er  Bum  Naehfolger  Giuseppe  Saratelli*s  als  Kapellmeister  an  der 
San  Marcokirche  in  Venedig  gewählt  und  zeichnete  sich  auch  in  diesem  wich- 
tigen Amte  ehrenvoll  aas.  Jedoch  folgte  er  schon  1765  einer  Berufung  ;ils 
Orcheeterchef  an  das  Hoftheater  in  St.  Petersburfj.  mit  welcher  Stellung  4U0(' 
Rubel  Jahresgehalt,  freie  Wohnung  u.  s.  w.  vcrbuiulen  war.  Namentlich  hob 
VT  dort  das  kaiserl.  Orchester  aus  einem  jämmerlichen  Zustande  bis  zu  be- 
(ieateuder  Leistungsfähigkeit  empor,  fUhrte  die  italienische  Kirchenmusik  in 
Ensslamd  ein  und  erwarb  sich  durch  seine  Opern  ^DOom  Mßndonatam  (1766) 
oad  »Jßffenia  tu  Taurith*  (1768)  immensen  Beifall  und  Ausseichnungen  aller 
Art  Nach  dreijährigem  Aufenthalte  in  Bussland  kehrte  er  in  sein  Amt  an 
der  Marcuskirche  zurück,  welches  ihm  offen  gehalten  war,  und  führte  dasselbe 
hochgeehrt  und  liochberühmt  bis  zu  seinem  Tode,  im  Januar  1785.  Wie  als 
Künstler,  so  stand  auch  als  Mensch  (t.  wahrhaft  gross  da,  und  ein  Vermächt- 
m&  von  5O,UO0  Lircs  für  die  Armen  Venedigs  spricht  für  seinen  Wohlthätig« 
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kcitssinn.  —  Man  führt  von  ihm  gegen  70  Opern  an,  von  denen  die  komischen 
Inhalte  und  von  diesen  wieder  besonders  »7i  mondo  della  lunavy  r>Il  cavalier^ 
deüe  piumei  und  »ii  monJo  nUa  rovctciat  (Klavierauszug  Leipzig,  1752)  zi. 
ihfer  Zeit  für  unüberireffliche  Meisterwerke  galten.  Die  «uletst  genannte  Oper 
befindet  eich  in  der  kSnigL  Bibfiotbdc  su  Dreyden,  ebeatd  «io  folgoide  von 
G.'e  Opern:  %ddriailo  *n  Sliria»,  ^Jle^ßmuko  ndP  Iniitt,  »Ja  ttß  omtmH  ridMU, 
nL^amante  di  iutten^  nÄntigonaa,  nAstumeitd^  ^Affaloa,  »7/  Demofoonfen  (1756). 
9Ji  JDemqfiw^te»  (1758),  »II  filoßtfoi^  »Qwtavo  I.,  re  di  Svsgia;  »LHnimico  d^lU 
donnevc,  JiTsutpile«,  nll  marchese  villanoa,  y>Meh'fa<ty  uMonfexnma«,  vOlimpiTf' 
r^La  pnr(cnza  ed  il  ritorno  de*  marinarid ,  nJL  re  alla  racriaa^  nSesostria ,  :  // 
iSZ/ofcf.  Ebenfalls  wie  diese  im  Manusoript  bewahrt  die  Wiener  Hof bibliothek 
die  drciaktige  Oper  »II  villano  geloso^^  welche  O.  in  Gemeinschaft  mit  Gaee- 
maan,  8earlatü|  MaroeUo,  Sacchioi,  Franchi,  Mowia  und  Yepti  eomponirt  balie 
Qnd  welche  eiiiialnai  noch  l|ti|ie  yorfare^Bicli  in  noBnende  Stfleke  wtliill  G.'s 
Styl,  wie  er  sieb  in  allen  diesen  "WerkeD  leigt,  ist  ein  sehr  geeohmackroller 
und  gewandter,  birgt  eine  Fülle  einfacher,  schöner  und  herzlicher  Melodien 
init  schlichtem  aber  doch  eindringlichem  Ausdruck  und  verbindet  sich  mit  zier- 
licher, angemessener  Instrumentation.  AVeniger  hoch  gestellt  wurden  seine 
Kirchenwerke,  die  auch  raeist  Manuscript  geblieben,  immerhin  aber  der  Bt- 
acbtnng  werth  sind,  sei  es,  dass  darin  die  burleske  Ausdrucksweise  durchblickt, 
sei  es,  4ass  sie  sieh  an  4is  strengen  Oontrapunktisteii  oder  an  Fal&strina  an- 
lehnen.  Die  auistwi  davon  besitst  dio  Ii«  k.  HbfbibliotlLek  in  Wien,  nimlich: 
ein  »Oreäo  a  4  vpei  ea»  t^rommttU  (25  BlStter),  ein  *0lon»  «  4  «oc»  eon  itrom.*\ 
(40  Bl.,  Autograph),  ein  T>Motetto  a  Soprano  solo  oon  $trom.*  (22  Bl.),  eine 
»Mißsa  a  4  /  om  (18  Bl.)  und  ein  nKyrie  e  Gloria  a  4  voci*  (10  BL).  Ausser- 
dem bewahrt  die  Pariser  Bibliothek  von  ihm  ein  i>Salve  reginnvi  und  die  Samm- 
lung (Jes  Abbato  Santini  zu  E,oin  drei  vierstimmige  Messen,  den  fünfstimmigen 
Psahn  »i«  te,  dominci(,  n  Viclimaü  panchalia  und  vierstimmige  Motetten.  Eine 
und  die  andere  dieser  Nummern  werden  in  Venedig  an  Sonn-  und  Festtagen 
noob  immer  aii^Kelillbxl 

QalTi-VanfeaUff  wne  rahmliob  bsiiannte  italienisohe  SSngerin,  von  deren  | 
Jugend  Näheres  nicht  bekannt  ist*  IStwa  90  Jahr  alt,  verbeirsibete  sie  sicli 
1825  mit  dem  Deutschen  Neuhaus  und  sang  erfolgreich  auf  den  grössten  Büh- 
nen Italiens,  1828  auch  in  Paris  und  1829  in  London.  Zuletzt  trat  sie  in 
Neapel  und  Lissabon  auf  und  starb  in  letzlerer  Stadt  um  22.  Juli  IH.'^S  in 
Folge  allzugrosser  Anstrengungen,  die  sie  ihrem  Kürjx  r  zuj^omuthet  hatt«'. 

Uauia  ist  der  Namo  zweier  Brüder,  welche  als  Piauofortefabrikauten  zu 
Nantes  virktea  nnd  ^8^7  duroh  Fnblioation  ibror  Brfindnnf  «inas  Seblsg- 
iBstrnmoats,  von  ibnen  Pleotro-iiapboniiim  genannt,  einigos  Anfiieben  maebten. 
Dieses  Instrument  besass  wohl  schöne  und  glodcenmässige  tiefe  Töne,  war  aber  | 
in  der  Höbe  niobt  entfernt  dem  Yiolinton  gleicb«  Pa  dasselbe  überhaupt  keinem 
Bedürfnisse  entgegen  kam,  so  gcrioth  es,  ohne  weiter  als  in  Frankreiob  einiger«  | 
maBsen  bekannt  zu  werden,  bald  genug  in  Vergessenheit. 

Gambale,  Emanuele,  italienischer  Tonkünstler,  welcher,  zu  Anfange  dtsi 
19.  Jahrhunderts  gebo^ren,  als  Musiklehrer  in  lUaüaad  lebte  und  sich  auge- ' 
IsgsntUcli  mit  einer  Hefonn  des  g^nssn  modernen  Muaiksystems  in  Bexug  auf 
Zeioben  nnd  Sögeln  naob  VQfm^tiiob  neuen  nnd  vnreiiifiMibten  Ornndaiisen 
befiol^Hftigte.    Trotz  dar  griMfm  Itegsambeit  nnd  Tbfttigbeit  bat  er  diesem  | 
Barstem  irgend  welche  danemde  Anerkennung  nicht  zu  verschaffen  vermocht. 

Oambang  ist  im  neueren  chinesischen,  indischen  und  indo •  chinesischen  | 
Musikkreise  der  Gattungsname  einer  Klasse  von  Schlaginstrumenten,  deren  ton- 
gebende Körper  aus  Metall  oder  Holz  bestehen.  Als  Metall  zu  denselben  findet 
man  verschiedene  Mischungen  Glockengut  in  Gebrauch,  sowie  ähnliche  Compo-  . 
sitionen  als  die  sindj  woraus  der  Tamtam  (s.  d.),  Gong  (s.  d.)  und  andere 
Tonwarkiwnge  gleicbar  Art  gefertigt  werden.  Die  tongebendtm  Kibrper  der  G.*i| 
gestimmt  im  hmdesfiblieben  Tonreiob,  sind  anf  einem  sqpbaSbnÜGben  OestsUplsB 
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DebeneinaDder,  eeltener  an  einem  Gerüst  hängend,  wie  die  Steinplatten  des  Kin 
d.),  geordnet,  und  werden  mittelst  zweier,  vorn  keulon-  oder  kugelartipf  go- 
:  rmter  Metall-  oder  llolzklöpfel  tönend  erregt.  Auch  der  Gonder  (8.  d.) 
gehört  in  diese  InstrumentklasBc.  Man  vereinigt  auf  Java,  in  Indien ,  Cluua 
and  den  Terwaiidteii  MoBikländem  oft  mehrere  Infttrumeute  dieser  Art  zu  einem 
Enaemble  im  Uniiono»  Gambaugspiel  genannt,  dai  einen  hanDoniaohenf  schwer- 
mutbigeB  AaBdrabk  tragen  loll,  d«r  dnroli  in  AJisehnitten  ingefögte  GbngiolilSge 
Boeh  erhSht  wird.  Ein  solcher  Eindruck  ist  wenigstens  der  den  Abendländci-n 
gewordene,  während  die  landeseagone  AufiiMBnngfWobe  des  Gambangspiels  den 
Eingeborenen  gewiss  ganz  anders  und  zwar  wohl  so,  wie  die^5cll)e  sich  in  dem 
.Vrtikel  chinesische  Munik  (s.  d.)  angedeutet  findet,  geltend  macht.  V(r[;l. 
.Ur.  de  la  Loulere,  Df'srrijiiiofi  du  royaume  de  Siam  T.  I  p.  208  uml  T.  II 
p.  104 ;  wie  ferner  diu  Abbildungen  in  Fetis,  Mät,  de  Mmi^ue  T.  II  p.  309, 
339,  340  nnd  846,  so  wie  in  £SaaiBiiBer'e  Akustik  Sote  184.  Dieee  Abbfldiin- 
gea  besonders,  Ton  denen  swei  ein  Sortiment  TonkSrper  seigen,  deren  Fabrik»- 
tion  ähnlich  der  des  Gong  stattgefunden  haben  mnse,  werden,  sobald  einmal 
erst  die  barbarische  Anwendung  der  orientaliMbeB  Becken  (s.  d.)  im  abend- 
ländischen  Musikkrcise  allgemein  als  nicht  unserer  Kunst  entsprechend  aufge- 
figst  werden  wird,  den  AVeg  zeigen,  der  zu  betreten  int,  um  diese  Klangwir- 
kungen etwa  als  Ersatz  imserm  Toureiche  ebenbürtig  eiui&ufügen.  S.  auch 
JanitächareumuHik.  C.  B. 

GambMg^Kayi  heisst  im  indisob^ehinesieohen  Musikkreiae  eine  Gambang- 
Arl,  deren  Tonkörper  Holiplatten  sind.  DaaseLbe  bat  einen  ümfiMig  von  drei 
Oetefen  und  einer  grossen  Ten  nnd  fttbrt  dara  trotadem  nur  18  Platten.  9. 

Gambara,  CarloAntonio,  tilcbtigor  und  fleissiger  italienischer  Componist 
SOS  adliger  Familie,  geboren  1774  zu  Venedig,  bereitete  sich  in  Parma  für  die 
wissenschaftliche  Laufbahn  vor,  durfte  jedoch  endlich  seiner  Vorliebe  für  Musik 
folgen  und  Btudirte  bei  Melegari  Violin-,  bei  Ghiretti  VioloncoUoHpiel  und  bei 
Colla  in  Parma  Contrapunkt,  In  Broscia  beim  Kapellmeister  Cannotti  compo- 
sitoriach  weiter  arbeitend,  erhielt  or  eine  feste  Anstellung  au  der  dortigen 
Kathedrale  nnd  lehzieb  Sinfonien,  Bogentrioa  and  Qnartetto^  ein  Quintett  filr 
Harfe,  Violine,  Mandoline,  Yiola  und  Violonoono,  sowie  Oeaangatfloke,  die  aber 
sämmtlioh  Manuacript  geblieben  sind.  Nur  ein  Lobgedioht  Ton  ihm  auf  Haydn: 
•Eaydn  coronato  in  JBIitime*  (Brescia,  1819)  ist  im  Druck  erschienen. 

<<anibarlnl,  Miss,  eine  itnlionische  Tonkünstlerin,  welche  um  die  Mitte  des 
IH.  Jahrhunderts  als  Musiklehrerin  in  London  lebte  und  auch   als  Malerin 
ebr  gefichUtzt  war.    £in  Porträt  von  ihr,  gestochen  von  N.  Hone,  erscUieu 
iT4b  in  London. 

Gambaro,  Giovanni  Battiata,  TorzügUcher  italieniacher  Virtuose^  auf 
im  Olarinette,  geboren  1785  au  Qemia,  war  Muaikmeiater  bei  einem  italieniach- 
franzSsiaeben  Begimente  nnd  lebte  aeit  1814  in  Paris,  wo  er  eine  Mnsikalien- 
und  Instmmentenhandlung  begründete  und  sogleich  im  Orchester  der  dortigen 
Italienischen  Oper  wii-kte.  Er  starb  im  Sommer  des  Jahres  1828  und  int  ala 
Componist  mit  verschiedenartigen  ClarinettenstUcfcen,  QanQOuiepifi«en  und  Quar- 
tetten für  Blaseinstrumeute  aufgetreten. 

Oambe  ist  die  in  DeutdcUIand  gebräuchliche  Abkürzung  für  die  italieniöche 
Bcueunung  Viola  di  (Jamba  (s.  d.),  eines  jetzt  veralteten  Streiobinatrunienta, 
^  sncb  Kniegeige  gehei«NB  wurde.  Wo  die  G.  suerat  gebaut  wurde,  ist 
ucht  bealimmt  naehsuweiaen,  wabraoheinlioh  jedoeb  in  lingland,  denn  man  weiss, 

dort  die  G.  aaerit  bekannter  und  beliebt  wurde  und  vermutbet,  daas  aie 
auB  dem  dort  nationalen  Cruit  (s.  d.)  hervorgogaugen  und  ebenso  zuerst  auch 
benannt  worden  sei.  Von  England  aus  verbreitete  sich  die  (t.  durch  Italien, 
*o  sie  ihren  bekanntesten  Namen:  Viola  di  Gainha  erhielt,  sodann  über  Fnuik- 
itich,  dort  Bcussc  de  Viole  gcheissen,  DeutscUliuid  und  das  ganiio  civiiibirte 
iiuropa.  Besonders  fand  dies  Instrument  in  i'raukreicb  viele  Verehrer  und 
dadurch  vieliachc  Umgestaltungen.   Biea  hatte  aeinen  Omnd  in  den  damala  in 
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der  Kunst  ausschliesslich  verwertheten  ELlängen.    Die  Töne  der  MEnne^8iiInxn^ 
■welche  daroh  die  G.  Vertretung  finden ,  bildeten  dies  Tonreich,  welches  man 
hauptsächlich  in  zwei  Theile,  Tenor  (s.  d.)  und  Bass  (s.  d.),  sonderte  uc«! 
dem  entsprechend  wieder  Unterabtheilungen  annahm.    Diesem,  der  ö.  eigenen 
TonamfiAnge  hatte  dieselbe  bis  gegen  Endo  des  18.  Jahrhunderts  hin  ihre  st^te 
Anwendung  Im  Muiken,  aowohl  in  te  Kirohe  wie  in  der  Brammer,  sa  danken. 
Sie  hatte  das  aneiehUeiiliohe  Beoht,  von  Anfimg  bie  m  Ende  einea  Tonntücb 
gehört  sa  werden,  wie  heute  das  Streichquartett  im  grossen  Orchester,  was 
wiederum  zn  einer  vielfach  verschiedenen  Bauweise  derselben  führte.    G.cn  in 
allen  Grössen  und  prächtig  mit  Schnitzwerk,  Gold,  Silber,  Elfenbein  und  Edel- 
steinen ausgelegt,  zu  bauen,  war  an  der  Tagesordnung.    Hin  und  wieder  findet 
man  noch  in  Museen,  z.  B.  in  Weimar,  derartige  Prachtexemplare  auibewahrt. 
Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  dies  Tonwerkzeug  allmälig  durch  das 
y ioloneello  (s.  d.),  deesen  Ton  sdhlvftr  im  Klange  nnd  nieht  eo  aufdringlich 
nfteelnd  war»  Terdribigi.  Bie  Erfahmng,  dan  die  LSnge  des  GMbraneht  eines 
Inatnunente  die  Liebe  zu  demielben  erkalten  Ifteet,  &nd  in  der  praktisehen 
Verwerthung  der  G.  Iciine  BestStigung ;  denn  in  dem  vermuthlichen  Vaterlande 
derselben,  England,  hatte  man  noch  Gefallen  an  derselben,  als  sie  schon  überall 
der  Vergessenheit  überantwortet  worden  war,  und  der  letzte  G.n-Virtuose,  «^t 
eine  achtbare  Reihe  allgemein  verehrter  Künstler,   von  denen  nur  (rranier. 
Hertel,  Hesse,  Höller  und  Marais  genannt  seien,  schloss,  war  im  luselreiche 
Karl  Friedrich  Abel  ans  Köthen,  gestorben  1787  in  London.   Der  oben  hf 
rflhrten  TonniohililMllDng  entspreohend,  findet  man  in  der  BlÜtheMÜ  der  6. 
TOfsOgBoh  nwei  Arten  deraelben  in  Qehranoh:  eine  kleinere  fttnündtige,  die  dl« 
italieniwdie  Benennung  Viola  hastarda  (•.  d.)  führte,  und  eine  grössere,  dereo 
Bezug  ans  sechs  Saiten  bestand,  die  man  lohleehtweg  Viola  di  gomba  (a.  d.) 
nannte.    Die  Stimmung  der  fünfsaitigen  G.  war  nach  Albrechtsberger:  C, 
a  und  d^;  und  die  der  sechssaitigen:   D,  G,  c,  e,  a  und  d^.    Letzterer  fügte 
Roland  Marais,  der  im  ersten  Viertel  des  18,  Jahrhunderts  wirkte,  noch  eine 
siebente  Saite:      hinzu.    Von  ihm  rührt  auch  der  Gebrauch  her,  dass  die  drei 
tiefrten  Saiten  der  0.  mit  KnpÜBrdnht  übereponnen  geführt  worden.  VergL 
lVe0l0m  S^fiUagma  mwt.  21m».  IL  c  91.   Erginsend  beiiofügen  ist  noek,  dtfs 
das  Ghiffbrett  der  G.,  wie  das  der  Lante,  Bunde  (B.^d.)  leigte,  die  Notimng 
fär  dieselbe  im  Violinschlüssel  geschah,  nnd  dass  der  Ton  derselben  von  llat^ 
tkeion:  »säuselnd,  schön  und  delicatv  genannt  wird.  —  Sonst  nennt  man  auch 
noch  in  der  Neuzeit  ein  meist  im  Pedal,  seltener  im  Manual  vorkommendes  Orgel- 
register  G.    Es  ist  dies  ein   offenes  Flötenregister  (s.  d.),  dem  die  Töne 
des  vorgedachten  veralteten  Streichinstruments  wiederzugeben  obliegt.   Die  in's 
Pedal  gesetzte  G.  pflegt  man  Gambenbass  (s.  d.)  oder  Violdigambenbass 
sn  nennen.   Meitt  wird  dies  Begister  2,5nietrig  gans  ans  Zinn  gebaut,  osd 
neigt  den  TTmftng  von  /  oder  ^  bb  e"  oder      seltener  findet  man  es  l,25meCrig. 
Die  grösseren  Pfeifen  dieses  Registers  aus  Holz  zu  bauen,  wie  bin  und  wieder 
geschieht,  ist  nicht  sn  empfehlen.   Die  Pfeifsn  dieser  Stimme  oonstroirt  man 
cylindrisch,  oben  um  ein  Dritttheil  enger  als  unten,  eng  raensurirt  nnd  ver- 
sieht sie  mit  engen  Labien  (s.  d.),  Barten  (s.  d.)  und  engem  Aufschnitt 
(a  d.).    Diese  Orgelstimme   ist   eine   der  zartesten   in   der  Orgel,  hat  eiii^n 
schmelaenden  einschmeichelnden  Ton,  und  wird  nur  zur  Darstellung  langsamtr 
Timsitae  im  Yereine  mit  andern  sidiwadiett  B^gistem  gebranoht   8.  kimn 
anek  den  Artikel:  8  ob  weiserflöte.  0.  B. 

OambenkasB  oder  Tloldlgambenbass  nennt  man  eine  in's  Pedal  der  Orgel 
gesetzte  Gambe  (s.  d.),  welche  gewöhnlich  5  metrig  gebaut  ist.  Dieselbefindet 
sich  nicht  so  oft  vor  wie  die  Gambe,  ist  aber  in  Klangwei^e  nnd  Bauart  der* 
selben  gleich.    S.  auch  Schweizerflöte.  f 

Gambenwerk)  Gambenflügel,  Ciaviergambe,  nürnbergisches  Gei- 
genwerk, Bogenclavier  und  noch  viele  andere  Namen  finden  sich  für  ein 
Tasteninstrument  angewandt,  das,  1609  von  dem  Kürnberger  Hans  Heyden 
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«ifinden,  anstrebte,  Darmsaiten  mttidii  Beibmig  Klänge  zu  enilookeii.  Mit 
feinem  Leder,  das  mit  Kolophonium  bestrichen  ward,  ttbersog«Be  BXderohen  yer- 
traten  die  SteUe  des  Bogens  der  Streichinstrumente  und  wurden  in  verscliledtn- 
ster  Art  zweckentsprechend  verwendet  Das  sich  geltend  machende  Verlangen, 
die  Streichinstrumente  zu  ersetzen,  führte  zur  Erfindung  des  (4.,  weckte  viel- 
fiwhe  Bemühungen,  diese  Erfindung  zu  verbessern,  die  in  dem  Artikel  Bogen- 
kUvier  (s.  d.)  genraar  beachrieben  sind,  machte  aber  auch  bald  der  Erkennt- 
niiB  P1at%  dMi  dieMm  Ymhngßn  auf  dem  versuchten  Wege  nicht  genügt 
werden  könne.  Die  letzte  dorar^  Bemflbnng  machte  Karl  Leopold  BSIfig  in 
Wien  1797  mit  seiner  Xänoiphica»  deren  Beedireibn]^  in  dem  eben  angefahr- 
ten Artikel  sich  vorfindet;  sp&ter  ist  jedes  G.  anaser  Gebrauch  gekommen. 
Leider  findet  man  aber  noch  oft  strebsame  Instrumentbauer  mit  ähnlichen  Be- 
mühungen eich  herumtragen,  die  ihre  Gedanken  als  durchaus  neue  betrachten 
Qud  denselben  viel  Zeit  und  geistige  Kraft  zuwenden.  Vor  solcfien  Irrgängen 
«ireii  dieselben  nur  zu  wahren,  wenn  endlich  ein  Museum  gegründet  würde, 
<l«a  die  Yeraehiedenaten  noch  vorhandeneu  derartigen  Schöpfungen  übersichtlich 
betee.  2. 

Gamberini,  zwei  zu  Teraohiedenen  Zeiten  lebende  italienisehe  Tonaetier. 
Antonio  G,,  aus  San  Rem o  fahren  die  mailändisohen  Theaterverzeichnisse  der 
Jahre  1783  bis  1791  als  Operncnmponisten  auf,  und  Michele  Angelo  G., 
eeboren  zu  Cagli,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der 
Stiftskirche  des  heiligen  Venantius  zu  Fabriano.  Von  dem  letzteren  eziatirt 
eine  in  Venedig  1655  herausgegebene  Motettcnsammlung.  f 

Gnmlllniy  Oarlo  Alberto,  italienischer  Piauiat  und  Componist,  geboren 
am  1818  in  Genna,  trat  nerst  seit  1888  mit  Glaviereompositionen  verschiedener 
Art,  meist  Fantasien,  in  der  damals  durch  Thalberg  beliebt  gewordenen  Art 
imt  Spätere  seiner  Arbeiten  in  diesem  Fache  belranden  jedoeh  gediegenere 
künstlerische  Grundsätze,  so  besonders  seine  Etüden  op.  36  und  ein  Pianoforte- 
trio op.  54.  Weiterhin  hat  er  auch  Cantaten,  die  Mnsik  zu  einigen  Dramen 
'ind  die  Oper  nEufemio  di  Memnai  geschrieben,  welche  letztere  bei  ihrer  Anf- 
lUhrung  1853  in  Mailand  j^^rossen  Beifall  fand. 

Oambisti  kurze  Beneunungsweise  für  Gambenspieler. 

Oambley  John,  ein  hervorragender  englischer  Violinvirtuose  and  Gompo- 
niit  des  17.  Jahrhnnderta  sn  London,  der  die  Musik  bei  dem  berOhmten  Am* 
Hrosina  Beyland  stndirt  hatte,  iand  frflh  in  einem  Theaterorohester  eine  An> 
atdlong,  welche  er  verliess,  als  er  in  die  königliche  Kapelle  berufen  wurde,  in 
der  er  zuletzt  als  Kammervirtnose  des  Königs  Carl  II.  glänzte.  Von  vielen 
Tonstücken,  die  (\.  fürs  Theater  geschrieben  haben  soll,  sprechen  alle  damaligen 
Berichte,  bekannt  sind  jedoch  nur  zwei  Sammlungen  Arien  und  Gesänge  mit 
Begleitung  der  Theorbe  und  des  Basses,  welche  1657  und  1659  zu  London 
Rodmckt  ersehittien.  Vor  dem  ersten  Hefte  derselben  befindet  sich  sein  von 
T.  Gross  gestoehenes  Bildniss.  f 

Gamboldy  Lehrer  am  Pidagoginm  sn  Nieskj,  Uess  1787  sn  Leipng  »sechs 
kleine  Olaviersonaten«  drucken,  die  wegen  ihrer  originellen  nnd  mnntem  Lanne 
anter  den  damaligen  Gompoaitionen  dieoer  Art  bemerkt  sn  werden  Terdienen. 

t 

Oamma  (das  griech.  F,  d.  i.  TtififAu)  ist  der  Name  des  dritten,  unserm  g 
enteprechenden  Buchstaben  des  Alphabets  der  Griechen  und  wurde  von  den- 
idben  in  der  Mnsik  zur  Notirung  und  Benennung  des  Klanges  unter  dem 
iVwIaaiAMtfSMfiot  angewandt  Dieser  Benennung  und  Notirung  folgte  man  in 
rühester  Zeit  aneh  im  Abendlande.  Dem  entsprechend  findet  man  snerst  von 
dem  Benediktinerabt  Odo  zn  Clugny  in  Burgund,  der  ums  Jahr  920  lebte,  in 
dem  Traktat  de  SHMtM  den  Klang  der  ganzen  Saite  des  Monochords  durch  G. 
liezeichnct,  trotzdem  er  die  Klangleiter  mit  A  anfangt.  DeniHclben,  oder  einem 
Allgeraeingebrauch  folgend,  nannte  Guido  von  Arezzo,  hundert  Jahre  später, 
in  seinem  System   den  tiefsten  Klang  G.  und    uotirte  denselben  mit  dem 


Digitized  byT^OOgle 


122  Qanuiia  —  Otadtr. 

griechiBchen  Buchstaben.  Seinem  Hex  ach ord- System  wurde  in  späterer  Zeit 
der  Name  dicsoB  Klangbuchstaben  als  Eigenname,  indem  man  unter  G.  alle 
Kl&nge  des  Guidonischen  Systems  verstand.  Nach  dem  Untergänge  dieses 
Systems  führte  die  mit  der  Einführung  des  OctaYsystems  stattfindende  Wände!- 
barkeit  jener  Tonnmfaogsbeieioliii^ng  oft  in  MiMmtttndiiiMea  und  reraehwftiid 
doihalb  in  diemr  Bflnehnng  wm  dam  Qebrftudhe.  Die  Gbwohalimt  jadooh  ud 
Tielleioht  auch  eine  schon  bald  nach  Ghiido's  Zeit  stattgafondflii«  Ilmlsehs  Abp 
wendang  des  Fachausdrucks  G.,  als  Name  für  das  ganze  Tonreich  eines  In- 
struments oder  einer  Stimme,  bewirkte  den  ferneren  Gebrauch  des  Wortes  0. 
bei  den  romanischen  Völkern  und  deren  Nachtretorn  in  diesem  Sinne.  Dieser 
neueren  Anwendung  gemäss  nennt  man  eine  Aufzeichnung  aller  Töne  eine<; 
Instruments  in  chroraatischer  Folge  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten  mit  Angale 
der  Erzeuguugsart  derselben:  G.  des  Instruments,  sonst  auch  AppUcatortafel 
gehaMWil.  Da  die  Toneneogong  ansngeben  jedooh  nur  b«  BlaiiattnaMBlfo 
wichtig  ist)  so  sprioht  man  meist  nnr  bei  diesen  von  deren  selten  bei  andern. 
Eine  Erweiterung  des  Begriffs,  welche  durch  Anwendung  des  Wortes  G.  tar 
TJebungsstücke,  Etüden  (s.  d.),  von  Blaseinstrumenten  stattfand,  und  die  einige 
Zeit  hindurch  sich  fast  einbürgerte,  ist  jetzt,  und  wohl  nicht  zum  Nachtheil 
der  Kunst,  wieder  vorBchwuiulen ,  wie  denn  überhaupt  für  Deutsche  der  Aus- 
druck G.  sich  immer  mehr  als  der  Geschichte  angehörig  gestaltet.  Vgl.  Vinc. 
Galilei  Dialogo  deUa  musica  antica  e  moderna  p.  94  si^.  und  Gibel:  de  Vocibut 
mut.  p.  28.  —  Zn  bemerken  ist  noch,  dass  die  firanidsisohe  Aussprache  dies« 
Benennung: 

OammSy  selbst  im  Ootaysystem  seit  der  Beeinflussung  der  abendtendischen 

Musik  durch  die  Franzosen  sieh  Geltung  vorschafflt  hat.  Man  nennt  (ygL  J.  J. 
Rousseau's  Dictionaire  de  mus.  und  J.  Matthcson's  critica  mus.  T.  II.  p.  122) 
jede  Tonleiter  einer  Tonart  deren  G.,  und  findet  für  das  Gnidonisohe  System 

die  Namen :  , 

Oanime-ttt,  Gamnia-ut  und  («ammat  in  Gebrauch,  welcher  Name  zugleich 
daran  erinnern  soll,  dass  der  tiefste  Klang  dos  Systems  nur  auf  die  Sylbe  ut 
naoh  den  Begeln  der  Mutation  (s.  d.)  gesungen  werden  konnte.      O.  R 

Sammenfeldery  Johann»  Diehter  und  TonkOnstler  des  16.  Jafarhunderti, 

der  als  Bürger  zu  Bnrghausen  in  Oberbaiern  lebte,  war  einer  der  Ersten,  der 
Psslme  für  einstimmigen  Gesang  componirte,  wie  folgendes  Werk  beweist: 
»Der  gantze  Psalter  Davids  in  Gesangsweiss  gestellt  durch  Hansen  Garamers- 
felder,  also,  dass  sich  die  Psalmen  alle  durchaus  in  mannigfaltiger  Melodei  her- 
nach angezeigt,  fein  und  lieblich  singen  lassen  etc.«  (Nürnberg,  1542).  Vgl 
WiH's  nürnbergisches  Gelehrtenioxikon.  f 

dann  (indisoh),  d.  i  Chsang»  heisrt  in  der  indiMihin  Hurik  der  erste  Thcfl 
der  MusUdebrs,  dem  nocih  die  Lebren  Tom  BhytfamnSi  Vadj/a  (s.  d.),  und  vom 
Tans,  IKfiria  (s.  d.),  beigesellt  wurden.  (X 

Ganassly  Silvestro,  italienischer  praktischer  und  theoretischer  Musiker, 
aus  Fontego  im  Venetianischen,  welchem  Flecken  er  auch  den  Beinamen  del 
Fonteyo  verdankte,  \v'irkte  in  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts,  ange- 
stellt bei  der  Instrumentahnusik  der  Signoria  von  Venedig,  und  ist  der  Ver- 
fasser zweier  schätzbarer,  jetzt  sehr  selten  gewordener  Werke:  1)  -»La  Fonk- 
gara  la  quäle  ituegna  äi  mioMn  ü  JkuUo  e  di  diminmre  coh  asto  le  compoHfiona 
(Venedig,  1636)  und  2)  »Btfcie  MuberHne  per  la  prßtüem  äi  mumare  U  vUhM 
d'mreo  taektlo  e  la  viola  d'aree  eenga  UuH«.  (Venedig,  1648).  Das  einiscn  iit 
das  älteste  Lehrbuch,  welches  Kegeln  enthält,  wie  bei  einer  Melodie  veraehiedene 
Verzierungen  gesanglich  wie  auf  lustrumenten  ansubringen  sind,  das  iwflito  ilt 
eine  Art,  Schule,  um  das  Violaspiel  zu  erlernen. 

Gancaldi,  Carlo,  Advocat  zu  Bologna,  woselbst  er  1788  geboren  vrar,  i«l 
musikalisch  nur  als  Verfasser  einer  Lobschrift,  betitelt:  ^Elogio  a  JP&lio^  ßa- 
dicali,  maittro  di  mutica*  (Bologna,  1829)  bemerken swerth. 

Oaiifr  hsiist  ein  maküsehts  SoUagiMtnaBiBti  dat  dism  Qamhanf  (f.  d.) 
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g)M«li  gebaut  iflt  und  in  derselben  W«iae  geipiolt  und  gebrauobt  wird,  wie 
jener.  DasBelbe  unterscbeidet  sich  von  jenem  nur  dadurcb,  daßß  ea  Platten  aus 
Zinn,  die  auf  Bambus  liegen,  al«  tönende  Körper  besitzt,  welche  man  mit 
Bambuhklöpfel  gehlägt.  Dieno  Bettung  und  Klöppelart  soll  einen  matteren, 
angenehmeren  Klang  bewirken,  0. 

Qtattini  (indiieli)  ist  der  Name  einer  der  lieben  Swarai  (s.  d.),  Nym- 
phen der  indiielieii  Otttterlehre,  deren  Keinen  den  eieben  dietoniiolien  KULngen 
ler  Octave  beigelegt  wurden.  G.  bieee  der  uneerm  eu  fioi  gleiohklingende  Ton, 
der  dritte  Klang  ihrer  Nonnalleiter.  0. 

6Andhara-i?rftma  (indisch)  iat  nach  der  Sdiu/ita  Darpana  (s.  d.)  der 
Name  eines  der  drei  Modi  der  indischen  Musik,  dessen  diatonische  Klänge 
uach  der  in  der  folgenden  Tabelle  Terzeichneten  /S'rt<^>-Zahl  (s.  d.)  featge- 
stellt  gind: 


1.  9.  3.  4 

1.  9. 

1.  2.  8. 

1.  2.  a.  4. 

1.  2. 

1.  2.  3.  4* 

1.  2.  3. 

entsprechend. 

a 

ClMiikArbest  unitorblidie  Mmmlteehe  Musiker,  deren  ansn  in  der  Indieohen 
Qötterlftbre  lieiben  ennebm»  waren  die  symboUaehen  Yertreler  der  Bleniente  der 
idealen  Kunst,  wie  die  sterbliehen  Kinnarat  (s.  d.)  die  der  irdieohen.  0. 

Gandlni)  Antonio,  Bitter  Ton^  italienischer  Opemcomponist,  geboren  um 
1780  zu  Bologna,  war  ein  Compositionsschüler  des  Pater  Mattei  und  fand 
später  Anstellung  als  herzogl.  Kapellmeibter  zu  ISIodena.  Ausser  mehreren 
Cantaten  hat  er  folgende  bis  zum  .1.  1812  in  Turin  und  Modena  zur  Auffüh- 
'luig  gelangte  Opern  geschrieben:  nliut/t^croa^  üErminia  ed  AtUi^üno*^  nZairaa^ 
»IkaieUa  de  Xora«,  uMaria  di  Brabanün.  und  *Adelaida  di  Borbogng*,  —  Eine 
S&ngerin,  Namene  IsabeUe  G.,  eng  Venedig  gebürtig,  blflhte  um  1750  ale 
Wfom^end  in  ihrer  Kanst* 

Gandinl,  SaWatore,  itelienischer  Kircbencomponist  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderte,  Ton  deeeen  Arbeiten  gedruckt  erschienen  sind:  Psalme 
(Venedig,  1651),  eine  Messe  und  andere  KircbcngesUnge  (Venedig?,  ir>85). 

€iaodo,  Nicolas,  berühmter  Buch-  und  Notendrucker,  Anfangs  des  18. 
Jahrhunderts  zu  Genf  geboren,  zuerst  in  Bern,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
banderts,  endlich  in  Baris  wirksam,  gab  1766  »Obseroations  sur  le  Tratte  hitto- 
Wpie  e#  müiqm  i$  Xanrimir  JbvmMr  U  isime»  mr  VOrüfine  et  let  Frohes  de9 
(maetire$  de  Ifkmie  pour  Vimpreetion  de  la  Jfffetfife«  henns,  worin  er  die  Er- 
findung Fonmier's  als  eine  Nachahmung  der  Breitkopfschen  Typendruokwt 
darsteUte.  Er  gab  in  diesem  Werke  auch  eine  Probe  einer  eigenen  Erfindung 
unter  dem  Titel:  ^Pteaumt^  CL,  petit  Motet,  jpar  M.  VAhhc  J^oussier,  des  nou- 
reaux  Oaract^rMVf  die  in  der  That  von  in  Kupfer  gestochenen  Noten  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Ferner  führt  das  "Werk  noch  als  Beigabe  die  sechserlei 
Notentypen,  welche  vor  1695  zu  Paris  gebräuchlidi  waren,  so  wie  die  von 
Baflard  angewendeten.  t 

GMirlks  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  indiechen  mniikelisohen  Bbyth> 
moaerten,  deren  Zeit-  und  Sylbensehl  gennn  vorgeechrieben  lit  Die  G.  muss 
in  jedem  Abschnitt  52  Sylben  haben^  welche  in  vier  metriaoh  gleiobe  Tbeiki 
Mr&Ueni  die  sieb  wie  folgt  gestalten  mttasen: 


1  ' 


Eiüsilmitt.  0. 

Gang  (ital.:  passag^,  franz.:  paasaje)  wird  in  der  Musiksprachc  am  häu- 
figilen  fUr  Lauf  und  Passage  gebraucht,  zuweilen  auch  für  die  Bewegung 
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und  Fortsohroitung  (■.  d.)  der  Intervalle.   Einige  Theoretiker,  an  ihrer 

Spitze  A.  B.  Marx,  bezeichnen  mit  Gr.  jede  melodisch  orj^iairte  Tonfolge,  die 
keinen  in  sich  befriedigenden  Abschluss  hat,  im  Gegensatz  zum  Satz,  als 
einer  Melodie,  die  dunä  An£uig  und  SohlusB  als  ein  Ghuuses  eioh  giebt  S. 
auch  Periodenbuu. 

(^angris,  der  eyriscbc  Name  für  die  antike  Flöte.  , 
Gaunassi)  Jacopo,  italienischer  Tonkünstler,  Anfangs  des  17.  Jahrhuu- 
derts  sn  Treviso  gebmn,  w»r  daselbst  F^cisoanemidnob  nnd  Kirohen-K^dl- 
mmster. 

6mp6Ckh|  Wifbelm,  deutscher  Tonsetzer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
1691  zu  Hfinohen,  machte  sich  besonders  durch  Ck>mposition  sahlreieber  MesMo 

bekannt. 

Gans  wind,  vortrefiücher  Virtuose  auf  der  Viole  d'aniour,  geboren  um  1775 
in  Böhmen,  lebte  in  Prag  und  darf  als  der  letzte  Gomponist  von  Bedeutung 
für  sein  Instrument  angesehen  werden. 

Gantez,  Hannibal,  auch  Gantes  gescbriebei^  IhuuSsiafllisr  TonasftMr,  der, 
Bu  OfarseUle  geboren,  als  Oanonicns  und  KircbenkapeUmdster  m  Aix,  Ariei, 
Auiarre  u.  s.  w^«auletst  in  Paris  lebte.  Er  yeröfTenttiebte  eine  Hesse,  der  er 
die  Melodie  eines  Yolksliedes  zu  Grunde  gelegt  hatte  und  ein  jetit  seUenci 
aber  noch  geschätztes  Werk:  •Entretien  familier  des  muHeimu*  (Auzerre^  1643), 
sowie  69  Briefe  über  die  Kirchenmusik  in  Frankreich. 

Gantzland,  Christian,  deutscher  Rechtsgelehrtor,  veröffentlichte  als  Stu- 
dent in  Jena  eine  Prüfungsarbeit,  betitelt:  »Juristische  Inaugural-Dissertation 
über  die  Hornbläser  und  ihr  Becht«  (Jena,  1711). 

diu  9  eine  aus  Ifainz  stammende  Tonkttnstlfir&miliei  die  sieli  aaf  dem 
Gebiete  der  Oomposition  nicht  nennenswertb,  um  so  mehr  aber  auf  dem  d» 
technischen  Virtuosität  ausgezeichnet  hat.  Zuni&cbst  sind  es  drei  Brüder,  die 
von  ihrem  als  praktischen  IMusiker  in  Mainz  rühmlichst  bekannten  Vater  unter- 
richtet, die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  1)  Adolph  G.,  ge- 
boren am  14.  Oktbr.  1796,  wurde  von  seinem  Vater  im  Violinspiel  und  d-r 
Theorie  ziemlich  weit  frefordert,  so  dass  er  befähigt  war,  sich  durch  Seihst- 
Unterricht  auf  allen  gangbaren  Orchesterinstrumenten  Fertigkeit  anzueignen. 
Im  Qeneralbasse  und  in  der  Barmonielebre  erhielt  er  durch  Beb.  Hblbuscb  die 
fttr  einen  Musiker  notbwendige  hSbere  Ausbildung  und  wurde  1819  Musik* 
direkter  am  Btadttheater  seiner  Vaterstadt,  welches  Amt  er,  seit  1885  mit  dem 
Titel  eines  grossherzogL  hessischen  KapellmciBtcrs  belohnt,  bis  gegen  1845  isoe 
hatte,  zu  welcher  Zeit  er  sich  nach  London  ho^ab,  wo  er  am  11,  Novbr.  1869 
starb.  Als  Componist  ist  er  ziemlich  bedeutungslos  mit  OuviTtiircn.  Märsch"n. 
einem  Melodrama,  Liedern  und  Gesängen  aufgetreten,  von  welchen  auch  Einiv'ts 
im  Druck  erschienen  ist.  —  2)  Moritz  G.,  ein  vorzüglicher  Violoncellist  der 
SItann  Schule,  geboren  am  13.  Septbr.  1806,  wurde  durch  Styaasni  auf  seinem 
Instrumente  ySllig  ausgebildet,  Ton  Gottfried  Weber  auch  theoretisdi  einigcr- 
massen  unterrichtet  und  trat  hierauf  in  das  von  seinem  Bruder  dhngirte  Mainnr 
Theaterorchester  als  erster  ViolonceUist,  von  wo  aus  er  1827  als  königl.  Kaa- 
mermusikcr  nach  Berlin  berufen  wurde.  Dort  erhielt  er  1836  den  Charak- 
eines  Concertmeistcrs  und  wirkte  zugleich  als  Lehrer  seines  Instrument*  bü 
zu  Meinem  Tode  im  J.  1868.  Auf  Kunstreiscn,  besonders  nach  London  und 
Paris,  sowie  in  Ooncerten  zu  Berlin  hat  8»'in  äusserst  fertiges  und  reines  Sjmi 
grossen  Beifall  gefunden.  Seine  wenigen  im  Druck  erschienenen  Compositioncu 
und  Arrangements  für  Violoncello  docnmentiren  in  naiTer  Art  den  musikalisches 
Naturalisten.  —  3)  Leopold  G.,  geboren  am  28.  NoVbr.  1810,  hatte  als  Vio* 
linist  seinen  Vater,  seinen  Bruder  Adolph  und  Fritz  Bärwolf,  einen  Schfilir 
Spohr's,  zu  Lehrern.  £r  trat  gleichfalls  in  das  Mainzer  Tbeaterorehester  ood 
wurde  zugleich  mit  seinem  Bruder  Moritz,  mit  dem  er  im  Ziisammenspiel^ 
innig  verwachsen  war,  1827  in  dio  Berliner  Hofkapello  berufen,  wo  er 
den  Titel  und  1840  die  Stelle  als  köaigl.  Coucertmeister  erhielt.    Beide  Brüder 
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ersetzten  so  das  ähnliche  Brüderpaar  B  ohrer  (s.d.)  und  führten  zugleich  ihre 
Doppelvirtuosen- Thatigkeit  in  Kammermusikconcerten  weiter.  Als  Lehrer  wirkte 
übrigens  Leop.  G.  ungleich  erfolgreicher  wie  als  Virtuose,  da  seine  Technik 
und  Keinheit  keineswegs  tadellos  waren.  Er  starb  zu  Berlin  am  15.  Juni 
1869.  —  Zwei  Söhne  des  zuerst  genannten  Adolph  G.  kommen  hier  noch 
hl  Betracht:  a)  Eduard  G.,  geboren  am  29.  April  1827  zu  Mainz,  liess  sich 
«ohou  in  seinem  11.  Jahre  als  Pianist  öffentlich  hören  und  erhielt,  nachdem 
er  mit  seinem  Vater  nach  London  gekommen  war,  einigen  Unterricht  von  Thal- 
berg.  Im  J.  1851  siedelte  er  nach  Berlin  über,  wurde  ein  Jahr  später  Bratschist 
der  königl.  Kapelle  und  wirkte  besonders  tüchtig  als  Pianofortelehrer.  Um 
1862  gründete  er  nach  vortrefflichen  Grundsätzen  eine  Schule  für  Pianoforte- 
spiel, die  zu  einer  gewissen  Blüthe  gelangte  und  der  er  bis  zu  seinem  schon 
am  26.  Novbr.  1869  erfolgten  Tode  als  sachkundiger  Direktor  vorstand.  Dieses 
Institut  besteht  noch  gegenwärtig,  von  dem  gleicherweise  umsichtigen  H. 
Schwan tzer  geleitet.  —  h)  Wilhelm  G.,  ein  vorzüglicher  Pianist,  1830  in 
Mainz  geboren,  lebt  in  höchst  geachteter  Stellung  als  Virtuose  und  Lehrer  zu 
London.  Von  ihm  ist  eine  Reihe  von  Ciavierstücken  im  modernen  Salonstyle 
im  Druck  erschienen,  von  denen  mehrere  bei  den  Dilettanten  in  grosser  Gunst 
stehen. 

Ganze  Applicatur  pflegen  die  Streichinstrumentspieler,  zum  Unterschiede 
TOD  der  mezza  manica  oder  halben  Applicatur,  diejenige  fortgerückte  Lage 
der  Hand  zu  nennen,  bei  welcher  die  Töne,  die  sie  in  der  gewöhnlichen  Lage 
mit  dem  dritten  Finger  zu  greifen  haben,  mit  dem  ersten  gegriffen  werden 
müssen.  Sie  wird  nöthig,  theils  wenn  man  das  </ *  erreichen  will,  theils  auch 
bei  verschiedenen  melodischen  Sätzen  und  Passagen,  die  sonst  nicht  wohl  her- 
ausgebracht werden  können,  z.  B. 

Sl  1  1  ^212     

\m  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  g.  A.  auch  jede  noch  höhere  Lage  der 
Hand,  bei  welcher  der  erste  Finger  Noten  zu  greifen  hat,  die  auf  den  Linien 
8t<»hen. 

Ganze  Cadenz  oder  Oanzgchlnss,  s.  Cadenz. 

Ganze  Doppelzunge  nennt  man  eine  Doppelzunge  (b.  d.)  in  höchster 
Vollendung,  welche  Kunst  jetzt  selten  geübt  wird  und  zur  Zeit  der  Trompeter- 
zunft Geheimniss  war.  —  Auch  eine  Schlagart  der  Pauke,  wahrscheinlich  eine 
die  G.  durch  die  Trompete  nachahmende  Tongebung,  führte  in  der  Fachsprache 
diesen  Namen.    Siehe  Trompete  und  Pauke.  0. 

Ganze  Note  oder  Gauze  Taktnote  wird  die  Vierviertelnote  (Semibrevis) 
genannt. 

Ganze  Orgel  nannte  man  früher  und  nennt  man  wohl  noch  zuweilen  jetzt 
solche  Werke  mit  drei  oder  vier  Manualen,  deren  Hauptraanual  eine  5 metrige 
und  deren  Pedal  eine  lOmetrige  Stimme  besitzt.    S.  Orgel. 

Ganzer  Takt,  eine  Benennung  des  modernen  Viervierteltakts,  wahrschein- 
lich daraus  hervorgegangen,  dass  die  Semi/jrevis,  welche  als  heutige  G^nze  Note 
die  Einheit  dieser  Taktart  ausmacht,  früher  schon  als  ganzer,  d.  h.  durch  Nie- 
derfallenlassen und  Erheben  der  Hand  gemessener  Schlag  oder  Tactus  galt, 
auch  der  Tactu»  genannt  wurde.  Gegenwärtig  ist  die  Semibrevis  die  grösste 
der  allgemein  im  abendländischen  Musikkreise  üblichen  Notengattungen;  in  ihr 
als  dem  Ganz3n,  sind  bekanntlich  alle  übrigen  Notengattungen  als  Theile  ent- 
halten.   8.  auch  Takt  und  Taktzeichen. 

Ganzinstrnmente  nennt  man  eine  Klasse  der  Blechblaseinstrumente  in  Be- 
zug auf  ihre  Schallröhrenconstruktion.  Bemühungen,  die  grossen  Blcchblase- 
inatruraente  leichter  zu  bauen  und  deren  Grundton  hörbar  zu  machen,  führten 
zur  Verwerthung  des  akustischen  Gesetzes:    dasB  jede  konische  Erweiterung 
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einer  Schallröhre  den  Grundton  tiefer  legt  und  leicht  hörbar  macht.  Da  in 
der  Nähe  des  Mundstücks  die  Mensur  eines  Instruments  nicht  geändert  werden 
kann,  so  vergrösserte  man  die  Durchmesserverhültnisso  der  konischen  Erweite- 
rung der  Schallröhre  zwischen  Mundstück  und  Schallbecher  nach  Möglichkeit 
und  entdeckte,  dass  man  ausser  der  Erreichung  oben  genannter  Wünsche  noch 
einen  weicheren  und  volleren  Ton  solchen  Schallröhren  zu  entlocken  vermochte. 
Während  sonst  die  Durchmesserverh&ltnisse  wie  1  :  6,  höchstens  wie  1  :  8  wareu, 
machte  man  sie  wie  1  :  10,  selbst  wie  1  :  20  und  grösser.  Das  erste  demgemäß! 
gefertigte  Q-.  war  das  184.3  von  Sommer  Euphonium  oder  Baryten  ge- 
nannte, das  in        stand  und  nur  2,8  Meter  Länge  hatte.    Seitdem  gründete 

Cerveny  in  Königsgrätz  auf  die  Durchführung  dieses  Naturgesetzes  manche 
Instrumenterfindung,  machte  sich  dadurch  einen  europäischen  Ruf  und  hat 
ausserdem  noch  das  Verdienst,  dass  durch  diese  seine  Bemühungen  allmälig  der 
Bau  der  Blechblasinstrumente  beeinflusst  worden  ist  und  jedenfalls  ferner  noch 
mehr  beeinflusst  werden  wird.  Vgl.  Schafhäutrs  Bericht  über  die  Musikinstru- 
mente auf  der  Münchener  Industrieausstellung,  Seite  170  und  Zamminer'a 
Akustik,  Seite  313  und  314.  2. 

Gauz-Tott  oder  ganzer  Ton  heisst  jetzt  in  der  diatonischen  Klangfolg«; 
jedes  grössere  Intervall  (s.  d.)  im  Gegensatze  zu  dem  kleineren,  Halb  ton 
(s.  d.)  genannten.  Der  Name  G.  oder  ein  ähnlicher  ropräsentirt  nur  eine  neuere 
Intervallaufiassung,  da  in  frühester  Zeit  in  den  verschiedenen  Musikkreisen,  wo 
eine  genauere  Feststellung  des  Tonreichs  stattgefunden  hat,  eine  ähnliche  nicht 
angewendet  wurde,  worüber  die  Artikel  über  die  Musikkreise  belehren.  Siehe 
z.  B.  ägyptische,  chinesische  etc.  Musik.  In  Griechenland  findet  man  zu- 
erst den  G.  durch  tovo^  gekennzeichnet  und  wurde  speciell  das  diaphonische 
Intervall,  um  welches  die  Quinte  grösser  als  die  Quarte  ist,  also  benannt.  Dies 
Intervall  hatte  Pythagoras  (um  530  v.  Chr.)  nur  in  einem  Verhältniss,  9  :  S, 
festzustellen  für  richtig  erachtet.  In  späterer  Zeit  zeigen  sich  jedoch  von 
anderen  griechischen  Theoretikern  noch  andere  Verhältnisse  für  den  G.  als 
nothwendig  erachtet,  wie  sie  die  Schattirungen  der  Tetrachorde  (s.  d.)  nach 
ihrer  Auflassung  forderten.  Architas  (um  406  v.  Chr.),  hatte  ausser  dem  Py- 
thagoräischen  G.  noch  den  im  Verhältniss  von  8  :  7  festgestellt.  Didymos  (3H 
V.  Chr.)  verwarf  die  Architatische  Erweiterung  und  stellte  dafür  eine  neue  Lehre 
auf;  sein  Tetrachordsystem  zeigte  einen  G.  im  Verhältniss  9  :  8  und  eineu 
solchen  10  :  9.  Beinahe  zweihundert  Jahre  später,  150  n.  Chr.,  berechnet« 
Ptolomaeus  die  G.  in  den  verschiedenen  Tetrachordschattirungen  so,  dass  alle 
früheren  Verhältnisse  und  noch  das  11  :  10  darin  vertreten  waren.  Im  Abend- 
lande fand  nur  die  pythagoräische  Feststellung  des  G.  Eingang,  welche  Glocken- 
spiele der  Niederlande  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  hören  liessen,  trotzdem 
die  Wissenschaft  schon  eine  andere  Feststellung  des  G.  empfohlen  und  durch- 
geführt hatte.  Siehe  Akustik  der  Alten.  Man  hat  in  der  Klangfolge  einer 
Octave  zwei  Arten  von  G.n,  die  im  Verhältniss  9  :  8  und  10  :  9,  als  richtig 
erachtet.  Die  erste  Art,  auch  der  grosse  G.  genannt,  erhält  man  durch  Ab- 
ziehen zweier  addirter  Quarten  von  der  Octave  als  Rest,  und  die  andere,  klei- 
nerer G.  geheissen,  dadurch,  dass  man  Quinte  und  kleine  Terz  addirt  und  die 
Summe  der  Verhältnisse  umkehrt,  d.  h.  von  der  Octave  abzieht.  Dieser  wissen- 
schaftlichen Feststellung  des  G.'s,  die  in  der  diatonisch  genannten  Tonfolge 
abwechselnd  Vcrwerthung  findet,  hat  man  bei  deren  Anwendung  in  Zusammeu- 
klängen  manche  Uebelstände  abempfunden.  Dies  führte  erst  zu  einer  theilwcisen 
und  dann  zu  einer  gloichschwebenden  Temperatur,  welche  Veränderungen  die 
Feststellung  des  G.'s  vielfach  modificirt.  Im  Notiren  kennen  wir  jedoch  nur 
einen  G.  und  sprechen  demgemüss  gewöhnlich  auch  nur  über  i)eide  grössere 
diatonischen  Intervalle  der  Scala  in  dem  Sinne.  In  der  That  jedoch  kommt 
nur  selten  in  harmonischen  Kunstvorträgen  ein  (4.  nach  der  BerechuuDg  zu 
Gehör,  was  unserer  Ohrt*igenheit  wegen  bis  zu  einem  gewissen  (irade  hin  auch 
nicht  störend  wirkt.    Aufgabe  der  Praxis  ist  es  nämlich,  wo  möglich  es  in  die 
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Mtdii  dee  Tongttbivt  sn  iMlen,  das  diatonische,  das  gleichtemperirte  oder  ein 
daiwisdifliiUegendet  Iniemll  geben  za  können,  denn  jenachdem  wir  durch  den 
Zasamsnenklang  des  vorgeacloiebenen  Tons  mit  den  andern  gleiohseitig  er- 
klingenden befriedigt  werden,  sprechen  wir  von  einem  reinen  Spiel  und  wissen, 
>lÄfc3  diese  Reinheit  gerade  darin  besteht,  dass  der  Vortragende  dem  berechneten 
't.  nicht  strikte  gerecht  zu  werden  strebt.  Der  G.  der  Neuzeit  ist  wie  ein 
Abschnitt  eines  Menschenlebens;  Jedes  Jugend  ist  Jagend  und  doch  ist  jede 
von  der  andern  verschieden.  B. 

Ilaniwerky  ein  in  der  alteren  Orgelsprache  gebräachlich  gewesener  Aus- 
ixnxk  tnr  Beaetchnmig  eines  Werks  mit  Principal  5  und  Octav  2,5.  Meter  im 
HaaptmanuaL   Bin  solches  Werk  heisst  anch  Hauptprincipalwerk. 

Garani,  N'unziata,  italienische  Sängerin,  geboren  zu  Bologna,  hat  sich 
als  sehr  trefiiiche  Künstlerin,  die  anigldiGh  in  der  dramatischen  Darstellung  Vor- 
zügliches  leistet*',  hervorgethan;  sie  war  1758  in  Petersburg  bei  der  dortigen 
komischen  Oper  tliUtig.  f 

iiiarat,  Pierre  Jean,  einer  der  ausgezeicliuetsten  franzüßischeu  Tenoristen 
des  18.  and  seihst  des  19.  Jahrhunderts,  wurde  am  25.  April  17Ö4  zu  Ustaritz, 
Bspartemeut  der  Basses^P^renies,  geboren.  Seine  Mntter  war  seine  erste  Ge- 
tan^hrerin,  sodann  Lamberti  in  Bayonne,  und  als  die  Familie  nach  Bordeanz 
übersiedelte,  Fran(;oi8  Beck.  Sein  Vater,  ein  Advocat,  verwies  den  Sohn  gleioh- 
•ills  anf  die  juristische  Laufbahn  und  sandte  ihn,  um  die  dazu  nothwendigen 
Studien  zu  ahsolviren,  17H0  nach  Paris.  Dort  lebte  aber  (i.  nur  seiner  rausi- 
kaUschen  Ausbildung  und  vernachlässigte  sein  Fachstudium  derartig,  dass  er 
sich  mit  seinem  Vater  entzweite,  der  ihm  hierauf  alle  Unterstützung  entzog. 
OafCLr  fand  G.  in  dem  Grafen  von  Artois  einen  Bewunderer  seines  Talents, 
weichet  ihn  au  seinem  Privatsecretär  ernannte  und  in  die  musikalischen  Cirkel 
der  Königin  einftthrte.  Seinen  Vater  söhnte  er  nach  vielen  wgebliohen  Yer- 
nieheo  erst  mit  sich  aas,  als  ihn  derselbe  bei  GMegenheit  eines  Besnchs  des 
Orafen  von  Artois  in  Bordeaux  in  einem  Benofizconcert  für  l'ran9ois  Beek 
singen  hörte  und  Zeuge  der  Bewunderung  war,  die  seinem  Soline  gezollt  wurde. 
H-.'s  "Wohlleben  in  den  höchsten  Kreisen  von  Paris  hatte  aber  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Revolution  und  namentlich  als  die  Schreckensregierung  1793 
niedergesetzt  wurde,  ein  jähes  Ende,  und  in  der  ungünstigsten  politisclien  Zeit 
wieder  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen,  folgte  er  gern  der  Einladung  des  be« 
ribttten  Viofinvirtiioaeii  P.  Bode,  sa  Concertreisen  mit  in  das  Ausland  au 
gehen.  Widrige  Winde  führten  sie  snerst,  statt  nach  Engknid,  naeh  Hamburg, 
wo  sie  grenzenlosen  Beifall  fanden.  Um  dem  Verdachte,  Emigranten  zu  sein, 
entgehen,  kehrten  sie  noch  im  J.  1794  in  ihre  Heimath  zurUck.  Im  näch- 
sten Jahre  wurde  (4.  für  die  berühmten  Theater -Feydeau-Concerte  engagirt, 
und  der  Enthusiasmus,  den  er  als  Sänger  aller  Genres  erregte,  war  unbeschreib- 
J:eh;  man  behauptete,  einen  vollendeteren,  liiureissenderen  Sänger  habe  Frank- 
-ich  niemala  gehört,  noch  weniger  besessen.  Au  das  neu  entstandene  Pariser 
Conssmtoriiim  wurde  er  sofort  1795  sie  erster  G^angsprofessot  berufen,  nnd 
Ocssagsstenie  enter  Grösse  wie  die  Barbier-Walbonne,  die  Branohn,  die  Bo- 
lind,  wie  Konrrit,  Ponchard,  Levassenr  n.  v.  die  sich  seine  Schüler  nann- 
ten, bezeichnen  auch  seine  Lchrthätigkeit  in  unvefgesslicher  Art.  OeffentUch, 
zuletzt  in  den  Concerten  der  Strasse  C16ry  und  in  St.  Petersburg,  sang  d.  nur 

etwa  1802,  jedoch  erregte  er  bis  zu  seinem  .50.  Jahre  die  ungetheiltesto 
Bewunderung,  und  Kenner,  wie  Crescentini,  Piccini,  Sacchini,  Man  Uesi  u.  s.  w. 
gestehen  zu,  dass  die  Register  seiner  umfangreichen  Stimme  in  vollendetster 
Art  ausgeglichen,  dass  sein  Geschmack  in  den  Verzierungen,  seine  Manier  des 
Ansdradbi  nnd  Vortrags,  knn  die  gatuse  Behandlung  seinee  klangschönen  nnd 
M^gnunen  Tenors  eine  nnvergleichliche  gewesen  sei,  wozu  noch  ein  feiner  mu- 
nkäischer  Sinn  für  Reinheit,  Tempo,  Takt  u.  s.  w.  kam.  Auch  als  Romanzcn- 
componist  war  0.  zeitweilig  sehr  beliebt  und  die  »Btlisairea,  x>Le  menestreU^ 
»Je  fmmB  tOHU  betitelten  einstimmigen  Tondichtungen  von  ihm  wurden  bei- 
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nalie  weltbekannt.    Um  1B17  verlor  er  seine  Stimme,  und  die  Wahrnehmung, 
dass  er  mit  den  letzten  Resten  derselben  nicht  kunstschöu  mehr  zu  wirkea 
vermochte,  ging  ihm  tief  zu  Herzen  und  beschleunigte,  trotz  der  sonstigen  ge- 
sichertsten und  uuabliUngigsten  Existenz  seinen  Tod,  welcher  am  1.  März  1823 
zu  Paris  erfolgte.  —  Sein  Bruder,  Joseph  Dominique  Fabry  G.^  gebwen  | 
1774  sa  Bordeaux,  beaass  gleiehfdls  emeii  lehdiieii  Tenor,  don  er  abor  erst, ' 
naohdem  er  einige  Jabre  Bfflitair  geweaen  war,  Bude  der  1790er  Jabre,  aaa^  j 
bilden  liese.    Als  Dilettant  im  Oeeang  and  in  der  Gomposition  von  Homanzea 
war  er  immerhin  bemerkenswerth,  so  dass  er,  als  er  seine  seit  1808  in  Belgien 
bekleidete  Stelle  im  Finanzministerium  verloren  hatte,  ganz  erfolgreich  als  Con- 
certsänger  und  Gesanglehrer  auftreten  konnte,  bis  er  schliessliob  darcb  ein  Amt  1 
im  französischen  Finanzministerium  entschädigt  wurde.  ' 

Oaraud^i  Alexis  Adelaide  Gabriel  de,  gediegener  französischer  Ton- 
kfinstler  und  Mnaikpftdagog,  wurde  als  der  Sohn  einei  Parlamentiratba  am  21. ' 
Hftrs  1779  an  Naney  geboren  und  erbieli  eine  sorgfUtige  Eraiehnng.   Die  | 
Stürme  der  Revolution  awangen  ibn,  auf  eigenen  Füssen  stehen  zu  lernen,  und  I 
nach  diesem  Ziele  hin  studirte  er  bei  Qambini  in  Paris,  eptter  lehr  eingebend 
und  gründlich  bei  Keicha  Harmonielehre  und  Coiuposition,  sowie  Oesangskunst 
bei  Crescentini  und  Garat.    Vom  J.  1808  an   bis  zur  Julirevolutiou  fungirte 
er  in   der   kaiserlichen,  dann   königlich   gewordenen   Kupellf  als  angestellter 
Säuger;  wichtiger  und  einflussreicher  war  aber  seine  iiciuiuug  IblG  als  Pro- 
fessor des  Geiangs  an  das  Pariier  Oonaenratorinm,  welehea  Amt  er  mit  Tor- 
sOgUcihem  Brfolge  bis  1841  Terwaltete,  worauf  er  aiob  pennoniren  lieas.  Wlh- 
rend  dieser  lebrtbätig  verbrachten  Zeit  hat  er  sich  dnrch  Herausgabe  der 
folgenden  Lehrbücher  hoch  ansaschlagende  Verdienste  erworben:  r>M6thode  ie  | 
chanU  (Paris,  1H09   und  in  späteren   umgearbeiteten  Auflagen);  ^^Solfege 
Mt'thode  de  musinuea;  nSolfe  tjrx  prugrcsitifs,  ou  nouveau  cnurs  df  lecture  mmn  'ale^- 
(mehrmals  aufgelegt);  ^VoaiUxi-s  oa  rtiidcK  chararfcnsfii^Kea  de  Vtirf  du  chant  eic.*; 
»Methode  complete  de  l^ianou;  f>Lliannonie  rcndue  Jaciie,  ou  tlicorie  j»ratiqu€  de 
eette  MeiMcei  und  noch  mebreres  Einschlägige.  Ausserdem  schrieb  «r  die  nrar 
nicht  zur  Aufi&hrung  gelangte,  aber  im  Clavierausxuge  erschienene  Oper  »Z« 
Iffv  eneJIkMtS^it  ^ne  dreistimmige  Messe,  ftber  200  firana5siicbe  und  italienisehr 
Romanzen,  Nocturnen,  Arien  und  Duette,  ferner  Sonaten  und  Variationen  Tür 
Pianoforte,  Streichquintette,  Duos  und  Variationen  für  Violine,  für  Violoncello, 
Stücke  für  Harfe  und  Clarinctte,  für  Flöte  u.  s.  w.    G.  starb  am  2rv  Miirr 
18r)2   zu   Paris.    —    Sein  natürlicher,   später  adoptirter  ^ohu   war  Alexi-- 
Albert  Gauthier  G.,  geboren  am  27.  Oktbr.  1821  zu  ChoiHV-le-Roi,  welcher 
der  Verbindung  G.'s  mit  der  Sängerin  Clothilde  Colombelle,  genannt  Coreldi, 
entsprossen  ist.   Derselbe  studirte  dreizehn  Jahre  lang,  Ton  1829  hia  1842  im 
Pariser  Gonserratorium  hauptsiKchlioh  Clariersfuel  und  Ghsang  und  wurde  wih* 
rend  dieser  Zeit  in  dftereu  Malen  durch  Preise  ausgezeichnet.    Nachdem  er 
daa  Institut  verlassen  hatte,  war  er  mehrere  Jahre  hindurch  geschätzter  Ac- 
compagnatenr  an  der  Opera  comtqne,  starb  aber  schon  zu  Paris  am  6.  Äugu?t 
1854.    Als  CompoiuHt  ist  er  nur  mit  modernen  ('laviersachen  von  zweifelhaftem 
Wertbe  aufgetreten;  wichtiger  geworden  sind  seine  Ciavierauszüge  von  Opern, 
welche  in  der  Grossen  und  Komischen  Oper  als  Novität  erschienen.  Seine 
letzte  derartige  Arbeit  war  der  GHavieranasug  der  Oper  »der  Nordstern«  veo 
Meyerheer. 

Garbini,  Madame,  eine  vorzügliche  Sängerin  und  Violinvirtuosin  aus  Itir 
lien,  glänzte  im  J.  1791  au  Paris  auf  dem  Theälrc  de  Monsieur  mit  ihren 
Kunstleistungen  als  Sängerin  und  trug  in  den  Zwischenakten  auch  Violincoii- 
certe  von  Viotti  u.  A.  mit  dem  grössten  Beifall  vor.  Nach  dieser  Zeit  wir 
sie  auch  an  anderen  Pariser  Theatern  entjagirt  und  wurde  überhaupt  nocli 
etwa  zehn  Jahre  hindurch  mit  Auszeichnung  genannt.  Ihre  Stimme  war  ebeusü 
angenehm  als  selten  voU  und  krüftig  und  bekundete  treflliehe  Behuhing,  ihr 
Yiäinspiel  audem  am  höchsten  Grade  prSois,  fertig,  ausdrucka-  und  geaehiaafV» 
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ToU,  'verbnndeD  mit  etner  leiohieii  Bogenfttlinmg.   Weitere  oder  eiagebendere 
Naduiehten  Uber  ibre  Lebenirerbiltaiaee  feblen  leider. 

Oarbe  (ital.)»  Artigkeit»  Anmuth;  daher  die  mmikaliaebe  Yortreggbeseieb- 
nnag  con  y.,  d.  i.  mit  anmuthigem  Auä<lruck. 

Garbreeht)  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Mechanicus  zu  Königsberg 
■  Pr..  fertigte  in  Geraeinschaft  mit  dem  Diaconus  Wasiansky  1795  einen  in 
melier  Beziehung  eigenthüralich  construirten  Bo!,^enfliigel  au  und  suchte  den- 
lelbeu  später  noch  zu  verbessern,  wie  Ciiladni  in  den  Beiträgen  zu  Koch's 
Journal  Seite  194  und  in  der  Lcipz.  allg.  muaikaL  Ztg.  Jabig.  II  Seite  309 
taikw  beriditet  t 

0«r«te,  eine  berfibmtei  TieUftoh  Tenweigte  epanlBche  S&nger-  und  Gesang- 
It'hrerfamilie,  deren  wiebtigato  Glieder  hier  folgen.    Manoel  G.  del  Popolo 
Vice  Ute  warde  am  22.  Jan.  1775  aa  Sevilla  geboren  und  bekundete  schon 
früh,  von  einer  herrlichen  reinen  Stimme  unterstützt,  seltene  musikalinche  An- 
lagen.    Als  Sängerknabe  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  seine  Laufbahn  be- 
ginnend, erhielt  er  den  besten  Musikunterricht,  in  der  Compusitiou  u.  A.  von 
den  Kapellmeistern  Don  Antonio  Kipa  und  Don  Juan  Almaroha.    In  einem 
Alter  Ton  17  Jabren  war  er  bereite  all  Sänger,  Ck>mponist  und  Orobester- 
dirigent  r&bmlieb  bekannt,  so  daas  er  ein  Jahr  später  eigens  naeb  Oadix  be- 
rufen wurde,  um  in  einem  Intermemo  (spanisch  Tonadllla  genannt)  seiner 
eigenen  Composition  aufzutreten.    Der  Bt-ifall,  den  er  als  Sänger  und  Compo« 
iiist  dort  fand,  ermutliigte  ihn,  auch  in  Madrid  in  verschiedenen  seiner  Tona- 
"iillas  zu  dehütiren  und  damit  seinen  Ruhm  zu  begründen,  der  sich  immer  mehr 
steigerte,  als  er  französische  Operetten  in  spanischer  Bearbeitung  und  neu  von 
ihm  componirt,  zur  Aufführung  brachte.    Von  diesen  kleineu  Sacheu  musste 
daa  einaktige  Monodram       poeta  caleuliti»i  lange  Zeit  bindoroh  immer  wieder 
repetirt  werden  und  das  Lied        eontrabanditta*  daraus  wurde  snm  wabren 
Volfcaliede.   Nachdem  sein  Euf  die  PyrenSen  aberschritten  hatte,  ging  er  1808 
aneb  selbst  nach  Paris  und  sang  zuerst  in  der  it«dienischen  Oper  »Griselda« 
von  Paer  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge.    Seine  Regsamkeit  und  sein  Feuer 
fiibrten   ihn  schon   nach  Monatsfrist  an  die  Spitze  der  Gesell Hcliuft  und  seine 
TjeituiiLC   brachte   neues  Leben    in   das  Personal  wie   in  das  Repertoir.  Jenes 
panische  Monodram  arbeitete  er  nun  italienisch  um,  führte  es  1Ö09  auf  und 
erzielte  damit  beim  Publikum,  das  zum  ersten  Male  ächt  spanische  Musik  au 
h6ren  bekam,  ungeheure  Erfolge.   Im  J.  1811  war  er  in  Italien,  wo  ihn  Turin, 
Rom  und  Neapel  im  höchsten  Maasse  feierten,  so  dass  ihn  der  König  Murat 
lurch  eine  Anstellung  als  ersten  Tenor  seiner  Kapelle  zu  fesseln  suchte.  Mit 
der  schon   in  Paris  von  ihm  begonnenen  Oper         eti^ffo  de  Bagdad^t^  1812 
aaf  dem  San  Carlo-Theater  zu  Neapel  sehr  beifallig  gegeben,  befestif^te  er  zu- 
gleich seineM  Ooraponistennumen   in  Italien    und   damit  noch    nicht  zufrieden, 
stadirte  er  bei  Auzani  aufs  Eingehendste  »lio  italienische  Ge>angskunst  praktisch 
wie  theoretisch  und  eignete  sich  jene  treuliche  Methode  an,  deren  Fortdauer 
tqpiter  seine  zahlreichen  berühmt  gewordenen  Sebfller  sicherten.   In  der  Saison 
von  1816  and  1817  trat  er  wieder  in  Paris  unter  der  Direktion  der  Oatalani, 
udann  in  London  auf,  woselbst  er  neben  der  Fodor -Triumpfe  feierte.  Seine 
Olanaseit  aber  füllt  die  Jahre  1819  bis  1824  aus,  wo  er  in  Paris  nicht  nur 
als  Sänger  der  italienischen  Oper  verherrlicht  wurde,  sondern  auch  jene  Sänger- 
schule  begründete,  die  ihn  an  die  Spitze  aller  Gesanglehrer  seiner  Zeit  stellte. 
Als  er  in  der  Frühjahrssaison  1H24  als  erster  Tenor  der  köuigl.  italienischen 
Oper  in  London  angestellt  wurde,  vereinigte  er  bald  über  80  Schüler,  die  ihu 
ant  Bedauern  1825  als  Theaterdirektor  nach  New-Tork  ziehen  sahen.  Mit 
«aem  aaserlesenen  Kflnsflerensemble^  darunter  sein  Sohn  Manoel  und  seine 
Tochter  Maria,  Umgte  er.  in  der  neuen  Welt  an  und  erwarb  sieb  in  New-Tork 
QD(1  seit  1827  in  Mexico  nicht  blos  enthusiastische  Anerkennung,  sondern  auch 
Heichthümer.    Im  Begriff  aach  Europa  aurückzukehren',  wurde  er  auf  dem 
Wege  nach  Vera  Crua  Ton  Bäubem  ausgeplündert  und  musste  seinen  Plan, 
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noh  ton  der  OdEentlichkeit  surüeksasielien,  aufgeben.  Er  sang  noeh  in  Farif 
den  AlmaTiva  im  »Barbier  von  Sevilla«  nnd  den  Don  Oita?io  im  »Don  Jnaa«^ 
gelangte  aber  als  etmdchtsvoller  Künstler  in  der  TTeberaeogang,  dass  seine 
Stimme  dem  j&hen  Klimawechsel  unwiederbringlich  erlegen  sei  nnd  widmete 

sich  seitdem  aneschliesslich   der  Composition  und  der  Ertheilung  von  Gelang- 
unterriclit.    Hochverehrt  von  der  f^anzen  Musikwelt  und  besonders  vou  seinen 
Schülern,  deren  berühmteste  seine  bereits  genannten  Kinder,  sowie  die  Damt'ii 
Ruiz-Gharcia,  Rimbault,  Meric-Lalande,  Favolli,  Gräfin  Merlin,  die  Sänger  >«ourrit, 
Geraldi  u.  s.  w.  sind,  starb  Qr.  am  2.  Juni  1832  zu  Paris.    Seine  sehr  sabl* 
reichen  Gesangoompositionen  aller  Art  ermangeln  mehr  oder  weniger  der  6e- 
nialitftt  der  Erfindung  nnd  des  höheren  kOnstlerischen  Gehalts,  woshalb  sie 
schon  jetzt  der  YergeBsenheii  anheimgefallen  sind,  wogegen  die  Ton  ihm  yer- 
fssste  Tortreffliohe  Gesangschule  nMetodo  de  canto  ü  arte  Je  apprender  a  eamtmr* 
seinen  Namen  verewigt.  —  Der  würdige  Erbe  seines  Lelirerruhms  war  sein 
Sohn   und  Schüler  Manool  G.,  mit  dessen  Auftreten  eine  neue  Aera  des 
rationellen  Gesaugunterrichts,  nämlich  desjenigen  nach  physiologischen  Grund- 
sätzeui  beginnt.    Geboren  am  17.  März  18üö  zu  i^adrid,  erhielt  derselbe  seint- 
erste  mnaikaliache  Bniehnng  in  Keapel,  wo  er  mit  seinem  Vater  Ton  1811 
bis  1816  Terweilte.   In  Paris,  wohin  hierauf  sein  Vater  ging,  erhielt  er,  15 
Jahr  alt,  u.  A.  bei  Fetis  Unterricht  in  der  Oomposition  und  sog  auch  mit 
nach  London,  New- York  und  Mexico,  ohne  jedoch  als  Sänger  (Bassist)  be- 
deutenderen Erfolg  zu  erringen.    Nach  Paris  1829  zurückgekehrt,  wicbnete  er 
sich   fast  ausBchliesslich  dem  Gesangunterriclie,  für  w«lcho  Disciplin  er  durcli 
unablässige  Forschuügen   testätehende  physiologische   Gesetze   aufzufinden   b« - 
müht  war.    Während  vor  ihm  fast  allgemein  die  Geaanglehrer  theils  nach  . 
empirisch  überlieferten  Regeln,   theils  nach  angeborenem  oder  ausgebildeten  j 
Kunstgeschmaok  die  Braads  des  TTnieKriAhis  llbtan  nnd  damit  allerdings  in  | 
Tiden  PfiUen  Ausreichendes  leisteten,  ohne  indessen  jemals  neh  des  rioheren 
Bewnsstseins  rühmen  zu  kSnnen,  das  überhaupt  mögliche  Ideal  des  Gesanges 
r<:e1ehrt  und  geübt  zu  haben,  war  G.  als  einer  der  Ersten  bestrebt,  die  innersten 
Geheimnisse  der  Entstehung  der  menschlichoii  Stimme,  ihrer  Register,  Klang- 
verschiedenheiten u.  s.  w.  zu  erforschen  und  darauf  eine  wissenschaftlicli  mi- 
umstösslich«'  Gesanglehre  zu  begründen,  sowie  eine  objective,  allgemein  güliii;'' 
Ucuuugübung  zu  entwickeln.    Eine  Frucht  dieser  Untersuchungen  war  der  nach 
ihm  benannte  Kehlkopfspiegel  (s.  d.),  mit  dem  es  sum  ersten  Male  gelang, 
die  Vorafige  der  Beobachtungen  am  Kehlkopf  mit  denen  der  praktischen  Br- 
fahrung  an  vereinigen.    In  diesem  Sinne  verfasste  er  die  Abhüdlung  i>Sur  h 
ooM?  humainea,  welche  er  1841  in  der  Pariser  Akademie  vorlas.    In  Folge 
dessen  bald  darauf  zum  Professor  am  Oonservatorium  ernannt,  veröffentlicbtt' 
er  den  berühmt  gewordenen  i^Traiti  complet  de  Varl  du  chanta  (2  Theile,  Paris. 
1847),   welcher  als   die   beste   und  gründlichste  Ctesangschule  der  Gegenwart 
anerkannt  wurde.    Im  J.  1850  liesa  G.  sich  in  London  nieder,  wo  er  seineu 
Buhm,  der  angesehenste  Geaanglehrer  der  Neuzeit  zu  sein,  befestigte.  Die 
Anerkennung  der  gelehrten  Welt  erwarb  er  sich  von  dort  aus,  nachdem  er  io 
einem  Vortrage  »Uber  die  Entstehung  der  Stimme«,,  gehatten  am  94.  ICai  1854 
in  der  Royal  society  und  abgedruckt  in  nThe  London,  Edinburgh  and  JDubU» 
phüonophical  Magazine  and  Journal  qf  tdencey  Juli  —  Dec  1855«  die  wichtig* 
stcn  und  bestrittensten  Punkte  der  Gesangtheorie  in  ^anz  neuer  Art  wissen* 
sohaftlich   erörtert   hatte,    (x,  ist  in  seinem  Berufe  noch  gegenwärtig'  überau- 
erfoigreich   in  Luudou   wirksam.    Unter  den   italienischen  (iesanglehreru  dti 
Zeit  ist  er  anerkauutermaassen  der  berühmteste;  er  ist  der  letzte,  wenn  ancb 
dem  Kunstgeschmacke  der  Gegenwart  ergebene  Ifaehkommc  jener  MinBer,  di« 
man  als  die  ersten  Meister  des  Gesanges  su  nennen  pflegt.   Andererseits  mnA 
seine  physiologisoh-wissenBchaftUchen  Untersuchungen  so  eigenthümlich  usd 
bleibend  werthvoll,  dass  sie  ihm  auch  in  der  Wissenschaft  eine  henrorragende 
Stelle  verscbaflt  haben.   Indem  er,  in  dem  Mittelpunkte  beider  Sichtungen 
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stehend,  yon  der  Physiologie  zur  GoBangspraxis  einen  neuen  Weg  bahnte,  hat 
er  Milien  Namen  aiieh  Dir  alle  Zukunft  verewigt  Unter  sonen  Sehfilerinnen 
ekraUen  Geaangateme  erater  GrOeae,  ao  n.  A.  Jenny  Lind,  Henneite  Niateni 

Johanna  Wagner  and  aein^  Gattin  Engenie  G.,  welche  letztere  nach  ihrem 
Abgange  yon  der  italienischen  Opernbühne,  nm  1848,  sich  in  Paris  niederliess 
und  daselbst,  getrennt  von  ihrom  Manne,  lange  Jahre  als  geschätzte  Gesang- 
lehrerin  wirkte.  —  Die  hochborühmten  Töchter  des  ganz  oben  genannten  (j, 
waren:  Maria  (i.  (s.  Malihran)  und  Pauli ne  G.  (s.  Viardot-Garcia). 

Oareios,  Laurent,  französischer  ivuustliterat,  der  von  1734  bis  1788  in 
Paria  lebte^  TerOffenÜtehte  n.  A.  eine  Abbandlnng  »ITeber  daa  Melodrama  oder 
Beflazionen  über  die  drami^iaehe  Xnnat«  (Paris,  1773). 

Qaresfnska,  Wilhelmine  Ton,  rühmlich  bekannte  dentieke  Singerin,  war 
die  Tochter  des  Musikdirektors  Benedict  Bierey  (s.  d.)  und  von  il»em  Vater 
mnaikalisch  so  trefflich  herangebildet  worden,  dass  sie  noch  sehr  jung,  1816, 
in  ihrer  Geburtsstadt  Breslau  in  Concerten  mit  Beifall  auftreten  konnte.  Gründ- 
lich vorbereitet,  debütirte  sie  tbendaselbBt  am  25.  März  l.sl9  als  Rosalieb  in 
Boieldieu's  »Rothkäppclien«.  Der  Erlulg  war  ein  aussergewölmlich  glänzender, 
and  aie  wurde  in  Soubretten-Parthien  überhaupt  der  erkl&rte  Liebling  des 
Poblikams.  Sehon  1881  Tertieai  ne  in  Folge  ihrer  Yermlhlnng  mit  einem 
Hern  von  Gareainiki  daa  Theater,  trat  aber  bereita  naoh  zwm  Jahren,  dnrob 
Vi<  sondere  Umstände  veranlasst,  in  ibr  früheres  Bngagement  zurück.  Wiederum 
had  sie  die  beifälligste  Aufnahme  und  zeichnete  eioh  bia  zu  ihrem  Abgange 
m  das  Stadttheater  zu  Mainz  im  .T.  1829  gleichermaaßsen  als  dramatische  wie 
3.U  Concertäängerin  aus.  Von  Mainz  uus  scheint  sie  sich  nach  etwa  sechs 
J&hren  dauernd  in  daß  Privatleben  zurückgezotren  zu  haben.* 

tiardauuy  Antonio,  oder  Uarüani,  itaiieniächer  Tunküustler,  Noten-  und 
Bnekdnickery  von  Weither  in  seinem  muaikaUichen  Leiikon  unier  dem  Kamen 
Aatoine  Gardane  aufgeführt,  beeaas  und  führte  von  Anfang  dea  16.  Jahr- 
bundertB  an  bla  1571  au  Venedig  eine  Bneb*  und  Notendruckerei  und  befasste 
•ich  beaondem  mit  Herauagabe  damals  schätzbarer  musikalischer  Werke.  Yon 
semen  derartigen  Leistungen  sind  die  bekanntesten :  nMotetti  del  Frutfoi  (\blVJ), 
ein  Sammelwerk  in  mehreren  Bünden,  worin  auch  Cumpositioneu  von  ihm  selbst 
enthalten  sind,  ferner  »Frimo,  serondo  e  terzo  libro  </«'  Capricci  di  Jachetto 
Berchema.  (loGl),  »Bincinia  i/al/ieaa  (1564)  u.  v.  A.  Verdier  berichtet  über 
G.  noch,  dass  er  25  vierstimmige  französische  Chansons  verschiedener  Oompo- 
niitea  (1538)  herausgegeben  habe.  In  der  Mflnehener  Bibliothek  finden  aieb 
Hoaikwerke  Tor,  die  wahrsebeuüiofa  aum  Theil  nooh  Ton  ihm  herrdhrett,  ob- 
wohl aie  bereits  unter  dem  Namen  seine»  Sohnes  und  Nachfolgers  Angelo  G. 
ßcfdhrt  werden.  Vgl.  Dr.  Burney  Hut  of  Mu$.  Tom.  III  p.  305  und  Draudii 
Bihl.  Class.  p.  1610  und  1623.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dasB  man  Angelo 
die  erste  gedruckte  Partitur  zuschreibt,  die  er  im  Jahre  1577  geschaffen 
liaben  soll;  von  derselben  befindet  »ich  ein  Exemplar  in  der  königl.  Bibliothek 
ta  Berlin,  die  den  Titel:  »Tutti  i  Madrufcdi  di  Oipriano  di  Bore  a  guattro  vocim 
trigt  Ein  Bruder  Angelo's,  dessen  (Mein  noch  1650  beatand,  Aleaaandro 
0^  war  aeit  1580  In  Bom  etablirt.  t 

OtHe,  da  1%  8.  Lagarde. 

QardaloB,  Cesar,  ein  thätiger  französischer  Musikdilettant,  geboren  1786 
zo  Marseille  und  daaelbat  vielseitig,  auch  mnaikalisch  gebildet,  Hess  Bich  1814 
2u  Paris  nieder,  wo  er  sich  mit  Oorapilationen  und  Tebersetzungen  musikalisch- 
'iterarischer  Werke  beücliüftigte.  So  erschienen  von  ihm  zwei  Jahrgänge  eines 
AliiianachH,  betitelt  r>Annal€8  de  la  musiquea  (Paris,  1819  und  1820),  ferner 
anonym:  »Bibliographie  muncale  de  la  France  et  de  VStranger*  (Paria,  1822), 
em  aller  Ordnung  und  Genauigkeit  entbehrendea  Werk.  seibat  atarb  im 
J.  1881  SU  8t  Qennain  bei  Paria. 

Qardl,  Franoeaeo,  italieniacher  Opemcomponist  aus  der  zweiten  Hälfte 
d«i  18.  Jabrhunderta»  Ton  deaeen  Werken  der  HaUindiacbe  Jmlioe  de*  SpeUae, 
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(1785  bis  1800)  auffuhrt:  die  Opera  tmia  »Iktea  lui  Lazioi  (1786  zu  Modena 
gegeben),  die  Optra  bi^a  9II  convitato  Ji  pietra<i  (1787  in  Venedig),  die  Op^n 
Ini/fa  nLa  fata  capricciosaa  (1789  zu  Venedig),  die  Opera  teria  »TeodoUndat 
(179o  ebenda)  und  die  Op.  hnjfa  ^11  nuovo  convitato  di  pietraa  (1791  zu  Bu- 
logiiu);  ausserdem  noch:  nL'incantt'simo  acnza  mayia  (17b-l),  »ia  viuta  per  amorc^ 
(1785),  »La  betta  LaureUaa  (178Ü)  und  oLa  butteija  di  c€^t%  (1790). 

(iar<ili«ry  William,  muaUulisch  gebildeter  engliaehar  Schriftateller,  g*> 
boren  1770,  hat  aueh  tonkOnstlerische  G^genatlnde  behandelt»  wie  lon  Bad 
•JffMlff  and  Fnefidan  beweist. 

Garelf)  B.,  hoUftndischer  Orgelbauer,  der  1732  in  der  grossen  Kirche  zn 
Maassluy»  ein  Werk  vollendete,  daä  (linfmetrig  disponirt  war  and  42  klingende 
btimmeu,  drei  Manuale  nehst  Pedal  hesass.    Vgl.  Hess,  Disposit.  f 

dlar^rauo,  Teofilo,  itulionischer  Castrat,  /u  (.iiillcße  in  der  zweiten  Hulfll 
des  lü.  Jahrhunderts  geboren,  war  vom  Jahre  lüUl  ab  Coutraaltist  in  der 
päpstlichen  Kapelle  zu  Born  und  starb  ebenda  1648.  Baini  erwShnt  mit  Lob 
eines  Ton  demselben  componirten  Hisereroi  ron  welchem  iwei  Yereette,  ebet 
an  vier,  dae  andere  an  fünf  Stimmen  geaetat  sind.  Qt»  seihst  hinterliieia  ein 
Legat  für  vier  junge  Leute  aus  Gallese,  welche  in  Born  Musik  studiren  sollten., 

Garghettl,  Silvio,  Clomponist  der  römlaehen  Schale  aus  Rimini,  war  16^'.^ 
als  Kapellmeister  dor  Kirche  Sau  Sudario  zu  Rom  angestellt.  Von  seinm 
Werken  wusste,  trots  mehriacher  Nachforsohongen,  auch  Baini  xuchts  Bestimmtt« 
mitzutheilen. 

Gargross,  s.  Garklein. 

Gtrlkft  ist  einer  der  drei  Sanskritnamen  Ülr  den  Bogen  bei  Streidiinatro-{ 
menten,  welche  Benennungen  Werken  entnommen  sind,  die  zwischen  1500  and 
2000  Jahre  alt  sind,  wodorch  sogleich  die  frflheate  BekanntachafI  der  Inder 

mit  Streichinstrumenten  sicher  gestellt  ist»  0. 

GarilioO',  ein  russischer  Kirchencomponist,  der  in  seinem  Vaterlande  sich 
ums  J:ilir    iH{)(\  eines  bedeutenden  Rufes  erfreute.    Näheres  über  G.'s  Leben] 
und  Werke  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.    Vgl.  Leipz.  Allgem.  mosikal 
Zeitung,  Jahrg.  III,  Seite  657.  t 

Garlndliig  nennt  man  auf  den  indischen  Inseln  eine  Bambosflöte  von  nn- 
geflUir  (^5  Meter  LSnge,  die  mtttekt  einea  BbttmiindBt&okes  intonirt  wird. 

0. 

Oarke,  Heinrich,  deutscher  Tonkiinstler,  lebte  zu  Halberstadt  und  ver- 
Gffentliühte  einen  »Musikalischen  Katechismus  nebst  «nem  AnhangOf  för  kleine 
Singinstitute  eingerichtet«  (Halberstadt,  IS'JO). 

Oarklein  war  ein  Zusatz,  den  man  früher  manchen  Benennungen  (),.*imetrigpr 
Ürgelatinunen  gab,  z.B.  Garkleiu-Flöte  im  Gegennatze  zu  einer  Gargross- 
Flöte,  die  stets  10  metrig  gebaut  war.  Neuerdings  wird  dieser  Ausdmck  in 
der  Fachsprache  nicht  mehr  geftihrt.  t 

OarUuidey  J ean  de^  altfrimsOaischerMnaikachriftsteller  des  12.  Jahrhonderts, 
TOn  dessen  Lebensumsttlnden  nichts  bekannt  geblieben  ist. 

Uuruerinsy  Guilielmus  oder  OvaraeriOBy  italiini^irt  (iamerio,  gelebr- 
ter  Toukünstlor  und  Scholastiker,  der  um  und  nach  1450  in  Folge  sehx- 
öffentlichen  Vorlesungen  einer  grossen  Berühmtheit  in  Italien  geuoss.  Ks  i>i 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  ans  Belgien  stammt  uud  ursprünglich  Garnier 
oder  Guarnier  geheissen  hat;  in  einem  aus  dem  Beginn  des  IG.  Jahrhunderts 
tlberkommenen  Ifanoscript  mit  französischen  and  flamlSndiachen  drei*  und  vier- 
stimmigen Chansons,  welches  dem  Lord  Spencer  gehört,  findet  sich  in  der 
That  ein  Stück,  welches  den  Oomponistennamen  Göll.  Guarnier  tragt,  welehsr 
Name  gleichfislls  anf  einer  Motette  der  von  Attaignant  in  Paris  1520  honuis- 
gegebenen  Sammlung  steht.  Hauptwirkungsstätte  G.'s  war  Mailand,  dann 
Neapel,  wo  er  um  1480  das  Lehramt  an  der  vom  König  Ferdinand  gegrün- 
deten Musikschule  hekleidt  te,  wie  dies  aus  einer  Stelle  in  Pantaleone  Meie« 
guli's  Lebensbeschreibung  Gafori's  hervorgeht. 
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flaniler  ist  der  Name  einer  gamwn  Beihe  franaSsisolier,  im  18.  Jahrhnn- 

<ltrt6  räbmlichst  bekannter  Musiker.    1.  Adrien  G.,  ein  geschickter  Violinist, 
geboren   am   1740  zu  Lyon,  kam  177.'»  mit  bedeutendem  Küustlerrufe  nach 
Paris    und   wurde   zwei  Jahre  später   in  das  Orchester  der  (i  rossen  Oper  tre- 
zug»^n.   In  Lyon  erschienene  Yiolinsolo's  kennzeichnen  ihn  auch  als  Componistt  ii 
mr  sein  Instrument.   —    2.  Fruugois  Gr.,  berühmter  Oboevirtuose  geboren 
1759  in  dem  Dorfo  Laiiris  In  der  Frorence,  war  ein  Schüler  Salentiu's  wurde 
1778  ak  swfliter  und  1785  als  erater  Oboiit  im  Oroheater  der  Pariaer  Qt^ssen 
Oper  angestellt,  in  welcher  Stellang  er  aach  seit  1783  bei  der  Eammermnaik 
Königs  thätig  war.    Die  Reyolution  braqbte  ihn  uni  alle  diese  Posten;  es 
gelang  ihm  jedoch,  als  Commissaire  orJonnateur  bei  der  KriegSTerwaltong  an- 
gestellt und  der  ßhcinarraee  zugesellt  zu  werden.    TTnter  Moreau  kam  er  n,  A. 
nach  Frankfurt  a.  M,  und  trat  daselbst  in  einem  von  Kreutzer  gegebenen  Con- 
certe  mitwirkend  unter  grossem  Beifall  auf,  ebenso  in  OfFenbach.    Später  einem 
italieuiächen  Armeecorps  unter  Championnet  zugetheilt,  »ah  er  auch  Rom  und 
KeiqpeL   Kaeh  seinem  BOektritt  ana  der  Armee  zog  er  sich  anf  sttn  Gebvrts- 
docf  Lanris  sorttoky  woselbst  er  1835  starb.  Er  ist  der  Yer&sser  einer  Oboen- 
schule  und  hat  ausserdem  Concerte  für  Oboe,  Duos  für  zwei  Oboen  und  für 
Oboe  und  Violine,  sowie  Trios  für  Oboe,  Flöte  und  Fagott  geschrieben,  die 
auch   zum  Theil  im  Druck  erschienen  sind.    Sein  Bruder  Joseph  (J.,  aucli 
ii.  le  jeune  genannt,  war  seit   1789  Oboist,  später  Flötist  im  Orchester  der 
«trosBon  Oper  zu  Paris  und  trat  nach  25 jähriger  Dienstzeit  181 1  in  den  Pen- 
äiousstaud.    Derselbe  ist  Yerfaäser  einer  Flötenschule  uud  veröü'entlichte  von 
seiner  Composition  ein  Fldtenconcert,  Trios  fÜrPlöte^  Horn  und  Fagott,  Boos 
fl&r  swtt  Flaten  nnd  Etüden  fftr  Plate.  —  3.  Honor6  G.,  geboren  um  1701, 
•\ar  vierter  Organist  zu  Versailles,  sodann  Acoompagnist  des  Königs  Stanis- 
Itos  von  Polen,  lebte  als  solcher  grösstentheils  in  Paris  und  starb  im  J.  1769 
m  Xancy,  als  tüchtiger  Musiker  allgemein  geschätzt.    Herausgegeben  hat  er: 
<^ Methode  pour  l'accompa^nemcnf  du  clavecin,  autsi  bonne  ]^wr  le*  personnes 
jfincent  de  la  harpe^  (Paris,  17G6). 

Garth  of  Durham»  John,  ein  englischer  Instrumental-Componist  aus  der 
Wtrten  HUfte  des  18.  Jahrbonderts,  der  wahrscheinlich  in  London  als  Organist 
einer  der  dortigen  Kirohen  lebte,  gab  daselbst  sechs  Yiolinooncerte  als  op.  1 
und  secbs  Clanersonaten  mitYioUn-  nnd  Yiolonoellbegleitang,  ausserdem  mehrere 
Violoncellooonoerte  und  eine  Sammlung  von  Fantasien  (Voluntaries)  für  die 
Orgel  heraus,  die  in  England  sehr  geschätzt  waren.  Am  bekanntesten  ist  er 
lurch  die  englische  Uebersetzung,  welche  er  den  Psalmen  des  Marcello  untcr- 
Wgte,  geworden,  welche  Arbeit  in  acht  FoUobänden  gleichfalls  zu  London 
erschien. 

filarschaTim,  ein  hebrÜsoher  Accent,  welchem  Naumburg  in  seinem  in  dem 
Artikel  Geraaoh  (s.  d.)  angegebenen  Werke  in  dem  Absobnitte  zur  Lesung 
der  ffinf  BOeher  Mose  am  Neiqahrs-  und  YeraShnnngstage  folgende  musikalisohe 
Phrase  unterlegt: 


2. 

Garulliy  Bernardiuo,  italienischer  Tonsetzer  aus  Cali,  war  Chordirigent 
ui  der  Kathedrale  zu  Fano  im  Kirbhenstaate  nnd  bat  ^  Yenedig  1565  fünf- 
lUmmige  Motetten  nnd  andere  Gesäuge  beranegegeben.  YgL  Draudü  BibL 
CIbh.  p.  1612.  t 

Ganoni)  Tommaso,  italienischer  Kunstgelehrter,  geboren  1519  zu  Bag- 
Dacavallo  im  damaligen  Herzogthum  Ferrnra  und  gestorben  am  6.  Juni  1589 
Ravenna  als  Canonicus  regularis  Lateranensis.  ist  der  Verfasser  eines  Werks, 
"La  Piazza  universale  dt  tutte  le  professioni  del  Mondo<i.  betitelt  (Venedig,  15b9), 
das  in  seinem  42.  Abschnitt  vou  der  Musik,  sowohl  von  der  Vocal-  als  der 
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I&MnuMoiLalmuik .  bcMk^ccs  tob  ier  -itr  Tiaier,  bandelt.  Vgl.  daa  comp 
Q«ütikrtim>-Liezik.-?3L  f 

^cm  ijtc.  ix  x-ivr^j^r  u<  f^tsF^rasxutl,  die  Wellenbewegung  bei  der 

S^^tir*.'-«:  unr  -1.1.1  vr  «   -.'^rur^  :  Fi^mmen  (ß.  d,),  durch  einen 

ru*w-"vni  r-^.^-r--  j--'^  l->«  •■.  l'i*t  g-ietaltet  «ich  den  Tönen  gemäss 
\itt'..^^'jx.  isam  nxr.  T  TV':>rwra'»-jivria^  Mxf  eine  in  die  Wand  eines  Oas- 
.-rv'-.n  -si-JT-* X-mr.«r«  wjrt*a.  ^äoK.  Zu  diesem  Bebofe  steht  die  Mera- 
»rui  n.r  -:r.<^  I-äTii^.  .ä^  tjs»^  ji  Verbindung,  in  welches  man  die  Ton- 
^nwr.ir.-'.y  ..•  ^r,-»  r;ii/»Tj  bmi  x.  B.  ganz  einfach  hineiniingt.  Die  Mein> 
irrtft  vfTt  tMtn  >rt  -^suLc^  ••sraprBrtiend  bewegt  and  wirkt  auf  den  Qasstrom; 
TtÄ  ?'a»r. -a*-  -r-^-j  *^uc  «ca  der  WeDenbeweg^ng  gemäss  in  der  Secunde 

■^r..7^  ....-..'-^la^  ~a  tit*  Znt?hangen  und  Senkungen  der  Flamme  getrennt 
a»  w^^.  -.zm  ruM  >a  iint  ichnell  hin-  und  herbewegen  oder  sich  eines 
•r*^*<v.-^  ^  r^.irtien-    Man  sieht  dann  eine  Reihe  feuriger  Zungen, 

uu  T^rr-n  ^.-.-•x  drf-  Tkcar  di^r  Gjchwingungen  errathen  werden  kann.  Eine 
Tf-r^.'.'T^  Z-jT^^li--.^  «n«s  solchen  Apparates,  wie  die  Flammenbilder  der  Tone 
-  ZT.-  ^  *:3.  ip*  a^.*n,  welche  auf  die  Vocale  u,  o  und  a  gesungen,  findet 
TLMi  z  i  1— ü  i  »LÄhn»  vom  Schalle  (München,  1869),  Seite  280  und  281. 
T  \wm'  9-,  lora  -frwUxnt,  dass  G.  durch  einen  an  beiden  Seiten  offenen, 
-FrriiaA  Tfiiuier  (Glas)  begrenxt,  mittelst  einer  unter  dem  Cylinder 

j  ■^•-y^-— -«I  ?*jimme  in  tonende  Schwingungen  Tersetrt  werden  kann.  Diese 
;?7*-.-— —  -   -^jirrp  Einige  lur  Erfindung  neuer  Ton  Werkzeuge,  die  sie,  Gas- 
icT-i    r.Iö    4.  Li  nannten;  dieselben  erfreuen  sich  jedoch  bisher  noch  keiner 
-TTTTj-  ji  iar  Kunstwelt  2. 

^^«■■■»teaesherf^,  Fanny  Gräfin  ran,  eine  begabte  Dilettantin,  geboren 
•«'^^  A  rhuru.  war  eine  ClaTierschülerin  Löszt's,  Thalberg's  und  Henselt's 

-crsur».  von  solchen  Meistern  ausgebildet,  einen  hohen  Grad  der  Virtuo» 
Instrumente.    Sie  hat  sieh  auch  in  Pianofortecompositionen 
iv^^Kva^  Jäa  im  Salonstyl  gehalten  und  Chopin  nachempfunden,  viele  Lieb* 

C^<f  Matthien,  französischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 
jujwn  Arbeiten  in  Salblinger*B  ^Chneentn*  m  4 — 8  voc.*  (Augsburg,  1545) 
txtd.  'jx  einer  der  Sammlungen  ron  Attaignant  sich  noch  einige  Proben  vor- 
itniiii.  Bikini  sagt  von  G.  in  seinem  Buche  fiber  Palestrina,  dass  er,  Zeitge- 
t%/«tf  Ockenheims,  um  die  Kunstrorsränger  zu  überstrahlen,  die  Erfindung 
^•bwMri^rer  Toncombinationen  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  wodurch  in  der  Kunst 
rvtkvh  keine  Fortentwickelung  möglich.  —  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt  in 
u\*a)««lben  Werke  an  einer  rorangehenden  Stelle  noch  eines  andern  französischen 
'\\>u««*tzer8  Namens  G.  aus  dem  15.  Jahrhundert,  von  dessen  Werken  Messen 
aWr  französiBche  Chansons  in  der  päpstlichen  Kapdle  aufgeführt  worden  sein 
»vU)«>n.  —  Anzuführen  ist  noch,  dass  in  der  königL  Bibliothek  zu  München  sich 
«v\u  MtiHUScript:  ^Miuae  4  vor.  von  Gascong«  befindet,  das,  wie  Gerber  in 
«tuii«'ui  Tonkünstlerlexikon  von  1812  ohne  Angabe  der  Quelle  angriebt,  von 
oiiimn  Contrapunktisten  des  16.  Jahrhundert«,  Johann  G.,  herrührt  t 

<]AH-IIarmonika  oder  OaS'Acrerd'Haraiaalka  nennt  der  Mechaniker  C.  A. 
(IrOol  in  Berlin  ein  von  ihm  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  seine  Entstehunp 
«inii  instruktiven  Versuchen  über  die  chemische  Harmonika  des  Grafen  von 
Nrhiiffgotsch  zu  verdanken  hat.  Dies  Tonwerkieug.  mehr  akustischen  als  Kunst- 
»wnckon  zu  genügen  bestimmt,  besteht  «u«  Glasröhren  mit  verschiebbaren  Auf- 
nU/.iui,  in  deren  Uutertheile  durch  Hähne  regulirbare  Flammen  brennen.  Eine 
^nniiuore  Beschreibung  dieser  G.,  wie  eingehendere  Erörterungen  über  die 
jdivsikiilischon  Vorgüngo  bei  der  Tonbildung,  findet  man  in  Poggendorff's  An- 
iiMiloii  «l<<r  Phynik  und  Chemie  Jahrgang  1858  von  dem  Erfinder  selbst  gegeben. 

In  ntMionlcr  Zeit  knm  durch  französiBche  Fachblätter  die  Kunde,  dass  der 
^uUit  (Inn  durch  seine  lioschichte  der  Militärmusik  und  viele  andere  meist  in- 
Irtiv   Mdiiiksohrifton  berühmte  Dr.  Kästner  in  Paris  ein  für  die  Kunst  be« 
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achten 8 wertlies  Instrument,  das  seine  Töne  einer  ähnlichen  Tonscliwinfninfrs- 
erzeugung  zu  danken  habe,  construirt  hatte.  Mehr  die  Sache  selbst  Betreffen- 
das  steht  demnioliit  sn  ennmiien.  2. 

Chwpard,  Miohel,  ein  holländischer  Arzt,  der  seiner  Kunst  uiu  die  Mitte 
dM  18.  Jahrhimdflrti  Twmutkfieli  lu  Utroolit  oblag,  ▼eröffentliohte  ein  lateini- 
sehet  Werkchen  ftbcr  die  Anwendimg  der  Mwik  in  der  HeiUnmat,  welchei  den 
Titel  führt  »2>d  arte  medendi  apud  priseot  musieetf  epiMa  od  Anton,  SeUum* 
Qod  1783  sn  London  in  sweiter  vermehrter  Auflege  erschien. 

OMFird  de  Sal»,  i.  G-aiparo  da  SaU. 

6afl|Muriy  Mr.,  deutscher  Clarinettrirtuose,  der  nm  1775  Kammermunkui 

des  Prinzen  von  Conti  zu  Paris  war,  ist  der  Cromponist  von  seclis  Quartetten 
für  Clarinette,  Violine,  Alt  und  Violoncello  op.  1  (PariSi  1777). 

fianpard,  auch  Gaspar  geschrieben,  ein  gelehrter,  aus  Prankreich  oder 
Rilpien  stammender  Tonsetzer  und  um  die  INTittc  defi  15.  Jahrhunderts  geboren) 

wird  als  Componist  zahlreicher  Kircliengesänge  aufgeführt. 

fi>a.spari,  Gaetaiio.  luiegezeichneter  italienischer  Componißt,  Dirigent  und 
Musikschriftsteller,  geboren  am  14.  März  1807  zu  BoloLrna,  machte  seine  ion- 
küDstlerischen  Studien  auf  dem  Liceo  communale  seiuer  Vaterstadt,  woselbst 
DonelU  sein  Hanptlehrer  war.  Von  1828  bis  1886  war  G.  KapeUmeister  in 
Oento,  hierauf  in  Imola  und  endlieh  Ohordireotor  am  Theater  und  Lehrer  am 
Liceo  in  Bologna.  Im  J.  1866  wurde  er  auoh  nooh  Oanserfstor  der  musikap 
Utohen  Bibliothek  letztgenannter  Anstslt  und  ein  Jahr  sp&ter  Kirchenkapell- 
meister  an  San  Petronio  zu  Bologna.  —  Die  wenigen  seiner  im  Druck  er» 
schienenen  Kirchencompositionen  bekunden  Gediegenheit  und  Sinn  für  Erhaben- 
heit und  einen  würdigen  Styl.  Seiner  ernsten  und  eingehenden  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  und  Literatur  seines  Vaterlandes  und  seiner  Vaterstadt 
entsprangen  ebenso  wichtige  wie  interessante  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
wdÄe  er  meist  in  der  OatteUa  mutieale  H  MUmo  Ter(£fontfiehte  und  Ton 
denen  der  »Aber  die  Musik  in  Bologna«  gans  besonders  herrorgehoben  su 
weiden  Terdient» 

(Jasparlnl,  einer  der  gewandtestm  und  geistreichsten  französischen  Fcuille- 
fonisten  und  MusikBchriftsteller  der  neuesten  Zeit,  lebte  als  Theater-  und  Musik- 
referent  zu  Paris  und  suchte  durch  zahlreiche  Artikel,  wiewohl  vergebens,  den 
rausikalisoh-dramatischen  Principien  und  den  Werken  Rieh.  Wagncr's  die  Bahn 
jenseits  des  B.heins  zu  ebnen.  Mitten  in  dieser  seiner  Lebensaufgabe  starb  er 
1869  sn  Psris. 

OasHriniy  Franoeseo,  hervorragender  italieniseher  Oomponist,  geboren 
nm  1665  sn  Lueea,  erhielt  seine  musikalisehe  Anabfldung  sn  Bom  bei  Gorelli 

und  Bernardo  Pasquini  und  wirkte  hierauf  als  Lehrer  am  Oonservafmio  d€Üa 
fieta  und  Aeademico  filarmonieo  zu  Venedig.  Im  J.  1725  zum  Kapellmeister 
'ler  Kirche  San  Giovanni  in  Laterono  zu  Rom  ernannt,  musste  er  schon  1726 
wegen  seiner  angegriffenen  Gesundheit  von  diesem  Amte  zurücktreten  und  starb 
Ende  März  des  Jahres  1727.  Sein  Nachfolger  war  der  ihm  schon  früher  l)ei- 
gesellte  Girolamo  Chiti.  -~  Als  Theoretiker  und  geschickter  Oomponist  war 
fon  seinen  Zeitgenoseen  sehr  hooh  gesdhKtst»  nicht  minder  als  gediegener 
Lehrer;  sn  seinen  Sehfllem  riUilt  u.  A.  der  Yenetianisohe  Patrieier  Benedetto 
Meroello.  Zwölf  Kammercantaten  seiner  Composition  erschienen  1697  zu  Lucca, 
s^hs  andere  befanden  sich  handBchnftUch  in  der  ehemaligen  Breitkopfschen 
Sammlung.  Von  1703  an  verlegte  er  sich  auf  die  Composition  von  Opern, 
«leren  er  nach  und  nach  gegen  dreissig  schuf  und  von  denen  die  nnisteii,  so 
0.  A  i»L\ijacc(i,  »Tihf'rio«  u.  s.  w.  mit  grossem  Erfolge  in  Italien  anfgoführt 
wurden.  Nachhaltiger  noch  war  sein  Ruf  als  Verfasser  einer  vortrefflichen 
Aeeompagnemoits-  oder  Oeneralbasssdiule,  betitelt:  •L*af'manieo  ffMoo  äl 
MtMoi  Mweiv  regolej  oinrvamani  ed  aoerümmifi  jmt  hen  tuoMm  ü  hano  e  ec» 
compagnare  topra  U  eembato,  tpineUß  eä  *ofyafto«  (Venedig,  1683).  Weitere 
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OMpanni  —  GasntEim. 


Allflagen  von  diesem  geschätzten  Werke  ernchieoen  1708,  1716,  1754,  1764 
und  sogar  noch  1802  in  Venedig. 

tiasparini,  Michele  Angelo,  berülunier  ita]ieiii»di«r  Gontr*altist  und  gc- 
gobiekter  Oomponist  ans  Lncoa»  war  ein  Zeitgenone  und  wahncheiiilich  andi 
ein  naher  Venrandtor  deB  Vorigen.  Von  Lotti  muaikaliBeh  ao^gebUdei,  grün* 
dete  er  zu  Venedig  eine  zu  hoher  Blüihe  gelangte  GoBangsschnIc,  aus  welcher 
anter  vielen  aoBgezeichneten  Gesangskünntlem  auch  die  bertlhmte  Faustin« 
hervorging.  Von  G.'ß  Opern  sind  zu  nennen:  pn'nripe  Selvnggion 
y>Il  Radarnanfev  (1711),  »Jr8are<i  (171>^).  »Za  mnno«  (1719),  »II  piü  /edel  Jr» 
^li  amiei<i  (1721).    Er  selbst  starb  um  1732  zu  Venedig. 

Oaiipariui,  Quirino,  yortreMcher  italienischer  Violoncelliflt  und  Kircheii- 
componist,  lebte  an  Tarin  als  hönigh  sardiniflcber  Ki^ellmeiiter  und  veröfient- 
lichte  viele  zu  ihrer  Zeit  geech&tzte  Tonatfidke  für  die  Kirche.  Seinen  Na> 
men  tragen  übrigens  auch  Streichtrios,  welche  in  London  heraoagekommen  aind. 

9asparo  da  Salft,  einer  der  au sgo/.c lehn  eisten  und  berühmtesten  italieni- 
sehen  Geigenbauer  des  16.  Jalirlnuiderts.  '^a-borcn  zu  Salt;  am  Gardasee,  leht^ 
und  botrieb  srinc  Kunstwerkstiitte  etwa  von  l.')H5  bis  lOlö  zu  Brescia.  Er 
sclieint  mit  Vorliebe  Violen  und  Gamben  gebaut  zu  haben,  da  Violinen  yob 
ihm  sich  nur  sehr  selten  vorüudcu. 

Oasse,  Ferdinand,  tre£Bieher  Violiniit  and  Componist,  geboren  im  Min 
1780  zu  Neapel,  kam  frflh  nach  Frankreieh  und  wurde  im  J.  VL  der  Bepnblik 
Schüler  des  Pariaer  Oonserratoriams,  wo  er  bei  Kreutzer  Violinspiel,  bei  CSatel 
Harmonie  und  bei  G1obbc(  Oomposition  studirte.  Oft  darch  PrSmien  ansge-i 
zeichnet,  wurde  er.  imchdem  er  auch  1805  den  grossen  Preis  der  Akademie 
erhalten  hatte,  auf  Staatskosten  nach  Kom  i^eechickt,  von  wo  er  u.  A.  IJ^'T 
ein  Te  ileum  für  zwei  Chöre,  ein  Chriatc  eleison,  fugenartig  mit  drei  Themen 
für  sechs  Stimmen  a  capella  geselzt  und  eine  Opernscene  dem  Institut  He 
France  zur  Beurtheilung  übersandle  und  sich  von  Mehul  ausserurdentlich  bt« 
lobt  sah.  Bine  Opera  huffa,  die  er  im  Januar  1812  einsandte»  betitelt  •L» 
finia  zingaraa.  gelangte  in  Paris  aar  Aaff&hrung.  Nooh  in  demselben  Jahre 
kehrte  er  auch  selbst  aurück  und  nahm  seine  schon  früher  inne  gehabte  Stdle 
als  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  wieder  ein,  bis  er  1835  pensioairt 
wurde.  In  Paris  sind  folgende  Opern  von  ihm  aufgeführt  worden:  »Le  vogüg» 
incoyniton  (einaktig  1H19),  r>Uidiot€tt.  (dreiaktig  1820),  T>Une  nnif  de  Crugfacrt 
(zweiaktig  1825).  Ausserdem  hat  er  mehrere  Serien  VioUudaette  und  leicht« 
Sonaten  für  Violine  und  Bass  in  Paris  veröffentlicht. 

Gasseaui  französischer  Flötist  und  Clarinettist,  war  als  Hautboist  in  der 
k5nigUehen  Sehweiaergarde  zu  Versailles  angestellt  nnd  hat  in  den  Jahren  von 
1788  bis  1797  mehrere  BDsemblestfieke^  Saiten  von  Opemarien  fllr  9  FlSteD. 
für  2  Violinen,  Viola  nnd  Violoncello  and  für  2  Clarinetten  in  Paria  beraiu-i 
gegeben.  t  | 

Oassend,  Pierre.  latinisirt  PetruH  Gm  ssendii  ^  ^0;tHjiendi),  französischer 
Physiker,  Mathematiker  und  Philosoph,  wurde  zu  Chanternier  in  der  Provence 
am  22.  Januar  1502  geboren  und  starb  am  24.  Oktober  105.')  als  Probst  der 
Kathedralkirche  zu  Digne.  Längere  Zeit  wirkte  er  zu  Paris  als  Professor  der 
Miathematik  am  College  royal  de  Firanoe,  in  welcher  Stellang  er  aaoh  einea 
aiemHeh  werthlosen  ^ßraktat:  »Manuduotio  ad  ikeoriam  musieen  betitelt  (Paria. 
1654)  verfasste,  der  sieh  aaoh  im  fünften  Bande  der  Gesammtaiugabe  seiner 
Schriften  (6  Bde.,  Lyon,  1658  und  Flor.  nz.  1728),  befindet 

(«asscnhaaer  oder  Gasseulied,  s.  Volkslied. 

UassitziuHv  (leorg,  gelehrter  und  musikalisch  gebildeter  Schulmann,  gt- 
boren  zu  Berzewilz  in  Oberungarn  am  22.  Fchruar  1052,  gestoibt^n  am  l^.  ^ 
April  1694  als  Kector  des  Gymnasiums  zu  Bremen,  besass  ziemlich  hedouteado 
musikalische  Kenntnisse.  Mehrere  seiner  Oompositionen  wurden  zu  Bremen 
and  an  versohiedenen  anderen  Orten  Dentioblanda  anter  grossem  Beibll  aof 
gef&hrt  t 
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GassmaiiBf  Flor isa  Leopold,  frnohtbarer  deutfober  Oompotusi  nndtüeh* 

tiger  Dirigent,  wurde  am  4.  Mai  1723  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  und  jfand 
im  Chorregenten  Johann  "Woliorzil  seinen  ersten  Musiklehrer  und  den  Förderer 
seines  sich  schon  frühzeitig  kund  gebenden  inusikiilischen  Talents.    Mit  zwölf 
.lahren  galt  er  bereits  für  einen  trefflichen  Sänger  und  Harfenspieler  und  dar- 
auf gestützt,  entfloh  er  1736  »einem  Vater,  da  ihn  derselbe  zwingen  wollte, 
Ksafinann  aiatt  MuiOnnr  sa  werden,   Hit  seiner  Harfe  gelangte  er  nach  Karls- 
bad, wo  er  eieli  mit  eololiem  Erfolge  hSren  liees,  dAM  er  binnen  iwei  Wochen 
^egen  1000  Thaler  einnahm.   Schnell  entsehlosseo  wandte  er  sieh  mit  dieeem 
Baarschatze  nach  Venedig,  stand  jedoch  daselbst  nnr  zu  bald  entbldist  Ton 
allen  Mitteln  da.    Der  italieniflchen  Sprache  zudem  unkundig,  wäre  er  im 
tremdeu  Lande  verloren  gewesen,  wenn  sich  nicht  ein  mitleidiger  Priester,  dem 
•  r  lateinisch  seine  Schicksale  mittheilte,  seiner  väterlich  angenommen,  ilm  unter- 
richtet  und   sogar  behufs  weiterer  Ausbildung   Beiner  groBson  nuiBikiilischen 
Fähigkeiten  nach  Bologna  zum  Pater  Martini  geschickt  hätte.    Zwei  Jahre 
lug  nnterriehtete  ihn  dieser  Meifter,  worauf  0.  nach  Venedig  anrttokkehrte 
und  ab  Organist  bei  einem  dortigen  Nonnenkloeter  angestellt  worde.   In  die- 
•er  Stellnng  lernte  ihn  der  kiinsfaüinige  Qraf  Leonardi  Veneri  kennen  und 
ich&izen,  aog  ihn  in  seinen  Palast  und  r&amte  ihm  bei  reichlicher  Unterstützung 
'daselbst  eine  jrrosse  Wohnung  mit  Bedienung  ein.    Tn  die  feinsten  Kreise  der 
Stadt  ringcfühit   und  vnn  dies<'n  gestützt  und  empfohlen,  bemühten  sich  bald 
iii'^  Kirchen   wio   die  Thea  toi    um  seine  Compositioncn.    In  den  glücklichsten 
Verhältuisseu  traf  ihn  17G2  eiu  Huf  aU  Balletcomponist  nach  Wien,  dem  er 
OB  Jahr  spftter  folgte.    Auch  in  dieser  Stellung  war  der  Erfolg  seiner  Werke 
10  bedeutend,  dass  man  ihn  lebenslinglich  mit  einem  j&hrliehen  €Mialt  tou 
400  Duoaten  engagirte,  woAlr  er  eine  bestimmte  Ansahl  ▼on  Opern  schreiben 
masste.    Kaiser  Joseph  II.  ernannte  ihn  zum  Hof-   und  Kammercomponisten 
nnd  1771  mit  800  Ducateu  Gehalt  zum  wirklichen  Hofkapellmeister  als  Nach- 
folger Reuter's.    Gewissenhaft  und  pünktlich  in  Erfüllung  seiner  Amtspflichten, 
glücklich  in  seinen  Unternehmungen,   edel  und  wohlthätig  aU  Mensch,  wusste 
sich  6,  die  höchste  Achtung  seiner  Zeitgenossen  zu  verschaflen,  und  aus  diesen 
Eigenschaften  heraus  wurde  er  der  Begründer  einer  Anstalt,  die- noch  heutigen 
Tages  sehr  segensreich  in  ihrem  Lokalbesirk  wirkt,  nftmlich  der  sogenannten 
»Sodetftt  ittr  Wittwen  und  Waisen  der  Tonkfinstler  Wiens«.   Anregung  snr 
Stiftung  diese?  Vereins  gab  ihm  1771  der  Anblick  der  bittern  Noth,  welche 
hiofig  genug  die  Familien  der  Tonkünstler  nach  Ahlehen  ihrer  Ernährer  heim- 
zusuchen pflegt.    Hatte  er  selbst  doch  schon  als  Kind  den  harten  Kampf  mit 
der  Noth    bestehen   müssen;  er   mochte   sich  in  seinen  damaligen  behaglichen 
Lehensverhältnissen  oft  dan  Bild  aus  seiner  Jugendzeit  vorhalten,  wie  er  wei- 
aend  und  verzweiielud  auf  einer  Brücke  iu  Venedig  stand  und  von  jenem  gut- 
bcnigen  GeistUdien  angenommen  nnd  wmter  gefördert  wurde.   Möglich  auch, 
I  ^bm  das  Beispiel  eines  unter  den  deutschen  Tonkflnstlem  in  London  seit 
\  ttogerer  Zeit  bestehenden  Hfilfsyereins  daau  beigewirkt  hat.  Das  ünterm  hmen 
ging,  einmal  begonnen,  rasch  von  Statten;  ein  kleines  Capital,  das  Gnaden- 
geschenk der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Kaiser  Josephs  II.,  sicherten  dem 
Verein  die  erste  materielle  Basis  zu  seiner  Entfaltung  und  zu  seinem  Wachs- 
thum.     Zur  Vermehrung   der   pecuniären  Mittel   wurden   zudem   an  je  einem 
Tage  der  Weihnachts-   und  Osterzeit,  wo  die  Theater  WieuH  geschlübseu  «ein 
f  müssen,  Akademien  (Concerte)  im  k.  k.  Bnrgtheater  bewilligt,  welohea  Yor- 
I  fseht  dar  Yerein  noch  lur  Stunde  geniesst   Bie  Statuten  belasteten  die  Bei- 
tretenden mit  keinen  drückenden  Opfern  und  waren  sugleich  mit  Vorsicht 
gegen  etwaige  Missbräuche  verfasst.    Heutigen  Tages  besitst  der  Verein,  der 
1871  sein  hundertjähriges  Jubiläum  feierte,  ein  Vermögen  von  über  Million 
'lolden  und  theilt  an  Wittwen-  und  Waisen-Pensionen  jahrlich  ungeHthr  ir>,()00 
Gnilden   aus.    Wie  die  Humanität  verdankt  auch  die  Kunst  selbst  diesem  äiie- 
6teD  Concertinstitute  in  Wien  eine  wesentliche  Förderuug.    S.  Toukünstler- 
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▼•reine.  —  Italien  besuchte  G-.  in  trener  Anhäncflichkeit  zn  örtrTon  Mal^r 
"bei  einem  dieser  Beeuche  war  es,  dass  die  Pferde  mit  ihm  durchi^iugen.  et 
selbst  ans  dem  Wagen  geworfen  wurde  und  eine  schwere  Rippenverletzung  <^a- 
▼ontrug,  die  nach  längeren  Leiden  seinen  Tod  beschleunigte.  Er  starb  za  i 
Wien  am  21.  Januar  1774  and  wurde  auf  dem  damaligen  Montferrat  (Schwan- 
Spanier-)  Kirdihof  begraben.  —  So  firacbtbar  und  fleiiBig  und  so  aiigeidie& 
G.  all  Oomponiat  geweien  ist,  so  baiben  seine  Werke  ibn  dennooh  niebt  buig» 
überdauert.  Er  schrieb  23  ernste  und  komiscbe  italienische  Opern,  von  denen 
»OUmpiode*f  ^11  viaggiator  ridicolov^  und  »Z'amor  ortigianoa  die  werthyollEtfr 
sein  mögen.  Die  zuletzt  genannte  ist  unter  dem  Namen  «fUe  Liebo  unter  den  i 
Handwerksleuten«  von  Neefe  auch  für  die  deutschen  Bühnen  bearbeitet  worder  ! 
eine  andere,  »Za  confessjuaa,  von  Hiller  unter  dem  Titel  »die  junge  Gräfin«. 
Für  die  Kirche  componirte  er  mehrere  Messen,  ein  Oratorium  -»La  Beiulia 
Ubmratam^  ein  itSUM  maierm^  eine  Motette  anf  den  OtoiUentagy  ftner  Hymes. 
Psabne  und  kors  Tor  seinem  Tode  ein  »Dam  imm^  das  fiftr  sein  Meisterstttdc 
güt  Von  diesen  Werken  bebaaptete  Moaart  in  einem  Gesprilobe  mit  Dolat, 
dasB  vifl  daraus  zu  lernen  sei.  An  Kammerrausikwerken  von  G.  erschienen 
im  Druck:  sechs  Quartette  für  Flöt«,  Violine,  Viola  und  Bass,  sechs  Streich- ; 
quartette  mit  obligater  Violoncelloparthie  und  sechs  Streichquartette,  jedes  mit  j 
Ewei  Fugen  (Wien,  1803);  ungedruckt  blieben  u.  A.  fünfzehn  Sinfonien.  — 
Obgleich  G.  der  erklärte  Lieblingscomponist  Maria  Theresia's  sowolil  wie  Jo- 
sepb's  II.  war,  erlangte  er  unter  Schwierigkeiten  doch  erst.  1768  die  von  dem 
Iietrteren  den  Beamten  flbeibanpt  nnr  ungern  ertbeQte  Brlanbniss  mm  Hin- 
rathen.  Sdne  Ebe  war  eine  ttberaas  glüokHcbe,  und  es  entsprossen  dersdlMo 
Bwei  TSebter:  Maria  Anna  G.,  geboren  1769  und  Maria  Tberesia  6.. 
geboren  1774,  nach  dem  Tode  des  Vaters.  Die  Kaiserin  ernannte  sich  seihst 
zur  Taufpathin  bei  der  letzteren,  der  sie  auch  ihre  eigenen  Kamen  gab  un^ 
setzte  für  die  ganze  hinterbliebene  Familie  eine  Pension  aus.  Weiterhin  nahm 
sich  auch  Salieri,  G.'s  berühmtester  Schüler,  der  Töchter  seines  Lehrers  auf ? 
Uneigennützigste  an  und  bildete  sie  für  die  Bühne  aus,  auf  der  sie  sp&ter  ah 
gründlich  ausgebildete  Opemsangerinnen  glänzten,  besonders  Maria  Theresia, 
naebmalige  Fran  Bosenbanm  (s.  d.),  wslebe  bis  1812  der  gefeierte  Liebfing 
des  Wiener  Tbeaterpnbüknms  war. 

6a$)f«ner,  Ferdinand  Simon,  Tortre£Bicber  dentsober  Violinist,  Musik- 
schrifteteller  und  Oomponist,  geboren  am  6.  Jannar  1798  in  Wien,  war  der  | 
Sohn  eines  Deoorationsmalers.    Seine  Musikanlagen  bekundeten  sich  früh,  in-  [ 
dem  er,  ohne  Unterricht,  auf  der  Violine   nndorwärts  gehörte  Stücke  riclitir 
und  rein   nachspielte.    Eigentliche  Lectioiien   auf  diesem  Instrumente   erhielt  i 
er  erst  in  Karlsruhe,  wo  sein  Vater  Hoftheatermaler  geworden  war;  gleichzeitig 
besncbte  er  das  dortige  Gymnasium,  da  er  sn  einer  der  wisscnsebaftKoben  Tma^ 
tftten  fibergeben  sollte,   Statt  aber  endlieb  die  ünirenittt  sn  bedeben,  trat 
G.  als  Aecessist  in  die  Hofkapeüe.   Dort  erweckten  seine  teobniscben  Lslstoo- 
gen,  sowie  sein  Oompositionsversnch  mit  einer  Operette  »der  Schiffbruch«  dM 
Interesse  der  Hofmusiker  Danzi,  Fesca  und  Brandl,  die  von  da  ab  für  eine 
geregeltere  musikaliBche  Ausbildnntr  G.'s  sorgten.    Derselbe  wurde  1816  erster  i 
Violinist  des  neu  errichteten  Nationalthenters  in  Mainz  und  alsbald  nach  seinem  | 
Eintritte  stellvertretender  Musikdirector  und  Correpetitor.    In  Gottfried  Weher 
fand  er  dort  einen  Freund  und  Lehrer,  der  sein  theoretisches  Wissen  unge- 
mein fitrderte.   Bin  in  Giessen  1818  veranstaltetes  Oonoert  'Tersohafte  ibm 
unmittelbar  daranf  die  daselbst  erledigte  Stelle  eines  TJniversitftts-Mnnkdireeton, 
und  dadurch  angefeuert,  nahm  er  die  bSheren  wissenschaftlichen  Studien  mit 
solchem  Erfolge  wieder  auf,  dass  er  1819  die  pbjlosi^bisehe  Dootorwürde  er- 
werben und  als  Privatdocent  für  Musikvorlepuncren  zugelassen  werden  konntr. 
Während  sechs  Jahren  wirkte  er  nun  nutzenbringend  und  anrrcend  für  flas 
ganze  Land  als  UniverBitätßlehrer,   Dirigent  und  Organisator  von  Musikfesten. 
veranlasste  die  Gründung  der  später  von  Gk>ttü:.  Weber  redigirten  Zeitschrift 
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•CXgQumi  iiiid  gründete  und  redigirte  MllMit  seolii  Jabinftng«  des  beliebt  ge- 
wordenen »mnsikaliBcheii  Hausfreunds«;  ausserdem  war  er  literariscb  wie  alt 
Componist  überaus  tliätig.  Eine  grössere  Cantate  von  ihm  »die  Auferweckung 
des  Jünglings  von  Nain«,  in  GioBsen,  Marburg,  Mainz  und  Karlsruhe  aufge- 
führt, hatte  durchgreifenden  Erfolg,  und  dass  seinr  Opotu,  deren  eine,  betitelt 
■dal  StSndcben«  Spohr's  Lob  fand,  nicht  zur  Aufführung  gelangten,  dürfte  zu 
bedauern  aein.  Tiel  Glfiok  hatten  dagegen  mehrere  aeiner  Ballets,  die  in  Kark- 
rohe  nnd,  wie  »die  MflUer«,  anoh  anderwilrta  anfgeAlhrt  worden,  nicht  minder 
f^ine  im  Bruck  erschienenen  Lieder.  Im  J.  1826  kehrte  er  ala  Ifttgtied  der 
Hofkapelle  nach  Karlsruhe  zurück,  wurde  1829  Glesanglehrer  am  Hoffcbeater 
und  1830  Chor-  und  Musikdirector,  wirkte  aber,  wenn  er  nicht  dirigirtey  stets 
^m  ersten  Geigenpulte  mit.  TTnahläßBif^  flcissig  und  thStig,  starb  er  am  25. 
Febr.  1851  zu  Karlsruhe.  —  Aus  seiner  Bescliäftigung  mit  dein  theoretischen 
Theil  der  Tonkunst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  entsprang  ein  Lehr- 
bnoh  der  Partitnr^Kenntniaa  in  zwei  Bänden,  das  sich  als  sehr  brauchbar  er- 
wies; ferner  grflndete  und  redigirte  er  die  »Zeitachrift  für  BentaoUa&da  Ifnaik- 
vereine  nnd  Dilettanten«  und  endlieh  hearheitete  er  einen  Anarag  aua  Sehfl- 
ling*8  »TTniverBattezikon  der  Tonknnat«  (1  Bd.  mit  einem  Kaehtragahefte,  Statt- 
gart, 1849). 

Oasferltz,  Michael,  auch  Gastritz  j^eBchriehen.  deutscher  Tonsetzer,  war 
ums  J.  1580  Organist  zu  Amberg  und  hat  nach  der  Jenaischen  Lit.  Zeitung 
die  Melodie:  g  ^>  n  'J  <J  f  (1571)  zu  dem  Kirchenliede  «Herzlich  lieb  hab' 
ich  dich,  o  Herr«  geschrieben,  die  jedoch  keine  grössere  Verbreitung  fand.  Was 
lonst  noeh  yob  aeinen  "Werken  übrig  geblieben  ist,  befindet  sich  auf  der  Mün- 
chener  Bibliothek.  Gerber  apricht  in  seinem  Tonkilnttlerlezikon  die  Yer^ 
mnthnng  ans,  daaa  dieaer  Miehael  G.  und  Matthiaa  Oaatriciua  oder 
Hast  ritz  (s.  d.)  dieselbe  Person  gewesen  aaen,  welche  Yermuthnng  hia  jetat 
jedoch  noch  nicht  erhärtet  ist.  t 

Oastlnel,  Leon  Gustave  Cyprien,  französischer  Componist  der  Gegen- 
wart, geboren  am  13.  Aug.  182.3  zu  Villers  les  Pots  bei  Auxonne  im  Departe- 
ment Cote  d'or,  erhielt  zuerst  Unterricht  im  Flöten-  zu  Lyon,  wohin  seine 
Eltern  gezogen  waren ,  bei  Mercier  im  \  iolin-  und  bei  Senart  im  Pianoforte- 
spieL  Seit  1840  heenohte  er  das  Gonaerratorinm  in  Paria,  wo  er  hei  Hialdvy 
Gompoaition  atadirte  nnd  mit  der  Oantate  »T^laaqnea«  1846  den  gvoaaen  Staata- 
preis erwarb,  der  ihm  die  Mittel  zu  der  TorschriftsmSsaigen  Studienreise  nach 
Italien  an  die  Hand  gab.  Yon  dort  1849  nach  Paris  sorftchgekehrt,  veröffent- 
lichte er  Violinstücke  und  Claviertrios,  führte  einige  seiner  Ouvertüren  auf 
nnd  brachte  185,3,  jedoch  ohne  grösseren  Erfolg,  seine  Oper  uLe  miroirn  auf 
Hie  Bühne.  Dagegen  fanden  Streichquartette  von  ihm  und  Arbeiten  für  di»* 
Kirche  den  Beifall  der  Kenner.  Im  Opernfache  brachte  er  noch  1860  bei  den 
Bouffes  parmens  uTitus  ei  Berenice^  und  ein  Jahr  später  *Vopira  aus  fenitreaa 
rar  Avffllhmng,  von  denen  die  letrtere  unter  dem  Titel  »Die  Oper  am  Fenster« 
amih  hl  Dentaddand  einiges  Glüek  machta 

Oastoldi,  Giovanni  Giacomo,  frnehtharer  und  zu  seiner  Zeit  sehr  be- 
liebter italieniaoher  Oomponist,  zu  Oaravaggio  um  die  Mitte  des  16.  Jabrhun- 
•lerts  geboren,  war  pegen  Ende  des  Jahrhunderts  als  Kirchenkapellmeister  an 
Santa  Barbara  in  Mantua  angestellt  und  wurde  hierauf  für  das  gleiche  Amt 
an  den  Dom  zu  Mailand  berufen.  Gegen  drcissig  im  Druck  erschienene  Com- 
positionen  seiner  Arbeit,  als  Messen,  Madrigale,  Balletti  (Balladen)  a  5  und 
a  3 — 9  voeij  Canzonetten,  ChorSIe  «.  s.  w.,  deren  genanere  Titel  Gerber  vod 
FMis  in  ihren  lesikographisohen  Werken  anffhhren,  sind  erhalten  geblieben, 
Ba^  WM  CK  SaBiüi  nnd  nwar  mit  dem  Zusätze  vda  suonare,  eantore  e  hdllare*. 
nennt,  rind  weder  Tanzstücke,  noch  auch  Balladen  im  modernen  Sinne  des 
Worts,  sondern  Musikweisen  zu  Tänzen,  bei  welchen  auch  gesungen  wurde. 
Es  sind  dies  also  Balladen  in  ihrer  ersten  und  ursprünglichen  Form.  Untir 
diesen  Balletti  Gt.'s,  1591  und  1595  zu  Venedig  und  1596  zu  Antwerpen  er- 
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Bohienen,  befinden  sich  zwei  Nummern ,  deren  Textworte  Burney  in  seiner 
Masikgescbichte  mittheüt  und  deren  Melodien  keine  anderen  sind,  als  die  zu 
den  noch  jetzt  bekannten  Kirchenliedern  »Jesu,  wollat  uns  weisen«  und  »In 
dir  ißt  Freud'  bei  allem  Leidetf.    Beide  Gesangweiseu  sind  zuerst  von  Linde-  ' 
mann,  einem  deutschen  Zeitgenossen  G.'s,  zu  Chorälen  benutzt  worden.  j 

Gastorlus,  Severus,  deutscher  Tonsetzer,  ums  J.  1670  Cantor  zu  Jens, 
hat  insbesondere  sicti  einen  Ruf  durch  die  Choralweise:   »Was  Gott  thut,  d^- 

ißt  wohlgethan<f ,  —  d  (j  a  h  c  d  o  Ä,  1675  —  erworben,  über  deren  Ent 
stehung  G.  Döhriug  in  seiner  Choralkunde  S.  109  Interessantes  berichtei. 
Auflgerdem  and  Ton  G.  noeh  folgende  gedraokie  Werke  bekannt:  »Klag*  und 
Trauerlieder  yon  awei  Gant,  Alt»  Ten.  nnd  Bau  (Jena,  1674);  »Klag*  und 
Traner^GeaprSche  zwischen  Mutter  und  Sohn«  (Jena,  1679)  und  «M.  Klesch'i 
Andächtigen  Elends  Stiraraea  (Jena,  1679).  Die  Melodien  des  letzten  Werket  i 
bat  G.  mit  Johann  Hank,  Kantor  in  Strehlen,  gemeinschaftlich  geaetit.  f 

GutajeSy   Guillaume  Pierre  Antoine,   französischer  Guitarrist  und 
Harfenist,  sowie  Componist  für  diese  Instrumente,  geboren  am  20.  Decbr.  1774 
zu  Paris,  war  ein  natürlicher  Sohn  des  Prinzen  von  Conti  und  einer  Marquise 
und  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt.    Von  Vorliebe  zur  Musik  getrieben- 
entwich  er  1788  aus  dem  theologischen  Seminar  und  sah  sich  um  so  mehr 
anf  sieh  allein  angewieien,  ala  die  Be?olaiion  von  1789  seine  Eltern  zur  Eoii- 
gration  swang.    G-.  verlegte  sieb  nun  anf  Oomporition  von  Bomanien  mit 
Gnitarrebogleitung,  die  sehr  beliebt  wurden  und  verfasste  eine  Guitarresclur 
(Paris,  1700),  die  lange  Zeit  hindurcb  als  die  einzig  brauchbare  in  Frankreich 
galt.    Von  1793  an  vorvollkomraneto  er  sich  auch  auf  der  Harfe  und  voröffent«  ; 
lichte  1795  eine  Harfenscliulc,  ausserdem   aber  im  L;infe  der  Zeit  nocli  zahl-  ' 
reiche  Compositionen  für  Harfe  sowohl  wie  für  Guitarre.  —  Sein  ältester  Sohrr  , 
und  Schüler,  Leon  Joseph  G.,  geboren  1805  zu  Paris,  brachte  es,  im  Har- 
fenspiel wwterbin  von  Oonsinean,  sodann  von  Labarre  nnterriehtet,  bis  an  ber- 
vorragender  Yirtnositftt  nnd  erwarb  sieb  als  Oomponist  und  als  Lebrer  diseei 
Instruments  einen  bedeutenden  Buf,  nicht  minder  auob  dnrob  Joumalartikel 
für  versehiedenc  Zeitunc:en  als  MusiksohnftsteUer.  —  Dessen  jüngerer  Bruder. 
Felicien  G.,   1809  zu  Paris  geboren,  machte  zuerst  um  1836  Aufsehen  jUi 
Pianist  und  Componist,  führte  aber  ein  regelloses  und  unstätes  Loben,  das  ihn 
auf  Reisen  durch  Europa,  Amerika  und  Australien  trieb,  ohno  dass  er  weiter-  j 
hin  noch  etwas  Erspiiessliches  für  die  Kunst  geleistet  Imtte,  ' 

GateSy  Bernard,  englischer  Tonkünstler,  geboren  1686  und  gestorbeo 
1773  in  London,  war  um  1710  Lehrer  der  königlichen  Kapellknaben  and  MH- 
glied  der  OeaeUflobafty  welche  die  Aoodemy  of  mneieHt  Mutie  (b.  Galliard) 
stiftete.    G.  ittbrte  im  J.  1731  mit  seinen  Sobülem  das  Oratorium  Esther 

von  Händel  in  seinem  Hause  auf,  wodurch  er  den  Lnpuls  gegeben  haben  soll,  ' 
dasB  Händel  auch  weiterhin  diese  Gattung  der  Composition  pflegte.  t 

Gathjy  Autrust,  deutscher  Musikschriftsteller  nnd  geistvoller  Kritiker, 
geboren  am  11.  Uni  1800  (1801?)  zu  Lüttich,  erhielt  in  Deutschland,  das  er 
stets  als  sein  eigentliches  Vaterland  ansah,  eine  feine,  vielseitige  Erziehung 
und  Bildung.  Frühzeitig  prüfte  ihn  das  Schicksal:  eine  Wärterin  liess  ihn  zu 
Boden  faUeu  und  iu  Folge  des  Sturzes  blieb  er  zeitlebens  verwachsen.  Heftige 
Jttgondktmpfe  beseiobnen  auob  die  fernere  Zeit,  bis  er  sieb  ungestört  der  ' 
Tonkunst  widmen  durfte^  und  von  da  an  war  sein  gaues  Leben  ein  Auf«  asd  , 
Absteigen  auf  der  Leiter  edebten  Strebens.  Wider  Willen  musste  er  zuniohst 
als  Lehrling  in  eine  Hamburger  Buchhandlung  treten ,  setzte  es  dann  ahcr 
durch,  dass  er  von  1828  bis  1830  bei  Friedr.  Schneider  in  Dessau  Mu^ik 
studiren  durfte.  Er  that  dies  mit  Erfolg,  denn  der  Meister  überraschte  ihn 
selbst  einmal  mit  der  kunstvollen  Ausführung  eines  Chorals,  den  G,  untpr 
ticin»;r  Leitung  componirt  hatte.  Von  18.S0  bis  1841  lebte  G.  in  Hamburg, 
redigirte  ein  »Musikalisches  Conve^TBationsblatt,  Musikfreunden  und  Künstlern 
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gewollt«,  eioe  Art  Mnnkieitimg,  and  gab  im  Yerein  mit  mehFenii  Anderen 
jenee  knnge&sste  »MosikaUBohe  OonTerMtionB-Lexikonc  (Hamburg,  1886,  2.  Anfl. 

1)^40)   Iicraus,  das  an  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  bis  heute  Ton  keiner 
lexikographiächen  Arbeit  ähnlichen  gedr&ngten  UrnfSuigs  übertroffen  worden  ist. 
Eine  dritte  Auflage  dieses  AVurks,  von  A.  Reissmann  nur  nominell  herausge- 
geben,   erschien    187U   in  Berlin:   die  Flüchtigkeit  und  Uugenauigkcit  in  der 
Ueberarbeitunp  und  den  Zusätzen   hat  jedoch  die  Vortrefflichkeit  des  eigent- 
lichen "Werks  stark  verwi&cht.    G.  eelb&t  hatte  sich  bei  Lebzeiten  mit  der  ge- 
wisimhafterten  Oorreetnr  und  TTmarbeitong  der  alten  Auflage  beaoliJtfligt  und 
eine  ▼olUtladige  Kengeataltong  des  nlltaliohen  Buchs  in  Ausaioht  geateUty  und 
in  der  That  Teratand  ea  kaum  Jemand  basaer,  sich  in  fremde  EUnatlematuren 
an  Tersetsen,  als  er;  war  es  ihm  doch  von  vornherein  weniger  darum  zu  thun 
gewesen,  ein  Buch  zu  schreiben,  als  die  Verdienste  derer,  die  für  die  Kunst 
gewirkt  haben,  darzustellen.    So  kam  es  auch,  dass  er  während  der  Ausarbei- 
tung  der  neuen  Auflage  keinen  Anstand  nalim,  Fetis,  der  gerade  auch  eine 
zweite  Auflage  seines  grossen  muBikalisch-biographischeu  AV^erkä  veranstaltete, 
die  mühsam  zusanunengesammelten  Kesultate  seiner  Forschungen  mitzutheileu. 
Neben  den  litenriachen  Intereaaen,  die  Qt,  in  Hambuig  mit  seinem  Ttewade, 
dem  Bnehhindler  JuL  CSampe  Terfolgtei  hat.  er  daaelbat  viel  für  die  Auabreitung 
des  musikalischen  Geschmacka  geÜian.   Br  war  einer  der  Stifter  der  grossen 
Hamburger  Musikfeste,  wie  er  auch,  mit  anderen  kunststrebenden  Freunden 
vereint,  jene  zahlreichen   MusikgesellBchaften   in  Norddeutschland  begründen 
half,  welche  so  viel  zur  Pflege  der  Kunst  in  jenem  Theile  des  Reichs  beige- 
tragen haben.    Während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  war  ü.  auch  Haupt- 
mitarbeiter  an  der  von  Rob.  Schumann  begründeten  »Neuen  Zeitschrift  für 
Hnaik«  und  aeine  in  diesem  Blatte  naeh  und  naeh  Teröffentlichten  Arbeiten 
wfirden  geeammelt  mehrere  B&nde  auamachen.   Seit  1841  lebte  er,  literariaeh 
unausgesetat  thatig,  in  Paris.    Bei  dem  hohen  Intereeae,  welches  er  an  allen 
Zweigen  des  gesellschaftlichen  Lebens  nahm,  konnte  er  dort  auch  der  Politik 
nicht  lauLfe  fremd  bleiben.    Seine  zahlreichen  Verbindunsfon  in  Xorddeutsch- 
Imd  braciiten  es  mit  sich,  dass  im  J.  1849  die  bedrängten  Schleswig-Holsteiner 
lue»  Thätigkeit  in  Paris  in  Anspruch  nahmen.    G.  wirkte  einerseits  auf  dem 
Wege   der   damals  noch   freien  französischen  Presse  für  die  Herzogthümer, 
sadeMraBÜB  wandte  er  aich  in  Sehrift  und  Wort  an  diejenigen,  welche  direkter 
för  das  Schicksal  jenea  deutachen  Volkastammea  wirken  konnten.   In  den  leis- 
ten Jahren  seines  Lebens  beaehSftigte  er  aich  Tielfisch  mit  Magnetismus.  Er 
War  Mitglied  der  unter  Leitung  des  Barons  von  Dupotet  stehendm  Gesell- 
■i'.haft  und  Mitarbeiter  des  .Tournals,  das  unter  dessen  Mitwirkung  in  Paria 
•Tschien.    Unwiderstehlich  war  der  Zauber,  den   das  Uebersinnliche  für  ihn 
^aatte;  seine  im  irdischen  Leben  so  wenig  befriedigte  Natur  schien  des  TroHtes 
in  den  Beweisen  von  dom  Hereiuragen  einer  höheren  Welt  in  die  niedere  zu 
hedOrfen.   Aber  seine  schwächliche  Körperconstitation,  sein  angestrengtes  Ar- 
beiten, aein  Aufenthalt  in  einer  Parterrestube  der  Bue  Labruyire  untergruben 
aeine  Gesundheit.   Ende  1857  wollte  er  eine  längere  Beise  nach  Deutschland 
antreten,  um  daselbst,  weniger  gestört,  die  neue  Ausgabe  seines  musikalisdien 
Lexikons  endlich  vollenden  zu  können.    Die  Umstände  hielten  ihn  aber  zurück, 
Uüd  mit   unverwüstlicher   Theilnahme  an   Allem,  was   seine   Freund««  thaten, 
schrieb   er   in    den   letzten  Monaten    die   französische  Vorrede   zu  dem  Buche 
»Uvstoire  diplomatique  de  la  crisc  orientnlcvi   (Brüssel,  1858),   die   er  aus  zeit- 
weüigen  politischen  Rücksichten  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  seinea  Namens, 
A.  0.  d.  L.  (de  Liege),  unterzeichnete.   Es  war  dies  seine  letite  abgeaehloesene 
Arbeit,  die  von  der  Durchbildung  aeines  Urthefls  sugleich  Zeugniss  ablegt 
^^e  Bitten  eines  Freundes  hatten  G.  endlich  dazu  bewogen,  das  Anerbieten, 
während   des:  Sommers  dessen  Oartenwohnung  zu  benutzen,   anzunehmen,  als 
Brustentzündung  ilin  nach  furchtbarem  Todeskampfe  hinwegraffte.  G.  starb 
ra  Paris  am  8.  AprU  ld68. 
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liat  flioli  in  d«r  Musik  doroh  Oomposition  melirerer  Ohorlle,  welche  im  Kahmaf^ü 
sehen  Ohoralbucbe  eine  Stelle  fanden,  einen  Namen  gemacht  t 

BMif  Luigi,  italit^ni scher  Ahbate,  geboren  am  11.  Juli  1740  zu  Castr» 
Lacizzi  bei  Mantua,  ist  mehr  wie  als  Geistlicher  als  Tonsetzer  für  Tluater, 
Kirche  und  Kammer  berühmt  geworden.  Von  seinen  dramatischen  Arbeiten 
wurden  die  Op^'rn  nOlimpiadev.  1784  zu  Piacenza  und  »De?nqfooHt€t  1788  ai 
Mautua  mit  lieifaU  uufgefüiirt.  Ö.  selbst  war  17b2  als  wii'klicher  Hof-  ooi 
Dom-Kapellmebler  dei  En^ieduifi  von  SaUbnrg  angestellt  worden,  in  wdcUr 
Stadt  er  am  1.  M ta  1817  starb.  Anoh  dort  war  er  nooh  in  der  Oompontioa 
sehr  thätigy  wie  die  Menge  seiner  Arbeiten  beweist,  welche  jetst  der  Salilnirger 
Domchor  besitzt;  bekannter  sind  von  seinen  Werken  nur  noch  geworden:  »X«! 
wiorfe  trAhele«,  ein  Oratorium,  das  1788  zu  Mantua,  »Ninetta»,  eine  Opera  seria 
und  ein  Duetto  a  2  Sopr.  con  Ob.  Com.  V.  etc.,  das  zu  Paris  im  Druck  i-rschien.  a 
ist.  Einige  Solostücke  für  Sopran  von  ihm  behuden  sich  in  der  Bibliothek 
des  Königs  von  Sachsen.  ^ 

Gattly  Simone,  italienifloher  Tonsetzer  an  Venedig,  um  die  Mitte  d«s 
16.  Jahrhunderts  geboren,  war  Kapellmsister  des  Enhenogs  Karl  Ton  Oeatsr- 
reich  und  dann  an  der  Kapelle  des  Hersogs  Albreeht  Y.  Ton  Baiem  angesteOt 
Man  findet  von  ihm  in  der  königl.  Bibliothek  mx  Mflnchen :  i>Mis8ae  tres,  5  6 
voe,  decantandaen.  (Venedig,  1579).  Für  Hertog  Albrecht  schrieb  er  dif  Musik 
zu  mehreren  geistlichen  Dramen  oder  Mysterien,  in  weldien  er  auch  selbst  als 
Bänger  mitwirkte. 

Oatti,  Tcolialdo  di,  hervorragender  italienischer  Gambenvirtuose  uud 
Vocalcouipouist,  geboren  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Florenz,  bildet« 
sich  musikalisch  in  seiner  Vaterstadt  aus.  WiUirend  seiner  Studien  begeoterte 
er  sich  so  sehr  fibr  die  Schöpfungen  des  damals  TOn  Paris  aus  die  Welt  be» 
herrschenden  Lnlly,  dass  er  sich  getrieben  itthlte,  um  denselben  pentoliek 
kennen  zu  lernen  und  ihm  seine  Bewunderung  auszusprechen,  nach  Paris  sa 
gehen,  Lully,  sehr  geschmeichelt  dut  i  h  diese  Huldigung  seines  Landsmannes, 
bewirkte  dessen  Anstellung  als  königlicher  Kammermusiker  zu  Paris,  welclier 
Stellung  ö.  bis  au  sein  1727  erfolgtes  Lebensende  vorstand.  Von  seinen  Com« 
Positionen,  in  denen  er  sich  als  Nachahmer  Lully'.s  zeigte,  sind  bekannter 
worden:  ein  Sohäferspiel,  »Coronis«  (1691)  und  die  grosse  Oper  »Sylla«  (1701)» 
Ausserdem  sind  Ton  ihm  noch  12  italienische  Qesange,  darunter  swoi  swei* 
stimmige  (Paris,  1696)  im  Bruck  erschienen«  t 

0attODi,  Giulio  Cesare,  als  Abbate  und  Canonicus  an  der  Kathedrale 
zu  Como  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wirkend,  erfand  1785  eine 
meteorologische  Harmonika.  Dies  physikalische  Instrument  zeigte  durch  Her- 
vorbringung harmonischer  Töne  die  geringste  Wetterveränderung  an,  und  zwar 
je  nach  der  Stärke  der  Veränderung  gestaltete  sich  die  Intensität  der  Klänge. 

t 

0attungeu  oder  GesehlMliter  (latein.:  gtnera)  heissen  die  beiden  nur  noch 
im  Abendlande  gebriluehlicben  Oetavsysteme  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (si  d.). 
Wenn  hin  und  wieder,  besonders  in  Chorälen,  noch  andere  Qt,  vorkomaieiiy  so 
stammen  diese  aus  der  Entwickelungsseit  der  abendländischen  Kunst,  wo  man 

alle  griechischen  Oktavi^ystenie  zu  verwerthen  strebte.  Bei  den  Griechen  waren 
in  der  Bliitliezeit  ihrer  Kunst  die  Ausdrücke  Geschlecht  und  Gattung  Namen 
für  gesonderte,  einander  untergeordnete  Kunstbe-^riflfe.  Geschlecht,  ykvh. 
erste  und  allgemeinste  Eintlieilung  der  Musikelemente,  war  der  weitere  Begrifl" 
und  fahrte  snr  Feststellung  Ton  drei  harmonischen:  dem  diatonischen,  chro* 
mataschen  und  enharmonisohen;  von  drei  rhythmischen:  dem  daktylischen, 
jambischen  und  pftonischen  und  von  drei  organischen  Qeschlebhtem:  dem 
der  Saiten-,  Blas-,  und  Schlaginstrumente.  Das  dritte  Geschlecht,  stets  aus 
der  Voreinigung  der  beiden  ersten  gesphafPen,  war  hermaphroditischer  Natur 
uud  erat  in  späterer  Zeit  angenommen.   In  frfihester  Zeit,  vor  Pythsgoras» 
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fannfate  dia  Griechen  nur  swei  Geschlechter  in  jeder  EiutUeüuug  der  Musik- 
•lemente.  Ab  KlAoggeachleohter  Wnnt<m  gie  nur:  Dur  und  MoU,  als  rhyth- 
minhe:  daktylifohe  und  jambiiehe  und  als  orgsniflohe:  durah  Blasen  oder 

Schlagen  erzeugte  Töne.  Gattung,  U9tlt  Eucl.  p.  13  sq.,  Gestaltung  eines 
and  deaaelben  Systems  (s.  d.)  wurde  von  den  alten  Autoren  nur  in  Bezug 
auf  die  symphonisclieu  Systeme,  die  llalhtonlago  in  derselhou  bezficlincnd, 
angewendet.  Hieruach  unterschiedüii  sie  drei  t^uurten-,  vier  (Quinten-  und 
j>ielH;n  Octavgattuuguu.  Später  gesellten  sich  zu  diesen  die  G.  dtr  diaphoni- 
Bchen  Systeme:  Terzen-,  Sexten-,  Septimen-  und  Tritonus- Gattungen. 
Aas  diesan  lets^enannten  Q.  findet  man  als  letstes  Symptom  der  Wirkung 
grieohlaolier  Theoreme^  durah  die  Zeitfordemngen  dar  Kunst  jedoeh  schon  he« 
euflusst,  von  Guido  v.  Areszo  (s.  d.)  die  Hexachord  (s.  d.)  -Lehre  allge- 
mein Im  Abendlande  empfohlen  und  eingeführt,  die  dann  endlich  durch  die 
Annahme  von  nur  zwei  <t.,  Dur  und  MuU,  einen  Abschluss  fand.  Beide  Kunst- 
ausdrücke, Gattungen  und  Geschlechter,  sind  Btutdeiu  nur  als  Namen  für 
ein  und  denselben  Begriff  in  Gebrauch,  der  al«  Unterabtheilung  nur  Arten 
{i.  d.)  kennt,  und  zwar  in  der  Auffassungsart  des  griechischen  yivrj,    C.  B. 

GatnuuMt  Wolfgaug,  deutsohar  Tonsetaer,  dar  au  Anfang  des  17.  Jahr« 
bindarta  an  Frankfürt  a.  M.  lebte,  hat  naab  das  Braudius  Bibl.  elass.  p.  1648 
»Fhantasiarum  seu  cantionum  IU>.  primus  (Frankfurt,  1610)  veriiffcutlicht.  f 

C4aabert,  Denis,  französisoher  Gesanglehrer,  wirkte  zu  Anfang  des  19. 
JaUrhunderts,  angestellt  am  Conservatorium  zu  Paris,  und  gab  dort  im  Jahio 
1802  vNouv.  Mtcueil  de  VI  liomanc.  av.  acc.  rtc.n  und  1HU3  nCinquieme  Eglotjuf 
dt  VirgiUf  et  IV  Momances  ac.  acc.  de  Fp.*t  heraus.  Auch  musikalisch-litera- 
risch war  er  um  die^e  Zeit  vielfach  thätig.  f 

ftsMlie  (franaSsisoh),  abgekOrst:  oder  Jf.  0.  (main  (jauche),  d.  L  linke 
Hiad,  eine  in  Glarienrerkan  Torkommende  Beaaicbnung,  weldia  ▼orscbreibti  wo 
<iie  linke  Hand  eingreifen  soll,  gewöhnlich  über  Stellen  gaaetst,  bei  denen  der 
Hpieler  in  Zweifel  gerathen  kann,  welche  Hand  er  anzuwenden  bat. 

^aueqaier,  Alard   Dunoyor   da,   auch   Alardua    Nicaeus  genannt, 
Handriacher  Tonsetzer,  geboren  zu  Ryssel,  lebte  im  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
i  rts  als  KapelimeiBtur  des  Erzherzugs  Mattiiias  von  OcKterreich  zu  Wien  und 
»väT  ein  gewandter  Contrapuuktist,  von  dessen  Werken   nur  noch  vorhanden 
nad:  »JF  Jfistoa  6,  6  a<  8  vocwmm  (Antwerpen).   Vgl  URt,  'JJardi  Deead. 
I  Almdor.  Seript  dar,  in  ^aefai.  und  Drandii  BibL  daaa.  p.  1635.  t 

Gande^  Theodor,  Torsfl^lioher  deutscher  GKiitarren virtuose  und  Componiat 
für  di(  t^f'B  Instrument,  geboren  am  8.  Juni  1782  zu  Wesel  ara  Rhein.  Er  war 
bereita  Lehrling  eines  Kaufuianns,  als  er  von  unwiderstehlicher  Liebe  zur  Musik 
l^'etrieben,  heimlich  entwich  und  aich  auf  der  Guitarr«-  unterrichten  liess.  Hölieri' 
Studien  in  der  Behandlung  dieses  Instruments  und  in  der  Composition  machte 
er  in  Paris,  wo  er  als  Virtuose  und  Lehrer  schnell  zu  liuf  und  Ansehen  ge- 
liagta.  Ltt  J.  1814  trat  er  eine  Conoertreise  nach  8t  Petersburg  an,  und 
«0  er  aieb  auf  dem  Wege  dahin  bSren  lieas,  emdtete  er  immensen  Beifall  und 
bedeutenden  klingenden  Lohn.  Im  Begriff,  sich  von  Ilamhuig  ans  nach  der 
raasuichen  Hai^tatadt  einzuschiffBn,  hielt  ihn  eine  Krankheit  fest;  auch  nach- 
dem er  genesen  war.  blieb  er  in  Hamburg  und  wirkte  daselbBt  ivls  trefflicher 
Lt-hrer  seines  Instruments.  Seine  Th&tigkeit  als  Compouist  bezeichnen  einige 
<*0  im  Druck  erschienene  Werke. 

(iaadeotinsy  ein  altgriechischer  Philosoph  und  Musikschriftsteller,  dessen 
\  Leban  «nd  Iiabenaasit  gSnalioh  unbekannt  ist;  yermuthlioh  wirkte  er  in  der 
svtiten  Httfibe  des  sweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  war  Aristozenianar,  und  hat 
in  seiner  erhalten  gebliebeneu  Schrift  »^p/uovrxjj  ilgayiay/j«,  seines  Meisters 
Lehren  wiedergegeben.  Marc.  Meibom  übersetzte  dies  Werk  ins  Lateinische 
aiit  Benutzung  älterer  TTebcrsetzungen  und  verschiedener  Handschriften  und 
gab  es,  mit  eigenen  Bemerkungen  versehen,  in  seinen  T>Antiquue  musieae  auctare* 
•  iqp^u  (1662)  heraus.    Vgl.  Forkers  Literatur  der  Musik.  t 
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Uumil  heÜMt  in  der  indischen  Musik  die  zweite  nacb  der  Raga  (s.  d.) 
Mal  AT»  (i.  d.)  gebildete  anvollstandige  Bagina  (a.  d.),  deren  Klänge  unge- 
Hihr  durch  heifolgende  Notation  dargestellt  werden;  eine  noch  nm  Sruti's 
(r.  d.)  stattfindende  Erhöhung  des  Klanges  ist  durch  eine  über  die  Note  ge- 
stf'llU^  romische  Ziffer  anzugeben: 


I. 

 a  t 

ni.     sa,     ri,     ma,    pa,  ^  nL 


€landlmel,  s.  Qoudimel. 

(■audio,  Antonio  del,  italienischer  Componist,  welcher  einer  römischen 
adligen  Familie  entstammte,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  des 
Prinzen  von  Gonzaga.  Von  seinen  Compositionen  wurden  zu  Venedig  im  J. 
1674  die  Oper  »Almerice  in  Oiproa  und  löiSl  »UUtte  in  Feacia*^  letztere  mit 
Wachspuppen,  aufgeführt.  + 

(«audio  dcl  Mel)  s.  Goadimel. 

(jaultier,  Abbe  Alois  Edouard,  ein  Italiener  von  Geburt,  studirte  1755 
in  Frankreich  und  lebte  später  abwechselnd  in  Italien,  Paris,  Holland,  London 
u.  8.  w.  Er  ist  der  Erfinder  einer  Methode,  Kindern  auf  mechanischem  Wege 
die  Notenkenntnisß  beizubringen  und  starb  zu  Paris  im  Septbr.  1818.  —  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  jenem  G.,  Canonicus  der  Oongregation  Christi  und 
Professor  der  Mathematik  bei  den  Cadetten  des  Königs  Stanislaus  von  Polen 
zu  Nancy,  welcher  nOhservation*  sur  la  lettre  ds  Mr.  ßousteau  de  Geneve  a 
Mr.  OrimmcL  veröflFentlicht  hat. 

Oaaltier,  Pierre,  fälschlich  auch  Oauticr  und  Gauthier  geschrieben, 
französischer  Operncomponist  und  tüchtiger  Clavierspieler,  geboren  16ü4  zu  U 
Ciotat,  erhielt  als  noch  ganz  junger  Künstler  gegen  Erlegung  einer  stipulirtea 
Summe  von  Lully  die  Erlaubniss,  in  den  Städten  Marseille  und  Montpellier 
Opernbübnen  zu  errichten  und  begann  1682  seine  Thätigkeit  mit  Aufifübrung 
der  von  ihm  componirten  Oper  »Le  triomphe  Je  la  paixu.  Nach  Lully's,  im 
J.  1687  erfolgtem  Tode  erwirkte  er  sich  ein  gleiches  Privilegium  für  Toulouse, 
hatte  aber  das  Unglück,  auf  der  Meerfahrt  von  Cette  dorthin  1697  mit  seiner 
ganzen  Truppe  zu  verunglücken  und  den  Tod  in  den  Wellen  zu  finden.  AIb 
Clavierspieler  hatte  er  die  Manier  des  Chambonnierc  gepflegt,  mit  dessen  bestem 
Schüler  Hardelle  er  auch  eng  befreundet  war;  dem  letzteren  folgte  er  selbst 
auch  in  der  Stellung  eines  Clavierspielers  bei  der  Kammermusik  des  Königa« 
—  Ausser  Opern  sind  in  Marseille  erschienene  Duos  und  Trios  für  Flöten  von 
O.  bekannt  geworden. 

Gauinenton,  s.  Kehl  ton. 

Gaus,  Karoline,  eine  ausgezeichnete  dramatische  Sängerin,  wurde  am  D. 
Septbr.  1761  zu  Stuttgart,  wo  ihr  Vater,  Namens  Huth.  Stadtlieutenant  war, 
geboren  und  auf  "Wunsch  des  Herzogs  Karl  von  "Württemberg,  der  sie  als 
junges  ^ladchen  singen  htirte,  für  die  Kunst  erzogen.  Demgemäss  erhielt  sie 
von  1775  an  als  Schülerin  des  mit  der  Karlsschule  verbundenen  Musikinstituls 
den  Unterricht  Mazzandi's  und  Boroni's  und  wurde  unmittelbar  hierauf  Sängerin 
des  Stuttgarter  Hoftheaters  mit  der  Verpflichtung,  ausserhalb  Württemberg'a 
niemals  aufzutreten.  Obwohl  demgemäss  nur  von  localer  Bedeutung,  hatte  sie 
schon  1782  den  Ruf,  eine  der  grössten  deutscheu  Opern  Sängerinnen  zu  sein, 
ein  Ruf,  der  durch  das  Zeugniss  Zumsteeg's,  der  besonders  ihre  vorzügliche 
Declamation  der  Recit«tive  und  ihre  deutliche  Aussprache  rühmte,  getragen 
wurde.  Im  .1.  1786  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Sänger  und  Schauspieler 
Gaus,  der  aber  schon  l7iU  starb.  Mehrere  schnell  auf  einander  folgende 
Wochenlu^tten  hatten  ihre  Stimme  dauernd  angegriffen  und  derselben  ziemlich 
iih  die  kräftige  Fülle  und  ausnehmende  Klangschönheit  geraubt  Der  grosse 
l  I   .ing  derselben  und  ihre  seltene  Kehlfertigkeit  blieben  jedoch  und  erhielteu 
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sie  flB  Oonoert-  und  EorchensUngerin  bis  sum  J.  1809  in  groBsem  Anaehen« 

Darnach  pensioiiirt,  starb  sie  im  J.  1836. 

Uauspecky  Giuseppe,  ein  musikkundiger  Augustinermönch  des  16.  Jahr- 
huiulerts.  hat  aMissae  bfcvcs*  geschriebeu,  die  sich  in  der  köuigl.  Bibliothek 
ivi  Alimchen  beEnden. 

^•■tkeroty  Louise,  geborene  Des champs,  eine  der  vorzüglidiBteii  frao- 
töckshen  Yiolinvirtnonimeii,  tritt  anertt  um  1783  alf  vielbewundertei  Mitglied 

Oonart  »pirUnel  sa  Paris  hervor.  Beim  Amliracli  der  französischen  Be- 
rulation  verweilte  sie  als  gefeiorte  Conccrtspiolerin  in  London  und  erhielt 
1791  einen  glänzenden  £uf  nach  Dublin.  Ein  Jahr  später  befand  sie  sich 
^nt^der  in  London,  wo  sie  in  den  angesehensten  Concerten  mit  Auszeichnung 
..irkte.  Sie  scheint  überhaupt  England  nicht  wiotlcr  verlassen  sa  haben  und 
<:u  London  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  gestorben  zu  sein. 

Italtkior)  Gabriel,  französischer  Orgel-  und  Klavierspieler  und  Musik- 
idiriftsteller,  geboren  1808  is  einem  Doä»  dei  Bepartememta  der  Sadne  et 
Loire,  erblindete  in  Folge  der  Blattern  sdion  in  seinem  ersten  Lebensjahre. 
Seit  1-^1  n  verwaist,  kam  er  181^  in  das  Blindeninstitut  zu  Paris.  Praktisch 
m\\  theoretisch  in  der  IMusik  daselbst  unterrichtet,  konnte  er  sohon  1827  n!s 
Muäiklehrer  dieser  Anstalt  angestellt  werden,  einen  Posten,  den  er  bis  1810 
minahm,  worauf  er  einige  Juhre  später  Organist  an  St.  EUennt^-du-Mont  wurde. 
Als  Musikschriftsteller  hat  er  sich  durch  Jouruulartikel  bekannt  gemacht,  so- 
dttu  dnroh  die  Sohrift  •Chntideratioiia  nur  la  quettion  de  la  refarme  du  piain' 
duud  eto,*  (St  Benis,  1843),  femer  dorofa  das  grosse  Sammelwerk  »AjpsirlbMV 
>/r«  maUres  de  chapelle  etc.n  (5  Bde.,  Paris,  18A2  his  1846}  und  endlioh  durch 
liie  didaktische  Arbeit  »X«  mSeamtm«  de  la  opsijmsMmi  iMtnmmiala  s^.« 
(Paris,  184.')). 

Uaathier,  Piorre,  französischer  Theaterdirektor  und  Tonkünstler  zuRouen, 
w  I  t-r  auch  geboren  war,  starb  in  .seiner  Vaterstadt  im  J.  1711.  Er  verJiffent- 
üchtc  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  mehrere  Gesangsachen  (Arien  u.  s.  w.) 
ittner  Composition. 

fiavtlWy  Denisi  mit  dem  Beinamen  Vaneimif  geschickter  und  berflhmter 
fr&niSsisoher  Lautem^rtnosey  geboren  um  1640  au  Lyon,  kam  um  1660  nach 

I'm's,  wo  er  als  Kammermusiker  des  Königs  angestellt  %vurde  und  ein  »Licrr 
i'  talAature  de  pit-ccs  de  lutk  sur  di/ferens  modesa  (Paris,  1674)  veröffentlichte, 
'itstorbcn  ist  er  wahrscheinlich  kurz  vor  1680.  ■ —  Aus  (lersell)en  Familie 
war  der  nicht  minder  vorzügliche  Lautenspieler  Denis  ö.,  mit  dem  Beinamen 
k  jeunet  gleiclifalls  in  Lyon  geboren,  seit  1669  bei  der  Kammermusik  des 
Königs  angestellt  und  vor  1G80  gestorben.  Zwei  Bächer  Lautenstüoke  von 
ibm  sind  in  Paris  ohne  Jahressahl  erschienen.  Bine  diesen  beiden  Q.'s  mehr- 
..i  h  zugeschriebene  Sammlung  von  Lautenstfioken,  betiieLt  ^Le  tombeau  de  JflZtf. 
de  Lenelos*  rauss  einen  dritten  G.,  vielleicht  jenen  Jacques  G.  aus  Lyon  sum 
Componisten  huheu,  dessen  der  Mcrcure  yalnnf  in  seinem  IVlilrzhefte  von  1078 
rühmend  erwähnt.  Denn  die  beiden  Denis  (}.  waren  zur  Zeit  des  Todes  der 
berühmten  Niuon  de  Lendos,  am  17.  Oktbr.  1706,  schon  längst  nicht  mehr 
UD  Leben. 

Haattar,  Jean  Andr6,  französischer  Flötenvirtuose,  wirkte  in  der  Zeit 
loa  1754  bis  in  die  ersten  Jahre  der  Bevolution  hinein  an  Paris  als  ange- 
Mhenor  Musiklehrer  und  Oomponist  f&r  sein  Listroment. 

Oftvttar»  Jean  Franko  is  Eugene,  trefflicher  firanaSsischcr  Violinist  und 
Oomponist  von  Opern  und  Kirchen  werken,  geboren  am  27.  Febr.  1822  zu 
Vaagiranl  bei  Paris,  kam  schon  1831  in  das  Pariser  Conservatorium,  wo  ihn 
u.  A.  Habeneck  im  Violinspiel  und  Halevy  in  der  Composition  unterricliteten. 
hn  J.  1848  wurde  er  zweiter  Orchesterchef  am  Theätre  national^  uachherigem 
TkOtre  l^riquCf  und  trat  nicht  ohne  Erfolg  mit  folgenden  m  AuffUhrnng  ge- 
koBunenen  Opern  hervor:  »L'aaneau  de  Marie*,  »Let  harrieadef  (mit  Piloij 
«imnmtan  eomponirt),  mMurdek  U  handOm,  •Vkre  ei  Ziphirem,  *Ohoitf  le  ivt^ 
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»Xtf  marioffe  rxtravagantM^  »/>  docteur  Mirobolan:  Ausserdem  bat  er  eioigi 
Violin-  unrl  Kirchencompoaitionen  veröffentlicht. 

(riazarini^f  Ahhn  Charles,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  un 
1720  zu  Tara«con  in  dnr  Proyeuce,  erhielt  als  Chorknabe  zugleich  eine  musi 
IcHlificbn  Au^.bildunjf  und  wurde  Chorpräfect  zu  Nimes  und  Montpellier.  Sei 
w»r  t^r  Hchül^  Hameau's  in  Paris  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  eii 
fanatischer  Anhiing«!T  diese«  Meisters.  Motetten  seiner  Compfisition  verschafFt4i 
n.  1757  die  Prot^iction  des  Dauphins  und  des  Bischofs  von  Bennos,  damaligei 
Diroctors  änr  königl.  Kapelle,  und  schon  1758  wurde  er  in  Folge  dessen  köuigl 
Kupellmrnst«T  zu  Versailles.  Als  aolcher  schrieb  und  führte  er  u.  A.  4ü  Kir 
chenstQcke  (MoM*)  mit  Orchesterbegleitung  auf.  Im  J.  1775  zog  er  sich  voi 
seinrrm  Amte  nach  St.  ^^rermain  zurück,  wurde  wahrend  der  Revolution  ver 
haftet  aber  durch  die  Reaktion  des  9.  Thermidor  wieder  befreit  Er  starb  in 
J.  1799  zu  Paris.  Sein  letztes  bekannt  gewordenes  Werk  war  das  nach  Ra 
meau'schen  Grundsätzen  abgefasste  Lehrbuch  oTraite  de  Vharmonie  a  la  partes 
de  tout  le  mondeu  (Paris,  1798). 

Oavassi)  (iriacomo,  italienischer  Tonsetzer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17 
Jahrhunderts,  war  Priester  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Bei 
Inno  im  Venetianischcn  und  hat  auch  einige  seiner  Compositionen  durch  dei 
Druck  veröffentlicht,  von  denen  jedoch  nur  »Eccles.  Missarum  Fructur»  (Vene 
dig,  1634)  bekannt  geblieben  sind.  t 

(«avandan,  Jean  Baptiste  Sauveur,  französischer  Opernsänger,  geborci 
am  8.  Aug.  1772  zu  Salon  in  der  Provence,  war  der  Sohn  eines  Musiklchrcnj 
mit  dem  er  erst  nach  Nimes,  dann  nach  Paris  zog,  wo  die  älteren  Töchte: 
der  Familie  die  Laufbahn  als  Opernsängerinnen  beginnen  sollten.  Schon  ii 
seinem  siebenten  Jahre,  als  sein  Vater  und  Lehrer  daselbst  starb,  sah  sich  G 
von  aller  Welt  verlassen,  trat  deshalb  als  Schiffsjunge  in  das  Marinegeschwad'^: 
des  Grafen  von  Grasse  und  diente  als  solcher  bis  nach  1783  abgeschlossenen 
Frieden.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  trieb  er  wieder  eifrig  Musik  und  fain 
eine  Schreiberstelle  in  den  Bureaus  der  Grossen  Oper.  Persuis,  der  sich  seinfl 
annahm,  bildete  ihn  für  die  Opernbühne  aus,  und  als  er  1791  am  Theate 
Montansier  debütirte,  war  sein  Erfolg  ein  so  bedeutender,  dass  er  sofort  fü 
das  mit  französischen  und  italienischen  Vorstellungen  abwechselude  Theatre  d 
Monsieur  engagirt  wurde,  an  dem  er  sich  eine  aussergewöhnliche  Sängerroutin 
erwarb.  Aus  diesen  Verhältnissen  riss  ihn  das  Recrutirungsgesetz  vom  23.  Aug 
1793,  und  nur  die  Hülfe  einiger  im  Wohlfahrtsausschusse  wirkenden  Gönn«^ 
befreite  ihn  bald  wietler  vom  Militairdienste.  Er  trat  nun  1794  in  den  Ver 
band  der  Opera  eomique  in  der  Salle  Favart,  wo  er  als  Spieltenor  grosse 
(jlück  machte.  Diesem  Institute,  welches  sich  1801  mit  dem  Thtalre  Vci/dta, 
vereinigte,  gehörte  er  als  überaus  beliebter  Sänger  bis  18 10  an,  wo  er  in  Folg 
seiner  politischen  Ansichten  den  Abschied  nehmen  mussta.  Er  wandte  sir' 
njich  Brüssel,  wurde  Director  des  königl.  Theaters  daselbst  und  besuchte  hi»'t 
auf  gastircnd  die  grossen  Provinzstädte  Frankreichs.  Noch  einmal  wurde  f« 
1824  Für  die  Pariser  Optra  comique  engagirt,  zog  sich  aber,  da  er  mit  seine 
Ktimmresten  nieht  mehr  /u  wirken  vermochte,  1828  in  das  Privatleben  '/nrüc 
iinil  starb  zu  Paris  am  10.  Mai  IS  10.  So  niani^'elhaft  es  mit  G.'s  eigentlich« 
(f esangsbildung  und  Intonation  bestellt  gewesen  sein  soll,  so  soll  er  durc 
Feuer,  Leidenschaft  und  vorzügliche  Darst«*llung  seine  Fehler  reichlich  aafg€ 
wogen  haben.  Auch  als  Componist  von  Vaudevilles  hat  er  sich  versucht  un 
mit  i>firtti4jnn(r  ou  fanfasmagorie« ,  das  1799  auf  dem  Pariser  Thiätre  des  tron 
hadours  öfter  aufg<»führt  wurde,  sogar  ziemlich  glücklich.  —  Seine  Qattii 
J<'aiine  G.,  geborene  Ducamel,  war  zu  Paris  am  15.  Septbr.  1781  geboret 
lind  n*t\i  1798  ein  hochgeschätztes  und  sehr  verwendbares  Mitglied  des  Theater 
K;iviirl,  der  iiii<  Innuligen  0/>rra  comiqHr,  die  bis  1822,  wo  sie  sich  von  der  Buhn 
jsiirlick/ofj;,  brini  Publikum  in  i^unst  und  Ansehen  stand.  Sie  starb  am  24 
Iii  IHr>n  V.W  Passy  bei  Paris.   —   Von  den  oben  erwähnten  Schwestern  G.'i 
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Irei  an  der  Zabl,  debütirte  die  älteste  1778  an  der  Psriser  Qrossen  Oper,  aber 
Irots  angenehmer  Persönlichkeit  ohne  Erfolg,  so  dass  sie  nur  in  ChoT'"  und 
Anshulfsrollen  Verwendung  fand.  Sie  htiiuthete  den  Siuit^rr  Laincz  und 
starli  zu  Paris  am  15.  Juni  1810.  Die  zweite  Schwester,  genannt  Spinettc, 
wegen  ihrer  geschickten  Dai'stellung  der  gleichnamigen  Kolle  in  der  Oper 
jiTarare«,  war  bis  1783  gleichfalls  Choristin  der  Grossen  Oper,  schwang  sich 
libar  plötsUch  ak  Jnlie  in  GatTini6*8  *Le9  pMentun  «ob  dem  Dnnkd  hervor 
lod  wnrde  wegen  ihrer  frischen  Stimme  und  feinen  Spiels  sehr  gerflhmi.  Als 
die  KeTolution  ausbrach,  ging  sie  nach  Deuteohlund  und  starb  1805  zu  Ham- 
barg. Die  dritte  Schwester,  Emilie  G.,  war  Choristin  am  Thedtre  FeijJfau 
und  heirathete  den  Opernsänger  und  Componisten  Pierre  Gaveaux  (s.  d.),  der 
inr  kleinere  Opernrollcn  vorsciiaii'te,  ohne  dass  sie  mit  denselben  zu  wirken 
rermochte.    Sie  starb  um  IbiO  zu  Paris. 

OareanXy  Pierre,  beliebter  französischer  Operncomponist  und  dramatischer 
.Singer,  geboren  im  August  1761  zu  B^ziers  im  Kieder-Languedoc,  sang  seit 
janeB  nebenten  Jahre  mit  Auszeichnung  beim  Kathedralchor  idner  Vater- 
stadt und  erhielt  mit  der  musikalischen  zugleich  eine  höhere  wissenschaftliche 
Aasbildung.  Seine  Absiohtf  in  Italien  Musik  zu  betreiben ,  hintertrieb  der 
Bischof  von  Beziers,  der  einen  so  tüchtigen  Solisten  nicht  entbehren  wollte; 
jrdoch  ging  G.,  1779  als  Sänger  an  die  Kirche  St.  Severin  berufen,  nach 
r;  ideaux,  wo  er  zugleich  bei  Frant^ois  Beck  sich  eifrigen  Compositionsstudli  n 
onterzog,  so  dass  er  mit  verschiedenen  von  ihm  componirteu  Kirchenmusiken 
'«br  trfbilgnsoh  herrortreten  konnte.  Ganz  unerwartet  Tertauzohte  er  die  Kirche 
■ii  dem  Theater,  trat  als  Tenorizt  in  Bordeauxi  1788  auch  in  Montpellier 
md  anderen  Städten  Südfrankreichs  mit  bemerkenswwthem  Erfolge  auf  und 
wurde  darauf  hin  1789  als  erster  dramatischer  Sänger  am  Thedtre  de  Monsieur 
in  Paris  engagiri.  Zwei  Jahre  ppätt  r  trat  er  zum  Theater  Feydeau  inul  kam 
dadurch  1801  mit  zur  Üpt'ra  comiquc,  bei  welcher  ihn  jedoch  Elleviou  und 
Martin  bedeutend  verdunkelten.  Eine  vorübergeliendo  Geistesstörung  entzog 
iiiu  1812  der  Bühne;  im  J.  1819  trat  ein  Rückfall  ein,  und  G.  starb  im  völ- 
ligen Wahnsinn  am  5.  Febr.  1825  in  einer  Irrenanstalt  zu  Paris.  Als  Sanger 
ilttt  er  sich  im  Anfiinge  seiner  dramatischen  Laufbahn  durch  eine  höchst  an- 
genehme und  biegsame  Stimme^  welche  er  als  guter  Musiker  sehr  ausdrucksvoll 
und  wirksam  zu  behandeln  wusste,  ausgezeichnet,  Vorzüge,  die  er  auch  als 
Componist  von  etwa  33  Opern  und  Operetten  bewährte,  die  trotz  des  Mant^els 
;iusgeprägter  Originalität  meist  sehr  beliebt  und  häutig  c,'CL;c  hen  wurden,  so 
'La  famille  iru/iijenf^:»,  »Dclmon  et  Nadineu,  nL^amuur  Jilial  ou  la  Jambe  de 
ktii*  und  »Le  jtetit  matelot^f  welche  letzteren  übersetzt  wurden  und  auch  auf 
'de&taehe  Bühnen  gelangten.  Historisch  bedeutsam  wurde  sdne  harmlose  Oper 
MLiomore  ou  Vamour  ccmjtigäU,  Text  Yon  J.  N.  Bouilly  (Paris,  1798),  insofern, 
als  der  einfiuih-rQhrende  Stoff  derselben  von  Beethoven  für  seinen  »Fidelio« 
wieder  aufgenommen  worden  ist.  Die  vielleicht  grösste  und  vollständigste 
^ammlnng  der  sehr  schon  gestochenen  Partituren  G.'s  befindet  sich  in  flei* 
iiiterlassenen  IMusikbibliothek  Meyerbeer's.  Ausserdem  hat  G.  eine  Samnilung 
lUilienischer  Can/.unetten  und  eine  andere  mit  französisclien  liomanzen  ver- 
oflentUcht  und  auch  den  »Pygmalion«  von  Kousseau  componirt,  der  aber  Ma- 
aascript  geblieben  ist^  —  Seine  Gbttin,  Emilie  G.,  ist  in  dem  Artikel  6a- 
^vaudan  (s.  d.)  behandelt  worden.  Sein  Sltester  Bruder,  Simon  Gc,  geboren 
|1759  sa  Beziers,  war  ein  gewandter  und  erfahrener  Tonkünstler,  als  Opern- 
sutt£Benr  und  Correpetitor  am  Theater  Feydeau  zu  Paris  angestellt  und  Ver- 
fa.'^si^T  einer  Flageolet- Schule.  Mit  seinem  Bruder,  Guillanme  d.,  einem'  tüchtiofen 
ClarinettiBton,  errichtete  er  llW.l  eine  Musikalienhandlung  zu  Paris,  die  bis  in 
den  Anfang  des  11).  Jahrhunderts  hinein  bestanden  hat. 

,  €laviuii%9  Pierre,  einer  der  grössten  und  berühmtesten  französischen 
Tiolinvirtnoaeni  ron  Yiotti  der  finuuSsisehe  Tartini  genannt,  wurde  am  26.  Mai 
>1726  (nach  Lalx>zde  erst  am  11.  Mai  1728)  sn  Bordeaux  geboren.   Ohne  dass 
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man  weiss,  von  wem  er  unterrichtet' worden  ist,  tauclite  er  1741  im  Cktnce. 
spiritacl  zu  Paria  auf,  erregte  Bofort  Bewunderuiinf  und  Enthusiasmus  und  wurc 
als  erster  Solospielcr  bei  diesem  Institute  angestellt.  Als  solcher  hat  er  wäl 
rend  einer  drelssi^älirigen  Thätigkeit  Uber  TirtuosengroBaeii  wie  Pugnani,  De 
menico  Femuri  und  Stamits  den  8ieg  daYongetregen.  Seine  nngesfigetta  Ne 
guug  für  die  Frauen  trug  ihm  stürmische  und  gefährliche  Auftritte  ein,  J: 
die  Anklage  eines  CaTaliere  fom  Hofe,  mit  dessen  Gattin  er  sich  in  ein  eh« 
breclierisclies  Vorhältniss  eingelassen  hatte,  brachte  ihn  ein  Jahr  lang  in's 
fÜnguiss.  Dort  soll  er  u.  A.  jenes  Toustück  componirt  haben,  das  lange  Ze 
unti;r  dem  Namen  r>Romance  de  Gavinu'sKi.  weltberühmt  war,  und  welches  < 
noch  in  seinem  73.  Jahre  mit  dem  rührendsten  Ausdrucke  zu  spielen  wusst 
Von  1773  bia  1777  war  er  mit  Oomeo  nuammen  Bireetor  dea  Ckmcert  »piritme 
and  niemala  auyor  hatte  die  Leitang  dieiea  Inatttata  solchea  Lob  erfiJireii  wi 
damals.  Im  J.  1794  mm  Broleaaor  an  dem  so  eben  errichteten  Pariser  Coi 
Bervatorium  emannf.  trat  G.  dieses  Amt  1796  an,  zeichnete  sich  als  Lehre 
nicht  minder  aus,  Btarb  aber  schon  am  9.  Septbr.  1800.  Tra  Lycee  des  ar 
las  im  J.  18i)l  MuduTne  Constance  Pipolet,  nachhorige  Fürstin  Salm,  eine  Lol 
rede  auf  (i.  vur,  w«  Iche  unter  dem  Titel  nEhge  liistorique  de  Pierre  GavinUt 
(Paris,  IbOl)  im  Druck  erschien.  —  G.'s  Compositioneu,  su  weit  sie  veroffenl 
Uobt  sind,  bestehen  in  sechs  Yioltnoonoerten,  Violinsonaten  mit  Basabegleitiuii 
Studien  f&r  Violine  in  aDen  Tonarten,  betitelt  »üst  24  maihdeu  nnd  in  dn 
nachgelassenen  Violinsonaten  (Paris,  1801),  von  denen  eine  in  F-moU  mit  dei 
Titel  nLe  tomheau  de  QamnUtv^  bezeichnet  ist.  Ausserdem  hat  er  eine  dre 
aktige,  beliebt  ijewcseno  komische  Oper  ^Les  predcnfustt  (Paris,  1760)  compc 
nirt,  welche  auch  in  Deutschland  unter  dem  Namen  »der  vorg^ebene  Zofaü 
zur  AufTührung  gelangt  ist. 

OaTOtte  (franz.:  GavolSf  ital.:  Gavotta)f  an  graziöser  Tanz,  der  wahrscLeü 
lieh  als  Kationaltanz  der  Garots,  wie  die  Bewohner  einea  Thelli  der  Dattphid 
Departement  des  Hantes^Alpes  in  Frankreich ,  hieesen,  seinen  Namen  erhiei 
Die  ruhigen  und  schonen  Körperbewegungen,  wie  sie  dieser  Tana  erfordert 
so  wie  die  für  sich  allein  gleichfalls  ansprechende  Musikweise  dazu  war  Grun< 
dass  man  die  G.  schon  zu  Ende  d«'s  17.  Jahrhunderts  in  die  französische  Op< 
und  in  das  Ballet  aufnahm  und  dadurch  schnell  eine  sehr  weite  Verbreitun 
denselben  bewirkte.  Andere,  mehr  die  Sinnlichkeit  anregenden  Tänze  jcdoc 
verdrängten  die  G.  nucli  vor  der  Menuet  aus  dem  gesellschafilicheii  Lebe: 
und  selbst  die  Bflhne  beachtete  sie  aus  gleichen  Grfinden  bald  £Mt  gar  nicl 
mehr;  nur  hin  und  wieder,  um  eine  Abweohselung  su  schaffen,  griff  mnn  i| 
diesem  soliden  Tanze  zurfidc,  und  suchte  dann  der  Musik  desselben  einen  ar 
genommenen  Urcharakter  zu  geben.  Dennoch  wurde  derselbe  durch  die  viei 
fachen  Wandlungen  sehr  verwischt,  namentlich  als  man  mit  dem  Verschwind" 
desselben  aus  dem  öffentliehen  Leben  die  Musik  auch  noch  als  Grumlturm  a 
sinfonischen  Sätzen  anzuwenden  begann.  Man  findet  demgeniilss  in  SonaliLi 
Suiten  und  anderen  Ton  werken  des  18.  Jahrhuuderts  unter  dem  Titel  G.  gam 
Tonsitae  ausgesponnen.  Als  am  meisten  in  Deutschland  bekannt  und  so  sieai 
lieh  auch  die  Epoche  dieser  Gompositionsart  beginnend  und  abschliessend  kSnni 
auf  .1.  S.  Bach's  und  Mozarts  Gavotten  hingewiesen  werden,  denn  die  neaerei 
Aehnlichcs  bietenden  Compositioncn  sind  nicht  Folgen  eines  natürlichen  Drange 
sondern  speculativer  Natur.  Was  den  angenommenen  Urcharakter  der  G.  ai 
betrifft,  so  wird  derselbe  in  der  Furnienlelire  der  Musik  also  etwa  gelehrt.  D 
G.  wird  im  (l'  -  Takt  geschrieben  und  zeigt  als  Grundrhjthmus  folgende  £t 
wegung:  | 

e  J  J  I  J  J  J  J  I  J  J  i 

mit  merklichem  Einschnitte  im  aweiten  Takte.  Da  die  Bewegungen  in  diesei 
Tanze  wohl  munter,  sellist  zuweilen  rasch,  doch  nie  sehr  schneU  sein  dürf-i 
so  soll  die  Musik  au  demselben  als  kleinste  Zeitwerthe  auch  nur  Achtel  e( 
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halten,  niemals  punktirte  Achtel.  Die  G.  besteht  aus  zwei  Theilen,  welche 
wiederholt  werden.  Der  erste  Theil  zeigt  vier  Takte  und  schliesst  in  einer 
iVarwMidteii  der  SOnipttoiiart;  der  sweite  Theil  mit  acht  Takten  endet  in  der 
iTonisk  Eigen  der  0.  ist  noch,  daiB  sie  stete  im  Auftakt  mit  dem  dritten 
|TMrtel  beginnt.  Diese  Yorschriflen  der  musikalischen  Formenlehre  machen  die 
G.  noch  heutt»  gowissermassen  zum  steten  lebendigen  Glicdc  der  Kunstlrhre, 
iiiiiem  dieselbe  als  Prüfstein  der  Tmisikalischen  Begabung  botrachtot  wird.  Die 
Schüler  sind  gezwungen,  was,  ohne  monoton  zu  werden,  nicht  leicht  ist,  Ton- 
cnipfindnngen  anhaltend  ii)  ruhigster  Art  sich  ergiossen  zu  lassen,  da  jede  Ab- 
wechselung durch  pikante  llhythmen  vorschriftswidrig  >vüre.  Im  liöhercn  Kunst- 
tame  anterachied  man  in  der  Blfltheaeit  dieser  Gattung  mehrere  Arten,  s.  B. 
Q,  ie  Mirtut  (1713),  Q,  de  la  ßore  (1718),  G,  h  U  Vettrk  n.  s.  w.;  in  den 
Ghiek^sohen  Opern  finden  sich  zahlreiche  sn  der  letzteren  Art  gesetzte  Ballet* 
isummem.  Die  (i.  ist  übriirens,  als  Allcgro  der  Mcnuct  folgend,  gleich  dieser 
dem  besseren  Tauzunterrichte  bis  anf  die  heutige  Zeit  erhalten  geblieben.  2. 
Gawet,  B,  8aal. 

tJawhT,  englischer  Tonsetzer,  welcher  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
London  ab  Organist  angestellt  war,  hat  daselbst  mehrere  seiner  Compositioneu 
kt-rausgegeben.  Bekannter  Ton  diesen  sind:  »Bamoniea  taera,  a  OoUeclium 
\hdm  üWms,  wUh  InterMtif  loUh  a  ikorough  BatB^  formmg  «  moti  compkiU 
Work  of  Bocred  Mtmcv;  »Dr,  Watt»  divine  Psalmtf  9p,  15«;  »XefSM  fw  Ae 
•BarptichortU  und  II  singU  Voluntaries  for  the  Organ.  f 

(tAwthorn,  Nathaniel,  englischer  Musiker  und  Verbesserer  der  Hanno- 
■ica,  der  um  M'M)  zu  London  eine  nHarmonica  perfcrfat  veröffentlichte. 

♦«ay,  ein  tVanzösischcr  Mechanicus,  der  in  der  zweiten  Haifite  des  18.  Jahr- 
Luuderts  iu  Paris  lebte,  war  einer  der  vielen  Verbesserer  des  Bogouclaviers. 
Er  liesB  Daimsaiten  mittdat  eines  mit  Pferdehaaren  bezogenen  Bades  behandeln. 
Eine  genauere  Besohreibnng  der  von  ihm  empfohlenen  Yerbesserungen  enthilt 
£e  XBfftmrs  d»  VÄcatUmie  lUi  Pari»  des  Jahres  1762  p.  192.  f 

(fäyatri  ist  nach  Th.  Benfey's  Handbuch  der  Sanskritsprache  2.  Abth. 
1  Theil  der  Name  einer  der  acht  verschirdencn  indischen  Phrasenrhythmen. 
Ditse  Rhythmusart  theilt  sich  in  dni  Abschnitte,  jeder  Abschnitt  hat  acht 
Olhder.  Die  l)eiden  ersten  Abschnitte  sind  einer  an  den  anderen  gebunden; 
der  dritte  ist  dem  Inhalte  und  Rhytiimus  nach  von  den  andern  gesondert.  Diu 
Tier  letsten  Sylben  des  dritten  Abschnittes  fordern  sweimal  eine  knrae  nnd 
ooe  lange  Zelt  nnd  mflssen  somit  in  der  Mnsik  so; 

f  f  fH^  f-p-l  "der  so:  -p-j- |s>- -I 

gesetzt  werden.  Zorn  besseren  Yerstftndniss  diene  folgendes  Beispiel  dieses 
Phnsenrhythmns : 

Afi^m       i  -  le         pu  -  ro     hi  -  tarn       ya  •  gna    -    «ya  do  •  vam  ri  •  tri-gam 

-X        —       X  V/Xv^i 

ho  •  ta  •  ram  rat  •  nad  -  b&  •  ta  •  ram. 

pt  r  '  r  r  i-'.-r  'WT~r-*  o. 

Gaye,  Henri  Ie,  Musikdirektor  am  französischen  Theater  und  stellver- 
tnteiub'r  In-rzoLrliclier  Kap*  Umeister  zu  Braunschweig  in  den  Anfangsjahren 
dis  19.  Jahrhunderts,  war  auch  ein  achtenswerther  Virtuos  auf  dem  Ciavier,  wie 
«  in  einem  1802  ebenda  gegebenen  Ooncerte  bewies.  —  Seine  Gkkttin,  eine 
g«l»orene  Schftfer,  irar  an  denselben  Theater  ak  SSngerin  angestellt.  f 

BujfBf  Jean,  bemerkenswerther  firanzdsischer  Sänger,  geboren  um  1640 
auf  einem  Dorfe  bei  Toulouse,  war  zuerst  Chorknabe  in  den  Kathedralen  von 
Toulouse  und  B6zier8  und  ging,  als  seine  Stimme  sich  zu  einem  sehr  schönen 
lenore  umwandelte,  nach  Paris,  wo  ihn  Lully  1666  bei  der  Kammer-  und 
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Kapellmuaik  des  Königs  ansteUie  und  später  als  ersten  Tenor  an  Mm  elgenci 
Opemuniemelimen  sog.  Nach  Lnll/s  Tode,  im  X  1687,  vedien  auch  Cf.  dai 
Theater  wieder  und  lang  nnr  noch  am  Hofe.   Br  wurde  hierauf  Kammerdienei 

der  Duupliine  und  sUirb  1701  zu  Yersailles.  —  Sein  Sohn,  Jacques  Qc^  eben« 
fallB  Tenorist  und  als  solcher  in  der  königl.  Kapelle  angestellt  wurde  nach< 
mals  Kammerdiener  der  ner/.oqiii  von  Bourgognc. 

(iiiyer,  Joliann  Joseph  Georg,  tüchtiger  deutscher  Violinvirtuose  unc 
ge8chiii;i<5kvollcr  Cuinponist,  geboren  am  17.  April  1748  /u  Engelhaus  in  Böh- 
men, trieb  uls  Knabe  Gesang,  Violin-  und  Ciavierspiel,  erlernte  in  benachbartet 
Städten  Trompete  und  Horn  und  studirte  endlich  grfindlieh  Oeneralbaniehre 
so  dass  man  ihn  in  sonem  Geburtsorte  als  Organisten  anstellte.  Nach  swe 
Jahren  gab  er  dieses  Amt  auf  und  studirte  ein  Jahr  hindurch  zu  Prag  he 
Pichl  das  höhere  Violinspiol  und  bei  Loos  die  Composition«  So  vorbereitet 
unternahm  er  eine  sehr  erfolgreiche  Kunstroise,  die  ihn  auch  nacli  Dormstad 
führte,  wo  er  sich  mehrere  Monute  durch  den  Iclirreichen  Umgang  mit  Emlerl« 
fesseln  licss.  Dort  traf  ihn  1771  ein  Ruf  als  laiidgrilfl.  Ooncertmeister  naci 
Homburg,  dem  er  folgte.  Er  starb  zu  Homburg  im  J.  1811,  Seine  Compu 
sitionon,  von  denen  nur  wenige  gedruckt  sind,  bestehen  in  einem  Paasions 
Oratorium  »der  Engel,  Mensch  und  Feind«,  in  mehreren  Messen  und  Motottea 
30  Sinfonien,  40  Yiolin-,  15  Horn-,  drei  Fagott-  und  je  einem  Oboe-  unc 
FlÖtenooncert,  6  Doppclconcerten  fQr  zwei  Clarinetten,  vier  Olaviersonaten  um 
einer  Menge  von  Solis  und  kleineren  Stücken  für  verschiedene  Instrument«. 

(jSayly  JolTann  Conrad,  Musikalienhändler  zu  Frankfurt  a.  M.,  hatte  Eudi 
des  18.  und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  eine  der  grössten  Niederlagen  ir 
ganz  Deutschland,  wie  seine  Kataloge  aus  den  Jahren  1789,  1794,  iSih)  und 
1803  beweisen.  Diese  Kataloge,  welche  oft  sämmtiiche  Ausgaben  eines  Werk« 
aufweisen,,  sind  wichtige  Nachschlagebfioher  fOr  die  Muailcliteratttr  jener  Zeil 
geworden.  t 

ttasesehweller,  s.  Crescendoaug. 

OasoDy  Louise  Bosalie  dn,  s.  Dugazon. 

GazKsniga,  Giuseppe,  berühmter  italienisclu  r  Opt  ni  -  und  KirchencoriM 
ponist,  ijehoien  im  Oktober  171.*i  zu  Verona,  war  für  den  i,'eistlichen  Stan?: 
l>eHtimmt,  fulgto  al»er  in  seinem  17.  Jahre,  al«  sein  Valer  gestorben  war,  offoD 
seiuer  Vorliebe  für  das  Musikstudium.  Er  wurde  Musikschüler  Porpora's  in 
Venedig,  der  ihn  auch  mit  sich  auf  das  Gonservatorium  San  Onofrio  nad 
Nea^l  nahm.  Dort  studirte  G.  bis  1767  und  dann  noch  drm  Jahre  bei  Heelsi 
Nach  Venedig  surQckgekohrt,  schloss  er  1770  Freundschaft  mit  Saochini,  da 
auch  di(  AufTiihrnng  sriner  Erstlln^'Si'pir  »f/  /uifo  riceom  in  Wien  vermittelte 
Von  177G  an  bereiste*!,  die  bedeutendsten  Städte  Italiens  und  componirtc  lu 
dieselben  bis  1791  27  ernste  und  komische  Opern,  so:  »CVra«,  »A//? 
meneoa,  »Dun  (liovanntn  u.  s.  w.  Im  letztuenaiinten  .lahre  wurde  er  KaptU 
meister  au  der  Kathedrale  von  Crema  und  schrieb  seitdem  fast  nur  noch  la 
die  Kirche.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt;  im  J.  1813  war  er  noch  am  Iiebei 
—  Seine  Opern  waren  gefilllig  im  Sinne  seiner  Zeit;  eine  selbststftndigere  nni 
indinduellere  Bedeutung  ist  aus  denselben  nicht  eraohtlioh.  Die  königl.  dklj 
sische  Bibliothek  besitzt  davon  an  Manuscript-Fartituren :  •L'itoU  d*Akinä 
*JLa  locatukm,  i^La  nufjUr,  caitricciosav,  nZa  venäcmmiav,  »Za  contessa  di  nuoa 
lunav  und  «//  (utlniflnnic".  Das  zuletzt  geminnto  dreiaktige  Drauima  gioaA^ 
befindet  sich  auch  unter  den  j\IanuHCi  ijit(  ii  der  k.  k.  Hofhibliothek  /u  AViin.| 

(liaz/oiti,  Lorenzo.  ilaru  iii.schtr  San^^nr  auH  Fano,  war  in  den  Jalire: 
1(17U  bis  lt)8(.)  seiner  IStimmo  und  seiner  KuustfcrLigkcit  wegen  in  Italien  hüd 
anerkannt  und  gefeieri. 

U-dar  (itaL:  8ol  moffffiare,  frans.:  SaH  mt^ewr,  engl.:  O  major),  eine  de 
am  häufigsten  angewandten  von  den  abendländischen  24,  oder  genauer  geBBfd 
13  Durarten  (s.  d.),  nennt  man  diejenige  derselben,  deren  Grundklange  vfij 
•   dem  G  genannten  Tone  ab  nach  der  Durregel  (s.  Durtonleiter)  festgestcil 
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•wwdmn.   Die  alpliabetiich«!!  Kamen  der  OnmdkUbige  toh  G-.  lind  denen  der 

CE>I>iirleiter  bis  «of  einen  gleich.  Der  iu  C-dur  f  genannte  Klang  nämlioh 
miiBS  in  (t.  um  einen  Halb  ton  (s.  d.)  erhöht  und  dem  entsprechend  ^«  gc- 
lu'issen  werden,  wenn  man  der  einc^ehürj^erten  Praxis  foli^end,  der  leichteBtea 
Kennzeichnung  der  in  G.  zu  verweiidentlon  Klänge  sich  bclieissigt.  Hiernach 
ei7:»-el>cn  sich  als  Namen  der  Grmidklänge  von  (t.:  a,  //,  c^,  ^/^,  t;',  /r".s'  und  7^. 
l>ie  gleiche  alphabetische  Beuunnung  der  meisten  <]rrundk]ünge  in  C-  und  Cr-dur 
laaat  ^lermnihen,  daes  die  glmehbenannten  Klänge  aneh  stete  dnrobans  glmeh 
erldingeiii  wie  das  Pianoforte  uns  dieselben  in  der  That  bietet.  In  der  matiie- 
mAtiBchen  Feststellung  der  Grundklänge  beider  Durarten  ergeben  jedoeb,  sowobl 
iu  der  gleiobschwobendcn  wie  diatoniseben  Folgei  die  Schwi  n i^^ungszablen 
d.)  eine  merkliche  Abweiobung  von  einander,  wie  beifolgende  Tabelle,  wenn 


Alphabetische 
Benennung 

Sehwingnngen  der  Töne  nach  dem  jetzigen 
Kammerton 

der 
lone. 

diatonisch 

gleiobtemperirt 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

2,000 

393,750 

2,000 

393,750 

l,b7ö 

3Ü0,14() 

1,887 

371,503 

1,677 

330,151) 

1,681 

330,946 

l,öOü 

1,49» 

294,91« 

1,333 

262,434 

1,335 

262,828 

k 

1,250 

246,09H 

1,25» 

247,865 

a 

1,125 

221,484 

1,122 

220,893 

s 

1,000 

106,876 

1,000 

196,875 

innn  sie  mit  der  von  (7-dur  vergleicht,  darlegt.  Dass  diese  wisBensohaftliob 
festgf «teilten  Klungunterschiede  der  gleichhenannten  Tf'tne,  wonn  auch  mir  ge- 
äbtereti  Ohren  theilweise  vornehiMl);ir,  in  der  KnnsiiiUBühunf^'  zuweilen  Berück- 
sichtigung linden,  z.  B.  hei  Darsiellunt,'  der  Kliingc;  durch  Streich-  oder  Blas- 
instrumente, lehrt  der  l'achausdruck,  mit  dem  man  eine  den  wisbeuschaftlicheu 
Anforderungen  sieb  anni&bernde  Tongebungsart  beoeiobnet:  der  Spieler  bat  eine 
reine  Intonation  (s.d.).  Bie  reine  Intonation  in  G.,  noeb  erscbwert  dnreb 
die  wissenschaftlieh  darstellbaren  Klanguntersehicde  der  gleichbenannten  Klänge 
in  den  in  sich  verscbiedenen  diatonischen  und  gleichtemperirten  Leitern  der- 
selben, ist  leider  eine  durchaus  niclit  festbeetiminharc  al)endländische  Kunst- 
eigenheit.  Von  der  suhj»  ktiven  Begabung,'  des  Durateliers  und  Urtheilsbefiihigung 
de«  H'in  rs  :il>hiiugig,  verinjig  sie  nur  instinktiv  heurtheilt  zu  werden,  da  die 
rouverschiebungsgrün/en  ja  von  dem  Erkenntnissvermögen  bedingt  sind.  Diese 
Tonverschiebuugsgrenzen  desselbou  Klanges  sind  in  der  Mitte  der  durch  die 
Hensobenttimme  darstellbaren  Tonregion  dnreb  die  FShigkeit  des  Obres  enger 
als  anderswo,  und  jedes  Produkt  dieser  Fähigkeit  fordert  in  der  Holtiplieation, 
dar  Octave,  die  gleiche  Darstellung.  Sind  nun  die  festen  Töne  (s.  d.)  einer 
Tonart,  die  in  der  Harmonie  (s.  d.)  sehr  bilufig  Yerwerthung  finden,  in 
engster  (Jrenze  erkennbar  und  werden  pints  in  derselben  an  boten,  so  hat  dn- 
durob  die  Tonart  eine  scheinbare  Unwaudelbarkoit  der  iiUümcuto.    Diese  giebt 


Digitized  by  Google 


152 


G-dnr. 


dem  Hörer  eine  Klarheit  im  Durchleben  eines  KunstwerkeSi  die  dvreh  die 
ebenso  geschätzte  Eigenheit  der  abendländischen  Musik,  dio  in  diesen  To" 
regioncn  mögliche  vollendetste  Daretellunfj  des  gefühlten  Tones,  noch 
erhöht  wird  Piuluich  werden  den  sonst  in  den  Intervallen  gleichgebauter 
Tüuaiteu  üntcrscUiude  zu  Theil,  die  man  früher,  die  Urbedingungen  nicht  be- 
achtend, glaubte  nnr  äBthetisch  bestimmra  aa  können.  Die  Folgerungen  aü? 
Obigem  laissen  noh  leieht  aus  den  In  den  Artikeln  JP-dnr,  O-dar  eta  ange- 
stellten Sätzen  lieben,  wenn  man  die  sogen.  Tonduffakteristik  von  6*  gievrissai- 
haft  begründen  möchte.  Hier  kommt  noch  besonders  die  Lage  und  Wirkimg 
des  der  Tonart  (7>dur  eigenen  aemitonium  modi  (s.  d.),  ßs^,  in  Betracht 
Dasselbe  wird,  an  der  Grenze  des  Tonreichs  liegend,  in  seiner  Leittoneigenheit 
sich  stets  in  scharfer  Stimmung  olfenbaren  und  den  Dur-Eigenheiten  in  G. 
grossen  Eingang  verschaffen.  Auch  die  Auffassungsweise  der  Tonarteneigen- 
heiten hat  ihre  Uo schichte,  die  beachtet,  die  Erkenntulss  nur  läutern  käUD. 
Naebdem  aus  den  Octavengattungen  der  Orieeben  sieb  Dur  und  ICoU  die 
AUeinberrsobaft  im  Abendhmde  erkSmpft  batten,  fübrte  man  die  Kunstwerb^ 
damals  noob  nur  G^sangstficke,  stets  in  einer  Tonhöhe  auf,  wie  sie  die  xu  Ge- 
bote stehenden  Sänger  gestatteten,  ohne  SU  beachten,  ob  durch  Veränderung 
des  (Irundtons  eine  andere  Ausdrucksweise  sich  kund  that.  Die  darauf  statt- 
findende Einführung  der  TTalhtüne,  die  späteren  Aufstellungen  verscliiedcoer 
Temperaturen  und  selbst  Tonleitern  (die  Zeit  des  Chaos  in  diober  BezichuuLii 
haben  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hin  kaum  hie  und  da  dem  Qe- 
danken  Raum  gelassen,  der  im  alten  0ffiebhenland  sciion  eine  liut  penibel  zu 
nennende  Chstaltung  gefunden  batte.  Die  Veränderung  der  Tonreiehe  und  die 
AuswaU  nur  sweier  OetaTgattungen  bewirktOi  dass  diese  Kunstbsgrilfe  als  ganz 
unanw^dbar  im  Abendlande  allgemein  gefOblt  wurden.  Tongattungseigenbeitea 
fand  man  suerst  selbstredend,  doch  in  einer  andern  als  in  der  antiken  Fassung. 
Die  sehr  vorgcsclirittene  Instrumentalausbildung,  jedes  Tonwerkzeug  mit  eigenem 
Toureicli  und  eigentliümlicher  Klangfarbe,  machte  erst  Klangunterschiede  der 
Tonarten  bemerkbar,  welchem  Bemerken  man,  oft  durch  die  Klangfarben  der 
Töne  einzelner  Instrumente  mitbestimmt,  nur  glaubte  in  mystischer  \Vei«e  ge- 
nügen SU  können,  indem  man  Gattungsgcfuble  in  poetiscber  Einkleidung  ^ 
Tonarten  beilegte.  Die  wütschicbtige  Kunstaui&ssungsarty  erst  gana  und  gsr 
auseinandergebend,  fand  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  durob  stiUsebweiges- 
des  Uebereinkommen  eine  festere  Form,  die  nn  kürzesten  von  Schubsirt  in 
seinen  »Ideen  zu  einer  Aestlietik  der  Tonkunst«  p.  \M1  u.  ff.  gefasst  wurdi. 
Diese  Zelt  kann  man  die  der  Blüflie  der  Charakterisirung  des  psychischfii 
Ausdrucks  der  Tonarten  nennen.  Sj)äter  wurde  diese  Charakteristik  immf-r 
weniger  allgemein  heryorgehobeu.  In  neuester  Zeit  findet  man  nur  noch  etwa 
von  jungen  Tonschöpfern  diese  Feststellungen  in  Ehren  gehalten,  die  überhaupt 
allen  möglieben,  die  Begeuterung  beeinflussenden  Momenten  Einwirkung  auf 
ibre  musikslische  Produktion  gestatten.  Er  möge  daher  die  Gbarakteristik  der 
Tonart  G.,  wie  sie  in  der  Blfitheaeit  dieser  KunstaufTassung  stattbnd,  hier  im 
Aussugc  folgen.  Schabart,  nachdem  er  all^enn  in  bestimmend  angeführt  hat, 
dass  jeder  Ton,  gekennzeichnet  durch  alphabetische  oder  alphabetisch-syllabisclie 
Benennung,  entweder  als  ungefärbt  oder  gefärbt  anzusehen  sei,  dass  ferner  die 
Kreuztönc  wilde  und  starke  Leidenschaften  malen,  sagt  specioll  über  G.: 
»Alles  Ländliche,  Idyllen-  und  Eklogen massige,  jede  ruhige  und  befriedigeodi' 
Lttdensebaft,  jeder  aSrtliobe  Dank  für  aufrichtige  Freundschaft  und  treue  I^Mie; 
mit  einem  Worte,  jede  sanfte  und  ruhige  Bewegung  des  Herzens  lisst  sieh 
troflBich  in  diesem  Tone  ausdrficken,  Sehade!  dass  er  wegen  seiner  an  Beheben- 
den Leichtigkeit  heut  zu  Tage  so  sehr  vernachlässigt  wird.  Man  bedenkt  nicht, 
dass  es  im  eigentlichen  Verstände  keinen  schweren  und  leichten  Ton  giebt: 
vom  TdiiH«  tzer  allein  hängen  diese  scheinbaren  Schwierigkeiten  und  Leicliti^r- 
keiten  ab.«  —  Unifanc?reichere  Ergehungen  über  dies  Thema  Ineten  .1.  .1.  Wag- 
ner's  »Ideen  über  Musik«,  die  Leipziger  Allgem.  muäikal.  Zeitung,  Jahrg.  V6io 
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p.  715,  Schilling's  Universal-Lcxikon  der  Tonkunst  und  andere  in  den  ersten 
Jabrsehnien  des  19.  Jahrhunderts  geschriebene  Werke.  C.  Bill  ort 

Cto  nannte  Dan.  Hitder  (geatorben  1636)  in  der  von  ihm  an^eaidlten 
Tosbeaeiolinungflweise  (s.  Bebiaaiion)  den  alpbabetiBch  g  zu  nennenden  Klang. 

0. 

GebMffir»  eine  französische  Mnaikerfamilie,  von  welcher  vier  Brüder  sich 
über  den  engeren  Kreis  hinaus  auijgeaeichnot  haben,  nämlich:  1)  Michel 
loseph  G,,  ältester  Sohn  eines  Resrimentsmusikcrs,  ge])orcn  1763  zu  La  Ferc 
im  Departement  der  Aisnc,  erhielt  eine  trelHicho  technische  Aushilduii^,'  auf 
der  Violine  und  fast  allen  gangbaren  Blaseinstrumeuteu,  so  dass  er  schon  im 
14.  LelMim'ahre,  als  sein  Vater  starb,  die  Sorge  für  dessen  Familie  übernolimon 
konnte,  indem  er  ala  Hantboiat  in  die  Schweiaergarde  an  YerniUea  tral  In 
seinem  20.  Jahre  erhielt  er  die  Anitellnng  ala  Brataohiai  der  königL  Kapelle, 
nach  deren  Auflösung  er  1791  ala  Oboist  in  die  Pariser  Nationalgarde  kam. 
Im  J.  1794  als  Lehrer  an  das  neu  errichtete  Conservatorium  berufen,  musste 
er  1802  bei  Verringerung  des  Lehrerpersonals  wieder  ausscheiden,  wurde  dafür 
jeiloch  Musikmeißter  der  Consular-,  dann  der  Kaisergnrde,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  während  des  Fehlzugs  1812  in  Russland  sein  Leben  verlor.  Man 
kennt  Ton  ihm  als  im  Druck  erschienen:  Duos  für  zwei  Violinen,  Bratsche 
nnd  Violine  und  fOr  Teradhiedene  Blaadnatramente;  femer  Quartette  fär  Flötei 
Oarinette,  Horn  und  Fagott,  über  200  Mlraehe  fttr  Harmoniemnaik,  snm  Theil 
auch  für  CQavier  arrangirt;  endlich  zahlreiche  Fantasien,  Variationen,  Potpourris 
über  Opemmelodien  u.  s.  w.,  theils  für  Müitiirmusik ,  theils  für  das  Ensemble 
verschiedener  Instrumente.  —  2)  Pran^ois  Rene  G. ,  geboren  177:»  zu  Yer- 
sailles,  wurde  zuerst  von  seinem  Bruder  unterrichtet,  dann  von  Devicune  aus- 
irebildet.  Im  J.  178H  Fas^ottist  der  Schweizer-,  trat  er  in  Folge  der  Ilcvulution 
1791  in  die  Katioualgarde,  wurde  1795  gleichfalls  Lehrer  am  Conservatorium 
oad  mnaate  18(KI  ebenao  anaaelieiden.  Baf&r  hatte  ibn  daa  Qroheater  der 
Qroiaen  Oper  aehon  1801  aufgenommen,  nnd  er  blieb  bei  demadben  bis  1826. 
Ein  Jahr  TOrher,  naoh  Deleambre'a  Abgang,  berief  man  ihn  abermala  als  Lehrer 
dos  Fagotte  an  da«  Conservatorium.  Zugleich  war  er  Kammermusiker  der 
kaiserl.,  später  königl.  Kapelle  bis  zur  Julirevolution  ISMO  und  seit  1811  auch 
Ritter  der  Ehrenlegion.  Er  starb  am  G.  Juli  lHi5  mit  dem  TUihrae,  einer  der 
CTÖßst^n  Virtuosen  in  Bezug  auf  Technik  und  einer  der  fruchtbarsten  Com- 
ponisten  für  sein  Instrument  gewesen  zu  sein.  Man  kennt  von  ihm:  Fagott- 
Oonoerte,  Quintette,  Quartette,  Trio's  für  Blasuinstrumente,  Märsche  füi*  Har- 
moniemnaik, Unmaaien  yon  Duoa  fOr  Fagotte,  Flöten,  Glarinetten  u.  a.  w., 
eodlieh  Sonaten,  Solo'a,  ITebungen  fOr  Fagott  und  andere  Blaaeinatmmente 
mid  eine  gute Fagottsehulc. —  .5)  Pierre  Paul  G.,  geboren  1775  zu  Versailles, 
ein  Homvirtuose,  dessen  Buf  lün  l)eschränkter  blieb,  da  er  in  noch  jungem 
Jahren  starb.  Er  hinterliess  20  Duos  fiir  zwei  Hörner.  —  4)  Etienne 
Fran^ois  G-.,  geboren  1777  zu  Versailles,  wurde  zuerst  ebenfalls  von  seiiiora 
iUesten  Bruder  unterrichtet,  dann  aber  auf  der  Flöte  von  Hugot  ausgebildet. 
Er  war  1801  zweiter  und  beit  1813  erster  Flötist  im  Orchester  der  Pariser 
Ofm  comiquej  daa  er  1822  Krtnkliebkeita  halber  Terlieaa,  um  wenige  Monate 
spiter  au  sterben.  YeröffsnÜioht  bat  er:  Duette  für  Violinen,  für  Flöten,  aabl* 
reiche  Fantasien,  Solos,  Variationen  u.  dgL  f&r  Fldte^  Sonaten  für  Fl5te  mit 
Bassbegleitung,  Variationen  fttr  Olarinette  u.  s.  w. 

Gebauer,  Franz  Xaver,  ein  sehr  bemerken r werther  deutscher  Toiikünstler 
und  Förderer  der  Musikübung,  geboren  1781  zu  Eckersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Schullchrer,  unterrichtet  und,  jung  noch, 
als  Organist  in  Frankensteiu  angestellt.  Im  J.  1810  besuchte  er  Wien,  wo 
er  als  Virtuose  auf  der  Mundharmonika  und  als  Violoncellist  Au&eben  maobte, 
dmdi  angenehme  TTmgangsart  fttr  sieh  mnnabm  und  endlioh  bewogen  wurde, 
gans  au  bleiben.  Er  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Chordirektor  an  der 
Ängu8tiner*Ho^frrrkirohe,  hob  die  dort  aebr  gesunkenen  Muaikauat&nde  ener^ 
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I^Bch  und  gab  nebenbei  guten  Ciavierunterricht.  Zugleich  war  er  eines  der 
thätigsteu  Mitglieder  der  beriihmton  Gesüllschaft  der  Musikfreunde  und  ht- 
gründete  in  edlem  Kungteifer  1819  die  TorfareflUehen,  gegenwSrtig  noeh  b^ 
stehenden  Cbucertt  spirUutb,  welche  die  Meisterwerke  der  Vocal-  and  Inatm- 
mentalmusik  In  vollendeter  Art  zur  Aufführung  brachten.  Yon  einer  Ya* 
gnü^^ungireibc  in  die  Schweiz  erst  spät  im  Herbit  und  krank  zurückgekehrt, 
starb  er  am  l:>.  Dccbr.  l  sji>  /u  Wien.  Von  seinen  für  seine  Kirche  geschrif- 
benen  Compositioncn  runden  sich  oiu  grosBer  Chori  ein  T<mtum  ergo  n.  A 
angedrückt  in  seinem  NaclilaBse. 

Ciebely  Georg,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsctzer,  geboren  16Ö^  zu 
Breelao»  w  der  Sohn  eines  Moslntiers  nnd  sollte  Schneider  werden.  In  J. 
1703  verliess  er  jedoeh  seinen  Lehrherm  und  liess  sieh,  eifing  Mnsik  treibend, 
▼on  dem  damals  berühmten  Organisten  Tiburtius  Winhler  und  dessen  nodi 
tüchtigeren  Naohfolger  Krause  in  der  Musiktheorie  und  im  Orgelspiel  unter* 
richten,  so  dass  er  1709  das  Organistenamt  an  der  Pfarrkirche  zu  Brieg  ube^ 
nehmen  konnte,  wo  ihn  noch  der  nachmali<4e  GollnuBche  Kapellmeister  Stöizel 
musikaÜHch  sciir  lörderte.  Seif  1713  war  G.  als  Organist  in  Breslau  angestellt 
zuletzt,  1750,  in  seinem  Todesjahre,  an  der  St.  Christophori-Kirche.  G.  wa: 
der  Erfinder  eines  ClaTichords  mit  Vicrtclstünen  und  eines  Olaviercymbals  mit 
Manual,  Pedal  und  sechs  Ootaven  Umfang,  welche  Instrumente  sn  den  m* 
schoUenen  aShlen.  Als  Gomponist  trat  er  auf  mit  dnigen  70  OhorSlen,  swei 
Sammlungen  davon  untermischt  mit  Arien,  ferner  mit  fünf  Dutiend  Oantateo, 
swei  Dutarad  Psaime,  einem  Passions-Or^tt^ium,  einer  Sainmlung  von  Kanons 
(darunter  einer  von  30  Stimmen),  einem  zweichSrigen  Psalm,  einer  Messe  mit 
Orchester,  endlich  mit  zwei  Dutzend  Clavierconccrten,  vier  Dutzend  anderen 
Concert-  und  sonst  igen  Tonstücken  u.  s.  w.  Eine  Stdbslliiograpliie  G.'s  enthälf 
Matthesuu's  »Ehreupi'urtctt  auf  S.  -407  u.  fll  —  G.'s  iiltester  Sohn,  gleiciüau; 
Georg  G.  gcbeisBen,  wurde  am  25.  Okthr.  1709  sn  Brieg  geboren  nnd  tob 
seinem  Vater  frtUmeitig  musikalisch  unterriclitet»  da  er  berrorstechende  Anlagen 
für  die  Tonkunst  seigte.  Im  Yiolin-  nnd  Orgdspid,  im  Generalbass  nnd  der 
Composition  gelangte  er  bis  SUr  Meisterschaft  und  stand  seinem  Vater  lUi  Or- 
ganist zur  Seite,  bis  er  ein  gleiches  Amt  an  der  Kirche  Maria  Magdalena  zu 
Breslau  übernehmen  konnte.  Dort  schrich  er  nebst  einer  grossen  Fc^stmesst 
viele  Kirchenstücke,  Sinfonien,  '^Pt  ios,  Duos,  Concerte  für  Fli'tte,  Laute,  Ganibf, 
Ciavier,  Violine  u.  s.  w.,  ausserdem  für  den  Herzog  von  Oeis,  welcher  ihm  deo 
Kapellmeistertitel  verliehen  hatte,  zwei  Jahrgänge  Kirchenmusiken  und  ausser- 
ordentlich viele  Kammermusiksaohen.  In  die  gri&flich  BrUhl*sche  Kapelle  sa 
Dresden  1735  gesogen,  erlernte  G.  das  Pantalonspiel  bei  dem  Erfinder  Heben- 
streit.  Im  J.  1747  wurdi-  er  fürstl.  rndolstädt  isolier  Ooncert-  und  KapeUmeist^r, 
und  er  schrid)  als  solcher  in  noch  nicht  sechs  Jahren :  KX)  Sinfonien  und  viele 
Concerte  und  Scdostücke  für  die  vorscliiedenslen  Instrninentc,  zwölf  Opern 
(»Medea«,  »Oedipus«,  »Tarquinius  Suporhns«.  '»Soplionisbc«,  »Marcus  AutoniuS' 
u.  8.  w.),  ferner  zwei  Passionsniusiken,  Wcilinaclilhcantaten,  vollständige  Kirchen- 
musik-Jahrgänge  u.  s.  \>'.  Unter  einem  so  ungeheuren  Eleissu  litt  seine  Ge- 
sundheit)  und  er  starb  am  24.  8eptbr.  1752  su  Kudolstadt  an  einem  Kerfen- 
schlage. —  Sein  jüngerer  Bruder,  Georg  Sigismund  G.,  war  zuerst  Unter* 
Organist  an  der  Bimptkircbe  St  Elisabeth  in  Breslau,  dann  1748  Oi^anist  au 
der  Trinitatiskirche  und  seit  1740  erster  Organist  an  St.  Elisabeth.  Als 
soIcIht  starb  er  1775,  nachdem  er  sich  auch  als  Gomponist  VOU  Präludien  und 
Fugen  für  Or^'el  bekannt  gemacht  hatte. 

(iebol,  Vv^\\7.  Xaver,  talentvoller  deutscher  Onmpuniht  und  Pianist,  Lfo- 
boren  1787  zu  FurHl*;nau  bei  Breslau,  erhielt  zuerst  Clavieruntcrricht  und  awar 
bei  seinem  Yater  und  studirte  später  Theorie  bei  Abt  Vogler,  seit  180G  Gom- 
pontion  bei  Albrechtsberger.  Im  J.  1810  wurde  er  Kapelhneister  am  Leopold- 
stödtischen  Theater  su  Wien,  1813  am  städtischen  Theater  sn  Pesih  und  end» 
lieh  in  Lemberg.   An  den  genannten  Bühnen  gelangten  Opern  tou  ihm  mit 
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Beifall  zur  AafiTilhrung.  Im  J.  1817  siedelte  G.  nach  Moskau  über  und  ei- 
wb  ttdi  iidbeii  JFiM  dne  aelor  geaohtoto  Stellitiig  als  Lehrer  dee  Pianoforte- 
tpials.  Auf  YenuilaBmuig  des  letateren  sclirieb  er  oaoli  gesoUltate  OlaTieroon- 
eerte  o.  dgL  Seine  flbrigen  Compontionen  bestehen  in  einer  Messe  i  vier 
Siafonioii,  Ouvertüren,  vielen  Streichquartetten  nnd  Quintetten.  starb  im 
J.  1843  in  Moskau. 

Gebhard,  Johann  Gottfried,  von  1781  bis  17!H)  Aratßactuariuß  und 
Musikdirektor  am  Seminar  zu  Barby,  gab  im  Selbstverlage  eine  Ciaviersonate 
(1784)  und  eine  Sammlung  vermischter  kleiner  und  leicliter  Ciavierstücke, 
nebst  einer  Zugabo  von  etlichen  Orgelstücken  (1.  Theil  1786,  2.  Thcil  1788) 
heraus.  f 

CMbhardy  Karl  Martin  Frans,  ein  dentseher  Gelehrter,  weleher  als 
ocdentlieher  Professor  der  Theologie  um  1785  an  der  Universität  zu  Erfurt 
lehrte,  war  auch  in  der  Musik  wohl  bewandert.  Am  4.  Angttst  1796  hielt  er 
an  der  kurfürstlichen  Akiulemie  zu  Mainz  eine  Vorlesung,  deren  Disposition 
derber  in  seinem  Toukünstlerlcxikon  von  ISl'i  giebt:  »von  den  Grenzen  der 
Musik,  in  Hinsicht  auf  die  ilir  zugeBcbri('l)cne  Allgewalt  über  das  menschliche 
Herz«;  auch  veranstaltete  (i.  eine  neue  Ausgabe  dos  Weimar'schun  Clioriilbuches 
(1803)  mit  von  J.  Ch.  Kittel  gesetzten  Grundbässen  und  einer  langen,  siem« 
lieh  interessanten  Vorrede.  t 

Qebhardiy  Ludwig  Ernst,  wdienst^oller  dentsdier  Musiker  und  Musik- 
pidagoge,  geboren  1787  in  Nottleben,  besuchte  seit  1801  das  Erfurter  Gym- 
nasium, studirte  von  1809  bis  1812  Theologie  zu  Jena  und  erhielt  bald  darauf, 
da  er  ein  tüchtiger  Orf^nmiat  und  Musikgelehrter  war,  die  Lebrcrstelle  am 
königl.  Seminar.  Zugleich  OryfaniKt  an  der  Prcdigerkirclie  uiul  kr)nif,'l.  Musik- 
director,  starb  er  am  4.  Septbr.  1H(5*2  zu  Erfurt.  Als  Compunißt  wurde  ihm 
Incorrectheit  der  Schreibart  vorgeworfen,  jedoch  dürften  seine  zwei-,  drei-  und 
fierstimniigen  SohuIgesUnge  (2  Hefte),  sein  erangelischeS  Choralbuch  nebst  In- 
tonationen, Vaterunser,  Sinsetanngsworten  u.  s.  w.,  smn  grosses  Hslleliqab  för 
gemischten  Ohor,  seine  Orgelschule,  seine  Orgelpräludien  und  seine  in  mehreren 
Sammlungen  ersohienenen  Orgelstücke  überhaupt  (etwa  40  an  der  Zahl)  der 
Beachtung  Werth  sein.  G.'h  Hauptwerk  ist  eine  treftliciie  »Genoralbassschulo, 
oder  vollfitündiprer  TTnterricht  in  der  Harmonie-  und  Tousatzlohrr!  u.  s,  w.« 
('2  Bünde),  die  sich  als  Unterrichtswerk  viellaeh  bewährt  hat.  Von  dem  ersten 
Üandc  derselben  erschien  (Brieg,  1860)  uacii  G.'s  Tode  die  dritte  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage. 

Ctabharty  Anton,  deutseher  Musilcgelehrter  und  Kirchencomponist,  geboren 
1817  au  Sonthofen  in  Baiem,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater,  einem  Schullehrer,  und  fand  weitere  Ausbildung  auf  der  lateinischen 
Schule  in  Kempten  und  seit  IHMii  auf  dem  Schullehrerseminar  zu  Dillinc^en. 
In  Ictzlerem  war  besonders  Anton  Schmid  sein  Lehrer,  dessen  Nachfolger  er 
1842  als  Organist  und  Musiklehrer  der  Anstalt  wurde.  Im  J.  1S5S  berief 
man  ihn  auch  zum  Chorregenten  an  der  Sladtpfarrkircho  Dillingen's.  Ver- 
sdiiedene  seiner  bei  ihrer  Auflführung  beifällig  aufgenommenen  Kirchonwerke 
lind  im  Druek  erschienen,  so  ein  Bequicm,  eine  Messe,  ein  Stabat  mater,  Mi- 
nrere,  Pangue  lingua  n.  s.  w.  Auch  als  musikalischer  Sohrifteteller  ist  er  in 
Heindl's  pädagogischem  Heportorium  und  in  der  Neuen  Münchener  Zeitung 
(1850)  aufgetreten  und  gab  das  »Repertorium  der  musikalischen  Joumi^istik 
und  Literatur«  (4  Hefte,  isr>()  und  ISAl)  heraus. 

(ieblase  ist  der  Gesammlname  sämmtlicher  Hiilge  der  Orgel.    S.  Ori^el. 

Gebohrte  Windlude  ist  der  Fachiiame  (hjrjenigen  OrLr<'l-Windhide,  welclie 
nicht  aus  Kahmenschenkelu,  sondern  aus  einer  Bchr  starken  eichenen  Bohle 
besteht,  in  welche  die  Canoetlen  hineingebohrt  werden.  I)a  aber  das  trockenste 
nnd  gesundeste  Holl  mit  der  Zeit  Windrisse  erhalten  kann,  die  Durehstecher 
erzeugen,  so  sind  die  G.  W.  sls  untauglich  verworfen  und  durch  die  allgemein 
bekannten  Laden  gSnslioh  yerdringt  worden. 
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OebrMheBe  Aoetrde  (itaL:  Arpeggi)  nennt  man  sololie  Aicoofde,  denn  T8m 
nioht  ^eiobaeitig,  aondarn  naoh  einander  angegeben  werden.  8.  aneh  Ar- 
peggio. 

Gebrochene  Arbeit  nennen  iiltere  MusikschriftBieller  die  Zerlegung  melo- 
discher Haaptnoten  in  allerhand  Figuren,  die  Fignration  oder  Golorirung  einer 

Melodie. 

Gebrochenes  (lavier  heisst  in  der  Orgelhaukunst  eine  Einricliiung,  welche 
die  blinden  Tasten  eines  Mauuuls,  die  aus  zwei  mittelst  eines  (icleukes  ver- 
bundenen TheOen  beetehen  oder  mit  «oner  anderen  wippeuartigen  blinden 
Tastatur  aweokentipreohend  verbunden,  betrifPb.  Dieee  Binriehtung  wird  da 
angewendet  y  wo  lie,  wenn  sie  durch  die  einfache  CSaviatar  wirken  eollte,  n 
lang  werden  würde  und  dadurch  leioht  Bohadhaft  werden  konnte  oder  mne  n 
eohwere  Spielart  im  Gefolge  hätte.  0. 

Gebrochener  oder  gekrSpfler  Kanal  nennt  man  einen  solohen  Kanal  (s.  d.) 

in  der  Orgel,  d^r,  um  In  eine  andere  Richtung  verlegl  zu  werden,  in  kurzen 
Enden  von  der  geraden  Richtung  wiuklich  abweicht.  Diese  kurzen  Einlcn, 
Knie  genannt,  wind  dtm  Kanal  ilhnliclie  Röhren,  Kniestück  oder  Kropf- 
stück  geheisscu,  die  etwas  weiter  gebaut  werden,  deren  Inneres  oft  zweckenl- 
spreohend  durok  Einlagen  abgerundet  ist  und  die  in  ihrer  Zusammenfüguiig 
auf  da«  SorgfiUtigsfce  construirt  werden.  Ol 

Qebreehene  OetaTe  beun  Orgelspiel,  s.  OrgeL 

Gebreekeiie  Paralltitoii  oder  Sdileiftn  nennt  der  Orgelbauer  swei  Parallelen- 
tkeiley  die,  einer  Stimme  angekörigi  durdi  einen  Zug  regiert  werden.  8.  Ge» 
brochene  Begieter.  0, 

Ctobreebene  Begiiter»  auch  halbirte  oder  gethefUe  genannt,  sind  soldie 
Register  (s.  d.)  der  Orgel,  die  ein  getheilt  stehendes  Pfdfenwerk  eines  Ke- 
gisfers  mittelst  eines  oder  ssweier  Züge  Öffnen.  Die  getrennte  Stellung  der 
Pfeifen  einer  Orgelstimme  ist  öfter  durch  Beschaff«  n]ieit  der  Lade  gefoidert, 
und  stehen  dann  gewöhnlich  die  Diskantpfeifen  auf  einer  und  die  Ba8S]it"eif  n 
auf  einer  andern  Lade  (s.  d.),  zuweilen  aucli  gemäss  anderen  A iitorderuiiortn. 
Die  Behandlung  so  gestellter  Pfeifen  durch  zwei  Züge,  von  denen  der  eine 
dann  snr  rechten,  der  andere  snr  linken  Seite  des  Spielers  beftndlioh,  wie  deren 
innere  Construktion,  ist  eine  ein&che  Begisterfflhrung  (s.  d.).  Einen  Zag 
jedoch,  der  ein  G.  Ährt,  sn  behandeln  wie  sn  oonstruiren,  ist  schwieriger.  Die 
Behandlung  desselben  bedingt,  dass  man  die  zwei  (ilebrauchstellungen  desselben 
kennt  und  diese  nach  seinem  Veilangen  regiert.  Die  Construktion  desselben, 
durch  eine  eigene  Koppelung  (s.  d.)  hewirkt ,  ist  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen verschieden,  weshalb,  da  selbst  die  gennuente  Beschreibung  einei-  dii- 
selben  nicht  einen  Ueberblick  gewährt,  in  dieser  Beziehung  auf  das  Studiieu 
derselben  in  der  Praxis  verwiesen  werden  muss.  0. 

Gebrochene,  geschränkte,  geschweifte  oder  getheilte  ^Vellen  heissen  in 
der  Fachsprache  der  Orgelbauer  Wellen  (s.  d.),  die  nieht  «nihbh  gebaut  sind, 
sondern  die  deren  cwü  oder  drei  erfordern,  um  eine  Orgelstimme  su  Sflhen.  Pie 
Beinamen  sind  Ton  der  Oonstruktion  der  Wellen  abhängig.  Diese  Einriohtoag 
der  Orgel  ist  dureb  die  Srtliohe  Aufstellung  der  Orgelpfeifen  bedingt,  indem 
eine  weite  Entfernung  oder  eine  seitliche  Stellung  derselben  zu  lange  Abstrakten 
erforderte  und  dadurch  eine  zu  schwere  Spielart  erzeugte,  oder  die  Regierung 
mittelst  gerader  Abstrakt en  unmöglich  macht.  Ueber  Construktion  und  Zu- 
sammenhang sehe  mau  den  Artikel  AVellatur.  0. 

Gebunden  (ital.:  legatOf  franz.:  lic),  s.  Ligatur  und  Bogen  (als  Schrift- 
leiohen). 

Ctobuudeaes  Clarler  nennt  man  ein  solches,  das  fUr  mehre  TSne  nur  ein 

Saitenchor  besitzt.    Der  Ausdruck,  geschichtlich,  wurde  in  der  früheren  Zeit 
des  Claviers  (s.  d.)  nur  gebraucht  und  ist  seitdem  verschwunden.  0. 
Gebundene  DIssenans  nennt  man  ^  eine  solche  vorbereitete  Dissonani,  di« 
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aui'  in  der  voi  bereiteudeu  Cousouaiiz,  nicht  daun  aber  weiter  als  DiSBOUaiu  von 
Neuem  angegeben,  sondern  nur  uusgelialton  werden  soll. 

diebuudeuc  Schreibart  neuut  uiua  den  Styl,  in  welchem  Vorhalte  nnd 
andere  Bindungen  hau£g  angewendet  und  alle  DinonaiiMn  auf  regelreolite  Art 
fnliereitet,  gebunden  nnd  aufgelQit  werden.   Ki&herea  unter  StyL 

CtoMmdene  TieUne  nannte  man  in  früherer  Zeit  eine  hei  Schülern  ange- 
wandte Yedbuderong  der  Saitenatimmnng  der  Violine.  Diese  Veränderung  be- 
wirkte man  durch  ein  um  Seiten  und  Hals  des  Instruments  fest  gebundenes 
Band,  das  die  Mensur  der  Saiten  verkürzte  und  die  Stimmung  derselben  um 
eine  grosse  Terz  erhöhte,  (irund  dieser  llnierrichtsurt  war,  den  Schüler  in 
den  höheren  Lugen  eine  Sicherheit  /u  verschaffen  und  in  denselben  einen  schar- 
leu  Bogenstrich  von  vornherein  zu  erzielen.  0. 

Gedaekt,  früher  aneh  häufig  Gedakt  oder  Qedaot  gewhriebeni  iat  ein, 
wahrscheinlich  durch  Au&ahme  der  sohwühischen  Auespiache  ▼ou  gedeckt 
(s.  d.)  in  die  Bchriftsprache  entstandener  Anadruck,  der  als  Gattungsname  für 
eine  Klasse  von  Orgelstimmen  gebraucht  wird.  Diese  Stimmen  baut  man  in 
den  verschiedensten  Grössen  und  findet  oft  mehrere  derselben  in  einem  Werke, 
ja  nicht  selten  in  jedem  Manuale  und  im  PeJul  derselben  Orgel,  wovon  dann 
eine  si-lbst  als  Grundstimme  (s.  d.)  betrachtet  wird.  Je  nach  der  Grösse 
der  Stimme  oder  deren  Kluugweiso  erhält  dieselbe  den  Namen  G.  mit  einem 
ent^recbenden  Zusatz  oder  einen  Eigennamen  als  Artbeneuuong.  Demgemlsfl 
findet  man  ßb-  grössere  G.-Stimmen  die  Benennungen:  TTntersata  (s.  d.), 
Snhhasa  (s.  d.),  Qrcsssuhbass  (s.  d.),  Contrahass  (8.d.)-n.  dgL,  und  für 
nach  ihrer  Mensur  oder  Intonation  benannte  die  Namen:  Gtrobgedackt  (s.  d.)| 
Stillgedackt  (s.  d.),  Kleingedaokt  (s.  d.)  etc.  Andere  wenden  itir  ganz 
gleich  gebaute  Stimmen  durchaus  verschiedene  Namen  an.  So  findet  man  oft 
bei  Einem  Stillgedackt  benannt,  was  der  Andere  durch  Kleingedackt 
bezeichnet,  und  noch  ein  Anderer  Musici ri^'edackt  oder  Humangedackt 
nennt.  Sümmtliche  G.  zu  nennende  Arten  der  ürgelstimmen  gehören  za  den 
FlStenregistern  (s.  d.)  und  Ähren  demgcmaas  nur  Lahialpfeifen  (b.  d.). 
Yen  den  Pfeifen  werden  gewöhnlich  die  der  grOoseren  B^gister  aus  Kiefern- 
oder  lichtenholsy  die  der  mittleren  aus  Zinn,  und  die  der  kleineren  ans  Eichen-^ 
Birnbaum-,  Buchsbaum-,  Kirschbaum-,  Pflaumenbaum-  oder  anderem  harten 
Holz  gefertigt.  Die  Wahl  des  Materials  unterliegt  keinem  Gest  tze.  Eine 
hölzerne  G. -Pfeife  erhält  j^cwöhnlich  einen  runden,  röhrenartig  geforinien,  in 
den  Pfoifenstock  (s.d.)  befestigten  Fuss  (s.d.),  ehr  in  einen  "Win  dkaste  n 
(s.  d.)  nebst  Vorschlag  (s.  d.),  welcher  mit  Scliraubcn  befestigt  würd,  führt. 
Beide  letztgenannten  Pfeifentheile  bilden  die  Lichtspalte  (s.  d.).  Oberhalb 
dieser  Theile  erhebt  sich  der  Pfeifenkörper,  viereckig  oder  rund  geformt,  mit 
Samern  Labium  (s.  d.)  und  einem  hohen  Aufschnitte  (s.  d.).  GMeckt  wer- 
den solche  "Pfaden  mittelst  eines  Stöpsels,  der  nach  Ermessen  höher  oder  tiefer 
in  der  Röhre  gestellt  werden  kann.  Die  Stellung  des  Stöpsels  bewirkt  die 
Tonhöhe.  Eine  metallene  gedockte  Pfeife  unterscheidet  sich  von  der  rund  ge- 
bauttn  hölzernen  hauptsäclilich  durch  den  die  Deckung  bewirkenden  Theil. 
Dieser  i,dficht  einem  Hute  (s.  d.),  der  in  Deutschland  in  seinem  übergreifenden 
ßande  mit  weissem  Leder  gefüttert,  in  Frankreich  jedoch  nur  mit  einer  weichen 
Papienswischenlagc  versehen  wird.  Ber  Hut  bewirkt  nach  seiner  Stellung  die 
Tonhöhe.  Die  akustische  Wirkung  der  Deckung  einer  Sohallrdhre  ist  in  dem 
Artikel  Akustik  (s.  d.)  ausftthrliöher  besprochen.  Hier,  um  nur  diese  Wirkung 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  mag  bemerkt  werden:  dass  die  wirkliche  Länge 
der  Tonröhre  der  grössten  Pfeife  eines  G.-Registers  stets  doppelt  so  lang  an- 
gegeben werden  mnss,  als  sie  in  der  That  ist,  da  deren  Ton  um  eine  Octave 
tiefer  erklingt,  als  der  einer  gleich  langen  ofienen  Labialpfeife.  Wii;  reichhaltig 
die  Benennung  der  G.-Arten  ist,  mag  folgende  Aufzeichnung  einiger  oben  noch 
sieht  angeführter  Namen  beweisen.  GroBS-Gedacktbass,  10  M.;  Piltata 
mßsima,  10  M.;  Oro«s*TJntera»ts,  10  M.;  Majorbaas,  10  M.;  Gedacht« 
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bass,  5  M.;  Pileata  major,  5  M.;  BorduUf  5  und  2,5  M.;  Sanft-,  Ge- 
linde-, Musik-,  Kammer-  und  Lieblich-Gedackt,  2,5  M.;  Gredackt- 
flOte,  2,5  M.;  Barem,  2,5  M.;  Gtedacktquinte,  1,67  -  0,83  —  und  0,41  M.; 
Mittel-Gedftckt,  1,25  M;  Fileaia  minor^  1,25  M.;  Gedaoktflote  od« 
Fldte,  0,6  M.  und  Gedaokt  oder  auch  wohl  Bauernflote  0,3  H.  gvoannt 
mnd  nicht  selten  vorkommende  Namen.  Was  mm  diese  Benennungen  anbe- 
triflft,  80  wie  die  mehr  oder  minder  feststehenden  Gesetze,  nach  denen  die  ver- 
schiedenen ({.-Register  gebaut  zu  werden  ptiegeu,  so  sehe  raan  die  Ijesonderen 
Artikel  nach.  —  l>en  einfachen  Namen  (ledackt  gebrauchte  man  früher  haupt- 
afichUch  für  eine  l,2ä metrige,  zuweilen  auch  Barem  geheissene  gedeckte  Plöten- 
stimme,  deren  Pfeifen,  von  C  \aB  k  ras  Kidernhols  nnd  von  ab  ana  Zian 
gefertigt,  nach  dem  EnneBsen  des  Fertigen*  in  Mensnr  und  Intonatioii  dna 
Werke  gemias  gebaut  wurde.  Ebenso,  oder  ancb  wobl  aoUeohtweg  Fl5te  vnd 
in  kleinster  Bauart,  Banern flöte,  nannte  man  5-,  2,5',  0,6-  und  0,3 metrige 
gedeekie  Flötenstimmen  aus  Zinn,  von  enger  Mensur  und  sanfter  Intonation. 
Tn  neuester  Zeit  ist  die  Benennung  G.  umgekehrt  mehr  illr  die  Stimmen  vod 
den  grösseren  ^Nlanssen  gebräuchlich.  *  C.  B. 

(«adacktbass  nennt  man  eine  5  metrige  gedeckte  Flütenstimme,  deren  Pfei- 
fen, meist  aus  Kiefernholz  gefertigt,  iu  ilirer  Mensur  sehr  TerBchieden  gebaut 
werden.  Auch  die  Quantitit  wie  Qualität  des  Klanges,  so  wie  die  Stellung  - 
Fedal  oder  Manual  —  dieses  Orgebegisters  ist  £ut  so  vielfitfh,  wie  dassilhe 
flberhaupt  vorhanden  ist,  so  dass  man  nur  als  ^Bststehende  Eigenheit  des  6. 
es  beseiohnen  kann:  dass  er  eine  fünf  Meter  grosse  gedeckte  FlOtenstimme  ist 

0. 

(iodacktflöte  oder  auch  nur  Flöte  nannte  man  vorzüglich  eine  gedeckte 
Flütenstimme  der  Orgel  von  0,6  Meter  (rrösse,  die  aus  Metall  gebaut  wurde 
und  deren  Pfeifen  eine  enge  Mensur  und  sanfte  Intonation  erhielten.  Man 
findet  jedoch  diesen  Kamen  auch  für  sanftklingeude  Stimmen  in  Gebrauch,  die 
5  oder  2,5  oder  1,25  Meter  gross  gebaut  sind.  Alle  diese  Stimmen  erhalten  ia 
neuester  Zeit  meist  den  Namen  Gedaokt  (s.  d.).  ~  Ebenso  benennt  aua 
aueh  eine  2,5  Meter  gross  gebaute  Manuslstimme  aus  Kiefernhobs.  0» 

Gedacktflötenchormaass  nnd  Uniorohormaass  sind  SltereOrgelstimmennamen, 
die  mit  den  Tonen  der  Menschcnstimrae  in  Beziehung  gedacht  wurden.  Pif 
Titne  der  2,5  metriger»  Octave  bezeichnete  nuui  als  das  Cliormaass  habende, 
nntl  nannte  denigemäss  eine  so  grosse  gedeckte  FhJtenstiinme  <i.  —  Uutcr- 
chormaatis  war  der  Namu  einer  gleichen  5  metrigeu  btiuime  der  Orgel.  0. 

Oedaaktp-PasuMTy  eine  aueh  unter  der  Benennung  Bombard  (s.  d.)  ge- 
führte Orgelstimme,  ist  ein  gedecktes  Bohrwerk  von  2,5  oder  5  Meter  GrSas«^ 
das  voraflglioh  im  Pedal  gefÜirt  wurde.  Es  hatte  einen  sanfteren  Ton  als  die 
Posaunen  und  entstand,  indem  man  der  Orgel  den  Klang  des  veralteten  Ton- 
werkzeugs:  Brnmmer  oder  Bassponimer,  das  den  Bass  zu  den  Schalmeien 
ab'MVi.  (Miiznverleil»en  sich  bemühte.  Dass  dieser  Orgelregistername  nicht  all- 
genieiu  iur  ähnlich  gebaute  Orgel  stimmen  gebraucht  wurde,  beweist,  wie  Ad- 
lung  herichtet,  die  (lürlitzer  Orgel.  Nach  Boxberg's  Beschreibung  derselben 
ündet  sich  in  derselben  eine  (i.  geheissene  Stimme,  die  ein  starkes  Quinta* 
ton  (s.  d.)  ist  a 

«eiaekt^ulate,  eine  1,67,  0,83  oder  0,41  Meter  grosse  gedeckte  TlMen- 
stimme,  findet  man  in  vielen  Orgeln,  aus  Kiefernholz  gefertigt.  In  Mensur 
und  Intonation  sind  die  Pfeifen  der  80  genannten  Stimme  jedoeh  sehr  ver- 
schieden, «la  jeder  Orijel hauet  dieselben  nach  seinem  Ermessen  dem  zu  schaffen- 
den Werke  anpasst.  Die  grössere  G.  findet  man  bei  grosseren  Orgeln  meist 
im  Manual.  1»  i  kleini  ren  im  PedaL  Ol 

Ciedacktref^aly  s.  RegaL 

CMimpfl  heissi  ein  dang,  desaen  natürliche  Stfirke  oder  Dauer  Tanais- 
dert  ist  Die  Sordinen  (s.  d.)  bei  Geigen,  Trompeten  u.  s.  w.  mistigm  ia» 
Kkngsarin;  dar  B&mpfer  (s.  d.)  am  Pianoforte  TeikBRt  die  Daaar  d» 
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KlADges,  sobald  er  zur  Verhindcrunt»  des  Nachklanges  auf  die  Saite  niederge- 
lassen wird.    Man  brauclit  den  Ausdruck  mitunter  auch  für  einen  Vortrag)  in 
welchem  nur  gemässigte  Klangstürke  angewendet  wird. 
Gedämpftregrai,  s.  Begal. 

ftedauke.  Man  nennt  in  der  Miunk  »Gedanken«  die  kleinsten  Glieder, 
ans  den«n  ein  Tonitftek  sich  sasammenfilgi.  Dies  bemht  auf  Folgendem.  Ein 
Muikit&ek  iit  gleichtam  ein  organiadhea  Gebilde,  welchea  aiob  anfbant  aus 

unzahligen  einzelnen  Theilen,  deren  jeder  wiodorum  ein  kleines  GanzeF.  ein 
kleiner  Organianras  iat.  Die  musikalischen  Kunstwerke  gleichen  in  dieser  Be« 
ziVhnn^?  sehr  genau  den  sprachlichen,  den  literarischen  und  dichterischen.  Ein 
Aufsatz  z.  B.  läset  sich  ebenfalls  in  solche  kleinste  Thcile,  kleinste  Ganzheiten 
/.erlegen,  in  die  einzelnen  »Gedanken«  nämlich,  die  sich  durcli  die  logische  oder 
poetische  Idee  des  Gaiueu  zu  einem  Gesammtorganismus  verknüpfen.  Wegen 
diaaer  Aebnlichkeit  nennt  man  in  toniachen  Knnatwerken  die  Ideinateit  Glieder 
ehenfiJla  »Gedanken«.  Ein  sweiter  Gmnd  sn  dieaer  Benennung  liegt  in  der 
Aehnlidikeft,  daaa  apraeiilielie  aowohl  wie  moaikalisclie  Gedanken  ihrem  Inkalte 
nach  etwas  Geistigea  darstellen.  Der  Sprachgedanke  reprasentirt  einen  Ver- 
standesinhalt, der  Tongedanke  einen  Gefühlsinhalt;  beide  fliesscn  also  aus  den 
Sphären  unseres  geistigen  Lebens  hervor.  —  Bei  Betrachtung  des  letzteren 
Umstandes  tritt  eine  Frage  nahe,  die  zu  den  wichtigsten  und  tiefgreifendsten 
der  musikalischen  Aesllietik  «^'eliört,  ja,  man  könnte  sagen,  die  allerbedeutungs- 
TollBtc  dieser  Wiaseusclialt  ist,  da  sie  die  Wesenheit  der  Musik  überhaupt  an- 
belangt; ee  tat  die  Frage:  »drSokt  die  Hnaik  anaaer  toniacken,  alao  GefUila- 
gedanken,  aach  eigentliche  Gedanken,  Y erafcandeegedanken ,  wirklich  Ge- 
dachtes, niohi  nnr  Gef&hltes,  oder  mit  anderen  Worten:  Objcktivea, 
Begriffliches  aus?«  Dies  ist  die  Frage,  welche  die  ästhetiache  Wissenschaft 
noch  stark  beschäftigt,  über  welche  unter  den  Künstlern  manche  und  oft  weit- 
gehende Meinungsverschiedenheiten  herrschen;  es  ist  aber  namentlich  die  Frage, 
welche  als  die  brennendste  von  Dilettanten  unzählige  Mal  aufgeworfen  wird; 
denn  diese,  sofern  sie  ein  höheres  Interesse  an  der  Musik  nehmen,  haben  das 
entschiedenste  Verlangen ,  die  Werke  dieser  Kunst  nicht  blos  mit  den  Sinnen 
ond  mit  dem  abaolnten  (^eföhl,  sondern  auch  mit  dem  Geiate  an  er&aaen, 
daa  aogenannte  »Veratlbidniaa«  für  dieaelhen  sn  gewinnen.  Bei  dieaem  Ver- 
langen nach  »Verständniaa«  setzen  sie  unwillkürlich  die  Mitbethfttignng  des 
»Yentandes«  dabei  voraua.  Dalier  interessirt  sie  natürlich  vorwiegend  die 
Frage,  ob  für  die  Aiiifassung  durch  den  Verstand  auch  wirklich  der  geeignete 
Stoff,  nämlich  wirklich  Verstandesgedauken,  Begriflliche.s,  in  der  Musik  ent- 
halten sei.  —  Dieser  Punkt,  dessen  gründlichste  und  umfassendste  Erörterung 
allerdings  ein  weituusgeführtes  Kapitel  ausmaclien  raüsste,  sei  hier  in  Kürze 
muglichat  klar  beleuchtet.  ITnd  swar  aei  er  ramSciiat  in  Besiehung  auf  die 
reine  Musik,  d.  i  auf  die  absolute  Inatnunentalmuaik,  die  aich  j|eder  Ver- 
schwisterung  mit  dem  Wort  enthSltr  die  alao  weder  einen  Text  (Vocabnnsik), 
nocli  eine  begrifHiche  Ueborschrift  (Prograrammusik)  zu  ihren  tonischen  (5e- 
l'ilden  hinzuzieht,  betrachtet.  -  Die  entsprechende  Ausdrucksform  für  »Ge- 
'lachtes«  ist  einzicr  und  allein  die  Sprache,  das  Wort,  oder  solche  Bezeichnungen, 
die  die  Stelle  der  Wortspratdu;  vertreten  können,  also  die  ( Jebelirdensprache, 
Fingerspraclie  der  Tuuhstummen,  Bhnuenspruche  u.  a.  Diese  letzteren  sind 
Mgenannte  conventionelle  Ausdrucksniittel,  bei  denen  in  Folge  äusserer  Ueber- 
«inkunft  ein  beatimmtes  Zeichen  fftr  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  Ge- 
cken geaetat  wird,  wo  alao  daa  natttrliche  Wort  durch  eine  kfinstlichey 
sogen 0 ro mene  Beseichnnng  ersetzt  wird.  DieMuaik  nun  hat  ala  Ausdrucka- 
mittel  den  Ton,  welcher  ;ui  und  für  sich  durchaus  unfähig  ist,  einen  CJ.  tlanken, 
ein  BegrifHIches  auszudrücken,  der  vielmehr  die  entsprechende  Ausdrucksform 
für  das  (iefühl,  für  einen  ( Jemüthsinhalt,  und  nur  für  einen  sohdien  ist.  Dies 
wird  den  Kunstfreunden  durch  blosses  Anhören  von  Musik  bereits  klar.  Da 
ihuen  aber  der  Ton  au  und  für  sich  eben  nichts  Begriüiiches  sagt,  nichts 
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Gegenständlich  es  erzülilt,  so  hegen  viele  Dilettanten  den  Glauben,  dass  unter 
deu  Leuten  von  Fach  eine  gewisse  geheime  Kcnntniss  ezistire,  derzufolge  man 
aus  deu  Tönen  ausser  Gefählen  auch  objektive  Gedanken  herauszulesen  Ter* 
möge,  daas  also  der  Ton  gleidwam  als  Hieroglyphe,  als  symboUidie  Sdirift 
für  einen  G«dankeninhaH  sn  betrachten  leL  Dief  beruht  aber  auf  einer  Tfo- 
achnng.  Denn  da  der  Ton  an  und  für  sich  kein  Oedankenausdruck  ist,  so 
könnte  er  ee  nur  durch  Convention,  durch  äussere  willkürliche  Verab- 
redung worden;  eine  solche  existirt  aber  nicht,  und  wenn  sie  existirte, 
würde  sie  das  AVesen  der  Musik  vollständig  verdrehen  und  auilieben;  das  natür- 
liclu!  Ausdrucksmittel  würde  zu  einem  künstlichen  erniedrigt  und  verunstaltet 
und  während  der  Ton,  ala  uutiiriiches,  deu  vollkommensten  und  unvergleichlich 
BchSnen  Anadroek  nnaeres  GM&hlBlebeni  bewirkt,  so  würde  er,  znr  Zeiohen« 
spräche  für  den  Gedanken  yerwendet,  niehts  eireiohen,  alt  dasjenige  b5cbit 
nnTollkommen  ansiadrUekeni  was  die  Poesie  allein  yollkommen  aneapreehen 
kann.  —  Dieser  Auseinanderaetsnng  zufolge  scheint  nun  jeglicher  Gedanken« 
inhali  aus  der  Musik  verwiesen.  Gleichwohl  ist  die  allgemeine  und  eifrige 
Nachfrai^o  der  Dilettanten  nach  einem  solchen  keine  unmotivirte  Erscheinung, 
sondern  gründet  sich  auf  ein  richtiges  (Tcfühl.  Sie  beruht  nämlich  auf  dt-r 
Wahrnehmung,  dass  (lefiihle,  gänzlich  ohne  Mitwirkung  von  Gedanken,  nicht 
vorhanden,  und  auch  nicht  denkbar  sind.  Es  ist  klar,  dass  unser  Gemüth£- 
leben  nieht  die  Entwicklung  nehmen  würde,  die  ea  in  WirUibhkeü  nimmt,  ja, 
daaa  ein  eigentUohes  Gemüthaieben  gar  nicht  existiren  wflrde^  wenn  niclii  nnser 
Bewnaatsein  und  die  Th&tigkeit  der  Denkkräfte  aofs  Innigste  an  ihm  theii- 
nShmen,  aufs  Entschiedenste  in  dasselbe  hineinwirkten.  Hinaus  folgt  aber, 
dass  die  Musik,  die  ja  Darstellung  des  Gefühlslebens  ist,  einen  gewissen  Ge- 
dankeninhalt nothweudigerweise  mitenthalteu  und  zum  Ausdruck  bringen  müsse 
Dieser  Schluss  erweist  sich  auch  in  der  "Wirklichkeit  als  richtig.  Jedoch  — 
und  hierauf  ist  der  Nachdruck  zu  legen  —  eben  nur  der  Gedanke,  der  mit  dem 
reinen  Gemüthaieben  in  Verbindung  steht,  der  ans  dem  Gemütbslebes 
selber  entspringt,  nnd  sieh  innerhalb  desselben  bewegt,  mosa  nnd  kann 
in  der  Mnaik  eine  St^e  finden,  nicht  aber  der  Gedanke,  der  in  die  ftnssere'Welt 
der  Gegenstände  binaussch weift,  und  von  daher  Vorstellungen  und  BeAeodonen 
herbeiholt,  die  mit  dem  reinen  ( Jefühlsleben  gar  nichts  zu  thun  haben.  —  Ein 
Beispiel  uns  der  Beethoven'schen  C-moUS'mhnie  möge  das  hier  Erörterte  an- 
schaulich raachen.  Der  erste  Satz  dieser  u^rossartigen  Tonschöpfunfj  zeichnet 
in  den  bestimmtesten  und  gewaltigsten  Zügen  einen  Kampf  der  (Tefühlo,  einen 
Zustand  tiefeu  Unglücks,  gegen  welches  das  Gemüth  sich  emporzuringeu  strebt. 
Man  lenke  nun  die  Aufeierkaamkeit  auf  eine  Stelle  dieaea  Sataes.  Im  52. 
Takt  erreicht  die  aufgeregte  Stimmung  zum  ersten  Mal  einen  Höbepunkt,  m» 
ateigert  sich  bis  zu  wilder  Verzweiflung;  hier  brieht  der  Tonstrom  ab  —  ein 
einzelner,  höehat  energischer  Acoordschlag  ertönt  —  und  darauf,  in  vollständi- 
gem Umschwung  der  Stimmung,  erklingt  ein  freudiges  und  muthvoUea  Hom- 
motiv.   Xu  folgenden  Noten  iat  die  Skizzirung  der  Stelle  gegeben: 
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Die  Wendung  ist  liöchet  übemaohend;  der  Abbruch,  der  vereinzelte  Aooord, 
die  totale  Verwandlung  der  Stimniiiiig :  das  Alles  giel)t  ])eim  Anliörcn  unwill- 
kürlich zu  denken,  regt  die  Frage  an:  Wie  ist  diese  Conibination  zu  begreifen? 
wtlchos  ist  die  Ursache  dieser  plötzlichen  abrupten  Erscheinungen V  Und  man 
Tühlt,  dass  diese  Ursache  nicht  aus  dem  blossen  unmittelbaren  Gefühl  herzu- 
leiten, sondern  in  einer  Mitwirkung  der  Gedankenthätigkeit  zu  suclien  ist. 
Die  Erklärung  der  Stelle  ist  einfach  folgende:  der  bis  zur  höchsten  Heftigkeit, 
bis  tum  TTnertrSglichen  gesteigerte  SedenBohmers  regt  die  Willenskraft  %vf, 
dem  Schmers  mit  graaer  Macht  entg^femratreten:  jener  eine^  hSdist  gewaltige 
Aoeord  ist  dieses:  »Ich  will!  Ich  will  mich  uufrafTeu,  will  den  Sehmerz  ab- 
werfen, ich  will  grösser  sein  als  mein  Schmerz!«  Und  dieser  eine  machtvolle 
Willensmomcnt  schlügt  in  der  That  die  Uebergewalt  des  Schmerzes  nieder,  die 
Seele  gewinnt  ihre  Kraft,  ilire  Freiheit,  und  aus  dem  Gefühl  tliesee  Sieges 
quillt  ihr  s  fort  Freude  und  Lebensrauth  wieder  hervor.  —  Dieses  Beispiel 
mag  erweisen,  duss,  und  iu  welcher  Weise,  in  dun  Gcfühlsschüderungen  der 
tfnaik  der  ^edanke  mitenthalten  ist.  —  Wie  eben  angezeigt  wordeni  bo  ist  der  in 
der  Tonknnst  enthaltene  Gedanke  rein  innerlicher  Natnr;  er  ist  nur  auf  das 
eigne  Gemütbsleben  gerichtet,  bewegt  sich  lediglich  in  der  Sphäre  der  die  Seele 
erfüllenden  Empfindungen.  Die  reine  Instrumentalmusik  giebt  also  ausschliess- 

reine  Seelengemälde,  d.  i.:  durchaus  Lyrisches,  Subjektives.  Will 
nun  aber  die  Musik  auch  den  objektiven  Gedanken  und  die  objektive  Welt 
'ler  Gegenstände  mit  in  ihr  Bereich  ziehen,  so  vermählt  sie  sich  zu  diesem 
Beliule  mit  dem  Wort,  denu  nur  dieses  spricht  objektive  Gedaukeu  und  Be- 
griffe ans;  so  entsteht  die  Textmusik  und  die  Progranunmusik.  Hier  mladert 
aieh  natttrlich  die  Aufgabe  der  Tonknnst;  sie  besteht  nnnmehr  darin,  das  in 
dem  Texte  oder  der  Tlebersohrift  Gesagte  oder  Angedeutete  in  Tönen  lebendig 
aoBzaf&hren.  Wie  aber  kann  dies  geschehen,  da  doch  durch  Töne  nicht  Ge* 
danken  und  Gegenstände,  sondern  nur  Gefühle  ausgedrückt  werden  können? 
Es  geschieht  eben  in  der  Weise,  dass  die  mit  den  Gedanken  verknüpften  Ge- 
föhlsni  Olli  oute  von  der  Musik  dargestellt  werden.  Wenn  in  der  Oper  »Don 
Juan«  Leporello  zu  singen  beginnt:  ^Notte  e  (jiorno  faticara  (»Keine  Ruh'  bei 
Tag  und  Nacht«),  so  wird  man  iu  seinen  Tönen  allerdings  vergeblich  nach 
dem  Ansdmck  von  »Tag  nnd  Nacht«  oder  von  »&tignirender  Arbeit«  suchen, 
aber  die  Empfindung,  die  in  Leporello  waltet,  wfthrend  er  diese  Worte  spricht, 
^eiIlcn  Unmuth,  seinen  Aerger,  diesen  drflokt  die  Musik  aus.  So  bringt  sie 
«las  mit  den  Gedanken  des  Textes  verbundene  Gefühlsmoment  zur  vollen, 
lebendigen  Darstellung.  —  Wenn  endlich  die  Musik  Gegenständliches  zu 
illiistriren  unternimmt  (wie  z.  B.  in  ITaydn's  »Jahreszeiten«:  den  Sonnenauf- 
gang, die  Friihlingslandschaft  u.  s.  w.),  so  verfährt  b'w  zunächst  nach  demselben 
Prinzip,  indem  sie  das  mit  den  Gegenständen  verknüpfte  Gefühl  —  nämlich 
das  Geflih],  welches  diese  Gegenstande  in  unserer  Seele  erregen  —  zum 
Auidmek  bringt;  doch  hst  die  Musik  auch  eine  gewisse  maleriBche  Fähigkeit^ 
dnrch  welche  ne  G^n stände  der  KSrporwelt  andeutungsweise  auch  sinnlich 
schildern  kann.  Diesen  Punkt  näher  auBSufOhren,  ist  Aufgabe  der  Artikel 
Charakter  und  Tonmalerei  (s.  d.).  William  Wolf. 

Gedeckt  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  jede  Schallröhre,  deren  Mün- 
dung (8.  d.)  Terschlossen  ist   Solche  Pfeilon  werden  stets  einem  gaoien  Ke- 
l*«^  OonmMlMlkaa.  IV.  11 
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gistcr  gegeben.  Da  man  anoh  Begiitor  mit  halb  oder  nur  iheüweue  geeehloamieB 

Pfeifen  baut,  so  redet  man  auch  von  halb  oder  thcllweise  g.en  OrgelBÜmmen. 
Als  Name  ftir  solche  g.e  Register  ist  der  Ausdruck  Gedakt  (s.  d.)  in  Ge- 
brauch. Einiq'e  Orgelbauer  bemühen  sich,  statt  des  Fachausdrucks  g.,  gedakt 
einzuführen.  Die  Ableitung  des  Eigenschaftswortes  von  einem  von  ihm  selbst 
abgebildeten  Eigennamen  kann  aber  leicht  missdeutet  werden  und  ist  deshalb, 
sowie  seiner  Ableitungsart  halber,  zu  verwerfen.  Man  miisste  deshalb  eiit« 
^Ötenitimme  mit  g.en  Pfeifen  eine  gedeckte  und  nioht  eine  gedakte  Flöte 
nennen,  könnte  aber  nacli  bisherigem  Brauch  diese  sehr  wohl  GtedsktflOie  heissen. 

2. 

CMeppelte  Utenralle»  s.  Doppelte  Intervalla 

QeHhite  QaX,:  eometf  ital.:  risj^oHOf  frana.:  r^ome),  in  der  Fiig«^  i.  Ka- 
non nnd  Vnge. 

GefiUlg  (itsL:  pia&eooU)*  Mit  diesem  Ansdrook  heieiohnet  man  eine  Nüanoe 

des  Anmuthigen,  welche,  wie  die  Abstammung  des  Wortes  andeutet,  das  WoU- 
gefallen  besonders  leicht  erweckt.  Im  Gefälligen  treten  die  im  Anmuthigen 
enthaltenen  tieferen  und  ideelleren  ^loniento  et\s'a8  zurück,  um  der  leichtest^^n 
Heiterkeit,  der  Einfachheit  und  dem  mühelos  Ansprechenden  Baum  au  geben. 

Gefniil.  Das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Musik  besteht  darin,  Gefühle 
«um  künstlerischen  Ausdruck  zu  bringen.  Diese  Wahrheit  ergiebt  sich  jedem 
für  Musik  Empfiinglichen  durch  blosses  Anh<>ren  von  Tonwerken.  Denn  indem 
die  Töne  in  unser  Ohr  drliiLren ,  erregen  sie  zugleich  unser  Gemüth,  und  er- 
wecken darin  eine  Heihe  von  Gefühlen,  stets  wechselnd,  je  nachdem  die  Ton- 
gebilde wechseln.  Und  hierin  eben,  in  der  BrfUlung  unseres  G|mfttbes  mit 
einem  Geftthlsinhalt  (selhstverstindlioh  einem  sohVnen  GefÜhlsinhali),  besteht 
der  G^uss,  der  uns  ans  diesem  Anhören  entspringt  und  um  dessentwiUea  die 
Tonkunst  der  Gegenstand  einer  so  allgemeinen  Liebe  und  Begeisterung  ist 
Die  Wahrheit  also,  dass  in  der  Gefühlsdarstellung  der  Kernpunkt  alles  Mu- 
sikalischen beruht,  wird  durch  die  thatsächlicho  Erfahrung  bereits  er- 
wiesen, bedarf  demnach  keines  weiteren  theoretisclien  Beweises.  Für  die  Theorie 
bleibt  hingegen  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  zu  begreifen  sei,  dasa 
Gefühle  durch  Töne  dargestellt  werden  können,  da  Gefühle  etwas  Sesüsdiny 
Töne  aber  etwas  Sinnliches  sind?  Diese  Frage  iSsst  sidi,  dem  WeaentliidMa 
nach,  in  Folgendem  hesntworten.  G^el&hle  sind  Bewegungen  unserer  Seek; 
Töne  sind  ebenfalls  nichts  anderes  als  Bewegungen,  an  Körpern  herrofgebraeIit| 
Zwischen  körperlichen  und  seelischen  Bewegungen  besteht  nun  eine  genaoe 
Analogie,  welche  sich  schon  dadurcli  kundgiebt,  dass  wir  die  sprachlichen  Bc- 
zeichnun<Tfn  für  Gefüblsbcwei^aingen  von  körperlichen  Bewegungen  entnehnitr« 
So  spricht  man  von:  »Erhebung«,  »Yersenkungo  den  Gefühls,  von  »Erregung*, 
»Aufregung«,  »Erschütterunga,  »Hührung«  u.  a.  Dies  alles  sind  aun84:hBt  Be- 
neiohnungen  verschiedener  Formen  körperlicher  Bewegung,  in  denen  inr  sbc^ 
eine  Analogie  mit  gewissen  Bewegungsformen  nnseres  Gemfttlias  antdeckiiM 
daher  wir  diese  Worte  auch  IBr  die  letateren  in  Anwendung  bringen.  Dnidj 
diese  Analogie  erklilrt  es  sich,  dass  in  Tönen  (körperliehen  Bewt-gungen)  ir-- 
naue  Abdrücke  jeder  Art  von  Gefühlen  (Seelen-Bewegungen)  gegeben  werd.  j 
können.  Jedoch  bleibt  hierbei  noch  unerklärt,  wie  der  sinnliche  Ton  om» 
geistige  Wirkung  hervorbringen,  wi»;  der  k ö rp erlich c  Abdruck  der  Gemüih* 
bewegungen  die  Seele  des  Hörers  afücireu  kann.  Dies  wird  dadurch  begrcil 
lieh,  dass  der  Ton  im  Grunde  genommen  kein  eigentlM^  Materielles  isty  sooi 
dem  vielmehr  ein  Geistiges  am  Msteriellen.  Denn  ton  dem  Stoffe,  de 
bewegt  wirdy  gelangt  nidits  an  nnserer  Wahrnehmung;  der  Ton»  ob  er  anci 
von  Holz  oder  Metall  gewonnen  wird,  ist  doch  nur  die  wahrgenommene  rci 
Bewegung  selbst,  das  Holz  oder  Metall  als  solches  hören  wir  nicht;  in  d 
bestimmten  Ton  mit  seiner  bestimmten  Höhe  oder  Tiefe  und  seiner  speciell 
Klangfarbe  vernehmen  wir  nur  diese  bestimmte  Art  der  Bewegu 
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danhans  aber  nicht  den  Stoff  selbst,  au  welchem  sie  vor  eich  geht.*)  Somit 
iät  der  Tod,  obwohl  vom  Materiellen  heratammuud,  doch  an  sich  frei  von  der 
Iblflri»;  «r  iefe  niur  dargestellte  Bewegimgsfonii ,  weloli«  letitere  ebensogqt  an 
fliiflB  kOrpflriidien  Wem  ab  an  dim  geiatigeii  Weien  des  menidbliohen  Gb- 
mfilhM  zur  Erscheinuig  kommen  kann.   Da  ako  die  im  Tod  dargeeteUte  Be- 
«tguig  beiden  Sph&ren,  der  körperlichen  und  der  geistigen,  gemeinsam  ist, 
»0  kann  sie,  obwohl  durch  körperlicho  Organe  erzeugt,  dennoch  in  der  Seele 
empfimden  werden.  —  Wie  dieser  VorgaiiiT  physischers  eits  vermittelt  wird 
—  durch  die  Nerven  — ,  diese  Frage  schlägt  in  das  (iebiet  der  Physiologie, 
uud  möge  man  sich  darüber  in  den  dahin  bezüglichen  Artikeln  Uehör,  Ohr 
n.  I.  w.  unterrichten.  —  Wir  gehen  nun  auf  den  oben  aasgesprochenen  Ghrund- 
mkt,  daM  das  Wesen  der  Musik  in  G^fählsdarstellung  bestelle,  snrfLok.  Der 
ibeoliiten  Geltung  dieses  Qnmdsataes  scheinen  mehiwa  Momente  zu  wider- 
sprechen.   ZonSdlMt  waltet  in  den  iutelligeuteren  Musikfreunden  das  Verlangen, 
in  Tonwerken  ausser  einem  Gkfüblainhult  auch  einen  Credankeninhalt  au  finden, 
und  diesem  Verlangen  entspricht  auch  die  Musik.  Aber  —  wie  in  dem  Artikel 
»Gedankeu  ausgeführt  ist  —  die  in  der  Musik  raiteuthaltenen  (redanken  sind 
ledighch  solche,  die  mit  den  Gefühlen   in   innigster  Verbindung  stehen,  die 
aus  den  Gefühlen  selbst  hervorgehen;  der  Gedanke  ist  also  hier  ein 
Neond&res,  abhängiges  Element,  ein  blosses  Aoeidens,  und  das  GMtthl  ist 
^nfehans  die  Hiauptnohe.   Binen  anderen  Widerspraeh  gegen  jenen  Grundsats 
Bcheint  die  »Tonmalerei«  zu  begrflnden.   Allerdings  hat  die  Musik  eine  gewisse 
Hhildemde  Kraft,  vermittdat  deren  sie  auch  Sinnlich-Gegenständliches  in  einer 
gewissen  Weise  malen  kann,  und  sie  macht  von  dieser  Fähigkeit  nicht  selten 
<Tebrauch.    Zuvörderst  aber  ist  die  malerische  Schilderung  nur  eine  Neben- 
richtung  der  musikalischen  Productiou;  denn   diese  Tonbilder  sind  nur  an- 
deutende, also  sehr  unvollkommene,  so  dass  sie  sogar  nicht  erkannt  werden 
kBinen,  wenn  nieht  ein  erUftrendes  Wort  des  Textes  oder  der  Uebersehrift 
nah  dsbei  befindet;  hingegen  Geffthladarstellung  kann  die  Musik  Tollkommen 
leisten;  diese  bleibt  also  ihre  eigentliohe  Sph&re.  Hienu  kommt  noeh,  dass 
Mlbst  bei  sehildornden  Musiken  eine  Qef&hla^rsteUung  mit  enthalten  ist,  ja, 
dass  diese  sogar  die  Hauptsache  ausmachen  muss,  —  wie  dies  in  den  Artikeln 
Charakter  und  Tonmalerei  begründet  wird.    Also  auch  hier  erweist  sich 
das  aufgestellte  Prinzip   nicht  nur  nicht  als  aufgehoben,  sondern  vielmehr  als 
behtätigt.   —  Wir  wollen  endlich  noch  die  Folgen  entwickeln,  die  sich  aus 
jenem  Grundsatze  für  die  musikalische  Productiou  und  Reproduction  ergeben. 
Da  €Nlilhle  den  Inhalt  tonisoher  Sehöpfungen  zu  bilden  haben,  so  wird  jade 
Masik,  die  einen  solchen  Inhalt  Oberhaupt  nicht  giebt,  oder  ihn  in  su  unbe- 
intendem  Maasse  repräsentirt,  verwerflich  sein.   Zwar,  da  der  Ton  schon  an 
QDd  f&r  sich  Gofühlsansdrnck  ist,  so  kann  es  eine  gbudioh  geflihllose  Musik 
Eicht  geben.    Aber,  wenn  der  Componist,  statt  aus  seinem  warm  und  lebhaft 
aiigereg-ten  Gemüthe  heraus  zu  schaffen,   mit  kaltem,  reliektirendem  Verstünde 
•eine  Toncombinationen  ersinnt,  so  werden  diese  ein  natürliches,  wahres 
Gefühl  nimmer  ausdrücken,  und  die  Folge  wird  sein,  dass  der  Hörer  nicht^i 
oder  Snssorst  wenig  dabei  empfindet.   Es  gehören  zwar  zu  einer  voHhoiiiinen 
miikalisehen  Oomposition  mefairfiMhe  Eigensdiaften:  gewandte  Handhabung  der 
ompositorischen  Technik  (der  Hiamonielebre,  des  Oontrapunkts  u.  s.  w«), 
Manniobfaltigkeit  der  Erfindung,  schöne  und  sinngemisse  Anordnung  der  TheOe 
(die  sogenannte  Form)  u.  a.;  aber  das  erste,  und  unerlftsslichste  £rfordernis8 
bleibt  ein  echter  Gefühl  sin  halt;  wo  dieser  fehlt,  da  können  andre,  an  sich  noch 
sc  ß-liinzende  Vorzüge  dem  Werk  keinen   eigentlichen   Kunstwerth  verleihen. 
Dasselbe  Prinzip  gilt  für  die  reproduotive  Darstellung.    Sänger  und  Instru- 


•)  Allerdings  wird  die  Wahrnehmung;  der  Bewen^ung  durch  die  Luft  vermittelt;  aher 
tidl  ue  Luft  au  solche  veruehmeu  wir  nicht,  huren  wir  nicht.  Sie  ist  nur  der  neutrale 
BMC  dar  «na  die  Bew^gu^  sutriigt. 
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mentisteD  werden  wahrhaft  KünsUerisches  nur  leisten,  wenn  sie  durch  ihren 
Vortrag  daa  Gefühl  der  Hörer  anregen,  waa  natürlich  nur  der  Fall  sein  kann, 
wenn  ihnen  der  Vortrag  ans  eigenem,  warmem  und  regem  Gefühle  hervorquillt- 
Der  Besitz  der  wohlklingendsten  und  umfangreichsten  Stimme,  geschickte  Ton- 
bildung, Kehlfertigkeit,  das  Alles  sind  für  den  Sänger,  welcher  der  Kunst  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  dienen  will,  nur  Mittel  zum  Zweck;  den  letzteren 
aber  sieht  er  vor  Allem  in  dem  Ausdruck  des  seelischen  Momentes.  Ebenso 
kann  die  grösste  Virtuosität  und  äussere  Bilanz  des  Spiels  den  Instrumentisten 
nicht  zum  wahren  Künstler  erheben,  als  welchen  er  sich  vielmehr  in  erster 
Linie  durch  <  lefuhlsausdruck  seines  Vortrages  bekundet.  —  Femer  aber  hat  der 
Vortragende  nicht  nur  Gefühl  im  Allgemeinen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  son- 
dern vielmehr  die  speci eilen  Arten  des  Gefühls,  welche  der  Componist  in 
seinen  Tonen  verkörpert  hat,  er  hat  das  richtige  Gefühl  darzustellen.  Diese« 
ist  Sache  der  Auffassung,  zu  welcher  es  ausser  der  geeigneten  Gefühlsanlage 
auch  des  Geistes,  der  Phantasie  und  gewisser  Kenntnisse  bedarf.  Wir  berühren 
hiermit  ein  Kapitel,  welches  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  erörtert  werden  kann, 
sondern  dessen  Ausführung  in  den  Artikeln  Auffassung  und  Vortrag  ge- 
geben ist.  William  WolL 
Geflllte  X^t«  (franz.:  noU  noire),  so  viel  als  Viertelnote  (s.  d.). 
GegenbeweguBS'  (laL:  motu*  contraritu),  s.  Bewegung. 
Ge^reafa^  (lat.:  ftiga  contraria),  genauer  ausgedrückt  Fuge  in  der  Oe- 
ge nbewegung  (laL:  eontraricL,  per  motum  contrarium)  ist  eine  Fuge,  in  der 
die  Nachahmung  gleich  von  vom  herein  in  der  Gegenbewegung  stattfindet. 
Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  J.  8.  Bach's  »Kunst  der  Fuge«. 

Gegenharmonie,  auch  Gegensatz  in  der  Fuge,  s.  Kanon  und  Fuge. 
Gegensatz«    Der  Gegensatz  spielt  in  der  Musik,  wie  in  jeder  Produktion 
schöner  Künste  eine  bedeutende  Rolle.    Auf  dem  Gegensatz  bemht  einer  der 
wichtigsten  Momente  der  Schönheit.    Da  nämlich  jede  Erscheinung  an  sich 
einseitig  ist,  so  fordert  das  Schönheitsprinzip,  dass  ihr  Gegensatz  herbeigezogen 
werde,  damit  sie  sich  zur  Vollständigkeit  ergänze.  Jedes  Werk  unsrer  grossen 
Meister  bietet,  in  seinen  grösseren  und  kleineren  Abschnitten,  ja  in  jeder  Zeile, 
Beispiele  von  diesem  bis  in  die  feinsten  Theile  des  künstlerischen  Baues  hin- 
einwirkenden Prinzipe  des  Gegensatzes.     Auf  eine  Partie  von  mildem  Ge- 
fühlsausdmck  folgt  eine  -  Abtheilung  von  kraftvollem  Charakter:  auf  lebendig 
Bewegtes  folgt  mhig  Hiufliessendes ;  Heftiges  wechselt  mit  Besänftigtem,  Traurig- 
keit mit  trostvollem  Gefühl,  Heiterkeit  mit  Ernst,  Einfachheit  mit  complicirterer 
Gestaltung,  und  so  in  tausendfacher  Weise.    Die  sogenannten  Formen,  die 
Gesetze  der  Anordnung  für  Sonaten,  Kondos,  Fugen  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  im 
Laufe  der  Musikentwicklung  festgestellt  haben,  weisen  vor  Allem  dieses  Prinzip 
auf.    In  Symphonien,  Sonaten,  Quartetten  u.  A.  ist  in  der  Regel  der  erste 
Satz  von  lebhaftem  und  kräftigem  Charakter,  während  der  zweite,  in  ruhiger 
und  sanfter  Stimmung  gehalten,  den  Gegensatz  bringt;  in  den  einzelnen  Sonaten- 
Sätzen  folgt  der  ersten  Abtheilung,  welche  das  Thema  in  stetiger  ordnungsvoller 
Weise  entwickelt,  der  sogenannte  Modulationstheil,  welcher  sich  durch  sein 
chaotisches  Gepräge  als  Gegensatz  manifestirt;  im  Rondo  findet  etwas  Aehn- 
liches  statt,  und  so  in  allen  Compositionsformen.    Der  Gegensatz  ist  so  sehr 
der  Nerv  des  musikalischen  Lebens,  dass  er  sich  schon  ün  rhythmischen  Grrnnd- 
bau,  im  Takte,  bethätigt:  in  diesem  wechseln  gewichtige,  betonte  Takttheile  mit 
gewichtlosen,  leichten.  —  Wenn  die  Differenz  zwischen  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Partien  eine  sehr  grosse  ist,  so  nennt  man  dieses  Verhältniss  Con* 
trast.    Der  Contrast  ist  solchen  Componisten,  die  gem  auf  den  »Effekt«  hin- 
arbeiten, ein  vielbeliebtes  und  gesuchtes  Mittel;  denn  durch  Aneinanderfügung 
von  ContrastiscLem  wird  stets  eine  überraschende  und  starke  Wirkung  erzielt, 
zumal  auf  die  weniger  feingebildeten  Hörer.    Andrerseits  aber  finden  wir  den 
Contraät  nicht  selten  in  den  Schöpfungen  der  grössten  Tondichter,  denen  kein 
eitles  Effektstreben,  sondern  der  Sinn  und  künstlerische  Geist  ihrer  Werke  ^ 
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Herzen  lag.  Sie  sahen  sich  nun  Contraat  oft  durch  ein  Natur-  und  8chüu- 
hättgtatita  Ymila«t;  und  iwar  dnrdi  das  Geoot»,  iralehea  neh  In  dem  bekann- 
te Sprilebwori  ansÄrfiokt:  £et  egiriwiet  m  iouelimi  (die  Oontraite  berltbren 
flob);  das  ist:  wird  etwas  sehr  stark  naoh  einer  Seite  hin  getrieben,  so  springt 
M  plOtalich  ab  und  ebenso  weit  nac)i  der  entgegengesetzten  Seite  über.  Dieses 
«resetz  ist  in  Bezug  auf  die  Kunstachönheit  nicht h  Andores  als  die  nnmittel- 
bfire  Folge  des  obigen  Gogonsatz-Prinzipes.  Da  der  Ge^^^onsatz  dio  Ergänzung 
dir  Eitieeitigkeit  bewirken  soll,  so  muss,  je  stärker  einseiti«^  dii)  erste  Erschei- 
Dtmg  war,  um  so  Bchro£for  der  Gegensatz  die  andere  Seite  vorkehren.  Da 
Weäias  dnroh  Btarkei  erginrt  wird,  so  wird  sehr  Weiehei  duvth  aehr  Starkes 
«giask;  je  aztremer  in  der  einen  Art,  desto  extremer  der  Veberspnmg  in  die 
mdre.  Daher  findet  man  in  den  Keisterwerkcu  von  grossartigem  Lihalt  die 
Contraste  aiemlioh  hlnfig,  nnd  inn  so  sohirfere  Oontraste,  je  gewaltiger  der 
Inhalt  ist.  William  Wolf. 

Gegittertes  B  (lat.:  h  cancellatum)  ist  eine  der  Bezeichnungen  für  das  |}* 
Ö.  Kreuz,  Notenschrift,  Versetzungszeichen,  Vorzeichnung. 

Gehäkelte  Notenschrift,  s.  Note,  Notenschrift,  Neume. 

Qtk&f  Bduard  Heinrioh,  deutscher  Biehter  Ton  Dramen  nnd  Opern, 
gebofeo  1793  an  Dreaden,  geatorhen  1860,  ist  der  YerfiMser  der  trefflioh  nnd 
geschickt  angelegten  Textbücher  zu  » Jessondaa,  «Maja  und  Alpine  oder  die  be> 
zaaberte  Boaec  (Le^aig,  1826),  »das  Schloss  Candra«  (Dreaden,  1884),  »Frina 
IdSichen«  u.  s.  w.,  die  zn  dem  Besten  in  dieser  Gattung  gehören. 

Gehend,  in  Bezug  auf  das  Tempo  eines  Musikstücks,  gilt  von  einer  massi- 
eren Bewegung;  theoretisch  bezeichnet  dieser  Ausdruck  die  Fortschreitung  einer 
Stimme  von  einem  Tone  zum  nächstliegenden  anderen. 

6«klna^  Frans,  begabter  dentaohc^  Kirekeneomponist,  geboren  1752,  war 
Bflgens  ebori  nnd  liitglied  dea  Stifts  St  Matthias  an  Bredan  nnd  starb  ohne 
volkergegangene  Krankheit  am  18.  Mira  1811  an  Breslau.  Das  ist  das  Wenige, 
nras  man  von  den  Lebensumständen  dieses  an  seiner  i&eit  hochgeachteten  Ton* 
künstlers  erfahren  hat.  Auch  Hoffmann  wnsste  in  seinem  Werke  »die  Ton- 
k'ünstler  Schlesiens«  deija  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  G.  von  den  Ober-Orga- 
nisten .1.  G.  Hoffmann  und  Berner,  dem  Vater,  in  Breslau  musikaliscli  ausge- 
bildet worden  sei,  und  dass  aus  seinen  für  die  Matthiaskirchü  geschriebenen 
aad  Mannscript  gebliebenen  Compositionen  Talent  nnd  opntrapnnktisckes  Ge- 
lehifik  kerrorlenehte^  wenn  anoh  Manekerlei  darin  mehr  dem  Zeitgesekmaake 
als  dem  Wesen  lebter  Kirchenmusik  huldige. 

Gehdr  (lat.:  auditwi)  ist  die  Ftiiigkeit,  mittelst  eines  zu  diesem  Zwecke 
besonders  eingerichteten  Sinnesorgans  gewisse  Bewegungen  der  Körper  wahr- 
zunehmen. Das  Orcran,  welches  diese  Wahrnehmungen  vermittelt,  ist  das  (4e- 
hörorgan  oder  das  Ohr.  Ueber  die  Bcschaffenluit  und  Wirkung  der  wulirzu- 
oehmeuden  Bewegungen  geben  die  Artikel:  Akustik  und  S c h a  1 1  Aufschluss ; 
Aber  den  Vorgang  dea  HSrena  selber  lese  man  unter  Hörorgan  reep.  Ohr 
naoh.  —  Die  BmpfihigUohkeit  des  G^hSrs  für  mnsikaliaehe  Eindrfieke  heiast: 
•mnsikalisches  Gehör«.  TTeber  diesen  Begriff  ist  noeh  nicht  genflgende  Klar- 
heit Torhanden,  weil  derselbe  in  der  Regel  bald  zu  eng,  bald  zu  weit  gefasst 
wird.  —  Zu  eng  fassen  ihn  viele  Physiker  und  Physioloj^en,  wenn  sie  unter 
musikalischem  Gehör  nur  diejenige  Fähigkeit  des  Gehörorgans  verstehen,  welche 
die  Wahrnehmung  eines  Klanges  und  seiner  besonderen  Eigenschaften  ver- 
mittelt. Zu  weit  dagegen  wird  dieser  Begriff  von  vielen  Musikern  gefasst, 
wenn  sie  ihn  mit  Bfnrikanlage  yerweehseln,  wenn  sie  also  aOe  diejenigen  Fähig- 
keiten nnd  Fertigkeiten  des  G.'s  einsehliessen,  wehshe  bei  Besehftftigung  mit 
der  Musik  zu  Tage  treten  können.  —  Beatammter  definirt  man  den  Begriff 
»musikalisches  G.«  als  diejenige  Fähigkeit  unserer  Seele,  durch  G.organ,  Nenren 
nnd  Gehirn  die  .Ideen,  Gedanken,  Empfindungen  und  Gefühle  Anderer  zu  ver- 
luhmen,  sobald  dieselben  durch  Tonverbindungen  zur  Darstt-llung  gelangen. 
Das  musikalische  G.  hat  es  also  nicht  mit  der  Wahrnehmung  einzelner  G«em- 
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p findungen  (s.  d.)  zu  thim,  sondern  d&mit,  solche  Emfclwabrnehmungen  zn 
oinheitlichon  Tonbildcrn  zusammen  zu  fassen  und  die  in  diesen  Bildern  darge- 
stellten seeliscben  Regungen  der  Componisten  auf  onsem  eigenen  psychischen 
Mechanismus  zu  übertragen.  —  Aufigescblossen  sind  dann  zunächst  diejenigen 
Fertigkeiten,  welche  mehr  auf  dem  Gedichtniss  und  der  Erinnerungskraft  be- 
ruhen, als  specifisch  musikalisch  sind.  Hierher  gebort  z.  B.  die  Fertigkeit,  ab- 
solute Tonhöhen,  Int^nralle  und  Accorde  nach  blosBera  Anhören  genau  be- 
stimmen zu  können,  oder  gehörte  Ton-  und  Accordverbindungen  lungere  Zeit 
festhalten  und  aus  dem  Gedächtniss  (nach  dem  G.)  wieder  geben  zu  können. 
Diese  Fertigkeiten,  die  man  in  der  Regel  als  Tonsinn  (s.d.)  bezeichnet,  sind 
zwar  für  einen  Musiker  von  grossem  Nutzen;  es  kann  sie  aber  Jemand  in  einem 
hohen  Grade  besitzen,  ohne  eigentlich  musikalisch  beanlagt  zu  sein,  ohne  also 
wirklich  musikaliEches  G.  zu  haben.  —  Ausgeschlossen  ist  femer  das  sinnliche 
Vorstellungsvennögen,  die  Einbildungskraft  (Imagination)  oder  die  Phantasie  im 
weitesten  Sinne,  d.  h.  die  Fähigkeit,  ohne  sinnliche  Eindrücke  sich  die  Wir- 
kung von  Tonrerbindungen  n.  s.  f.  vorstellen  zu  können.  (Siehe  Einbildung 
und  Phantasie.)  Dem  productiven  wie  dem  reproducirenden  Musiker  mus£ 
diese  Fähigkeit  sinnlicher  Anschauung  in  hohem  Grade  beiwohnen,  wenn  er 
Anspruch  auf  Genialitat  machen  will;  der  blos  passiv  geniesscnde  Musikfreund 
kann  auch  ohne  diese  Gabe  für  die  Musik  sehr  empfanglich  sein.  Sie  gehört 
also  nicht  zu  der  Fähigkeit,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  »musikalisches  G.« 
bezeichnet.  —  Sollen  aber  in  unserer  Seele  bei  Anhörung  eines  Tonstückes 
dieselben  Vorgänge  in  demselben  Grade  hervorgerufen  werden,  wie  sie  in  der 
Seele  des  Componisten  bei  Conception  seiner  Schöpfung  statt  hatten,  so  ist 
zunächst  erforderlich,  dass  unser  psychischer  Mechanismus  dieselbe  Regsamkeit 
und  Empfänglichkeit  besitze,  wie  derjenige  des  Componisten.  Diese  Empfäng- 
lichkeit muss  angeboren  sein,  wenn  auch  Erziehung  und  Bildung  nicht  ohne 
Einfluss  auf  sie  ist.  Das  musikalische  Genie  muss  sie  im  höchsten  Grade  be- 
sitzen. Zum  höchsten  (Jrade  dieser  Erregbarkeit  sind  nur  sehr  wenige  be- 
gnadigte Naturen  befähigt.  Von  diesem  höchsten  Grade  bis  herab  zur  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  derartige  Einwirkungen  ist  ein  grosser  Zwischenraum,  in 
welchem  noch  viele  Grade  der  Empfänglichkeit  zu  unterscheiden  sind.  Hier- 
aus ergiebt  sich  von  selbst,  warum  dasselbe  Tonstück  auf  verschiedene  Hörer 
so  verschiedenartig  wirken  kann.  Aber  auch  auf  dieser  langen  Stufenleiter 
sind  viel  weniger  Musiktreibende  anzutreffen,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Zunächst  muss  man  von  allen  denen  absehen,  welche  aus  irgend  welchen  Grün- 
den eine  Empfänglichkeit  heucheln,  ohne  sie  zu  besitzen.  Dann  sind  alle  die- 
jenigen auszusondern,  bei  denen  die  Empfänglichkeit  durch  (Jründe  erregt  wird, 
die  gänzlich  ausserhalb  der  Tonstückc  selbst  liegen.  Solche  Gründe  sind  z.  B. 
die  Freude  über  den  schönen  Ton  einer  Sängerin  oder  eines  Instruments,  die 
Bewunderung  für  Virtuosenkünste  und  stark  aufgetragene  Effekte,  die  Lust 
am  Komischen  oder  am  Entsetzlichen  und  Graulichen  a.  b.  f .  Die  üebrig- 
bleibenden  würden  eine  sehr  kleine  kunstverständige  Gemeinde  bilden;  das 
musikalische  Gehör  in  diesem  weiteren  Sinne  würde  demnach  nur  wenigen 
für  die  Musik  empfänglichen  Personen  eigen  sein.  —  Diese  zu  einem  eingehen- 
deren Verständnisse  der  Musik  erforderliche  Empfänglichkeit  sollte  man  indessen 
nicht  in  den  Begriff  »musikalisches  G.«  einschliessen,  denn  dieselbe  ist  nicht 
specifisch  musikalisch,  sondern  vielmehr  die  allgemeine  Vorbedingung  für  das 
künstlerische  Verständniss  überhaupt.  »Musikalisches  G.«  im  engeren  Sinoe 
ist  demnach  die  Fähigkeit,  die  zu  einem  Tonstücke  verbundenen  Töne  und 
Zusammenklänge  so  unterscheiden,  vergleichen  und  zusammenfassen  zu  können, 
wie  der  Componist  sie  unterschieden,  verglichen  und  zusammengcfasst  haben 
wilL  In  diesem  Sinne  ist  das  »musikalische  G.«  nach  meiner  Auffassung,  der 
freilich  noch  andere  Auffassuntiren  gegenüberstehen,  eine  allen  voUsinDigen 
Menschen  angeborene,  entwickelungsfähige  aber  auch  entwickelungsbedürftige 
Anlage.    Will  mau  erkennen,  worin  dioso  Anlage  besteht  und  wie  sie  sich  ent- 
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vnkdii  lässt,  so  miun  mtn  die  Tbätii^koit  des  G.'s  bei  Aaffassung  von  Ton-  und 
AfiOOtdrerbindniigen  genauer  betrachten.  Das  0.  hat  es  hierbei  nur  mit  Klängen 
10  Ütma,  Ein  Klang  (s.  d.)  ist  ein  Schall,  der  durch  regelmässi^'e,  periodisclie 
B*"vrcgungen  hervorgerufen  wird,  d.  h.  durch  Bewegungen,  die  nach  genau  dm- 
s  "Iben  Zeitabschnitten  in  t^enau  dorsclben  Weise  wiederkehren.  Solch«!  Be- 
^ogangeu  heissen  Schwingungen  (s.  d.).  Fast  alle  Schwingungen,  die  musi- 
kaUidi  YWWvMmn  Klinge  eraougen,  sind  ans  «nikolieii  Bohwingongen  m* 
aaioMDgeMtet  An  einer  sniunmeBgeBelsten  periodiaohen  Bewegung  ISnt  rieh 
BVflin  FünfTaches  untenoheiden,  nSnüloh:  1)  lange  jede€bmmint8ch¥ringang 
dftneri  (s.  Schwingnngsdaner),  resp.  wie  viel  Schwingungen  auf  eine  be- 
stinunte  Zeit  kommen  (s.  Schwingungazahl),  2)  wi^  lange  die  ganz«'  Be- 
wt'irunp:  anhält  (Bewegungsdauer ),  3)  wi(^  grosB  der  Wefr  (die  Schwingungs- 
weite) ist,  den  der  schwingende  Körper  bei  jeder  Scliwiugung  durcheilt,  4)  aus 
welchen  Einzelschwingungen  sich  jede  Sdiwingimg  zusammen  setzt,  5)  wie  diese 
J^aselsoliwingungen  innerhalb  jeder  Periode  gegeneinander  wo.  tiegen  kommen. 
—  Znr  Anffaerang  dee  letitem  (der  sogenannten  Phaiennntersohiede,  i.  d.) 
bsntalk  das  Ohr  nach  eingehenden  Untersuchungen*)  keine  Fähir^keit.  Dem- 
nach vermag  da»  Gehör  bei  einer  Klangwahrnehmung  nnr  ein  Vierfaches  zu 
unterscheiden.  Jeder  Klang  hat  also  nur  vier  verschiedene  Eigenschaften,  durch 
iie  er  von  andern  Klängen  unterschieden,  mit  iiinen  verglichen  und  zusamiuen- 
getasst  werden  kann.  Dieses  sind:  1)  Höhe  oder  Tiefe  (Tonhöhe),  abhängig 
voD  der  Schwingungszahl  resp.  der  Scbwingungsdaner,  2)  Länge  oder  Küne 
(Toadaner),  abhängig  von  der  Bewegungsdauer,  3)  Stftrke  oder  Sohwiohe  (Ton- 
fttrke),  abhingig  ^n  dsr  Schwingungsweite,  4)  Klangfarbe  (s.  d.),  abhlngig 
von  Zahl,  Art  und  Stärke  der  Einzelschwingungen,  aus  denen  jede  einzelne 
8ohwingping  besteht.  —  Nach  diesen  vier  Eigenschaften  hat  das  »musikalischo 
0.«  die  einzelnen  Bestandthoilo  eines  Tonstückos  zu  unterncheiden,  zu  ver- 
,'l»ichen  und  zusammenzufassen.  —  Die  absolute  wie  dio  vorhältnissmÜHKigo 
Tonstärke  der  einzelnen  Klänge,  so  weit  dieselbe  nicht  als  bloßes  Mittel  zur 
Abgrenzung  von  Tondanermaassen  (s.  Metrum)  benutzt  vrird,  hängt  so  innig 
mit  dem  Inhalte  eines  Tonstfiekes  ansammen,  dass  nur  ein  wirUieh  kflnstleri« 
mIiss  Ventindniss  die  Intentionen  des  Gomponisten  an  erkennen  Termag,  um 
so  mehr,  als  dieses  Moment  Ton  den  Componisten  nur  annäherungsweise  und 
ganz  im  Allgemeinen  angegeben  werden  kann  (s.  D^ynanük).  Aehnlich  ver- 
hält CS  sich  in  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft  der  Klangfarbe  (a.  Ausdruck 
und  Vortrag).  l)it'  (Kibc  der  Auflassung  nach  diesen  Seiten  liin  gehört  also 
mehr  zu  dem  auf  S.  IGG  besprochenen  Theile  unserer  Musikanlage,  aln  zum 
muaikalischea  G.  im  engeren  Sinne.  Bass  eine  Ausbildung  des  G/s  zur  Auf-  • 
ftssong  und  TJnterseheidung  feinerer  Kttanoen  in  dieser  Beaiehung  möglich, 
oatUrlieh  und  nothwendig  ist,  bedarf  gar  keines  Naohweiies;  eben  so  selbst- 
•  rstilndlich  ist,  dass  diese  Ausbildun^r  nur  durch  aufmerksames  Beobachten 
beim  Anhören  künstlerisch  ausgeführter  Musik  zu  erlangen  ist.  —  Dio  Fähig- 
' ''it,  in  Beziehunt^  auf  absolute  und  relative  Tondauer  die  Intentionen  des 
Luuiponisten  zu  erkennen,  bezeichnet  man  in  der  Kegel  mit  dem  Ausdrucke 
rhythmisches  Gefühl  oder  Tuktsinn  (ja,  d.).  Auch  diese  Fähigkeit  rechnet 
maa  also  nicht  au  dem  »musikidisehen  G.c  im  engsten  Sinne.  Der  Ausdruek 
»mosikalisdies  Qtjt  w&re  in  diesem  engsten  Sinne  also  an  definiren  ab  die 
Faliigkmt,  die  einzelnen  BestandtheQe  eines  Tonstfiekes  rflflksiohtUch  ihrer  Ton- 
höhe nach  den  Intentionen  dss  Componisten  unterscheiden,  vergleichen  und 
zusammenfassen  «n  können.  —  Dass  das  Vermögen  zur  Unterscheidung  von 
hoch  und  tief,  von  höher  und  tiefer,  einer  Ausbildung  fähig  und  bedürftig  ist, 
könnte  leicht  nachgewiesen  werden ;  indessen  i^t  diese  Seite  des  »rausikalischen 
G.'s«  im  engsten  Sinne  doch  von  zu  untergeordneter  Bedeutung  für  dio  musi- 
kalische AufGwsung.    Wichtiger  ist  das  Yermögeu  zur  Yergleichung  und  sur 


*)  Hsbnhdtts,  Mi  lisliie  von  den  Tonsmpfindungsn",  8.  190  £ 
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ZusammcnfasBung  der  einzelnen  Tonhöhen  zu  einheitlichen  Tonbildern,  Ei 
liandelt  sich  hierbei  nicht  um  das  l)ewiisste  Erkennen,  dass  die  verglichenen 
Tüue  dies  oder  jenes  Intervall,  diesen  oder  jenen  Accord  bilden,  sondern  nur 
um  das  Erkennen  einer  Aelmlichkeit  in  der  Tonhöhe  nnd  um  die  Empfindim^ 
fOr  den  Chrad  dieeer  Aehnlichkeity  die  man  Tonhöhenverwandtiehaft  sn  neaaeo 
pflegt.  .Zu  dieser  Vergleichung  und  Znaammenfassung  bedarf  das  Ohr 
stimmter  Maasse,  an  denen  es  die  TonYerwandtschaft  messen  kann.  Diese  Maaase 
sind  nach  meiner  Auffassung,  deren  Begründung  man  in  meiDen  andern  Ar- 
tikeln nachlesen  mag:  1)  die  drei  Grundintervalle  (reine  Oetave,  reine  Quint* 
und  grosse  Terz),  zu  deren  Auffassung  die  Anlage  angeboren  ist,  wie  die  An- 
lage zur  Auffassung  einfacher  Verhältnisse  überhaupt;  2)  der  Ganz-  und  Halb- 
ton, zu  deren  Auffassung  das  Ohr  erst  durch  häufiges  Anhören  dieser  Schritte 
entwiflkeit  und  ausgebildet  werden  muss.  Hieraus  ergeben  sich  zwei  Arten 
Ton  Tonhöhenverwandtsohaft  (s.  d.):.a)  die  haimonisehe,  b)  die  ye^ 
wandtschaft  durch  Naohbarschaft  in  der  TonhChe.  Das  Ohr  erkennt  beide 
Arten  durch  Abmessen  der  betreffenden  Intervallet  Das  musikalische  O.  im 
engsten  Sinne  reducirt  sich  demnach  darauf,  die  vermittelnden  Intervalle  (reirte 
Octave,  reine  Quinte,  grosse  Terz,  Ganz-  und  Halbton)  in  allen  niöglicht-a 
Verbindungen  und  Zusammensetzungen  genau  und  gchnell  abmessen  zu  können. 
Aus  den  Artikeln  Consonanz  und  Dissonanz,  Fortschr eitnng  u.  s.  w. 
ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  m9{^hen  Yerbindungen  jener  Intenralle  eim 
gans  unbegrenifce  ist»  und  dass  diese  mSglieheo  Intervalleombinationen  bsld 
sehr  einfiftohy  bald  söhr  zusammengesetzt  sein  können.  An  derselben  Stell« 
findet  man  femer,  dass  die  Verwandtschafk  durch  Kachbarschafl  in  der  Ton- 
höhe für  sich  nur  erkannt  wird  von  solchen  Hörem,  die  sich  schon  viel  mit 
Musik  beschäftigt  haben,  weil  erst  die  Gewöhnung  des  G.'s  an  die  Ganz-  und 
Halbtonschritto  zu  dem  Besitze  der  erforderlichen  Maasse  fuhrt.  Da  nun  nach 
meiner  Auffassung  nur  die  Anlage  zur  Auffassung  der  drei  Grundintei-valle 
den  Menschen,  und  zwar  allen  vollsinnigen  Menschen,  angeboren  wird,  so  musi 
Eur  Auffiwsung  solcher  Tonhdhenverwandtschaften ,  in  denen  das  Ohr  oompU- 
oirtere  IntervallTerbindungen  absnmessen  hat,  erst  gebildet  werden.  Dass  dkse 
Ausbildungsfähigkeit  wirUioh  Torhanden  und  nothwendig  ist,  ergiebt  sich  hier* 
aus  von  selbst.  Beachtet  man  das,  was  unter  Fortscbreitnng  mitgetheilt  wurd«^ 
so  wird  klar  werden,  warum  ein  Ohr,  welches  die  Verwandtschaft  zv\'ipchen  dea 
Tönen  im  Beispiele  a  zu  erkennen  vermag,  noch  nicht  befähigt  au  sein  braucht, 
das  Beispiel  b  richtig  aufzufassen. 

a.  („Freiheit,  die  ich  meine'',  Karl  Gross).  b.  („0  du,  mein  holder  Abcndstan", 


R.  Wagner). 


Diese  Ausbildungsfahigkeit  ist  eine  ganz  unbegrenzte,  weil,  wie  aus  meinen 
firilheren  Artikeln  su  ersehen  ist,  die  Zahl  der  mdgliehen  Intervallverbindunges 
und  deren  Verschiedenheit  eine  gans  unbegrenxte  ist  —  Unser  musikalisA« 

G.  im  engeren  Sinne  lilsst  sich  nun  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  entwiflkda. 
ZnnSohst  kann  es  geübt  wwden,  die  vermittelnden  Intervalle  immer  genauer 
abmessen  zu  lernen.  Von  einem  Geifer  oder  Sänger,  der  dies  im  hohen  Masis?« 
versteht,  sagt  man,  er  habe  eine  gute  oder  reine  Intonation.  Wer  Fehler  in 
der  Intonation  leicht  erkennt,  d(m  spricht  man  ein  »gutos«  oder  nfeincs«  G.  z'ii. 
Ein  solches  ist  für  einen  Musiker  von  grosser  Wichtigkeit,  da  die  reine  Ic« 
tonation  ein  nieht  su  unterschStaendes  Moment  der  SchSnheii  in  der  Musik 
ist   Theib  durch  besondere  XJebungen,  theils  durch  h&nfiges  Anhören  reis 
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aomcAkriar  MubUe,  kann  daasdlbe  sa  einer  grossen  ScbSife  entwiekelt  werden. 
Ffir  die  eigentliche  mnsifailisohe  Anffusnng  Ist  diese  FäUgkeii  aber  von  nnr 

ankrgeordneter  Bedentung;  zu  einem  feine  n  G.  gelangen  auch  oft  ganz  nn» 
u^ikalische  Pearsonen,  so  z,  B.  Akostiker,  Mechaniker  und  Instrumentenstimmer, 
die  Veranlassung  zu  häufiger  Uebung  in  dieser  Beziehung  haben.  Zum  grossen 
Glucke  für  unsere  jetzige  Mußikentwickelung  ist  das  G.  der  meisten  Musiker 
nicht  so  fein,  dass  es  allzu  grossen  Anstoss  an  den  unreinen  Intervallen  unserer 
Umperirtcu  Stimmung  niUime.  —  Das  musikalische  G.  lässt  sich  aber  ferner 
srnii  da]iln  «ntwiekeln,  dass  es  immer  znsammenges^tere  Verbindungen  der 
Gmndintsrralle  nnd  immer  ferner  liegende  Anwendungen  der  Verwandtschaft 
durch  Nachbarsdiaft  in  der  TonhQhe  in  ihre  Einzelbestandtbeile  auflösen  lemi| 
die  Tonhöhenverwandtscbaft  also  auch  in  sdiwierigen  Fällen  leicht  und  schnell 
erkennt.    "Wer  diese  Fähigkeit  in  hervorragendem  Grade  besitzt,  der  hat  nach 
meiner  Bezeichnung  ein  »gebildetes«  musikalisches  G.    Die  Ausbildung  dieser 
Anlage  sollte  Gegenstand  eines  bis  jetzt  leider  vernachlässigten  Theiles  des 
praktischen  Musikunterrichts  sein,  nämlich  der  «Gehörbildungslehre«.  Einigen 
Ersatz  verschafiß;  man  sich  in  dieser  Beziehung  dadurch,  dass  man  sich  ein- 
gehend mit  der  Mnsik  aller  Zeiten  nnd  Style  beschSftigt.  —  Ans  der  That- 
■die,  dass  die  Verbindungen  der  drei  Onmdintervalle  nnbegrenat  maanig&ltig 
sind,  und  dass  diese  MannigfiJtigkeit  durch  Zuziehung  der  Nachbarschaft  in 
der  Tonhöbe  noch  un^dliob  vermehrt  wird,  ergiebt  sich  folgende  beheraigens- 
werthe  Oonsequenz:  » Ton  Verbindungen ,  deren  Auffassung  eine  grössere  Ge- 
wandtheit des  Gehörs  in  Zerlegung  von  Intervallverbindungen  erfordert,  als 
man  sich  augenblicklich  erworben  hat,  klingen  zusammenhangslos  und  darum 
unangenehm.    Dazu  kommt,  dass  das  Ohr  sich  in  gewisse  Wendungen  so  ein- 
gewöhnt, dass  ihm  andere  unangenehm  und  störend  werden.   Der  Grad  der 
Büdong  unseres  musikslisohen  Gt'n  wirkt  also  auf  unsem  Qesohmack  bedingend 
dn,  und  zwar  in  allererster  Linie.    Die  Möglichkeit  einer  soldien  Entwiokelung 
gebietet  daher  Jedem,  in  seinen  ürtbeilen  sehr  vorsichtig  zu  sein.    Man  meide 
leshalb  die  unter  Musikern  wie  unter  Dilettanten  sehr  verbreitete  Unsitte, 
über  die  Compositionen  eines  Meisters  ohne  längere  Prüfung  ein  absprechendes 
ürtheil  zu  nillen,  sobald  seine  Musik  »»nicht  zu  klingen««  sclicint.    Die  ab- 
sprechenden ÜrtheUe  über  bahnbrechende  Tonschöpfungen,  und  namentlich  über 
die  Lebtungen  neuerer  Componisten,  beruhen  grösstentbeils  nicht  auf  einem 
Yerietaen  musikalischer  C^etse  von  Seiten  der  Componisten,  sondern  auf  der 
eigenen  unanreidiendenf  weil  einseitigen  musikalischen  Bildung  der  XTrtheilen- 
den«.    (VgL  des  Ver£  »Elementarbuch  der  Hiarmonie  nnd  Modulationslehre« 
8.  23).  Otto  Tiersch. 

6eh$rblldnngr.  Alle  Sinnesorgane  lassen  sich  durch  Uebung  und  Gewöh- 
uimg  entwickeln  und  verschärfen,  also  für  bestimmte  Wahrnehmungen  bilden. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Gehörorgane  der  Fall.  Von  G.  spricht  man  indessen 
nur  iu  musikalischer  Beziehung  und  versteht  darunter  die  Entwickeluug  der- 
jenigen Anlage,  welche  musikalische  Eindrücke  zu  Termitfeeln  h»L  KSheres 
sehe  man  in  dem  Art.  »Oehör«  nach.  O.  T. 

Gehörempflninng  ist  die  durch  gewisse  Bewegungen  der  Körper  hervor* 
gerufene  B«izung  der  Gehörnerven.  Die  Wahrnehmung  einer  solchen  Empfin* 
dnng  heisst  ein  Schall  (s.  d.  und  Akustik).  0.  T. 

€toh$rquinten,  s.  Ohrenquinten. 

Gehorqninten,  s.  Fortschreitung  (der  Intervalle). 

Cfehoty  John,  belgischer  Violinvirtuose,  Instrumentalcomponist  nnd  didak- 
tisch-musikalischer Schriftsteller,  um  1756  geboren,  besuchte  auf  Ooncertreisen 
En^^and«  Dentschland  und  I'irankreich,  lebte  aber  snmeist  in  London.  Seine 
THsehiedenBeitig  in  Sammlungen  su  Paris,  Berlin  und  London  erschienenen 
Quartette,  Trios  und  Duos  für  Streichinstrumente  waren  sehr  beliebt  Ausser- 
dem hat  er  eine  Violinschule,  betitelt  nArf  of  howimg  the  Violinu^  eine  Instru- 
mentationamethode:  »The  etmpUte  intiruetor  for  wtfg  kuUnmmOt.  (London, 
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1790)  und  «In  Lelirbueli:        trwtUe  an  ^  tktory  and  praeUce  «/  muärt 
(London,  1784)  TerSffentüoht 

Johann  Heinrieb,  deutscher  Oii^[dbqpieler  und  KirchencompoiiM^ 
geboren  um  1715  zu  Langenwiese  bei  Ilmenau,  war  gräfl.  reu88*scber  S^ünmer 
musiker  und  Organist  an  der  Haiiptkirche  zu  Gera  und  starb  am  26.  Septbr. 
1785.  Seine  damals  sehr  f^'erühmteu  Kirchencantuten  und  übrigen  Arbeiten 
sind  Manuecript  geblieben.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Johann  Gottlieb  (i^ 
geboren  um  1745  zu  Gera,  erwarb  sich  auf  Kunstreisen  1770  durch  Deutidi- 
land  und  SVankreioh  einen  glänaenden  Bnf  als  Hiufai-  tuid  GI«vierfirtwMk 
Seit  1778  lebte  er  in  Lyon  «Ii  MusUdelirer  und  Lihaber  einer  MuriUiaiiAag 
und  Notenetecberei,  starb  aber  daselbst  schon  um  1778.  Li  Frankreiflli  aeDi 
Flötenconcerte  und  kleinere  Harfen-  und  CQanentftöke  aeiner  Compontioin  n- 
Bcbienen  sein. 

Gelirlngr,  Franz,  hcrvorrac^ender  deutscher  Musikfeuilletonist,  verfasste, 
in  Bonn  lebend,  seit  Bischofs  Tode  die  Theater-  und  Concertberichte,  sowie 
die  musikliterarischeu  Besprechungen  für  die  Kölnische  Zeitung,  bia  er  1871 
naob  Wien  UbeciiedeUe  und  in  gleicher  Thatigkeit  für  dortige  BUttter  miam 
Ruf  ala  tllcfatiger  Kritiker  befeatigt  und  TergrSsBert  bat. 

Gehringy  Jobann  Micbael^  einer  der  grössten  Hornyirtuosen  des  18. 
Jahrhunderff;,  geboren  am  14.  Aug.  1755  zu  Dfirrfeld  im  Wünburg'sobeiiv  be- 
suchte von  1763  an  die  Klosterschule  zu  Ebrach,  wo  er  u.  A.  im  Gesanpf  und 
Violinspiel  unterrichtet  und  zlemHch  weit  gebracht  wurde.  Als  er  in  Würa- 
burg  Theologie  ßiudirto,  lernte  er  Abt  Vogler  kennen,  in  dessen  Umgange  er 
eich  der  Tonkunst  so  entschieden  zuwandte,  dass  er,  um  seinem  Fachstudium 
entaagen  an  dflrfen,  au  seinem  Vater,  einem  Jägermeiater,  nrllokkalirta  mal 
mit  demaelben  daa  Waidwerk  betrieb.  Daneben  Übte  er  daa  Homblaaeii  mit 
einem  Erfolge,  daaa  seine  Tecbnik  den  Grad  gew9bnliober  Kunatfertigkeit  bald 
boob  überragte.  Der  Ghraf  Bender  in  Dresden,  welcher  ihn  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  als  Jäger  in  den  Dienst  nahm,  liess  ihn  deshalb  durch  Hummel 
musikalisch  weiter  ausbilden  und  nahm  ihn  nm  die  Zeit  des  bairischen  Erb- 
folgekriegs mit  nach  Wien,  wo  G.  als  Virtuose  in  den  Kreisen  der  Aristokratif 
ein  solches  Aufsehen  erregte,  dass  ihn  der  Erzherzog  Maximilian  als  ersten 
Hornisten  des  Orchesters  der  italienischen  Oper  anstellen  liess.  Im  J.  1781 
Tertauadhte  G-.  diese  Stelle  mit  einer  eben  aolehen  in  der  Pxifatkapelle  d«s 
Fürsten  Orasohalkowita,  maebte  mit  Tyrei  1786  eine  aehr  eifolgrsidie  Kunst- 
reise  durch  Deatsobland  und  die  Schweiz  und  wurde  nach  seiner  BfiaUttbr, 
1787,  vom  Fürsten  zum  Kammermusiker  und  ersten  Kjuamersänger  emsnnt 
£ir  starb  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu  Wien. 

GehringT)  Johann  Wilhelm,  ausgezcichnotcr  deutscher  Fagottvirtuost 
und  gut^r  Musiker,  war  seit  175H,  als  Amtsnachfolger  Gebel's,  fürstl.  gchwarz- 
burg'scher  Kapellmeister  und  starb  als  solcher  1787  zu  B,udol8tadt.  Auch  als 
Gomponist  war  er  ▼ortheflbaft  bekannt;  aeine  Gompoaitionen  sind  jedoeb  Map 
nuscript  geblieben.  —  Sein  Sobn,  Ludwig  Gt^  geboren  um  1769  au  Rudol- 
stadt, kam  1780  mit  dem  Bufe  eines  Tora&gHeben  Flötisten  in  das  Hoforchester 
lu  Wien  und  erlangte  die  besondere  Gunst  des  Kaisers  Joseph  IL,  der  ihn 
auf  seine  Koslen  zu  Kunstreisen  nach  Frankreich  und  Italien  sohiokto,  wo  (r. 
Beifall  und  Bcwuuderung  fand.  G.  starb  1821  au  Wien  als  penaionirter  kaiserL 
Kammermusiker. 

(ilehse)  8.  Walker. 

Oelbely  Friedrich,  ein  ▼oraQglicber  deutscher  Orgelbauer,  der  tn^  aUsa ; 
kura  bemesaener  Lebensasit  sebr  Terdienatvoll  in  seinem  Fidhe  in  Deaaau  ge- 1 
wirkt  hat  Geboren  1803  au  Wetalar,  starb  er  sehon  am  5.Deebr.  1840  au  Daassa. 

Gelbe!)  Konrad,  trefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Pianist,  geboren 
1813  zu  Lübeck,  wsr  ein  Bruder  des  berühmten  lyrischen  Dichters,  EmanucI 
Q^ibcl,  mit  dem  zneammen  er  in  seiner  Vaterstadt  eine  tüchtige  SohulbilduDL' 
erhielt.   £r  folgte  schliesslich  seinem  Drange  zur  Tonkunst,  für  welohan  Zweck 
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!r  tkh.  praktiBch  und  theoretieob  aufs  Beste  tintenreiaen  Hess.  Selbstständig 
(ewordoi,  int  «  mit  Liedflni,  Kirchengeiiiigen,  OUnier-  und  OrgeMLokon 
Mnror  und  ftbenialim  die  Orguusteiirtelle  an  dw  yeformiften  Kirche  nt  Lftbeek, 

&  er  bis  2u  Boincm  Tode,  am  24.  April  1872»  inne  batte. 

6«ler,  Martin,  deutBcher  Mnnkeri  geboren  1614  zu  Leipzig,  gestorben 
1680  zu  Freiberg,  war  ein  Schüler  von  Heinrich  Schütz  in  Dresden  und  hat 
Iber  diesen  seinen  Lehrer  interessante  AulMshliUse  und  Mittheüungen  ge» 
jeben. 

Gelgo  ist  der  Geschlechtsname  aller  derjenigen  Saiteninstrumente,  bei  wel- 
dMB  der  Spider  die  Saaten  «la  Klangerreger  dnrdi  Anatreiehen  mit  einem 
Bogen  in  Sebwingungen  ▼eraetet,  wShrend  er  den  gewttneohten  Tonhdhen  ent- 

^preehende  Theile  ytm  der  Saite  dnreh  AnÜMtiMn  der  Finger  abgrenzt.  Die 
Benennunc^  Qt.  ist  romanischen  Ursprungs,  von  giffue  (franz.)  oder  guigua  (iteL)i 
i  i.  Schenkel  abgeleitet  uüd  nicht  vor  1200  im  MittelhochdeutRchen  an  die 
Stelle  des  deutschen  Namens  Fiedel  (a,  d.)  getreten.  Die  gegenwärtig  allein 
noch  bekannten  von  den  in  Art  und  Grösse  sehr  verschiedenen  Geigen 
^md:  1)  die  Discantgeige  oder  Violine  (ital.:  Violino^  franz.:  Violon)\ 
2)  die  Altgeige,  Bratsche  oder  Armgeige  (itai:  VieHa  aUa  oder  Fiale  dSa 
imo0»ey  finoiB.!  Vtole)]  3)  die  Tenor-  oder  kleine  Beaageige  (itaL:  Violon' 
ttlh);  4)  die  grosse  BaasgeigOi  Oontrabnaageige,  Oontrabaaa  oder 
Contrariolon  (ital.:  Viotone^  finuUi:  Basie  de  Violon)\  5)  die  älteren,  gegen- 
wärtig ausser  Gebrauch  gekommenen  Arten:  a)  der  Li  ob  es  geige  (ital.:  Viola 
i'umore,  franz.:  Viole  d'amour);  b)  der  Kniegeige  (ital.:  Viola  da  gamba)^ 
de«  VoriÄufers  unseres  Violoncellos;  c)  einige  andere  Arten  der  Viola ^  als: 
Viola  battarda  (veraltete  Gattung  der  Viola  da  gamha),  ferner  Viola  di 
Mnm  (Baryton),  dann  Viola  pomposOf  endlich  VuHa  da  spalla  (Scbulieigeigo) ; 
I)  die  Tromhm  marine  oder  dar  Trnmbaoheit  nnd  noeh  mehrere  andere. 
Alle  die  snletat  genannten  Qeigenarten  amd,  ihrer  grSaaeren  oder  geringeren 
UnTolIkommenheiten  wegen  nnd  weil  sie  der  modernen  Technik  nicht  Genüge 
ra  leisten  vermochten,  von  den  vier  ersten  völlig  verdrängt,  welcher  Verlusti 
au.öfjenommen  höchstens  die  Viola  <rnmore,  kaum  zu  beklagen  ist.  —  Allen 
Geigengattungen  gemeinsame  Theile  sind  folgende:  die  Saiten  mit  dem  Sai- 
tenhalter,  Hals,  Griffbrett  und  Wirbelkasten;  der  Resonanzkürper 
(Becke,  Boden  und  Zargen);  der  Steg,  die  Stimme  und  der  Balken; 
dv  Bogen.  Alle  dieae  Gattungen  aowohl,  wie  Inatmmentthefle  finden  in  den 
brtrelfcnden  Eiuelartikeln  Erledigung;  Aber  Ben,  Teohnik,  Umfimg,  Gharakto- 
ristik  u.  e.  w.  unserer  modernen  Qmgen  insbesondere  aehe  man  die  Artünl 
Violine,  Viola,  Violonoello  nnd  Oontrabaaa. 

Geigenbogen,  s.  Bogen. 

GeigencIaTlcymbel,  s.  Bogenclavior. 

Geigenriarier,  dasselbe  was  Bogeuolavier  (s.  d.). 

Geigenharz,  s.  Colophonium. 

€MfeaiaalnnMnt»  a.  Geige  nnd  Streichinatrumeut 
flaigenprinelfl»  nennt  man  ein  aeUen  vorkommende^  dnrdi  aeinen  aohnei- 
dfloden  gdgenartigen  Klang  aehr  angenehmea  1,26-  auch  2,5  metrig  ana  Zinn 
gefertigtea  Orgelregister.    Dasselbe,  eine  Flöten  stimme  (s.  d.)  ist  enger  men- 

sarirt  als  das  pfewöhnliche  Principal,  hält  im  Klange  ungefähr  die  Mitte  »wi» 
sehen  diesem  und  der  Gambe  (s.  d.).  nnd  wird  meist  im  Manual  gesetsit  ge- 
fanden. In  der  Waltershausener  Orgel  steht  ein  G.  2,ö  metrig  im  Prospekt 
dei  Oberwerks.  0. 

Gelgenregal  ist  ein  Begal  (s.  d.)  der  Orgel,  das,  ein  Bohrwerk  (s.  d.), 
ia  aamrar  Zeit  fiwt  gar  nicht  mehr  gebaut  wird.  Mehr  berichtet  W.  WoU^ 
nm  ia  arinem  Werke  ftber  die  Orgel  (Qolha»  1815),  Seite  161.  FOr  dieae 
Orgelstimme  findet  man  aneh  die  Namen  Jungfernregal  nnd  Singend« 
I  regal  in  Gebrauch.  Ol 

Geigenwerky  nOmberg'BeheBy  a.  Gambenwerk. 
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Geigrer,  Joieph,  Pianist  und  OomponiBt,  geboren  1814  im  Niederöstnidi** 
Bcheiiy  lebte  als  vom  Kaiserhofe  Mrie  vom  Publikam  geschätzter  Musiklebrer  n 
Wien  und  veröficntlichte  Olavicr-  und  Kirt  liencompositionen.  Eine  Oper  von 
ihm,  »Wlasta«  gelangte  1840  daselbst  zur  AulTührung,  verschwand  aber  alsbald 
wieder,  ohne  Erfolg  gehabt  zu  haben,  G.  selbst  starb  am  30.  Decbr.  1861  m 
Wien.  —  Seine  Tochter,  Constanze  (ji.,  183G  zu  Wien  geboren,  erhielt  sohr 
frtth  voA  ihrin  Yater  Gkvienmtenklit  und  emgto  als  BOgenaimtM  mmiMiiMiwi 
Wunderkind  weit  ihrem  eecheten  Jahre  in  Wien  and  anf  mehreren  Ooneert» 
reiflen  Anfrehen.  In  nicht  geringerem  Grade  machten  sich  auch  ihre  Com« 
pontionsanlagen  bald  geltend  und  im  Laofe  der  Zeit  sind  von  ihr  Clayierstuobe^ 
sowie  Gesänge  und  Lieder  geistlichen  und  weltlichen  Inhalts  im  Druck  e^ 
Bobienen.    Sie  lebt  gegenwärtig  als  Pianistin  und  Musiklehrerin  zu  Wien. 

Cieiger  oder  Jäger,  Konrad,  einer  der  beriilimtesten  deutschen  Meister- 
singer des  13.  Jahrhunderts,  der  in  einem  alten  J^leistergesang  und  in  andere 
älteren  Schriften  als  der  zehnte  von  den  zwölf  ältesten  Meistern  aofgefuhit 
wird.  Diese  Quellen  nennen  ihn  anoh  einen  Mnsikanten  nnd  ab  Minen  0^ 
bnrteort  Wftrsbnrg.   Alle  nBheren  Kittheilnngen  fiBUen. 

Qelgerkonig,  s.  Konig  der  Geiger. 

Oeljer^  Erik  Gustaf,  yorzüglicher  sohwediioher  Tonkünstler,  Dichter 
und  Geschichtsforscher,  geboren  1783  zu  Ransätter  in  der  Provinz  Wermeland, 
war  Professor  der  Geschichte  an  der  TJniversität  zu  XJpsala  und  starb  daselbst 
im  J.  1847.  Gesänge  und  Clavierstüoke  seiner  Composition  sind  im  Druck 
erschienen  und  auch  weiter  vortheilhaft  bekannt  geworden.  Sein  HauptweriL 
ifi  jedoch  eine  mehrbindige  Sanmünng  alter  lohweditcher  Nationallieder,  di« 
Fmoht  bedeatonden  Fleifiee,  welche  er  in  Yerbindnng  mit  A«  A.  ACiclbs 
unter  dem  Titel  »Shmuka  foSMior^  (3  Bde.,  Stockhohn,  1814—1816)  herasi^ 

Geissler,  Johann  Gottlieb,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1776  nnd 
gestorben  1827  als  Musiklehrer  zu  Zittau.  Er  ist  der  Verfasser  einer  >Be-| 
Schreibung  und  Geschichte  der  neuesten  und  vorzüglichsten  Instrument« 
und  Kunstwerke  für  Liebhaber  und  Künstler«!  welches  Buch  1811  in  sweiter 
Auflage  erschien. 

Geissler,  Karl,  tüchtiger  deutscher  Oomponist  und  Musikpädagog,  ge> 
boren  am  28.  April  1808  sa  Mnida  bei  Frauenstein  in  Saeheen,  Terdanktil 
seine  wiaaensohalllicfae  und  musikalische  Bildung  seinem  Vater,  dem  dorligsd 

Organisten  und  Cantor  K.  B.  Geissler,  dem  er  auch  schon  mit  neun  Jahren 
den  Orgcldienst  zum  TheU  abnehmen  konnte.  Zwölf  Jahre  alt,  wurde  G.  auf 
das  treffliche  Gymnasium  zu  Freiberg  gebracht,  wo  ihn  zugleich  der  damali(:8l 
Domorganist  im  Ciavier-  und  Orgolspiel,  sowie  der  Cantor  und  Musikdirektor! 
Fischer  in  der  Ilunnonie-  und  Compositionslehre  weiter  unterrichteten.  Alii 
er  18  Jahre  alt  war,  wurde  er  Präfect  des  Freiberger  Stadtsingechors  und 
&nd  aich  dadurch  su  eigenen  Oompoiilioiieii  lehr  angeregt,  wie  er  ^enn  gleich- 
seitig neh  in  der  Direktion  und  in  der  Partiturenkenntniai  ftben  und  TerfoUkonu»^ 
nen  konnte.  Als  Pianist  trat  er  zu  gleicher  Zeit  in  den  GewandhauflOoncertaJ 
zu  Freiberg  wiederholt  auf  und  versah  endlich  mehrere  Jahre  lang  auch  den 
Orgeldienst  in  der  St.  Petrikirche.  Im  J.  1822  wurde  er  bereits  als  Organisij 
und  dritter  Lehrer  an  die  Stadtschule  nach  Zschopau  berufen ,  rückte  splitea 
zum  zweiten  Lehrer  auf  und  übernahm  damit  zugleich  die  Leitung  der  KircheM 
aufliihrungcn  und  Coucerte  der  Stadt.  In  dieselben,  nur  einträglicheren  Stella 
wurde  er  1854  nach  Bad  Elster  gezogen  und  starb  auch  daselbst  im  J.  186l] 
—  Seine  Compositionen  beetehon  in  aahlreiohen  inatruktiyen  CnanerstfidMi 
Tiden  PrSludien,  Fantasien,  Fugen  für  Orgel,  kleinen  Kirbhengeeangeaoheiy 
mehrstimmigen  Gesängen  u.  s.  w..  Alles  gediegen  und  tod  Werth.  Ausserdem 
redigirte  er  ein  »Museum  für  Orgelspieler«,  das  »Repertorium  für  DeusohlaDdl 
Kirclionmusiken«  und  den  »jungen  Pianofortespielera,  Sammlungen,  die  vieW 
Tonstücke  von  ihm  mitenthalten.  Endlich  hat  er  auch  ein  Choralbuch  mm 
340  Melodien  herausgegeben.  | 
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€Mft|  feistreich;  geiatroll.  Von  jeder  Leistung  im  Gebiet  schöner  Künste 
wird  0eisi  yorlangt,  von  mvsikaligohflii  Prodnetionen  nicht  minder  als  von 
ieotm  der  Poesie^  der  Malerei  und  anderer  höherer  Kflnste.  Mit  dieser  Forde- 
nmg  kann  sweierlei  gemeint  sein,  je  nachdem  das  Wort  »Geist«  in  einer  wei- 
teren oder  einer  engeren  Bedeutung  gefasst  wird.  Nimmt  man  es  im  allge- 
mpinsten  Sinne  —  als  Inbegriff  aller  geisticfon  Krllfto  und  Eigenschaften,  als 
Goi^ensatz  zum  «Materiellen,  Sinnlichen,  Körperlichiiia  —  »o  orj^Mht  sich  die 
X(.thw»^ruligkeil  ()hii,'er  Forderung  bereits  aus  dem  rrwosen  der  Künste.  Denn 
äUe  Künste  sind  DurütcUungen  eines  geistigen  Inhalts  in  sinnlicher  Form: 
üe  Poesie  drückt  doreh  Worte  Gtedankeni  die  Mtudk  dareh  Töne  Gefllhlei  die 
lialfli«!  durch  sich1A>are  Gebilde  Handlangen,  Situationen,  Stimmungen  ans, 
Q.  8.  £  Obiger  Qnmdsats  Terlangt  also  vom  KünsÜeri  dass  er  des  eigent- 
lichen und  wahren  Wesens  der  Kunst  eingedenk  sein,  nnd  die  sinnliche  Seite 
derselben  stets  als  Mittel  zum  Ausdruck  eines  Geistigen,  niemals  aber  als 
Zweck  ansehe  nnd  behandle.  Für  den  Oomponisten  fliesst  hieraus  das  Princip, 
dass  er  es  nie  bei  blossen  leeren  Toncombinationen,  die  nichts  ausdrücken, 
bewenden  lassen  dürfe;  für  den  vortragenden  Musiker:  dass  äussere  Kichtigkeit 
und  selbst  äussere  Schönheit  (Wohlklang)  seiner  Leistung  noch  keinen  Eunsi- 
werth  Tsrleihen,  sondern  erst  die  Darstellung  des  geistigen  Gehaltes  der  Com- 
poBition,  der  »Vortrag«;  fenier,  dass  technische  G^sdiickliohkeit»  Yirtnositftt  an 
lieb  aof  kfinstlerische  Bedentang  keinen  Anspruch  machon  kann,  sondern  nur 
al^  das  Handwerk  der  Kunst  zu  betrachten  ist,  das  ihrem  geirtigen  Wesen 
dienstbar  werden  soll.  Es  sind  dies  jene  Principien,  deren  speciellero  Aus- 
tuhrunjg  bereits  in  den  Artikeln  »Charakter«  und  »Gefühl«  gegeben  ist,  daher 
iuglich  hier  übertrangen  werden  kann.  —  Nimmt  man  hin'^egen  »Geist«  im 
engeren  Sinne,  specieli  als  denkenden  Geist  —  im  tjcgeusatz  zum  Gefühl  — , 
10  würde  obiger  Satz  bedeuten:  dass  in  jeder  KnnstprodncBon  mn  Qehalt  an 
aGedanken«  Yorhanden  sein  soUe.  Aach  diese  Fordemng  hat,  wie  fttr  die  Knnst 
Oberhanpt»  so  für  die  Mnsik  ihre  Qütigkeit,  selbst  für  die  reine,  wortlose  In- 
ftrmnentalmusik.  Die  Erörterung  dieses  Grundsatzes  kann  jedoch  hier  eben- 
falls unterbleiben,  da  dieselbe  in  dem  Artikel  »Gedanke«  ihre  Stelle  gefunden 
h;\t.  —  Nun  wird  aber  das  Wort  »Geist«  noch  in  einer  dritten  Bedeutuntr  ge- 
i'niucht,  in  welcher  es  eine  bestimmte  Art  des  Geistes,  oder  eine  bestimmte 
Anw(!ndung  geistiger  Fähigkeiten  bezeichnet,  und  mit  demjenigen  Begriff 
übereinkommt,  der  sich  in  dem  französischen  nespritft  und  dem  deutschen  »geist- 
leidi«  ansspiicht.  Das  »Geistreiche«  gehört  snnSehst  der  Poesie  an,  als  der- 
jisigen  Konst,  die  es  flberhanpt  mit  dem  specieli  Geistigen,  mit  dem  Gedanken 
and  seinem  Ansdmck  zu  tbun  hat.  Hier  bekundet  sich  der  nesprUa.  in  erfin- 
dungsreichen, phaiitasievoUen,  interessanten,  Übeiraschenden  Wendungen  sowohl 
des  Gedankens  als  d^s  Ausdrucks.  Ein  specieli  geistreicher  Schriftsteller,  wie 
z.  ß.  Heine,  wählt  zur  Darstellung  seiner  Gedanken  nie  die  nahe  liegenden,  die 
»ich  durch  die  Sache  selbst  anbietenden  Ausdrücke,  auch  keineswegs  immer 
wiche  Bilder  und  Metaphern,  die  durch  ihre  Schönheit  wirken,  und  die  man 
ib  »poetische«  preisen  Wörde,  sondern  imneist  solche,  die  Überraschen,  die  dnrch 
SeHssmkeit,  dnrch  Offenharang  einer  originellen  Denkart,  durch  bnnte  ünter- 
ODsnderwfirfSBlnng  verschiedenartiger,  meist  contrastischer  Begriffe,  einen  leb- 
bften,  blendenden  Bffekt  machen;  ebenso  geben  seine  Gedankoi  srlbet  nicht 
diejenigen  Bemerkungen  über  die  Dinge,  die  durch  einfach  -  folgerichtige  Be- 
trachtung gewonnen  werden,  auch  meistens  nicht  jene  »tiefen^  Wahrheiten  und 
Ideen,  welche  der  eigentliche  Denkergeist,  der  geistvolle  Dichter  aus  dem 
Schacht«  der  Gedankenwelt  ans  Licht  führt,  —  sondern  er  weiss  mit  ausneh- 
aender  Geschicklichkeit  und  Erfiudungskraft  an  den  Dingen  solche  Eigensdialken 
md  Beadehungen  sn  entdecken,  die  dnrch  ihre  Sonderbarkeit  eine  pikante 
^i^irimng  machen,  die  uns  neu,  eigenthömlieh  ersoheineni  uns  die  Originalität 
d«s  Antors  bewundern  lassen,  oft  auch  uns  zum  Lachen  bringen,  oder,  durch 
wntiBatisdie  PHiwainniftnfflgyg  des  Traurigen  ond  X4Ustigeo,  ein  trübes  Lächeln 
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i>ri't>)(oii  —  in  irclchem  U;tzteroD  Falle  der  Dichter  sich  in  dem  apeciellen  Ge- 
lilitlo  iIdn  »iliimorB«  bewegt.  —  Man  sieht,  dos  Greistreiche  manifestirt  sich  im 
AIIk"!«»«''»*'".  hei  reicher  und  lebendiger  Erfindungskraft,  durch  ein  freies,  will- 
Idli tii-licit,  launeiihtvft4?H  und  launigeü  Schalten  des  Geistes;  ca  iät  ein  springendes 
Vi'italiron  r(i<;lir  als  ein  entwickelndes,  mehr  auf  Yielgestaltigkeit  und  phac- 
luvtiMche  (Jombinatiun,  als  auf  plastische  Ausbildung  hinzielend,  mehr  lebendig 
uIn  lief,  nuAir  diircli  einzelne  Momente,  durch  Einfälle  blitzartig  wirkend,  als 
grotgn  Können  nach  dem  Prinzip  der  Consequenz  aufbauend.  —  Dies  Ver- 
fahren kann  nich  nun  in  genau  dersell^en  Weise  auch  in  der  Musik,  selbst  io 
der  absoluten  Instrumentalmusik,  kundgeben:  wie  dort  auf  dem  Boden  des  Ge- 
dankens und  des  begrifflichen  Ausdrucks,  so  hier  in  der  Sphäre  des  Gefühls 
und  der  Tuuformationen.  Der  »geistreicho«  Componist  liebt  es,  Themata  und 
Motive  zu  erfinden,  die  durch  Seltsamkeit  der  Gestalt  oder  des  ihnen  inne> 
wohnenden  Gefühles  interessiren  und  verwundem  machen.  Statt  sein  Thema 
in  einer  consequenten,  gleichsam  logischen  Weise  zu  entwickeln,  gestaltet  er  es 
zu  gänzlich  unerwarteten  Formen  um,  oder  verlässt  es  auch  plötzlich  ganz  und 
gar,  um  es  nach  längerer  Zeit  ebenso  so  plötzlich  wiederzubringen;  statt  des 
llicBHunden  Uebergehens  von  einer  Gestaltung  zur  andern  in  allmälig  steigern- 
der VVeisc  herrscht  das  Abgebrochene,  das  Hinüberwerfen  zu  Fernliegendem, 
und  das  vielfilltige  und  vielfarbige  Durcheinandermengen  der  Gedanken.  Die- 
selbe  Behandlung  erfahren  die  Motive:  ein  Motiv  wird  verlassen,  ehe  man  es 
vermutliet,  taucht  wieder  auf  mitten  unter  fremden  Gestalten,  oder,  trotzdem 
sich  viele  Motive  zur  A^erarbcitung  anbieten,  wird  doch  kein  einziges  benutzt 
sondern  man  schweift  von  Figur  zu  Figur  in  ewigem,  kaleidoskopischem  Wechsel 
u.  s.  f.  Den  Gefühlsiuhalt  selbst  anlangend,  so  werden  z.  B.  solche  Gefühlb- 
nüancen  aneinandergereiht,  welche  als  nicht  innerlich  zusammengehörig  erschei- 
nen, oder  gar  ineinandergeschmolzen,  was  sich  wesentlich  fremd  und  gegen- 
seitig abstossend  ist,  wie  Ernstes  und  Spielendes  u.  s.  w.  Während  in  tief  und 
gedankenvoll  angelegten  Compositionen  die  aufgerollte  Heihe  der  Stimmungs- 
phasen gleichsam  als  Stamm,  Zweige,  Blätter,  Blüthen,  die  aus  dem  Samenkorn 
des  Hauptgedankens  hervorwachsen,  erscheint,  mit  einem  Wort  als  ein  orga- 
nisches Gebilde,  so  ist  ein  Touwerk  dieser  Art  ein  Blumeustrauss  oder  Kranz 
von  einzelnen  Gefuhlsmomenteu ,  welche,  nach  Inhalt  und  Form,  von  vorzugs- 
weise frappirendcr  Wirkung  sind.  —  Der  Vertreter  des  Specifisch  -  Geist- 
reichen unter  den  Componisten  der  letztvergangenen  Periode,  und  überhaupt 
der  Schöpfer  dieser  Schreibart,  ist  Chopin.  Bei  ihm  wird  mau  alle  die  anife« 
führten  Merkmale  und  die  mit  ihnen  verwandten  antreffen.  Seine  Werke 
repräsontiren  jene  Principien  in  ihrer  höchsten  Ausbildung,  und  zugleich  in 
der  einseitigsten  Bevorzugimg  und  Zuspitzung;  daher  finden  sich  in  ihnen  alle 
Schönheiten  dieses  Styls,  aber  auch  alle  Fehler  und  Extravaganzen,  zu  denen 
derselbe  verleiten  kann.  (Weiteres  über  diesen  Punkt  sehe  man  im  ArL  Styl.) 
—  In  der  Vocalmusik  und  Programramusik ,  woselbst  sich  ein  dichterisches 
Element  mit  dem  musikalischen  vereinigt,  kann  sich  selbstverständlich  das  Greist- 
reiche auf  beiden  Seiten  bekunden:  auf  der  musikalischen  Seite  durch  Erfin- 
dung und  Formung  nach  der  oben  beschriebenen  Weise,  auf  der  dichterischen 
durch  geistreiche  Auslegung  des  Textes  oder  der  Programmbestimmungen.  Da 
das  Geistreiche  doch  im  Wegentlichen  ein  Spiel  des  Geistes  ist,  und  sich  da- 
her am  natürlichsten  mit  dem  Heiteren,  Witzigen,  Komischen  und  Humoristischea 
verbindet,  so  findet  es  einen  besonders  geeigneten  Boden  an  der  komischeu 
Oper.  Hier  tritt  es  am  stärksten  ausgebildet  bei  den  französischen  Componisten 
(z.  B.  Auber)  hervor,  welche,  mit  ihrem  nationalen  neipriW  begabt,  diesen  eben- 
Howohl  durch  witzreicho  Aufiiissung  der  Textvorlagen  als  durch  pikante  rhytL- 
juischc  und  melodische  Erfindung  offenbaren.  William  WolL 


Kirchengesang,  Lied. 


tt«Utreich,  a.  Geist 
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Gekröpfte  Pfeifea  lind  Orgelpfeifen ^  deueu  obeu  ein  Tiieil  abgesckuitteu 
and  mten,  gewdlmlioli  in  ebom  reohiem  ^Winkal,  wiedor  «ng«wtet  iat  BiM 
geediialit  jedooh  nur  dann,  wenn  di«  grSssten  Pfeifen  keinen  Banm  haben,  in 
ihrer  Iiftnge  aufrecht  sn  ttehen.   S,  anch  unter  Kropf. 

GekQnstelt  (Kttutele!)  bezeichnet  jenes  Fehlerhafte  in  Kunstwerken,  welches 
durch  Abweichen  vom  Natürlichen,  oder  durch  Uebertreibung  des  Kunstvollen, 
oder  durch  ein  üi;bermuass  au  detaillirter  Ausarbeitung  entsteht.  In  ersterer 
Beziehung  würde  mau  z.  B.  eine  solclie  Melodie  gekünstelt  nennen,  die  in  ihren 
VVendungeu  das  vom  natürlichen  ästhetibcheu  tiefühle  un  die  Hund  Gregebene 
▼erleugnet,  ohne  einen  tieferen  Grund  ala  den,  etwas  Apartes,  and  dadurch 
TJeheniagcheBdes  und  InteresBantes  geben  sa  wollen  —  ein  häufiger  Fehler  der- 
jenigoi  Ooaqponisten,  denen  ee  in  erster  Linie  nma  OeistseiGhe  oder  Originelle 
zu  thun  ist.  Der  zweite  Fall  fmdot  z.  B.  in  Fugen  statt,  in  welchen  sich  die 
konstreichen  Ycrarbeitimgen  der  Themen,  die  Engführungen,  Uuikelirungen 
TL.  s.  w. .  so  häufen  und  culminiren.  dass  das  Maass  des  Aesthetisch  -  Geniess- 
bareu  überschritten  wird,  —  die  Folge  einer  zu  starken  Vorliebe  des  Compo- 
ui?it^n  für  die  technischen  Geschicklichkeiten  des  Oomponirens.  Der  dritte 
Felder  entspringt  aus  Kleinlichkeit  oder  zu  grosser  Sorgsamkeit;  der  Autor 
legt  hier  das  hauptsäohUohe  Interessei  statt  in  die  wesentlichen  2fige  seines 
Werkes,  in  die  Nebendinge  nnd  Einaelheiten,  die  er  auf  sabtile  Weise  glättet 
oder  möglichst  fein  und  eigenartig  ausgestaltet,  wodurch  uatOrlioh  dem  Hanptr 
Inhalte  seiner  SohSpfong  die  Einfachheit  und  Klarheit  des  Gepräges  in  bühexem 
Grade  entsagen  wird,  ab  dies  selbst  in  Kunstwerken  des  feinen  Styls  su- 
Ükssig  ist.  AV.  W. 

Gelais,  Merlin  oder  Mellin  de  St.  G.,  frauzö»ischer  MusikliLbluiber,  ge- 
Liureu  1-iÜO  zu  Augouleme  und  gestorben  iöüb  als  Abt  von  Keclua  und  köuigl. 
Almoaenier  und  BibUothekar,  war  ein  ToraOglieher  jjauftenisti  der  seine  eigenen 
Qedichie  stets  mit  eigener  Composition  vortrug.  t 

Gelastns  !•»  römischer  Papst,  geboren  in  AftntiL^  wurde  492  erwählt  und 
starb  am  21.  November  496  zu  Rom.  Er  war  auch  in  der  IMusik  bewandert 
und  hat  mehrere  Hymnen  in  der  Art  derer  des  heiligen  Ambrosius  (s.  d.) 
geschaffen.  t 

Geleitämaun,  Anton,  trefflicher  deutscher  liautenist.  Dichter  und  Ton- 
setzer, war  1740  Mitglied  der  bischüll.  wiiizburg'schen  Hof  kapeile.  Yon  ihm 
sind  drei  Saiten  f&r  die  Laute  in  Manuscript  erhalten  geblieben.  t 

Gelenke^  so  viel  als  Taktnoten,  Takttheile^  s.  Taktglied. 

Qellnde-Gedakt  beaeichnet  eine  gedeckte  2,5  Meter  grosse  Stimme  im  Ma- 
nual der  Orgel  von  enger  Mensur  und  sanfter  Intonation.    S.  auch  Gedakt. 

Gelinek,  Hermann  Anton,  genannt  Cervetti,  geschickter  Yiolin-  und 
Ürirelspieler,  auch  Componist.  geboren  am  8.  Aug.  1709  zu  Horzoniowecs  in 
Böhmen,  trat  172H  in  die  FrämouBtratenser- Abtei  zu  Seelau  und  btudirte,  uach- 
dern  er  die  Priesterweihe  empfangen  hatte,  kunouisches  Itecht  zu  Wien.  Als 
Lehrer  und  Musikdirektor  seines  Klosters  kehrte  er  hierauf  nach  Seelau  zurück, 
&ad  jedooh  das  Leben  daselbst  unertrigUch  nnd  entfernte  sich  endlich  heim- 
lich, um  seinem  Triebe,  sich  als  "^rtuose  bekannt  su  machen,  unbeengt  folgen 
SU  k^ran**»-  Auf  ruhelosen  Wanderungen  gelangte  er  1760  auch  nach  Paris, 
^ro  er  vom  Könige,  der  ihn  spielen  hörte,  eine  goldene,  niit  Brillanten  besetzte 
L'ose  erlüelt.  In  der  Folgezeit  lebte  er  unter  dem  Namen  Cervetti  in  Italien, 
namentlich  in  Neapel.  Seine  Klosterliehorde  ermittelte  ihn  jedoch  endlich  da- 
selbst, und  er  musste  abermals  nach  Sei-hiu  zurückkehren.  Nach  einigen  Jahren 
erat  trug  man  seinem  Drange  nach  künstlerischer  ir'reiheit  in  so  weit  Kechnung, 
als  man  ihn  naeh  Prag  sohkkte,  wo  er  im  Hanse  des  Gfosspriors  des  Maltheser- 
Ordens  sehr  angenehm  lebte,  bis  er  1779  wiederum  snrfidcbemfen  wurdeu  In 
Seelau  setste  er  einm  zweiten  Flachtrersuch  ins  Werk,  gelangte  glücklich  bis 
Italien,  starb  aber  zu  Mailand  am  5.  Dccbr.  desselben  Jahres  (1779).  —  Der 
giteste  Theü  seiner  Kirchen-  nnd  Orgek»mpositionen  befindet  sich  im  Kloster 
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SeeUni  ab  Hhniiaeript;  einige  leiner  Gonoerte  und  Sonaten  nnd  dagegen  auch 
im  Dniok  ersehienen.  —  Sein  Brader»  Johann  Q.,  gestoiben  1790,  mt  ein 

Meister  auf  der  Orgel  und  Laute  nnd  wirkte  bis  zu  seinem  Tode  als  Organist 
an  St.  Wenzel  auf  der  Kleinseite  und  an  der  Barnabitenkirehe  sa  Pra^. 

Oeliiiek,  Abt  Joseph,  einer  der  finchtbarsten  und  zu  seiner  Zeit  be- 
liebtesten Claviercomponisten,  besonders  im  Fache  der  Variationen,  geboren  :im 
3.  Decbr.  1758  zu  Selcz  in  Böhmen,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im  (t-- 
sang,  Clavierspiel  und  (Teneralbasa  von  »einem  Vater,  einem  Schullehrer,  welciiea 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  er,  als  er  in  Prag  Theologie  stadirte,  noch  Orgel- 
spiel  nnd  Gompositiony  die  er  bei  Segert  trieb,  hinzufügte.  Als  Zögling  det 
Priesterseminars  daselbst  empfing,  er  1786  die  Weihen  nnd  kam  alsbald  darani^ 
von  Mozart  empfohlen,  der  ihn  mit  luterosso  improvisiren  gehört  hatte,  all 
Kaplan  und  Musikdirektor  in  das  Haus  des  Ghrafen  Ton  Kinsky  in  Prag,  mit 
welchem  letzteren  er.  nach  Reisen  in  Italien,  auch  nach  Wien  zog.  Dort  Ii 
ei-  noch  bei  Al])recht.sberger  studirt  hal)en;  fest  über  steht,  dass  er  der  be- 
schäftigtste Cluvierlehrer  Wiens  war,  und  dass  seine  seichten,  leicht  hinge- 
worfenen Clavierätücke  bis  1810  bei  den  Düettuaten  höchst  gesuchte  Artikel 
waren.  Badnroh  snr  Massen&brikoüon  Teranlasst,  war, kein  beliebtes  Tbema 
des  Tages  mehr  yor  seiner  Yariationssneht  sicher;  man  zKhlt  etwa  135  Heft* 
dieser  Art,  die  smnen  Namen  tragen.  Daneben  schrieb  er  auch  massenhuft 
Fantasien,  Potpourris  u.  dergl.  über  beliebte  Motive,  ferner  T&nze,  Mixsebr. 
Sonaten  tilr  Clavler  mit  und  ohne  Begleitung,  endlich  auch  einige  Trios  nmi 
Gesangsachen.  G.  sah  noch  seinen  hcIhicH  erworbenen  Ruhm  als  Modecoraponiit 
mehr  und  melir  wieder  erhleichen,  denn  er  starb  erst  an»  April  als 
Hauscaplan  des  Füi*sten  von  Esterhazy  in  Wien,  in  dcsbeu  Diensten  er  tx-'it 
1795  gestanden  hatte. 

Oeliende  Ifoten  werden  im  Gegensaiae  an  den  durchgehenden  oder  Heben- 
nnd  Wechselnoten  auch  die  Hanptnoten,  die  besifferten  oder  anschlagendes 
Noten  genannt. 

GellinS)  Aulus,  berühmter  römischer  Schriftsteller,  der  ums  Jahr  165  o* 
Chr.  lebte,  hat  in  seinem  20  Bücher  umfassenden  Werke  uNoctes  atHcae*  I-iH- 
I  c.  11,  Lib.  IV  c.  13  und  17.  Lib.  XVI  c.  19  und  Lib.  XVIII  c.  14  etc. 
musikalisch  interessante  Auszüge  aus  älteren,  verloren  gegangenen  (Quellen  mit- 
getheilt.  f 

Ooltug  der  Kote«  und  Pmmb*  Alle  Notengattungen  haben  eine  swei- 
fiMshe  Bedeutung:  durch  den  Ort,  welchen  sie  auf  dem  Liniensysteme  einnehmen,! 
])rzrl>-]inen  sie  die  Höhe  und  die  Tiefe;  durch  ihre  äussere  Gestalt  die  Dsaen 
des  Ton^.  Die  Pausen  können  nur  eine,  auf  die  Dauer  des  durch  sio  aoi^j 
drückten  tonleeren  Raumes  sich  beziehende  Bedeutung  haben;  ihre  Stellnng 
auf  dem  Liuieusybtenie  ist  an  und  für  sich  glcichtjültifi:.  Die  Zeitdauer  dtv 
Noten  und  Paui^en  nennt  man  ihre  (leltung.  Diese  ist  zweifacher  Art:  liestimm'' 
und  uubebtimmt,  absolut  uud  relativ.  Abäoiut  ibt  öie  iu  Betreff  des  Verlialt- 
nisses  der  Tersdiiedenen  Notengattnngen  su  einander,  sofern  ein  Oanies  ieineo 
verschiedenen  Arten  von  Theilen  gegenüber  immer  das  Gbmze,  die  Theile  ibn 
gegenüber  immer  dieselben  Theile  bleiben,  also  die  ganze  Note  (o)  stets  ^ 
Werth  von  swei  Halben  ^1),  vier  Vierteln  (J  J  j  J  )  u.  s.  w»  httf  al>* 
gesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  der  Triole,  Quintole  und  anderen  ungeraden 
Theilungen,  in  denen  die  Ganze  drei  Halbe,  die  Halbe  drei  Viertel,  dan  Viertelj 
fünf  Sechszehntheilo  (Quintole)  gilt,  zu  deren  DarstelkuiLTcn  man  sich  abor 
auch  der  gewöhnlicheu  geradtheiligen  Notengattnngen  bedienen  muss,  da  mau 
keine  anderen  dafür  hat.  Die  relative  Geltung  oder  Dauer  der  Noien  wirf' 
bestimmt  durch  den  Qrad  von  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  Bowegung 
des  Tonstflcks,  den  man  das  Tempo  nennty  und  ist  in  jedem  TonstOisks  too 
anderem  Tempo  auch  eine  andere,  denn  die  Oanze  Note  z.  B.  nimmt  im  Adagio 
einen  bei  \y eitern  grösseren  Zeitraum  ein,  als  im  AUegro  oder  Presto»  Btf 
Nfthere  findet  man  unter  Notenschrift  und  unter  Tempo. 
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Mtangsstriehe  oder  Geltanggrippen  nennt  man  die  in  Ein«  lusammen- 

jezogenen  Falinen  mehrerer  Achtel,  Sechzehntheile  u.  s.  w. 

GelzmaDD)  Wolfgang,  deutscher  Orgel-  und  Clavierspieler,  det-  zu  An- 
>iüge  des  17.  Jahrhunderte  als  Organist  in  Frankfurt  angestellt  war,  woselbst 
aich  1613  ürgc'lcompositionen  von  ihm  im  Druck  erachieuen. 

fteMilde«  musikalischeB,  8.  Tonmalerei. 

OMMin.  Dm  »Gemeine«  ist  der  Gegensatz  det  »Edlen«.  Zwischen  Beiden 
lieht  das  »GewSluiliohe«.  Beseiclinet  das  »Edle«  dasjenige,  welches  auf  einer 
>esood6ren  Höhe  sittlicher  oder  ftsthetischer  Würde  steht,  so  ist  das  »Gemeine« 

lasjenige,  was  unter  dem  Niveau  selbst  der  unerlässlichsten  Forderungen  an 
aoralische  oder  ästhetische  Hoheit  zurückbleibt,  ja,  was  diesen  Forderungen 
••Tadezu  widerspricht,  das  sittlielie  oder  Schönheits-Gerdhl  durch  direkte  Auf- 
emiujig  gegen  das  Priucip  des  Edlen  verletzt.  In  der  Kunst  —  dureu  Inhalt 
üftbsrall  das  »Schöne«  ist  —  sollte  das  Gemeine  natürlich,  fOr  sich  allein, 
UMDils  eine  Stelle  finden;  als  Theil  jedoch  oder  als  ein  Element  in  der  Yer- 
itiehiing  mit  mehreren  darf  es  in  der  Poesie  nnd  den  bildenden  *Kfinsten  ver- 
reudet  werden,  und  es  ist  in  solchen  Fällen  oft  nothwendig,  sowie  oft  von  der 
TÜ-stt-n,  echt-künstlerischen  Wirkung.  (Man  denke  an  Shakespeäre's  Richard  III., 
':  len  Molir  in  Schiller's  Fiesco  oder  an  seine  »lläulMMu,  sowie  andererseits 
Ii  rLjehrt'ie  (i estalten  auf  Kaulbach's  »Zerstörung  des  ba^)ylonischt.'n  Thunnesa 
4iT  auf  Kaphael's  Carton:  «Die  Steinigung  des  Stephanus«.)  Gänzlich  uuzu- 
Inig  aber  ist  das  Gemeine  in  der  reinen  Instrumentalmusik.  Ein  Werk  dieser 
Kaut  giebt  stets  die  Darstellung  eines  GeföhUprocesses;  ein  solcher  kann  aber 
licht  anders  als  in  einer  Person  vor  sich  gehend  gedacht  werden;  in  Folge 
iessen  mnss  jeder  unedle,  gemeine  Zug  absolut  Yerletzend  wirken:  er  kann  nur 
tU  ein  gemeines  Mom'^nt  in  jener  substituirten  einen  Persönlichkeit  aufgefasst 
ferden.  also  als  ein  Makel,  eine  hervorragende  rnvollkoiiimt  nlicit  an  derselben, 
^'iL-he.  wie  viel  edle  Züge  sich  auch  an  anderen  Stellen  de-  Kunstwerks  aua- 
precbeu  mögen,  doch  immer,  als  Fehler,  als  Widerspruch  gegen  das  Ideal  der 
vttüfilien  nnd  Gefähls-SchOnheit,  bestehen  bleibt  (Wenn  bei  Bichard  III.  sich 
demente  der  Gtoeinheit  mit  gewissen  sittlichen  nnd  intelleotoellen  Vonflgen: 

Tapferkeit  und  einem  starken  Verstände,  in  einer  Person  vereinigen,  so 
^  dieser  Fall  doch  dem  musikalischen  nicht  gleichzusetzen ;  Richard  tritt  nicht 
'  1<  in  in  der  Tragödie  auf,  viele  Personen  erscheinen  neben  ihm,  minch°  bildet 

'regenstück  zu  seinem  Charakter;  auf  der  Person  Richard's  ruht  wohl  das 
iiu}>tsüchliche.  aber  nicht  das  aüsschlie:s»liche  Interesse  des  Stückes;  das  letztere 

Ganzes  entspricht  dem  sittlichen  und  künstlerischen  Ideal,  wie  sehr  auch 
ÜB  Hauptperson  denselben  widerspricht.  Dies  Alles  Imnn  nicht  statthaben  bei 
linem  rein  musikalischen  Kunstwerke^  in  welchem  es  sich  immer  um  ein  durch- 
KU  einheitUchee  GefUhlsbild,  um  die  Vorgänge  in  einem  Gemiith  handelt.) 
'  litn  gemischten  Musikgattunsren  hinnfegen  ist  die  Darstellung  des  Gtemeinen 
>Uer  wohl  am  Platz,  da  hier  dasselbe  Verhältniss  obwaltet  wie  im  Drama  und 
n  den  schildernden  Künsten.  AVeber  hatte  im  Caspar  <les  »Freischütz^  und 
Ja  Lysiart  der  »Euryanthe«  rremeine  Charaktere  zu  schildern,  und  er  hat  sie 
■Ü  entsprechenden  musikalischen  Zügen  ausgestattet,  ebeuso  Beethoven  im 
^kuTo  seines  »Pidelio«.  Doch  wird  man  bemerken,  dass  diese  Meister  beim 
iufbsgen  des  gemeinen  Elementes  sparsam  und  gemässigt  su  Werke  gingen, 
-  aus  gutem  Grunde;  denn  da  die  Musik  das  Seelische  durch  ihre  Tone 
jleichsam  verkörpert  und  SU  unmittelbarer  sinnlicher  Anschauung  bringt,  so 
<irken  ihre  Darstellunnfen  sowuhl  der  edlen  wie  der  gemeinen  Individualitäten 
•ivl  stärker  un  1  intensiver  als  die  der  Poesie,  bei  welchen  sich  die  G<^fühle 
lurch  die  Bcinvächeren  I^ledien  des  sprachlichen  Ausilrncks  und  der  (.iebehrde 
tasseru,  daher  im  gesprochenen  Drama  die  Einmischung  des  Gemeinen  in 
•ttrkerem  Grade  statthaft  ist  als  im  gesungenen.  William  Wolf. 

Oemeiner  Coutrapunkt  wird  mitunter  gleichbedeutend  mit  »Einfacher  Con- 
'>pnnkt«  gebraucht. 

IbiikaL  C9iiTttn.-L9iikoa.  IV.  12 
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Qemengter  Gontrftpankt  —  Gemiselitei  Hetram. 


Gemengter  Contrapvnkty  gleichbedeatend  mit  versierter  Coiitr^raikl 

((hntrappunto  ßorif/)). 

Gemenfrtos  Metrum,  eine  Zusammensetzung  gerader  und  ungerader  T.'r 
raaasse,  bestehend  in  stets  wiedt  ikelirender  Abwechselung  zwei-  imd  dreithellige; 
Zeitmomente,  wie  z.  B.  im  "^i^- Takte. 

Geminatae  so.  elaves  (lateiiL.)|  heissen  die  fönf  höchsten  Tüne  im  Spi^ 
der  Hezaohorde  aa  ee  (0^—0^),  weil  sie  mit  doppelten  Buchstaben  geadmclwi 
werden.   Man  nennt  sie  auch  amperactttae.    S.  Solmisation. 

Oemlnlaniy  Francesco,  bedeutender  italienischer  Violinvirtacie)  Instn 
ineTitulcomponiat  und  rausikalisch-didaktischer  Schriftsteller,  geboren  um  IbÄ 
(nacii  Anderen  um  1680)  zu  Lucca,  war  zuerst  ein  Violinschüler  des  Mairinder 
Carlo  Ambrogio  Lunati ,  genannt  »7  Gohbo,  der  für  <  ineii  Meister  seints  Ir 
ßtruinents  galt.  Bei  Oorelli  beendete  er  seine  Studien  und  wui'de  als  Orclubt-a 
direkter  (Concertmeister)  in  Neapel  angestellt.  Bumey  behauptet,  das»  G. 
her  Yon  Alessandro  Scarlatti  im  Oontrapnnkt  unterrichtet  worden  leL  Is « 
1714  Terliem  G.  Neapel  und  begab  sich  nach  London,  wo  er  ein  ge&icrU 
Virtuose  und  gesuchter  Lehrer  wurde,  den  auch  König  Güeorg  I.  und  derÄi 
in  hohem  Maasse  begünstigten.  Mit  der  Herausgabe  von  »12  Sonate  a  VioH^ 
Violoncello  e  Cembalo  op.  la  (London,  1716),  dem  einflussreichen  Kanimerher:: 
Baron  von  Kiolinannsegge  gewidinct,  licfrründete  CJ.  zugleich  seinen  C'onipotii?"-; 
rühm  in  England  und  sah  sich  in  dieser  Bezieliuug  eine  Stelle  neben  Häiia 
eingeräumt,  mit  welchem  Meister  zusammen  er  auoh  sehr  hauhg  in  Hofconceni 
wirkte.  I|^e  unglückselige  Liebhaberei  für  GhemBlde,  die  er  von  seineni  Lcbn 
Oorelli  ererbt  su  haben  acheinti  verwickelte  ihn  in  Schulden  und  kostote  ib 
der  nur  ein  geringes  Verständniss  für  die  Malerei  hatte,  das  VerniÖLfen,  so  da 
er  die  Schuklhat't  antreten  musste,  aus  welcher  ihn  erst  sein  Schüler.  d«r 
von  Essex,  befreite.  Durch  den  letzteren  erhielt  er  auch  1727  al?i  Nach;  Ig^ 
Cou6.ser's  die  Kapellnicistt- rstelle  in  Dublin.  Nach  Fetis  soll  er  in  diesem  Ami 
weil  er  Katholik  war,  vom  Minister  Walpole  nicht  bestätigt  worden  seiu.  i 
J.  1730  war  er  abermals  in  London,  machte  als  Componist  von  Violioconoe 
ten  wieder  grotaes  Glflok  und  arrangirte  Oorelli*Bche  Bolos;  bis  sn  einem  vd 
als  guten  Auskommen  brachte  er  es  jedoch  mit  diesen  und  anderen  Arbfll 
nidit;  im  Drurylane-Theater  1748  veranstaltete  Ooncerte  erst  warfen  ihm  vi 
der  reichere  Einnahmen  ab,  die  er  dazu  verwendete,  nach  Paris  zu  reisen,  a 
daselbst  Ausgaben  seiner  Werke  zu  veranstalten.  Nach  London  1755  zunic 
gekehrt.  Hess  er  ein  Ton^j^eniälde  »T/te  enchanted  formfa  (nach  TassoV  l«efratf 
Jerusalem,  13.  Gesang)  erscheinen,  dessen  erwarteter  Erfolg  jedoch  ausbiü 
weshalb  er  sich,  seiner  Froductionskraft  misstrauend,^  nur  noch  mit  Umarraoi 
rung  seiner  fr&heren  Gompoeitionen  und  mit  literarischen  Arbeiten  beachiftigj 
Namentlich  eetote  er  grosse  Hofinungen  auf  ein  gröseeres  iheoretiach-mnsikalifd 
Werk,  dessen  Manuscript  er  1761  mit  nach  Dublin  nahm,  um  es  seinem  u 
maligen  Schüler,  dem  dortigen  KapellineiHter  Matthew  Dubotirg  vorzuleg' 
Dasselbe  kam  ihm  jedoch  in  Irland  abhanden  niu]  dieser  UmstAnd  be-chlennij 
seinen  Tod,  der  zu  J)ublin  im  Hause  neines  Freundes  und  Schüler?,  am  1 
Septbr.  1762,  erfolgte.  —  U.'s  in  den  Jahren  1716  bis  1758  erschienene  C« 
Positionen  bestehen  aus  Ooncerü  yrom,  Sonaten,  Trios,  Yiolin*  und  YioloBOl 
Solos,  die  nach  Bume/s  IJrtheil  mehr  freien  Eantasien  als  normal  gebtol 
Tonweiken  glidien;  älmlich  soll  er  in  seinem  höchst  kunstfertigen  Yiolio^ 
ein  ausschweifendes,  allerdings  ünponirendes  Tempo  rubato  begünstigt  b»l>< 
Ausserdem  schrieb  er  noch  Lessens  für  Ciavier,  eine  werthvolle  Yiollns et 
(London,  1740),  eine  itQuida  armonioafty  eine  QuitarreuBchule  und  einige 
bücher  der  Harmonie. 

Gemischtes  Metrum  ist  dasjenige  Metrum,  dessen  (rrundeintheilung  iu  a 
und  in  späteren,  aus  jener  entspringenden  Zerlegungen,  in  drei  Zeittheüe  I 
iftUt,  oder  audi  die  Verdoppelung  einer  ungeraden  Taktart,  z.  B.  '.$1  ^ 
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Gemischte  Stimmen  nennen  die  Orgelbauer  alle  Tuehrchörige  Stimmen,  als 
Sesquialtera  und  andere  Mixturarten.  S.  Mixtur.  —  Im  mehrstimmigen  Solo- 
ttnd  Chorsatz  bezeichnet  man  mit  gemischten  Stimmen  die  Vereinigung  von 
MüDoer-  und  Frauen-  (Knaben-)  Stimmen.  Ein  Satz  liir  gemischte  Stimmen 
tüthält  also  nicht  nur  Männer-  und  Frauenstimmen  allein,  sondern  entweder 
alle  vier  Hauptatiramengattungen  (Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass)  oder  doch 
solche,  die  beiden  Geschlechtern  angehören.  Den  mit  den  vier  Hauptstiramen- 
gattangen  besetzten  Chor  pflegt  man  gemischten  Chor  zu  nennen.  S.  Chor. 
Den  Gegensatz  zum  gemischten  Chor  bildet  derjenige,  welcher  nur  aus  Frauen- 
oder nur  aus  Männerstimmen  besteht.  Man  sagt  von  Tonsätzen,  welche  von 
Stimmen  gleicher  Gattung  gesungen  werden,  dass  sie  vocil)tLs  aequalWus  ausge- 
fülirt  werden. 

6ommingcn,  Eberhard  Friedrich  Freiherr  von,  bekannt  als  Dichter 
roQ  Oden,  Epigrammen  und  Sprüchen,  war  zugleich  ein  vorzüglicher  Clavier- 
jpieler,  der  alle  seine  Mussestuuden  der  Musikübung  widmete.  Geboren  am 
').  Xovbr.  1726  zu  Heilbronn,  schlug  er  die  juristische  Laufbahn  ein  und  starb 
im  19.  Jan.  1791  zu  Stuttgart  als  Regierungspräsident,  welche  Stellung  er 
leit  1767  inne  gehabt  hatte.  Von  seinen  Compositionen,  die  bis  auf  drei  vier- 
ländige  Ciaviersonaten  fast  sämmtlich  Manuscript  geblieben  sind,  kennt  man: 
jeachtenswerthe  Clavierconcerte,  sechs  Sinfonien,  mehrere  Quartette,  Trios  und 
Duos  für  verschiedene  Instrumente,  viele  Arien,  Lieder  u.  s.  w.  Als  Clavier- 
ipieier  soll  G.  sich  besonders  durch  einen  empfindungsvollen  Vortrag  des  Adagio 
md  durch  eine  seltene  Präcision  und  Deutlichkeit  der  Passagen  ausgezeichnet 
laben. 

Gemshorn  ist  der  häufig  vorkommende  Name  für  Arten  einer  sehr  belieb- 
en, angenehm  klingenden  Familie  von  Orgelregistern,  deren  Glieder  sich  durch 
üe  Grösse  der  Bauart  und  Klang  von  einander  unterscheiden ;  zuweilen  erhalten 
ie  je  nach  dem  auch  eine  veränderte  oder  andere  Benennung.  Der  Name 
ieses  Registers  ist  wahrscheinlich  durch  die  phantastisch  aufgefasste  Klang- 
cise  desselben  entstanden,  die  man  in  Beziehung  brachte  mit  den  Tönen  eines 
Qs  dem  Hörne  einer  Gemse  gefertigten  Blasinstruments,  das  mau  im  Gebirge 
as  der  Ferne  hörte.  Diesem  Klange  suchte  man  durch  eine  eigene  Pfeifen- 
jQstruction  nahe  zu  kommen,  der  jedoch ,  wie  weiter  unten  anzuführen  ist,  da 
lan  das  Register  in  Grössen  von  5  bis  0,3  Meter  variirend  baut,  durchaus 
icht  gleichartig  ist.  Dem  Idealklange  am  meisten  entsprechend  scheinen  die 
«^ster  von  2,5  und  1,25  Meter  Grösse  zu  sein,  die  man  denn  auch  am 
iufigsten  vorfindet.  In  dieser  Grösse  haben  die  Töne  des  G.'s  wirklich  einen 
eichen  und  angenehmen  Hornklang,  während  dieser  Klang  bei  kleiner  gebauten 
egistem  mehr  dem  der  Bogeninstrumente  sich  nähert.  Die  eigene  Pfeifen- 
'Datruction  dieser  Orgolstimme  ist  eine  theoretisch  feststehende.  Von  den 
Abgedeckten  Flötenstimmen,  welche  man  in  drei  Familien  thoilen  und  nach 
!D  charakteristischsten  Artennamen  durch  Spillflöte  (s.  d.),  G.  und  Quer- 
öte  andeuten  kann,  bildet  das  G.  die  mittlere  Klasse.    Diese  mittlere  Klasse 

seltener  durch  Pfeifen  aus  Holz,  häufiger  durch  Metallpfeifen  vertreten, 
hält  Schallrühren  in  konischer  Form  mit  weiter  Mensur  und  einem  engen 
ufschnitt  (s.  d.).  Die  Pfeifenlänge,  angegeben  nach  der  Länge  der  gleich- 
[Qgenden  Principalpfeife,  ist  kürzer  als  solche,  da  sie  konisch  gebaut  ist.  Die 
ündang  des  Konus  hat  oder  der  Kernweite.  Die  fast  in  allen  Orgel- 
üRsen  stattfindende  Bauart  dieses  Registers  erlaubt,  dass  man  dasselbe  sowohl 
3  Pedal  als  Manual  gesetzt  findet.  Was  die  Benennung  der  Arten  dieser 
imine  anbetrifiFt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  man  die  2,5  metrige  stets  G.  heisst, 
Iche  Benennung  sich  auch  füp  andere  Grössen,  doch  nicht  «lurchiräugig,  in 
iwendung  findet.  Am  häufigsten  findet  mau  für  dies  Register  noch  folgende 
«neu  vertreten:  0,6  metrig  nennt  man  es  Octav-Gemshorn:  l,G6uietrig: 
osse,  0,88metrig:  kleine  und  0,44metrig:  kleinste  Gemshorn-Quinte: 
ger  wie  ihre  Grundstimme  (s.  d.)  mensurirt:  liebliche  Gemshorn-Q 
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Nasat  oder  Nasard  (i.  d.);  wenn  ne  mit  andern  Stimmen  auf  einem  Stod» 
steht:  KoppelflSte;  nnd  5metrig  Gemahornbaia  (s.  d.).  Wenn  es  aneh 
schwer  ist,  den  meist  antodidaktischen  Enengnisaen  der  Orgelbauer  eine 
wissensehaftUebe  Peststellung  an  unterbreiten,  so  mag  ObigM  beweisen,  das 
die  G.  zu  nennenden  Orgelstimmen,  durch  eine  allmälig  erworbene  Gattun?«- 
cifrenheit  in  Bau-  und  Klangart  befördert,  nicht  allein  für  die  Gattung,  ßondmi 
sogar  schon  für  die  Arten  eine  solche  Feststellung  annähernd  gestatten,  die' 
jedenfalls  mit  der  Zeit  sich  immer  bestimmter  begrenzen  wird,  da  das  Zeitbe- 
dflrfiaiss  eine  Ausbildung  dieser  Orgelregister  fordert.  3. 

(lemshonqninte  heisst  eine  halbgedeckte  Flötenstimme  der  Orgel,  die  aieb 
in  drei  CMasen:  1,66-,  0,88-  und  0,44  metrig  vorfindet.  Die  Pfeifen  dieser 
Stimmen  werden  aus  ISIctall  jL,'efertigt;  die  der  grössten  zuweilen  tbeil weise  atu 
Holz.  TTeber  die  Bauart  der  Pfeifen  und  son stieren  Eigenheiten  der  G.  belehn 
der  Artikel  Gerashorn  (s.  d.).  Zuweilen,  vorzüglich  in  der  Grösse  Ton  0,44 
Meter,  findet  man  diese  Stiniiue  Nasat  oder  Nasard  benannt. 

Gemiinder,  Georg,  einer  der  vorzüglichsten  Geigenbauer  der  Gegenwart 
geboren  1816  an  Ingelfiugen  im  Königreiohe  Wilrtemberg,  erlernte  die  hSkat 
Fabrikation  bei  YniUeanme  in  Paris  und  siedelte  1849  naoh  New- York  Aber, 
wo  seine  Kunstwerkstätte  jetzt  in  dem  höchsten  Ansehen  steht.  Seine  Erzeu:: 
nisse  sind  seit  1851  (London)  auf  allen  grosSMI  Ausstellungen  prämiirt  wordci:. 
da  sie  sich  durch  saubere  Arbeit  und  schönen,  edlen  Ton  vortheilhaft  au  - 
zeichnen.  Durch  tiefer  gehende  mathematische  und  akustische  Studien  hat  es 
G.  dahin  gebracht,  dass  er,  ohne  das  Holz  chemisch  zu  präpariren,  Violinen 
verfertigt,  die  an  Kraft  und  Güte  des  Tons  den  altitalienischen  lustrumentea 
nur  wenig  nachgeben.  Auch  im  Beparatnrfisohe  ist  er  einer  der  ersten  jetzt 
lebenden  Muster.  Wie  denkend  er  in  seinem  Indnstrieiwwge  Torwftrts  streVti 
beweisen  ausserdem  auch  einige  Fachartikel  aus  seiner  Feder,  welche  sich  in 
der  New- Yorker  und  in  der  Schnberth'schen  kleinen  Mnsikseitnng  Jahrg.  1870 
bis  1872  befinden. 

Ocuiiith.  Unter  »GemUth«  wird  die  Fähigkeit  des  Fiihlens  im  raenschlichra 
Wesen  verstanden.  Das  GeniUth  ist  mithin  die  Sphäre,  aus  der  die  Mnsit 
ihren  Inhalt  fast  ausschliesslich  entnimmt,  denn  Musik  ist  im  Wesentliches 
und  hat  ausnahmslos  Oefliblsdarstellnng.  Znm  echten  musikalischen  Kflnitlei 
•  gehSrt  daher  vor  Allem  ein  eignes  reiches  nnd  reges  Gtemfith,  sodann 
Fihigkttti  sich  in  die  Gemüthslagen  anderer  Menschen  oder  erdichteter  Per- 
sonen SU  versetzen.  Die  obersten  Principien,  welche  für  die  Darstellung 
Geraüthsinhalts  durch  die  Musik  maaBsg'eVicnd  sind,  sind  bereits  in  mehreren 
Artikeln  abgehandelt  worden;  ea  sei  namentlich  auf  die  Artikel  Gefühl  unc 
Gedanke  hingewiesen.  ^ 

Ctonast,  Eduard  Franz,  yortrefflicher  nnd  berühmter  Sänger  nnd  Schsa 
Spieler,  geboren  zu  Weimar  1797|  betrat  die  dortige  HofbUhnCf  deren  Begissem 
sein  Yater  war,  bereits  1814  mit  dem  glücklichsten  Brfolge  und  ging  hiers« 
1816  nach  Stuttgart,  um  durch  Häaer^s  Unterricht  im  Gesänge  sdne  schön 
Baritonstirame  vollends  ausbilden  zu  lassen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  il 
Dresden,  1818  in  Hannover  und  sodann  in  Danzig  engagirt.  Nachdem  er  totI 
1828  bis  1820  die  Direktion  des  Stadttheaters  in  Magdeburg  geführt  hatte 
kehrte  er  nach  Weimar  zurück,  wo  er  ein  Engagement  auf  Lebenszeit  erhielt 
Seitdem  unterbrach  m  seinen  Aufenthalt  daselbst  nur  durch  Gastrollen,  txa 
denen  er  aller  Orten  den  grSssten  Bei&U  erntete.  G.  war  in  der  Zeit  ssna 
Blüthe  in  Gesang  und  Spiel  gleich  ausgeseichnet  und  mithin  eine  in  Deutacn 
land  sdtene  Eracheinnng;  beeon  Ur^  war  sein  »Don  Juane  eine  mustergültig^ 
Leistung,  aber  auch  im  rccitirenden  Schauspiele,  das  er  von  etwa  1843  bis  n 
seiner  Pensioniruu<r  allein  nocli  cultivirte,  wirkte  er  vortretiJich.  Seine  Au* 
bildung  kam  seinen  reichen  Mitteln  gleich;  sein  Orcran  erschien  voll,  treffliHl 
ausgeglichen  und  kraftvoll,  seine  Gestalt  schön  und  miinulich.  Auch  als  Gom 
ponist  hat  er  talentToUe  Oaben  im  Fache  des  Liedes,  des  vierstimmigej 
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MSnnereliors  und  sogar  der  Oper  bu  Tage  gefordert;  namentlich  haben  aeine 
in  Weinutr  an^efulirteii  Opern  »Die  Sonnenmänner«  und  »Die  Yerrftther  in  den 
AJpena  groasen  Bei&ll  gefunden.  G.  starb  im  J.  1868.  Kurz  vor  seinem 
Tode  hat  er  noch  sehr  interessante  Memoiren  unter  dem  Titel  »Aus  dem  Tage- 
buche eines  alten  Schauspielers«  (4  Thle,,  Leipzig,  1862— 18G6)  veröffentlicht. 
—  Seine  Gattin,  Karoline  Christine  G.,  geborene  Böhler,  am  '20.  Febr. 
1804  zu  Kassel  geboren,  seit  1816  in  Leipzig  engagirt,  wo  sie  sich  1820  mit 
Twheiraihete,  war  im  SoobrettenfMhe  eine  beliebte  Sftngerin  und  auage- 
zeidmete  Sehanipielerin,  die  ihren  Mann  anf  seinen  Gast-  and  Kunstreiaen 
begleitete.  —  IHe  Tochter  BeideTi  Emilie  G.,  war  in  den  Jahren  von  1850 
bis  1860  eine  sehr  beliebte  Concertsängerin,  die  aneh  auf  der  Bfihne  Gtlflok 
gemacht  hatte.    Sie  lebt  verheirathet  in  Weimar. 

Geuder,  ein  auf  Java  gebräuchliches,  akustisch  merkwürdiges  Schlaginstru- 
ment, bei  welchem  die  Kesonanzen  von  Luftsi\ulen,  die  in  dem  Verhiiltnisse 
des  Einklangs  stehen,  angewendet  werden,  um  die  Töne  schwingender  metallener 
Platten  nicht  eowolil  in  Terstibrken,  als  vielmehr  hörbar  au  machen.  Die  Zahl 
dieser  Platten  ist  elf;  ihre  Töne  stinmien  überein  mit  den  Noten  der  diatoni- 
schen Soalay  wenn  ihr  die  Quarte  and  Septime  genommen  und  sie  durch  swei 
OetaTsn  ausgedehnt  wird*  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Platten  schwingen, 
ist  die  durch  zwei  transversalschwingende  Knotcnlinien ;  die  Platten  sind  hori- 
zontal schwebend  aufgehängt  vermittelst  zweier  Drahtsaiten,  von  denen  die  eine 
durch  zwei  an  jeder  Platte  angebrachte  Löcher  in  der  Richtung  der  einen 
SchwingangsknoteDlinie,  die  andere  durch  zwei  ähnliche  Löcher  einer  jeden 
Platte  in  der  Biehtnng  der  anderen  Schiringungsknotenlinie  durchgeht.  Unter 
jede  Platte  ist  ein  aufrecht  stehendes  Bambusrohr  gesteflt,  wekhes  «ine  Luft- 
Aule  enthSlt,  die  die  angemessene  Länge  hat,  um  den  leisesten  Ton  der  Platte 
r  i  resoniren.  Wird  nun  die  Oeffnung  des  Bambusrohrs  mit  einem  Pappen« 
deckel  bedeckt  und  wird  dann  die  dazu  gehörige  Platte  mit  einem  eigens  dazu 
verfertigten  Klöppel,  womit  überhaupt  das  Instrument  gespielt  wird,  angeschlagen, 
so  hört  man  blos  eine  Anzahl  scharfer  Töne,  die  von  den  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Unterabtheilungen  der  Platte  abhängt;  aber  entfernt  man  den 
Pappeodeckd,  so  wird  ein  neu  hinsukommender  tiefer  und  yoUer  Ton  durch 
die  Beaonana  der  in  der  Böhre  des  Bambus  enthaltenen  Luftsäule  herrorge- 
bracht.  Das  Listmment,  welches  nach  der  Zahl  der  Platten  eine  diatonische 
Tonreihe  Ton  zwei  Octaven,  jedoch  mit  Auslassung  der  fünften  und  siebenten 
Stufe,  wie  schon  oben  bemerkt,  enthält,  und  nach  der  Lage  der  Platten  viel 
Aehnliehkeit  mit  der  böhmischen  Holzharraonica  hat,  wurde  zuerst  von  Stam- 
ford  iiaÜles  nach  England  gebracht,  von  wo  es  dann  durch  eine  Beschreibung 
in  dem  »QtMrUrUf  Journal  of  scienee*  von  1828  auch  in  Deutschland  bekannt 
vurdo,  indem  die  Leipa.  allgem*  musikaL  Ztg.  Jahrg.  1828  Seite  602  jene 
Abhandlung  nebst  einer  Abbildung  dea  Instrumenta,  übersetzt  mittheilte  und 
nachgehende  E.  H.  Weber  und  Gottfr.  Weber  dieselbe  ebenfallSi  nebst  einer 
Abbildung  in  der  »Cacilia«  Bd.  8  Seite  225  u.  S,  anaeigten,  woselbst  auch 
mehr  diesen  Gegenstand  Betreffendes  zu  finden  ist. 

Gen^e,  Johann  Friedrich,  trefflicher  deutscher  Sänger  und  Schauspieler, 
geboren  1795  zu  Königsberg,  wurde  durch  seine  schöne  Bassstimme  schon 
frühzeitig  zum  Theater  geführt  und  war  seit  1824  ein  beliebtes  Mitglied  des 
Königatidter  Theaters  in  Berlin.  Ln  J.  1829  kam  er  mit  jener  auserlesenen 
OpemgeseUsdhaft  nach  Paria,  welehe  dort  viel  Aufsehen  erregte,  aber  nur  zu 
beld  aaa  Mangel  an  einer  umsichtigen  Direktion  elend  au  Ghrunde  ging.  Dar* 
IMch  war  G.  seit  1830  wieder  in  seinem  früheren  Engagement  zu  Berlin,  das 
er  erst  1841  verliess,  um  die  Oberleitung  des  Stadttheaters  in  Dauzig  zu  über- 
nehmen. Im  J.  1855  verfiel  er  in  eine  Geisteskrankheit  und  btarb  in  diesem 
Zustande  am  4.  Mai  1856.  —  Sein  Sohn,  Richard  G.,  geboren  am  7.  Febr. 
1824  in  Danzig,  machte  in  Berlin  eingehendere  muaikalisehe  Studien  und 
wde  1848  als  Operndirigent  in  Beral  angestellt   Zwei  Jahre  darauf  fungirte 
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er  iu  gleicher  Eigenschafb  in  Higa  und  von  1851  bis  1856  als  Sapellmeuter 
an  den  Theatern  in  Köln,  BOsaeldoTf,  Aachen  und  Danag.  In  letetorer  Stadt 
f&hrte  er  im  NoTember  1856  seine  erste  grSssere  komimhe  Oper  aPoljplieB 
oder  Bin  Abenteuer  auf  Martinique«  (in  vier  Akten)  auf,  welche  mit  Glück 
den  Lortzinfj'schen  Bahnen  folgt  und  nach  Text  und  Musik  hin  grossen  Bei- 
fall fand.  Im  J.  1857  nahm  G.  die  KapellmeisterBtolle  am  Stadttheiiter  in 
Mainz  an  und  veröffentlichte  die  von  ihm  selbst  gedichtete  und  componirte 
Oper  »der  Geiger  von  Tyrol«,  welche  bis  1859  mit  gutem  Erfolge  über  mehrere 
deutsche  Bilhnen  ging.  Er  privatisirte  hierauf  bis  18G1  in  Mainz,  woselbst  er 
nur  den  Verein  für  Kirchenmusik  dixigirie,  daneben  sieh  aber  besonders  mit 
der  Oomposition  Ton  einstimmigen  Liedern  und  humoristischen  Minnerdior- 
gesängen  beschäftigte,  welche  letztere  eine  glänzende  Aufnahme  von  Seiten  der 
deutschen  Vereine  erfuhren  und  ilira  zahlreiche  Prämien  und  Ehrensolde  ein- 
trugen. Auch  einige  französische  Operntexte  übertrug  er  damals  sehr  geschickt 
in's  Deutsche.  Dadurch  kam  er  in  A  erbindung  mit  F.  v.  Flotow,  auf  dessen 
Empfehlung  er  im  Novbr.  1861  interimistisch  die  Hofkapellmeistarstelle  in 
Schwerin  übernahm.  Nachdem  er  hierauf  als  Dirigent  der  deutschen  Oper  in 
Amsterdam  eine  Saison  hindurch  gewirkt  hattci  wurde  er  1864  an  das  Landes* 
theater  su  Prag  berufen,  wo  er  mit  den  Opern  »der  Mustkfoitid«,  «Bin  Trauer- 
spiel« und  nder  schwarze  Prinz«  (1867)  abermals  durchaus  gltteUich  hervortrat 
Im  Herbst  1868  übernahm  (4.  die  Musikdirektion  im  Theater  an  der  Wien  zu 
Wien,  hat  aber  seitdem  nur  noch  einicre  Possenmusiken  geschrieben.  G.  ist 
ein  routinirter  Compouist,  der  die  Anforderungen  der  Bühne  aufs  Genaueste 
kennt  und  beachtet,  und  es  darf  im  Interesse  der  deutschen  komischen  Oper 
bedauert  werden,  dass  seine  grösseren  Werke  vom  Theaterrepertoire  wieder 
yeraohwunden  sind. 

Genera  densa  (latein.),  n,  Oenera  spissa. 

Oeneralbass  ist  eine  Art  Kursschrift  in  der  Musik,  eine  Bassstimme 
nämlich,  welclie  unter  Reihülfe  von  Ziffern,  oder  ohne  solche,  die  harmonische 
Entwickelung  eines  ^fusikstückes  erkennen  lässt.  Da  eine  Musik  aus  zwei  oder 
mehreren  selbsstiindigen  Stimmen  ohne  Bass  überhaupt  nicht  denkbar  ist,  so 
muss  eigentlich  jede  Bassstimme  das  Musikstück,  zu  welchem  sie  gehört,  ia 
fmet  darstellen;  jedes  Munkstttck  dieser  Art  mflsste  aus  der  Bassiääniuw  er- 
kennbar, lesbar  und  darstellbar  sein*),  Li  der  That  lassen  sich  einige  wenige 
Accord-Yerbindungen  durch  die  Baasstimme  allein  genttgend  markiren.  Durch 
die  Zi£Eer  wird  dann  die  Deutlichkeit  ansserordentlidi  vermehrt.  Je  mehr  aber 
Anspruch  an  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  erhoben  wir<l,  desto  reicher  mofl 
die  BezifFrinnc:  ausfallen  und  desto  überflüssiger  erscheint  die  Fixirung  des 
Musikgebildes  durch  ein  anderes  Mittel  als  die  Note.  Es  hat  deshalb  das 
Studium  des  Generalbasses,  insofern  damit  nur  ein  Yerstiinduiss  der  musika- 
lischen Eurasdhrifl  gemeint  ist,  nur  einen  relativen  Werth.  Den  Genmlbass, 
den  man  auch  Partiturbass  nennen  könnte,  muss  verstehen,  resp.  sdireibeD, 
lesen,  spidlen  k5nnen.  wer  in  das  Yerständniss  der  Componisten  eindringes 
will,  welche  von  dieser  Kurssohrift  einen  häufigen  Gebranch  machten,  oder  wer 
bezifferte  Busse  zu  benutzen  gezwiincjen  ist,  wie  der  Organist.  Für  diesen  hat 
das  Studium  des  ( J eneralbasses  bezielientlich  den  meisten  Werth,  weil,  wenn 
z.  B.  der  Choral  zu  spielen  ist.  ein  Generalbass  oder  bezifferter  Bass  vollständig 
ausreicht,  die  Eriiuduug  einfachster  uud  kunstvollster  Stimmtuhrungen  zu  diri- 
giren  und  immer  von  Keuem  su  befiruchten.  Der  Werth  dieser  Kunstfertigkeit 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  swei  Organisten  vergleicht,  von  denen  der  Eine 
die  verschiedenen  Strophen  eines  Chorals  immer  nach  derselben  Harmonisining 
abspielt,  während  der  Andere  die  besondere  Grundstimmung  jeder  Strophe,  jt 
auch  wohl  einer  Zeile  auf  sioh  wirken  lässt  und  aus  dieser  Stimmung  hflnn% 

•)  Prätorius,  welcher  Ludovico  Viadana  als  Erfinder  des  Generalbass  bezeichne^  nai&t 
Ict/.tereu  eine  GeaeraUtimme,  welche  „die  gantze  Motet  oder  Concert"  enthält. 
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ühae  weäcutUche  Abweichungeu  von  seinem,  bezi^erteu  iiass,  die  Harmouieschritte 
und  die  Bewegung  dar  MittelBtimmwi  immesr  neu  wo.  mdiaffen  eolieiiit  und  so 
gcwinermEMBen  mm  Inteipreieii  des  Textes  wird.  In  dieeer  Benehnng  ist 
mit  Händel  und  Bach,  in  deren  Partituren  (Passionen,  Oantaten  etc.)  8i<£  die 
beäfierte  BasBstimme  (Bßtto  eoniinuo)  zur  Benntsong  an  der  Orgel  sehr  häufig 
findet,  insofern  eine  besondere  Kunstj^^attung  ganz  ausgeBtorbeii,  als  sich  gar 
uicht  absehen  lässt,  in  welchem  Crrade  der  Componist  ßeiii  eigeiu'S  Werk  durch 
treie  Benutzung  des  bezifferten  Basses  unterstützte,  ob  nur  durch  hie  und  da 
ausserordentlich  wii'ksame  breite,  ruhige  Accorde,  oder  durch  neue  coutra- 
pnnktische  Bereusherungen,  wie  sie  der  angenbliekliohen  Begeiitening  entatrOm* 
teiL  Gtewiss  ist  Beides  geschehen,  aber  nor  wer  den  Geist  dieser  Heroen  be- 
griffen, kann  sagen,  in  welcher  Yertheilung.*)  —  Ausser  dem  Organisten 
p&rücipirt  an  dem  Yortheil  dar  Harmoniebezeichnung  durch  bezifTerten  Bass 
namentlich  der  Partiturspieler  am  Ciavier  und  der  Musikdirigent.  Für  diese 
•  rweiat  sich  die  Kurzschrift  als  praktisch  und  eigentlich  unentbehrlich.  So 
leicht  auch  Manchem  die  Uebersicht  und  Controle  der  einzelnen  Stimmen 
werden  mag,  —  nicht  selten  wird  durch  gehäufte  Vorhalte  und  feine,  uuge* 

«Öbnlidie  Aoeordsehritte,  i.  B.  bei  Baeh  und  in  noch  inel  höherem  Grade  bei 
den  Neuerem,  anch  das  geübteste  Ohr  getftnsoht.   Da  prftcisirt  eine  einfache 

Zifibr  in  gar  willkommener  Weise  der  Sache  Kern  und  iSsst  das  Unwenent- 
liehe,  IVemdartige,  häufig  zugleich  Charakteristische  unschwer  erkennen.  —  Von 
«iner  Geschichte  des  (leneralbasses  lässt  sich  deshalb  niclit  reden,  weil  eine 
Entwickeluug  nicht  vorhanden  ist.  Jedenfalls  ist  die  Anwendung  der  Zahl, 
?''8chriel)en  oder  nicht,  so  alt  wie  die  Harmonie,  rcsp.  Notenschrift,  und  es 
erscheint  unerheblich,  waun  die  Bezeichnungen  Masao  co  niinuOf  Batso  oati» 
uato,  Generalbass,  beaifferter  Bass  som  ersten  Male  anftreten.  Winter- 
idd's  »Gabrieli  nnd  sein  Zeitalter«  (Beriin  1884)  enthllt  12  Begeln  (H,  69), 
welche  dem  1603  in  Venedig  erschienenen  5bftndigen  Werke:  Cento  concerti  eie» 
von  Ludovioo  Yiadana  entnommen  sind.  Diese  12  Kegeln  beziehen  sich  auf 
ile  Ausführung  des  Basso  coufinno,  sagen  aber  Nichts  von  Bezifierung.  Von 
dieser  handelt  zuerst  und  lehrt  dieselbe  Agostiuo  Agazzari  (um  1620),  später 
öabbatini  (^'enetia,  1G41),  Andreas  Werkmeister  (Ascherslebeu,  1715),  Matthcson 
(grosse  Generalbassschule,  Hamburg  1761),  F.  W.  Marpurg  (Berlin,  1755), 
Kirnberger  (Berlin,  1781),  D.  G.  Türk  (Halle  nnd  Leipzig,  180ü),  neuerdings 
noch  Gebhardi  (8.  Anfl^  Brieg,  1866),  F.  W.  Sehfltae  (8.  Aufl^  Leipog,  1860), 
0.  Kolbe  (Leipzig,  1862,  2.  Aufl.  1872)  und  endlich  Fb.  £.  Baeh  in  seinem 
»Versneh  über  die  wahre  Art  das  Olavier  zu  spielenc  (Weiteres  unter  Har* 
monie,  Signatur,  Bezifferung.)  Th.  Kr. 

Geueralbassschrift,  eine  Bezeichnung,  die  in  derselben  Bedeutaug  wie  Be* 
xiffernng  gebraucht  wird. 

GeneralbasBSchttley  ein  Lehrbuch,  in  welchem  der  Generalbass  behandelt 
;Vurd.   S.  Generalbass. 

Geaeralbasisplely  das  Spiel  nach  besifferten  BSssen  mm  2week  der  Yer- 
itirkiing  der  Bjumonie.  der  genaueren  Bestimmung  der  Modulation  und  Unter* 
•tütsung  der  Sänger  im  Eecitativ.    S.  Generalbass. 
!       Oeneralbassstlmnie,  s.  Orgelstimme. 

(ienerali,  Pietro,  hervorragender  italienischer  Componist,  namentlich  von 
Opern,  geboren  am  4.  Oktbr.  1783  zu  Masserano  bei  Yercelli,  hiess  eigentlich 
Mercandetti,  welchen  Namen  jedoch  84shon  sein  Vater,  ein  zum  B.uin  ge- 
lagter  und  dedialb  aus  Yercelli  und  Born  flüchtiger  Kaufmann,  abgelegt  hatte. 
Gompositionsunterricht  erhielt  G.  bei  Giovanni  Masai,  einem  Behüler  Burante's, 
und  Messen,  Fsalme  und  andere  Kirchenstücke  waren  die  ersten  Früchte  seines 
Musikstudiums,  denen  schon  1800  die  Oper  i^GIi  amanti  ridicolUy  in  Rom  auf- 
gerührt» folgte.   Nach  einem  Ausfluge  nach  Süditalien  trat  er  1802  abermals 


*)  »Oigei  kutl"  schreibt  Händel  zu  dem  Contiauo  einer  seiner  Partitureu. 
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in  Kom  und  zwar  mit  der  Cantate  Ttßoma  liberatav.^  mit  der  komischen  Oper 
»Z2  dtuM  NotkUofM^,  und  mit  «mer  Faroe  hemr,  Werke,  welche  Q.'s  groaeei 
Talent  nniweifelhaft  bekundeten.  Bin  anaschweifender  Lebenswandel  trog  jedoch 
mit  bei,  die  trefTlu  hen  Aussichten ,  welehe  sieh  dem  jnngen  Meister  eröffiieten. 
nicht  zur  Yollen  Verwirklichung  kommen  la  Ussen.  Bis  1817,  wo  er  Theater- 
kapellmeister in  Barcelona  wurde,  lebte  er,  mit  Composition  von  ernsten  und 
komischen  Opern,  von  Farcen  und  Intermezzi  beschäftigt,  in  den  Ilauptßtlldtf  n 
Italiens  und  hatte  besonders  in  Venedig  grossartige  Erfolge,  die  sich  vor/üj- 
lioh  mit  seiner  berühmt  gewordenen  Oper  »/  haccanali  di  Sorna*  verbände.^ 
Als  G-.  1821  nach  Italien  snrttokgekehrt  war  nnd  die  Lanfbahn  eines  Opera- 
componisten  wieder  anlhehmen  wollte,  sah  er  sich  durch  Bossini  so  Terdimk^ 
nnd  sorftckgedribigt,  dass  ohne  seinen  Styl  za  ändern,  auf  keinen  Bühnen- 
erfolg mehr  rechnen  konnte.  Er  nahm  daher  die  ihm  dargebotene  Stelle  eines 
Kapellmeisters  am  Dom  zu  Novara  an  und  componirte  einige  Jahre  hindurch 
nur  noch  für  die  Kirche.  Als  aber  1827  auf  dem  Pcrgolatheater  zu  Florn  t 
sein  Oratorium  t>II  voto  di  Jefte^  eine  beifilllige  Aufnahme  fand,  suchte  er,  ii;- 
dem  er  die  KosBiui'sche  Schreibweise  annahm,  noch  einmal  von  der  Bühne  aus 
an  wirken*  Er  fährte  1829  in  Triest  die  komische  Oper  *ll  Mwrzio  perntmo* 
nnd  in  Venedig  die  ernste  Oper  ^Sironeetea  <i»  JMsitnt«  anf,  fiel  aber  init  beiden 
Werken  ginslieh  durch.  Bitter  entt&oscht  kehrte  er  nach  NoTsra  aorllck  nnd 
starb  dMclbst  am  3.  KoTcmber  1832.  Als  die  bedeutendsten  seiner  übriges 
Partituren  sind  zu  nennen:  *Le  lagrime  d'una  vedovai  (ebenso  wie  i>I  laecanfi* 
auch  deutsch  erschienen).  y>Elcna  e  Alfredos.  und  vAdelina«.  Seine  Kirchen- 
compositionen  verdienen  ihrer  blühenden  Melodik  wegen  noch  immer  Be- 
achtung. 

General-Masikdlrektor,  ein  Titel,  der  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Wurde 
in  mnsikaliachen  Angelegenheiten  vom  prenssischen  Könige  Friedrich  Wilhdm 
HL  eigens  fftr  Spontini  im  J.  1830  geschaffen  wurde  und  seitdem  in  und 
ausser  Preussen  mehrmals  anerkannten  und  hwvorragenden  Kleistern  der  Ton* 
kunst  von  deutschen  liandesherren  verliehen  worden  ist»  Bis  jetzt  sind  mit 
diesem  Titel  noch  ausgezolrhnot  wordeü:  Clever  beer  und  Mendelssohn 
(1842)  vom  Könige  von  Preussen,  Franz  La  ebner  (1852)  vom  Könige  ro ; 
Baierii,  Spohr  (IS.öt))  vom  Kurfürsten  von  Hessen  und  Marschner  flS6»') 
vom  Könige  von  Hannover.  Von  diesen  ist  nur  Lachner  als  gegenwärtig  einziger 
Inhaber  der  General-Mnsikdirektorwfirde  noch  am  Leben. 

Qeneralpauo  nennt  man  dne  yon  allen  vorhandenen  Stimmen  eines  Tob- 
stücks  zugleich  gemadite  Pause  von  mehr  als  einem  Takttheile,  deren  Geltung; 
aber  nach  der  Notirung  sich  richtet.  Die  Bewegung  des  Taktes  wird  also 
nicht  durch  läiifrero^  Anhalten  unterbrochen,  wie  bei  der  Fermate  geschieht .j 
sondern  geht  im  Flusse  fort.  Indem  die  G.  auf  eine  bedeutsame  AVeise  il»"ir 
Gaiiir  eines  Tonstücks  unterbricht,  erregt  sie  zugleich  Spannung  und  Erwartunjj 
auf  dua  i^'olgende. 

Oeunlprobe  heisst  die  einer  dffentUchen  MusikanffUhrnng  yorangehende 
leiste  Probe,  in  welcher  alles  sum  Vortrag  Gelangende  noch  einmal  genau  un*! 
im  Zusammenhange  durchgenommen  wird.    8.  Probe. 

GeneralTOntUy  auch  Hauptsperrventil  genannt,  s.  Hauptcanal. 

Genera  splssa  oder  densa  (lat.),  die  dichten  Klanggeschlechter  der  alte i 
Griechen,  nämlich  das  chromatische  und  enharmonische .  in  deren  Tetrachord^ 
die  drei  unteren  Intervalle  chromatische  Halb-  und  enharmonische  Viertelstoas 
ausmachten.    S.  Tetrachord. 

Generöse  (ital),  Yortragsbezeichnun^  in  der  Bedeutung  edel,  mit  edleiil 
Ausdruck.  j 

Oenety  Eliasar  oder  Elsiar,  franiOsischer  Qeistlicher  und  Gontrapunktud 
in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Carpentras  geboren  und  dahe 
auch  unter  .seinem  Beinamen  Carpentras  oder  Carpeniratw  bekannt,  tri 
unter  Leo  X.  als  Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  und  componirte  Uhr  dieselti 
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Magnificats  und  die  Klagelieder  des  Jeremias.  Im  J.  1515  wurde  er  zum 
ober&ten  Kapelleäuger,  bald  darauf  zum  Kapellmeister  und  1518  sogar  zum 
BiBohi^  partum  ernannt.  Gegen  Ende  des  J.  1521  schickte  ihn  Papst 
Leo  X,  in  geistlicben  Angelegenheiten  aaeh  Avignon,  yon  wo  Qt,  ent  naoh 
Hadrian's  YI.  Tode  nach  Born  snrilekkehrlew  Die  aehon  «rwihnten  Lamen- 
tationen QtjMf  Leo's  X.  Lieblingswerk,  wurden  in  der  päpBtlichea  Kapelle  regel- 
massig gesnngen,  bis  1587  Papst  Sixtus  Y.  die  des  Palestrina  an  ihre  Stelle 
setzte.  —  Im  ersten  Buche  der  von  Petrucci  da  Fossombrono  1514  herausge- 
gebenen r>Motetti  della  Corona«,  befindet  sich  ein  vierstimmiges  y>Bonitatem  fecisti 
cum  servo  tuov.^  im  dritten  Buche  derselben  Sammlung  (1519  erschienen)  ein 
^Oatiiate  domino^'un^  im  vierten  (ebenfalls  1519  gedruckt)  ein  Miserere,  sammt- 
lieh  Ton  der  Gompodtion  Gh.'a.  Auiaeirdem  wird  ein  Baad  Toa  GK's  Meesen  Im 
Maaiueripi  anf  der  k.  k.  Hofbibliothek  an  Wien  aufbewahrt  Dieeelbea  aind 
Ar  den  musikalischen  IGstoriker,  trotz  der  ziemlich  starren  Form,  die  sie  anf* 
weisen,  sehr  beaohteoflwerth,  da  sie  bereite  aoa  dem  blosaen  Oontn^nnkt  her* 
aosatreben. 

Gengenbach)  Nicolaus,  deutscher  Tonkünstler,  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  Colditz  geboren,  war  Cantor  zu  Zeitz  und  schrieb  und  veröffent- 
lichte ein  Buch,  betitelt:  »Musica  novo,  ucwe  Siugkunst,  sowohl  nach  der  alten 
Sohniiation  ala  anoh  newen  Boblaatioa  und  Bebiaation««  (Leipzig,  1626). 

Cloaloi  gealal«  Die  Alten  hielten  jede  herrorragende  BeflÜiigung  einee  Men- 
schen f&r  die  Wirkong  eines  über  ihm  waltenden  hftlfreicben  Geistes  (geniut), 
Id  Folge  dessen  ging  spater  die  Bezeichnung  geniua  (latein.)  oder  ginie  (frans.) 
aüf  diese  Befähigung  selbst,  oder  auf  den  Menschen,  dem  sie  innewohnte,  über. 
Es  verband  sich  aber  nach  und  nach  ein  immer  bestimmterer  Begriff  mit  dem 
Worte  Genie,  indem  man  dieses  von  dem  ähnlichen  Begriffe  Talent  (s.  d.) 
unterschied.  Denkt  man  sich  unter  Letzterem  überhaupt  eine  bedeutende  An- 
lage an  Leiainngen  anf  irgend  eiaem  QebietOi  ao  wird  Gk  CmI  aaaaehlieaaUefa 
(ftr  geiatige  Anlagen  gebrancht»  wird  aber  namenilioh  darin  ala  daa  Höhere 
gegenüber  dem  »Talent«  betraohteti  dass  es  die  BefUhigoag  entweder  als  qaaa- 
titatiT  grösaeroi  umfataendere,  oder  als  der  Art  nach  vorzüglichere,  gründlichere, 
voUkommnere  bezeichnen  soll.  Die  häufigste  Anwendung  erhält  das  "Wort  G. 
im  Gebiet  der  Künste,  und  zwar  mit  einer  Bedeutung,  in  welcher  der  Begriff 
der  qualitativen  Vollkommenheit  entschieden  vorwaltet.  Zwar  wird  hin  und 
wieder  auch  ein  quantitativ  enormes,  wenn  auch  mit  starken  Fehlern  behaftetes 
Talent  G-.  genannt,  —  wie  z.  B.  Manche  Bossini  wegen  der  grossen  Lebhtig* 
kttt»  TJaaiiäelbarkeit  und  Ffille  seines  Sohafieas  als  Qt,  beaeiohneB,  obwohl  seiae 
Werke  neben  dem  sehfttaenswerüiestea  Sehöaea  nad  BigenthUmliohen  anoh  die 
grössten  Yersundigungen  gegen  die  Kunst  und  den  guten  Geschmack  aufweisen; 
—  doch  ist  dies  nicht  die  allgemein -gebräuchliche  Anwendung  des  Wortes; 
in  letzterer  wird  es  vielmehr  solchen  Kunstpersönlichkeiten  beigelegt,  bei  denen, 
wie  bei  einem  Beethoven  oder  Mozart,  neben  der  Schönheit  des  gegebenen  In- 
haltes auch  das  Princip  des  Vollendeten,  Abgerundeten  in  ihren  Leistungen 
herrortritt,  in  denen  also  eine  Durchdringung  mehrerer  Vollkommenheiten  sich 
msalfestirt  Weloher  Art  diese  das  Genie  aasmaoheadea  YoUkommeaheitea 
lind,  daa  mögen  folgeade  Betraohtnagea  Uarlegea.  —  Als  G.'s  ia  der  Masik 
werden  mit  allgemeiner  Einstimmigkeit  die  ebeageaaaaten  Meister^  sowie  aaoh 
Ölnok,  Heyda,  Bach  n.  A.  beseichnet;  hingegen  herrscht  über  manche  andere 
hervorragende  Componisten  eine  Spaltung  der  Meinungen:  ein  Mendelssohn, 
Schumann  ,  Wagner  z.  B.  werden  von  dem  Einen  als  G.'s  angesehen  ,  wälirend 
Andere  diese  Männer,  indem  sie  wesentliche  Fehler  oder  Lücken  in  ihrem 
Kiiustlerthume  zu  erkennen  glauben,  nur  in  den  Kaug  mehr  oder  weniger  be- 
denteader  Taleate  seCaea.  Maa  erhilt  aaa  am  bestea  Aa&ohlnss  Uber  das 
Wesm  des  kfiastlerisehea  G.'s,  weaa  man  dea  TJmstiladea  nad  GMladea  aaoh* 
spürt,  weldie  bei  den  erstgenuiaten  Künstlern  die  allgemeine  Biastimmigkeit 
der  Meiaang,  aad  bei  dea  letzteren  die  Zweifelhaftigkeit  derselben  veranlawsten. 
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Im  Folgenden  iet  dieter  Punkt  in  Besng  anf  Beethoven  betrichtet;  und  iwar 
ist  der  YerUnf  der  Entwloldnng  auBfÜhrlioher  beschrieben,  um  ein  Bild  n 
geben  von  den  vielen  Phasen,  welohe  die  ö£fentUche  Meinung  einem  Kflnrtlur 

gegenüber  durchzumacheu  hat,  ehe  sie  zur  vollen  und  festen  Anerkennung  seines 
G.'s  gelangt.  —  Als  Beethoven  mit  seinen  ersten  Leistungen  auf  den  Gebieten 
des  Clavierspiels,  der  Composition  und  der  Improvisation  auftrat,  erregten  die- 
selben das  Interesse  etlicher  Künstler  und  einer  kleinen  Anzahl  gebildeter 
Musikfreunde.  Man  sah  oder  ahnte  aus  diesen  ersten  Produotiouen  noch  nicht 
im  entfemtegten  jenen  hohen  Gkist  und  jene  ala  einzig  und  nnermeedioh  ange* 
fltaunte  KunatgrÖeae»  als  weiche  er  heute  vor  una  daatehti  sondern  man  erkannte 
ein  bedeutendes  Talent  in  ihm;  er  ging  auf  den  Wegen,  welche  vorhergehende 
Meister  als  die  Wege  der  echten  Kunst  gebahnt  hatten,  und  zeigte  dabei  enU 
schieden  Geschick  und  Geschmack.  Bei  fortschreitendem  Schaffen  trat  der 
Reichthum  seiner  Phantasie  hervor,  und  zugleich  bekundete  sich  von  Werk  zu 
AVerk  immer  mehr  das  Abgerundete,  die  künstlerische  Einheit  und  Geschlossen- 
heit seiner  Darstellungen,  die  Yollkommeuheit  der  Form.  Beides  musste  die 
Zahl  seiner  Bewunderer  und  die  Grösse  ihrer  Bewunderung  bedeutend  vcr* 
mehren.  Bis  dahin  hatte  der  Inhalt  seiner  8ch5pfimgen  swar  eine  eigenthtlfli* 
liehe  Färbung  gehabt,  doch  immerhin  eine  solche,  welche  nur  ab  Variante  dss 
bisher  bekannten  und  beliebten  Inhaltes  musikalischer  Meisterwerke  gelten 
konnte.  Jetzt  aber  trat,  bei  weiterem  Produciren,  auch  Eigenthümlichkeit 
seines  künstlerischen  Inhalts,  Originalität,  immer  schärfer  heraus;  und  nun 
begannen  sich  die  Meinungen  zu  spalten.  Die  Einen,  denen  dieser  eigenthüm- 
liehe  Inhalt  sympathisch  wai-,  oder  denen  Neuheit,  Eigeulliümlichkeit  überhaupt 
schon  als  ma  hSehit  WerthToUes  in  der  Kunst  galt,  proklamirten  Beethoves 
als  Qr^  w&hrend  die  Andern,  die  sich  in  den  neuen  Inhalt  niehi  finden  konntsn, 
in  ihm  ein  bedauerlich  verirrtes  Talent  sahen.  Durch  die  ofieubarte  Originalittt 
wurde  die  Aufmerksamkeit  eines  immer  grösseren  Kreises,  und  bald  der  ge- 
sammten  deutschen  musikalischen  Welt  auf  ihn  gelenkt;  er  wurde  Gegenstand 
eines  allgemeinen  Interesses,  aber  keineswegs  einer  allgemeinen  Anerkennung: 
verhiiltnissmässig  wenigen,  wiewohl  eifrigen  und  innigen  Verehrern  stand  die 
grosse  Mehrzahl  der  gegueriäch  Gesinnten  gegenüber;  und  wenn  Letztere  ihu 
mitunter  ebenfalls  ein  »G.«  nannten,  so  woUten  sie  dieses  Wort  mit  dem  Bei* 
gesehmack  des  »Zügellosen«  oder  »Barocken«  yerstanden  wissen,  indam  lie 
BeethoYon  eine  iwar  reiche,  aber  aUau  eigenthümliohe,  ttberschwSngliohe  und 
absonderliche  Phantasie  aosohrieben,  die  ihn  die  Ghrensen  der  künstlerischen 
Schönheit  überspringen  oder  gänzlich  verfehlen  liesse.  Dies  Verhältniss  blieb 
im  Wesentlicliei!  während  Beethoven'8  ganzer  Lebenszeit  dasselbe.  Dii'  kleine 
Gemeinde  seiner  Anhänger  wuchs  zwar  mit  den  Jalircn,  und  influirte  schliess- 
lich auf  einen  grösseren  Theil  des  Publikums  derart,  dass  ihm  von  demselben 
Hochachtung  und  eine  Art  anstaunender  Bewunderung  gezollt  wurde,  aber 
diese  war  weder  mit  Yerstttndniss  noch  mit  wahrer  Sympathie  Terknapft,  und, 
indem  in  seinen  lotsten  Zeiten  die  Seltsamkeit  seiner  Tonwerke  sich  TergrOssert«^ 
so  trat  der  andere  Theil  des  Publikums  und  die  herrschende  Tageskritik  inunsr 
schroffer  und  feindseliger  gegen  ihn  an£  —  Alu  der  Meister  gestorben  war, 
läuterten  s^irh  die  Urtheile  zunächst  von  dem  Persönlich- Tendenziösen,  welches 
sich  erklärlicherweise  bei  Lebzeiten  des  Mannes  geltend  gemacht  hatte.  Es  lag 
nun  aber  auch  der  Umkreis  des  Beethoveu'schen  Schaffens  abgeschlossen  vor 
den  Augen  der  Welt:  man  überschaute  jetzt  die  ganze  Persönlichkeit  dieses 
Kflnstlers  und  nur  Wenige  konnten  sieh  dem  Eindruck  des  Ghrossen,  den  dieser 
tJeberbliok  erregte,  entziehen.  Mit  geeteigertem  und  reinerem  InteresM  wnidn 
nunmehr  seine  Werke,  und  swar  zunächst  die  leichter  zngingliohen  seiner  ersten 
und  sweiten  Lebensperiode,  gespielt,  studirt  —  und  warm  und  wärmer  geliebt 
Das  Yerständnis^s  und  die  Würdigung  derselben  erhöhte  und  verbreitete  aicli 
in  ungemeinem  Grade.  Man  suclite  eodann  auch  die  Werke  aus  seiner  letzten 
Lebenszeit  hervor.    Diese  erregten  jedoch  von  Neuem  Widerspruch;  gar  Viele 
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fanden  .sie  bizarr  und  erblickten  in  ihnen  die  Geburten  einer  bereits  ermatte- 
ten oder  entarteten  genialen  Schöpferkraft.  Aber  die  Gesammtpersönlichkeit 
Beethoven's,  die  schon  allgemein  die  Glorie  als  »Genie«  erworben  hatte,  übte 
auf  die  Gemüther  eine  Gewalt  aus,  welche  auch  diesen  "Widerspruch  nach  und 
nach  zum  Schweigen  brachte.  Man  machte  nunmehr  folgende  Schlüsse:  »Beet- 
hoven steht  80  hoch,  er  zeigt  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  seiner  Werke 
so  entschieden  im  Yollbesitz  eines  sicheren  Schönheitsgefühles,  eines  tiefen, 
stets  das  Wahre  treffenden  Kunstgeistes,  dass  es  widersinnig  wäre,  anzunehmen, 
ta  sei  ihm  im  letzten  Drittel  seines  Lebens  diese  Vollkommenheit  plötzlich 
entschwunden;  die  Unvollkommenheit  wird  vielmehr  auf  unsrer  Seite  liegen: 
auch  die  Werke  der  letzteren  Zeit  werden  als  schöne  zu  gelten  haben,  wir  aber 
sind  nicht  reif  zum  Erfassen  ihrer  Schönheit;  in  diesen  Werken  wird  gerade 
das  Tiefere  und  Entwickeltere  gegenüber  den  früheren  enthalten  sein,  daher 
$t«hen  sie  über  unserer  YerstäQdnisskraft.  Haben  uns  die  früheren  unmittelbar 
gefallen,  so  ist  es  jetzt  an  uns,  das  Gefallen  an  denselben  uns  zu  erwerben; 
wir  müssen  uns  mit  ihnen  vertraut  machen,  bis  uns  ihre  Schönheiten  aufgehen.« 
Ein  solche  Art  zu  schliessen  hatte  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Man  er- 
füllte die  aufgestellte  Forderung,  man  suchte  sich  in  die  Eigenthümlichkeiten 
jener  Tonschöpfungen  hineinzuleben;  Vielen  gelang  es,  —  und  heute  steht 
Beethoven  als  eine  über  allem  Zweifel  und  allem  Einzelurtheil  überhaupt  er- 
habene Grösse  vor  uns,  und  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  den  gebil- 
det€n  Kreisen  aller  Nationen.  Das  allgemeine  TJrtheil,  welches  ihn  für  eine 
vollkommene  Kunsterscheinung  —  für  ein  »Genie«  —  erklärt,  hat  jetzt  die 
Bedeutung  eines  objektiven  Urtheils  gewonnen,  welches  der  Einzelne  einfach 
anzunehmen  hat;  und  dies  mit  voller  Berechtigung;  denn  die  Stimme  einer  so 
enormen  Majorität  von  gebildeten  Kunstfreunden  nicht  nur  einer  Epoche, 
sondem  mehrerer  aufeinanderfolgender  Generationen,  darf  und  muss 
den  Werth  einer  Autoritäts- Stimme  beanspruchen.  Demzufolge  gilt  die 
Vollkommenheit  seiner  Kunstwerke  (einige  wenige  ausgenommen,  welche  die 
allgemeine  Stimme  mit  sicherem  Instinkte  ausscheidet)  als  so  fest  und  für  alle 
Zeit  bewiesen,  wie  nur  irgend  ein  logisch  unanfechtbarer  Satz.  In  der  Kunst, 
welche  im  Wesentlichen  Gefühls  -  Sache  ist,  giebt  es  eben  keinen  unbedingten 
logischen  Beweis;  daher  muss  die  Einstimmigkeit  einer  gebildeten  Majorität, 
welche  sich  im  Laufe  langer  Zeiten  ansammelt,  als  Beweiskraft  auftreten.  — 
Der  Hergang  der  Meinungsentwickelung  über  Beethoven,  wie  er  eben  geschil- 
dert worden,  hat,  den  Hauptpunkten  nach,  in  gleicher  Weise  auch  bei  allen 
Andern  allgemein  anerkannten  Kunstheroen,  bei  einem  Bach,  Mozart  u.  s.  w., 
stattgefunden;  er  gicbt  also  die  allgemeine  Regel,  und  es  lässt  sich  klar  aus 
ihm  entnehmen,  welche  Momente  zusammenkommen  müssen,  um  eine  Kunst- 
Persönlichkeit  zum  »G.«  zu  erheben.  Wie  aufgezeigt  worden,  so  offenbarten 
Beethoven's  Werke  zuerst  geschmackvolle  Erfindung,  also  Schönheitssinn  lin 
Bezug  auf  den  Inhalt,  bald  auch  ein  sicheres  Gefühl  für  schöne  künstlerische 
Anordnung,  für  die  Form,  und  endlich  eine  Eigenartigkeit  seines  Inhaltes, 
Originalität.  Von  diesen  drei  Momenten  der  genialen  Begabung  erwarben 
Bich  die  ersten  beiden  baldige  Anerkennung,  wogegen  die  Originalität  zunächst 
^'iderspruch  erweckte  und  erst  sehr  spät  die  allgemeine  Stimme  für  sich  ge- 
wann. Und  dies  ist  nicht  so  ungerecht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag.  Denn  Originalität  an  sich  ist  noch  keine  künstlerische  Vollkommenheit; 
als  Original  kann  sich  auch  das  Hässliche,  das  Widernatürliche  aufstellen;  und 
wegen  seiner  blossen  Neuheit  kann  ihm  ebenso  wenig  wahrer  Werth  zuge- 
schrieben werden,  da  das  Neue  ja  mit  der  Zeit  aufhört,  neu  zu  sein.  Daher 
muss  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  dieses  Neue  auch  eine  neue  Schönheit 
und  zwar  eine  allgemeingültige  Schönheit  darstellt,  und  dies  ist  erst  nach 
langen  Zeiten  durch  eine  Majorität  zu  entscheiden.  TJm  aber  endlich  dem 
Künstler  die  volle  Sanction  des  »G.'s«  zu  verleihen,  dazu  badarf  es  uiciit  nur 
der  günstigen  Einstimmigkeit  in  einer  Generation,  sondern  in  mehreren; 
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^    '<.j>^  jyrv:  Aa/tebluss  über  die  besondere  Art  der  Originalität,  welche 
Vmut  fL»<w44at:  wo  nämlich  in  einer  Zeitperiode  so  viele  Personen,  tod 

„^^.•^   T^sAek  rerscbiedener  Individualität,  in    der  Sympathie  für  einen 
ÜMRäutimmen,  sodann  eine  zweite  Generation,  in  welcher  ein  ganz 
4»  c  £*';."*ci8t  waltet,  gleichwohl  in  diesem  Urtheil  mit  der  ersten  Ge- 
«««•v^m  ÜHfrvinkommt,  und  endlich  eine  dritte,  wieder  anders  geartete  Epoche 

.V  {iasi&t2irxiLZ  giebt,  da  ist  es  unbestreitbar  dargethan,  dass  der  Inhalt  jener 
>.;.a»t^«ra43xmchkeit  die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  Individualität  weit  über- 
wjLT^Mtuc.  dass  derselbe  eine  ganze  Hauptseite  des  allgemeinen  mensch- 
te uiia  Wesens  umfasst,  mit  anderen  Worten,  dass  ein  allgemein-menschlicher 
t*  \  pa«  in  ihm  zur  Erscheinung  kommt.  Und  als  solche  typische  erweisen 
>i«;h  in  der  That  die  Persönlichkeiten  aller  anerkannten  Genien.  Wie  diese 
bvi  Beethoven  in  dem  scharf<individuellen  Erfassen  aller  verschiedensten 
Löbensinhalte  besteht  —  weswegen  seine  Werke  so  durchaus  von  einander 
verschieden  sind  — ,  so  zeigt  sich  dieselbe  bei  Mozart  als  gleichzeitiges  harmo- 
uiäches  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Triebe  des  Gemüthes,  woraus  jene 
•gleichsam  »blühende«  Schönheit  seiner  Tonwerke  resultirt;  und  so  offenbart 
sie  sich  bei  Bach  als  tiefsinnige,  unbedingt  religiöse  Lebensanschauung,  bei 
Haydn  als  absolut  frohe  Empfindung  des  Daseins  u.  s.  f.  Diese  typische 
Art  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit  ist  das  letzte  und  wesentlichste  der 
Momente,  durch  welche  das  Genie  sich  charakterisirt.  —  —  Man  werfe  nun 
noch  einen  Blick  auf  jene  Verschiedenheit  der  Meinungen,  wie  sie  beispiels- 
weise einem  Mendelssohn,  Schumann,  Wagner  gegenüber  waltet,  so  wird  die- 
selbe nach  dem  Erörterten  leicht  erklärlich  werden.  Mendelssohn  hat  eine 
zahlreiche  Anhängerschaft  gewonnen,  von  welcher  der  eine  Theil  den  Inhalt 
seiner  Werke  als  einen  vorzüglich  schönen  und  eigenartigen  preist,  ein  anderer 
in  die  schöne  Formung  derselben  seine  Grösse  setzt,  ein  dritter  ihm  alle  diese 
Vorzüge  zugleich  zuschreibt.  Dem  gegenüber  erklären  Viele  seinen  Inhalt  als 
nicht  originell  genug,  oder  als  nicht  eigentlich-schön,  nicht  die  Tiefe  des  Ge- 
müthes treffend.  Der  Streit  kann  heute  endgültig  noch  nicht  entschieden 
werden,  denn  Mendelssohns  Person  steht  uns  zeitlich  noch  zu  nahe.  Es  lägst 
sich  wohl  ein  Wahrscheinlichkeits-Urtheil  aufstellen,  welches  auf  dereinstige 
allgemeine  Anerkennung  seiner  als  eines  Genies  lautet:  aber  unbedingte  Gültig- 
keit hat  diese  Annahme  nicht;  erst  die  folgende  Generation  kann  und  wird 
das  letzte  Wort  sprechen.  Zeitlich  ebenso  nahe  steht  uns  Schumann.  An 
seinen  Schöpfungen  \rird  von  Vielen  grosse  Originalität  des  Inhaltes,  sowie 
eine  besondere  Tiefe  des  Gefühls  gerühmt,  von  sehr  Vielen  hingegen  wird  ihm 
Mangel  an  Formschönheit  vorgeworfen;  hier  ist  also  der  Ausfall  des  dereinsti- 
gen Endurtheils  noch  zweifelhafter.  Bei  Wagner  endlich,  als  einem  Zeitge- 
nossen, der  noch  im  Weiterwirken  begriffen  bt,  kann  von  abschliessendem  Ur- 
theil noch  weit  weniger  die  Hede  sein.  Pflicht  des  Einzelnen  ist  es  natürlich, 
sein  individuelles  Urtheil  über  den  Meister  zu  klären,  und  wo  er  es  als  be- 
rechtigt und  begründet  glaubt,  Partei  zu  ergreifen;  ein  jeder  Einzelne  kann 
eine  Stimme  bilden  in  der  grossen  Majorität  der  Menschheit,  welche  dereinst 
zu  entscheiden  hat,  ob  dem  Künstler  der  Rang  des  Genies  zukommt,  ob  seine 
Persönlichkeit  schönen  Gehalt,  Formsinn,  Originalität  und  typische  Eigenthüm- 
lichkeit  umfasst,  oder  ob  ihm  von  diesen  künstlerischen  Vorzügen  nur  einer 
oder  einige  zugesprochen  werden  können.  William  Wolf. 

tienitscha,  Iwan,  trefflicher  russischer  Tonkünstler,  geboren  um  1810  in 
Russland,  lebte,  angesehen  als  Pianist  und  Violoncellist,  zu  Moskau  und  wurde 
1837  Dirigent  eines  Gesangvereins.  Auch  als  Componist  hat  er  sich  nicht 
unvortheilhaft  durch  grössere  Instrumental  werke  bekannt  gemacht. 

(IcnliM,  Strphunio  Ft'licitt-  Ducrest  de  Saint  Aabin,  Marquise  von 
Öilli-ry,  Griifin  von,  die  berühmte  Erzieherin  des  Königs  Ludwig  Pbilippi 
war  eine  fein  gobildL'to  und  in  Kunst  und  Wissenschaft,  namentlich  auch  in 
der  Musik  bewanderte  Frau.    Giboren  am  2.').  Jan.  1746  zu  Champc^i  bei 
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Aatan  io  Boargognc,  aus  einer  vornehmen,  aber  herabgekommenen  Familie» 
war  sie  schon  als  Mädchen  ihrer  Schönheit  und  geistigen  Ausbildung,  sowie 
ihres  ausgezeichneten  Harfenspiels  wegen  in  die  vornehmsten  Pariser  Familien 
(hingeführt  und  sehr  gern  gesehen.  Auch  Ciavier  und  andere  Instrumente 
spielte  sie  fertig,  sang  sehr  geschmackvoll  und  componirte  nicht  ohne  Geschick. 
Sie  iii  anoh  YerfiMseriii  einer  HarfenMlmle  (Parii,  1802),  deren  sweite  Auflage 
in  Parie  1805  unter  folgendem  Titel  enehien:  »NimvefU  mdAodepour  apprenite 
<i  jouer  de  la  harpe  tn  moins  sut  moit  de  legon»  etcn.  Unter  sehr  wechselvollen 
Schicksalen,  besonders  während  der  Revolution  von  1789,  lebte  sie  in  Paris, 
in  der  Schweiz,  in  Altona.  Unter  dem  Consulate  kehrte  sie  nach  Paris  zurück 
und  bezog  von  Napoleon  eine  Jahresrente.  Nach  wie  vor  schickte  sie  in  rascher 
Folge  ein  Buch  nach  dem  anderen  in  die  Welt  und  starb  am  31.  Decbr.  1830 
Paris.  Ihr  Musikübung  hat  gleich  ihrer  literarischen  Thätigkeit  die  Grenz- 
linie  der  MittelminiglEeit  im  Benken  nnd  Empfinden  niemale  fibereohritten. 

QenoTesy  Tommaio,  in  Spanien  Qennee  geecbrieben,  italieniaeher  Opern* 
componist  spanisoher  Abkunft,  geboren  an  Anftmge  des  19.  Jahrhunderte  in 
ScfÜla,  eehrieb  1831  für  die  italienische  Operhühne  in  Madrid  »Xa  rosa  lianca 
"  h  rosa  rossa^  und  begab  sich  im  J.  1834  nach  Neapel,  wo  er  in  dorn  Zeit- 
räume von  zehn  Jahren  an  verschiedenen  Theatern  zur  Aufführung  brachte: 
Zelma«  (in  Bologna  1835),  »ia  haitaglia  (Ii  LepantovL  (iu  lloin  1835),  ^Bianca 
di  Belmontea,  y>Iginia  d  Asliv.,  nLuisa  della  Vallierea  u.  s.  w.,  ohne  dass  er  sich 
onen  weitergehenden  Buf  mit  diesen  Werken  zu  erringen  vermochte.  Auch 
andere  Gbeangalüdce  componirte  er  in  jener  Zeit;  bekannter  von  diesen  ist 
«ine  Sammlung  geworden,  betitelt:  »Xe  Mere  d*ouiuHno  al  monie  Bindow» 

Crenre  (franz.;  lat:  genus-,  ital.:  genere)^  eigentlich  die  Abstammung,  das 
Geschlecht  (Klanggeschlecht),  dann  auch  in  der  Bedeutung  »die  Art«,  »daa 
Fach«  gebraucht,  zu  dem  der  näher  bezeichnete  Gegenstand  gehört. 

Genst,  Auguste  de,  trefflicher  belgischer  Componist,  geboren  1801  zu 
Brüssel,  wurde  zunächst  zu  einem  guten  Pianisten  ausgebildet.  Als  solcher 
machte  er  sich  durch  Composition  von  Fantasien,  Variationen  und  anderen 
SslonetOeken  vortheÜbaft  bekannt.  In  der  Folge  ist  er  aueh  mit  grosien 
Werken,  als  Opern,  Sinfonien  u.  ■.  w.  bemerkentwerth  hervorgetreten. 

Gentlle  (ital.),  Yortragsheaeiohnnng  in  der  Bedeutung  anmuthig,  edel;  dem 
CDtsprechend  con  gentilezza  mit  anmuthigem  Ausdruck. 

Gentiii,  Giorgio,  italienischer  Violinist  und  Instrumentalcomponist.  ge- 
l)oren  um  1668  zu  Venedig,  war  in  seiner  Vaterstadt  als  lustrumentalist  iu 
der  Kapelle  des  Dogen  angestellt  und  hat  von  seiner  Composition  in  der  Zeit 
von  1701  bis  17ü8  zu  Venedig  Sonaten  für  zwei  Violinen  und  Violoncello 
mit  dem  Bauo  eowlinw>  der  Orgel,  femer  Sonaten  für  Violine  und  Bauo  eon- 
tüme  und  Conoerte  TerOffentlicht. 

GentUiy  Serafino,  einer  der  berühmtesten  italienischen  Opernsänger  aus 
'1cm  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts,  irehoren  1786  auf  einem  Landgute 
VenediL'.  liess  sich  in  Venedig  nnd  IMailand  für  die  Bühne  ausbilden  und 
erregte  durch  Stimme,  Schule  und  dram:itisclie  Begabung  das  grösste  Aufsehen, 
Sodass  ein  Haupttheater  seines  ^'^atcrlandes  nfich  dem  andern  sich  seinen  Besitz 
6treitig  machte.  Vorzüglich  und  um  längsten  glänzte  er  als  erster  Tenor  des 
Fenioe-Theatera  zu  Venedig,  wo  ihn  auch  Eoesini  kennen  und  hochach&taen 
lernte,  der  denn  aueh  mehrere  Hauptparthien  .in  ednen  Opern,  so  in  der  »Ita- 
Heilerin  in  Algier«,  eigens  fUr  ihn  eehrieb.  GKchtischo  Leiden,  die  durch  den  Auf- 
enthalt auf  den  dem  Zug  ausgesetzten  Bühnen  sich  immer  mehr  verschlimmerten, 
nöthigten  ihn,  schon  1828  sich  in  das  Privatleben  zurückzuziehen.  Er  UesB 
sich  in  Mailand  nieder  und  starb  daselbst  am  26.  iNlai  1835. 

Genas  (lat.;  ital.:  (jenerc',  franz.:  genre),  in  der  ursprüngHchen  Bedeutung 
das  Geschlecht,  in  der  Musik  also  das  Ton-  oder  Klanggeschlecht  (s.  d.), 
sodann  die  Gattung  (s.  d.).  Bei  den  alten  Theoretikern  findet  ridi  dieser 
Begriff  mit  folgenden  nftheren  Beaeiehnungen  Bueammengesetst  yor:  O,  ehre- 
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tnaticum,  G.  (liafonicum  und  G.  enharmonicum.  g.  K 1  a n  crgeßchlecli t, 
ferner  Chromatisch,  Diatonisch,  E  n  h  ;ir  ni  o  n  i  s  c  h.  (Bei  den  liriechen  s, 
Tetrachord.)  G.  epitriton .  d.  i.  das  dreischlägige  Tongeschlecht,  war 
den  Griechen  eine  Art  von  Khythmus  oder  Takt,  der  aus  ungeradi^Iigen 
Theflen  bestand  und  der  mit  dfnn  in  nenever  Zeit  melirfiMh  versnobten,  aber 
für  pxaktiBcb  nnbrancbbar  befundenen  Vh'^*^  Aebnlicbkeit  hatte 

(a.  Bbythmna,  griechischer).  G.  inflatile,  die  Gattung  der  Blaaeinatni* 
mente.  G,  pBreutsibile,  die  GattuiiLr  der  Sohlaginstrumente.  G.  rarum.  *. 
Genera  spissa  und  Tetrachord.  6'.  si/ nfonum,  die  diatonische  Toiifolge. 
G.  tenitile,  die  Gattuuf^  der  Saiteninstrumente,  G.  iaon  (äquale)  und  G. 
diplasion  (duplum),  s.  Ison  und  Dipliision. 

(»eometrische  Theilunicr  heisst  diejouii^e  der  liannonischen  Rechnungsarten, 
welche  gleiche  geometrische  Rationen  erzeugt,  deren  Glieder  jedoch  ungleiche 
Di£fereiizen  haben ;  sie  Bcha£ft  eine  geometrische  Proportion,  in  der  der  Quotient 
jeder  folgenden  zwei  Zahlen  dem  Quotienten  der  zwei  Torhergehenden  gleich 
ist.  Dteee  Theilnng  wird  ToUaogen,  wenn  man  ans  dem  Prodnet  aweier  ge- 
gebener VerhältnisBglieder  die  Quadratwurzel  zieht  und  diese  als  Mitfelgli-d 
zwischen  jene  stellt.    Hat  man  s.  fi.  das  Verhältniss  18  :  8,  so  würde  die 

Beohnung  folgende  sein:  l'^X8  =  144;  1/^144=12;  giebt  als  Ergebniss  die 
Proportion  18  :  12  :  8.  Dass  diese  Rechnung  nicht  immer  ganze  Zahlen  ala 
Mittelglieder  ergiebt,  sondern  meist  Bruclizalilen ,  ist  fast  selbstredend:  ja  oil 
führt  sie  zu  Irrationalzahh  n,  d,  h.  zu  nur  annäherungsweise  durch  Zahlen  dar- 
stellbare Grüsseu.  Obgleich  es  somit  nicht  möglich  ist,  aus  jedem  Verhältnisa 
eine  vollkommene  Proportion  zu  scbaffiBn  und  flberall  ToUkommen  geometriicb« 
Progressionen  zu  erhalten,  so  ist  dieser  Mangel  der  praktischen  Anwendung 
dieser  Hechnungsart  in  der  Musik  nicht  von  KaehtheO,  da  die  sieb  ei^ebendta 
Zahlen  einer  verlangten  Proportion  so  wenig  von  den  den  vollkommenen  AVertii 
ausdrückenden  difieriren,  dass  eine  praktische  Darstellung  derselben  dem  Obre 
durchaus  unbemerkbar  bleibt.  S.  auch  Tbeilung  der  Interv%Uenverhäh* 
nisse.  32. 

Georg  V.,  Friedrich  Alexander,  Exkönig  von  Hannover,  geboren  au' 
27.  Mai  1819  zu  Berlin,  erhielt  als  Prinz  von  Cumberland  daselbst  eine  anc]i{ 
auf  das  Musikalische  gerichtete  Erziehung.  Seine  Hauptlebrer  in  der  Compo-' 
sition  waren  K.  W.  Greulich  und  spftter  Friedr.  Kücken,  nachdem  er'  Toaj 
Dülken  in  London  von  1829  bis  18.S3  im  Clavier^piel  unterrichtet  worden 
war.  Er  versenkte  sich  um  so  leidenschaftlicher  in  die  Geheimnisse  der  To!i-| 
kunst,  als  ein  Augeniibcl  ihn  seiner  Sf  likraft  beraubte.  Nach  der  Thronbe* 
Steigung  seines  Vaters  im  J.  lh^38  siedelte  auch  er  nach  Hannover  über  unJl 
vollendete  dort  unter  K.  Wenzel  seine  Studien  auf  dem  Pianoforte  und  in  der 
Composition.  Von  seiner  mehr  als  gewöhnlichen  Produktionskraft  legen  im 
Druck  erschienene  Kircbenstileke,  ein-  und  mehrstimmige  Gtosftnge,  TSom  vm 
MSrscbe  Zeugniss  ab;  einige  seiner  Mftnnerchöre  sind  sogar  mit  Ausaeiohnmii 
SU  nennen.  Seiner  vertrauten  und  innigen  Beschlftigung  mit  der  Musik  ent- 
sprang auch  eine  kleine  ästhetische  Schrift,  die  er  anonym  erscheinen  Hess  und^ 
die  den  Titel  führt:  »Ideen  und  Betraclitungen  über  die  Eigenschaften  Je 
Musik«  (Hannover  1858).  Am  meisten  aber  ehrt  das  Aufblühen  der  Ku 
und  der  musikalischen  Thütigkeit  in  der  Residenzstadt  Hannover,  eine  Fo 
der  Pflege,  die  6.  als  König  seiner  Lieblingskunst  zuwandte,  den  hohen 
lettanten«  Der  unglflckliche  Krieg  von  1866,  in  den  ihn  Trots  und  Eigensi 
mit  dem  mScbtigen  Preussen  yerwickelten,  brachte  ihn  um  Slrone  und 
Er  lebt  seitdem  zu  Hietzing  bei  Wien  und  soll  mit  der  Sammlung  und  H( 
ausgäbe  seiner  Werke  beschäftigt  sein. 

Georg»  Markgraf  tou  Brandenburg,  ist  der  Componist  des  geistlich 

Liedes:  »Da  Israel  aus  Egypten  sog  etOh«,  dessen  Melodie:  d  m  g  a  e  a 
beginnt,  und  welches  zuerst  1637  in  dem  »Teutsch  Kirchenamt  etc.«  Ton  Woi 
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Köpphl  veröffentlicht  wurde.  Auch  das  einem  Akrostichon  ilhnlich  gestaltete 
Lied:  r^Genad'  mir  Herr,  ewig^er  Gott«  ist  entweder  za  Ehren  Qf,%  oder  gar 
von  diesem  selbst  geschaüen  worden.  f 

GeorfJT,  Joseph,  deutscher  Tonkünstler  aus  Oesterreich,  war  um  1835 
erst  Yiolioist,  dann  Musikdirektor  am  Stadttheater  zu  Nürnberg  und  hat  sich 
dagcübit  als  Oompoiiiit  von  Yiolinconcerton  und  einer  Messe  hervorgethan. 

6€org»  Sebastian,  tftolitiger  deutscher  Pianist  ans  Mains,  lebte  sn  An- 
finge des  19.  Jahrhunderte  als  angesehener  Olayierlehrer  an  Moskau,  woselbst 
er  auch  starb.  Sein  Sohn  und  Schüler,  Paul  0.,  zeichnete  sich  ebenfalls 
als  Ciavierspieler  und  Musiklehrer  in  Moskau  aus,  hat  sich  aber  weiter  hin 
auch  als  Gomponist  von  Sonaten,  Etdden  u.  s.  w.  für  Pianoforto  bekannt 
gemacht. 

Georgresy  s.  Saint  Georges. 

Georgri)  Johann  Gottlieb,  trefflicher  deutscher  Musikpädagog,  war  aus 
der  Gegend  bei  Eisenach  gebürtig  und  sollte  wie  sein  Vater  L«idschullehrer 
worden.   Um  1710  erhielt  er  die  sweite  Oanterstelle  in  Kassel,  mit  der  anoh 

Aer  Unterricht  an  einer  der  unteren  Klassen  des  vom  Landgrafen  Friedrich  II. 
Tt'j^ründeten  Lyceums  verbunden  war.  An  dem  ebenfalls  dazu  gehfeigen  Schul- 
iehrer-Seminnrc  rückt«^  G.  zum  Inspcctor  hinauf  und  errichtefe  aus  seinen  Ge- 
Bangschülern  einen  Singchor,  dor  bald,  40  Knaben  und  Jünjjrliucjo  stark,  seine 
Funktionen,  namentlich  in  den  Kirchen,  ausüben  konnte.  Dieser  Chor  wurde 
seiner  vorzüglichen  Schulung  wegen  später  auch  vielfach  für  den  Dienst  des 
Hoftheaters  benutet  und  bestand  noch  lange  nach  G.'s  Tod,  bis  au  den  deutsohen 
Freiheitakriegen,  die  auch  diesem  Institute  ein  Ende  machten. 

Cterade  Bewegung  oder  Far all elbewegung  (lat.:  motus  reetus),  die  gleich- 
zeitig steigende  oder  fallende  Fortbewegung  aweier  oder  mehrerer  Stimmen« 
8.  Fortschreitung  der  Intervalle. 

Gerade  oder  c'era^l^ls^i«•c  Stimmen  nennt  man  in  der  Fachsprache  der 
Orgelbauer  solche  Stimmen,  deren  Grösse  durch  ganze  Zahlen  ohne  Bruch  be- 
stimmt wird,  z.  B.  lOmetrig  (=  32füs8ig),  öraetrig  (=  IGfüssig)  u.  s.  w. 
Tin  gerade  Stimmen  sind  demnach  diejenigen,  au  deren  Bestimmung  eine 
ganae  Zahl  und  ein  Bruch  nSthig  ist,  also  2,6  metrige,  1,25  metrige  u.  s.'w. 

Cterader  Takt,  gerade  TMitarten,  s.  Takt. 

CMrard,  Henri  Philippe,  belgischer  Yocalcomponist  und  Gesanglehrery 
geboren  17r>3  zu  Lüttich,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Kathedralkirche  seiner 
Vaterstadt,  wurde  aber  dann,  da  er  bedeutendes  Musiktalent  zeigte,  nach  Rom 
geschickt,  wo  er  am  Lütticher  Collcgium  wiihrend  eines  fünfjährigen  Studiums 
bei  Ballabene  die  höhere  Ausbildung  erhielt.  Kurz  vor  der  französischen  B^- 
Tolntion  liess  er  sich  in  Paris  nieder  und  erwurb  sich  als  Gesanglehrer  einen 
10  groaaen  Buf,  dass  man  ihn  in  gleicher  Funktion  an  das  neu  errichtete  Oon- 
servaAoiium  sog,  an  welchem  er  hierauf  über  30  Jahre  lang  lehrte.  Die  Frflchte 
dieser  Stellung  sind  eine  gute  Gesangsdiule  (2  Theile,  Paris),  femer  ein  Buch, 
betitelt:  9€knuideriiiUm$  Stir  la  musique  en  general  et  parficnlierement  sur  tout 
(•<•  qiii  a  rapporf  n  In  vnrale  efr.»  fParis,  15^19),  endlich:  »Traife  tnttliodique 
d'harmonie,  ou  rinstructiun  rftf  simplifiee  et  rnise  ä  la  porii  e  des  commen^ansa. 
(Paris,  1833).  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  für  Gesang  sind  nur 
kleine  iRomanzen  und  Chansons  von  ihm  veröileDtlicht  worden.  Er  storb  hoch* 
geachtet  am  11.  Septbr.  1848  an  Paris. 

Gerardtnl,  Aroangelo,  italienischer  Servitenmönch,  geboren  um  die  Mitte 
dss  16.  Jahrhunderte  au  Siena,  lebte  zu  Mailand  und  hat  von  seiner  Compo- 
iition  17  Motetten  für  acht  Stimmen  (Mailand,  1587)  yeröffentlicht. 

Oeraubtes  Zeitmaass,  wörtliche  TJebersetaung  und  mitunter  angewendete 
Beaeichnung  des  Tempo  ruhato  (b.  d.). 

Geräusch  heisst  ein  Schall,  dessen  Tonliöhe  nicht  bestimmbar  ist,  indem 
seine  Luftwellen  weder  an  i'orm  einander  gleichartig  sind,  noch  in  regelmässi- 
gen Zeiträumen  aufeinanderfolgen.    S.  auch  Klang. 
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derber,  Christian,  musikkuiidiger  deutscher  Theolo^i^,  geboren  um  16G0 
zu  Görnitz,  geßtorben  1731,  war  Pfarrer  und  Magiflter  in  Lockwitz  und  bat 
einige  musikalische  Abhandlungen  yeröffentUcbt. 

Gerber»  Heinrich  Nieolausi  TerdienityoUer  deutsolier  Componist  und 
MüsiUehrer,  geboren  am  6.  Septbr.  1702  im  Sobwarzburg'eebeni  wo  sein  Vater 
Landwirth  war,  besuchte  die  Elementarschule  in  Miihlhausen,  dann  das  Gym- 
nasium in  Sondersbausen  und  trieb  mit  Vorliebe  zugleich  auch  rnnsikalische 
Studien.  Seine  TJniversitätsjahre  in  Leipzig  brachten  ihn  seit  1724  mit  Job. 
Beb,  Bach  zusammen,  der  ihn  weiter  ausbildete.  Im  J.  1728  wurde  er  Orga- 
nist zu  Heringen  in  der  goldenen  Aue,  welche  Stadt  jedoch  gänzlich  nieder- 
branute.  Seines  schlanken  Körperwuchses  wegen  sah  sich  G.  unablässig  von 
den  Werbern  Friedricb  WiDiolm's  I.  bennmbigt»  bis  er  1781  als  Schlossorganist 
nnd  füratliober  MnsiUebrer  in  Sondersbaoeen  aageetellt  wurde.  Neben  Unter- 
riehtgeben,  Composition  und  Yerwalfoing  eeinee  Amtes  befasste  er  sieb  mit  Ver- 
suchen, musikalische  Instrumente  an  Terbessern.  So  ging  u*  A.  ans  seiner 
Hand  eine  Art  Strohfiedel  in  Form  eines  Flügels  hervor,  ein  vicroctavigee  In- 
strument, dessen  Töne  vermittels  der  Tasten  durch  Anschlagen  hölzerner  Kugelu 
an  Holzstäbe  hervor£?ebracht  wurden.  Im  J.  1749  wurde  er  zum  Hofsecret^ir 
ernannt,  stellte  jedoch  seine  eifrigen  Musikübungen  erst  mit  dem  Tode  ein, 
der  am  6.  Ang.  1776  in  Sondersbansen  erfolgte.  Seine  Gompositionen  besteliea 
in  Motetten  und  Oantaten,  saUraöhen  Gonoerten,  Suiten  und  TJebungen  ffir 
Giavieri  PräIndien  und  Fugen  für  Orgel,  Stücken  für  Harfe  u.  s.  w.,  Alles  meist 
Manuscript  geblieben.  Auch  ein  vollständiges  Gboraibuch  mit  beziffertem  Basse 
und  variirto  CliorUle  schrieb  er,  welche  letztere  einst  sehr  prcschät/.t  wurden.  — 
Sein  Solin  Ernst  Ji.udwig  G.  hat  Bich  als  Lexikograph  Kuhra  und  ein  un- 
schHtzbares  Verdienst  erworben.  Geboren  wurde  derselbe  am  20.  Septbr.  1740 
zu  Sondershausen  und  erhielt  von  seinem  siebenten  Jahre  an  bei  8eiu..'m  Tater 
Ilnterriobt  im  Glavierspiel  und  Gesang.  Seiner  sob9nen  Stimme  wegen  mnsste 
er  noeb  in  seinen  Seha\|ahren  bftnfig  Soli  bei  mnsikaliscben  AnffabnmgMi  lll>er- 
nehmen.  Theoretische  nnd  musikbistoriscbe  Werke  wurden  ibm  gleiehfsUs  Crüb 
in  die  Hand  gegeben  und  ermuthigten  ihn  zu  Compositionsversuchen.  Von 
1765  an  studirte  er  in  Leipzig  die  Hechte,  gab  aber  dieses  Studium  im  In- 
teresse der  Musik  und  schönen  AVissenschaften  auf,  als  er  mit  einigen  Gompo- 
sitionen Beifall  fand,  die  im  Concort  und  im  Theater,  in  dessen  Orchester  er 
als  Violoncellist  mitwirkte,  aufgeführt  wurden.  Wie  als  Violoncellist  wurde  er 
auch  als  Glavierspieler  in  Goncerten  sehr  beliebt.  Um  seinem  Vater  zur  Seite 
8U  steheui  kehrte  er  naob  Sondersbansen  surttck  und  rückte  nacb  dem  Tode 
desselben  auch  definiÜT  in  dessen  Stelinngen  ein.  Keben  der  Gomposition  be- 
schäftigte er  sich  nach  wie  vor  mit  musikliterarischen  Studien  und  mit  Samm- 
Inngen  von  Musikerporträts,  die  er  mit  Biographien  versah.  Hierbei  wurde 
ihm  klar,  dass  das  "WTalthcr'sche  Lexikon  als  Nachschlagebuch  dem  Zeltbedürf- 
nisse nicht  mehr  genüge,  und  er  kam  auf  die  Idee,  eine  gleiche  Arbeit  aufau- 
uehmen,  für  welchen  Zweck  er  Correspondenzen  eröffnete.  Nachforschungen 
begann  und  Belsen  unternahm,  die  ihm  eine  goldene  Ausbeute  brachten.  Li^e 
Vorarbeiteni  die  Sichtung  nnd  ZusammensteUung  des  reichen  Materials,  die 
Abwigung  des  Nothwendigen  nnd  Entbehrlichen  u.  s.  w.  AUlten  zehn  lange  Jahre 
hindurch  alle  seine  Mussestunden  aus  und  der  Frucht  dieser  anstrengendeo, 
mühsamen  Anstrengungen,  dem  »Histonsch-biographischon  Lexikon  der  Ton> 
künstlera  (Leipzig:!',  1700  —  1702)  kann  aucli  die  Nachwelt  das  ehrende  Urtbeil 
nicht  versagen,  dass  e.?  ein  vollkommenes,  klar  disponirtes  und  mit  Umsicht. 
Redlichkeit  und  grosser  Zuvcrliissigkeit  c^earbcitetos  Werk  gewesen  ist.  Gleich- 
zeitig veröffentlichte  G.  auch  in  verschiedenen  Zeitschriften  Abhandlungen  über 
Kunstfragen  und  schrieb  mehrere  Jahre  hindurch  Becensionen  fftr  die  Erfurter 
Oelehrten* Zeitung.  Schon  im  J.  1796  ging  er  an  die  Zusammenstellung  eines 
neuen  Tonkflnstlerlezikons,  da  ihm  auf  Grund  des  schon  erschienoien  Werks, 
das  übrigens  von  Choren  in  das  Franzdsische  Übersetzt  wurde,  Beriehtignngea» 
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SuaStoe  und  ^rgSasangeti  ia  BiaBse  zagingen.  Die  so  eben  in  das  Leben  ge- 
reten«  Lm^mguc  allgememe  muakaliMhe  Zeitung  Terband  ihn  enger  mit  der 
m^serem  Mniikwelt  und  stallte  einen  Zueammeabang  zwischen  ihm  und  aonat 
chwerer    zu   erreichenden   Tonkünetlern    her«     Durch  das  »Neue  historisoh- 

»ioicrraphisclie  Lexikon  der  Tonkünstler«  (Leipzig,  1812 — 1814)  ist  das  ältere 
A  e-rk  übrigens  nicht  überflüssig  geworil-  ii,  indem  vielmehr  vielfach  auf  dasselbe 
Miifewiesen  wird,  so  dass  beide  in  Wahllu  it  erst  ein  Ganzes  ausmachen.  Für 
uige  liinaua  wird  das  üerber'schu  Lexikon  ein  Üeissig  gearbeitetes  Muster 
lud  die  Quelle  für  alle  timMohen  Untemehmungen  abgeben.  Alle  anderen 
aoaikaUtohen  Bemfilinngen  G.*b  ■ohnimpfen  dieser  grossen  lezikographisehen 
rbat  gegenüber  mehr  oder  weniger  sosammen.  Sonaten  für  Clavier,  Märsche 
ür  Harmonietnusik,  Choralvorspiele  fßr  Orgel  n.  s.  w.  legen  ein  Zeugniss  für 
ein  Können  als  Componist  ab.  Andere  seiner,  sammt  den  bereits  aufgeführten, 
Schriften  finden  sich  in  C.  F.  Beckers  »Literatur«  verzeichnet.  Als  Künstler 
ind  Ht'anttor  ifenchtet,  durch  FJeiss  und  Ordnungsliebe  ausgezeichnet  und  als 
klensch  und  i umilienvater  geliebt,  verbrachte  (i.  in  unausgesetzter  Thätigkeit 
len  Seat  seiner  Tage  in  Sondershausen  und  starb  daselbst  am  30.  Juni  1819 
h  Hoiiwerei&r.  B^e  Sammlungen  an  Bilohem  und  Musikalien  kaufte  das 
SoBserratorium  der  Oesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  an  und  l^gte  damit 
len  Grundstein  zu  seiner  Uibliotliek. 

Gerber»  Karl,  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  um  1830  zu 
kltenburi^,  war  der  Sohn  eines  Musikdirektors  und  erhielt  seine  künstlerische 
lusbildung  in  Prag,  Im  J,  IHGli  wurde  er  als  Lohrer  des  Mozarteums  in 
wlaburg  augestellt,  in  welcher  Stellung  er  ge^nnwärtit^  sich  noch  befindet. 

Gerben  von  Hornau,  Martin,  ein  um  die  Geschichte  der  Musik  hoch- 
vdienter  Theologe,  geboren  su  Horb  am  Neckar  in  Wfirttemberg,  am  13.  Aug. 
li2U,  erhielt  eine  gelehrte  Erziehung,  su  der  sich  grosse  Vorliebe  für  die  Ton- 
conti  und  eifrige  Uebung  derselben  seinerseits  gesellten.  Zum  geistlichen  Stande 
lerafen,  trat  er,  nachdem  er  die  Schule  in  Ludwigsburg  dorohlaufen,  1736  in 
15  Ijerühmte  Benodictincrstift  St.  Blasien  im  Schwarzwalde,  wo  auch  sein  Hang 
u  geschichtlicher  Forschung  die  gedio;,'ensto  Richtung  erhielt.  Im  .1.  17M 
mpäni^  er  dio  Priesterweihe,  wurde  \venige  Jahre  spater  zum  Professor  der 
Laeologiu  und  Philosophie  ernannt  und  17(54  so;,'ar  zum  gefürsteten  Abt  dieses 
Dotters  erhoben.  Als  solcher  starb  er  am  13.  (nach  Anderen  am  14.)  Mai 
1793  naeh  einem  langen,  im  Dienste  fleissiger  und  tüchtiger  gesehiohtlieher 
JnteESuehnngen  hingebrachten  Leben.  Seine  unbegrenste  Musikliebe  ist  es 
esondera  gewesen,  die  ihn  1759  bis  1765  auf  eine  grosse  Reise  durch  Deutsch* 
Mid,  ^Vankreich  und  Italien  geführt  hat,  auf  welcher  er  sein  besonderes  Augen- 
n  rk  auf  die  öffentlichen  und  Klosterbibliotheken  richtete,  zu  dem  Zwecke, 
Hiher  brach  gelegenes  Material  für  eine  Geschichte  des  Kirchengesanges  zu 
>winnen.  Ausserordentlich  förderlich  für  dieses  immer  mehr  in's  Grosse 
F&chsende  Unternehmen  wurde  ihm  diu  Bekanntschaft  mit  dem  kunstgelehrten 
fMer  Martini  in  Bologna^  die  bald  in  innige  Freundschaft  überging,  so  dass 
km  die  kostbare  Bibliothek  und  die  umfassenden  musikalischen  Kenntnisse 
l^nselben  zur  vollsten  Verfügung  standen,  ebenso  wie  Martini's  Sammlung  durch 
T  ä  Mittheilungen  wesentlich  bereichert  wurde.  Diesem  Bunde  entsprang  der 
^lan,  Martini  solle,  während  (3t.  die  beabsichtigte  Geschichte  der  Kirchenmusik 
.'■isurbeite,  eintrreifend  und  vervollständigend  eine  allgemeine  Geschichte  der 
r«^nkunst  in  Angriff  nehnuni.  Im  J.  17(i2  machte  G.  die  Welt  mit  seinem 
?iane  bekannt  und  bat  um  Beiträge,  ein  Gesuch,  dem  im  vollen  Maasse  ent- 
iprochen  wurde.  Leider  jedoch  zerstörte  1769  eine  Fenersbrunst  die  Bibliothek 
uid  das  Archiv  des  Klosters  St^  Blasien  und  damit  alle  su  jener  Geschichte 
Bfihflsm  gessmmelten  Materialien,  ein  Unglück  übrigens,  welches  nur  die  Her- 
iQBgabe  des  Werks  mit  erheblicher  Verzögerung  traf,  da  der  erste  Band  be- 
'^ita  im  Druck  erschienen  war  und  von  den  wichtigsten  Stücken  Abschriften 
i  ihm  befreundeten  Männern^  besonders  beim  Pater  Martini|  sich  befanden. 
MuikaL  Ocnrm^httSkM,  TT.  18 
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Mit  nngebeug^tem  Gdehrteneifer  und  Fleiss  ging  (3t,  an  das  Werk  enieiierfc 
Vor-  und  Ausarbeitung,  und  fünf  Jahre  später  ersobien  das  ToUstlndige  Wei 
in  swei  starkoi  mit  40  Knpfem  aasgeBtatteten  Binden  unter  dem  Titel:  »1 

cantu  et  musica  sacra  a  prima  eeelenae  aetate  usque  ad  praesens  iempusv.  (S 
Blasien,  1774).  Dieses  Buch,  ohne  welches  Forkel's  Geschichte  der  Musik  wo! 
kaum  erschienen  sein  würde,  ist  noch  fort  und  fort  für  jeden  Musikgelebrt« 
fast  unentbehrlich  und  bildet  eine  unerschüptiiche  Quelle  der  werthvolisK 
Naclirichten  über  die  kirchliche  TonkuDät  aller  voraugegangenen  Zeiteu,  wec 
aneh,  wie  mekt  anders  möglich,  nodi  immer  viele  TTnriektigkeiten  und  tJag 
nauigkeiten  Ton  den  Forsehern  der  Folgeieit  ansgemerat  werden  mfissen,  hi 
nioht  minder  wie  in  G.'b  zweitem  Hauptwerke:  »Seriptoret  eeolenastiei  de  wtam 
taera  poHssimaa  (3  Bünde,  St.  Blasien,  1784).  Diese  hochwichtige  Sanunfau 
TOn  Tractaten  der  bedeutendsten  Musikschriftsteller  wird  von  Coussemak« 
(s.  d.)  in  würdigster  Art  fortgesetzt  und  ergänzt.  Auch  die  übrigen  Schrifti 
G.'s  enthalten  viele  für  den  Musikgelehrten  wichtige  Aufschlüsse  und  Wink 
Bo  der  Reisebericht  t^fter  alemannicum,  italicum  et  (jaUicumv.  (St.  Blasien,  ITC 
und  1773)  ,  von  welchem  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  erschien,  ferner  d 
»re«M  Uinrgia  algmmuUw  (2  Bde^  St  Blasien,  1776)  und  die  »Monwium 
veterU  liiurgUe  aUmannieae*  (2  Bde.,  St.  Blasien,  1777).  Auch  ittr  die  aOg 
meine  "Wel^schichte  hat  er  einige  wichtige  Bucher  yerbssi,  so  eine  Qasekioh' 
des  Schwanswaldee  n.  s.  w.  Dass  G.  zudem  als  Oomponist  t hütig  gewesen,  b 
weisen  einigo  von  ihm  in  Augsburg  in  den  Druck  gegebene  Offertorten. 

Gerdy,  P.  N.,  ausgezeichneter  französischer  Physiologe,  geboren  1797  i 
Loches  im  Departement  Aubin,  lebte  als  Professor  der  Medicin  zu  Paris  de 
hat  u.  A.  wichtige  und  interessante  Untersuchungsergebnisse  über  den  Ktb 
köpf  und  die  übrigen  Werkzeuge  der  menschlichen  Stimme  theils  in  Fachz«i 
Schriften,  theils  selbststftndig  verdffsntlicbt. 

0«rhard«  Unter  diesem  Namen  sind  mehrere  um  die  Musik  Terdieiil 
deutsche  Künstler  aufzuführen.  1)  Jacob  Q«,  Oantor  au  Brandenburg,  leb 
im  16.  Jahrhundert  und  wird  als  hervorragender  Componist  seiner  Zeit  n.  hi 
seitig  genannt.  —  2)  Johann  Heinrich  G.,  Cantor  zu  St.  Nicolai  in  Brie] 
geboren  am  4.  April  1708  zu  Gross-AVeigolsdorf  in  der  schlesischcn  Herrsch« 
Oels,  wjir  der  Sohn  des  Magisters  Martin  Benjamin  G.  und  für  das  Studio, 
der  Theologie  bestimmt.  Schon  als  Gymnasiast  in  Brieg  trieb  G.  eifrii;  Masi 
nicht  minder  als  Student  in  Jena,  1730  bis  1731  und  ging  nach  Vollendui 
seiner  Studien  endlich  gana  zur  Kunst  aber.  Er  wurde  1739  sla  CSasv 
an  die  Nicolaikirehe  au  Brieg  berufen,  wirkte  auch  als  Musiklehrer  mit  Aa 
Zeichnung  und  starb  um  1785  zu  Brieg.  —  8)  Justin  Ehrenfried  G.,  ire 
lieber  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts,  war  aus  dem  Weimar'schon  gebtot 
und  bnnte  unter  anderen  gerühmten  Werken. auch  die  grosse  Orgel  zu  Ihnen» 
die  ul»t'r  schon,  noch  ehe  sie  ganz  vollendet  wurde,  am  3.  Novbr.  1752  samC 
der  Kirche  wieder  abbrannte.  —  4)  Wilhelm  G.,  geboren  am  29.  Novbr.  17Ö 
zu  Weimar,  ist  unter  den  Liedercomponisten  zu  Anfange  des  19.  .Tahrhundei' 
au  nennen,  da  von  ihm  Gesänge  in  Leipzig  erschienen  sind.  Bekannter  i£t  i 
freilich  als  formgewandter  lyrischer  und  dramatischer  Dichter  und  als  XJebi 
setaer  der  Sacuntala  geworden,  die  er  in  aller  ihrer  Anmuth  deutsch  vt 
dergab.  Von  seinen  Gedichten  hat  sich  das  bekannte,  von  Aug.  Pohlens  eol 
ponirte  »Auf,  Matrosen,  die  Anker  geUchtet«  als  Volkslied  Bahn  gebrochi 
G.  lebte  als  Kaufmann  und  Legationsrath  zu  Leipzig  und  starb,  TOU  eisj 
Schweizerroise  zurückkehrend,  am  2.  Oktbr.  1858  zu  Tfeidelberg.  J 

Gerhard,  Liviu,  rühnilich  bekanine  deutsche  Sängerin,  geboren  am  1 
Juni  181b  zu  Gera,  erhielt  ihre  Erziehung  in  Leipzig  und  I^fusik-,  nanu'nta| 
Gesangunterrioht  daselbst  bei  Aug.  Fohlenz.  Höchst  taleutvuU,  wie  sie  J 
konnte  sie  schon  1838  die  Bflhne  in  Leipzig  betreten  und  empfing  aufinuntfl 
den  Beifall.  Ein  Jahr  spftter  begab  sie  sich  auf  KunstreiBen  und  erregte  fM 
all  durch  ihre  frische,  angenehm  klingende  und  wohlgeschulte  Stimm«,  sfl 
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durah  ihre  umrathlge  Penöuliehkeii,  die  »aoh  auf  ihre  Leuinngen  inflnirte^ 
Aufsehen.  Ein  mehrmonatUoher  Aufenthalt  in  Dresden  gab  ihr  damals  Ge- 
legenheit, im  Verkehr  mit  der  Sohröder-Dewient  sich  vollends  auszuhilden. 
Von  183.5  bis  1838  gehörte  sie  zu  den  Opemmitgliedem  des  königstädtischen 
Theaters  zu  Berlin  und  wurde  vom  Publikum  ehrenvoll  ausgezoichnet.  Sie 
verheiratliete  sich  hierauf  mit  dem  Professor  Frege  in  Leipzig  und  trat  nur 
noch  zeitweise  als  geschätzte  und  verehrte  Concertaängerin  auf.  Ihr  Haus 
wurde  ein  Herd  der  reinen  Kuustpflege  und  ein  Sammelplatz  der  Künstler 
und  distinguirtttf  Mnsikfiremide.  Der  dort  mit  Yorliebe  Terweileiide  Mendels- 
sohn erkllrte  Livia  G.  fftr  die  anmnthigste  Interpretin  seiner  Lieder  und  Ter- 
kehrte  mit  ihr  in  der  aafriohtigsten  Freundschaft.  Mit  dem  bis  1850  in  seiner 
,  höchsten  Blftthe  stehenden  Musiklohen  Leipaig's  nach  allen  Seiten  hin  innig 
verwachsen,  hat  sie  auch  auf  zahlreiche  emporstreheiide  Musiktalente  einen 
fordernden  Einüuss  auageübt  und  sich  auf  lange  hinaus  ein  ehrenTolles  An- 
denken gesichert. 

Oeridsene  Zunge»  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken.    S.  Pauke  und 
'  Zunge. 

(Jerke  ist  der  Name  einiger  trefflicher  deutscher  Tonkünstler  der  Neuzeit. 
i)  Anton  Gr.,  1814  in  Polen  geboren,  lebte,  als  Pianist  wie  als  Musiklehrer 
sehr  gstehfttat,  in  St.  Petersburg,  woselbst  er  auch  am  27.  Aug.  1870  starb. 
—  2)  August  G.,  ein  in  den  ersten  Jahraehnten  dieses  Jahrhunderts  rühm- 
lich bekannter  YiolinTirtuose  und  Componist  Von  seinen  Oompositionen  er- 
schienen mehrere  Ouvertüren,  einige  Polonäsen  für  Orchester,  Streichtrios, 
Duette,  Variationen  und  Potpourris  für  Violine,  Stücke  für  Harmoniemusikf 
kleinere  Pianofortesachen  u.  s.  w.  —  ',\)  Otto  O.,  ebenfalls  ein  tüchtia^er  Violin- 
virtuose, geboren  am  13.  Juli  18u7  zu  Lüneburg,  erhielt  seine  erste  musika- 
lische Ausbildung,  namentlich  auf  der  Violine,  von  seinem  Vater  und  ging 
1822  zu  höhereu  tonkünstlerischen  Studien  nach  Kassel,  wo  Spohr  und  Haupt- 
mann, der  Letstere  in  der  Harmonielehre  und  in  der  Oomposition,  seine  Lehrer 
wurden.  Aul  Kunstreisen,  die  er  hierauf  unternahm,  Iknd  er  als  Virtuose 
grosse  Anerkennung  und  nahm  Ton  1837  an  einen  neunjährigen  Aufenthalt  in 
Bussland.  Seit  1847  hat  er  seinen  Wohnsitz  nach  Paderborn  verlegt,  wo  er 
sich  mit  Unterricht  und  Composition  beschäftigte.  Er  hat  etwa  40  seiner 
Werke,  bestehend  in  Arbeiten  für  Violine,  auch  für  Ciavier  veröflfeutlicht,  von 
denen  ein  Violinconcert  und  mehrere  grössere  Violinduette  als  hervorragend  in 
der  bezüglichen  Literatur  zu  bezeichnen  sind. 

'  Gerl  oder  Görl^  Franz,  deutscher  Operettencomponiat  und  Schauspieler, 
war  bis  1794  Mitglied  des  Schikanedor'schen  Theaters  in  AVien,  welches  er 
verliessy  um  eine  Anstellung  beim  Kationaltheater  in  Brünn  ansunehmen.  Die 

'  bekanntesten  seiner  aahlreiehen  Singspiele  sind;  »das  Sehlaraflfonland«,  die  Wiener 
Zeitung«,  »der  Stein  der  Weisen«,  »der  dumme  Gärtner«  und  »Qraf  Balharone 
•ler  die  Maskerade«,  von  denen  das  letztere  mehrüsoh  mit  Glück  aur  Auf- 
führung kam. 

Gerl  oder  Gerle,  Konrad,  auch  Gerla  geschrieben,  der  älteste  der  be- 
rühmt gewordenen  Nürnberger  Liiutenraacher,  von  denen  noch  einige  Kunde 
vorhanden  ist,  starb  im  J.  1521  zu  Nürnberg.  —  Sein  Sohn,  Hans  Gr.,  war 
als  (h  'igen-  und  Lautenmaclier,  als  Virtuose  auf  diesen  Instrumenten  und  auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  über  seine  Vaterstadt  hinaus,  in  welcher  er  um 
1570  starb,  herfihmt.  —  Ein  jüngerer  Bruder  des  Letsteren,  gleiehfalls  Hans 
6.  geheissen,  war  als  Qeigen-  und  Lantenmaeher  nicht  minder  hoohgesehfttst 
,  wie  sein  Vater  und  sein  Bruder. 

Oerlaieliy  Leocadie,  geb.  Bergnehr,  Tortre£Biche  dramatiaohe  8Sngerin| 
geb.  am  26.  Jan.  1827  SU  Stockholm,  erhielt  ihren  ersten  Qesangunterricht 
l'bsi  Bung  in  Kopenhagen,  vollendete  ihre  Studien  bei  Garcia  in  Paris  und 
i  vurde,  nachdem  sie  in  Kopenhagen  mit  grossem  £rfolge  debütirt  hatte,  18^6 
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aU  königL  dftniielie  Hofopenuilngniii  engvgirt.   Zehn  Jahre  qpftter  erhielt  sie 

den  Titel  einer  kSnigl.  KammerBüngerin  daselbst. 

Gerlende  oder  Garlaude,  Jean  de^  mit  dem  lateinischen  Gelehrtennameo 
GerlanduB  oder  de  Öarlandia,  ein  französischer  Geistlicher  des  11.  ofUr 
12.  Jalirhundei  ts,  welcher  neben  anderen  Wissenscliaften  auch  die  Tonkuns^t 
in  Paris  lehrte.  Fragmente  seiner  musikalischen  Sciirifteu  linden  sich  in  Ger- 
bert's  »ilcriptores  eccles.n  unter  dem  Titel  »Gerlandi  fra^menta  de  muitica*  und 
handahi  hanptsSohlich  de  ßHulk  und  de  noüe.  Den  Fonwhungen  OoniMoiakM!'! 
ist  es  neuerdings  gelungen,  noeh  «inen  yoUstftndigen  Traotat  G«'b  fiber  den 
Ohoralgesang  anfiBufinden,  den  er  seinen  »Senpiione  imme,  medii  aepU  einver- 
leibt hat. 

Oerli,  G  iuseppO)  italienischer  Sänger  (Rassist)  und  Coraponist,  debütuts 
in  letzterer  Eigenschaft  zur  Zeit  des  Carnevals  von  1834,  wo  er  eine  Bnflfo- 
oper  zu  Mailand  zur  Aufführung  brachte.  Er  war  hierauf  als  Orchesterdirigent 
au  mehreren  Opernbühuen  seines  Vaterlandes,  1846  auch  bei  der  italienischea 
Oper  des  köuigstädter  Theaters  zu  Berlin  augestellt. 

Qermalny  Sophie,  eine  firanaSsisohe  Gdehrte^  die  sieh  besonders  In  der 
Mathematik  in  selbststlndigen  und  tiefgehenden  Untersnohusgen  erging  nnd 
XU  A»  ftber  Vibration  der  Luft  und  der  schwingenden  Kdiper  sohrieb»  Gaboren 
1776  zu  PariSi  starb  sie  daselbst  im  J.  1831« 

Germauen.  Oermauische  Musik.  Germanen  war  nach  den  älteren  römi> 
sehen  SchriitHlellei  u  der  gemeinsame  Name  aller  in  Sprache  und  Sitten  mit 
einander  verwaudteu  \  öikerbcLaften  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  bis 
nördlich  hiuaul'  nach  Skaudinavieu  und  östlich  bis  jenseits  der  Weichsel  weit 
hinein  in  das  Laad  der  Sarmaten»  lieber  die  riehtige  Ablettnng  des  Mameos 
sind  die  Historiker  nieht  einig*  Jacob  Qrinun  (Gesoh.  d.  deutschen  Sprachig 
8.  786)  findet  weder  in  gSr  (katfa)  nnd  man,  noch  in  tmofi,  irmin  döi  Ür' 
Sprung  desselben;  auch  hält  er  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer  die 
ihnen  so  feindlichen  Barbaren  sohmeiohelDd  als  germani  (Brüder)  bezeicl-net 
hätten.  Am  richtigbten  scheint  ihm,  diese  Benennung  von  den  Galliern  aus- 
gehen zu  lassen,  welciie  unsere  Altvordern  damit  als  »Ausrufer«  nach  dem 
keltischen  Worte  gairm  (Huf,  Ausruf)  kennzeichnen  wollten,  wie  auch  die  ersten 
über  den  JElhein  gedrungenen  Deutschen  die  Tunger  (vergLaA^.  zuHgar  =  linguosus, 
damoiut)  dem  entsprechend  hiessen.  Ist  diese  Ableitung  die  richtige,  so  er^ 
Innern  uns  schon  die  Namen  der  Tunger  und  Germanen,  welche  Taeitus  (Genn. 
Cap.  2)  nur  geographisch  unterscheidet,  daran,  unserer  ältesten  Tonfreude  so 
weit  wie  möglich  nachzuspüren,  am  wenigsten  aber  dieselbe  auf  die  roheren 
Kundgebungen  des  Tongefiihls  zu  beschränken,  welche  die  Gallier  und  Römer 
nur  als  Feinde  unserer  Altvordern  kennen  lernten.  —  Vor  Allem  hat  uns  hier 
der  Grundzug  des  germanischen  Charakters,  dessen  bewusstes  und  unbewnsstes 
Streben  nach  idealen  Zielen,  zu  leiten.  Finden  wir  dieses  Streben  in  den 
Sitten  und  Gebräuchen,  wie  in  den  Mythen  und  Bichtungen  der  Sltesten 
deutschen  Yoraeit,  so  weit  sich  diese  uns  durch  die  neueren  germanistischen 
Studien  erschlossen,  wieder,  so  werden  wir  dieselben  ebenso  wie  die  Terein- 
selten  historischen  Nachrichten  und  Schlüsse  zu  berücksichtigen  haben,  wenn 
wir  zu  einer  befriedigenderen  Vorstellung  über  eine  altgermanische  Musik 
gelangen  wollen,  als  wir  sie  bis  jetzt  für  möglich  hielten.  Das  Material  für 
die  dazu  erforderlichen  Erwägungen  wird  jedoch  erst  von  einer  künftigen  histo- 
rischen Musikforschung  ausgenutzt  werden  können;  der  nachfolgende  Artikel 
kann  sich  nur  auf  die  Andeutung  einzelner  Gesichtspunkte  beschränken,  von 
denen  aus  wenigstens  die  Emohtburkeit  einer  grfindlicheren  Forschung  su  er- 
messen  ist  —  Taeitus  hält  die  alten  Germanen  f&r  Eingeborene  (kuKgenae), 
»Wer  hfttte«,  fragt  er,  »Asien,  Afrika  oder  Italien  Terlassend,  nach  dem  bergigen, 
rauhen,  unwirthbaren  Germanien  verlangt,  wenn  es  nicht  sein  Geburtsland  ge- 
wesen?«  Hiermit  aber  trat  an  ihn  auch  nicht  die  Frage  heran,  in  welchen 
Besiehungen  dieses  ihm  vorzugsweise  durch  Treue,  die  keuscheste  Frauenv^ 
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eibrang,  Freihaitaliebe  und  etneii  miTwne^baren  Heldenmath  imponirendo  Volk 
in  frühesten  Zeiten  zu  anderen  GnUaiTÖlkem  der  Erde  gestanden,  und  WM 
es  an  Sitten  und  Gebräuchen,  an  Wissen  und  Können  theils  von  jenen  anp'e- 
nommen,  theils  seinem  eigensten  Inijenium  zu  verdanken  hatte.  "Was  hei  der 
«lamaligcn  Weltherrschaft  der  Römer  und  zuj^^leich  hei  ilireni  näheren  Yorkelir 
mit  einzelnen  deutschen  Stämmen,  die  sogar  in  ihren  Heeren  vertreten  waren, 
einem  römbchen  Geacbiobtsohreiber  noch  leicht  zu  ermitteln  gewesen  wäre, 
TefUieb  das  Oeheimniss  jener  G-eiSnge,  von  denen  Taeitna  in  leiner  Oermaoia 
eben  niehte  G^enanerea  an  erriUüen  weise,  als  dass  die  alten  Germanen  in  ihnen 
die  einiige  Art  geschichtlicher  Erinnerungen  und  TTeherlieferun- 
^en  besassen  nnd  xi.  A.  den  erdentsprossenen  Gott  Tuisko  nnd  seinen  Sohn 
Mannns  als  Stammväter  des  Volkes  feierten.  Mehr  ersieht  man  schon  die  Be- 
flßntung  ihrer  historischen  Gesänge  aus  der  Mittheilung  in  seinen  Annaloii. 
ilass  auch  das  Andenken  Armin's  in  Liedern  fortgelebt  habe.  Wie  spärlich 
iodessen  auch  diese  und  ähnliche  Hinweise  anderer  römischer  Schriftsteller  auf 
eine  alte  geistige  Onltnr  der  Germanen  ans&llen,  sie  lassen  nns  deren  Leben 
nnd  Sitten  viel  reiner  nnd  sebSner  anflbssen,  als  dieses  der  damaligen  üppigen; 
fitft  aller  alten  Tngend  nnd  deren  Verständnisses  Terlustig  gewordenen  Böm er- 
weit möglich  geworden  wäre.  Während  diese  ans  den  Mittheilungen  des  Tacitns 
nnd  Anderer  in  den  Germanen  nur  ein  wildem,  nrwüchsifjes  Jäger-  und  Kriejrs- 
volk  kennen  lernte,  das  unter  einem  rauhen  Himmel  und  in  tiefen  Waldunrron 
sich  ebenso  an  die  Entbehrung  aller  Culturfreuden ,  wie  an  den  Kampf  und 
seine  Lust,  gewöhnte,  ersehen  wir  vor  Allem  aus  der  nahen  Verwandtschuft, 
io  der  sieb  nnsere  TJrviter  an  ihrem  bScbsten  Gotte  fUiHen,  nnd  ans  der  Art, 
ihr  Angedenken  anf  spfttere  Gescbleebter  an  Tererben,  die  ersten  nnd  siebersten 
Bedingungen,  dnreh  welche  sie  in  einem  ebenso  sittlichen,  wie  poetisch  schSSnen 
Leben  gelangen  mussten  —  zu  einem  Dasein  des  innersten,  durch  kein  TTn- 
eemaeb  nnd  keinen  Tod,  wohl  aber  durch  ein  unwürdiges  Verhalten  zu  stören- 
den Gottes-  und  TJnHterblichkcitsbewu.«stseinp.  Wie  hHften  sie  bei  dem  er- 
bebenden Glauben,  direkte  Abkömmlinge  ihres  ersten  Gottes  zu  sein,  was 
Anderes  als  Göttliches  erstreben  mögen;  wie  hätte  sie  aber  auch  jemals  eine 
Furcht,  ausser  der  vor  dem  IJngöttlichen,  vor  dem  Gemeinen,  beschleichen 
kSnneD!  Der  Kampf  nm's  Leben  war  ihnen  eine  Lnst;  der  Tod  keine  Ver- 
aiehtong.    8ie  durften  ihn,  frei  von  dem  einer  dSmoniscben  Gransam* 

keit,  ebenso  über  ibre  Feinde  verhängen,  als  sie  ihn  selber  muthig  entgegen- 
nahmen. .Darum  aber  war  auch  der  Gesang  —  der  ursprüngliche  Gemttths- 
tneiflrnck  aller  edlen,  gut  gearteten  Menpohonnaturen  —  ihr  treuster  Gefährte 
in  Freud  und  Leid,  im  Frieden  nnd  im  Kriege.  Selbst  in  die  Schlacht  he- 
cleiteten  sie  nach  Tacitus  Lieder  (carmina);  und  wenn  auch  einitre  durch  ihren 
Biort/iM«  genannten  Vortrag  (relalu,  quem  haritum  vocanf)  zur  Erregung  der 
i^smftiher  deb  m  dem  rauhsten  Ausdruck  erhoben,  so  hatten  doch  aucb  andere 
'ip9a  mhImi,  d.  b.  dureb  ihren  Ton  und  ihre  Melodie  warnend  selbst  ein  Bangen 
kondangeben  nnd  das  Schicksal  eines  bevorstehenden  Kampfes  ahnen  zu  lassen, 
mithin  mehr  als  ein  rohes  Kriegsgeschrei  zu  bieten.  Sogar  ihren  Signalen  — 
nnf  einen  anderen  Zwerk  lässt  sich  ohne  Widerspruch  mit  den  anderen  An- 
jraben  ihr  schliesslich  norh  von  Tacitus  erwähntes  Anschwellenlassen  der  Stimme 
durch  an  den  iSfund  gehaltene  Schilde  (ohjertia  ad  os  srufis-)  nicht  zurück- 
führen —  sogar  diesen  ihren  Signalen  lag  noch  Sanges  Klang  und  Sanges 
Bedeutung  an  Grunde.  S<^Sn  kennaeiehnet  auif  Grund  der  vorliegenden  bistorisoben 
QueDe  Kiurl  Simrock  unsere  Altrordem  und  zwar  als  ein  Volk  wahrer,  echter 
Poerie,  »die  sie  nicht  erlernt,  die  sie  mit  sich  auf  die  Welt  gebradit  und  von 
der  ihr  Leben,  ihr  ganzes  Dasein  durchdrungen  war«.  Zu  wichtigeren  Schlüssen 
für  die  Würdiguni?  einer  alfgermanischen  Gesangslust  führt  uns  jedoch  die 
v>^r|Tlfic1)»Midf'  Sprachforschung,  insofern  sie  mit  Zuziehung  der  Sage  nnd  histo- 
rischer Nachrichten  nicht  allein  die  Verwandtschaft  und  zum  Theil  den  Ver- 
kehr der  alten  Völker  mit  einander  in  einer  Urzeit  meist  sicher  festzustellen 
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im  Stande  war,  BOndern  uns  dabei  such  über  den  allgemeinen  Culiurstand 
vnserar  Altvordern,  mit  welchem  die  musikalische  CuHur  in  einen  nothwendigen 
Zusammenhang  zu  bringen  ist,  um  so  günstiger  zu  urtheilen  gestattet,  als  sie 
als  nähere  und  weitere  Stammverwandte  der  alten  (xermanen  sogar  Völker 
nachweist,  die  in  Vielem  sogar  den  kunststolzen  Griechen  ebenbürtig  waren. 
Die  bedeutendsten  Auftohlüsae  in  den  lüerbei  zanKelist  intenturendeB  Fragen 
Bind  der  sprachhiBtoriBoheii  Forsobnng  J.  Qrimin*B  m  mdanken,  welche  er  in 
seiner  »G^Bchiebte  der  deutsoben  Sprache«  niedergelegt  hat  In  erster  Linie 
baben  nacb  demselben  die  Geten  und  Thraker,  deren  Bobon  Herodot  «ehr 
rftbmend  erwftbnt,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  —  erstere  als  ein  den  Ger* 
manen,  bezugsweise  den  später  in  der  Greschichte  auftretenden  Gothen  unzweife^ 
haft  sehr  nahe  verwandtes  Volk,  letztere  aber,  in  so  weit  sie  —  um  mit  Grimm  s 
eigenen  Worten  (vergl.  S.  185  des  genannten  Werkes)  zu  reden  —  »in  der 
ganzen  Weltordnung  den  liaum  zwischen  den  Germanen  und  Griechen  ein- 
nebmen  nnd  beide  vermittelni  wie  swiaeben  Germanen  nnd  Tbrakem  die  Geten 
in  der  Mitte  balten^  »lob  stemple« ,  sagt  er  weiter  (8.  196),  »die  Tbnker 
idobt  sn  Bentsoben,  sondern  suche  naobsnweisen,  wie  siob  dorob  Yermitielang 
der  Geten  zwischen  Thrakern  und  Germanen  nähere  Berührung  annehmen  Üsst, 
als  man  bisher  einräumte.«  Hiermit  aber  sind  auch  zugleich  einige  der  wich- 
tigsten Momente  geboten,  welche  für  eine  ähnliche  geistige  Cultur  und  insbe- 
sondere für  ein  übereinstimmendes  Musikwissen  dieser  und  der  ihnen  wenigstens 
geographisch  nahe  liegenden  verwandten  Völker  sprechen.  Die  Thraker  standen 
in  ihrer  Gottes-  und  Lebensanschauung,  in  ihrer  Poesie  und  Prosa  des  Daseins 
nicbt  böber  als  ibre  Kacbbani  im  Sfiden  nnd  im  Korden;  bUlbte  nnter  ibnen 
aber  ein  Orpbens,  Tbamjrts  (vergL  Sbrner,  H,  Hb,  H.  595)  nnd  andere  mytbi- 
sobe  und  historische  Diobter  nnd  Singer,  deren  Kunst  die  Griechen  entzückte. 

—  wie  sollten  nicht  Germanen,  die  selbst  in  den  raubsten  Ländern  des  alten 
Europa  Poesie  und  Musik  zu  pflegen  wussten,  nicht  eine  gleiche  Empfänglich- 
keit für  thrakischen  Sang  und  Klang  geluibt  hiibon!  Zu  unpsychologischtn 
Folgerungen  wäre  hier  auch  die  entschiedenste  Skepsis  nicht  berechtigt.  In- 
dessen lassen  sich  deutliche  Spuren  eines  Einflusses  der  Thraker  auf  die  Grer- 
manen  aueb  ans  der  Sagenkunde  nachweisen,  selbst  in  Besug  auf  zartere  lyriacbe 
Fragen.  Ein  Beweis  bierf&r  ist  n«  A.  der  Umstand,  dass  die  gemütbvoBe 
deutsebe  Sage,  naob  der  Hirten,  die  anf  dem  Grabe  eines  Singen  gembt,  Ge- 
sangeskunde überkam,  fast  vollständig  mit  einer  von  Pausanias  erzählten,  sieb 
auf  die  Wirkung  des  Orpheus'scben  Grabes  beziehenden  Sage  der  Thrake  r 
übereinstimmt,  und  dass  ebenso  Thraker  und  Germanen  sich  in  dem  Tolks- 
glauben,  die  Seele  des  Sängers  lebe  in  der  Nachtigall  fort,  begegneten.  Was 
aber  hier  von  dem  Inhalt,  muss  am  Ende  auch  von  der  Form  gelten,  denn 
wo  im  entfernten  Alterthum  eine  Sage  oder  ein  Glaube  lebten,  lebten  sie  vor- 
zngsweise  im  Iiiede  nnd  im  Sange,  und  wir  baben  keinen  Gmnd  filr  die  etwaige 
Annabme,  dass  bier  Liedes-  und  Sangesform  bei  den  alten  Germanen  eine  dorohans 
robe  im  Vergleich  zu  der  thrakischen  gewesen  sei.  Dass  indessen  die  Sage  Ton  den 
gesangskundigen  Hirten  bis  nach  demalten  Skandinavien Tordringen  konnte,  dürfte 
wohl  darin  die  einfachste  Erklärung  finden,  dass  schon  »vor  undenklichen  Zeiten« 

—  auch  hierin  folp^n  wir  den  historischen  Fol sreru tiefen  G.  Griram's  —  Stamro- 
angehörige  der  Daken,  welche  die  nächsten  Nachbarn  (h  r  Gettni  war<'n,  nach  dem 
hohen  Norden  gewandert  waren  und  dort  die  Stammväter  der  Dänen  wurden. 
Nicbt  minder  beaebtenswertb  ist  ferner  die  Mittheilung  des  Aristoteles  (Problem, 
ted,  XIX»  28^,  dass  die  Agatbyrsen,  welcbe  tebon  sn  Herodot'e  Zeiten  n5rd> 
lieb  von  den  Geten,  in  den  bentigen  siebenbfirgisoben  Karpatben,  lebten,  selbet 
ihre  Gesetze  singend  Tortnigen.  Ist  es  anob  nn entschieden,  weldien  Ursprungs 
dieses  Volk  war,  —  sie  standen  wenigstens  geographisch  mehreren  germanisebea 
A'ölkerschaften  so  nah,  dass  auch  '/wischen  diesen  beiden  Theilen  eine  gewisse 
TJobereinstimmung  im  muBikalischen  Wissen  und  Vermögen  anzunehmen  ist. 
Was  endlich  die  deutschen  Geten  betrifift|  die  durch  ihr  Uusterblichkeitsbewasst- 
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mn  selbst  den  stolzen  Griechen  imponirten  und  daher  von  diesen  auch  willig 
lünöterblich  lebendeo  {c}i}((i'(i'Coi'i'Te^]  genannt  wurden,  so  musste  namentlich  ihr 
Uusikwissen  ein  sehr  hervorragendes  gewesen  sein,  wenn  wirklich  ihr  weiser 
jlesetxgeber  and  Lehrer  Zamolzis  ein  Freund  des  Pythagoras  gewesen  und 
iflgien  mit  Zahlen  und  Tönen  lo  innig  saiMnnienhftDgende  Konnologie  in  noh 
m^wkommeB.   AndereneitB  rnttssen  ihre  QaaSnge  nieht  wenig  emdringUeh  dem 
Ohr  und  dem  Henen  gewesen  sein,  wenn  trotz  der  feindlichen  Einfmie»  welche 
ihr  Land  qpSter  Yon  mehreren  rohen  Horden  erlitten,  sich  dort  dennoch  mancher 
(resang  nnd  manche  damit  verbundene  Kunde  sogar  bis  in  das  G.  Jahr» 
üundert  unserer  Zeitrechnung  erhalten   und  dem  Mösegothen  Jordanes  oder 
Joraandes  Stoff  zu  seinem  Werke  » De  Getanim  sive  Gothorum  oriyinc  et  rebus 
'/«fw«  bieten  konnte.    Freilich  war  es  dem  Jornandes,  wie  allen  damaligen 
christlichen  Gelehrten  und  Priestern,  durchaus  nicht  darum  zu  thun,  die  ger- 
«•aiioli-litidiiifclie  Art,  die  Gk>ttheit,  die  Geichichte,  die  Liehe,  die  Tagend 
«L s.w.  SU  nngon,  auf  seine  Glaubensgenossen  zu  übertragen«  Mehr  und  mehr 
lildete  sich  bei  jenen  in  TJebereinstimmnng  mit  der  kosmopolitisohen  Idee  des 
Cbristentbums  eine  viel  einfiMhcre,  allen  Kationen  zugängliche  muBikalische 
Form  für  dasjenige  aus,  was  sie  fortan  und  zwar  vor  Allem  kirchlich  empfinden 
sollten.    Drum   erfahren  wir  auch   nichts  von  jenem  wackeren  Gothen,  worin 
die  eigentliche  Tonkunst  seiner  Landsleute  in  alter  und  zu  seiner  Zeit  bestand. 
D^to  gewissenhafter  erzählt  er  aber  nach  einer  geschichtlichen  Ueberlieferung, 
dasB  dem  Philippos,  Alezanders  Vater,  als  derselbe  einst  die  Geten  mit  Krieg 
Mrohte»  aus  deu  plStslich  geSi&ieten  Thoren  einer  Stadt  Priester  mit  (Hthem 
(wahrschüsinlich  Lauten  oder  Harfen)  und  iu  weissen  GewBndern  entgegentraten, 
zugleich  mit  einem  bittenden  Gesang  ihre  heimathlicben  Götter  drum  angeheiid, 
daas  sie,  ihnen  gnädig,  die  Macedonier  zurückdrängten  (unde  e$  sacerdotet 
Gothorum  aliquif  xUi  qui  Pii  vocahafur ,  subito  pafef actis  portii,  cum  citharis  et 
v'itihui   ranäidis  ohviam   sunt  egressi  paternis   diis^   uf  sUn  propifii  Maredones 
ret-elUrent,  voce  suppUci  modulantes),  eine  Mittheilung,  welulie  auch  noch  besonders 
iurch  die  des  Alhenaeus  (14,  24),  dasa  die  Geten  die  Cither  spielend  Unit  r- 
Wdlungen  pflogen  (rircet,  (f*i(Tij  xiO^dgag  ix^^^i        Xi&ugi^oPTe^  xu^ 
'kMixii(fVM9iag  noMVPvm)  untentfitst  wird.   Kiiät  minder  wichtig  ist  auch  die 
lÜttheilung  des  Jemandes,  wonaeh  die  Westgothen  einen  Klagegesang  um  ihren 
Jtenig  Theodorich,  der  451  bei  Chalons  fiel,  unter  Harfenbegleitung  anstimmten. 
—  Zar  Zeit  des  Augustus  scheinen  die  Geten,  wahrscheinlich  schon  in  Folge 
fremder  st«)render  Einflüsse,  die  Musik  als  Weihe  ihres  religiösen  und  socialen 
Lebens  eingebüsst  zu  haben:  wenigstens  weiss  Ovid,  der  unter  ihnen  fünf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  und  selbst  ein  gotisches,  leider  verloren  gegangenes 
6«dicht  verfasst  hatte,  nichts  davon  zu  erzählen.    Indessen  hat  man  auch  hier 
len  Glana  und  Wohlleben  liebenden  Börner  nicht  zu  yergessen,  dem  es  am 
Bade  in  seinem  einsamen  Aufenthalt  zu  Tomi  am  sohwansen  Meere  nicht  um 
■liae  unparteiische  Auffiueung  getischer  Oultursust&nde,  sondern  vielmehr  um 
eine  Klage  ftber  dieselben  zu  thun  war,  um  die  Theilnahmc  seiner  Landsleute 
Ar  sich  SU  gewinnen.  — >  Die  bedeutendste  Quelle  für  das  Studium  der  Gottes- 
tind  Lebensanschauungen,  sowie  der  Tonfreude  dor  ulten  Germanen,  eröffnet 
sich  in   den  Sammlungen  altnordischer  Lieder   und  Sagi'ii,  die  in  Island  im 
11.  Jahrhundert  von   dem  christlichen  Priester  und  Weisen  S.imund  Sigfnsen 
und  ein  Jahrhundert  später  von  dem  Statthalter  Suorri  Sturluson  veranstaltet 
sein  sollen  und  unter  dem  Namen  »&ltere  und  jftngere  Edda«  (Urgross- 
nntter,  aber  auch  Wissenschaft,  Lehre)  bekannt  sind,  wie  endlich  in  der  sum 
TheQ  aueh  tou  Snoni  verfessten  »Heimskringla« ,  einer  mit  Mythen  und 
Skaldenliedem  untermischten  Heschichte  der  nach  dem  Norden  gewanderten 
Gotho-Glermanen.    Nach  der  Heimskringla  waren  Odin,  der  erste  aller  Äsen, 
»1«  ein  grosser  Heer-Mann  und  nlle  Diar  (Götter)  von  Asgard  in  Asien  zuerst 
nach  Garda-riki   (dem   späteren  Russlsuid)   und   dann   nach  Saxland  (Saclisen) 
gezogen.  Nachdem  er  hier  in  allen  Keicheu  seine  Söhne  zur  Laudesbeschiimung 
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Burück^elassen,  gelanpto  er  endlich  nach  Seeland  und  Schweden.    »Er  sprach« 
- —  vcrgl.  Wächter's  wortgetreue  Uebersetzuui,'  jenes  Werkes  —  «allee  in  Versen 
(hcniliijun  von  hendinq,   eine  metrisch  verfasste  Strophe),  so  wie  nur  ge8uu;^en 
wird,  was  skaldskai>r  (Dichtkunst)  heisst.    Er  und  seine  Hofdogen  (Tempel^l 
priester)  heisden  U6da  tmidir  (Liederkflnstler)  darum»  dau  diaae  Knust  mk  I 
ftukob  von  ihnen  in  den  Kordlanden.«   TJnd  endlich:  »Aber  all  er  (Odin)  g»-| 
kommen  w.w  /um  Tode,  lieas  er  sieh  maricen  mit  Spiesses-Spitie  und  eip-netf 
sich  au  alle  wafifentodten  Menschen;  er  sagte,  er  werde  fahren  nach  Godhcim 
und  empfangen  dort  seine  Freunde.    "Nun  dachten  die  Schweden,  da&s  er  ge- 1 
kommen  wäre  in   das  alte  Asi^ard    und  würde  dort  leben  zum  Ewiglehen.«  — 
Schon  diese  wenigen  Hiuweise  des  isliindibcheu  Historikers  und  Skalden  auf  den 
erst  durch  den  Tod  zur  Unsterblichkeit  sich  erhebenden  Liederküustler  Odin 
können  unser  Urtheil  über  die  nordiaohe  und  speeiell  germanisehe  Tonfirende 
sicherer  leiten,  als  Alles,  was  über  dieselbe  die  Bfimer  und  ihre  kritiUosen 
Naohbeter,  TOr  allen  jedoch  der  Kaiser  Julian,  der  A])().stat,  der  den  Cresantjr 
der  alten  Germanen  so^j^ar  mit  dem  Gekrächze  wilder  Thiere  yerglich,  in  feind>  | 
lieber  Weise  gefabelt  haben.    Odin  und  die  anderen  ihn  auf  seinen  Heerzügen 
begleitenden  Asen   und  Helden  kehren   nach   dem  alten  Asgard   zurück,  und 
welche  Gehangsfreude  nun  besonders  in  Walhall  herrschte,  darüber  nährten 
alle  germiknischeu  Völker  nicht  weniger  lebendige  Vorstellungen  aJs  über  jede 
aadnre  Gdtterlust.   Ist  es  aber  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  der  Mensch 
seine  Gefühle  und  Gedanken  nicht  ohne  deren  gleichseitige  Veredelung  in  einen 
Himmel  TWsetit,  so  kann  auch  der  erträumte  Gesang  in  den  Hallen  der  Götta 
nicht  ohne  einen  bildenden  Einfluss  auf  den  Geß  lima  k  und  die  Oeetaltung  | 
des  irdischen   geblieben  sein.    Vor  Allem  kennzeichnet  sich  dessen  Pflege  und  | 
Begünstigung   bei   den   alten  Normannen   als  eine  wichticre  Antjele'^'enheit  der 
Könige.    Jeder  derselben   unterhielt  an   seinem   Hofe   Skalden,  welche  seine 
Thateu  zu  besingen  hatten.    Dat^s,  beiläufig  bemerkt,  diese  Thaten  eines  Gre-  ^ 
Sanges  stets  würdig  blieben,  daarauif  musste  er  um  so  sorgsamer  Bedacht  nehmen,  | 
als  ein  bloss  schmeichlerisches  Lied  nie  yon  den  Lippen  des  Volkes  erUungeD  ! 
wäre  und  es  schon  deshalb  kein  wahrer  Sänger  jemals  angestimmt  hätte.  Ausser- 
dem bemühten  sich  aueh  manche  Fürsten  selber  um  die  hohe  Kunst  der  Skal- 
den.   Wahrhaft  Grosses  muss  darin  aber  ein  dänischer  Prinz-  Horand,  ein  j 
echter  Orpheus  des  Nordens,  gelelKtet  haben,  da  er  —  folgen  wir  liierfür  einer 
Schilderung  des  altnorddeutschen  Gudrunliedes  —  durch  deji  Z;vul)er  seiner  W.  i- 
sen  nicht  allein  die  Thiere  des  Waldes  aufhorchen  machte  und  das  Gemuiii 
der  rauhsten  Xrieger  weich  und  menschenfreundlich  su  stimmeii  Termoehtt,  | 
sondern  sogar  das  Hers  einer  sittigen  Königstochter,  nachdem  ihr  »die  allere 
schönste  Weise,  die  sie  je  vernommen«,  in's  Ohr  geklungen,  heimlich  und  gegen  ! 
den  Willen  ihres  Vaters  für  die  Minne  eines  ihr  iremden  Helden  zu  gewinnen  j 
wuBste.    Diese  Sage  konnte  nur  auf  <1er  lebendigsten  Vorstellung  eines  voll« : 
endeten  (Jesanges  im  Gegensatz  zu  weniger  das  Gemüth  ergi'eifenden  Gesangs- 
loistungen  beruhen.    Wie  indessen  das  Lied  und  seine  schönste  Vortragsweifv. 
so  wurde  ferner  auch  eine  luätrumentalmusik  von  den  Normannen  gepflegt. 
Der  Harfe  wird  in  den  Skaldenliedem  vielfach  erwähnt.   Auassvdem  eniUt ' 
noch  die  Heimskzingla,  dass  ein  alter  Sohwedenkönig  Hugleik  kein  Heemann  j 
gewesen,  sondern  nur  Wohlgefallen  an  aller  Art  von  Spidmännem,  wie  Harf- 
nern und  Fiedlern,  gefutulen,  wie  denn  auch  an  einer  andern  Stelle,  dass  ttO  I 
König  Skiöld  selber  Strandsignale  geblasen  liabe.  Ale  eines  Sängerinstrumentes 
scheint  die  Eiedel,  gleichzeitig  bemerkt,   bei   den   alten  Deutschen  verwendet 
worden  zu  sein,  wenn  wir  dieses  aus  einer  Schilderung  des  Nibclungenliedee 
(Vors  6835:  er  videlt  süse  doue  und  saug  ir  sinu  liet)  entnehmen  dürfen.  — 
VTas  nun  die  Eddslieder  insbesondere  betrifft,  so  finden  wir,  dass  sie  das  oben 
Angeführte  nicht  nur  bestätigen,  sondern  sogar  auch  auf  eine  künstlerisdi 
durchdachte  Behandlung  des  altgermauischen  Gesanges  schliessen  lassen.  Edel 
in  der  ganzen  Bedeutung  des  Wortes  entfaltet  sich  vor  uns  ihr  Inhalt  und 
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ihre  Form.  Konnte  mit  diesen  ihre  gesangUoke  Vortragsweise,  ihre  Melodik, 
woU  in  einem  so  argen  Widerspraeh  gestanden  liaben,  dass  dieselbe  jeder 
inneren  kflnsUerisehoii  Wahrheit  entbehrt  hätte!  Eh(  i  ist  es  denkbar.  dasB  heut 
zu  Tage  mancher  gebildete  Isländer  jene  Lieder  mit  durchaus  falschen  Be- 
tonunc^en  recitirt,  als  dass  sie  damals,  wo  sie  im  Geist  und  Gemiith  des  Volkes 
lebendit?  waren,  falsch  und  demnach  auch  im  oi^entliclien  Sinne  unkünstlerisch 
von  einem  Siinj?er  vorp^etra^ren  wären.  Ura  so  mehr  ist  zu  beduuiirn.  dass  ein 
Anhang  der  jüngeren  Edda  uns  zwar  iu  dem  Skaldakaparmal  (Skaldschafts- 
Beden,  Dielitlninst-Beden)  Tiel  fiber  die  Gesetie  der  Biehtknnst  erzfthlt,  wie 
aneh  in  dem  JBSaahfkSU  (dovit  meMea)  oder  BrmforlkaMr  (ehmB  fiatiiea)  an 
Liederbeispielen  über  hundert  darin  abwechselnde  Versmaasse  vorfflhrt,  den- 
noch Aber  die  Regeln,  nach  welchen  die  Edda-  and  Skaldenlieder  gesungen 
wurden,  nicht  den  j^erinpsten  Aufschluss  piebt.  Als  pehöre  der  pesangliche 
Ausdruck  dieser  Lieder  zu  sehr  zu  ihrem  eigensten  Wesen  und  Leben,  um 
überhaupt,  sei  es  durch  das  geschriebene  Wort,  sei  es  durch  besondere  Zeichen 
(etwa  Kuueu)  gekennzeichnet  werden  zu  können,  hatten  die  Verfasser  jenes 
Anhangs  an  eine  diese  Frage  betreflbnde  Erörterung  so  wenig  gedacht,  wie  an 
eine  ihnliohe  Antjoiabe  die  grieohisdhen  Mnsiksohriftsteller,  welehe  sogar  bei 
ihren  vielen  Hinweisen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Klanggesohleohter  und  Ton- 
Gattungen  (Tropen),  ihre  Melodik  and  Khythmik,  es  nicht  einmal  für  nöthig 
^ii»dten,  ihren  Zeitcrenossen  eine  Anwendung  alles  dessen  auf  einzelne  ihrer 
Lit'der,  etwa  mit  der  Pythagoräi sehen  Tonbezeichnunc:  und  einigen  metrischen 
Zfichen.  vorzuführen.  Wie  man  aber  demnach  zur  Gt  winnung  einer  leitenden 
Vorstellung  über  die  Khythmik  wie  Melodik  der  griechischen  Gesänge  meist 
nur  Coigeetoren  (vergL  die  darsaf  besllgliohen  Arbeiten  von  Bndolph  West- 
phal  und  Morits  Sohmidt)  eintreten  lassen  konnte,  so  wftrden  wir  am  Ende 
snch  nichts  Besseres  in  einem  TTrtheil  ftber  den  gesanglichen  Vortrag  der 
Qordisohen  Lieder  au  erwarten  haben,  wenn  es  zur  Ermittelung  desselben  kein 
jichereres  Verfahren  crnbe  (9.  unten).  Ausserdem  lassen  besonders  die  ältesten 
^'IdaHeder  schon  ihrem  West-n  nach  —  und  zwar  durch  ihre  meist  nur  in 
Andi'utungen  einzelner  A  orgänge  und  Empfindungen  sich  bewegenden  Form, 
welche  jede  erläuternde  Breite  ausschliesst ,  wie  nicht  minder  durch  ihre  in 
Beiordnung  und  Gegenstellung  der  Gedanken  sich  kennzeichnenden  Strophen, 
deren  Verse  sugleieh  noch  in  Hebongen  nnd  Senkungen  stets  taktmlssig  vor- 
Wirts  sollreiten,  nnd  endlieh  dnreh  ilüre  Stabreime  —  auf  die  Mögliehkeit  einer 
melodiösen  Yortragswelse  schliessen,  die  in  Vielem  mit  dem  zusammentreffen 
dürfte,  was  eine  spätere  Musiktheorie  nur  als  eine  auf  dem  Wege  der  Kunst- 
entwickelnnf?  zu  findendes  oder  gar  zu  erfindendes  Gesetz  hervorzuheben  pflegt. 
—  Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  Betrachtung  der  riesanfifslust  der  alten  Deut- 
schen kurz  vor  und  nach  Einführung  des  Christenthunis  über,  so  sehen  wir 
xunüchst,  dass  sich  hier  die  Verhältnisse  f&r  die  Erhaltung  heidnischer  Lieder 
dnrebaas  ungünstiger  gestalteten.  jDie  neue»  mit  der  Belsen  der  allgemeinen 
Menschenliebe  gleiehieitig  von  Bom  anegehende  Onltnr  nnd  Knnst»  welehe  eben 
nur  jener  Liebe  und  deren  hoher  Selbstverleugnung  dienen  sollte,  konnte  sieh 
im  allerwenigsten  mit  der  deutsch-heidnischen  Gesangspflege  versölinen.  Daher 
sollten  unsere  ersten  christlichen  Altvordern  auch  nur  die  kirchliche  Gesangs- 
art üben  und  zwar  diejenii^«',  welche  Papst  GJregor  der  Grosse  allen  christlichen 
Völkern  in  einfachster,  choralmiissiger  Form  vorgeschrieben  hatte,  sogar  in  voll- 
ständiger Abweichung  von  dem  älteren  Ambrosianischen  Gesang,  wo  derselbe 
seh  noeh  in  seiner  metrischen  Einriohtnng  der  damals  ftblidien  weltlichen 
Musik  näherte  (▼ergl  Forkel,  allg.  Gesch.  der  Ifnsik,  Bd.  II.  S.  164).  So- 
wohl Pepin  als  auch  Karl  der  Grosse  begünstigten  die  Pflege  des  Gregoriani- 
aehea  Gesanges  durch  Errichtung  von  Schulen  in  Ghülien  und  Deutschland, 
wahrend  von  Seiten  der  Kirche  nichts  unterlassen  wurde,  das  Volk  gegen 
««ine  alten,  mit  Natnen  wie  »r'^dlrnt  pleheji  ruhfarts,  cantica  rufttica  et  inepta, 
laieoruM  cantu9  obscoenuSf  carmina  diabolicav.  etc.  bezeichneten  Lieder  einzu- 


Digitized  by  Google 


202 


Qothuuisii« 


nehmen.    Besser  erging  es  den  Heldenliedern;  diese  hatten  einen  geschicht- 
lichen Werth,  den  auch  die  damalige  Geistlichkeit  nicht  verkannte.  So  benutzte, 
wie  früher  Tornandes  die  getischen  Volksgesänge,  Paulus  Diaconus,  der  nm 
das  J.  780  am  Hofe  Karl's  lebte,  als  Historiker  und  zwar  für  seine  lombardi- 
sche Geschichte  diejenigen  Lieder,  die  des  LongobardenkÖnigs  Alboin  KriegB- 
fahrten,  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  schilderten  und  nach  dem  Zeugniss  des 
genaiiiitoii  QMoliielitMKreibera  nooli  m  aeiner  Zeit  Ton  denteohen  VSlkern  ge- 
sungen wurden.  Karl  der  Grosae  sachte  sogar  noeh  diese  vereinieUen  rbepao- 
dischen  GesSnge  dadurch  zu  erhalten,  dass  er  sie  sammeln  Hess,  wie  es  aeia 
Sebwiegersohn  und  Gksohichtschreiber  Eginhard  in  der  Vita  Garoli  imperaiorU 
Cap.  29  in  den  für  uns  sehr  beachtenswerthen  Worten:  altern  barbare  et  amti- 
quifiittmn  rarmina^  quibus  veterum  regum   artus  et  hella  r an  ehantur ,  stcripnt 
memoriaeque  mandaviti  meldet.  Leider  wurden  einige  dieser  niedergeschriebenen 
Lieder  später  in's  Lateinische  übersetzt,  dem   sich   die   Tongänge  und  der 
Hhythmus  des  deutschen  Gesanges  nicht  mehr  aupussen  konnten,  während  die 
deatsebe  Sammlang  unbeachtet  blieb  nnd  in  Folge  dessen  anoli  vetleren  ge- 
gangen ist   8obon  im  12.  Jahrhundert  bannte  man  dieselbe  niebt  mehr,  da 
bei  der  in  dieser  Zeit  begonnenen  Abfossnng  der  Nibelnngeni  der  Gudrun  nnd 
anderer  kleinerer  epischer  Dichtungen  zu  diesen  den  Stoff  nur  noeh  solobe  Yolke- 
gesänge  lieferten,  welche  theils  unter  dem  Einfluss  neuer  Lebenganschaunnger 
nnd  Yerhältniese.  theils  mit  der  Wandlung  der  alten  Sprache  in  die  mittel- 
hochdeutsche nicht  allein  in  Vielem  eine  wesentliche  Veränderung  ihres  ur- 
sprünglichen Inhalts,  sondern  auch  ihrer  alten  poetischen  Form  und  der  damit 
zusammenhängenden  gesanglichen  Vortragsweise  eingebüsst  hatten.  Aebnliches 
würde  endlieh  aneb  Ton  dem  geeanglieben  Vortrag  des  angelslchaiicheii  BSowvIf 
gelten,  an  dem  ebenfalls  lltere  dentsobe  Gesinge  nnr  den  Stoff  geboten  haben. 
Anders  Torbielt  es  sich  jedodh,  was  die  Melodik  betraf,  mit  den  kürzeren,  mein 
in  einem  Ausdruck  des  Gefühls  sich  bewegenden  Liedern  der  alten  Germanen. 
Von  diesen  konnten  mit  der  Zeit  wohl  die  alten  Texte,  doch  nicht  die  alten  ' 
Weisen  vollständig  vergessen  werden,  nachdem  nun  einmal  dieselben  das  Kens  l 
und  das  Ohr  des  deutschen,  stets  gesangsfrohen  Volkes  für  sich  eingenommen. 
Letzteres  wird  ganz  besonders  durch  die  gerade  gegen  jene  Gefühlslieder  ge- 
richteten Verbote  bestätigt,  die  sich  sogar  in  die  ersten  christlichen  Kirchen 
nnd  Klöster  buieingedriingt  halten.   Nicht  ohne  gewichtige  Gründe  schrieb  ' 
der  h.  Bonifaoins:  "»JSfon  KoH  in  «eeHetUt  ekoro§  tw^Uarium  e$  pueBarum  caiUiea  ' 
exereere«  nnd  Terbietet  andererseits  ein  OapHkimre  von  789  den  Klosterfranen  i 
die  Abschrift  von  UfilüiSodes  (aus  winja  —  Geliebte,  Freundin  und  leod  oder  2mmI—  , 
Lied).  —  Diese  und  ähnliche  Verbote  werden  in  den  meisten,  die  ilteete  deatselM  | 
Poesie  behandelnden  Werken  näher  besprochen:  für  uns  haben  nnr  die  mnsi- 
kaiischen  Gründe  Bedeutung,  nach  welclien  in  der  ersten  Zeit  sich  selbst  noch 
die  nächsten  Angehörigen  der  christlichen  Kirche  für  die  betreffenden  Lieder 
erwärmen  konnten.    Wag  jedoch  das  Wesen  ilirer  Melodien  betrifft,  so  wür>if 
sieb  uns  dasselbe  am  einiMlisten  erschliessen,  wenn  wir  von  einigen  uuseret|| 
heutigen  Yolksmelodien  den  Nachweis  liefern  könnten,  dass  wir  sie  als  NaehJ 
klinge  jener  betrachten  dttrfen,  welche  schon  unsre  heidnisehen  AltrordenJ 
entsfickten,  nnd  so  mögen  zur  KUmng  auch  dieser  Frage  hier  einige  Eni 
wftgungen  dienen.    »Im  Volk«   —   sagt  u.  A.  der  Kapellmeister  Schletterer  ial 
seiner  »Geschichte  der  geistlichen  Dichtung  und  kirchlichen  Tonkünste  S.  119  -I 
»pflanzten   sich   die  Heldensagen  fort,  kannte  man  die  Lieder  der  Nibelung»Tij 
und   die  Mären   von  Dietrich   von  Bern;   im  Volk   entstanden  zahllose  Spott*! 
und  Liebeelieder,  deren  so  manche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhaltenj 
haben.   Kein  anderes  Volk  hat  den  Gesang  als  Gbmmngnt  so  besessen  oden 
besitst  ihn  noch  so,  wie  das  dentsche;  bei  keiner  anderen  Kation  hat  er  sidii 
ohne  äussere  Pflege  so  ans  dem  Volke  selbst  heranegebildet,  wie  hier.«  TrJ 
in  Anbetracht  deesen  für  ein  Lied  und  die  gleicbaeitige  Bildung  einer  ilr» 
entsprechenden  nnd  allgemein  gefiUligen  Melodie  nnn  anch  stete  daa  Genie  M 
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Einsefaieii  ein,  —  ^ympfttbiseli  und  lomit  reohi  eigentlioh  gehörten  seine  Ton- 

empfindangen  und  die  innere  G^eietBmSnigkeit  ihres  Auedmcks  dem  Volke  an, 
deseea  Charakter  und  Empfindangtweiu  wir  nicht  hloss  nach  Jahrhunderten 
bemeesen   dürfen.    Demnach  aher  ist  es  nicht  allein  eine  gebotene  Voraus- 
setenng,  dass  wir  heute  wohl  noch  manche  Melodieen  hositzcn,  welche,  freilich 
mit  durchaus  anderen  Texten,   auf  die  Tonfreude  unserer  heidnischen  Vorzeit 
zurückzuführen  wären,  sondern  zugleich  eine  der  erspriesslichsten  Aufgaben, 
ihren  lieberen  Kriterien  naohzuforschen.  Was  dieee  betrifift,  so  können  zunächst 
die  eigentbfimliefa  sebSnen,  oft  weit  anisehreitenden  Tongänge,  welebe  einige 
nnserw  beliebteaten  Yolksmelodien  avsaeiebnen,  wie  gleiobiMitig  aueb  deren 
natürliche  organische  Stmctnr  die  Annahme  eines  mebr  als  tausendjährigen 
Alters  derselben  eher  unterstützen  als  widerlegen,  wmn  man  bedenkt,  daas 
eigentlich  nur  derartige  Melodien  sich  als  unvergesshnre  von  Munde  zu  Munde 
fortzupflanzen  im  Stande  waren  und  dass  andererseits  weder  wirklich  zutreffende 
psychologische  noch  historische  Beweise  bisher  geboten  werden  konnten,  welche 
uns,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  uothwendigen  Bedingungen  einer  schönen, 
allgemein  anspredtenden  Melodik  nur  als  8aebe  einer  späteren  Erfindung  anf« 
infssecB  gestatten.   Vicilmebr  £^te  wobl  ancb  von  diesen  Bedingungen,  was 
ain  so  berforragender  Mnsikbistoriker,  wie  Kiesewetter,  Ton  einer  Tor  aller 
Hnsikthoorie  stets  correcten  alten  Mnsikpraxis  wiederholt  behauptet  hatte  und 
nachträglich  auch  noch  von  Ambros  zu  einer  gerechten  Wttrdigong  dessen,  was« 
las  musikalische  Inf^enium   zu   allen  Zeiten   selbst  in  Bezug  anf  eine  richtige 
Theorie   vor  einer  dieselbe   nur  mit  einem  schwerfälligen  CalcBl  erstrebenden 
Schule  voraus  gehabt  hat  (vergl.  u.  A.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  Bd.  T. 
S.  56  und  57).    Endlich  lässt  uns  auch  eine  Betrachtung  der  alten  deutschen 
YolkslTrik,  wie  sie  besonders  Wilmar  in  seiner  »Chsebiobte  der  deatscben  Ha- 
tbaalHtegrslnr«  (Bd.  L  8.  S92  o.  £)  beleuchtet,  auf  eine  Ibrtdaaemde  Belebung 
derjenigen  Volksmelodien  sebliessen,.  welche  seit  Alters  her  das  Oelefttb  unserer 
AHrordem  mit  Sangeslust  erfüllten.    Gestaltete  sich  diese  Volkslyrik  auch, 
wenn  wir  hier  zugleich  der  Limburgischen  Chronik  aus  dem  14.  Jahrhundert 
folgen,   vorzugsweise  nach  dem  Wechsel  der  Zeitinteressen,  —  die  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Volkslieder  vermochten  dann  nur  um  so  sicherer  eine  allge- 
meine Verbreitung  zu  gewinnen,  wenn  sie  sich  in  die  alten  beliebten  Weisen 
kleideten,  wo  sie  sofort,  wie  Wilmar  bemerkt,  auf  allen  Strassen  und  in  allen 
Habergen,  von  Bittem  und  Kneebten,  su  Stadt  und  Land  gesungen  und  ge- 
pfiffm  werden  konnten,  snmal  dieser  Umstand  durehans  noeb  niebt  die  damals 
schon  übliche  Composition  für  eine  freiere  Tonbewegung  ausschloss  —  eine 
Composition,  in  der  sich,  wie  ebeaftdls  die  Limburgische  Chronik  andeutet, 
n.  A.  auch  ein  Mönch  ganz  besonder«?  nus gezeichnet  hatte.  —  Hiermit  ci^elangen 
wir  endlich  zu  der  wichtigsten  Frage  für  die  Vorstellung  eines  altgermanischen 
Gesanges.    Konnte   derselbe  schon   als   ein    sicheres  Traditiousmittel  für  alles 
Wichtige,  was  die  alten  Weisen  und  Gesetzgeber  in  der  vorschriftlichen  Zeit 
dem  Geiste  und  Gemüthe  des  Volkes  einzuprägen  wflnsobten  (vergl.  Wuttke, 
Enlstabung  nnd  Umwandlung  des  Sobrifttbums)  niebt  den  Obarakter  der 
freieren,  oft  gsaa  individuellen  Tonbewegung  besitaen,  welebe  unseren  beutigen 
Liedern  ihren  muBikalischen  Ausdruck  und  Beiz  verleiht,  so  musste,  wie  wohl 
bei  allen  Völkern  des  höheren  Alterthums,  auch  bei  den  Germanen  die  Spraebo 
und  Musik  in  der  innigsten  Beziehung  zu  einander  gestanden  haben,  und  zwar 
ier  Art,  dass  es  jedem  Gesangekundigen  nie  zweifelhaft  bleiben  konnte,  wie  er 
»■in  Helden-,  ein  religiöses,  ein  erotisches  Lied  u.  s.  w.  sofort  richtig,   d.  h.  in 
dem  innigsten  Zusammenhange  von  Sprache  und  Musik,  zu  behandeln  hatte, 
idbst  wann  sieb  maaeber  Gesang  aueb  in  den  kftbnsten  Litenrallen  bewegte. 
Oiebt  es  nun  aber,  wie  es  sieb  bistoriseb  und  dureb  praktisebe  Versnehe  naeb- 
^  eisen  liest  (vergl.  u.  A.  den  Artikel  »Arabische  Musik«  und  des  YerCsssers 
«Spracbgesang  der  Vorzeita  etc.),  zunlebst  nur  swei  Möglichkeiten  ftir  die  Kegel ung 
einer  sokben  Spracbmusik,  und  swar  die  sebwierigere,  sieb  in  den  Ton- 
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gingen  lediglidi  Ton  den  Worten,  beangiweise  Ton  den  GeAlileB  nad  Yor^  | 

Btelhiiif^cn  (iea  Textes  leiten  zu  lasaen,  und  die  ungleich  leichtere,  die  Töne 
durok  die  Laute  der  Wörter  und  nur  ihre  Höhe  und  Tiefe  nach  den  Empfin-  i 
dunf?pn  7,.  B.  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der  Ruhe  und  der  Leidenschaft 
zu  bestimraen,  so  liefen  die  entscheidendsten  Gründe  für  die  Annahme  vor, 
dasB  bei  unseren  Altvordern  einzig  und  allein  die  leichtere,  durch  Laute  bo- 
Btimmte  Melodik  der  einzelnen  Lieder  seit  Alters  her  üblich  gewesen  und  sich 
bii  snr  EinfUirang  dei  Ohrutentbumi  bei  ibnen  erbalten  hatte.  Ob  ibr  eigeaee  I 
Ingenium  »vf  dieee  Art,  die  Mniik  in  die  engste  Benebnng  snr  Spraobe  und 
umgekehrt  zu  bringen,  verfallen  war,  oder  ob  eie  dieeelbe  in  ihren  ehemaligen  | 
Miatischen  Ursitsen  direct  oder  indirect  von  denjenigen  semitischen  Völkern, 
welche  sie  nachweisbar  pflcfften ,  erhalten  hatten,  flürfto  selbst  noch  nach  Ge- 
winnung eines  grösseren  positiven  Materials  für  die  Erkenntuiss  der  ältesten 
Musik  nicht  so  leicht  zu  entscheiden  sein.  Immerhin  bliebe  hier  für  die  An- 
nahme eines  semitischen  Einflusses  der  Umstand  beachtenswerth ,  dass  selbst  ' 
die  Sunen,  und  mr  Ton  emigen  iina«rer  bedentendeten  Pftllograpben ,  wie 
n.  Ton  dem  Letpnger  Frof.  Wntike,  anf  einen  eemitieebcii  TTnprung,  die 
al^b^niiieobe  Lautbezeichnung,  zurücki^cführt  werden.  »Zu  den  IndogerMaiMB« 
—  sagt  ferner  THedrioh  Spi^jfd  in  der  Tonrede  seiner  Avesta  Bd.  1  —  »ge- 
hörten die  Perser  vermöge  ihrer  Horstammun?  und  Grundanschauung,  zu  d^r. 
Semiten  vermöge  ihrer  Bildunfi^.«  Nun  aber  standen  die  Perser  auch  verwandt- 
schaftlich den  alten  Germanen  so  nahe,  dass  diesen  zur  Zeit  ihres  asiatischen 
Asenthums  (s.  oben)  schon  durch  persische  Vermittlung  das  so  einfache  Mittel, 
Spraobe  nnd  Mnsik  anfr  innigste  mit  einander  zu  verschmelzen,  bekannt  vdr- 
den  mnstte,  wobei  für  lie  dann  nnr  der  Yermidb  geboten  war,  wie  .weit  ihre 
Sprache  das  diobterisdbe  und  gleichzeitig  nrasikaHadie  Genie  in  der  BQdnng 
Ton  Versen  unterstützte,  welche  in  ihrer  Lautfolge  und  Bhythmik  zugleich  den 
wohlgefälligsten  Tongängen  einer  Ktrophenroelodik  entsprechen  konnten.  Alle  | 
diese  berechtigten  Schlüsse  würden  uns  jedoch  noch  nicht  den  wahren  sprach- 
lichen Charakter  unserer  ältesten  Melodien  erkennen  lassen,  wenn  nicht  snmmt- 
liche  uns  bekannte  altgermanische  Lieder  und  Liederreste,  mögen  sie  den  alten 
Deutseben  oder  Normannen  angehört  haben,  in  der  Alliteration  den  sicher- 
sten  Hinweit  dahin  bMen,  dass  sie,  gaoi  entgegengeeetst  dem  etwaigen  mnsi* 
kalisehen  oder  poeliaeben  Zweoik  modmer  aUiterirender  Ten»,  mit  der  Wieder^ 
kehr  der  gleichen  Laute  auch  die  Wiederkehr  glnoher  Töne  forderte,  schon 
nm  dadurch  die  Ueber  ein  Stimmung  eines  längeren,  sich  in  tsiiier  Strophen- 
melodie durchaus  nicht  wiederholenden  Volksgesaneres ,  den  unsere  Altvordern 
stets  mit  Liebe  pfepflegt  haben,  zu  ermö{?lichen.  Unter  den  Germanisten  hat 
sich  Wilmar  in  seinem  oben  erwähnten  Werke  (S.  34  und  ;i5)  zuerst  für  diese 
musikalische  Bedeutung  der  Alliteration  ausgesprochen,  wobei  er  noch  den 
mnnkaliMb  niebt  minder  wichtigen  Umstand  henrorhebt,  disi  »der  QelwMMb 
dieser  aUiterirenden  Yertferm  eine  Pfllle  von  stehenden,  ans  der  Saehe  ge- 
schöpften, nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  ganzen  Volk  sagebörenden  Formdn 
und  Redensarten  voraussetzt«,  mitbin  also  selbst  in  grOssere,  meist  nur  recita*  | 
tivisch  zu  behandelnde  Gesangstexte,  Pedewendunpien  und  Aussprüche  hinein- 
zubrincren  pfestattete,  welche  durch  ihre  allgemein  bekannten  und  beliebt^^n 
Tongiinge  jenen  Texten  mitunter  sogar  den  Reiz  eines  mannigfaltigeren  Ton- 
wechsels verleihen  mussten.  —  So  weit  ein  historisches  und  Sprachwissenschaft- 
liebes  Ermessen  der  altgermanisehen  Gesangslnst;  das  XTebrige  aber  Hesse  sieh  I 
bemaeh  wohl  nur  noch  anf  dem  Wege  dier  praktischen  Yersnebe  ermitteln. 
Gelänge  es  nns  nämlich,  dnrcb  eine  deklamatorisch  richtige  Recitation  und  durch 
gleichzeitig  musikalische  Experimente  aus  jenen  Alliterationen  die  alte  Lant- 
und  Tonscala,  welche  die  Säncrer  hei  dem  gekennzeichneten  Sprachgesang  noth- 
wenditr  geleitet,  zu  {gewinnen,  so  wäre  damit  auch  das  Geheimniss  der  ursprüng- 
lichen Melodik  gefunden,  in  welcher  sich  u.  A.  die  bekannten  Merseburirer 
Zaubersprüche,  das  Lied  von  Hildebruud  und  Hadubrand  und  wohl  auch  die 
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iltcren  Eddalieder  bewegten,  überliaiipt  deijemgeii  ftltgermaniBoben  Lieder,  welche 
<\ch  noch  als  vollständig  frei  von  jedem  späteren  Einfluss  einer  christlichen 
ivunstanschauung  erkennen  laßsen.  Das  Kriterium  für  die  Echtheit  jener  Me- 
lodik läge  vor  Allem  in  ihr  selber,  in  ihrer  nothw^ndig  organischen  Structur 
üüd  Wohlgcialligkeit,  ohne  welche  Bedingungen  am  allerwenigsten  wahre,  von 
:  Hand  zu  Munde  neh  Inrkpflumnde  Yolloweiiea  denkbar  sind.  Indessen  wäre 
bei  einer  grSaeeren  AniaU  ao  wieder  hergeeteUter  uralter  Melodien  auch  die 
IfOglichkeit  nicht  anvgeaebloaaen»  daaa  aie  hier  und  da  Tonginge  aeigten,  welche 
manchen  heutigen,  voraussetzlich  uralten  Yolkanelodien  ihren  besonderen  Reis 
verleihen  —  ein  Umstand,  der  schliesslich  sogar  noch  zu  Vorsuchen  führen 
müsste,  aus  diesen  oder  jenen  charakteristischen,  als  CompoBitionen  nicht  nach- 
weisbaren Volksuit'ludKii  altgeruianische  Verse  zu  reconstruiren.  —  Wiu  viel 
iu  derartigen  musikalischen  und  sprachlichen  Versuchen  in  neuester  Zeit  ge« 
tefcehaPy  wttrde  sich  hier  erat  dann  für  eine  nähere  Darlegung  eignen,  wenn 
rar  TergkiGbung  der  Beanltate  aioh  bereite  mehrere  an  doi  betreffendDH  Ar- 
beiten betheiligt  bitten.  Leider  iat  ftr  dieaelben  Ton  unaeren  deraeitigen 
Mntikhistorikem,  denen  in  den  erliegenden  Fragen  daa  leiebtere  Spiel  von 
blossen  Conjecturen  und  Yermuthangen  ungleich  mehr  zuzusagen  scheint,  wenig 
tu  erwarten,  und  so  wird  es  wohl  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  rausikkuudigen 
Germanisten  bleiben,  uns  die  letzten  und  wichtigsten  Aufschlüsse,  welche  eine 
altgermanische  Tonfreude  betreffen,  zu  ertheilen.  —  Was  schliesslich  eine  In- 
fttmmentalmusik  der  alten  heidnischen  (iermanen  betrifft,  so  ist  das  Wenige, 
«M  Uber  eine  aolohe  oben  angedentet  worden,  zugleich  anoh  daa  biatoriaeh 
OlsobwUrdigate.  Wo,  wie  überhaupt  im  Alterthnmy  die  Tonfreode  ▼oraoga- 
weise  an  das  Wort  gebunden  war,  konnte  eine  besondere,  gleichzeitig  Harmonie 
bedingende  Instrumentalmusik  auch  nie  zur  Entwieklnng  gelangen;  dagegen 
mögen  zumeist  Harfe  und  Fiedel  zur  Erleic)iteruni^  eines  zumal  in  schwierigeren 
Intervallen  sich  bewegenden  (iesanges  unseren  Altvordern  die  wesentlichsten 
Dienste  geleistet  hüben.  L.  Arends. 

Geruy  Johann  Greorg,  einer  der  vortrefülchsten  deutschen  Opernsänger, 
gebaren  am  20.  Mira  1757  au  Bottendorf  bei  Wflraburg,  wo  aein  Vateri 
Michael  geatorben  1804,  Sebulmeiater  war.  Mit  sehSner  aonorer  Baaa- 
Btimmo  begabt,  erhielt  der  junge  G.  in  WOrzburg  eine  gute  geaangliohe  Aus- 
hiUiiag  und  debütirte  am  dortigen  Theater  mit  JBrfolg.  Von  1780  bis  1785 
war  er  am  Nationaltheater  zu  Mannheim  ongagirt,  wo  er  ein  bevorzugter  Lieb- 
ling des  Publikums  war.  Als  kurfürstlicher  Hofsänger  folgte  er  1795  einem  Rufe 
nach  München  und  ging  endlich  1801  an  das  Hof-  und  Nationaltheater  zu 
Berlin.  Hier  fand  er  einen  lohnenden,  ruhmbriugcuden  Wirkungskreis  und 
Aoneichnungen,  die  seiner  umfangreichen,  angenehm  vollen  Stamme  wie  seinen 
grfindlioben  muaikaliaehen  Kenntniaaen  überhaupt  galten.  Seit  1816  trat  er 
,  mir  noch  selten  auf,  wurde  aber  erat  1829  in  den  wohlerworbenen  Bnheataad 
veraeftnt  und  starb  am  11.  Mttrz  1830  zu  Berlin. 

Gernadieh  ist  in  der  persischen  Musik  der  Name  für  die  siebente  diato- 
nische,  unserm  g  entsprechende  Stufe  der  Tonleiter.  In  ihrer  Weise,  durch 
Farben  die  diatonischen  Klänge  darzustellen,  gaben  die  Perser  den  Qt,  genann- 
ten Ton  durch  Hellblau  wieder.  0, 

Gerulein,  trefflicher  (iuitarrespieler  und  Componist  sentimentaler,  zu  ihrer 
.  Zeit  beUebtar  Lieder,  lebte  in  Berlin  und  hat  aioh  auch  als  Schrif  kateller  durch 
leine  »Muaikantenbilder«  (Iieipaig,  1836)  bekannt  gemacht. 

fiemahetmy  Friedrich,  TortrefiUcher  deutscher  Pianiat,  hervorragender 
Componist  und  Dirigent,  wurde  am  17.  Juli  1839  zu  Worms  geboren  und  war 
der  Sohn  eines  Arztes.  Musikalisclie  Anlagen,  die  G.  schon  im  dritten  Lebens- 
jahre zeigte  und  die  von  seiner  Mutter,  einer  clavierspielenden  Dilettantin, 
genährt  wurden,  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  besonders  als  sie  in 
(iestalt  frühzeitiger  Compositionsversuche  sich  geltend  machten,  und  von  allen 
Seiten  wnidan  die  Eltern  beatOrmt,  den  Sohn  der  Muaik  anaachlieialieh  an 
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widmen.  Der  damalige  Musikdirektor  Liebe  in  Worms  übernahm  den  erste 
Musikunterricht.  G.'s,  der  1849  in  Mainz  bei  Pauer  und  sodann  in  Frankfur 
a.  M.  bei  Rosenhain  sich  bis  zur  teclmischeu  Virtuosität  vervollkommnete,  h 
letzterer  Stadt,  welche  die  Eltern  der  Stürme  der  llevulutionszeit  we^en  au| 
gesucht  hatten,  studirte  (i.  auch  Yiolinspiel  und  ganz  besonderu  unter  J.  (] 
HaufiTs  Leitung  Theorie  dar  Muttk.  Sohon  1850  trat  er  in  einem  GoBeal 
im  Stadttheater  ala  Pianiat  nnd  als  Oomponiat  einer  Oamtore  unter  ermoa 
temdem  groiaen  Beifall  auf  und  maohte  alebald  hieraof  eine  Knnatreise  dorcj 
die  Bheingegenden,  auf  welcher  er  besonders  in  Strassburg  und  C5ln  Aufsehet 
erregte.  Von  wohlmeinenden  Autoritäten  der  Kunst  gut  berathen,  unterbrael 
er  1852  plötzlich  die  Yirtuosenlaufbahn  und  gab  sich  auf  dem  Conservatoriuj 
£U  Leipzig  bei  Moscheies,  Hauptmann,  Rietz,  und  Kichtor  von  Neuem  melj 
jährigen  gründlichen  Studien  hin,  nach  deren  Beendigung  er  1855  weit»D 
künstlerische  Anregungen  in  Paris  suchte,  woselbst  er  bald  auch  als  Pianist  uoi 
Lehrer  im  Interesse  der  guten  Mneik  wirkte.  Ala  einer  der  beaten  Interp; 
Ghopin'a  nnd  Sehiunann'a  dort  anerkannt  nnd  hochgeBohEtiti  riehteten 
dennooh  seine  Blioke  naoh  einem  Wirkungskreise  im  Yaterlande,  nnd  er 
die  erste  Musikdirektorstelle  an,  die  ihm  von  dort  aus  geboten  wurde  — 
in  Saarbrücken  im  J.  1861.  Ein  Künstler  von  (Jr.'s  Begabung  und  Tüchtijj 
keit  konnte  hier  freilich  nicht  lange  Genüge  finden,  jedoch  brachte  er,  aj 
Dirigent,  Lehrer  und  Componist  jugendfreudig  wirkend  und  scliaffend,  bald  dl 
musikalischen  Verhältnisse  dieses  Ortes,  die  in  den  Concerten  ijipfelten,  zu  emi 
ansehnlichen  Blüthe.  Im  J.  1865  endlich  bot  ihm  Cöln  eine  entsprecheud^c 
und  wiebtigere  Stellnng.  Br  wurde  Lehrer  des  Pianoforteapiels,  bald  aoch 
Oontrapnnkta  nnd  der  Fuge  am  dortigen  Conserratoriumi  und  man  fiberfrJ 
ihm  in  der  Folgezeit  auch  die  Direktion  der  musikalischen  Gesellsehafl,  d({ 
städtischen  Gesangvereins  und  des  Sängerbundes,  endlich,  im  Herbat  1873,  zui 
gröasten  Yortheil  für  das  Studttheater  und  dessen  Ruf,  die  des  Opernorchestec| 
Ausserdem  wirkte  (t.  in  den  Musikabenden  für  Kammermusik  und  in  den  Coil 
Gerten  des  Cölner  Tonkünstlervereins  mitunter  als  Pianist  mit  und  fesselte  oui 
bewegte  die  Uörer  durch  die  edle  Classicität  seines  Spiels  und  die  Congeniahtii 
in  treuesteri  reproductiver  Wiedergabe  der  Meisterwerke.  G.'s  Bedeutung  ruli 
indessen  hauptalehlioh  in  seiner  eigenen  Gestaltungskraft,  die  auf  dem  Oebidi 
der  Pianolorteliteratur  und  Instrumentalmusik,  von  der  Olaviersonate  in 
aU}  nur  liebenswftrdige  Blüthen  getrieben  hat.  Ein  frisches,  seelenvolles  Gl 
mftthleben  entfaltet  sich  in  allen  seinen  Werken,  reizvolle  Melodik,  oft  gesteigef 
zu  wahrhaft  dramatischem  und  farbenreichstem  Ausdrucke  in  durchaus  charakt« 
ristischon  Tonbildern  und  Stinunungeu  treten  dem  Hürer  in  anregend  poetisch« 
Weise  daraus  entgegen.  Beweis  dafür  sind  seine  Clavierconcerte,  von  denen  d* 
in  C-moU,  von  G.  selbst  1870  in  einem  der  Cunservatoriumsconcerte  in  Pariä  VfC 
getragen,  auch  im  Auslände  bewundernde  Anerkennung  fand,  ferner  seine  Cla?i< 
nnd  Streichquartette  und  Violin-  und  Violoncello-Sonaten  und  Ton  oh( 
Werken  sein  »Salve  regina«  für  Sopran,  Frauendior  nnd  Orchester,  sowie 
schwungvollen  Mannerchöre  »Salamis«,  »Wächterlied«  und  »Bömische  Iieioh< 
fsier«,  sämmtlich  mit  Orchester.  Den  ersten  Bang  nehmen  auch  seine  p 
vollen  Tonstücke  für  Ciavier  allein,  bestehend  in  Sonaten,  Suiten,  Pr&ludir 
Variationen  u.  \v.  ein.  Zurücktretend  sind  einige  Liederhefte  und  eiui 
Ouvertüre  zu  »Waldmeisters  Brautfahrta  zu  bezeichnen,  welche  letztere  offeiibJl 
den  Stempel  der  Gelegenheitscompositiou  trägt.  —  Durch  die  Plastik  oni 
Klarheit  seiner  Tonsehöpfungen  und  die  ihnen  inne  wohnende  Poeme 
Frische  erscheint  G.  unter  den  Gomponisten  der  Gegenwart  besonders 
bei  weiterer  künstlerischer  Entwickelung  berufen  in  sein,  im  edelsten 
des  Wortes  zu  voller  Popularität  und  Anerkennung  seiner  Werke  zu  gelaoj 

(jlero,  Giovanni  de,  einer  der  bemerkenswertheren  italienischen  Compo' 
nisten  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Palestrina,  ist  zu  Ausgange  des  15.  JatiJ* 
hunderts  geboren.    Als  Tonsetzer  kennt  man  ihn  seit  1519,  da  sich  in  eioefl 
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Ssnmelwerke  dieMS  Jahros  »nek  mne  Motette  ieiner  Composition  befindet* 
Medrigalen-  und  Motettenaammlnngeii  wn.  ihm  selbst  erschienen  aber  eret 
während  der  Jabre  1541  bis  1582  und  zumeist  in  mehreren  Auflagen,  so  »Ma- 
drigali  e  canzoni  alla  francesi  a  2  vocia-  (Venedig,  1552,  2.  Aufl.  1559)  und 
rsMadrigali  a  3  vocit  (Venedig,  1550,  2.  Aufl.  157U).  G.  war  in  seiner  Blüthe- 
zeit  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Orvieto  und  trat  von  dort  aus  in 
die  Dienste  des  Herzogs  von  Ferrara,  In  Frankreich,  Deutachland  und  den 
Niederlanden  war  G.,  und  dieä  bezeugt  seineu  damaligeu  Weltruf,  allgemein 
vnter  dem  Kanten  MaUtn  Jan  oder  Ihau  bekannt,  ine  dam  Mine  Oompontionen 
nck  anek  in  den  meie ten  dentfohen,  franaSiisohen  nnd  italieniaoken  Sammel- 
werken  jener  Zeh  an^g^ommen  finden. 

Qerone^  Christoph,  einer  der  tUohtigsten  französischen  Flötisten  neuerer 
Zeit,  geboren  1797  zu  Paris,  machte  seine  Studien  im  Conservatorium  seiner 
Taterstadt  und  wirkte  spater  als  Mitglied  des  Opernorchesters,  sowie  als  Lehrer 
seines  Instrumentes  in  verdienstvoller  Art.  Zahlreiche  Compositionen  von  ihm 
für  Flöte  sprechen  auch  für  sein  schaffeudes  Talent. 

Gerosl)  einer  der  besten  italienischen  Orgelbauer  neuerer  Zeit,  ist  aus 
Bergamo  gebürtig  und  verewigte  seinen  Namen  in  mebreren  grossen  Orgel- 
bauten Oberitaliene ,  b.  B.  in  der  Hauptkircke  su  Piaoensa,  deren  Instrument 
«nee  der  Tinsflgliekaten  seiner  Art  sein  soll. 

Oersbach,  Anton,  trefflicher  deutscher  Musikpädagoge,  geboren  am  21. 
Febr.  1803  zu  Säckingen  am  Rhein,  wurde  von  seinem  ältesten  Bruder,  Joseph 
<i.  (s.  unten)  und  zweien  Geistlichen  seiner  Gcburtsstadt,  Pfarrer  Hempfer  und 
dem  Cantor  der  Stiftskirclie  in  Orgel-  und  Clavierspiei,  sowie  im  <  resaug  unter- 
richtet. Mit  zehn  Jahren  kam  er  nach  Zürich,  wo  sein  Bruder  als  Musik- 
lehrer  lebte,  durchlief  das  Gymnasium,  studirte  die  alten  Sprachen  und  war 
dn  eifiriges  IGtglied  des  Singinstitut  Klgeli's.   Mit  seinem  Bruder  ging  er 

1821  nack  Nümbergi  wo  er  tiok  fUr  den  phüosopbiseken  Cursus  der  TTniversitit 
vorbereitete  und  einigen  Musikunterricht  ertheiltOi  Hierauf  besog  er  im  Herbst 

1822  die  Universität  zu  Halle  und  wollte  ein  Semester  später  eben  nach  Berlin 
abgehen,  als  ihn  Krankheit  nöthigte  nach  Nürnberg  und  dann  nach  der  Schweiz 
zurückzureisen.  In  Zürich,  wo  er  nun  nur  noch  als  Privatmusiklelirer  wirkte, 
fand  er  auch  Heilung,  verlebte  den  Winter  auf  1825  hei  seinem  Bruder  in 
Karlsruhe  und  kehrte  dann  in  seine  frühere  Clavierlehrerstellung  in  Zürich 
zurück,  iu  welcher  Stadt  er  sich  auch  bei  den  ö£fentlichen  Kundgebungen  ^nr 
Vereine  mitwirkend  vieliaob  betbeiligte  und  mit  Compositionen  fOr  CAavier  und 
Gesang  benrortrat.  Als  1830  sein  Bruder  als  MusiUekrer  am  Seminar  su 
Karlsruke  gestorben  war,  wurde  er  sls  Naokfolger  desselben  in  die  erledigte 
Stelle  berufen  und  ertlicilte  von  Ostern  1831  an  daselbst  den  Unterricht  im 
Öesang,  Orgelspiel  und  der  Harmonielehre.  Später  wurde  er  noch  Dirigent 
eines  Vereins  für  Chormusik  und  erwarb  sich  Verdienste  um  Ausbreitung  des 
Oeschmacks  für  classische  IMusik.  Mitten  in  verdienstlicher  Thiitigkeit  starb 
er  am  17.  Aug,  1818  zu  Karlsruhe.  Von  seiueu  musikalischen  Arbeiten  sind 
m  Druck  erschienen:  Variationen  und  Uebuugsstücke  £&r  ClaYier,  25  ein*  und 
sweistimmige  Kind«rUeder  ffirYolkssckulen,  seoks  Yierstimmige  Gesänge,  Minner- 
chSre,  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Fianoforte  und  Ankang  su  seines  Bruders 
aSingrögelein«;  femer  kat  er  naek  Plänen  und  Entwürfen  seines  Bruders  eine 
»Tonlehre  oder  System  einer  elementarischen  Harmonielehre«  und  eine  theo- 
Tetisch-praktische  Ciavierschule  veröflFentlicht.  —  Sein  bereits  mehrfach  erwähnter, 
um  die  Elementar-Gesangmethodik  verdienter  Bruder,  Joseph  G.,  geboren  am 
22.  Decbr.  1787  zu  Säckingeu,  studirte,  nachdem  er  von  1800  bis  1805  das 
Gymnasium  zu  Villingen  im  Schwarzwalde  besucht  hatte,  Philologie,  Philosophie 
und  speciell  Pädagogik  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Im  J.  1808  TSrliess  er  die 
TJiuTersität  nnd  ging  als  Musiklekrer  in  eine  FriTat-Eniekungsanstalt  naek 
(]K>tt8tadt  in  der  Sokweis,  von  wo  aus  er  einen  der  Z5glinge,  Hirsel  aus  Zflnck, 
1810  naok  Lausanne  und  Stuttgart  begleitete.   Von  1811  bis  1816  lekrte  er 


Digitized  by  Google 


206 


G«non  1-  GersyMilnr. 


nach  einer  eigenen  rationellen  Methoilo  Claviei-Hpicl,  Gesang  und  Harinoiiid«krft 
in  Zürich  und  beschäftigte  sich  nebenbei  auch  unausgesetzt  mit  Philosophif. 
Mathematik  und  Aestlietik.  Im  .1.  IHIG  unterrichtete  er  an  einer  Erziehungs^ 
anstalt  in  W'ürzburg,  IH17  an  oinor  eben  solchen  in  Ytferten,  wodurch  er  in 
Berührung  mit  Pestalozzi  kam  und  1818  am  kathulischen  bchullehrersemb&r 
m  Baitatt  Abar  Mhon  ein  Jahr  apäter  ging  ar  ala  Mniiklahrwr  aa  aio« 
Knabaneniehungaaastalt  in  Kttrnberg  und  varbliab  daaalbst  bis  Enda  tSiH, 
wo  ar  einen  ehrenvollen  Bnf  an  daa  neu  errichtete  Schullehraraaminar  in  Karb- 
ruhe  erhielt.  Hochgeschätzt  starb  er  in  der  Stdlung  eines  Mumklehrers  da* 
■elbst  am  ii.  Decbr.  1830.  Von  seinen  musikalisciien  Arbeiten  finden  sich  ge> 
druckt  vor:  »Singvöglfin,  .'>0  zweistimmige  Lieder  für  die  .lugend«;  »Wandf-r- 
vöglein,  öO  vierstimmige  Lieder  für  Jung  und  Alt«;  »Anleitung  zur  Singachule«; 
»Reihenlehre  oder  Elementar-Rhythmiku  und  »Liederuachlass  mehrstimmiger 
Gesänge«.    Seine  Lieder  sind  von  kräftiger,  friAcher  Melodie  und  Harmonie. 

Ctonoui  Joan  46»  eigenilioh  Jaan  Obarliar,  altfranaSaiiebar  üelahrt« 
und  Munkflehriftatallar,  erbialt  dan  Bainaman  sGterion«  von  ainam  Dorfe  ia 
der  Diöcese  Rheims,  wo  er  13G3  geboran  War.  Er  war  nicht  allein  später  als 
Kanaler  der  Universität  Pariai  sondern  auch  durch  sein  kirobliohaa  Wiricn 
namentlich  auf  den  Synoden  von  L'isa  und  Constanz  berühmt  geworden,  uiii 
sein  auHsergewöhnlicher  Huf  von  (ielfiirsamkeit  und  Frömmigkeit  erwarb  ihm 
den  ehrenvollen  Namen  «JJoctor  christianissimusu.  Nach  dem  Concil  von  Cc/n- 
stanz  aber  traf  ihn  lebenslängliche  Landesverweisung,  verhängt  vom  Herzuge 
Ton  Burgund,  welchen  Jean  Patit  wegan  des  am  Herzoge  von  Orleans  Terfibtt^o 
Mordea  an  Conttana  Sflfentlioh  Tarthaidigt,  G.  hingegen  schaff  angegriffiBo  haibb.\ 
Biniga  Zait  braahta  er  an  Battenberg  in  Tyrol  an  nnd  aohriab  daaelbak  da<l 
Erbauungsbuch  »Da  eontolaiions  ikeologiaei\  später  verlebte  er  noch  10  Jahre! 
im  Cdlaatinerkloster  zu  Lyon,  in  welchem  sein  Bruder  Prior  war.  Hier  &ba> 
nahm  er  den  Jugendunterricht  und  gab  sich  beschaulichen  Betrachtuiifron  und 
Studien  hin,  biß  er  am  12.  Juli  1429  in  gröHHter  Abgescliiedenheit  und  Annuili 
starb.  —  In  seinen  geBaramelten  Werken  (.">  Bde.,  Amsterdam,  1706)  buhndtt 
sich  ein  lateinisches  Gedicht  t>De  Laude  mu*iicaev-f  ferner  eine  kleine  Aulianu- 
lung  »Ha  0Mi4joortMi  origiMii  raHoM^f  walehe  einige  in  dar  Bibel  genanats 
Instnimanto  baaobreibty  andliob  seratrant  yiela  Andentnngen  und  Belabmagea 
Uber  würdigen  Gesang.  Nicht  unwichtig  ist  auch  ein  kleiner  Tractat  »Ik 
ÜMsifUna  pueroruma  aus  den  dem  G.  als  Verfasser  zugeschriebanen  Werkes 
(Haag,  1728,  Bd.  4  Seite  717  u.  flf.),  welcher  die  Statuten  mittheilt,  die  er 
für  die  Hini^knaben  an  der  Hauptkirche  zu  Paris  aufgestellt  hatte  und  nicht 
blos  an^^'iebt,  was  gesungen  werden  darf,  sondern  auch  Vorschriften  über  goUa 
Gesang  und  die  Erhaltung  der  Stimme  enthält. 

derson^  Nico  laus,  dänischer  Tonkünstler;  geboren  gegen  Ausgang  dei 
18.  JahrbnndertSi  wurde  1820  Kapellmeiater  in  Kopenhagen  und  bat  nek  durek 
grdeeere  und  kleinere  Geaangwerke  eine  loeale  Bedeutung  erworben. 

QmnMkWf  Friedrich,  einer  der  gröaaten  und  berühmtesten  deutscheo 
Bühnensänger,  geboren  am  15.  Novbr.  1790  zu  Schmiedeberg  in  Sachsen,  woj 
sein  Vater  Chirurg  war.  Für  das  Studium  der  Medicin  bestimmt,  entwicktlt^^ 
sich  auf  der  Kreuzschule  zu  Dresden  sein  Musiktalent,  welches  schon  im  Eltern- 
hause  durch  Ciavierunterricht  die  erste  Nahruiii»  erhalten  hatte,  so  autlaileD.l 
dasB  er  sich  der  Tonkunst  ganz  zuwenden  durlte.  Besuch  und  häufige  Mit- 
wirkung im  Chor  der  italienischen  Oper,  sowie  der  Geschmack,  den  er  für  du 
Singerleban  gewann,  bestimmten  ihn,  seine  umfangreiche  und  biegsame  Teocr^ 
stimme  bei  Benelli  ausbilden  su  lassen  und  sur  Bühne  au  gehen.  Br  deblltirir 
mit  Erfolg  bei  der  Xitz^^chen  Schauspielertruppa  in  Chemnita,  die  anch  dm 
Privilegium  für  Freiberg  hatte.  Von  dort  kam  er,  gewandter  und  ausgebiUie- 
ter,  zur  Seconda'schen  üperngesellschaft ,  welche  abw^echselnd  in  Drej*den  uti<i 
Leipzig  Vorstellungen  gab,  und  von  da  an  datirt  sein  trrosscr,  von  <lem  Enthu- 
siasmus der  Kritik  und  des  Publikums  getragener  Kuf,  welcher  der  schöo^Q 
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Stimme  und  der  «rgreifenden  Yortragsireiie  O.'a  das  liSehste  Lob  ausstellte. 

Qeitspielreisen,  ein  lllng^eres  Engagement  in  Hamburg  und  Kassel,  Wandenm- 
gen  durch  Dänemark,  Holland,  Frankreich  u.  s.  w.  verbreiteten  seineu  Sänger- 
rahm  über  ganz  Europa.  Von  181(5  bis  1824  stand  er  auf  dem  Gipfel  seiner 
Grösse,  und  sein  Tamino ,  Belraontc,  Sargino  u.  8.  w.  galten  als  musterhafte 
S,hö|)fuugen  seiner  Künstlerschaft,  die  im  Vortrage  de«  Recitativs  und  der 
Cautilene  ihr  Höchstes  leistete.  Leider  starb  er  bereits  am  1.  Juni  1825  zu 
Tfioiel,  wo  er  Bodi  lange  niiTeigeflaeii  blieb. 

Ctontely  Augast,  ein  Tortrefliioher  deutaeher  Bnffbainger,  geboren  1807 
xn  Boitzenburg  in  Mecklenburg  und  In  Prag  erzogen,  war  von  seinem  Yater, 
dem  Schauspieler  und  Sänger,  späterem  Theaterdirektor  Wilb.  G.  fUr  das 
ßaulSach  bestimmt,  was  den  Sohn  jedoch  nicht  verhinderte,  seiner  Neigung  zur 
Biihne  zu  folgen  und  in  Meissen  1825  als  Schauspieler  zu  debütiren.  Erst 
später  nahm  sich  der  Musikdirektor  Hörgfr  in  Bamberg  auch  seiner  schönen 
sonoren  Bassstimme  an,  die  Ct.  von  1828  an  bei  mehreren  reisenden  Gesell- 
schaften denn  auch  für  die  komische  Oper  verwerthete.  Li  München  1833 
cogagirt,  verroUkommnete  er  leine  G-eaangweise  bei  den  Kapellmeiitem  Orlandi 
ood  AlojB  Pentonrieder,  ging  1836  an  das  Stadttheater  su  Zfirieh  und  1887 
tn  die  Hofoper  zu  Stuttgart,  der  er  ah  sehr  geschätztes  Mitglied  bis  1842 
angehörte.  Eine  längere  Zeit  lebte  er  auf  Ghuitspielreisen,  kehrte  aber*dann 
nach  Stuttgart  zurück,  wo  er  sich  wieder  mehr  dem  recitirenden  Schauspiel 
widmete  und  noch  jetzt  als  Begisseur,  Säuger  und  Schauspieler  erfolgreich 
thiitig  ist.  * 

Gerstenberg,  Heinrich  Wilhelm,  hervorragender  deutscher  Dichter  und 
Kritiker,  geboren  am  3.  Jan.  1737  su  Tondem  in  Sohleswig,  gestorben  als 
peoaionirter  Mitdirektor  des  dSnisehen  Lottojustiswetens  su  Altona  am  1.  Koybr. 
1823»  ist  niobt  bloss  dureh  seine  Liederdiebtnngen,  Melodramen  und  Cantaten- 
teorte  der  Musik  nahe  getreten,  sondern  gans  besonders  wegen  seiner  1770  ge- 
schriebenen und  in  mehrere  Zeitschriften  aufgenommenen  Abhandlung  »TTeher 
liie  schlechte  Einrichtung  des  italienischen  Singgedichteao  und  sodann  wegen 
der  im  .T.  1783  verfassten  Abhandung  »Vorschlag  zu  einer  neuen  Art,  den 
Generalbass  zu  beziffern«,  die  ebenfalls  vielfach  abgedruckt  wurde,  aber  ohne 
Dscbbaltige  Wirkung  vorüberging.  Bleibenderen  Werth  beanspruehen  leine 
»Briefe  ftber  Merkwürdigkeiten  der  Literatur«  (4  tiammlungen,  1766  bis  1770), 
«siehe  manehe  TerdienitroUe  Sstbetisob-kritiscbe  Arbeit  G.*b  und  besonders 
aiancbe  fBr  damalige  Zeit  beaohtnngswerthe  Ansieht  au  Gunsten  des  Volksliedes 
enthalten. 

Gerstenberg,  J.  D.,  deutscher  Ciavierspieler  und  Componist,  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrliunderf B  in  Gotlia  geboren  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet, 
lebte  um  17^U  liingrrt?  Zeit  in  RuBsland,  nahm  aber  1796  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  in  seiuer  Geburtsstadt.  Als  Tondichter  ist  er  durch  Ciaviersonaten, 
Lieder  u.  dgL  bekannt  geworden. 

dcntenblttely  Joaehim,  einer  der  dur^hgebildetsten  deutsehen  Tonkftnst- 
Isr  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  um  1660  zu  Wismar,  studirte  zwar  su  Wit- 
tenberg Theologie,  liess  sich  aber,  da  er  schon  damals  fertiger  Ciavier-  und 
Violinspieler  und  auch  als  angenehmer  Basssänger  in  gesellschaftlichen  Kreisen 
angesehen  war,  bestimmen ,  sich  der  Musik  ganz  zu  widmen.  Er  Hess  sich  in 
Hamburg  nieder,  wo  er  Gesang-,  Ciavier-  und  Violinunterricht  ertheilte  und, 
uach  Bernhardt's  Abgange,  zum  Cantor  ernannt  wurde.  In  diesen  Stellungen 
erwarb  sich  G.  bei  seinen  Mitbürgern  und  den  jüngeren  Musikem  grosse 
Achtung  und  stsrb  am  17.  April  1721  su  Hamburg.  Von  seinen  Oompositionen 
ist  nur  Weniges  und  nioht  gerade  Bedeutendes  im  Druck  erschienen. 

Gervaesins,  ein  deutscher  Gelehrter  des  13.  Jahrhunderts,  ist  der  Ver- 
fasser des  Codex  »De  inventione  muMicae  et  multortm  mi^fiaommuf  welohen 
Coussemaker  in  seinen  »Script  medii  aevia  mittheilt. 

Gervais,  ein  seit  drei  Jahrhunderten  ziemlich  häufig  vorkommender  Name 

Maailua.  Gouv«n.  l'«xikon.  IV.  14 


Digitized  by  Google 


210 


OtnraM  —  OervasonL 


{ranEOSischor  Muaiker,  von  denen  hlor  die  hervorragendsten  berückeichtigt  seien,« 
l)  Claude  G.  war  ein  Violaspieler  in  der  Kapelle  des  Königs  Franz  I.  zu 
Paris  und  hat  eine  Sammlung  von  Stücken  für  A''iola  von  Heiner  Coniposition 
(Paris,  1550)  herausgegeben.  —  2)  Charles  HuhertCr..  geboren  am  10.  Febr.. 
1071  zu  Paris,  verdankte  eiuüussreicher  Protection  seine  Ernennung  zum  Musik« 
nu  ister  des  Regenten,  Herzogs  von  Orleans,  und  später  zum  Kapellmeiater 
Königs  TOD  Frankmoh.  AU  soloher  starb  er  am  15.  Jan.  1 744  su  Paris.  Hit  dem  Ke- 
genten von  Frankreiob  gemeinsobaftlieb  soll  er  die  Opern  »JPoHtk^  nnd  »Mfper^ 
mncstrea  componirt  haben.  AussohliesBlioh  seine  eigene  Arbeit  sind  die  Opern 
»J£ad«0a  und  nLes  mmmn  de  iVofe'««,  deren  Musik  aber  von  sehr  untergeord- 
netem Wertbe  ist,  wie  nicht  minder  diejenige  von  15  Motetten  G.*s,  welche 
die  Stuatsbibliothok  zu  Paris  im  ]\Ianuscrij)tc  aufbewahrt.  —  Laurent  (i., 
geboren  um  1695  zu  Reuen,  war  Anfangs  ^lusiklehrer  und  Mitglied  der  Akade- 
mie zu  Lille,  Hess  bich  aber  später  bleibend  in  Paris  nieder,  wo  er  eine  Mn^ 
sikslienfaandlung  errichtete  nnd  als  Componist  von  Chansons  ä  ^otr«,  Romanswt 
nnd  Cantaten  bekannt  maohte.  Man  hat  auch  ein  theoretisohes  Werk  Ton  ihm, 
welches  den  Titel  führt:  nJlfeikod«  paur  Vßßüompagnement  da  clavecin,  qtti  fmU 
jteri'ir  d'introduction  ä  la  compositian  et  apprendre  ä  bien  chiffrer  les  bas»egfL 
(Paris.  1T*U),  —  4)  Pierre  No("l  (t.,  Sohn  eines  im  Dienste  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  stehenden  französißchen  Musikers,  geboren  um  1756  zu  Mann- 
heim, war  ein  Violinschüler  von  Ignaz  Franzi,  Im  J.  1784  ging  er  nach  Paris 
und  iiess  sich  ein  Jahr  später  daselbst  im  Ooncert  spirituel  mit  grossem  Bei- 
üXL  hSren,  Als  erster  Violinist  im  Orchester  des  grossen  Theaters  wnrde  er 
1791  nach  Bordeanx  bemfen,  begab  sich  aber  1801  noch  einmal  nach  Paris, 
nm  als  Mitbewerber  um  die  durch  Gsvinie^s  Tod  erledigte  Professur  am  dortigen 
Conservatorium  aufinitreten.  Fetis,  der  ihn  damals  hörte,  bezeichnet  seinen 
Ton  als  klein,  sein  Spiol  als  kalt.  Als  G,  die  gewünschte  Stelle  nicht  erhielt, 
begab  er  sich  nach  Bordeaux  zurück  und  starb  daselbst  wenige  Jahre  «larauf 
(um  1805).  Von  seinen  Compositionen  sind  drei  Violinconcerte  im  Druck  er- 
schienen. 

tterTasly  Luigi,  italienischer  Opemcomponist,  geboren  im  ersten  Jahnehnt 
des  19.  Jahrhunderts  sn  Keapel  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet,  brachte 
1834  zu  Rom  s^ne  Erstlingsoper  j>I  promessi  spoWf  welcher  glüddicbe  Stoff 
^fanBoni's  später  noch  vielfach  für  das  lyrische  Theater  benntnt  wurde,  auf  die 

Bühne.  Auch  weiterhin  ist  er  noch  mit  Opemcompositldnen  in  verschiedenen 
Städten  Italiens  aufgetreten,  ohne  jedorh  nmncnswrrthe  Erfolge  zu  erzielen. 

fiervasoni ,  Carlo,  italienischer  Musiktheoretiker .  gel»oren  am  4.  Novbr. 
1762  zu  Mailand,  sollte  sich  nach  Wunsch  seiner  Eltern  dem  geistlichen  Staude, 
dann  dem  Ingenienrwesen  widmen,  versnchte  sich  sogar  in  der  kanfminntidien 
Sphftre,  aber  fiberall  mit  Unlnst  und  ohne  Erfolg,  da  ihn  ein  unwidertteUieher 
Trieb  zur  Musik  log,  die  er  auf  Violine,  darier  und  Laute  übte.  Nach  dem 
Tode  si  im  s  Vaters  machte  er  von  seinem  Selbsthestimmungsrecht  Gebrauch 
und  be^'ab  sich  zu  seiner  gründlichen  musikalisflu'!!  Ausbihlung  nacli  Neapel. 
Nachdem  er  dort  mehrere  Jahre  hindurch  mit  musikalisch-theoretischen  und 
historischen  Studien  und  mit  Unterrichtsertheilung  in  Gesang  und  Ciavier 
zugebracht  hatte,  erhielt  er  1788  die  Kapellmeisterstelle  an  der  liuuptkirchc 
sn  Borge  Taro.  Im  J.  1807  auch  snm  Mitgliede  der  italienischen  Geaellschalt 
flir  Wissenschaften  nnd  Kfinste  ernannt,  starb  er  am  4.  Juni  1819  sn  Hei- 
land. —  G.'s  beachtnngswerthe  theoretiBche  Schriften  sind:  »La  seuola  deUa 
mutica  in  iro  pmU  ümtam  (Piacenza,  1800),  ein  Buch,  welches  dem  Manuel 
eomplet  de  mustque«  von  Choron  und  Lafagc  grösstentheils  zur  Grundlage  diente; 
femer:  nCartejfjio  musicalc  di  C.  Gcrrnaoni  ron  diversi  sni  amici  profcssori, 
marstri  di  capfdla  r(r.,  in  rui  ni  dimostra  l'utilitn  della  sruola  della  muaica  eff.«- 
(Parma,  18ü4,  2.  Aud.  Mailand,  1804),  ein  gelehrter  Briefwechsel,  der  im  In- 
teresse der  weiteren  Yerbreitnng  des  merst  genannten  Werkes  snsammengesteDt 
nnd  Terdflbntlicht  ist;  endlich:  ^Nuova  teoria  äi  mnnea  rieaoai»  deitP  oüenta 
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^»rsHem  eiöjtt  (Parma,  1812),  wekbeB  Bneh  nntor  den  Schriften  Q*n  an  Werth 
and  InteresBe  obenan  steht. 

Gerrinos,  Georg  Gottfried,  einer  der  grössten  Goltar-  nnd  Literatur- 

lustorik«^r  der  Neuzeit  und  ein  eifriger  Vermittler  der  dramatischen  und  musi- 
kalischen Kunst  im  deutßch'Mi  A^'nlko.  wurde  nm  20.  Mai  1805  zu  Darmstadt 
iTchoren  und  von  seinen  Eltt-rn  zmn  Kuufinunn  hestinimt,  auf  welchen  Beruf 
iiin  denn  auch  seine  guiize  Jugen(ll)iliiung  zugespitzt  war.  Auch  nachdem  er 
m  einum  DetuilgcsciiUfte  in  Darmstadt  aasgelernt  hatte,  blieb  er  noch  auf  dorn 
Comptoir  leinea  Lebiberrn,  bis  er  aoi  Innerem  Drange  znm  G^lehrtenstande 
fberging.  Was  ihm  an  grttndlieben  Sehnlkenntnissen  abfing,  holte  er  mit 
Ij^rosser  Anstrengung  durch  Selbststadinm  naob,  so  dass  er  im  Stande  war, 
!S26  die  UiÜTersität  zu  beziehen.  Er  stttdirte  in  ^Murburg,  Oiessen  und  Heidel- 
berg Philologie  und  Geschichte  und  gewann  dabei  eine  begeisterte  Vorliebe 
für  Schlosser,  sodass  er  durch  seine  Nacheiferung  auf  literarhistorischem  Ge- 
riete in  der  That  später  Das  wurde,  was  Schlosser  in  d'-r  politischen  Geschieht** 
war.  Aus  Noth  musste  (t.  1828  eine  PrivatlehrerBtelle  in  Frankfurt  a.  M. 
»unehmen,  kehrte  aber  1880  ror  akademisoben  Laufbahn  surfick  und  habilitirte 
lieb  in  Heidelberg.  Wissensebaftlicbe  Zweeke  ▼eranlassten  ibn  an  einer  Reise 
oaeb  Italien,  welches  Land  er  anob  sp&ter  noch  sweimal  besuebte.  Nach  seiner 
•  B&ckkebr  1835  nach  Heidelberg  wurde  er  ausserordentlicher  Professor  daselbst 
nnd  ging,  Ton  Dahlmann  empfohlen,  1H36  als  ordentlicher  Professor  nach  (löt- 
tingen.  Nur  ein  Jahr  docirte  er  als  Foh'her;  dann  unterschrieb  er  als  einer 
•t'r  Sieben  die  l)ekannte  Erklärung  gegen  die  Aufhebung  der  liannover'schen 
Verfassung  und  musste  biuuou  drei  Tagen  das  Land  verlassen.  Er  begab  sich 
wieder  nach  Italien  nnd  Teröffmtlicbte  bis  1844,  wo  er  abermals  Professor  in 
Heidelberg  wnrde,  bocbbedentende  politische,  cnltnr-  und  Uterarbistorisohe  Werke, 
wslebe  einen  Ehrenplats  in  der  deutschen  Nationalliteratnr  einnehmen.  Als 
Vertrauensmann  der  Hansestädte  beim  Bundestage  und  als  Beichsabgeordneter 
1848  in  Prankfurt  a.  M.  suchte  er,  wie  schon  früher  für  die  Dcutschkatholiken 
'ind  für  die  Schleswig- Holsteiner,  für  das  ganze  deutsche  Volk  praktisch  zu 
wirken ,  und  als  er  den  reactioniiren  Zeitumständen  weichen  musste,  verfasste 
er  im  engsten  Anschlüsse  an  Schlobser's  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  eine 
sGeschichte  des  19.  Jabrbnnderts  ssit  den  Wiener  Verträgen«,  die  ihn  wegen 
ihrer  demokratiseben  Biobtnng  1854  einen,  in  letster  Instana  TenmgUlekten 
;  Proeesa  anf  HocbTerratb  ansog.  Seine  schaffe  und  sersetsende  negative  Kritik, 
sein  unvorsöbnUeber  Bass  gegen  das  Preussenthum  in  Deutschland,  seine  offene 
Parteistellung  überhaupt  gegen  Alles,  was  die  Gegenwart  in  der  Kunst,  Lite- 
ratur und  staatlichen  Entwicklung  bot,  entfremdete  ihn  den  Bestrebungen  der 
Zeit  immer  mehf,  und  heftig  angefochten  und  angegriffen  starb  or  am  IH.  MUi-z 
lüli  zu  Heideiberg.  Auch  um  die  Musik  hat  er  sich  verdient  gemacht,  aller- 
dings in  der  ihm  einmal  eigenthümlichen  herben,  abstrakten,  einseitigen  Art, 
die  ibm  auch  Ton  diesem  Knnstgebiete  her  Anfeindungen  in  Menge  zuzog. 
Wie  ibm  anf  liteiarisebem  Boden  Q-oetbe  gewissermaassen  als  die  Schlusssftnle 
1  dem  Riesenbau  einer  grossen  Literaturperiode  dastand,  so  auf  musikalischem 
Händel.  Nach  diesen  beiden  Meistern  sollte  von  keinem  würdigen  Fortbnu 
und  Fortbauer  mehr  die  Rede  sein.  Mit  solchen  Ansichten  verdarb  er  es  zu- 
nächst mit  den  fchdelustigen  Anhiingern  d«'r  neudeutschen  Richtung  in  der 
Musik,  die  nach  beiden  Seiten  hin  in  Wagner  den  prädominirenden  Wort- 
and  Tondichter  erblickten  und  in  einer  zumeist  Maass  und  Ziel  überschreiten- 
den Weise  über  G.  nnd  sein  geistreiobes  Buch  »HKndel  nnd  Sbakespeare.  Zur 
Asstiietik  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1868)  berfielen.  Mit  bewnndemswertbem 
Scharfsinn  iiber  ist  in  diesem  AVerkc  der  berühmte  Verftwser  in  den  Kern  der 
Olijecte  gedrungen  und  hat  eine  Tiefe  der  Auffassung,  eine  Fülle  der  Sach- 
kenntniss  und  eine  Prileision  »b-r  Dnrsf elluri/  entwickelt,  die,  unbeschadet  der 
individuellen  Ansicht,  denn  docii  schwerer  ins  (iewicht  fallen,  als  die  ^iegner 
zugestehen  wollten.    Die  uupartliciische  muKikalische  Gegenwart  darf  ihm  den 
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Bank  nicht  versagen  für  seine  Bestrebungen,  Händel'Ei  Tonwerke  in  Deut-ach- 
land  populär  zu  machen,  für  seine  Anref(unt^  und  Bemühungen  um  Aufrichtung 
der  Htiudelötatue  zu  Halle  und  zur  Stiftung  der  Hündi  lgesellschaft  in  Leipzig, 
welche  letztere  durch  seine  und  Chrysander's  thatkräi'tige  Mitwiikung  eint; 
äusserlich  und  innerlich  würdige  Qesammtausgabe  der  Werk«  H8&del's  rmn- 
staltet  Hat  auo^  G.  die  Beth&tigung  der  Dankbarkeit  der  miuakaUaeheik  Welt 
leider  eingebOsst)  so  hat  er  doch  nioht  das  Becht  auf  du  daakbaree  Andenkwi 
derselben  verloren. 

Oes  (ital.:  sol  bemoüe^  franz.:  sol  bemol,  engl.:  G  flat)  ist  die  alphabetisch- 
syllabisclie  Benennung  des  um  einen  Halbton  eniiedrigten,  in  der  abendländischen 
Musik  ulphabetisch  g  (s.  d.)  genannten  Tones.  In  der  diatonisch-chromatischen 
Tonlolge  von  c  ab  aufwärts  heisst  Ges,  wenn  mau  die  alphabetisch-syllabisch 
verschieden  bezeichenbaren  Klänge  cür,  des;  diSf  es  etc.  nor  als  eine  Stofo  be- 
traehtet»  wie  ee  gewöhnlich  geechieht:  die  siebente.  In  der  That  mfisste  dies 
eigentUch  anders  sein,  indem  diese  Klinge,  also  auch  gei  und  das  gewShnlieh 
als  dieselbe  Tonstufe  betraditete  fi*  (s.  d.),  durchaus  von  einander  verschiedene 
Töne  sind,  deren  Lage  ZU  dem  zunächst  darunter  liegenden  c  man  arithmetisch 
durch  Verhältnisse  (r  :  ges  =  3G  :  25  und  c  : ßs  =  25  :  18)  genau  darstellt  und 
deren  Klangunter;<chiede  sich  selbst  dem  für  geringe  Verschiedenheit  unempfind- 
lichen menschlichen  Ohre  häufig  sehr  bemerkbar  machen.  Die  Kunst  scheint 
hier  eine  neue  Bildung  anzubahnen,  der  eben  erst  die  AVissenschaft  nach  deren 
Yollendnng  nacbsukommen  Yermag.  Die  bemerkbaren  Klangunterschiede  Ton 
ge*  und  fit  bei  der  Darstellung  in  harmonischen  Kunstwerken  fordern,  wss 
eben  der  vorher  erwähnten  wahrscheinlichen  Wandlung  halber  nicht  oft  genug 
bemerkt  werden  kann»  bei  der  Aufzeichnung  von  Tonwerken  die  grQssfce  6e* 
nauigkeit  (s.  Orthographie),  wenn  man  eine  reine  Intonation  zu  erzielen 
wünscht,  und  zwar  dies  noch  um  so  mehr,  als  sehon  jeder  derselben,  je  nach- 
dem er  als  Terz,  Quart,  Quinte  oder  sonstiges  Intervall  in  einem  Tonstücke 
vorkommt,  noch  wiedei;  in  sich  verschieden  ist.  Diejenigen,  welche  diese  Ver* 
seliiedeaheit  des  ges  geheissenen  Klanges  niber  in  Enri&gung  neben  wollen, 
seien  auf  den  Arükel  ait  (s.  d.)  verwiesen.  2. 

Gesang  (latein.:  cantus,  franz.:  chant).  G.  ist  die  von  der  Menschenstimme 
ausgeführte  Musik.  Diese  Definition  ist  in  voller  Genauigkeit  zu  verstehen. 
Bewegt  sich  die  Menschenstimme  nicht  in  den  musikalisch  anerkannten  Ton- 
stufen, so  ist  das,  was  sie  producirt,  nicht  mehr  G.  zu  nennen.  Andererseits 
aber  ist  es  nur  die  Menschenstimme  —  im  Gegensatz  namentlich  zum  Pfeifen  — . 
welche  G.  hervorbringt;  und  sie  wird  auch  in  dem  Fall  gesanglich  verwendet, 
wenn  sie,  anstatt  sinnvoller  Worte,  blosse  Laute  mit  dem  abgestuften  Ton  ver* 
bindet»  s.  B.  in  der  Brummstimmen-Begleitung,  oder  wenn  sie  sich  darauf  be- 
schränkt, den  Empfindungslauten,  dem  Tra  la  la  u.  8.  w.  einen  breiteren  musi- 
kalischen Ausdruck  zu  geben.  £^  G.  componiren»  heisst  somit:  musikalische 
Sätze  für  die  menschliche  Stimme  schreiben;  und  es  ist  somit  die  erste  Forde- 
rung, welche  an  den  Gesangcomponisten  gestellt  werden  muss,  dass  er  von  dem 
Umfang  der  menscldichen  Stimme  und  von  den  auf  den  Registerverschiedea- 
heiteu  beruhenden  Eigenthümlichkeiteu  der  Kraft  und  Klangfarbe  Kenntnics 
genommen  babe^  Unsere  bisherige  Definition  bat  da«|  woran  man  bei  6.  za- 
näebst  lu  denken  pflegt,  die  sinnvolle  Verschmelzung  des  Tons  mit  dem  Wott, 
vorl&ufig  als  nebensächlich  abgelehnt;  der  G.  würde  sich,  insofern  er  aueh  ohne 
das  verständige  Wort  bestehen  kann  —  und  das  kinm  er  gewiss  —  von  anderer 
Musik  nicht  anders  unterscheiden,  als  instrumental,  wie  etwa  Clarinett^'n-Musik 
von  Flöten-Musik;  es  kommt  nun  aber  darauf  an,  den  Begriff  der  Mensohen- 
stimme  schärfer  zu  fassen  und  zu  sehen,  was  in  ihm  AVeiteres  liegt.  Di«' 
Menschenstimmc  ist,  äusserlich  betrachtet,  nichts  Anderes,  als  eine  Fähigkeit, 
T5ne  von  verschiedener  Höhe  und  Tiefe,  von  verschiedenem  Stärkegrade  und  i 
von  verschiedenem  Klangoharakter  bervorsubringen,  wobei  sioh  noeb  die  Bigen-  | 
thfimlichkeit  aeigt,  dass  diese  Klang&rben  einen  gans  besondem  als  YocaUfol 
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zu  Tage  tretenden  Charakter  haben  und  sich  in  ungezwungener  Weise  mit 
Indern  der  mosikaUiehen  Behandlung  theili  fügsamen  i  theila  widerstrehaiden 
SpraeUauten  (siehe  den  Artikel:  OonBonanten)Ba  verhinden  Termögen.  Diese 

zunScihst  insserliclie  Fähigkeit  ist  aber  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit zu  einer  innerlichen  geworden:  zu  der  Fähigkeit,  allen  Vorstellangen,  Em- 
pfinduncren  und  Bestrebungen,  welche  die   Seele  erfüllen,   einen  vollständig 
deutlichen  Ausdruck  zu  geben;  und  es  wird  daher  die  Menschenstimme  nicht 
in  ihrer  ganzen  Bedeutuni^  erfasst,  wenn  diese  innerliche  Seite  fortgelasRfii  wird. 
Offenbar  können  wir  vom  menschlichen  Standpunkte  aus  die  äuBserlichen  Fähig- 
keiten der  mensohlichen  Stimme  nnr  als  Mittel  anm  Zweck  betrachten.  Das 
wahre  Wesen  der  Menschenstimme  liegt  nicht  in  ihren  aknstisohen  Eigenthttm* 
Hehkeiten,  sondern  in  dem,  was  sie  bedeutet;  und  der  G.,  als  von  der  Menschen- 
stimme ausgeführte  ]\Iusik,  ist  nicht  ohne  das  Terstandene  Wort  und  ohne  die 
innigste  Beziehung  des  Tons  an  dem  Sinn  dieses  AVortes  zu  denken.   So  wenig 
h'so  derjenige  ein   rechter  Gesang-Componlst  genannt  werden  kann,  der  nicht 
mit  den   instrumentalen   Eigenthümlichkeiten    der  menschlichen   Stimme  hin- 
reichend vertraut  ist,  so  wenig  ist  es  derjenige,  dem  meuechliches  Empfinden 
eine  unbekannte  Welt  ist  und  der  die  Brücke  von  der  Tonwelt  zu  dem  mannig- 
fütigon  Spiel  der  Yorstellnngen,  welche  die  Menschenseele  erfüllen ,  nicht  sn 
schlagen  wdas.  Wilirend  also  die  Instmmentalmnsik  entweder  ein  blosses  Ton- 
spiel  ist,  das  theils  durch  Wohlklang,  theils  durch  Erregung  des  GefÜhla^  theils 
^rcb  innere  Gesetzmässigkeit  interessirti  oder  ein  hedeutongsvolles  Abbild 
realer  Verhältnisse,  wobei  aber  der  Hörer  meist  auf  seine  eigene  Verantwortung 
dieses  oder  jenes  wirkliche  Ereigniss,  das  ilira  gerade  vorschwebt,  hineinlegt, 
wird  in  der  Gesangmusik  diese  Beziehung  zu  der  realen  AVeit  von  dem  (Kom- 
ponisten selber  ausgesprochen;  er  will,  dass  der  Hörer  bei  einem  bestimmten 
Tonstacke  an  einen  innem  seelischen  Vorgang  denke,  nnd  andererseits,-  dass 
ihm  dieser  seelische  Vorgang  dnrdi  Vermittelnng  der  Tonwelt  zum  Bewnsst- 
sein  gebracht  werde.   Es  kann  dabei  der  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Verbin- 
'hing  geschlossen  wird,  damit  die  Musik  oder  damit  das  Wort  —  in  der  Begel, 
aber  nicht  mit  Noth wendigkeit,  das  in  poetischer  Form  ausgesprochene  Wort 
—  dadurch  gefördert  werde.    Der  Absicht  nach   oflFenbar  beides;  denn  wenn 
jedes  von  beiden,  für  sich  betrachtet,  etwas  Gutes  ist,  so  muss  das  jedem  eigen- 
thüraliclie  Gute  dem  Andern   eine  Förderung  gewähren.    Der  Hinzutritt  des 
Wortes  verschafft  nun  der  Musik  den  Vortheil,  dass  die  nie  ganz  an  nnter- 
drflckende  Sehnsacht  des  Hörers,  zu  wissen  was  die  Töne  bedenten,  auf  welche 
Seite  des  gegenständlichen  Lebens  er  sie  sn  beziehen  habe,  nnn  endlich  ihre 
B«friedlgnng  findet.    Daraus  ist  mit  leichter  Mühe  abzuleiten,  welchen  Vor- 
theil die  Mnsik  dem  Worte  bringt.    Sie  verstärkt  nicht  etwa  die  dichterische 
Wirkung,  sondern  sie  mildert  die  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Wortes;  mit 
ihrem  sich  Verlieren  in  ein  unbestimmtes,  inhaltloses  Jenseits  breitet  sie  ein 
seliges  ünbewusstseln  über  die  sonnenklaren  Gegensätze  der  AVortsprache;  der 
aufregenden  Gewalt  des  blossen  AVortes  wird  durch  den  Ton  ihr  Stachel  ge- 
uommen;  jene  harmonische  Ausgleichung  der  Leidenschafben,  welche  alle  Kflnste 
entieben,  leistet  keine  Kunst  augenscheinlicher,  als  die  Tonkunst  Der  Gk  ist 
daher  ein  stetes  Schweben  zwischen  der  realen  Bestimmtheit  des  Daseins  und 
dem  Zerfliessen  ins  Unendliche;  zur  reinen  Poesie  verhält  er  sich  ähnlich,  wie 
Mch  die  im  AVasserq^iegel  erscheinende  Landschaft  zu  der  wirklichen  vorhält; 
er  ist  eine  Erscheinung  des  Wirklichen  in  der  Welt  reiner  Formen.  Ob  darum 
üun  wirklich  der  G.  ein  Höheres,  als  die  reine  Poesie,  ist  damit  nicht  erwiesen 
und  muss  hier  uneriirtert  bleiben,  weil  es  ohne  tieferes  Eingehen  auf  das  Vor- 
bältnisa  der  Künste  zu  einander  nicht  ausgemacht  werden  kann.    Fflr  unsem 
Zweck  erhellt  aber,  dass  öne  echte  Qesangcomposition  die  Aufgabe  haben  wird, 
saeh  den  leidenschaftlichsten  Inhslt,  den  sie  dursustellen  unternimmt,  zu  ideali- 
nm;  und  dasa  sie  dies  auch  nicht  gar  anders  kann ,  so  lange  sie  sich  in  den 
Grensen  des  MusOnüschen  bSlt  Kun  sind  aber  nach  eben  dem  Gesagten  ver^ 
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gchiedcuc  Eiitwicklungsstufeu  des  G.'s  möglich:  das  rein  Musikalische  kann  soi 
vorwalten,  dass  der  Ausdruck  d<'s  Realen  gar  nicht  zu  seinem  Recht  kommt;- 
oder  der  Aundruck  zersprengt  die  muhikalische  Form;  oder  endlich  C8  findet 
eine  Ausgleichung  zwischen   den  beiden   entgegengesetzten  Seiten  statt.  Die 
Btrengsten  Formen,  Fuge  und  Kanon,  sind  nicht  bloss  in  der  Kirchen-,  Bondern 
voßh  in  der  OpernmuBik  xar  Anwendung  gekommen,  oft  auf  Koiien  des  geistigen 
Auedraeks,  niobt  selten  sber  auoli  als  Trtger  desselben,  wof&r  der  QuarteU* 
Kanon  im  »Fidelioa  ein  glanaendes  Beispiel  ist;  andererteits  aber  hat  «ach  die: 
formloseste  Erscheinung  des  G.'s,  das  Kecitativ^  welches  die  Form  an  üirer 
AVur/.cl,  am  taktmässigeu  Rhythmus,  ancfreiH.  sich  frühzeitiireB  Bürgerrecht  in 
der  Kunst  erwürben.    Die   gesammto  Enlwickelung  des  G.'s  lilsst  sich  an  der 
Geschichte  der  C)j)er  verfolgen,  weiche  viele  Formen  für  sich  allein  hat,  ab*  r 
alle  sonstigen  Gesangsformen,  das  ein-  und  mehrstimmige  Lied,  so  wie  deu 
kirohlichen  Sata  gelegentlioh  anok  anr  Anwendung  bringt.    Da  ist  es  mm 
merkwürdig,  dass  die  Oper  in  ihren  wsten  gesdiichtliehen  Anfängen  von  den 
beiden  Extremen  ausging,  von  dem  Reoitativ  einerseits,  von  der  strengen  1^. 
drigalform    andererseits ,  welche   beiden   unvermittelt   neben  einander  gestellt 
wurden.    Allinählicli   kamen   Arie   und  Duett,  später  der  grössere  Ensemblc- 
satz  dazu,   der  sodann  in  die  freiiTc;  sogenannte  Scenenforn»  überging,   bis  wir 
in  neuester  Zeit  zu  einem  Versuch  gelangt  sind,  welcher  den  taktrnüssig  dekhi- 
niator^^cheu  Gesang  auf  Grundlage  instrumentaler  Motive,  die  dem  Orchester 
eine  gewissermaassen  symphonische  Formfestigkeit  geben  sollen,  als  Qrund* 
prinoip  aufstellte.   Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  taktroteij^ 
DeUamation  ein  Mittleres  zwischen  Reeitativ  und  gegliederter  Melodie  ist: 
allzu  starr  und  einseitig  festgehalten,  führt  sie  aber  den  Uebelstand  mit  sich,' 
dass  weder  das  Wort  noch   die  Musik  zu  rechter  Freiheit  kommt;   nicht  nur 
das  Mittlere,  sondern  auch  die  Gegensätze  liabeti  ihr  Recht;   und  es  kann  dio 
Gesang-  oder,   was  dasselbe  ist.  die  Opernniusik  nur  dort  auf  ihrem  höchsten 
Gipfel  erscheinen,  wo  jene  taktmässige  Deklamation  nur  beansprucht,  das  ver- 
bindende Mittelglied  zu  sein,  welches  die  starren  Abstufungen  der  einselnes 
musikalisch  gegliederten  Sfitze  lockert  und  dadurch  einen  zusunmenhängenden 
dramatischen  Fortgang  ermöglicht.  <i1ine  das  Princip  mustkaUseher  Qestaltuofr, 
an  dem  allein  die  idealisirende  Wirkung  der  Musik  hängt,  aufzugeben.  Sein 
speziellere  Erörteruiitr  kann   der   hier  berührte  Gecronstand  nur  in  der  Philo- 
sophie der  !\luf?ik  linden;  wir  müssen  uns  darauf  beschräiiki  n.  das  Grundprinoit' 
hingestellt  /u  liaben.    Dieses  Grundprincip  muss  sich  nun  aueli  bewähren,  wenn 
wir  es  auf  die  (r  esaugkunst  anzuwenden  versuchen.    Als  Erstes  halten  wir 
fest,  dass  der  Sftnger  sein  Instrument  richtig  au  behandeln  verstehe;  als  das 
Höhere  tritt  dann  die  Yersohmelzung  des  richtigen  musikalischen  mit  dem 
richtigen  poetischen  Vortrag  hinzu.  Das  diese  beiden  Seiten  mit  einander  Yer« 
mittelnde  ist  das  Wort;  die  Kunst  dt  s  Sängers  besteht  daher  darin,  einerseits 
das  Wort  musikalisch   schön  zu  l)ehaiidcln,   aiider(Ms<Mts   das  Sinnvolle  darii- 
festzuhalten.    Nun  beschränkt  ficb  aber  das  musikalisch  Schöne  nicht  auf  den 
Wohlklang  eines  ein/einen  "^rons,   sondern  es  gewinnt  einen  lebendigeien  Grad 
der   Schönheit  durch   die  Verbindung  einer  Reihe  von  Tönen  zur  Melo<iii: 
anderorseits  geht  der  sinnvolle  Yortrag  eines  Wortes  eben&Us  erst  aus  dem 
Ganzen,  dem  er  entnommen  ist,  hervor.  Der  Singer  hat  demnach  die  Au^abc 
sich  von  dem  Sinn  einer  Dichtung  wie  der  dieser  Dichtung  gegebenen  Melodie  j 
gleichzeitig  zu  durchdringen  und  dieses  Ganze  in  sorgfilltig  gestalteten  Tönen 
zur  sinnlichen  Erscheinunir  7.u  bringen.    Die  Verbindung  des  Worts  mit  musi- 
kalischem AVohlklang  ist  nicht  etwas  so  Einfaches,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint.    Namentlich   ist  die  EinfÜL,ning  (U^r  Vocale  in  die  musikalische  ScaU 
nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich  (s.  Vocal);  aber  auch  die  Consonan- 
ten  müssen  sich  gewissen  Modifioationen,  je  nach  der  Natur  des  Eegisteis  un^ 
der  SlangfiRrbe,  unterwerfm  (s.  Consonanten).   Eine  wesentliohe  Seite  der  \ 
Gesangsteohnik  besteht  eben  darin,  die  günstigsten  Bedingungen,  die  es  in  diseer 
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Beziehung  giebt,  sich  sm  eigen  zu  machen.    Eine  weitere  Gomplikailoii  kommt 

hncli  den  siiiniremUsBen  Vortrag  der  Melodie  hinzu.    "W^enn  es  sich  bei  dem 
Siudiuin   des  einzelnen  Tons  nur  darum  handelte,  die  in  dem  Vocal  liegende 
Klangfarbe  angcmeBseu   zu  treffen   und  d«*n  Ton  in  verschiedenen  (Traden  der 
Stärke  an-  und  abschwellen  zu  lassen  —  denn  eben  so  selir,  als  in  der  Stiuke, 
liegt  in  der  Zartheit  des  Tons  der  Werth  einer  Stimme,  der  ganze  Werth  der- 
aelben  also  in  der  XJebergangsfuhigkeit  von  dem  Einen  zum  Andern  — ,  bo 
kommt  es  jetst  darauf  an,  jeden  Ton  in  dem  Grade  der  StSrke  su  singen,  der 
ihm  nach  dem  melodisehen  Zusammenhang  gebührt;  und  dies  erfordert  einer- 
^<  its  melodisches  Yerständniss  und  Gefühl,  andererseits  eine  eigenthümliche 
technische  TJebung.   Als  Letztes  kommt  nun  die  Verschmel/.ung  des  melodischen 
Vortrags  mit  dem  declamatori<i  ben,  aus  der  Dichtung  sich  ercrebenden,  hinzu. 
K-^   kann    iiii-bt   scharf  tf'nui^   betont  werden,   dass   der  Sänger   nienials  seine 
VortragB-Iuteutioneu  aus  dem  Gedicht  allein   schöpfen  soll.    Allerdings  zwar 
ififc  die  Diobtong  des  Erste,  wie  sie  denn  auch  der  Composition  selber  zu  Grunde 
kg;  und  wenn  die  Tbätigkeit  des  Sangers  im  Unterschiede  von  der  Pro- 
dneiion  des  Oomponisten  eine  Be-production  ist,  so  könnte  man  sagen,  dies 
-^ei  Mit  die  wahre  Seproduction,  wenn  der  länger  genau  da  anfange,  wo  der 
(^tmponist  angefangen  hat,  nämlich  bei  dem  Gedicht.    Es  ist  aber  dabei  sn 
beachten,  dass  ein  und  dasselbe  Gedicht  auf  verschiedene  Naturen  verschieden 
KU  wirken  vei-mag;  und  davon  giel)t  eben  die  GeHchichte  der  Musik,  namentlich 
<les  Liedes,   den   bündig-ten  B.  u eis.    Dieselben  Texte   finden  wir   in  so  ver- 
schiedenen AuffaB.sungen  von  dem  Musiker  behandelt,  dass  ganz  unwiderleglich 
daraus  hervorgeht,  wie  gons  anders  sieh  ein  und  dasselbe  abspiegelt,  je  nach 
der  IndividnaHtat  und  snfiUligen  Stimmung.    Die  wahre  Beprodnddon  des 
Sängers  besteht  also  darin,  dass  er  nicht  bloss  das  Gedicht  erfasst,  sondern  in 
die  AnfEsssnng  sich  hineinznfUhlen  versteht,  von  der  der  Componist  durch- 
drungen  war,  dessen  Werk  er  vortragen  will.    Dies  ist  aber  nur  durch  ein 
unmittelbares,  von  dem  Text  gewisfermanssen  absehendes  ifefühlvolles  Yerständ- 
niss dessen,  was  in  Tönen  ausgesprochen  ist,  zu  erroii  hen;   und  erst,  nachdem 
dies  geschehen,  kommt  es  darauf  an,  die  Stimmung  des  Gedichts  mit  der  der 
Composition  in  Einklang  zu  bringen,  wobei  bald  das  Declamatorische  duirch 
das  Melodische,  bald  das  Melodiadbe  durch  das  Dedamatorisohe  erginst  und 
belebt  oder  auch  eingeschrftnkt  wird  —  ein  etwas  compHciiier  Yorgang,  bei 
dem  übrigens  der  Individualitilt  dt  s  Ausführenden  eben  darum  ein  ziemlich 
weiter  Spielraum  bleibt.  Als  Beispiele  für  das  Gesagte  seien  hier  noch  Mendels* 
S'ihn's  unil  Schubort's  Compositionen  der  Goethe'schen  Suleika  »ach  um  deine 
leuchten  Schwingen«,  die  Compositionen  des  nErll;önig«  durch  Reichard,  Schu- 
nert  und  Löwe,  und  die  d«  «  Mitjnonlipdes  durch  Reichard,  Beethoven  und  Liszt 
angeführt.    Auch  an  Mozart's  »Don  Juan«  mag  erinnert  werden,  in  welcher 
Opa>  der  Charakter  der  Musik  eine  allsu  realistische  AufiBusung  Don  Jnan's,' 
Ketlinen's  und  Leporello's,  die  vom  Standpunkt  des  blossen  Textes  aus  mög- 
lich wäre,  durchaus  verbietet   Wenn  daher  oft  dem  Gesangschfiler  gerathen 
^vird,  die  Tttcte  erst  zu  deklamiren,  bevor  er  die  IVIusik  kennen  lernt,  so  ist 
das  nicht  gans  richtig.    Drnn  er  hat  nirbt  mehr  die  Wahl,  wie  er  sie  decla- 
miren  will,  sondern  er  findet  ^'ich  in  «Icr  ^liisik  cinr-m  bereits  von  dem  Oom- 
ponisten daclamirten  Texte  gei^tnübcr  und  ist  vt'r])liic}itet,   dessen  Declamation 
sich  anzuschmiegen,   selbst  wenn  sie  irrthümlich  oder  einseitig  sein  sollte.  So 
sind  z.  B.  die  ersten  Worte  des  oben  erwähnten  Suleikaliedes  »ach,  um  deine 
leuehten  Schwingen,  West,  wie  sehr  ich  dich  beneide«  von  Mendelssohn  mit 
nnem  Zug  des  Leidens,  von  Schubert  mit  einer  sinnlichen  Begehrlichkeit  ge- 
iprochen;  und  derglmchen  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  voll  berechtigte 
Abweichungen  muss  der  wahrhaft  reproducirende  Sänger  in  sich  aufzunehmen 
wissen,  was  ihm  aber  nur  durch  ein  unmittelbar  musikalisches  Nachempfinden 
'"'Crlii'h  ppin  wird.    Da  dieses  aber  gerade  das  Entlegenere  für  die  allgemeine 
laeaachliche  Anlage  ist,  so  wird  es  bei  dem  angebenden  Sänger  sich  in  erster 
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Linie  dämm  handeln,  dafür  den  Biun  an  wedcen.  Auf  dieser  Grundlage  bringen 
dann  die  uus  dem  poetischen  Verstandniss  hervorgehenden  declamatoriBcheo 
Aoeente,  welche  sich  in  den  muBikalischen  Vortrag  wie  ein  Hinzukommendes  j 
liineinsenken,  eine  Belebung  hervor,   in  welcher  kein  musikaliBches  Instrumen- 
mit  der  raenBchllchen  Stimme  wetteifern  kann ;  deshalb  wird  ein  bloss  mnsika- 
lischer  Sänger  uns  immer  der  höchsten  AVärme  des  Ausdrucks  zu  entbehren 
scheinen,  während  der  bloss  declamatorische  keinen  rechten  Grund  und  Bodaa 
unter  den  Pflsien  hat  —  Der  Katnralinmia  des  Bingans  beruht  auf  nnga- 
achiektem  Gebranoh  der  natflrlidhen  Begehung  oder  auoh  auf  einer  ussureioheiio 
den  Begabung  selbst  und  kann   sich  auf  die  verschiedenste  Art  aussprechen. 
So  hören  wir  den  Einen  widerlich  schreiende  oder  mühsam  gequälte  Töne 
hervorbrinpfen  ,  wahrend  ein  Anderer  es  nur  zu  heiseren ,  kaum  vernehmbaren  ^ 
Tonen  bringt;  Dieser  singt  unrein,  Jener  misshandelt  die  Sprache;  bald  fehlt 
der  Umfang  der  Stimme,  bald  die  Fähigkeit,  die  verschiedenen  Tonregister 
mit  einander  zu  verschmelzen;  nach  welchem  Gesichtepunkt  wir  eben  das  Ge- 
biet dea  Geaanga  aueh  betraehten  mögen,  ftberall  öffiien  lioh  die  Wege  au  un- 
kflnitleriaehen  Yerirrungen.   Die  Hauptriohtungen  ergeben  sieh  aua  der  De- 
finition des  G.'e;  es  triebt  t-ine  melodiBohe,  eine  declamatoriaehe  und  eine  dieee  \ 
beiden  Seiten  verschmelzende  Kichtiing.    Die  Italiener  bevorzugen  die  erstere,  : 
die  Franzosen  die  zweite,  den  Deutschen  scheint  es  vorbehalten,  die  höhere  ' 
Einheit  zu  vertreten.    Die  Geschichte  des  G.'s  ist  eine  unsichere  Wissenschaft. 
DasB  die  Berichte,  welche  wir  über  die  Leistungen  einzelner  Sänger  aus  früheren  ; 
Zeiten  hie  und  da  finden,  als  ganz  sichere  Grundlage  nicht  dienen  können,  ist 
kaum  sweifelhaft;  denn  wir  wiesen  aua  eigener  Xhrfahrung,  daaa  ein  objectiv 
gOltigea  Vrtheil  selten  anageiprodien  wird.   Sie  sind  aber  auch  nioht  gaas  sa  ' 
verwerfen,  wenn  sie  mit  Vorsicht  benutzt  werdoi.    Ergänzt  werden  sie  durch 
theoretische  Werke,  in  welchen  Gesanglehrer  ihre  Grundsätze  niedergelegt  haben 
unter  denen  namentlich  Toßi's  Gesangschule  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kennt- 
niss   des   italienischen  (j.'s  in  der  ersten  Hälfte   des  vorigen  Jahrhunderts  ist, 
vor  Allem  aber  durch  die  (beschichte  der  Gesang-Composition  selbst,  einschliess- 
lich der  Solfeggien-Literatur.    Diese  verräth  allerdings  dem  verständnissvolleD  ' 
Betrachter  die  Geaangaweiae  firfiherer  Zeiten  &at  ToUatindig,  denn  lie  aeigt 
uns  die  Aufgaben,  an  deren  Deberwindung  die  SSnger  rangen,  und  die  idea> 
len  Ziele,  welche  ne  sich  gestellt  hatten.    In  Palestrina's  ^lusik  z.  B.  er- 
koint  man  Sänger,  welche  in  einem  gewissen  mittlem  Umfang  der  Stimme  in 
einem  hohen  Maasse  die  Kunst  des  Tonschw'ellens  besassen,  so  wie  die  Kunst 
des    weichen   Uebergangs  von   Ton   zu   Ton,    ohne  weitere  Virtuosität    und  j 
ohne    Individualität    des   Ausdrucks.     Der   deutsche    G.    derselben   Perif»de  ! 
wird   rauher,  unebener  gewesen  sein;  aber  er  ging  dafür  lebendiger  auf  den 
Wortauadruok  ein«   Die  Oper  erweiterte  den  G.  aur  Virtuosität,  aur  Auaheu- 
tung  dea  gesammten  Stimmumfsngs  und  au  entwickelteren  Vortrags-NflanesD, 
die  aber,  insrremcin  von  Gastrateu  ausgeführt,  etwas  Etnstudirtes ,  künstlich 
Nachempfundenes  behalten  mussten.  Oe^anglehrer  lieben  e%  das  der  Hl uck 'sehen  | 
Reform  vorangehende  Zeitalter  alh  das  verloren  gegangene  Paradiek  des  guten 
G.'s  darzustellen   und  berufen   sich  dabei   meistens  auf  einzelne  niit^jetheilte 
Beispiele  ungeheurer  Athemdauer  oder   Tonkraft.    Dass  im   TechnisclM  n  die 
Castraten  Ausserordentliches  geleistet  haben  und  dass  auch  das  geistige  Element 
des  G/s  bereits  bis  au  einem  gewissen  Grade  geweekt  war,  soll  nieht  ge- 
leugnet  werden.   In  Graun'a  »Tod  Jesu«  und  in  den  Maaaoni'sehen  Solfeg- 
gien,  welche  letzteren  noch  heute  zu  den  vorafiglichsten  Grundlagen  der  Stimm-  | 
ausbildung  gehören,  giebt  sich  eine  sehr  gesunde  Behandlung  der  Stimme  zu 
erkennen,  in  der  Verschmelzung  des  Kernigen  mit  dem  Biegsamen,  des  Kräf- 
tigen mit  dem  Gefühlvollen,  des  Natürlichen  mit  dem  Schwierigen.  Es  ist  eine 
natürliche  Empfindung  des  Gesang-  und  Stimnigeniässen  darin,  was  man  z.B.  von 
Garcia's  Etüden,  die  nicht  aus  einer  unmittelbaren  Intuition,  sondern  aua 
aersetaender  BeAezion  herrorgegangen  aindi  nicht  behaupten  kann.  Dennoob 


Digitized  by  Google 


Gemng. 


217 


kam  jene  Gesanpweise  über  eine  j^ewisse  formelle  Schablone  nicht  hinaus;  auch 
ist  nicht  Alles  so  untadelhaft  und  gh'ichniässig  vollendet  gewesen,  wie  es  neuere 
Gesanglehrer  in  den  Lehrbüchern,  die  sie  für  Gr.  schreiben,  darzustellen  lieben. 
Eisen  sehr  Uaroi  Einbliisk  in  jene  Zeit  liefert  die  Autobiographie  von  Quants. 
Der  berlllimte  FlÖtenTirtnoie  Friedrioh's  d.  Oroeaen  leigt  näk  in  aUen  üitheilen, 
die  er  über  die  von  ihm  gehörten  Sänger  seiner  Zeit  anaepricbt,  als  ein  Mann, 
der  eben  so  frei  ist  von  blindem  EntbnsiaBniiis  als  von  ausklü^^elndcr  Tadcl- 
Fticht,  als  ein  wahrer  Kritiker,  der  besonnen  abwäift  und  nein  Fach  gründlich 
vfFBteht.  Da  seine  Notizen  in  neueren  Werken  noch  nie  zur  Mittheilung  ge- 
kommen sind,  so  mögen  nie  hier  Platz  finden.  Die  ersten  italienieclien  Opern 
und  die  ersten  italienischen  Sänger  hörte  Quantz  im  Jahre  1719  und  berichtet 
fulgendermassen  darüber.  »Francesco  Bernardi,  Senesino  genannt,  hatte 
eine  dnrehdringende»  belle,  egale  und  angenehme  tiefe  8opranetimme  (umbso  io- 
fnmo),  eine  reine  Intonation  nnd  sehdnen  TriUo.  In  der  Höhe  fiberstieg  er 
-elten  das  sweigestrichene  f.  Seine  Art ,  za  singen ,  war  meisterhaft  und  sein 
Vortrag  yoUständig.  Das  Adagio  fiberhftnft  er  eben  nicht  zu  viel  mit  willkür- 
lichen Venrieruncren:  dagegen  brachte  er  die  wesentlichen  Manieren  mit  der 
[Tiüssten  Feinigkcit  heraus.  Das  AUegro  san«:;  er  mit  vielem  Feuer  und  wusste 
er  die  laufenden  Pai^sairien  mit  der  Brust,  in  einer  ziemlichen  Geschwindigkeit, 
auf  eine  angenehme  Art  heraus  zu  stossen.  Seine  Gestalt  war  für  das  Theater 
sehr  Tortheilhaft  and  die  Action  natürlich.  Die  Bolle  eines  Helden  kleidete 
ihn  besseri  als  die  von  einem  Liebhaber.  Matteo  B  er  sei  Ii  hatte  eine  ange- 
nehme, doch  etwas  dttnne,  hohe  Sopranstimme,  deren  Umfang  sich  Tom  einge- 
•  riclienen''*«?  bis  ins  di  eirfo^tridiene  ^  mit  der  grSssten  Iieichtigkeit  erstreckte, 
üierdurchjsetzte  er  die  Zuhdrer  m^ir  in  Verv\-underung,  als  durch  die  Kunst 
rie«  Singens.  Tin  Adan-io  zeigte  er  weni^j  Affekt,  und  im  Allegro  Hess  er  sich 
nicht  viel  in  Passairien  ein.  Seine  Gestalt  war  nicht  widrig,  die  Action  aber 
Micli  nicht  feariLT.  Die  Sunta  Stella  Lotti,  Ehegenossin  des  Capellmeisters 
Lotti,  hatte  eine  völlige  »tarke  Sopranstimme,  gut«  Intonation  und  guten  Trillo. 
Die  hohen  TSne  madbten  ihr  einige  Mühe.  Das  Adagio  war  ihre  Stftrke^  Das 
Tempo  rubato  habe  ich  von  ihr  'sum  erstenmale  gehöret.  .Sie  machte  auf  der 
Schanbfihne  mne  sehr  gute  Figur  und  ihre  Action  war  besonders  in  erhabenen 
Charakteren  unverbesserlich.«  Schon  hier  sehen  wirf  dass  die  berühmten  Sftn- 
ger  jener  Zeit  nicht  vollkommen  waren;  der  Eine  besass,  was  dem  Andern  ver- 
sasrt  war;  auch  damals  gab  ps  RSnger,  denen  die  Höhe  ^^üho  machte  oder  die 
zwar  viele  Höhe  hatten,  aber  dafür  wenig  Affekt  im  Vortrag  u,  h.  w.  —  Alles 
so.  wie  heute.  Wir  wollen  Quantz  weiter  hören.  »Gaetann  Orsini,  einer  der 
^n-Ö8Bten  Sänger,  die  jemals  gewesen ,  hatte  eine  schöne ,  egale  und  rührende 
Gontraaltstimme  von  einem  nicht  geringen  TTmfiuige;  eine  reine  Intonation, 
lehSnen  TrOlo  und  ungemdn  reizenden  Tortrag.  Im  Allegro  articulirte  er  die 
Passagien,  besonders  die  Triolen,  mit  der  Brust,  sdir  sch5n.  Und  im  Adagio 
viisste  er,  auf  eine  meisterhafte  Art,  das  Schmeichelnde  und  Eührende  so  an- 
zuwenden, dass  er  sich  dadurch  der  Herzen  der  Zuhörer  im  höchsten  Grade 
bemoisterte.  Seine  Action  war  leidlich;  und  seine  Figur  hatte  nichts  widriges.« 
»Domenico  hatte  eine  der  schönsten  Sopranstimmen,  die  ich  jemals  gehört 
habe.  Sie  war  völlig  durchdringend  und  rein  intonirt,  im  Uebrigen  aber  sang 
und  agirte  er  eben  nicht  mit  sonderlicher  Lebhaftigkeit.«  Von  Braun,  einem 
Dentadben,  heisst  es;  »er  war  ein  angenehmer  Baritonist,  welcher  besonders  das 
Adagio  so  rflhrend  ausführte,  als  man  irgend  Ton  einem  braven  Oontraaltisten 
hatte  erwAten  können.»  »Die  Tesi  war  von  der  Hatur  mit  einer  männlich 
starken  Contraaltstimme  begäbet.  Im  Jahre  171^  an  Dresden  sang  sie  meb- 
rentheils  solche  Arien,  als  man  für  Bassisten  zu  setzen  pfleget.  Jctzo  aber  (1725) 
hatte  sie  über  das  Prächtige  und  Ernsthafte  auch  eine  angenehme  Schmeichelei 
im  Singen  angenommen.  Der  UrafanLC  ihrer  Stimme  war  ausserordentlich  weit- 
Ikoftig.  Hoch  oder  tief  zu  singen,  machte  ihr  beides  keine  Mühe.  Viele  Pas- 
ttgien  waren  eben  nicht  ihr  Werk.  Durch  die  Action  aber  die  Zuschauer  ein- 
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Bunohmen,  BcBieii  sie  geboren  zu  seuii  obsonderlieb  in  Mannetrollen:  ak  wddif 
slOf  au  ihrem  Yortheile,  fast  am  natürlichsten  ausführete.a  Diese  SpecialiUt 
hat  also  der  altitulienlschen  Periode  auch  nicht  gefehlt.  Von  Sängern .  Ah, 
Quantz  in  Venedig  hörte,  urthoilto  er  nicht  übermässig  güiistii^.  »Der  Car»- 
Her  Nicolino,  ein  Oontraalt,  und  die  Konianina,  eine  tiefe  Sopranistin,  w»- 
ren  beide  mittelniilssig  im  Sini^cn ,  aber  vortroftHche  Acteurs.  Der  btrühmtei 
Tenoritit  Paita  hatlo  eine  nicht  gar  starke,  doch  ani^enehmc  TeuorstimrLt, 
welche  zwar  von  Natur  nicht  so  schön  und  egal  gewesen  sein  würde,  wenn  tri 
nicht  selbst,  dnroh  die  Kunst,  die  Bruststimme  mit  der  Kop&tinune  n  Tttci- 
nigon  gewusst  hätte.  Seine  Art  an  singen  war  im  Adagio  meisterhaft,  sd^ 
Vortrag  rührend  und  die  Auszierunixen*  yernünftig.  Das  AUeg^o  sang  er  ebec 
nicht  mit  dem  grSssten  Feuer,  doch  aber  auch  nicht  matt.  IVIit  rielen  Pab>a- 
«|ien  ^;ah  er  sioh  niclit  :ib.  Seine  Action  war  zieniHcli  gut.a  Wie  ganz  anderj 
lautet  das  TJrtheil  über  den  berühmte  st oii  Sänyer  jener  Zeiten,  über  FariiiellL 
nFarinello  (mit  seinem  ei;jrenen  Namen  Carlo  Bronchi)  liatte  eine  durcl - 
dringende,  völlige,  dicke,  helle  und  egale  Sopranstimme,  deren  Umfang  bkh 
damals  (1726)  vom  ungestrichenen  a  hin  ins  drcigesirichene  d  erstreckte,  wr- 
nige  Jahre  hernach  aber  sioh  in  der  Tiefe  noch  mit  einigen  Tönen,  doeh  ohnd 
Verlust  der  hohen  vermehret  hat:  dergestalt,  dass  in  vielen  Opern  eine  Arie, 
meistens  ein  Adagio,  in  dem  Umfange  des  Oontraalts,  und  die  ftbrigen  im  ünt- 
&nge  des  Soprans  für  ihn  geschrieben  worden.  Seine  Intonation  war  rein, 
sein  Trillo  schön,  seine  Brust,  im  Aushidten  des  Athems,  ausserordentlich  stark^ 
und  seine  Kehle  sehr  geläufig,  so  dass  er  die  weitentlei^'^ensten  Intcrvallo  trc- 
sdiwind  und  mit  der  fjrössten  LeiclitiLfkeit  und  (remässln'it  herausbrachte. 
Durchbrochene  Passagien  machten  ihm,  suwie  alle  andern  Läufe,  gar  kciii-^ 
Mühe.  In  den  wiUhilrlichen  Äusserungen  des  Adagios  war  er  sehr  firuchthar. 
Das  Feuer  der  Jugend,  sein  grosses  Talent,  der  allgemeine  Bei&U  und  di« 
fertige  Kehle  machten,  dass  er  dann  und  wann  au  verschwenderisch  damit  mn- 
ging.  Seine  Gestalt  war  für  das  Theater  vortheilliaft :  die  Action  aber  gin;^ 
ihm  nicht  sehr  von  Herzen.«  »Garest in i  hatte  damals  (1726)  eine  starke  unHI 
völlige  Sopranstimme,  welche  sich  in  den  folgenden  Zeiten,  nach  und  nach.  ir. 
einen  der  schönsten,  stärksten  und  ti<  tVten  Contraalte  verwandelt  liat.  DamiiN 
erstreckte  sich  ihr  Umfan«?  ohngofähr  vom  unucstrichenen  h  bis  ins  dreige-f  - 
ebene  c,  aufs  höchste.  Kr  hatte  eine  grosse  Fertigkeit  in  den  Passagien  ,  di.; 
er,  der  guten  Schule  des  Bernacchi  gemftss,  so  wie  Farinello,  mit  der  Brusi 
stiesB.  Er  unternahm  in  willkttriichen  Veränderungen  sehr  vieles,  meiatentheih 
mit  gutem  Erfolg,  doch  auch  bisweilen  bis  aur  Aussohwmfung.  Senne  Actioa 
war  sehr  gut,  und  so  wie  sein  Singen,  feurig.  Nach  der  Zeit  hat  er  im  Ad- 
agio  noch  sehr  zugenommen.«  Wir  knüpfen  an  dies  letztere  Urtheil  eine  Bt- 
merkuriL'.  Man  beachte  wohl,  dass  Carcstini  zuerst  Sopranist.  später  Altigt  wtn 
"Will  man  nun  nicht  anneliincn,  dass  auch  Bcniacchi,  der  berühmteste  GesauL'-l 
lehrer  aller  Zeiten,  eine  Stimme  zu  verkennen  und  falscli  zu  behandeln  ita 
Stande  war,  so  muss  mau  doch  zugehen,  d&HH  solche  Phäuomeue  der  Yariabi-j 
litftt  einer  Stimme  vorkommen.  Carestini  konnte  eben  Beides  sein,  Sopnnisil 
und  Altist,  je  nachdem  er  das  liefe  oder  das  hohe  Stimmrcgister  mehr  bevor- 
sugte;  so  lange  er  das  erstere  bei  sich  noch  nicht  entdeckt  oder  entwiekelii 
hatte,  war  er  Sopranist;  nach  der  Entdeckung  der  eigentlichen  Broststimii)« 
zog  er  es  vor,  Altist  zu  sein.  Audi  von  einem  nicht  ganz  reinlichen,  aheü 
sonst  (locli  tüchtif^'cn  Säncfer  berichtot  (^nnntz.  »Antonio  Pasi  hatte  eine  gc- 
talliuc  Sopi  iuu  l  imme,  deren  rmfan^^  .sich  aber  iiiclit  bis  in  die  äusserste  Hr>h< 
erstreckte.  Seine  Art  das  Adagio  zu  siiii^eu  war  meisterhaft,  und  sein  Vortr.i^ 
bündig.  Die  hohen  Töne  machten  ihm  einige  31Uhc,  und  sprachen  nicht  alk^ 
tial  glaoh  an:  wodurch  die  Beinigkeit  der  Intonation  dann  und  wann  etwa'i 
mangelhaft  wurde.  Zum  AU^ro  fehlete  ihm  die  Leichtigkeit  der  Kehle.«  Vot 
Paris  ist  Quantz  nicht  sehr  erbaut.  »Ungeachtet  mir  der  französische  Gc- 
sohmaok  eben  nicht  unbekannt  war,  und  ich  ihre  Art,  an  spielen,  sehr  wohl 
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lt;ideu  konnte:  kü  ueHclcii  mir  doch,  in  ihren  Openi,  weder  »lio  auf<;ew:lrnif on, 
noeh  abgeniitzteii  Gedanken  ihrer  Componisten ,  und  der  geringe  IJnterächied 
xwisohen  Becitativ  und  Arion;  noch  das  fiherlriehene  nnd  affeotirto  Geheul  ihrer 
Singer  und  hesonden  ihrer  SSngerinnen.  An  schönen  Stimmen  fehlte  es  den 
französischen  Sängerinnen  chen  nicht,  wetm  sie  dieselben  nur  recht  zu  brauchen 
gewosst  hätten.  Auch  die  Stimmen  der  MiinnsperBouen ,  so  wie  nie  die  Natur 
jregehen  hatte,  waren  nicht  schlecht.«  In  London  hörte  Quants  die  Ciizzoni 
ufid  Faiistiiia  IIjiS8<\  »Dio  Cuzzoni  hatte  eine  sehr  angenehme  und  hello 
Sopranstimnie,  eine  reine  Intonation  und  scliönen  Trillo.  Der  Umfang  ihrer 
Stimme  erstreckte  sich  vom  eingestrichenen  c  bis  ins  dreigestrichene  r.  Ihre 
Art  ZU  singen  war  unschuldig  und  rührend.  Ihre  Auszierungcn  bchienen  we* 
gen  ihres  netten,  angenehmen  und  leichten  Vortrags  nicht  kOnsÜich  zu  sein: 
bdeswn  nahm  sie  durch  die  Zärtlichkeit  desselben  doch  alle  ZuhSrer  ein.  Im 
Alkgro  hatte  sie  bei  den  Passagien  eben  nicht  die  grösste  Fertigkeit;  doch 
faa|p  sio  solche  sehr  rund,  nett  und  gefällig.  In  der  Action  war  sie  etwas  kalt- 
sinnig; nnd  ihre  Figur  war  für  das  Theater  nicht  allzu  sehr  vortheilhaft.  Die 
Faustina  hatte  eine  zwar  nicht  allzuhelle  (vielleicht  also  das  angehlich  erst 
in  diesem  .Talirhuiidert  v(mi  Duprez  erfundene  Timbre  oljscure) ,  doch  aber 
durchdringende  Mezzosopranstirame,  deren  Umfang  sich  damals  vom  ungestri- 
chenen b  nicht  viel  über  das  zweigestrichene  ^  erstreckte  (auch  dies  spricht  für 
T.  obsonre)»  nach  der  Zeit  aber  sieh  noch  mit  ein  paar  Tönen  in  der  Tiefe 
vermehret  hat.  Ihre  Art  zu  singen  wur  ausdrückend  und  brillant  (un  cantar 
granito).  Sie  hatte  eine  geläufige  Zunge,  Worte  geschwind  hinter  einander 
nnd  doch  deutlich  auszusprechen ,  eine  sehr  geschickte  Kehle  und  einw  schö- 
nen und  ferti-jen  Trillo,  welche  sie,  mit  der  grössten  Leichtigkeit,  wie  und  wo 
sie  wollte,  anbringen  konnte.  Die  Passagien  mochten  laufend  oder  springend 
[fesetzt  sein,  oder  aus  vielen  gesclnvinden  Noten  auf  einem  Tone  nach  einander 
bestehen,  so  wusste  sie  solche,  in  der  raögliclisteu  Geschwindigkeit,  so  geschickt 
heraus  zu  stossen,  als  sie  immer  auf  einem  Instrumente  vorgetragen  werden 
können.  Sie  ist  unstreitig  die  erste,  welche  die  gedachten ,  aus  vielen  Noten 
auf  einem  Tone  bestehenden  Passagien,  im  Singen,  und  zwar  mit  dem  besten 
Erfolge,  angebracht  hat.  Das  Adagio  sang  sie  mit  vielem  Affekt  und  Aus- 
drucke;  nnr  musste  keine  allzutraurige  Leidenschaft,  die  nur  durch  schleifende 
Noten  oder  ein  beständiges  Tragen  der  Stimme  ausgedrückt  werden  kann,  darin 
herrsclieii.  Sie  hatte  ein  gut  Oedächtniss  in  den  willkürlichen  Veränderungen 
und  eine  scliari'e  Beuriheilungskraft,  den  Worten,  welche  sie  mit  der  grössten 
Deutlichkeit  vortrug ,  ihren  gehörigen  Nachdruck  zu  geben.  lu  der  Action 
Wir  sie  besonders  stark;  und  weil  sie  der  Yerstellnngskunst  in  einem  hohen 
Chrade  mSchtig  war  und  nach  Gefallen,  was  för  Kienen  sie  nur  wollte,  anneh- 
men konnte,  kleideten  sie  sowohl  die  emsthaften,  als  verliebten  und  zärtlichen 
Rollen  gleich  gut:  mit  einem  Worte,  sie  ist  zum  SingMi  und  zur  Action  ge- 
boren." Wenn  oben  gesagt  wurde ,  dass  aus  den  Compositionen  sich  der  Ge* 
»ngstyl  einer  Zeit  in  der  Hauptsncho  erkennen  lässt;  so  zeicren  die  Bemer- 
knngen  von  (^uantz  dem  Leser,  dass  dieser  Satz  doch  nur  unter  einer  gewissen 
Einschränkung  wahr  ist,  nämlich  insofern  dabei  abgesehen  wurde  von  den 
»willkürlichen  Veränderungen  und  Ausschmückungen«,  welche  für  die  Gesangs- 
konst  SU  den  Zeiten  Farinelli's  nnd  Bemaechi's  besonders  charakteristiBoh  wa- 
ren. In  diesen  YerSndemngen  feierte  nicht  blos  die  musikalische  Bfldung, 
worin  die  Gastraten  des  vorigen  Jahrh.  den  Sängern  des  heutigen  im  Ganzen 
überlegen  waren,  sondeni  auch  die  technische  Virtuosität  der  damaligen  Sänger 
ihre  höchsten  Triumphe.  Auch  der  massvoll  geschriebene  und  sachlich  unter- 
f^cheidende  Bericht  von  Quant/,  der  wohlthuend  von  andern  mehr  dilettantisch 
klinjjfendcn  Mittheihingen  über  dieselbe  Epoche  absticht,  wird  gewiss  eine  hohe 
Meinung  von  der  italienischen  Gesangskunsl  während  der  ersten  Hälfte  des 
▼origen  Jahrh.  erwecken;  aber  Eines  ruft  doch  schon  heim  Lesen  einen  unan- 
genehmen, fiMit  widrigen  Eindmek  hervor:  im  Vordergründe  der  ganzen  QeseQ- 
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schuft  stehen  die  Herren  Sopranisteu  und  Altisten.    Es  ist  und  bleibt  dm 
Zeitalter  des  Caatratengesangs ,  also  das  jSaitalter  der  iiiifirei«ii,  unier  einen  | 
Wuit  von  TomriheDeii  noch  darnieder  gebaltenen  Geaangskanrt:  die  Sifctcsj 
waren  noch  nicht  Terfeinert  ^enngp,  um  dem  weiblichen  GeacUecht  das  wölbt- 
dingte  Heimatharecht  auf  dem  Theater  zu  geatattcn.    Nun  hatte  dieser  Cs- 
stratengesanj^  auch  seine  Yortheile.    Denn  es  verband  sich  die  männliche  Le- 
bendigkeit des  GpiRtps  mit  einem  biej^sameren   und  klangvolleren  Tonmaterial 
als  es  das  männliche  ist:    die  ein-  und  zwelcfestrichene  Oktave,  die  ja  auch 
der  Violine,  dem  königlichen  Instrumente ,  eignet  ,  ward   nun  den  Männeru 
zum  Eigenthum;  was  Wunder,  dass  sie  eine  grössere  Virtuosität,  eine  grossen* 
Klangfülle  zu  erreichen  vermochten,  aU  die  hentigen  Sänger  nnd  SSngerinneQ 
es  im  Stande  aind,  da  jenen  die  vortheUhafte  Stimmlage,  diesen  die  üebe^ 
legenheit  dea  mftnnlichen  Geistea  fehlt.    Die  Ermehnng  der  G^itraten  tb 
Mnaik  nnd  Gesang  begann  im  frühen  Knabenalter  und  wurde  weder  durdi 
Mutation  noch  durch  andere  Studien  unterbrochen,  ruhig  und  systematisch  m 
Ende  geführt;  heute  ,  wo  der  Beruf  zum  Säni^er  sich  immer  erst  nach  volleu- 
deter  Geschlechtsreife  eutsclieidet,  mnss  die  Ausbildung  nach  Mojjlichkeit  be- 
schleunigt werden.  Der  Castriit.  der  ein  so  irnuisames  Opfer  seiner  Kunst  hat*e 
bringen  müssen,  fand  kein  anderes  Lebensglück  weiter,  als  in  ihr;  ein  hinrei- 
chendes Hotiv,  nm  seinen  Bhrgds  nnd  seine  Ailteitskraft  nach  dieser  Bichtnng 
hin  anf  das  Aensserste  an  spannen.  Daa  Alles  sind  Yortheile;  anf  der  anders 
Seite  wird  aber  —  wir  lassen  das  Moralische  gans  unberücksichtigt  —  die 
nothwendigste  Grundlage  des  G.'s,  die  wahrhafte  menschliche  Empfindung,  preis- 
gegeben.   Die  Castratenkehle  ist  eine  verstümmelte  Kehle ,  ein  künstlich . 
gewaltsam  her«?erichtete8  Instrument.    Wenn  der  G.  sich  dadurch  von  der  In- 
strumentalmusik unterscheidet,  dass  er  die  Beziehunif  der  Musik  zu  dem  realen j 
Seelenleben  herstellt,  so  ist  der  Castrat  gar  nicht  im  Stande,  dieser  Beziehung 
vollen  Ausdruck  zu  geben,  weil  er,  der  scheusslich  verstümmelte  Mensch ,  das 
gesunde  Empfinden  gar  nicht  kennt.   Der  Oaatratengesang  ist  darum  ao  weü 
entfernt,  dem  wirklichen  'Wesen  des  Gesanges  zu  genügen,  daas  er  vielmehr  nur 
als  mne  Art  Uebergangsstufe  von  der  Instrumental-  zur  Yocalmusik  grites 
kann,  als  eine  Ausbildung  der  Menschenstimme  nach  ihrer  bloss  ftusaerlicheDf 
instrumentalen  Seite;  das  Zeitalter  des  wahren  G.'s  kann  erst  von  dem  Augen- 
blick an  datirt  werden,  als  die  Castraten  vou  der  Bühne  verschwanden.  Trot^ 
vieler  berühmten  Säiigernamen  hat  iiidess  keine  spätere  Periode  einen  so  «rlän- 
zenden  Nachruf  hinterlassen ,  als  das  von  Quantz  geschilderte  Zeitalter  Ber« 
nacchi's.    Namentlich  gegenwärtig  werden  die  Klagen  über  den  Verfall  der 
Gesangskunst  immer  lauter;  und  wenn  zu  der  Zeit  Bossini's  auch  fre&ieh  die 
italienisohe  Schule  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  indem  sie  sich  dab«  meist  | 
an  Aufgaben  bewShrte,  die  der  äusserlichen  Seife  der  Gesangskuust  zugewandt 
waren,  ao  iat  neuerdings  auch  der  italienische  G.  im  VerfiJl  begriffen,  Wir 
haben  zu  untersuchen,  welche  Ursachen   dieso  Erscheinung  haben   macr.  Vic 
die  «^esammte  Opernliteratur,  an  welcher  die  Herrlichkeit  dcH  Gast  raten  gesangJ 
zu  Tage  kam,  durch  Gluck's  Schöpfuntjen  und  die  andern,  welche  darauf  folg- 
ten, in  Vergessenheit  gebracht  worden,  so  hat  sich  auch  der  G.  selbst  in  g:inz 
neuen  Bahnen  su  entwickeln  angefangen.  An  die  Stelle  der  äusserlichen  Scha- 
blone und  der  übennässigen  Kunstfertigkeit  trat  der  Ausdruck  der  Empfiadnni: 
und  des  Charakters;  ao  kam  es  zunächst,  dass  der  G.  mehr  als  ein  Gleaehenk 
der  Natur,  als  eine  Gabe  dea  lebhaften  GefOhls,  denn  als  eine  Kunstübung  be- 
trachtet werden  konnte;  ausserdem  wurden,  wie  schon  oben  bem«rkt  wurde,  die 
vieljährigen  Gesangsstudien  durch  die  Verbannung  des  Castratencresangs  zu  einer 
I^nraöglichkeit ;  endlich  aber  —  und  dies  ist  das  WichtiL'ste  —  über  den, 
grossen  Musikern  traten  die  Sän«;er,  welche  bis  dahin  der  eitrontliche  Mittel- 
punkt der  Operubühue  gewesen  waren,  in  den  Hintergrund.  An  Feinlioit  des  Ge- 
schmacks und  in  der  Bnbtilit&t  der  Ausführung  kamen  wahrsehmnllcli  die  Singer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.  denen  der  eiaten  nicht  gleich;  m 
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der  unmittelbaren  WSrme  dea  AiudmckB  werden  aber  diejenigen,  die  an  Glnek 
und  Moaart  aicb  heranbildeten,  eben  so  wahrsokeinlicb  ihren  Yori^bigern  über- 
legnen gewesen  sein.    Im  Ganzen  blieb  noch  lange  eine  grosse  musikaliaehe 

Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  den  Sängern  zu  eigen.  Gerade  je  weniger  sie 
rtich  auf  Feinheiten  eiulieseen,  um  so  fester  blieben  sie  in  allem  Wesentlichen ; 
in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrli.  verlit-h  die  Eleganz  Kossiui's  der  Ge- 
sangskunst einen  neuen  Glanz;  seitdem  sind  eigeuthümliche  Umstände  einge- 
treten, welche  ihr  verderbliob  za  werden  zunächst  den  Anschein  haben.  Es 
entwiÄelie  sich  der  moderne  dramatisohe  Styl  nnd  der  romantiaehe  Styl  in 
der  Lyrik.   Manches,  was  in  diesen  Biobtongen  an^taneht.  ist,  fibersehreatet 
die  natürlichen  Grenzen  des  G.'s;  die  Leidenschaften  werden  weiter  getrieben, 
als  es  die  Qesetae  der  Schönheit  gestatten.'   Die  Sucht,  immer  stärker  sn  in- 
htrumentiren,  unterdrückt  da.s  Vermögen  der  Stimme;  die  immer  grösser  wer- 
deuden  Bühnenräume  sind  ebenfalls  dem  Wohllaut  verderblich;  vor  Allem  aber 
hat  die  Tenor-  und  Altstimme  unter  dem  fast  krankhaften  Bestreben  der  Coni- 
|>ouisteu,  ihr  nach  Tiefe  und  Höhe  des  Stimmumfanges  Ungebührliches  zuzu- 
mathen,  erheblich  Schaden  gelitten.  Einzelne  besonders  bevorzugte  Lidividuen, 
welche  mit  diesem  oder  jenem  noch  nicht  geh<irten  Ton  S£Eekt  machen  konn* 
tea,  gaben  die  Yeranlassiing  dam;  sofort  wurde  der  neugewonnene  Ton  ein 
Modeartikel;  jeder  spätere  Componist  glaubte  dasselbe  Becht  auf  diesen  Ton 
n  haben;  und  was  einem  Sänger  gelungen  war,  daran  mussten  sich  nun  tau- 
send folgende  erfolglos  abquälen  und  mit  solcher  Quälerei  zu'^'leich  ihre  guten 
Tone  verderben.  Weniger  übel  erging  es  der  Sopran-  und  Ba.ssstimme,  obgleich 
auch  hier  die  überhand  nehmende  Neigung,  das  weibliche  Geschlecht  zu  i  nian- 
cipiren,  zu  dem  Kokettiren  mit  männlichen  Brusttönen  führte ,  wodurch  der 
Ton  der  Demi*monde  aich  auch  in  der  G^sangsmethode  einbürgerte.  Wenn 
wir  indesB  aas  den  lotsten  dreissig  Jahren  uns  der  Namen  Jenny  Lind,  Pau- 
Ime  Viardot-Garda,  Pauline  Lucca,  Mathilde  Mallinger,  Adeline  Fatti,  Amalie 
Joachim,  Boger  und  Stookhausen  erinnern ,  so  glauben  wir  nicht  Ursache  zu 
einer  allzutrüben  Auffassung  su  haben.    Vie  lmehr  ergiebt  eine  speciellere  Yer- 
gl'ichung  der  eben   genannten  Gc8angs-( 'debritäten  mit  denen  früherer  Zeit, 
dass  wir  in  einer  aufsteigenden  Periode  uns  befinden.  Die  bedeutenden  Sänger 
neuerer  Zeit  begnügen  sich  nicht  mehr  mit  der  blossen  musikalischen  Tüchtig- 
ütiif   mit  angenehmem  oder  starkem  Stimmklang,  mit  den  nothwendigsten 
Naaaoen  des  Vortrags,  sondern  es  ist  das  Streben  erkennbar,  daa  geistige  Ble- 
ment  immer  tiefer  mit  dem  Stimmklang  su  durchdringen  und  dem  letatem  die 
feinsten  Modulationen  absugewinnen ,  um  theils  den  musikalischen  Organismus 
in  leinen  subtilsten  Yersweigungen,  theils  die  Poesie  des  Worts  zu  ToUkommen- 
rter  sinnlicher  Erscheinung  zu  bringen.    Wenn  es  bis  jetzt  auch  nur  einzelne 
Gesangskräfte  sind ,  die  sich  dieser  Kunst  bemächtigt  haben ,   so  sind  sie  es 
doch,  welche  allein  die  grossen  Wirkungen  hervorbringen;   und  die  guten  und 
zuverlässigen  Sänger  von  ehemals  würden  den  ersten  Platz  heute   nicht  mehr 
einzunehmen  im  Staude  sein,  der  ihueu  früher  zuiiel.    Daraus  scheint  hervor- 
zugehen, dass  wir  am  Beginn  einer  Periode  der  höchsten  Qesangrerfeinerung 
itdien,  die  sich  aber  von  der  Bemacchi'schen,  wdohe  die  Biogssmkeit  des  Tons 
mehr  nach  der  blos  instrumentalen  Seite  cultivirte,  durch  die  höchste  geistige 
Biegsamkeit  unterscheiden  wird.  Der  Charakter  der  modernen  Musik,  mit  ihrer 
vielgestaltigen  Modulation  und  ihrem  Farbenreichthum  drängt  dahin;  wir  leben 
in  dem  Zeitalter,  wo  die  Virtuosität  der  Klangfarbe,  welche  der  frühere 
'itsang  kaum  kannte,  das  herrschende  Element  wird.    Um  diesen  Schatz  ganz 
iti  heben  und  in  immer  weitere  Kreise  zu  vorbreiten,  wird  aber  die  Beihülfe 
des  Staats  —  oder  sagen  wii-,  des  Beichs  —  kaum  zu  umgehen  sein.  Bio 
Iieutige  G^sangausbildnng  leidet  unter  der  jagenden  Unruhe  des  Zeitalten^  daa 
den  Dampf  und  den  elektrischen  Telegraphen  erfunden  hat.  Wenn  ein  Oastrat 
KD  Anfang  des  achtiehnten  Jahrb.  seine  10  Jahre  sich  für  den  Gesang  vor^ 
zubereiten  Zeit  h*tte,  so  bildet  sieh  eine  heutige  Conserratoriums-Schaierin 
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eioi  dass  sie  nach  70  Lectionen  reif  Bein  k6nne,  eino  Stelle  als  PrimadoDsa 

bei  einem  Hoftheater  eüueanehmeii.    Das  ist  keine  Uebertrcibung.    Denn  bei 
unsern  Musik-Consennitorien  pflegen  drei  Damen  gemeinschaftlich  zwei  Stund«« 
dio  Woche  /.u  bekommen;   dies  gi^bt,  wenn  man  die  Ferien  und  die  ünpli?«^- 
lichkeiten  abrechnet,  70  Stunden  jährlich.  Du  nun  aber  drei  Damen  an  diesen 
70  Stunden  participiren,  so  hat  jede  Ein/elue  von  ihnen  erst  nach  drei  Jahn ü 
volle  70  Stunden  unter  der  Autsicht  des  Lehrers  gesungen  und  will  in  dieser 
Zeit  nicht  nur  aohön  Bingen  gelernt,  sondern  auch  15  grosse  rartieen  —  st» 
vieler  bedarf  es  in  der  Begel  zum  Antritt  eines  Engagements  ~  einstadirt 
baben.    Solehe  unglaabliche  Ansprüche  kSnnen  natürlich  nicht  erf&llt  werden: 
aber  im  Ganzen  crglebt  sich  doch  daraas  eine  zu  grosse  Hast  im  ünterricht 
Der  Lehrer  hat  nicht  die  Ruhe,  sich  bei  jeder  Kleinigkeit  so  lange  aufzuhal- 
ten, als  es  im  Interesse  der   Sache  nothwenditj  wäre ,  und  die  Vorübungen 
gründlich  genug  anzustellen;  und  Helbbt  wenn  dies  geschielit.  so  fehlt  ihni  d:»< 
Gefühl  der  Müsse,  das  so  unendlich  fruchtbar  iu  der  HeiTorbringung  von  man- 
chen kleinen  Uebungen  ist,  die  nicht  durchaas  noth wendig,  aber  sehr  nützlich 
sind.  Der  sorgfiUtigere  und  krftfttgendere  TInterrioht  ist  derjenige,  bei  dem  es 
nicht  so  ftberans  eilig  angebt;  das  liegt  aber  niobt  im  Gteist  unseres  Zeitaltets. 
Mehr  als  drei  Jahre  können  zur  Ausbildung  für  die  Bühne  im  AlIgemeiBen 
nicht  verwandt  werden;  mehr  als  zwei  Stunden  täglich  darf  kein  Sänger  sein 
Oriran  gebrauchen  (und  auch  dieser  Zeitraum  kann  nur  als  Maximum  crelten):  j 
zwei  wöchentliche  Stunden  unter  Aufsicht  des  Jjelirers  worden  als  das  normale  ' 
Maass  L'elten  kihiiu'ii  ,  wenn  die  häusliche  Hebung'  zu  der  Unterricht-zeit  in  | 
dem  riclitigen  VerhüUnisa  stehen  soll.    Das  zu  lösende  Problem  besteht  nun  ' 
darin,  dass  der  angehende  Sänger  die  drei  Jahre,  die  ihm  gegeben  sind ,  ganz  , 
und  voll  an  seiner  Gesangsausbildung  verwendoi  ebne  docb  mehr  als  swvi  I 
Stunden  tägliob  zu  singen;  indem  er  alle  andern  FScber,  die  au  seiner  GteBaagi* 
ausbildung  beitragen  können  (Theorie  der  Musik,  Clavier,  Violine,  Cello,  Theorie  | 
des  Gesangs,  Italienisch,  Declamation,  Plastik,  Kenntniss  der  schönen  Literatur, 
namentlich  der  lyrischen  und  dramatischen,  schauspielerische  Uebungen  u.  b.  w.).  j 
mit   hineinzieht.    Die   meisten   heutigen  Sänger  werden  viel  zu   einseitig  aus- 
gebildet, um  vuile  Künstler  zu  werden;  nur  eine  vollständige  Durchdringung  mit 
der  Kunst  nach  allen  ihren  Richtungen  hin,  nur  ein  vollständiges  Hinausdrängen 
des  blirgerlieben  Alltagsmenschen  dnreh  TTeberh&nftsein  mit  kftnstleriscber  Tbitig- 
keitkann  uns  kfinstleriscbe  Sänger  endeben.  Der  angebende  Singer  mnss  wShread 
der  drei  Jahre  seines  Studiums  vom  Morgen  bis  Abend  im  Aether  der  Kunst  leben, 
so  dasH  dies  seine  ganze  Welt  wird;  dann  ist  etwas  zu  erwarten.  Dazu  kann  aber  | 
nur  der  Stiuit  helfen,  indem  er  freigebig  spendet,  wo  Talent  vorhanden  ist;  denn  der  • 
Einzelne  wird  in  den  allerseltensten  Fällen  die  Geldmittel  besitzen,  die  zu  einer  j 
Ausbildung,  wie   sie  uns  vorschwebt,   nothwendig  wären.  —  Noch  einen  Vm- 
stand  haben  wir  als  charakteristisch  für  den  Zustand  des  (t.'s  und  insbesonder»-  1 
des  Gesangunterrichts  in  unserer  Zeit  hervorzuheben.   Im  Wesentlichen  ist  der 
Q,  ein  unbewusstes  Erzeugniss  unseres  Gbföbls,  unserer  Phantasie.   Wie  wir 
gehen,  essen  und  trinken  lernen,  ohne  uns  um  den  Muske1s|»parat,  den  wir  | 
dabei  in  Thätigkeit  setaen,  zu  bekümmern,  so  reden  und  singen  wir  nach 
nnserm  Gefühl,  ohne  zu  wissen,  wie  wir  es  anfangen.    Schon  die  Natur  bhsgt  | 
dabei  Correcturen  hervor.    Indem  unser  Gefühl  sich  veredelt,  vervollkommnen 
wir  unser  Singen,  rein  von  Innen  heraus;  oder,  wenn  wir  uns,  wie  das  in  (Ut 
Regel  vorkommt,  darüber  täuschen  und  uns  einbilden,  vifl  schöner  zu  singen, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  belehrt  uns  der  Eindruck,  den  wir  auf  Andere 
machen,  indem  uns  diese  entweder  geradezu  die  Wahrheit  sagen  oder  doreli 
ihr  StiUschweigea  zu  erkennen  geben,  dass  ihnen  unsere  Leistung  nicht  sonder- 1 
lioh  zugesagt  hat,  eines  Besseren.   Wir  werden  dann  aufmerksamer  auf  nni.  | 
ahmen  Andere  nach,  welche  Beifall  finden;  und  in  diesem  Zustande  mag  <^ 
denn  wohl  auch  zuerst  sein,  dass  wir  über  den  Mechanismus  der  Stimme  nnch-  i 
zudenken  b^innen  und,  anstatt  von  Innen  heraus,  von  Aussen  uns  des  schön^fl  i 
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(Jemigs  sa  bemSohtigm  snichen.   Es  liegt  nun  anf  der  Hftod,  dass  dies  Yon 
AasMn  her  nie  gaas  mdglich  Bein  wird,  seihst  wenn  uns  der  Stimmorganisrnns 
j  in  allen  seinen  Theilen,  wie  ein  vom  Menschengeiste  «rfhndenes  Uhrwerk,  durcli- 
sichtig  wäre  und  wenn  wir  alle  die  kleinen  vielverzweigten  Muskeln,  welche 
ilabei  thiitig  sind,  jeden  einzeln  in  voller  (Tcwalt  hätten.    Denn  im  Allgemeinen 
würden  wir  wohl  auf  diesem  Wege  dahin  gelangen  können,   schön  zu  singen; 
aber  für  die  in  jedem  einzelnen  i'all  richtige  Anwendung  des  so  Gelernten 
würde  es  uns  nicht  das  Mindeste  nütsen  können;  wir  werden  vielmehr  immer 
viedsr  auf  das  verfeinerte  Knnstgefülil  nnd  anf  die  unmittelbare  Wirkung, 
vslohe  dasselbe  dnrek  die  magisehe  Gewalt  des  Willens  anf  die  Muskeln  des 
Körpers  übt,  d.  h.  auf  das  Singen  von  Innen  heraus,  als  auf  das  Wesentliche 
"urückgeführt.    Und  wenn  der  Anatom  uns  bis  auf  den  tausendsten  Theil  des 
Millimeter  ausgerechnet  hiitto,  bis  zu  welcher  Länge  für  jeden  einzelnen  Ton 
(K  r  Scalu  die  Stimmbänder  des  Basses,  des  Tenors  u.  s.  w.  gespannt  sein  müssen, 
^  IS  würde  das  nützen?  Kein  Mensch  hätte  darüber  eine  Gewalt.    Er  muss 
■iLü  Ton  mit  absoluter  Schärfe  vorstellen,  und  sodann  ist  es  die  Schärfe  der 
YOTslelhing,  weleke  anf  eine  uns  nnbewnsste  Weise  oft  schon  bä  dem  Anfibiger 
gana  genau  nnd  sehon  im  ersten  Augenblick  die  richtige  Spannung  der  Stimm- 
häoder  sich  schafft.    Aber  das  Singen  von  Innen  heraus  ist  nicht  unfehlbar; 
dsrsilt  entgeht  das  Verlangen  nach  einer  Kenntniss  der  äussern  Bedingungen, 
T*lchen  der  schöne  Gesang  unterworfen  ist:  die  physiologische  Kenntniss  <h'r 
laenschlichen  Stimme  ergiebt  sich  also  als  eijie  mhr  wichtige  H  ülfs- Wissen- 
schaft rdr  den  Sänger  und  namentlich  für  den  Gesanglehrer.    Schon  seit  alten 
Zeiten  haben  sich  Säuger  und  Gesanglehrer  ihre  Hypothesen  darüber  gebildet, 
über  Tonansats,  Sttmmregister,  Mundöffibung,  Zungenhaltung,  Athmen  n.  s.  w. 
, —  Hypothesen,  die  bei  dem  TollstKudigen  Mangel  an  wissensehaftlicber  Be* 
handlung  des  Gegenstandes,  sehr  mangelhaft  waren,  sich  aber  mit  manchen 
Abweichungen  im  Einzelnen  traditionell  von  Geachlecht  zu  Geschlecht  forterbten* 
Seit  etwa  drcissig  .Jahren  hat  sich  die  Physiologie  ernstlicher  mit  dem  mensch- 
hchen  Stiramorgan  zu  behandeln   angefangen:   und   es   ist  nun  das  Ciiarakte- 
ristische  für  den  Gesangunterricht  der  Gegenwart,   dass  die  alten  Hypothesen 
zu  wanken  begiuueu  und  den  neueu  Anschauungen  Platz  machen,  ohne  aber 
diss  etwaa  Entseheidmidesi  Anerkanntes,  Bahnbrechendes  bis  jetit  daraus  her- 
voigagMigen  ist*   Die  Physiologen  stehen  in  der  Bogel  dem  Kunstgesang  zu 
ifmif  um  ihre  Untersuchungen  nach  dieser  Seite  bin  vollkommen-  nutsbar  machen 
TO  können,  wie  denn  z.  B.  der  eorgfUltigstc  Specialist  auf  diesem  Gebiet  allein 
durch  den  leidenschaftlichen  Eifer,  mit  dem  er  das  Ganmen-R  vortheidigt,  bei 
jedem  Kenner  des  Knnstgesanges  Misstrauen  erweckt.   Die  Gesanglehrer,  welche 
«t-lbst   zu   physiologischen   Combinationen   ihre   Zuflucht   nehmen,  sind  meist 
wissenschaftlich  zu  dilettantisch  gebildet,  um  ivichtiges  vorzutragen.  Manuel 
Garcia,  der  geniale  Erfinder  des  Kehlkopfspiegels,  ist  fielleicht  am  weitesten 
in  der  YerschmelzuDg  der  physiologischen  Beobachtung  mit  dem  unmittelbaren 
Oefilhl  tfkr  schönen  G-.  genügen;  aber  auch  sein  Standpunkt  ist  heute  über* 
holt,  und  manche  onhalthare  Ansicht  über  Stimmregister,  Klangförbungen  u.  s.  w. 
Ut  die  Folge  davon  gewesen.    So  leben  wir  heute  in  einem  Zeitalter  des 
Suchcns  und  der  Skepsis;  die  Ansichten  gehen  unendlich  weit  auseinander;  je 
trnster  es  Einer  nimmt,  desto  mehr  ist  er  geneigt,  sich  seine  eigene  meist  sehr 
unzureichende  Theorie  zu  bilden;  und  vou  jenen  bäurischeu  Vorstellungen  an, 
die  sich  etwa  mit  den  medicinischen  Kenntnissen  eines  alten  Schäfers  vergleichen 
Ifttsen,  bis*  au  den  oomplicirtesteni  aber  dennoch  unfertigen  Gebilden  ist  jede 
iSichtong  in  der  heutigen  Gesanglehrerwelt  Tertreten.   Als  HüUswissenschaft 
ist  nun  aber  die  physiologische  Erkenntniss  des  Stimmorgans  nicht  zu  ent- 
behren; wir  müssen  also  weiter  suchen,  bis  wir  gefunden  haben.    Es  scheint, 
diss  wir  uns  dem   Ziel   nähern.    Merkel,  der  Verfasser  der  umfangreichen 
Anthropophonik,  hat  in  seinem  neuesten  Werk  (drr  Kehlkopf,  Leipzig, 
J.  J.  Weber,  1873)  sich  in  melireren  wesentlicheu  Punkten  den  in  der  (besang- 
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weit  herrschenden  Anüehten  erheblich  genähert  und  eine  pfaynologiaehe  Be* 
gründnng  für  daqenige,  was  hier  als  richtig  empfundea  wird,  zu  geben  gesacht. 
Wenn  auch  noch  nicht  der  Gegenstand  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
kann,  so  scheint  hier  doch  ein  Werk  vorzuliegen,  das  beanspruchen  darf,  als 
Yereinigungspunkt  für  die  verschiedenartigsten  Bestrebungen  and  Untersuchon- 
gen  längere  ^eit  hindurch  zu  gelten.  G.  E. 

Gesangbuch  nennt  man  die  Sammlung  der  in  einer  Kirchengemeinde  zum 
praktischen  Qebranche  beitimmton  religiSieD  Diehtongen.   Man  theilt  dia  Oe- 
aangbüdher  naoh  dem  ihnen  snerthMlten  Zweck  in  Sffentliehe  nnd  in  Pri- 
▼atgeeangbücher,  je  nachdem  sie  in  eine  oder  mehrere  Kirchen  eingeführt 
oder  nur  für  die  häusliche  Andacht,  nicht  für  den  allgemeinen  golteidienst- 
liehen  Gebrauch  bestimmt  sind.    Der  deutsche  evangelische  Kirchengesang  der 
Gemeinde  ist  eiue  Frucht   und  Schöpfung  der  Reformation   Luther's,  der 
selbst  Dichter  geistlicher  Lieder  (37,  ausser  einigen  ungewissen)  war  und  aurb 
zu  einigen,  wenigstens  zu  dreien  unbestritten  (»Jesaia  dem  Proplietena,  »AVir 
glauben  AU'«  und  »Ein'  feite  Burg«)  die  Singweisen  (Melodien)  erfunden  hat: 
Er  üherragt  in  dieser  Hinsieht  die  Beformatoren  Zwingli  nnd  Gal?in,  wie  denn: 
überhaupt  die  reformirte  Kirche  an  Liedern  und  Ghoralweisen  viel  inner  is^' 
als  die  lutherische.  Die  Thatsache,  der  Schöpfer  des  deutschen  Kirchengemeind»' 
gesanges  zu  sein,  ist  dem  Wittenberger  Reformator  zwar  häufig  abgesprochen 
worden  mit  Berufung  auf  einzelne  Beispiele  solchen  Gesanges  vor  ihm,  alhii; 
mit  Unrecht,  da  jene  Beispiole,  wie  z.  B.  des  Peter  von  Dresden  (Petru*  Drer- 
densig),  gestorben  1440  in  Praü^,  welclier  einige  halb  deutsclie,  halb  lateinisch 
Lieder  dichtete,  vereinzelt  waren  und  niemals  allgemeinen  Eingang  in  die  Kirch« 
fluiden.   Ber  lateinisdie  Kirehengesang  des  Ohores  wuide  dnrch  sie  nicht  auf*' 
gehoben.   Höchstens  kann  das  Vorbild  des  Johann  Hnss  als  maassgebend  für 
Luther  intirt  werden ,  da  der  Erstere  unter  den  böhmischen  Brüdern  den  Kir- 
ehengesang in  bömischer  Sprache  eingeführt  und  die  erste,  jetzt  noch  Torhandene 
Sammlung  böhmischer  geistlicher  Lieder  veranlasst  hatte,  die  1531  von  dtm 
Pfarrer  Mich.  Weiss  zu  Jungbunzlau  in's  Deutsche  übersetzt  worden  ist,  L)k- 
Helbe  war  400  Gesänge  stark;  jedoch  sind  davon  nur  zwei  in  spätere  Gesang- 
bücher gekommen.    Nach  Luther  stieg  die  Zahl  der  evangelischen ,   für  die 
ganze  Gemeinde  bestimmten  Kirchenlieder  im  Laufe  der  Zeit  bis  zu  einer 
enormen  Ziffer;  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wurden  m 
diesem  Yorrathe  bereits  yerschiedene  Sammlungen  herausgesohSpffc,  die  mit 
revidirtem  und  seitgemiisB  Terändertem  Texte  gansen  Besirken  oder  mutelnen 
grösseren  Städten  für  den  gottMidienstlichen  Gebrauch  vorgeschrieben  worden, 
so  dass  man  jetzt  auch  Legionen  von  verschiedenen  kirchlich  anerkannten  Gp- 
sangbüchern  in  Deutschland  hat;  im  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar  alleii 
z.  B.  sind  gegenwärtig   nicht  weniger  als  acht  verschiedene  Gesangbücher  eir- 
geführt,  von   denen  jeder  Bezirk  sein  eigenes  besitzt.    Aus  den  Massen  v 
Gesangbüclieru  wird  am  Besten  die  steigende  Zahl  der  evangelischen  Kirchen- 
lieder klar.  Wfthrend  nftmlich  das  erste  deutsche  Gesangbuch,  das  Wittenberger 
▼om  J.  1534,  nur  acht  Lieder  enthielt,  hatte  das  Erfurter  Euohiridion  tou 
1525  schon  37,  das  Klug'sche  von  1533  schon  52,  das  Köpfl'sche  von  1544 
148,  das  Dresdner  von  1593  241  mit  nicht  weniger  als  180  Melodien  und  das 
Lüneburger  von  1686   2056  Lieder  mit  100  grösstentlieils  ganz  neuen  Melo- 
dien.   Nacli  Thilo's  Tabellen  waren  1545  btreits  145  verschiedene  Sammlungen 
allein   von  liuther's  Liedern   erschienen.    Grosse  Verwirrung  richtete    in  dem 
Kirchengesange  die  Entwickclung  der  Musik  überliaupt  an,  welclie  zur  Zeit 
der  Beformation  sich  noch  in  den  alten  Kirehentonarten  bewegte;  die  letzteres 
gaben  den  Ohorftlen  eine  später  unerreicht  gebliebene  Einfachheit»  Eriiabenheit 
nnd  Feierlichkeit.    Schwungroll  hebend  und  belebend  trat  dasu  der  Bhythnns. 
Fast  gleichzeitig  mit  dem  Falle  der  Kirchentonarten  fiel  auch  der  Gebraod^ 
im  mehrstimmigen  GhMNinge  die  Melodie  dem  Tenor  zu  ertheilen,  und  Lucw 
Oslander  gab  in  smnem  Choraibucbe  (Nürnberg,  1586)  grundsätzlich  und  so- 
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rst  die  Melodie  der  Oberstimme  nicht  allein  den  neuen,  sondern  auch  den 
ilten  Chorälen.  Kunstgemuss  verfuhr  iu  dieser  neuen  Weise  nach  ihm  der 
Ut  ister  Johannes  Eccard.  Bis  1687  aber  noch  blieben  die  Melodien  in  ihrer 
.rspriinglichen  rhythraischen  Gestalt.  In  jenem  Jahre  erschien  Wolfg.  Karl 
Briegers  Darmstädter  Gesang-  und  Choralbuch,  in  welchem  der  Rhytlimus  ver- 
nacht  nnd  abgestreift  War.  Aus  Italien  war  aueh  bereits  der  Sologesang,  das 
Bedtatlv,  die  obromatisehe  Tonleiter,  der  Oeneralbass  und  die  Instnunental- 
iiusik  in  Deutschland  eingewandert  und  iosserten  ihre  Einflfisse  mehr  snm 
Vortheil  des  Kunst-  wie  des  Gemeinde</esange8.  Durch  die  sogenannten  Halle*-, 
cheu  Pietisten  mit  ihren  gefühlvollen  LieJ«'rt(  xten  und  zärtlich<  ii  ^lelodicn,  die 
iU8  dem  Darmstädter  Goi^angbuchc  von  l(jÜ8  in  das  von  Freylinghaiisen  (Halle, 
1704  und  1714)  übergin<fen  nnd  in  Sachsen,  Thüringen,  Brandenburg  nnd 
^Vürttemberg  Verbreitung  iuuden,  schien  sich  der  evangeliscbe  KirchengeHung 
leben  zu  wollen,  aber  jene  Melodien  waren  arieumäsbig,  meist  iu  Moll  gesetzt, 
Ihne  BhythmnSi  zweistimmig  nnd  an  sOsslich  und  tindelnd.  Dagegen  Ter- 
iprMhen  Geliert's  Lieder  mit  ihren  Melodien  von  Baeh,  Doles»  Quants,  Hiller, 
Kühnan,  Ktmberger,  Haydn,  Schicht»  Beethoven  u.  s.  w.  das  au  bewirken,  was 
ene  nicht  vermodit  hatten.  Allein  es  geschah  auclt  nicht  in  allgemeiner  Weise, 
lenn  sie  waren  und  wurden  nicht  alle  kirchlich.  Aber  die  Verfertigung  und 
Einführung  neuer  Gesangbücher  brach  sicli  durch  Geliert's  Beispiel,  dem  die  besten 
yiischen  Dichter  folgten,  immer  mehr  Bahn,  uml  ziililte  schon  cltir  dänische 
t^ulsrath  Moser  1750  in  seiner  Sammlung  1350  Gesangbücher  und  ein  Register 
ron  über  50,000  Liedern,  so  würde  man  gegenwärtig  ungefähr  100,000  Lieder 
■it  2000  Melodien  in  800  yersohiedenen  Gesangbachem  susanunenreehnen 
Können.  —  Zu  Geliert's  Zeit  sohied  sieh  aueh  das  Gesang-  und  Choralbuch 
in  swei  Tersdiiedene  Bücher,  während  beides  bis  dahin  in  einem  vereinigt 
gewesen  war,  wie  es  die  Verwandtschaft  der  Sache  mit  sich  brachte.  Und 
b^ide  Bücher  wurden  immer  localer  und  relativer,  während  sie  früher  allgemein 
Aren.  Jedes  Land,  jede  Stadt,  ja,  manches  Dorf  bekam  sein  eigenes  (ver- 
hifdenes)  Gesang-,  bezüglich  Choralbuch,  mit  Aenderuug  im  Texte  und  in 
•  :  Melodie,  wie  das  weiter  oben  angeführte  Beispiel  aus  Sachsen- Weimar  be- 
'^i.  Je  nachdem  die  Kirchenbehörden  in  diesem  ganzen  Zeiträume  bis  zur 
Jetiiseit  in  dem  Bestreben  auf  klSrender  B«inigung  der  Texte  vorgingen  oder 
oichi^  haben  manohe  Ghemeinden  sdion  ein  aweitea  und  drittes  neues  Graang- 
bach  empfangen  oder  das  ursprünglich  eingeführte  behalten.  Sind  Gellert*s 
■Oden  und  Liedera  (1757)  als  das  erste  der  am  meisten  verbreiteten  Privat* 
Gesangbücher  anzusehen,  so  brach  zuerst  Zollikofer  in  dem  im  Vereine  mit 
L'lir.  Fr.  Weisse  für  die  refonnirte  Gemeinde  in  Leipzig  1766  herausgegebeneu 
Gesaugbuche  der  dort  verfolgten  Richtung  auch  in  den  öffentlichen  Gesang- 
l'üchern  die  Bahu.  Diesem  Beispiele  folgten  1767  die  relurmirteu  Gemeinden 
h  Bremen  und  Lfinebnrg,  1773  aueh  die  protesftantische  Gemeinde  in  der 
Kuxp&ls,  1778  die  Bomgemeinde  su  Bremen,  1779  Braunsohweig,  1780  Schles- 
wig-Holstein, dann  Berlin,  1782  Kopenhagen,  Ansbach,  Dresden,  Hildburg- 
liaasen,  Gera  und  viele  andere  Gegenden  und  Orte.  Indess  war  es  erst  einer 
uoch  späteren  Zeit  aufbehalten,  Gesangbücher  nach  richtigen  Grundsätzen  zu- 
sammenzustellen, indem  man  eine  Menge  bisher  unbeachtet  gebliebener  Kern- 
litder  aufnahm,  aus  anderen  Geschmacklosigkeiten  und  Widersinniges  entfernte, 
!:ben30  solche  Lieder,  denen  aller  lyrischer  Schwung  abging.  Bunscn,  Grün- 
Nien,  Knapp,  Stier,  Stipp,  Wackeruagel  u.  A.  haben  für  Auwendung  dieser 
SnoidifttM  sdir  verdienstUoh  gewirkt^  sind  aber,  wo  dieselben  prsktisdi  durch- 
geführt werden  sollten,  auch  vielÜMih  auf  hartnickigen  Widerstand  von  Seiten 
derjenigen  gestossen,  die  das  Bisherige  unter  allen  ümstinden  gewahrt  wissen 
wollten  und  in  diesem  Sinne  agitirten.  Der  sogenannte  Gesangbuchstreit, 
welcher  1868  und  später  in  verschiedenen  Gegenden  namentlich  Preussens  heftig 
lederte,  war  eine  Folge  dieses  Zusammengerathens  liberaler  und  orthodoxer, 
vcraunitgemässer  nnd  gluubenbefaugener  Grundsätze  und  stellt  fernere  Kämpfe 
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in  Aussicht.  —  Auch  in  dtr  römisch-katholischen  Kirche  hat  man  in  neuer 
Zeit  deutsche  (resangbücher  einp^eführt,  z.  B.  das  von  Wossenberi,'  für  : 
Bistbum  Con.stanz  (1812)  und  das  vom  bairischen  Domdechanten  Boxleidta 
herausijfcgcbent'.  Eh  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  der  seit  1873  i 
Deutschlaud  sich  mächtig  ausbreitende  Altkatholicismus  ebeni'alis  dergleicb« 
adoptiren  wird.  —  Selbst  für  den  refonnuien  jüdiMhen  CnltaB  wardeo  neu« 
dings  deutsche  Gtesangbüeher  von  JTohlson  (1819)»  Kley  (1821),  Stern  u 
Holdheim  (1844)  ausgearbeitet  und  in  einigen  grossen  Gemeinden  wie  ma  6r? 
•  lau,  Hamburg,  Leipzig,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  eingeführt.  In  Beil 
hat  man  bereits  zugleich  mit  der  Orgel  zwei  solcher  Gesangbücher  angenomiOM 
in  der  Reformgeraeinde  das  von  Stern  und  in  der  neuen  Spiagoge  das  v{ 
Horwitz.  Die  orthodox- jüdischen  Gemeinden  dagegen  bekämpfen  hartnäck 
derartige  den  liebrilischeu  Gottesdienst  verändernde  Neuerungen. 

Gesanglehre  iht  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Hegeln,  welche  von  der 
nigsten  Verbindung  der  Mnsik  nnd  Sprache  sn  kfinstlerischem  Zwecke  handcl 

Oetaiiglekrery  s.  Singlehrer. 

Gesangltehter  hiessen  im  deutschen  Reiche  sur  Zeit  des  Mittelalten  Spet 
lieder,  die  man  bei  Licht  vor  den  Hausthflrtti  schiedet  bdeomnndeter  Lea 
absang,  diesen  selbst  zur  rjeschjimung,  Anderen  zur  "Warnung. 

Oci^anginethode  ist  die  Art  und  Weise,  nach  diesen  oder  jenen  l^ansiregfl 
singen  zu  lernen  oder  zu  lehren.    S.  Gesang. 

Genangschule,  s.  Singschule. 

Gesangsfibangen  oder  Singflbaugen,  s.  Solfeggien. 

Oasaagton^  s.  Vocalton. 

Ctosangrerelne»  s.  Singvereine. 

GegcMchte  der  Mufk»  s.  Musikgeschichte. 

Geschlecht,  s.  Gattung,  Genus,  Klang-  oder  Tongeschlecht. 
Geschleift  und  auch  Geschweift  wird  mitunter  fär  Gebunden  (a,  d.)  0 
braucht.  ' 
Geschleifter  Doppelsehlag,  s.  Doppelschlag. 
Geschlossener  Kanon,  s.  Kanon. 
Geschnellter  Doppelschlag,  s.  Doppelschlag. 

QeiohnMk  (itaL:  yutio,  frans.:  goüt).  Dieses  Wort  wird  in  der  Ku 
siemlich  gleichbedentend  mit  »Ssthetisdier  Schönheit«  oder  mit  »Sinn  f&r  istin 

tische  Schönheit«  gebraucht.    Eine  Speise,  welche  dem  (Teschmacksainn  nicbil 
bietet,  wird  als  £sde,  reizlose  verworfen ;  ebenso  wird  ein  künstlerisches  Geb:!  ' 
welches  dem  inneren  Schririlieitssinno  keine  Befriedigung  gewährt,  für  wenhi 
erachtet.  Aus  dics.  r  Parallele  erklärt  sich  di»;  figürliche  Anwendung  des  Wo-^'^ 
(t.  Wie  aber  »(i.«  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ein  durchaus  Siuulici^ 
bezeichnet,  so  wird  es  auch  in  der  bildlichen  Kedeweise  nur  für  das  Aeusser« 
für  das  ainnlieh  Broheinende  am  Kunstwerk,  nicht  ftr  den  geistigen  lahai 
desselben  gebraucht.   Von  einem  geschmackvollen  Gedanken  oder  Geftthl  ki4 
man  nicht  sprechen,  wohl  aber  von  einem  gesohmackroUen  Ausdruck  BAM 
Und  ferner:  wie  beim  Schmecken  das  Angenehme  nur  aus  einem  unmittclbarfl 
Empfindungseindrucke  entspringt,  so  beschränkt  sich  auch  der  ästhetisch 'fi 
schmacksbegriff  auf  dasjenige  Schone,  welches  Gegenstand  des  unmittelbar^ 
Eindrucks  ist,   und  kann  nicht  auf  das  bezogen  werden,  was  erst  in  1  ""l^ 
von  Vernunftr*  flexionen   als  Schönes  erkannt  und  gefühlt  wird.  Deuigtüi^ 
wird  z.  ß.  in  der  Dichtkunst  von  geschmackvoller  Versificatiou ,  in  der  M 
knnat  von  geschmackvollsr  Anordnung  und  Bekorirung,  in  der  Meierei  i 
gesohmackroUer  FSrbung  gesprochen  —  simmtlich  SchSnheitsftnaseruiigea, 
in  die  Sinne  fidlen,  die  beim  Sehen  oder  Hören  unmittelbar  empfunden 
In  Analogie  hiermit  kann  in  der  Musik  von  G.  in  der  Instrumentirung,  o< 
in  Läufen  und  Verzierungen  die  Rede  sein:  bei  Ersterer  handelt  es  sicli  \ 
die  äussere  Darstellung  der  musikalischen  (redanken,  bei  Letzteren  um  i 
ttUSBcrlichon  Schmuck  derselben.  Hingegen  wird  weniger  gut  von  goschin:« 
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Hör  Melodie  oder  Hiwinoniefolge  gesprocIieD,  deBn  diete  Beiden  und  sa  Bebr 

haltliche  Momente  der  ComposiüoBi  und  ihre  Schönheiten  sind  mehr 

Seelische  als  sinnliohe,  sie  beatehen  zwar  sam  Theil  auch  in  angenehmen 
letzen  für  den  Gehörssinn,  zum  wesentlicheren  Theil  jedoch  in  schönen  An- 
^intngon  für  das  Geniüth.  Wohl  am  hUufigßton  hört  man  G.  im  »Vortraga 
erwähnen,  und  hier  ist  der  Auadruck  stdir  zutreffend,  da  der  Vortrag  ja  nichts 
Anderes  ist  als  das  sinnliche  Zur-Erscheiuuug-Bringen  des  Inhaltes; 
Iwtlirlicli  ftber  kann  anoh  hier  nur  die  ftnaaerlichere  Seite  der  Leistung  gemeint 
inn:  aehöne  Tonbfldnng,  Abrandung,  El^gaoa  n.  a.  w.  W.  W. 

Gesehrftnkte  oder  Geschweifte  Wellea»  s.  Gebrochene  Wellen. 
Geschwänzt,  s.  Gestrichen. 

Ges-Dnr  (ital.:  sol  hcmolle  maggiore,  franz.:  sol  hemol  mnjeur,  engl.:  G.  flat 
n;;>r)  ißt  diigcnige  der  L*l  Tonarten  unseres  modernen  nbendliindisclien  Ton- 
»ystems,  welche  durch  Traiisposition  der  Durtonart  auf  den  Ton  Ges  ah  Grund- 
ion gebildet  wird.  Im  von  G  aufsteigenden  Quarten-  oder  absteigenden  Quin- 
tendrkel  ist  Qn^Hwr  ^  seobste  Tönart  (mit  seehs  b  Torseiehnmig).  Als 
iEaapttonart  eines  Tonsataes  selten  gebriladilicb,  wird  diese  Tonart  meist  dnrch 
ribs  enharmonische  JW-XHir  ersetzt  und  gewöhnlich  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation und  Ausweichung  gebraucht.  Sehr  scbto  und  zum  Yortheil  des  Stunm- 
klaogs  für  den  Tenor  ist  sie  mitunter  in  neueren  italienischen  Opern,  sowie 
b  der  (Juutilene  des  Duetts  im  vierten  Acte  der  »Hugenotten«  von  Meyerbeer 
au 'j;e wendet.  Der  Durregel  entsprechend,  heisst  die  Scala  von  Ges-Dur: 
J-',  -B,  6V,  F,  —  Als  man  sich  noch  ästhetisireudeu  Studien  über  das 

Wesen  der  Tonarten  hingab,  glaubte  man,  und  Schubart  drQckt  dies  am  Prft- 
gnantesten  ans,  Ges-Dur  verkflnde:  »Triumpf  in  der  Schwierigkeit,  freies  Auf- 
sthmen  auf  überstiegenen  Hügeln,  Nachklang  einer  Seele,  die  stark  gerungen 
und  endlich  gesiegt  bat«.  Diese  Bchönrednerische  Phrase,  über  welche  das  citirte 
Beispiel  aus  den  »Hugenotten«  unliekünimert  hinweggeht,  ÜEUid  ihre  letzte  Zu- 
spitzung in  Schilling's  Universal-Loxikon, 

Gese,  Bartholomäus,  a.  Gesius. 

Gesellschaftstänze  sind  solche  Tänze,  welche  in  gcäuUigeu  Kreisen,  auf 
^BiBen  n.  s.  w.  anr  Brbeiterang  und  Unterhaltung  ausgeführt  werd«K,  Im  Ghagen- 
lialiB  au  den  Kunst-  oder  Ballettftnaen. 

Gettoht       Orgel,  dasselbe  was  Orgelfront  (s.  d.). 

!       Gesichtspfeifen  (franz.:  montreft),  s.  Frontpfeifen. 

Gesius,  Bartliolomäus,  thätiger  deutscher  Kirchencomponist  aus  der 
Wendczeit  des  IG.  und  17.  Jalirhunderts,  war  um  IGüO  Cantor  zu  Frankfurt 
»-  O.  und  stammte  aus  Müncheber<(.  Er  war  zu  seiner  Zeit  einer  der  fleissig- 
■ten  und  angesehensten  Tuusetzer  für  die  Kirche,  so  dass  aucii  nach  seinem 
«m  1613  erfolgten  Tode  noch  Werke  Ton  ihm  gedruckt  wurden.  Seine  Ar- 
beiten erschienen  ftberhaupt  in  der  Zeit  von  1588  bis  1624  und  bestanden  in 
Ituier  Passion,  aahlreichen  mehrstimmigen  Hymnen,  Psalmen,  Motetten,  Messen 
nnd  Kirchengesängen  aller  Art,  unter  letzteren  viele  Lieder  von  Luther,  die 
G.  als  Choräle  vier-  und  fünfstiromig  setzte  (Frankfurt  a.  0.,  1600).  Audi 
'iieoretische  Schriften  hat  er  verfasst,  von  drnen  die  oft  aufgelegte  ^S^nopiü 
muticae  praciicara  (lGo9,  IGIT),  1G40)  bekannt  geblieben  ist. 

Geslin,  Filippo  Marc-Antonio,  französischer  Musiklehrer,  war  178Ö 
in  fiom  geboren  und  machte  als  Schüler  Pierre  Galin's  in  Paris  Propaganda 
Ifkir  dessen  Heloplasten  (s.  d.),  den  er  auch  während  seiner  Lehrthftf%keit 
Sa  der  firanaSsiseben  Hauptstadt  au  einer  gewissen  Anerkennung  brachte. 

Ges-Moll  (itaL:  9ol  hemolle  minore,  franz.:  «nl  hemol  mineur,  engl.:  G.  ßat 
minor)  ist  die  Transposition  der  Molltonart  auf  den  Ton  Ges  als  (iruudton. 
Als  Haupttonart  des  durch  die  vielen  b  der  Vorzeichnunnr  erschwerten  Lesens 
halber  un^n;br;luchlich,  wird  sie  raeist  durch  die  enharmonische  Tonart  FitimoU 
ersetzt  und  kommt  höchstens  nur  als  Ausweichungstonart  dann  und  wann  vor. 
I      Gesslnger»  Georg  Mar tin,  berühmter  deutscher  Orgelbauer  des  IS.Jahr- 

16» 
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hunderts,  lebte  mit  dem  Titel  oineg  förttl.  Anspacb'scben  Hof-  und  Lmvlorgei 
baiiers  zu  Rottenburg  an  der  Tauber  und  war  ein  seiner  Kunstfertigkeit  weg?? 
weif  und  breit  cceauchter  Meister.  Seine  Hauptwerke  sind  die  vortreÖiicb^rj 
Iiustruraento  in  den  Kirchen  zu  Laugenburg  im  Hoheolohe'scheu  (1764)  ao( 

zu  Burgberuheim  (17G8). 

Gessner,  Johann  IMatthias,  eifriger  deutscher  Musikdilettant  und 
riihmter  Humanist,  geboren  1691  zu  Roth  bei  Nürnberg,  war  Professor  m\i. 
Bibliothekar  zu  Weimar,  von  1730  bis  1734  Rector  der  Thomasachnle  ii 
Leipzig  und  starb  als  Bibliothekar  der  ITmTersitit  zo  GSttingen  am  4.  Aoj 
1761.  Sdnen  grossen  Geschmaek  und  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  beknndeti 
er  auch  viel&ch  in  musikalischen  Dingen. 

Ctostewitx»  Friedrich  Christoph,  deutscher  Componist  und  Dirigeoi 
geboren  am  8.  Novbr.  1753  zu  Prieschka  im  Meissen'schen,  kam  1770  nncl 
Leipzig  und  liess  sich  daselbst  von  seinem  nachmaligen  Schwager  J.  A,  Hilit  1 
musikalisch  ausbilden.  In  der  Folj^ezeit  fungirte  er  als  Musikdirektor  bei  dei 
Bondini'scheu  deutschen  Schauspielgesellschaft  und  trat  in  derselben  Eigensch^:" 
1790  an  das  italienische  Hoftlieater  zu  Dresden.  Seine  ersten  Compusitii>uwi. 
bestanden  in  einzelnen  Arien  und  Choren,  von  denen  Hiller  einzelne  in  seioi 
Sammlung  von  Arien  und  Duetten  (Leipzig,  1780  bis  1788)  aufiiahm; 
erschien  eine  Messe  und  eine  Hymne  Q.'s  im  Druck,  wihrend  andere  ICan 
blieben.  Im  J.  1781  componirtc  er  die  einaktige  Operette  »Die  Liebe  ist  sinn« 
reich«  und  1790  zu  Dresden  die  itaUenische  komische  Oper  •»L'orfmt^iA  mw| 
ricana<t,  aus  welclier  die  Ouvertüre  und  eine  Cavatine  im  Claviernuszuge  eij 
schienen  sind,  die  Original-Partitur  dagegen  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresd-^j 
sich  befindet.  Von  Beinen  vielen  Claviercompoäitionen  ist  nur  eine  iSonate  ht 
kannt  geworden. 

GestoliloneH  ZeitmaasH,  s.  Tempo  ruhato. 

Geslrii-liouy  eingestrichen,  zweigestrichen  u.  s.  w.|  s.  Notenschril 
und  Tabulatur. 

Oesnaldo,  Carlo,  begabter  italienischer  Musikdilettant  und  Madrigalcoic 
ponist,  geboren  um  1650,  wai-  l'^ürst  der  neapolitanischen  Herrschaft  Venös 
und  ein  Neffe  des  Gardinal-Ershisohofs  yon  Neapel,  Alfonse  G.  Sein  Muaft 
lehrer  war  Pomponio  Nenna  gewesen  und  su  der  seitdem  Ton  ihm  mit  ladeo 
sehalUicher  Yorliebe  betriebenen  Musikfihung  trat  ein  bemerkenswerthes  schaffen 
des  Talent,  das  seinen  Ausdruck  in  vielen  meist  fttnfstimmigen  Madiigalstt  im 
die  als  originell  und  überaus  feinsinnig  sich  aus  den  erhalten  gebliebenen  d 
artigen  Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts  vortheilhaft  lierausheben.  Der  iLn»" 
eigcnthürolichc  Charakter  zarter  Schwermuth  macht  sie  ganz  besoiul<;rs  inter-^- 
sant.  Die  ältesten  Sammlungen  derselben  sind  1585  in  Genua  hersusgekomrutu 
Achtundzwanzig  Jahre  später  veranstaltete  Simone  Molinara,  Kapellmeister 
der  Kathedralkirche  zu  Genua,  eine  Gesammtau^gabe  unter  dem  Titel  »J*ii 
Ülvra  ddU  t»  UM  de*  madriffäU  a  einqtte  voei  iUutiriumo  ed  MesBsw 
timo  principe  di  Venosa,  D.  Carlo  Gesualdoa  (Genua,  IHIS). 

Qetheilt,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer  in  ve 
schiedeiien  Zusammensetzungen  und  dadurch  bedingten  verschiedenen  BedtU 
tungcn  vorkommt.  Man  hat  z.B.  (Jet  heilte  AV  ollen  (s.  Gebrochene  Wellen^ 
g.  RcLrister/. iige,  g.  Laden  oder  Windladcn,  g.  Parallelen,  g.  Schhi 
fen,  g.  Stimmcu,  g.  Hauptkauäle  u.  s.  w.  Mau  sehe  in  Bezug  liierau 
die  Hauptartikel  nach. 

Oetheiltes  AeeompafBoment  nennt  man  bei  der  Generalbassbeglettnng  di 
gldchmftssige  Vertheilung  der  Accordintervalle  an  beide  Hände,  so  dass  uicb 
die  linke  Hand  den  Giuiulhass  allein  und  die  rechte  die  drei  Oberatimmei 
sondern  jede  der  beiden  Hände  zwei  Stimmen  auszuführen  bat,  wie  solc!^^ 
hei  einer  ausgehildeteron  Begleitung  und  in  der  weiten  Lage  der  Harmonifl 
um  Fülle  uud  Kraft  hervorzubringen,  oft  uotbwendig  wird.    Vgl.  Pliil.  EmAD 
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Bach's  »Yemdi  tlier  die  wahre  Art  das  Ciavier  zu  Bpielen«,  2.  Aufl.,  Th.  2, 
Cap.  32,  §.  10. 

GetrafMif  8.  Appoggioto. 

Getraue  Zug«»  eine  Sohlagmaiiier  bei  den  Pauken.   8.  Pauke  und 

Zun  jre, 

Oetronntc  Beireg:angr  (frana.:  mouvement  intätrompu),  die  durch  rausen 
unterbrochene  Bewegung. 

CtoTaerty  Fran^ois  Auguste,  berühmter  belgischer  Componist,  wurde 
geboren  am  81.  JuH  1828  in  dem  ontflandnecheni  eine  Meile  Ton  Oudenaarde 
gelegenen  Dorfe  Huyeae,  wo  eein  Vater  Bleker  war.  BeeUmmt,  dem  Stande 
des  Vaters  zu  folgen,  setzte  der  junge  G.,  durch  seinen  musikalitcheu  Instinkt 
getrieben,  es  doch  durch,  im  Knabenchor  der  Kirche  mitsingen  su  dürfen  und 
vom  OrfTanisten  des  Dorfes  Unterricht  im  römischen  Kiichcnpfesansf  zn  erhalten. 
Nachdem  er  einitre  Zeit  darauf  in  einem  Winkel  il<  s  clterlichiii  Hauses  ein 
musikalisch -theorotischeK  Manuscript  in  vlämischer  Sprache  gefunden  hatte, 
machte  er  sich  mit  den  Elementen  der  Harmouielehre  vertraut  und  componii'te 
cne  Bf  enge  ▼on  Meeaen,  Motetten  und  Olavieratttoken,  die  im  Familienkreise 
bewundert  wurden  und  in  der  Thai,  trots  der  Fehler  aller  Arten,  den  geborenen 
Musiker  und  zukünftigen  Tonkünstler  deutlich  erkennen  liesseu.  Auf  die  Bitten 
des  Arztea  der  Gemeinde,  weleher  die  Fortschritte  des  jungen  G-.  mit  IntereMe 
verfolgte,  wurde  dieser  von  seinen  Eltern  1841  auf  das  Copservatorium  nach 
titnt  geschickt,  wo  er  nach  zweijiilirigem  Studium  unter  Sommere  den  ersten 
Preis  für  Ciavierspiel  erhielt  und  gleichzeitig  unter  Meiigal  die  Composition 
studirte.  Die  Stelle  des  Organisten  an  der  Jesuitenkirche,  welche  er  um  eben 
dMsa  Zeit  mnnabm,  erböbte  seinen  Eifer  fttr  das  emate  Studium  der  Münk:  die 
LeeWre  der  theoretiacben  Werke  eines  Oherubini,  F^s,  Marpurg,  Beicba,  der 
häufige  Besuch  des  Theaters  und  die  Kenntnissnahme  der  Partituren  von  Gluck 
und  Mozart  setsten  ihn  in  den  Stand,  schon  184G  mit  einer,  am  Weihnachts» 
ahend  unter  i?ropseni  Erfolg  in  einer  der  Genter  Kirchen  aufgeführten  Cantate 
vor  das  Puhlikum  zu  treten.  Im  Beginne  des  folj^'enden  Jahres  erhielt  er  liei 
t^iner  von  der  (Gesellschaft  der  schönen  Künste  tiusgenchriebenen  Preisbewcrbuni^ 
für  seine  Composition  der  vlämischen  Cantate  »Belgien  den  ersten  Preis,  und 
bierdnreb  ermulbigt,  bewarb  er  tieb  bei  dem  nationalen  Wettkampl  in  Brüssel 
Im  Mai  1847  um  den  grossen  Gompositionspreis,  welcher  ihm  mit  Einstimmig- 
keit zugesprochen  wurde.  Das  J.  1847  war  noch  ausserdem  ein  wichtiges  für 
«eine  Laufbahn  als  Oomponist,  indem  bei  einem  Musikfest  des  deutsch^Tlämi- 
schen  Gesangvereins  »Zan^veihond«  ein  von  ihm  fiir  diese  Gele</eiiheit  cnmpo- 
nirter  Psabu  ^>!<nj)er  ßumina  Uafx/lonisu  in  trefflicher  Weise  zur  Austülirung 
kam.  ein  Werk,  welches  niclit  blos  auf  das  Publikum  bedeutenden  Eindruck 
machte,  sondern  auch  G.  selbst  die  (ilückwünsche  des  gerade  anwcKsendeu  Spohr 
ttntrug.  —  Der  damals  neunsebnjährige  Gevaert  hfttte  nach  den  Bestimmungen 
der  Begiemng  als  Inhaber  des  grossen  Gompositionspreises  eine  Beise  ins  Aus- 
l;md  snr  Vollendung  seiner  Studien  unternehmen  mfissen.  Doeb  suchten  seine 
£lteni,  nm  Hieb  nicht  o  früb  von  ihrem  Sohne  au  trennen,  einen  Aufschub 
?on  SWei  Jahren  nach,  der  ihnen  aaob  augestanden  wurde,  und  diese  Zeit  be- 
nutzte G.  zur  CoinpoHition  dei-  Oper  nHuffitex  de  Somcrghemvi,  zum  ersten  Male 
t  ;f"Tefiilirt  im  Theater  /u  (Jent  am  23.  März  1848,  doch  oline  sonderlichen 
Erlolg,  da  die  überbtrüraende  Schüpferkrai't  des  Compouisten  und  seine  nuiugelude 
iBübnenoiUimng  ihn  das  riebtige  Maass  hatten  Terfehlen  lassen.  Hur  die 
Ouvertfire  &nd  Beifidl  und  ist  auch  später  in  mehreren  Genter  Goneerten  auf« 
gefuhrt  worden;  auch  wurde  der  Olavierauszug  yerSfRsutlicbt,  nachdem  G.  mit 
der  Partitur  wesentliche  Veränderungen  und  Kürzungen  vorgenommen  hatte. 
T^ngleich  mehr  Glück  niachte  eine  am  Ende  desselben  Jahres  in  Gent  und 
\^^'2  in  Brüssel  aufi^eführte  Oper  »Aa  Comedie  (">  la  r Hievt,  in  welcher  die 
zuvor  gemachteu  und  durch  das  Studium  der  gediegeucn  iranzösischeu  Operu, 
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xnsbeflondere  der  Oretry'sclien,  bereicherten  Br&limngen  benütst  bati«.  —  Nach 
dem  im  Jabre  1849  die  vom  MiniKter  des  Innern  gewährte  Aufrchnbelru 
abgelaufen  war,  reiste  G.  zunächst  nach  Paris  (wo  er  bis  zum  Febmar  I8o^ 
verweilte)  und  von  da  nach  Spanien;   ein  Bericht  über  die  dortigen  Ma$ik 

zustände,  den  er  nach  längerem  Aufenthalt  nu  den  Belgischen  IVIinister  d'* 
Innern  sandte  und  welcher  1851  in  den  T>Jiullefins  de  VAcademie  rot/alev  publi  'ir 
wurde,  liisst  den  Künstler  G.  auch  als  viclHcitig  gebildeten  Mann  und  BcbAr! 
»iuuigeu  Beobachter  erkennen.  Unter  den  Compositionen,  welche  während  Beibr 
Aufenthaltes  in  Spanien  entstanden  —  meiit  Instramentalmniik  —  aeidinc 
sich  eine  Art  phantastischer  Ouvertfire  mit  Benntsnng  spaniBcher  Kalumi] 
melodien  aus,  ein  auf  der  ganzen  Halbinsel  populär  gewordenes  Muaikstocli 
dessen  Erfolg  seinem  Autor  noch  ausserdem  den  Orden  Isabella's  der  TTmihf^H 
sehen  einbrachte  (in  Partitur  gestochen  in  Gent),  —  Nachdem  G,  Spannen  vf 
la!«sen ,  besuchte  er  das  von  den  Revolutions^türmen  noch  kaum  benrhiiTt 
Italien  (1851)  und  kehrte  endlicli  im  Frühjahr  1852  über  Deutscliland  nac" 
Gent  zurück.  Schon  bei  seiner  Abreise  von  Paris  nach  Spanien  im  JaKr 
1850  hatte  G.  ein  von  seinem  Landsmann  YaSs  Terfasstes  Libretto  einer  ein 
aktigen  komischen  Oper  mitgenommen,  sn  welchem  dann  wlbre&d  der  Bas« 
die  Musik  entstanden  war.  Nach  beendigter  Beise  war  es  sein  eifrigstee  Strebet 
dies  Werk  in  Paris  zur  Aufführung  zu  bringen,  und  zwar  schien  ihm  daa  so 
eben  erö£^ete  »Theäire  Ijffigue^.  dazu  die  günstigste  Gelegenheit  m  bieten;  di 
indessen  eine,  der  peinigen  im  Zuschnitt  ühnliclie  Operette  gerade  von  dei 
Direction  zur  Aufiiihrung  angenommen  war,  .so  musste  er  auf  die  RealisiiGTii 
seines  Phim  s  verzichteu.  Zum  Glück  jedoch  konnte  Yacz  seinem  Preun<i 
noch  ein  zweites  Libretto  einer  einaktigen  Oper  zur  Verfügung  stellen  »Geur 
gette«,  welche  denn  aaoh  am  27.  Nov.  1852  .im  lyrischen  Theater  snr  Anl 
f&hmng  gelangte.  Dies  Werk,  sowie  noch  mehr  die  folgende,  im  Oktober  18S< 
angeführte  dreiaktige  komische  Oper  »Ze  BiU&t  de  ÄfaryuSrUem,  Text  toi 
Leuven  und  Brunswick,  lenkten  auf  G.  die  aUgemeine  Anfinerksamkcit  um 
fanden  bald  nach  ihrem  Erscheinen  den  Weg  zu  den  hervorragenden  Bähnei 
Frankreichs.  G.'s  dritte  koniischo  Oper  oLes  Lavandieres  de  Sanfaremn  wnr  [i 
am  28,  Oktbr.  1855  an  dcm8ell>e!i  Theater  ohne  besonderen  Erfolg  aufgefüL  1 
Ihr  folgte  eine  vlämisohe  Cuiitate  {de  Nationale  verjaerdng)  zum  25.  Jahrestii 
der  Begierong  Leopold's  I.,  Königs  der  Belgier,  eine  der  bedeutendsten  Cud^ 
Positionen  G.*8,  infolge  der  er  mit  dem  Leopoldsorden  decorirt  wurde.  In  dij 
Pariser  Opera  'eomiqu»  kamen  sodann  Ton  ihm  aar  Auffiihning:  »Qnentin  Dnil 
warda,  lyrisches  Drama  in  drei  Akten  (25.  März  1858),  dessen  Erfolg  den  all« 
übrigen  G.'schen  Operu  übertraf,  sowie  dif*  dreiaktigen  komisclien  Opern  >l 
Chdft'nu-Trompetfct  (18(10)  und  rtle  Cftjiifainc  IFeunofi  (1865).  —  Folgende  «iw 
die  im  Druck  erschienenen  AVerk«;  G.'k:  1)  -alTHijnes  de  Somerghemv  ^  gros« 
Oper  in  diei  Akten,  Clavierauszucr  mit  deutncher  I^  hersetzung,  Gent  bei  <t« 
vaärt  (dem  Bruder  des  Componi«ten) ;  2)  »Za  comcdie  ä  la  vUlea,  komisch! 
Oper  in  einem  Akt,  Ciavierauszug  (ebenda);  3)  »Georgette«,  komische  Opir  ii 
einem  Akt,  Olarieranasng  nnd  Orchesterstimmen  (Paris,  Harand);  4)  »Ze  Bäli 
de  Margueritett  komische  Oper  in  drei  Akten,  Partitur  und  Clarieranssug  (Parii 
Lemoine  et  Harand);  6)  »Zr.v  Laraudirrrs  de  Sanfarema,  komische  Oper  in  dr«! 
Akten,  Ciavierauszug  (Paris,  Alexandre  Grus);  6)  »Qnentin  Durwarda,  lyrische 
Drama  in  drei  Akten,  Partitur  und  rUivierauszug  (ebenda);  7)  i>Super  flumimi 
BnhifJonisu.  Motette  tür  Männerstimmen  mit  Orche'^ter,  Partitur  und  Clav-ifr 
au^zug  ((ient,  Gi  vuert);  8)  r>Adicux  a  la  mera,  Meditation  von  Lamartine,  CK. 
mit  Begleitung  von  Streichinstrumenten,  Ciavierauszug  (ebenda);  9)  »^aiitoj^u 
tobte  wuMvot  enpanoht^j  Partitur  und  Olarierauszug  für  swei  und  -rier  Hliidi* 
10)  »JßfM  pro  defuneHt  quaiuor  voeibw  (swei  Tenore  nnd  swei  Bisse)  rvs 
insfrumentarum  concenfu  canUmda,  Partitur,  Stimmen  und  Orgelarrangem«^ 
(ebenda);  11)  i>T)r  Nationale  verjai'rdaij«  Cantate  für  Männerstimmen  und  Or 
ehester  (ebenda);  IIb)  Jacob  von  Artevelde,  Cantate  für  Chor  und  OrchesU^j 
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artitur  und  Qkmeraiimig  (Qent»  QeraSrt);  12)  Bine  grosse  Anislil  von  MSn- 

rchoren  mit  ylamisobem  und  französischem  Text,  Cantateiiy  Motetten,  Com- 
isitionen  fllr  MilitärmuBik  und  einige  Romanzen  bei  Gevaert  in  Gent;  13) 
Leerffoel-  van  den  Gregoriaenschen  Zang  etc.fi  (Gent,  IHäiV)  bei  Gevaert,  welcher 
ich  eine  französische  IJebcrsctzung  dieses  Werkes  verüflentlicht  hat;  14)  Be- 
i:ht  über  die  MuRikzust äiule  in  Spanien  (veröffentlicht  in  den  Bulletins  der 
icad«mie  royale  de  JBci^^i^uea);  lö)  Jjehrbuch  der  Instrumentatiun  ((ieut,  1863). 
n  J.  1866  filMnialini  G*.  die  seit  länger  als  zwanzig  Jahren  (seit  Halövy)  un- 
isetrt  gewesene  Stelle  eines  »Musikdirektors«  der  Grossen  Oper  in  Fans,  nnd 
i  diesem  AratOi  welcbes  er  bis  rar  ScUiessnng  des  Institutes  in  Folge  der 
xiegseraignisse  von  1870  yerwaltcte,  konnte  er  die  Vielseitigkeit  seines  Ta- 
otes,  sowie  seine  hervorragenden  Charaktereigen  Schäften  um  bo  besser  bewah- 
'n,  als  die  Oberaufsicht  über  den  ^effxmmten  Or^nismus  des  Tlieater.s  (den 
..^l-iellmeister  nidif  ausi^eschlosseii)  mit  dieser  StelhiiiLr  verbunden  ist.  Die 
eit  der  imfrciwillifiren  Mus.se,  durch  welche  die  politischen  Wirren  G.V  praktische 
liütigkeit  unterbrachen,  sollte  jedoch  von  ihm  nicht  ungenützt  bleiben,  indem 
.-,  in  seine  Vaterstadt  sorfiekgezogen,  sieh  ansachliessUch  den  schon  in  Faris 
ing  betriebenen  mnaikhistorischen  Forsohungen  widmete.  Hier  vollendete  er 
>ine  Theorie  und  Ghesohichte  der  antiken  Mnsik,  ein  Werk,  dessen  VerSffsnt- 
shung  die  Mnsikwelt  mit  gerechter  Spannung  erwarten  darf,  da  dieser  Gegen- 
and  bisher  von  den  praktischen  Musikern  selten  oder  nie  behandelt  wurde, 
nd  ein  Mann,  welcher  wie  G.  die  reichsten  musikalischen  Erfahrungen  mit 
mer  gründlichen  philologischen  Schulung  und  einer  eleganten  Schreibweise 
treiut,  über  diesen  bisher  noch  ziemlich  verworrenen  Theil  der  Alterthums- 
onde  voraussichtlich  manche  Aufklärung  y.u  geben  im  Staude  ist.  —  Im  J. 
871  wurde  O.  an  Stelle  des  verstorbenen  F6tU  zum  Direktor  des  BrOsseler 
IsDservatoriums  ernannt»  nachdem  er  sehen  zu  dessen  Lebseiten  als  sein  einsti- 
sr  Nachfolger  von  der  musikalischen  öffentlichen  Meinung  einstimmig  designtrt 
(ir.  Dsss  es  ihm  nach  der  kurzen  Zeit  seiner  neuen  Wirksamkeit  gelungen 
t,  die  mannigfachen  UcbelstHndo  zu  beseitigen,  welche  sich  unter  seinem,  mit 
tcrarischen  Arbeiten  überhäuften  Voririin<j"er  im  Conservatoriumsunterricht 
!n{»ej^chlichen  hatten,  ist  ein  neuer  Bewein  seiner  ^^^eniiilen  Befjjuliung  und  seiner 
Lrbeitskraft,  wie  denn  die  Resultate  der  letzten  öffentlichen  Schülerprüfungen 
«wiesen  haben,  dass  seine  Bemühungen  auf  pädagogischem  Gebiete  von  Erfolg 
jdDrSnt  sind.  Selbst  die,  auf  den  Suhm  ihres  Conservatoire  so  eifersüchtigen 
flransosen  haben  die  musikalische  Superioiit&t  Brüssels  in  mehr  als  einer  Be- 
lebung anerkannt  und  betraehten  G.  als  Autoritit  im  Fache  der  musikalischen 
Midagogik.  Dieser  dagei^en,  als  cch tcr  G ermane,  unterlässt  selbstverstSnd- 
ich  nicht,  auch  seinerseits  die  fremdländischen  Einflüsse  zu  benützen,  soweit 
*  im  Interesse  seiner  Anstalt  liefet;  so  z.  B.  wurde  auf  seine  Veranlassung 
lein  berühmten  Sänger  der  Pariser  Opvr  Faure  das  Amt  eines  Gesangs- 
u£pektors  am  Brüsseler  Conservatorium  übertragen,  welches  denselben  ver- 
achtet, dieser  Anstalt  vierteljähilieh  einen  Besuch  abzustatten  und  die 
[leistungen  der  Gesanglehrer  und  Schüler  zu  controliren.  Im  J.  1873  ernannte 
fie  frans5sische  »AeoidmU  de*  Jteaux  aritm  0.  an  Stelle  des  verstorbenen  Nea- 
^er  Conservatorium-Direktors  Mercadante  mit  28  von  30  Stimmen  zum  aus- 
wärtigen Mitglied,  und  spricht  sich  die  Pariser  Musikzeitung  »Menestrel«  bei 
]i(8€r  (ielepenheit  folgendermaassen  an^:  j)T)iese  Ernennung  ehrt  das  mußikali- 
>che  Belgien  und  siichert  der  franztisischen  Akademie  der  schönen  Künste  einen 
»chätzbaren  Zuwachs.  Gevaert  ist  nicht  allein  der  gelelateste  Musiker  seiner 
Seit,  sondern  auch  ein  bedeutender  Componist,  wie  seine  Opern  »Xe  JÖillet  de 
MmytUrUa;  »Quentin  Durward«,  »Xe  CapUoins  BmHcU^  u.  andere  beweisen, 
Beine  Instmmentationslehre  ist  allgemein  in  Gtebraueh  genommen,  und  eben 
jetzt  hat  er  eine  Anzahl  von  TJnterrichtswerken  fttr  die  Conservntorien  von 
Frankreich  und  Belgien  beendet,  »welche  dem  musikalischen  Studium  einen 
neoen  Impuls  zu  geben  geeignet  sind«.  W.  L. 
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Gewaudhaascoiieerl  ist  der  im  Königreicli  Sachsen  hin   und  wieder 
kommende  und  von  dem  Local,  in  welchem  die  Veranstaltungen  abgeb.-v 
werden,  abzoleiteiide  Name  von  Concertinstituteu.    Das  berühmteste  ders.; 
Mt  das  a  in  Leipaig.   Die  Direktion  desselben  giebt  während  des  Win 
an  Donnerstagsabenden  20  Abonnements-  und  2  Eztraconeerte  (du  eine  i 
Besten  des  Orchester-Pensionifonds,  das  andere  für  die  Armen  der  Stadt), 
deiion  vorzugsweise  die  grossen  Instrumental-Meisterwerke  von  einem  anL 
zeulmetcn  Orchester  aufgeführt,  ausserdem   Solospiel  und   Sologesang  (nid 
jedoch  auch  Chorgesang)  gepflegt  werden.    Nebendem  finden  noch  acht  Abu 
nnterhaltungen  für  Kammermusik  statt.  —  Das  erste  Ahonnementcooern 
Jjeipzig  überhaupt  wurde  abgehalten  am  11.  März  1743  unter  Leitun-  I 
naohmahgen  ^tors  Doles,  im  Saale  zu  den  drei  Schwanen  am  BriihL 
siebeig&hrige  Krieg  hob  dieses  knnstwttrdige  TTnteniehmen  ganz  auf  und  J 
nach  geschlossenem  Frieden  emenerte  man  es  nnter  J.  A.  Hillerse  Iieitid 
welcher  die  Musikaufführungcn  später  für  eigene  Beohnnng  nnter  dem  Num 
Liebhabcrconcerte  im  Saale  des  Königshauses  am  Markte  fortsetzte     In  j-i 
Jahren  1779  und  1780  wurden  die  unbenutzten  Räume  des  ehemaligen  Zr^ 
hauses  (Gewandhauses)  zu  einem  Ball-  und  Concertsaal  urageschaffen.   and  id 
20.  Septbr.  1781  fand  das  erste  Concert  in   diesem  neuen  Locale  statt,  ? 
bildete  sieh  am  Directorium  von  zwölf  Personen,  welches  die  geschaftli-'^ 
Leitung  in  die  Hand  nahm,  nnd  Looal  wie  Verwaltungsform  sind  bis  auf  -J 
heutigen  Tag  dieselben  geblieben.   Hiller  war  der  erste  der  vom  Direktorin 
angestellten  :\rnsikdirektoren ;  auf  ihn  folgte  1785  bis  1817  der  nadunal^ 
Lantor  an  der  Thomaeschule  Schicht,  doch  wurde  ihm  um  1810 
Schulz  zur  Seite  gestellt.   Der  letztere  hatte  dann  die  Leitun.^  bis  zu  sein«, 
iode,  im  J.  1827.  mne,  worauf  dieses  Amt  von  Aug.  Pohlenz,  Miiaikdirektil 
nnil  Organißteu  an  der  Thomaskirche,   bis  1835  verwaltet  wurde.    Von  d^  i 
bea^t  derWelteuhm  der  Leipziger  Gcwandhausconcerte  unter  Felix  Mend^il 
sohn.Bartholdy  bis  1843,  in  welcher  Zeit  kein  Gesangs-  und  luatrumerJ 
virtuose  rur  ausreiohend  legitimirt  galt,  wenn  er  nicht  im  Gowandhauae  erf  J 
rr  ich  aufgetreten  war;  die  Zulassung  an  diesen  Ooncerten  war  bereitB  ein  halN 
Erfolg  fiir  den  Kinietler    Der  Nachhall  jener  goldenen  Tage  wfthrte,  naehdfi 
N.  W.  Gadc  und  Ferd.  Hiller,  jeder  ein  Jahr  (1844  nnd  1845)  dirieii 
hatten,  noch  Ins  auf  Jul.  Rietz  fort.    Derselbe  stand  dem  Concerte  (mit  . 
zelnen   Unterbrechungen)  bis  186*)  vor,  worauf  der  jetzige  Diricrent  Kai 
TtI^i^I-  öewandhausconcerte  waren  Haser  rt, 

tht     d!!„  ZV  W*"*  ''^'^  Campagnoli  bis  1817. 

thji,  den  das  Direktorium  aur  Ausbildung  nach  i  aris  gesendet  hatte,  bia  l-d 

gebildet  aus  dem  Stadtorchester  mit  Hinauadehung.  von  Sohfllem  de«  Consei 
vatonums   und  Pnv.tmusikern,  b-stoht  gegenwärtig  aus  70  ^n^L^Si 

Saal  des  Gewandhauses  fasst  1000  Personen,  ist  mithin  für  eine  GfO»^  | 

dlrA^ni^rScw"^^^  'r"""  f --^^^-"g  ««d  Ausstattung  weHhi^ 

den  Ansprachen  der  Gegenwart  zurückgeblieben. 

^^^-^«"d»  ^«kenswerther  deutsclier  Componi.st,   Lobrer  di 

Als  sehafTender  Tonkünstler  machtp  m-  ifi-jß  a  u  .'^"™jn;«»«'"8«niernLtt 
.MaHa  Stuart,  für  Alt-Solo,  Ol  r  und  ^'he^"*wT  5*'^ 
Aludeinie  der  Kün.tc  in  Berlin  der  or'tc  PreÄ T     7''"'-.'°°  ^ 

von  Neuen   l.artMigt  wurde.    Sein" ffiLS;        p    '  .f^" 
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war  Ton  iMmerkentwerihcii  Erfolgen  begleitet;  fiuit  kern  MilitSr^Hunkmeieter 
wnfde  Ton  Berlm  ans  beetitigt,  wenn  er  aiehi  neohweuHoh  einen  theoretiselien 
Cnnne  bei  G.  absolvirt  hatte.   Von  1852  bie  1854  ertheilto  G.  den  theoreti- 
schen  Unterricht  an  dem  von  Kullak,  Marx  und  Stern  gegrüiuleten  Conser* 
ratorium  in  Berlin,  spater  an  dem  von  Stern  goh-itoten   Institute  gleichen 
Namens,  worauf  er  1856  den  Titel  eines  köuifjl.  Professors  erhielt.    Alu  Mit- 
arbeiter, besonders  der  Neuen   Borl iiier   MuBikzeitunc^  und   der  Spener'schen 
Zeitung  fast  ein  volles  Yierteljuhrhundert  hindurch,  endlich  auch  des  Deutschen 
Beieheanieigen,  hat  er  noiihlige  werthyoUe  Ahluoidliingen  und  Kritiken  von 
TortreflUehem  Inhalte,  snletit  einigermaaeeen  getrübt  dnreh  einen  allan  lehrhaften 
Styl,  geschrieben.  Ale  geborener  Lehrer  raohte  er  anch  für  dieees  Fach  jflngere 
Kräfte  heranznbildra  und  hat  sieh  ala  Berichterstatter  der  Spener'lohen  Zeitung 
durch  Kritikbeflissene  von  neuestem  Datum,  wie  G.  Brahmüller,  H.  Mendel, 
Em.  Breslaur  und  Schulz-Schwerin   oft  und  anlialtend  vertreten  lassen.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  iiuf  drei  Theile  berechnete  musikalische  Compositionslehre, 
von  der  jedoch  nur  der  erste  Theil,  »das  elementare  Gebiet«  umfassend  (Berlin, 
1861)  erschienen,  das  Uebrige  sehr  gegen  den  AVillen  des  Verfassers  Manuscript 
geiUieben  ist.   Als  Kflnttler  nnd  Mensoh  geachtet  und  geehrt,  starb  G.  am 
30.  April  1872  an  Berlin«  —  Seine  Compositionen,  meitt  angedruckt  geblieben, 
nnd  lehr  sahlreieh;  ne  bestehen  in  leehs  Opern,  vier  Sinfonien,  secha  Sinfo* 
nietten,  acht  Ouvertüren,  vielen  Kammermusikwerkoi,  Bjrehenstücken,  Cantaten, 
Chorgesangen,  Liedern,  Ciavier-  und  Orgel- tücken  u.  s.  w.    Die  Form  der  Sin- 
fooiette  darf  als  G.  eigenthümlich  angehörig  betrachtet  werden;  sie  hat  in  Con- 
certen  und  als  Theaterzwisclienaktsmusik  in  Berlin  vielen  Beifall,  aber  keine 
Nachahmung  gefunden.  Ein  vullstüudiges  Verzoichniss  von  G.'s  nachgelai^senen, 
nicht  im  Druck  erschienenen  Werken  befindet  sich  in  den  Beilagen  der  Ber- 
liner  Muiikaeitung  »Eeho«  Jahrg.  1872  Nr.  2S  und  24. 

CtoyeTy  Johann  Egidius,  fleifleiger  dentsoher  Oomponist- Dilettant  und 
guter  Clavierspieler,  geboren  im  fränkischen  Gebiete  um  1760,  widmete  neh 
dem  Hecbtsstudium  und  starb  als  Advokat  au  Leipaig  im  August  des  Jahres 
11*08.  Gedruckt  sind  von  ihm  viele  kleinere  zwei-  und  vierhändigo  Clavier- 
Btücke,  mehrere  Olavicrsonaten  zu  vier  Händen  und  einige  Sammlangen  von 
Tänzen,  Liedern  und  (Je?ängen. 

Geyer,  Johann  Ludwig,  einer  der  grössten  Fagottvirtuosen  aus  der 
ersten  H&lfte  des  18.  Jahrhunderte,  geboren  au  Unter-Siema  im  Gobnrg'scben 
am  36.  Jan.  1695,  erlernte  eein  Initrument  und  Münk  Überhaupt  beim  Stadt- 
munena  Zwickern  in  Ooburg,  kam  1715  an  den  Hof  you  Meiningen,  von  wo 
aus  ihn  spater  der  regierende  Herzog  Anton  Ulrich  mit  nach  Wien  nahm  und 
noch  fünf  Jahre  hindurch  von  dem  ersten  k.  k.  Fagottisten  Job.  Jac.  Friedrich 
nnterrichten  Hess.    Hierauf  trat  G.  17^^4  in  Sachsen- Weimar'sche,  dann  aber 
A jeder  in  Meiningen'sche  Dienste,  wirkte  mit  grossem  Erfolge  als  Solist,  Of- 
chesterspieler  und  Lehrer  und  starb  um  1760  zu  Meiningen. 
I         Gezwungen.    Jede  Kunstleistung  sollte  die  Frucht  einer  leichten,  mühe- 
loten  Beth&tiguug  kOnitleriicher  Krifte  eein.   Denn  wo  MOhe  heorraoht,  kann 
I  Anmuth  und  Sehdnheit  nicht  walten;  wo  Schwierigkeiten  au  bekimpfen  aindi 
:  da  ist  die  BethStignng  der  Krifte  ^aieh  dieie  Schwierigkeiten  beherrscht  und 
>  in  Banden  gehalten,  sie  kann  nicht  frei,  nur  dem  Princip  des  Schonen  und 
dem  "Willen   der  künstlerischen  Phantasie  unterthan   sein.    Nun  ist  aber  in 
•   jeder  Kunst  die  Verwirklichung  des  künstlerischen  Willens  durch  die  eigru- 
thümlicho  Natur  des  Stoffes,  mit  welchem  er  es  zu  thun  hat,  vielfach  bescliräukt. 
So  kann  z.  B.  der  Bildhauer  eine  Figur,  deren  Vorstellung  er  in  seinem  Geiste 
trigt,  keineswegs  in  jeder  beliebigen  Stellung,  die  er  ihr  etwa  geben  möchte, 
im  Steine  oder  Brasse  daratellon;  die  in  letateren  Stoffen  waltenden  Gesetee 
der  Schwere  lassen  irielmehr  nur  solohe  SteiUuugen  au,  bei  welchen  der  untere 
Tbeil  der  Figur  dem  oberen   eine  gehörige  Unterstützung  nach  Breite  und 
Schwere  darbietet»  damit  der  obere  Thefl  nicht  ein  üebergewioht  erhalte^  und 


Digitized  by  Google 


234  QhanrdeMft. 

die  Staine  zuiammenbreche.  Gegenüber  solchen  Schranken  sieht  sich  der 
Künstler  oft  genöthi^,  die  ersten  fireiMi  Eniwttrfe  seiner  Phantasie  nmzn- 

modeln,  nm  sie  der  Natur  des  Stoffes  anzupassen;  und  dies  ist  mitunter  eint- 
grosse  SchwieriLjkeit  und  die  Ursache  vieler  Mühe.  Hier  ist  es  aber  Pflicht 
des  Künstlers,  die  Schwierigkeit  nicht  nur  nothdürftig,  sondern  so  gründlich 
zu  besiegen,  dass  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  von  Hindernissen  und 
Mühen  nichts  za  merken  bleibt;  obwohl  von  jenen  Schranken  «ingeengt,  soll 
er  nch  doeh  in  ihnen  in  einer  solchen  geschickten  Weise  bewogen,  dats  « 
scheint»  als  ob  er  sieh  TSlUg  frei,  nnd  durch  nichts  Aeusseres  beeinflnsst,  er- 
gehe. Besitst  er  technische  Gesohickliobkeit  und  künstlerische  Gewissenhaftig* 
keit  genug,  um  dieser  Pflicht  nachzukommen,  so  wird  sein  Werk  nirgends  jener 
Anmuth  entLehren,  welche  die  Wirkung  der  Freiheit,  und  deren  Herstellung 
in  allen  Theilen  und  allen  Bewegungen  das  erste  und  allgemeinste  Princip 
für  Productionen  der  «schönen«  Künste  ist.  Bleibt  diese  Pilicht  aber  unerfüllt, 
so  entspringt  daraus  der  Eindiuck  des  Gezwungenen;  man  wird  alsdann  den 
Zwang  unangenehm  gewahr,  welehem  die  Idee»  dem  Stoffe  zu  Liebe,  sich  untar- 
aieben  musste;  ee  berührt  unsohön,  diese  beiden  Momente  nicht  ineinander  aof- 
gehen,  sondern  sie  miteinander  in  Streit  befindlich  zu  sehen.  In  jenem  der 
Skulptur  entlehnten  Beispiel  roüsste  also  eine  solche  Stellung  gewählt  werden, 
welche,  bei  aller  Hücksicht  auf  das  Gesetz  der  Schwere,  diese  Rücksicht  doch 
nicht  ahnen  lässt,  indem  die  Stellung  als  eine  leichte  und  durchaus  natürliche 
erkannt  wird.  —  In  der  Musik  spricht  man  z.  B.  von  einer  ^gezwungenen« 
Modulation.  Es  liegt  oft  die  Absicht  vor,  von  der  Tonart,  in  der  man  sich 
gegenwärtig  befindet,  in  eine  bestimmte  andere  überzugehen  (zu  moduliren); 
und  dies  geschieht  mit  Hülfe  einer  Oombination  von  Harmonien.  Hier  ist  mu 
eine  solche  Folge  -?on  Harmonien  zu  wfthlen,  deren  Eindruck  ön  schöner 
jene  Absicht  soll  nicht  nur  in  trockener,  ftusawlidi  zweckentsprechender  Weise 
erreicht  werden,  sondern  mit  dem  Zweckmässigen,  Nothwendigeu  soll  sich  dai 
Aesthetische ,  Anmuthige  verknüpfen.  Eine  besonders  starke  technische  Ein- 
engung gegenüber  der  schaffenden  Phantasie  des  Musikers  bietet  der  »contra- 
punktische«  Styl.  Er  besteht  bekanntlich  in  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
mehrerer  selbststündiger,  melodischer  Stimmen  (Tonreihen).  Da  diese  gleich- 
zeitigen Melodien  sich  zu  einander  barmonisdi  verhalten  mfissen^  so  sind  sie 
durch  die  Harmoniegesetze  in  ihrer  freien  Bewegung,  namentlioh  bei  emer 
grösseren  Zahl  von  Stbounen,  ausserordentlioh  besohriukt.  In  diesen  enaen 
Qrenzen  sich  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der  Freiheit,  mit  melodischer  Bun- 
dung,  und  sogar  mit  Mannigfaltigkeit  zu  bewegen,  ist  eine  der  schwersten 
Aufgaben,  deren  Yollführung  ausser  speciellem  Talent  eine  äusserst  fleissige 
technisclu!  Aiishildung  erfordeit;  erklärlicherweise  wird  sich  daher  auf  die^^^em 
(iebiet  am  Häufigsten  Veranlassung  linden,  den  Tadel  des  Gezwungenen  aus- 
zusprechen. —  —  Gezwungen,  in  einem  anderen  Sinne  genommen,  ist  gleich- 
bedeutend mit  »gekünstelt«;  es  bezeichnet  dann  jenes  tadelnswerthe  Yerfahres, 
die  einfaoh*natQrlichen  Forderungen,  welche  sich  aus  der  Sache  und  ans  dem 
Sohönheitsprinzip  ergeben,  geflissentlioh  nicht  zu  erfüllen,  sondern  statt  dessen 
etwas  Berechnet-Eigenthümiiches  zu  machen,  au  keinem  anderen  Zweoke,  aU 
um  phantasievoll  und  originell  zu  erHcheiuen.  AVähreiid  also  in  jener  ersten 
Bedeutung  ein  Zwang  gemeint  int,  den  der  Stofi"  auf  den  Künstler  ausübt,  so 
ist  hier  von  einem  soluhen  die  E^ede,  den  die  Willkür  des  Künstlern  der  Natur 
anthut.  ^    ^      \V.  Wclf. 

Gherardesca,  Filippo,  oder  Gherardeschi,  italienischer  Oporn-  wui 
Kirchencomponist,  geboren  1738  zu  Pistoja,  begann  seine  musQcalisehen  Stndies 
beim  Kapellmeister  Bosamelli  in  seiner  Vaterstadt  und  beendete  dieselben  beim 
Padre  Martini  zu  Bologna,  bei  dem  er  1754  eingetreten  war.  Mit  der  BvAr 
opor  i^L'amore  artiyfiatiov.  (1763  für  Lucca)  beginnend,  schrieb  er  für  verschie- 
dene itiilicni^ehf  Bühnen  eine  Reihe  von  komischen  Opern,  wie  »7/  cunoifo  in- 
ditereto^f  »i  vuionarivf  »La  contesttinav-f  »L'asluzia  felicei  (17i)7),  »1  äue  goi^tv^ 
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die  mebt  grossen  Bei&U  fuiden.  Letstgenaonte  Oper,  zur  Feier  d«r  Anwesen* 
beh  des  Grosshenogs  Leopold  Ton  TosksnA  in  Pls»  gegeben,  ▼ersdbafffce  ibm 

.  ine  KirchenkapelImcisterBtelle  daselbst  und  bald  darauf  das  Amt  eines  grosshen. 
Musikdirektors  und  Dirigenten  der  Hofrausik,  als  welcher  er  auch  den  Prinzen 
und  Prinzessinnen  Ciavierunterricht  erthoilto.  Als  Chwier-  und  Orgelspieler 
war  er  überhaupt  damals  in  cfanz  Italien  p^crühint.  Als  der  Grossherzog  Leo- 
pold seinem  Bruder  Jos<'ph  II.  als  Kaiser  von  Oesterreich  folgte,  blieb  G.  bei 
Tcrdiuaud  III.  von  Toskana  und  wurde  zur  Zeit  der  französischen  Invasion 
Kapellmeister  des  Könige  Ludwig  L  Yoa  Etmrien»  für  dessen  Obseqnien  er 
1803  ein  Bequiem  scbrieb,  welcbes  «IlgemeineB  Lob  ÜBUid.  Bald  darauf  pensio- 
nirty  BOg  er  sich  nach  Pis»  snrüek  und  starb  daselbst  Im  J.  1808.  —  lian 
kennt  ausser  KirchenstQcken  noch  von  ihm  Sonaten  für  Glavier  mit  Yidin- 
begleitung  (Florenz,  1782),  die  zu  ihrer  Zeit  überaus  beliebt  waren. 

Gherardeschi,  Giuseppe,  der  Neffe  dts  Voriiren,  ein  gewandter  Clavier- 
und  Orgelspieler,  sowie  tüchtiger  Coraponist,  wurde  am  4.  Novhr.  1759  zu 
Pistoja  geboren  und  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Yuter, 
der  daselbst  Domkapellmeister  war.  Zur  weiteren  Ausbildung  in  der  Compo* 
lition  b^b  er  sieb  dann  unter  Sala's  Leitung  nacb  NeapeL  Kaeb  seiner 
BaAbebr  erbielt  er  das  Amt  seines  Vaters  und  sebrieb  viele  Kircbensttleke 
lad  Instrumentalwerkel  die  sebr  geschätzt  waren,  aber  Mannseript  geblieben 
sind-  Eine  Oper  seiner  Composition  T>Vapparenza  ingannati  wurde  1782  in 
Mantua  und  1781  in  Florens  aujgeflibrt.  (I.'b  Tode^jfidir  ist  unbekannt^  1812 
lebte  er  noch  in  Pistoja. 

GherardI,  Blasio,  italienischer  Kirchoncomponist ,  war  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  zu  Verona.  Bekannt  ge- 
blieben sind  von  seinen  Compositionen  ftinf-  und  aobtsUmmige  Motetten  (Ve- 
nedig, 1650).  Waltber  nennt  aucb  von  ibm  einige  acbtstimmige  Fsalme  mit 
Initrnmentalbegleitung. 

Uherardo,  Pietro  Paolo,  einer  der  besten  italieniscben  Orgelspieler,  ge- 
boren 1756  zu  Pisa,  war  ein  Schüler  des  Kapellmeisters  an  San  Stefano  da- 
selbst, Giuseppe  Lidarti,  wurde,  zwanzig  Jahr  alt,  Hoforganist  zu  Florenz,  dann 
auch  Kapellmeister  der  Hofmu.sik.  In  gleicher  Stellung  auch  noch  beim  Könige 
Ludwig  I.  von  Etrurien,  trat  er  nach  dessen  Tode  in  den  Dienst  der  Herzogin 
Elisa  von  Lucca  und  Piombino,  Schwester  Napoleons  I.  Noch  1814  Hess  er 
noh  dÜButlieb  als  Orgelspielor  b5ren;  sein  Todeigahr  ist  jedocb  niobt  bekannt. 

Gbaweby  tny*  Diesem  bebriUsoben  Aeeentaeioben  giebt  M.  Kaumbourg 
in  seinem  Werke:  -»OktmU  reUgieus  det  Jtraelites,  eontentmi  lo  liturgie  complf  fe 
fe  la  rnfnogogne^  «hw  temps  les  plus-  recules  jmqu'  a  nos  jourw  (FariS|  1847)  ala 
Noteuieicben  fttr  das  aweite  Buch  Mose  folgende  Tonphrase: 


a 


CMieraselialm,  D^C^,  oder  Scbenegberisebaim,  D^Oi^SV:  ^  Die  Ton- 
phrase  f&r  diesen  bebriUscben  Aeoent  ist  dem  des  Qhereaeh  (s.  d.)  sebr  Sbn- 
tioh  in  der  orientaliscben  TTeberlieferung,  wenn  man  die  Aussobmttokung  dem- 
selben rauben  würde: 

Kircher,  welcher  dies  Zeichen  Scheaa  gerisin  nennt»  giebt  fUr  dasselbe  folgende 
Tonfolge:  h       _~  —-^zr-  -^i^^-ö 

Ali  den  engliscben  Juden  entlehnt,  beaeicbnet  Nathan  eine  sebr  sobnelle  Va« 
rittion  dieses  MotiTs: 


0. 
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Gheresehy  lO'yy:  Dies  schwere  Aooeniseioben,  das  noh  stete  bei  dem 
ersten  Buchstaben  eines  Wortes  vorfindet,  betraditen  die  Sgyptisehen  Judai 
nach  Yilloteaa  als  Notation  folgender  Klangfigor: 


wdche  Deutung  auch  in  Syrien  in  gleicher  Weise  stattfindet ,  nur  dass  nun 
di0  Tonfolge  oolorirt  giebt: 


Px  nirikcnswerth  ist  CS,  dasB  Kircher  sowohl,  als  Guarin  und  Kathan  iu  ihren 
Werken  diesem  A.Geent  gar  keine  musikalische  Deutung  gegeboi  haben.  0. 

Gherseni,  Gau^]feric  de,  niederllindisclier  Kirchencoraponist,  gehören  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Tournay,  war  Chorknabe  an  der 
Kathedrale  seiner  Vaterstadt  und  wurde  von  dem  Kapellmeister  dieser  Kirche, 
au  welcher  er  um  15ÜU  als  angestellter  Säuger  fungirte,  von  Georges  de  ia 
HMe,  unterrichtet.  Als  Letaterer  als  Kapellmeister  Fhiüp's  IL  naeh  Spsnies 
gingi  folgte  ihm  G.  und  wurde  dort  ebenfalls  als  Kapellmeister  angestellt 
Heboweh  führte  ihn  in  sein  Vaterland  zurück,  und  er  trat  als  Kapelhneister 
in  die  Dienste  des  Erzhersogs  Albert  und  der  In£uitin  Isabella,  bis  er  end* 
lieh  eine  Prübende  zu  Tournay  erhielt.  Als  von  ihm  componirt  werden  Messen, 
Motetten  und  in  Spanien  gedruckte  Yillancicos  (Qesänge  auf  das  Weihnachii* 
fest  und  den  Dreikönigstag)  genannt. 

(«hezzi .  Ippolito,  niusikgelehrter  italienischer  AugustLnermönch ,  war 
Baccalaureus  der  Theologie  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  toq 
Monte-Pulciano  und  whrkte  als  solcher  su  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Ton 
ihm  erschienen  itOratori  tacri  a  tre  voeif  eaoaU  dalla  serittura  Möra»  (Bolcgna, 
1700),  Das  erste  dieser  Oratorien  heisst  "»Ähelem  und  ist  für  zwei  Soprsse 
und  Bass  geschrieben,  das  zweite  ^Adamom.  und  das  dritte  ^II  Damdde  tnon/Mk^ 
beide  für  Sopran,  Alt  und  Bass. 

Ghinassi)  Stefano,  italionisclior  Opernromponist  und  Dirigent,  geboren 
1751  zu  Brescia,  wurde  in  der  Musik  von  Andrea  Labella,  einem  gelehrten 
Franziscaner  unterrichtet  und  erhielt  sodann  die  Stelle  eines  CembaUsteu  am 
Theater  San  Samuele  in  Venedig,  üm  1784  wurde  er  als  Musikdirektor 
italienischen  Oper  nach  Dresden  berufen  und  brachte  dort  von  seiner  Conipo- 
sition  die  Opern  »II  goeernatore  dHl*  Uote  Oanarie*  (1785),  >i2  «ero^lfto  fOumo* 
(1787)  und  »io  sttravagante  j*m//t'srti  (1790)  zur  Aufführung.  Das  Manuscript 
der  erstgenannten  Oper  befindet  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 
Von  Dresden  kam  G.  zur  italieniechen  Oper  nach  Warschau,  wo  er  wiederum 
als  Cembalist  fungirte.  Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  aber  kehrte  er  nach 
Italien  zurück,  wo  er  bald  darauf  gestorben  sein  soll. 

Ghiretti)  Ga spare,  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist,  geboren 
1747  zu  Neapel,  besuchte  mit  seinem  Bruder,  der  ein  trefflicher  Gesanglehrsr 
wurde,  das  Ckkusenratorio  della  Piet4  und  erhielt  um  1774  die  Anstellung  sb 
Kammermusicus  des  Herzogs  Ferdinand  von  Parma,  in  welchem  Berufe  «  na 
J.  1797  starb.  Von  seinen  Compositionen,  bestehend  in  Messen  und  Litaneien, 
einem  droistimniigen  Stabat  mater,  sowie  in  zahlreichen  Sonaten  und  Caprioea 
für  Violine  ist  nichts  im  Druck  erschienen. 

Ghiribizzo  (ital.),  der  grillenhafte  oder  bizarre  Einfall,  also  so  viel  wie 
Capriccio  (s.  d.). 

Qhiselin  oder  Ghiselaitty  Jean,  ein  Meister  aus  der  Schule  der  ]liede^ 
iSndischen  Contrapnnktuten,  lebte  und  wirkte  zu  Ende  des  15.  und  zu  AnÜing 
des  16.  Jahrhunderts  und  stammte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
Hennegau.  Von  seinen  Lebensumständen  ist  leider  nichts  bekannt  geblieben: 
Glarean,  der  in  seinem  •Dodeeaehordon*  einen  Gbsangssate  von  G.  mitthMlt, 


^^^^^^^^ 
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nennt  Um  98j^hm0fatif  woraiu  zu  scbliesBen,  dass  0.  Siiig«r  b«i  einem  Sir- 
chenchore gewesen  ist»  In  der  von  Fetrucci  da  Fossombrone  herausgegelirnen 
Sammlung  uMvtme  (Iwerstorum  auctornm  quatuor  vocibu^a  (Venedig,  15U3)  be- 
finden sich  fünf  von  Gr.'s  ^Messen;  andere  Drucke  Petrucci's,  desgleichen  der 
Codejc  Basevi  u.  s.  w.  bewahren  noch  eine  betrlic]itlich(!  Anzahl  seiner  Mo- 
tetten und  Canti,  aus  denen  die  contrapunktische  Meisterschaft  ihres  Compo- 
iditaii  hervorgeht. 

QhtorafliOy  Girolamoi  italieniioher  MadrigsleneomponiBt,  geboren  in  der 
fweiten  HiUte  des  16.  Jahrlinnderta  zu  Eimini,  ist  mit  zahlreichen  Gesängen 
hervorgetreten,  Ton  denen  beaonden  IftnÜBtinunige  Madrigale  auch  weiterhin 
bekannt  geblieben  sind. 

Ohizzola,  Uiovanni,  ein  aiif^tsehener  italienischtT  Kirchencompouist  aus 
Rrescia,  war  um  1G19  Kapellmeister  des  Cardinais  Aldubrandini  zu  Raveiiua. 
Compositioneu  von  ihm  sollen  in  einigen  zwanzig  grossen  Lieferungen  erschienen 
sein;  vier  davon,  gedruckt  an  Yened%  von  1619  bia  1622,  existiren  noch  und 
eotbalten  Meswn,  Pnlme,  liitaneien,  Ealsi  bordoni  n.  s.  w.;  andere  Stfloke  von 
ihm  befinden  äoh  in  Bergameno's  •Famattu$  murieuf  (Yenedig,  1615). 

Gholaa  Basnl  war  der  Name  eines  im  18.  Jahrhundert  in  Indien  von 
£ingeborenen  wie  von  europäischen  Kennern  der  dort  heimischen  Musik  sehr 
gerühmten  SUnf^ers  von  altindischen  Dichtungen.  0. 

fihro,  Johann,  deutscher  Ori;elspi«'ler  und  Gesan^'scomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  ah  Organist  an  der  Stadtkirche  zu  IVIeissen  angestellt. 

Uhaza  nannten  nach  der  Sdngita  räthnakara  (s.  d.)  die  alten  Inder 
diejenige  ihrer  Tier  Instrumentgattungen,  welche  die  Tonwerkseuge,  die  nur  au 
nraien  gebraucht  werden,  anfwiess,  wie  Oastagnetten,  Becken  etc.  0. 

6hj8i  Joseph,  ansgeseichneter  belgischer  Violinvirtuose  und  Componist 
Ar  dieses  Instrument,  geboren  1804  zu  Gent,  erhielt  schon  sehr  früh  Musik- 
unterricht und  wurde  in  seiner  technischen  Ausbildung  besonders  durch  Lafont 
auf  die  höchste  Stufe  gebracht.  Kaum  zwanzig  Jahr  alt,  begab  er  sich  auf 
Kunstreisen,  die  ihn  rülimlichst  bekannt  machten.  Nach  einem  längeren  Auf- 
enthalte in  Amieus,  sodann  in  Nantes,  wo  er  Yioiinunterricht  ertheilte,  nahm 
er  im  J.  1832  seine  Concertretsen  wieder  auf,  die  seinem  im  hdchaten  Ghrade 
.  aeriichen  und  eleganten  Spiele  auch  in  England  und  Deutschland  ausserge- 
wShnliehe  Anerkennung  Terschaffben.  Auf  einer  ebenfolls  überaus  erfolgbelohn- 
ten  Kunttreise  durch  Kussland  hegrififen,  wurde  er  am  22.  Aug.  1848  zu  St. 
Petorsburg  von  der  Cholera  dahingerafft.  Als  Componist  war  G.  ohne  Bedeu- 
tung;  seine  im  Druck  erschienenen  Fantasien,  Variationen  u.  8.  w.  behaupteten 
sich  einige  Zeit  hindurch  als  wohlklingende  Salonstücke.  Werthvoller  waren 
fit'ine  mit  Applicatur  und  Ausdruckszeichen  neu  versehenen  Stücke  anderer Violin- 
coinponisten.  —  Sein  Sohn,  Henri  G.,  lebt  als  Violinist  und  Componist  in  Paris. 

Qi  nannte  Dan.  Hitder  (gestorben  1635)  in  der  von  ihm  Bebisation 
(a  d.)  genannten  Tonbeaeichnungsart  den  alphabetisoh-syllabisch  jetzt  gi»  heisaen- 
den  Klang.  0. 

Glaecio,  Gir  »lamo,  italienischer  Componist,  gegen  Ende  des  16.  Jahr» 
honderts  (wahrscheinlich  in  Neapel)  geboren,  irehört  mit  seinen  Corapositionen, 
von  denen  dreistimmige  Canzouetten  erhalten  geblieben  sind,  der  neapolitanischen 
ächnle  an. 

Giacobbi,  Girolamo,  classischer  italienischer  Componist  der  Bolognesischen 
Schule,  geboren  um  1575  zu  Bologna,  wurde  in  seiner  Vaterstadt  1604  sweiter 
'  nad  später  enter  Kapellmeieter  an  der  Kirche  San  Petronio.   Er  grfindete 
i  am  1622  die  Akademie  der  »J^tfemtim,  die  aweit&lteste  gelehrte  Mnsikgesell- 
aehaft  in  It-alien  (s.  Akademie),  welche  sich  aber  alsbald  na«  Ii  H.'s  Tode,  der 
:irn  30.  Novbr.  1630  zu  Bologna  erfolgte,  in  Folge  der  damals  furchtbar  wüthen- 
•len  Pest  wieder  auflöste.    Erst  1666  (vgl.  Jahn,  Mozart  I.  207)  scheint  sich 
liege  (rpsellschaft  im  Sinne  ihres  (TründerB  von  Neuem  constituirt  zu  haben. 
6ie  veranstaltete  feierliche  muBikalisciie  Aufführungen  (eine  Beschreibung  der- 
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selben  bringen  Burney's  Reisen  I.  166)  und  ernannte  ansgezeicbnete  Com* 
poniston  zu  Mitgliedern.  Diese  Aufuanme  galt  aber  nicht  nur  als  eine  Aue- 
zelrhiiiiug  für  künstlerische  Bedeutung,  sondern  hatte  später  auch  Einfluss  bei 
Anateliungon.  Denn  laut  einem  von  Papst  Benedict  XIV.  um  1749  erlassenen 
Breve  waren  nur  Mitglieder  dieser  Akademie  zur  Bekleidung  von  Kapellmeisteir- 
stellea  in  Bologn*  berechtigt,  aunerdem  aber  genügte  die  Mitgtiedichaft^  «m 
ebne  weitere  Prüfung  an  allen  übrigen  Kirehen  dee  pipitlielieii  Gtobietee  sage- 
lassen  zu  werden  (vgl.  auch  Gr6try,  tihoL  L  91).  —  G.  selbst  hat  auch  dai 
Verdienst,  eine  der  ersten,  wenn  nicht  gar  die  erste  Oper  für  Bologna,  »Andro- 
medati  geschrieben  und  daselbst  1610  zur  AufTührung  gebracht  zu  haben.  Eine 
Arie  daraus:  »/o  dt  xfido,  o  mosfro  infamen  war  noch  lange,  nachdem  die  Opf^r 
selbst  versciiollen  war,  in  ganz  Italien  berühmt  und  viel  gesungen.  Ausserdem 
hat  G.  viele  Werke  für  die  Kirche  geschrieben,  deren  Manuscripte  in  dem 
Besita  des  Padre  Martini  sich  befanden,  nach  dessen  Tode  dieselben  in  die 
Bibliothek  des  Klosters  San  Francesco  an  Bologna  fibergingen. 

Giacomelli)  Geminiano,  fruchtbarer  italienischer  Opern componist,  geboren 
1686  zu  Parma,  trieb  seine  Studien  im  Gesang,  Clavierspiel  und  Contrapankt 
beim  Kapellmeister  Cajx-lli  daselbst.  Erst  achtzehn  Jahr  alt,  konnte  er  be- 
reits mit  einer  Oper  y>  Ipmnrstrafi  debütireu  und  zwar  so  erfolgreich,  dass  ihm 
der  Herzog  die  Dircction  seiner  Ilofnuisik  anvertraute  und  ihn  bald  darauf  zu 
einem  Studienaufenthalt  bei  Scarlatti  nach  Neapel  entsandte.  Zahlreiche  Opern 
brachte  G.  nun  auf  die  Bühne,  und  alle  italienischen  Theater  yon  Bedeutung 
bewarben  sich  um  den  Besits  derselben«  Kaiser  Karl  YL  sog  ihn  nach  Wien, 
und  für  die  dortige  italienische  Oper  schrieb  er  die  Partituren  zu  »Oato  in  TTüctui^ 
nL'Arrenione*  u.  s.  w.  £twa  1730  kehrte  er  nach  Neapel  zurück  und  lies^^ 
dort  1731  n  Epam{nonda<t  auf  der  Bühne  erscheinen  und  im  weiteren  Verlauf« 
nMfrnpra  iti  Venedig  (1734)  und  i>Ccsart;  in  Eyittovi  in  Turin  (1735),  welche 
letztere  Oper  allgemein  für  sein  Hauptwerk  angesehen  wurde.  Turin  erhielt 
auch  1736  seine  letzte  Oper,  die  i>Arsacea  hiess.  G.  selbst  starb  am  19.  Jan. 
1741  SU  Neapel  Zwölf  Axien  seiner  Composition  mit  Glavierbegleitung  be- 
finden sieh  unter  den  Manuscripten  der  Bibliothek  au  Dreeden. 

Otaeomelli,  Giuseppe,  italienischer  Gesanglehrer  and  Yocaloomponist, 
geboren  1759  zu  Novara,  lieBs  sich  um  1700  als  Gesanglehrer  in  Paiii.  nieder 
und  componirte,  hauptsächlich  für  die  Praxi.s  des  Unterrichts,  Romanzen,  von 
denen  einige  Hefte  im  Druck  erschienen  sind.  Er  starb  im  J.  IH22  zu  Paris. 
—  Seine  Scliülerin  und  nachmalige  Oiittin,  Gene  vi  Ave  Sophie  (i.,  geborene 
Bille,  war  eine  talentvolle  Dilettantin  in  Bezug  auf  Gesang,  Composition  uud 
Malerei.  Nachdem  sie  1808  einige  Erfolge  als  Cmoertsingerin  gewonnen  hatte, 
▼ersuchte  sie  sich,  auf  Antreiben  G.'s.  auch  auf  dem  Theater»  aber  ohne  Qltck, 
da  ihre  Stimme  fUr  die  Oper  zu  schwach  erschien.  Nicht  besser  kam  sie  bei 
wiederholtem  Auftreten  1813  in  der  Pariser  iialienischen  Oper  davon  und  auch 
in  der  Ojtrra  eomique  hatte  sie  seit  181'»  keinen  bedeutenden  Erfolg.  Der 
Bühneugesaiig  hatte  aber  neben  ihrer  Stinnne  auch  ihre  (tcsundheit  scharf  an- 
gegrifien.  Sie  musste  sich  vom  Engagement  zurückziehen  und  starb  am  11. 
Novbr.  1819  zu  Paris.  \'on  ihren  Compositionen  sind  sechs  zweistimmige 
italienische  Kottumi  mit  Pianofortebegleitung  im  Druck  erschienen. 

Olaeomlnly  Bernardinoi  italienischer  Madrigalencomponist  des  16.  Jahr» 
hunderts,  aus  dem  Friaul  gebürtig,  über  den  jedo^  weitere  Mittheilnngen  nicht 
bis  auf  die  Gegenwart  gelangt  sind. 

Wlai,  G.  A.,  italienischer  Operncomponist  des  IH,  Jahrhunderts,  von  dessen 
Lebensunistlinden  nichts  mehr  zu  ermitteln  war.  Fünf  Arien  aus  .seiner  Oper 
»Adriano  in  Siriaa  befinden  sich  im  Manuscript  auf  der  künigl.  Bibliothek  zu 
Dresden.  Sechs  andere  Arien  von  ihm  wurden  175G  zu  Nürnberg  gedruckt. 
Vgl.  übrigens  Gini,  mit  dem  G.  identisch  zu  sein  scheint. 

Qlaldlnl)  Luigi,  italienischer  Virtuose  auf  der  Oboe,  dem  englischen 
Home,  der  Flöte,  dem  Fagott  und  Instrumentalcomponist,  geboren  1762  sa 
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Pescla,  erhielt  auf  den  genannten  Instrumenien  von  Michele  Sozzi  zu  Elorenz 
Unterricht  und  wunle  als  erater  Oboist  am  Theaterorchester  in  Livomo  ange- 
stellt, in  welcher  Stellung  er  auch  1817  gestorben  ist.  Als  Compoiiist  war  er 
im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  weiterhin  bekannt  durch  ein  i'löten- 
concert,  ferner  durch  Trios  für  verschiedene  Instrumente  und  durch  Duette  für 
Flöte  und  Violine,  für  Flöte  und  i^^agott  u.  s.  w.  sämmtlich  im  Druck  erschienen. 

OiavkMftly  Giuseppe,  italifmischer  Xindienoomponist ,  geboren  in  d«r 
■weiten  Hilile  dea  16.  Jahrhunderte  an  Born,  maehte  die  mnirikaKeche  Behnle 
Bemavdino  Nanini*s  nnd  Paolo  Agostini'a  dnrch  und  wnrde  sweiter  Kapell- 
meister an  der  Kathedralkirche  von  Orvieto.  Spftter  wnrde  er  neben  Ghregorio 
AUegri  und  Tarditi  als  zweiter  Kapellmeister  an  Santa  Maria  Maggiore  nach 
Rom  berufen,  rückte  daselbst  1G29  zum  ersten  Kapellmeister  auf,  starb  aber 
Hchon  im  J.  llj.'iO.  Von  seinen  Compositionen  sind  bekannt  geblieben:  T>Due 
lihri  di  poesie  varie  in  mutticaa  (Rom,  1013);  nDuetti  per  aolf eggiarea  (Horn, 
1657);  *Saerae  modulaüone«  2,  3,  4  5  vocibus  cum  Utaniis  beatae  virginis 
Mmiae^  (Born,  1627).  In  Morido'e  i^BaeeoUa*  (Bom,  1662)  befindet  aich  von 
ein  di«ittiinmigee  sXMMfafec.  G.'e  Yerdienst  aber  gipftlt  in  der  wesentlichen 
Theilnahme  an  der  Yerbesserung  des  Antaphonars,  welches  iwanzig  Jahre  nadi 
seinem  Tode  erschien  nnd  den  Titel  fährt:  wAsUipitona  et  moteeta  festis  amnibuM 
ffopria  et  communia  juxta  formam  hreviarii  romani  etc.»  (Rom,  1650). 

^ianella,  Luigi,  italienischer  Flötenvirtuose,  der  um  IHOO  seinen  Auf- 
enthalt in  Paris  nahm  und  als  erster  Flötist  in  das  Orchester  der  Komischen 
Oper  im  der  JRue  de  la  victoire  gezogen  wurde.  Im  J.  1805  compouirte  er  mit 
Diimoiidiaa  gemeinichaltlioh  die  Oper  9L*40giar  eotaquea^  welehe  grossen  Bei- 
fall &nfl  nnd  oil^  nnter  dem  Namen  «der  Kosakenhauptmann«  anoh  in  Dentseh« 
Und,  aofgef&hrt  wnrde.  Ein  Jahr  sp&ter  erschien  das  Ballet  mÄvU  et  OaUMem 
Diit  Hnsik  von  G.  auf  der  Bühne,  wovon  das  Arrangement  für  Harmoniemusik 
anoh  gedruckt  wnrde.  G.  selbst  starb  im  J.  1817  zu  Paris.  —  Von  seinen 
abrigen  Compositionen  sind  herausixogeben :  Concertc  für  Flöte,  Quintette  für 
Flöte  und  Streichquatuor,  Trios  für  Flöte,  Violine  und  Violoncello,  Duos  für 
zwei  Flöten,  für  Harfe  und  Flöte,  Komanzeu  tür  eine  Singstimme  u.  s.  w.; 
namentlich  sind  seine  Flotenstücke  ausserordentlich  geschickt  gearbeitet. 

OUuMlliy  Abbate  Pietro,  italienischer  Mnsikschriftateller,  geboren  um 
1770  im  Frianl,  trieb  in  Padna  neben  den  theologischen  anch  musikalische 
Studien  und  lebte  fernerhin  vorzugsweise  in  Venedig.  Er  gab  ein  nDizionario 
ddla  mu$ua  Mor»  e  prqfanaa  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1810,  Aull.  1820), 
eine  unj^enauo  und  unzuverlüssipre  CompiWition,  aber  doch  das  erste  Werk  dieser 
Art  in  Italien,  heraus.  Sodann  erschienen  aus  (i.'s  Feder:  riGrammafica  rn<fionata 
<Uüa  muüica  etc.<i  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1820)  und  endlich  »Bioijraßa  degV 
MnUni  iüttstri  Jella  mimca,  ornata  Je'  loro  respettiui  ritrattin  (Venedig,  1820j, 
wriehe  nmiangreicher  angelegte  Arbeit  jedoch  über  die  erste  Lieferung  nieht 
Hinana  kam,  £t  G.'s  Tod  die  Fortsetsnngen  verhinderte. 

QlMiettlnly  Antonio,  italienischer  Opemcomponist,  der  eich  gegen  Ende 

17.  Jahrhunderts  zu  Hamburg  aufhielt,  wo  er  sich  durch  i*La  xchiara  for» 
funatan  (1693  aufgeführt),  nMedea*  und  rtJE/rmione«  (beide  1695  gegeben)  einen 
Namen  machte.  Nach  Italien  zurückgekehrt,  brachte  er  1709  zu  Modena  seine 
Oper  »/  presagi  di  Meligsaa  auf  die  Bühne.  Im  Catalog  der  im  Breitkopf- 
Hcben  Besitze  befindliche  Manuscripte  fand  sich  auch  ein  fünistimmiges  Kyrie 
mit  Instrumentalbegleitung  von  Ct.  angeführt. 

GiMiglMMie»  *Perino,  itaUeniaoher  Gomponist  von  Madrigalen,  war  um 
die  IGite  des  16.  Jahrhunderts  an  Modena  geboren,  lebte  an  Mailand,  wo  auch 
GssSnge  von  ihm  im  Brndc  erschienen  sind  nnd  sterb  daselbst  im  J.  1607. 

Olaaettly  Pietro,  italienischer  Instrumentalcomponist  und  Mnsiktheoretiker, 
geboren  um  1720  zu  Lucca,  kam  in  jungen  Jahren  nach  Paris  und  studirte 
bei  ßameau  Harmonie  und  Composition.  Im  J.  1739  fand  or  im  Orchester 
der  Grossen  Oper  Anstellung  als  Contrabassist,  gab  nebenbei  auch  sehr  ge- 
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scbätzteii  theoretischen  Unterricht  und  zählte  unter  seinen  Schülern  den  be- 
rühmt gewordenen  Operncomponisten  Monsigny.  Im  J.  1758  wurde  er  von 
der  Operndirektion  pensionirt  und  starb  am  19.  Juni  17G5  zu  Paris.  Sein 
Hauptwerk  ist  eine  nach  Eaineau'schen  Principien  verfasste  Harmonie-  und 
Compositionslehre,  betitelt:  nLe  guide  du  compoHteur,  eontenant  de*  regle$  »üre* 
fomir  ftowott  d^tAord  par  le$  eoMonnanesf  mtsmie  par  Ub  diwmnancet  la  teat 
fimdomentaie  de  toue  let  dkanU  poMÜdem  (ParUf  1769).  Seine  GompoBÜliinen. 
bestehend  in  Yiolin-Sonaten  ohne  Begleitung,  Duetten  ftr  swei  Violinen,  Streich« 
trios,  Sonaten  für  Violoncello,  DuoB  ftlr  swei  MoBetien  nnd  ObniatiUen,  sind 
«emlicli  w«'Hh-  und  bedeutungslos. 

Giaiisetti,  Gio  vann  i  Batti  sta,  auch  (rianzetti  geschriel)en,  italienischer 
Conipouist  der  röniisclu'n  Schule,  trat  1GG7  das  Amt  als  Kapellmeister  au  San 
Qiovqnni  in  Laterano  zu  Kom  an,  welches  er  bis  zum  Suptbr.  1G75  iuue  hatte. 
In  dieser  Zeit  TeröfifenÜicbte  er  zugleich:  66  Motetten  für  awei,  drei  nnd  vier 
Stimmen  (Rom,  1670),  Motetten  Ar  drei  Sopranstimmen,  nnd  aeht-  nnd  selm- 
stimmige  Mesaen  (Rom,  1671).  Besonders  berühmt  wnrde  er  jedoeb  dmdi 
eine  12cb6rige  (48 stimmige)  Messe,  welebe  am  4.  Ang.  1675  in  der  Exrebe 
Santa  Maria  sopra  Minerva  zn  Born  sor  ellgemeinen  Bewunderung  nur  Ans- 
führung  gelangte. 

Cjiardini,  Feiice.  einer  der  grössten  italienischen  Violinvirtuosen  des  18. 
Jahrhunderts,  guter  ( Mavierspieler  und  zugleich  fruchtbarer  und  berühmter 
Componist,  wurde  im  J.  171G  zu  Turin  geboren  und,  da  er  mit  schöner  Stimme 
begabt  war,  jung  noeb  den  Gborknaben  des  Domes  sa  Mailand  sngeordiiel, 
wodurch  er  Gelegenheit  hatte,  bei  Paladini  eine  Tortreffliche  Ansbildnng  in 
Gesaug,  Clavierspiel  und  Composition  su  erhalten.  Da  G.  aber  seine  Voriieb« 
der  Violine  schenkte,  so  wurde  er  von  seinem  Vater  dem  berühmten  Somis  in 
Turin  zum  Unterrichte  auf  diesem  Instrumente  übergeben.  Der  Erfolg  der 
Methode  dieses  grofsen  Lehrers  und  des  Fleisses  G.'b  war  in  kurzer  Zeit  ein 
wunderbarer,  und  G.  ging  nach  Rom,  um  eine  Concertnieistcrstelle  zu  finden 
und  zu  übernehmen;  mau  wies  ihn  jedoch  in  dieser  Beziehung  seiner  grossen 
Jugend  wegen  überall  ab.  Mehr  Glück  hatte  er  in  Neapel,  wo  er  die  ge- 
wünschte Orohesteranstellung  alsbald  fiuid.  Seine  Sucht,  im  Solo  wie  im 
Accompagnement  die  schwierigsten  und  gewagtesten  Yersierungen  ansnbringen, 
fand  bei  der  grossen  Menge  rauschenden  Beifall,  soll  ihm  jedoch  in  einer  Jo- 
melli'sohen  Oper  von  Seiten  des  Componisten  eine  Ohrfeige  eingetragen  haben, 
die  ihn  von  dieser  unkünstlerischen  Angewohuht  it  heilte  Im  J.  1744  erschien 
G.  in  London  und  erregte  als  Violinist  ein  Aufsehen,  wie  es  bis  zu  des  Schau- 
spielers Oarrik's  Zeiten  unerhört  gewesen  war;  zugleich  verschafile  er  sich 
durch  Compositioneu  der  verschiedensten  Ai't  Eingang  beim  englischen  Publikum. 
Vier  Jahre  spiAer  begab  er  sich  zu  einem  achtiehnmonailiehen  Aufenthalt  nach 
Paris,  wo  er,  nachdem  er  im  Chneert  epintuü  Alles  für  sich  begeistert  hatte, 
der  erklSrte  Liebling  des  Hofes  wie  des  Publikums  war.  In  dieser  Zeit  aoU 
er  auch  erfolgreich  in  Deutschland  aufgetreten  sein.  Nach  London  1750  sn- 
rückgekehrt,  benutzte  er  sein  Ansehen,  um  einen  bleibenden  Einflusa  so  er- 
langen. Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bewiesen  die  Morgenconcerte  in  seinem 
Hause,  zu  denen  sich  die  feine  Welt  drängte  und  die  theuer  aufgewogenen 
Unterrichtsstunden  im  Yioliu.spiel  und  Gesang,  die  er  ertheilen  musste.  Als 
Concertmeister  1755  führte  er  überdies  eiue  neue  Discipliu  und  bessere  Manier 
des  Vortrags  ein.  Zweimal,  1756  und  1763,  machte  er  den  Vennch  als  ünter- 
nehmer  der  italienischen  Oper  Glück  und  Glans  im  grosseren  Maassstaba  an 
sich  SU  fesseln,  besahlte  aber  schliesslich  das  Wagniss  mit  Yerlust  seines  gaiiaeii 
Ycrmögens,  und  weder  die  Wiederaufnahme  seiner  Concerte  und  seiner  Lectionaot 
nncl»  die  vermehrte  Herausgabe  der  verschiedenartigsten  Comjjositionen  vcr- 
niüchte  ihn  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen.  Hatte  er  früher  seine  Nebenbuhler 
Festing  und  Brown  verdunkelt,  so  wuide  er  selbst  jetzt  durch  Wilh.  Crani»  r 
in  den  ISchatteu  gestellt.    Kr  veriieas  in  Folge  desseu  17Ö4  England  und  vei- 
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.ereilte,  uuterstützt  von  dem  (Gesandten  Sir  "William  Hamilton,  einige  Jahre  in 
:}ieapel,  bis  er  sich  hochbetagt  zu  einer  Kimätreise  nach  Bussland  aufraiTte,  aul 
welcher  er  jedoch  im  September  1796  zu  Muskau  starb.  —  Als  Virtuose  zeich* 
|net6  noh  G.  dnroh  edlen  sehönen  Ton  und  ▼oUendeto  Fertigkeit,  sowie  dnroh 
I  fönen  Oetohmaek  und  doguite  Haltimg  sua,  während  er  als  Inatmmentalcom- 
ponist  warhaft  nnerschöpflieh  in  Erfindung  von  Variationen,  Solos,  Concerten 
und  Duetten  für  Violine  erschien.  Zu  den  52  im  Druck  erschienenen  Werken 
auf  instrumentalem  Geliiit^  kommen  noch  Trios,  Quartette  und  Quintette  für 
Streichinstrumente,  Sonaten  für  Clavier  und  Violine  u.  b.  \v.  Ferner  erschienen 
TOD  ihm  noch  Italian  son^n,  enijlish  songs,  sogenannte  catcha  und  eine  Samm- 
lung von  Duetten.  Ein  Oratorium  »jBu^«  gelaugte  1772  (auch  1787  noch 
eumud)  ohne  grOtieren  Brfolg  In  London  rar  AnffÜhnrng,  wio  Mhon  firfther 
leine  Opern  »JßiM  e  Lavmiam  (1746),  »JBommto«  (1757)  und  »Siroe*  (1764). 
Ancih  an  dem  Pasticcio  T^OlMmiee*  (1764)  hatte  er  compositorischen  Antheil 
tmd  in  der  englischen  Operette  versuchte  er  sich  mit  der  »Liebe  auf  dem  Dorfe«, 
aufL^erührt  im  J.  1747.  Die  Bibliothek  in  Dresden  bewahrt  von  ihm  im  Ma- 
DUscript  zwei  Arien  und  ein  Rondo  für  Sopran.  —  Seine  Gattin,  Violen ta 
't..  tjebonnc  Vestriß,  die  er  175i)  in  Paris  heimgeführt  hatte,  war  eine  vor- 
iiil^iiche  Säugerin,  welche  ihiem  Manne  in  Loudon  bei  der  Ertheüung  von 
Oceangonterrieht  erfolgreich  zur  Seite  stand. 

Glnrdinlorl  (ital.),  GHirtnerlieder,  Gesänge,  deren  aiefa  die  Girtner  lum 
jliobe  ilizer  Knnat  bedienen. 
I       GiarnoTichi,  s.  Giornovichi. 

Gibbons,  eine  englische  Tonkünstlerfamilie,  deren  weit  verbreiteter  Ruf  auf 
fulgende  drei  Brüder  zurückführt.  1)  Roland  G.,  der  sich  italienisirt  Or- 
lando G.  nannte,  der  berühmteste  Träger  dieses  Namens,  wurde  1583  zu 
t'umbridge  geboren,  wo  er  so  tüchtige  musikalische  Studien  machte,  da^a  er, 
ent  21  Jahr  alt,  zum  Orgauisteu  der  königl.  Kapelle  ernannt  wurde  uud  1622 
die  monkaliBche  DoctorwUrde  der  IJniYertitftt  am  Oxford  neh  erwarb.  Er  starb 
aber  schon  im  J.  1625  za  Oanterbnry  an  den  Blattern,  als  er  eben  die  ihm 
aufgetragene  Festmnsik  zur  Vermählungafeier  Karls  I.  mit  Henriette  von  Frank- 
reich vollendet  hatte.  Wie  hoeh  verehrt  er  als  Kirchencomponist  dasteht,  zeigt 
der  Umstand,  dass  fast  keine  der  zahlreichen  englischen  Kirchenmusik- Samm- 
lungen Anthem'b  und  Services  von  ihm  vermissen  lässt.  Lessons  for  the  Vir- 
•jinal  von  ihm  weist  die  Sammlung  »Parthenia«  und  Orgelstücke  Smith's  i>Musica 
MÜptavi  auf.  Er  selbst  hat  Madrigale  (Loudou,  1Ü12)  veröffentlicht.  Am 
Meisten  rQhmt  man  noeh  Jetst  sein  »Hosianna«.  Sein  Fortrit  beindst  sioh 
im  vierten  Bande  von  Hawldn's  Mnsikgesohiohtei.  —  Sein  Sohn,  Ohristopher 
G.,  wurde  hauptsächlich  von  seinem  Oheim  Ellis  G.  snm  tüchtigen  Musiker 
gebildet,  erhielt  ebenfalls  früh  AnsteUung  in  der  Kapelle  Karl's  I.  und  wurde 
nach  der  Restauration  Organist  an  der  Westminsterabtei.  König  Karl  II. 
selbst,  dessen  Günstling  er  seiner  bewährten  royalistischen  Gesinnungen  wegen 
war,  erwirkte  ihm  lGü4  die  musikalische  Doctorwürde  von  Oxford.  G.,  von 
dem  man  sonst  nur  emigo  Authem's  kennt,  starb  am  20.  Oktbr.  1076  zu 
London.  Eine  verbreitete  Sage  nennt  ihn  als  deigenigen  Organisten,  bei  dem 
Joh.  Jac.  Frohberger  nadh  seiner  Ankunft  in  London  unter  unwürdiger  Be* 
luadlnng  Balgtretwdienste  verriehten  musste.  —  2)  Edward  G.,  der  tttere 
Bruder  Roland's,  etwa  1571  zu  Cambridge  geboren,  war  in  seinen  jüngeren 
Munne^ahren  Baccalaureus  der  Musik  an  der  Universität  seiner  Geburtsstadt, 
8owie  seit  1592  an  der  von  Oxford.  Bald  darauf  wurde  er  Organist  und 
Musikdirektor  au  der  Kuthedraikirche  zu  Bristol  und  endlich  Organist  und 
Mitglied  der  königl.  Kapelle  zu  London.  Seiner  Ergebenheit  für  die  königh 
Punilie  wegen  wurde  er  mit  seiueu  Söhnen  vom  Dictator  Cromwell  aus  JbiUg- 
lud  verbannt  und  starb  im  J.  1640.  Gompositionen  you  ihm,  die  sehr  werth« 
KÜI  sein  sollen,  bewahrt  die  üniTersitatsbibliothek  au  Oxford  aul  —  8)  Ellis 
%  der  jflngste  Bruder  der  Vorgenannteni  war  einer  der  berOhmtesten  Orgel* 
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lischer  Musik-f^'clelirior ,  freboieu    IGlJO  zu  Knip,   f^'estorlion   1718  zu  LondoD, 
hafc  u.  A.  t'in  trelilichea  Werk  iilier  (Mi/^lipche  Kircluiiiuusik  verfasst. 

GidC)  Casimir,  frauzösiscbor  (lr;iiiiati.-i:lu'r  Coiuponist,  geboren  1798  zu 
Parb,  war  der  Sohn  eines  Buchhändlers  und  für  denaelbeu  Stand  bestimmt. 
Die  Masikstndien  im  Pariser  Conseryatorium  sagten  ihm  jedooh  weit  mehr  zu, 
and  er  schrieb  anch  bald  Yaudeyilles  and  Musik  für  Dramen.  Dennoch  hatte 
er  mit  einer  gn>ss>  roii  Oper  »Ze  roi  de  SidleVf  1830  in  der  Opera  eomique 

'  aufj^t  führt,  keinen  Erful^jf,  um  so  grosseren  jedoch  schon  1S32  mit  dem  grossen, 
mit  Halevy  gemeinseluiftlich  componirten  Ballet  »Z«  f/nfaftona,  dessen  beliebt 
gewordene  Tanzstücke  nieist  von  (t.  herrührten.  Die  darauf  foli^ende  einaktige 
OpL-r        anfiel  usa ,  gegeben,   misßtiel   nicht  gerarle,   behauptete  sicli  aber 

uach  nicht.    Grossen  Erfolg  hatte  er  wieder  18^iG  mit  der  Musik  zu  dem  Ballet 

[  *Le  diahle  hoUeux^t,  Damals  übernahm  G.  dnrch  Erbschaft  das  Gesohift  seines 
Vaters  nnd  schwieg  lange  Zeit  Er  ist  überhaupt  hierauf  nur  noch  einmal 
and  swar  1847  an  der  Grossen  Oper  mit  dem  Ballet  »OzaU  öifentlieh  herror- 
irctreten. 

(iiehne,  Heinrich,  vortreftlicher  d(uts<her  Tonkünstler  und  Dirigent| 
lebt  in  Karlsruhe  in  dem  Amte  eines  Direktors  des  grossherzogl.  Kirchenchors 
und  der  Hofkiichenunisilc.  sowie  des  Vereins  Cacilia,  welchen  er  durch  gedie- 
gene Aufführungen  zu  Ivang  und  Bedeutung  erhoben  hat.    Er  ist  auch  der 

I  TerfiMser  einer  kleinen  werthToUen  Schrift,  betitelt:  »Zur  Erinnerung  an  Ludw. 

>  Spohr,  ein  kunstgeschichtlicher  Vortrag  über  dessen  Leben  und  Wirken«  (Karls* 

.  rohe,  1860). 

Gieso,  Theophil  Christian,  ein  tüchtiger  Kenner  des  Orgclwosons,  zu 
•  'rossen  1721  geboren  und  ebendaselbst  17S8  gestorben,  gab  nicht  unwichtige 
historisclie  Nachrichten  über  die  Orrf-lu  der  Petri-  und  Paulkirchc  in  (törlita 
heraus,  wie  er  denn  auch  noch  inelirere  einscbliigige  Schriften  veröHentlichte. 
'  (fiesskaiuieukuorpoly  ein  bewegliches  iiiied  im  menschlichen  Kehlkopfe.  S. 
Kehlkopf  und  Stimmorgau. 

Oieaslade  heisst  das  Gestell,  in  welchem  die  Orgelbauer  die  Platten  au 
den  metallenen  Pfeifen  der  Orgdn  giessen.  Kaohdem  der  flache  Gnss  der- 
solben  Tollendet  ist,  werden  sie  gehobelt,  in  cylindrische  Form  gebracht  und 
gdSthet. 

GIsra  (Ital.).  ß.  (^Tigue  (franzSs.). 

Gigaiilt,  Niehls,  tretllicher  französischer  Orgelspieler  und  fleissiger  Cc»m- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  um  1G45  zu  Claye  en  Brie,  genoss  den 
Unterricht  des  Organisten  Titelouze  zu  Paris  und  versah  nach  einander  das 
Organistenamt  an  mehreren  Pariser  Kirchen.  Er  yerüffentlichte:  »LSüre  de 
mtuifue  pour  Vorgue,  eonienani  plus  de  180  püee»  de  toua  ha  earaetöree,  dddU 
r  !a  Vierge^  (Paris,  1685);  ferner:  *lAvre  de  noeh  ^venyUa  d  2,  3  0<  4  par- 
üa€  (Paris,  1685). 

fiigli ,  Giulio,  italienischer  Vocalcomponist  des  l*».  Jahrliunderts,  aus 
Iinola  gebürtig,  hat  von  sich  und  27  jindern  Coniponisten  (München,  1585) 
*:-Ine  Sammlung  mehrstinimiij^er  Gesangstücke  über  eiiieji  und  densel])on  Text 
veröffentlicht.  —  Ein  Zeitgenosse  von  ihm  war  Tommaso  (j.,  ein  Madrigaleu- 
componisty  der  Sidlien  sur  Heimath  hatte  und  von  dessen  Oomposition  sich 
Stücke  in  der  Sammlung  *Infidi  lumU  (Palermo,  1608)  befinden.  —  Etwa 
hnndert  Jahre  später  lebte  und  wirkte  als  Coroponist  und  ausübender  Musiker 
Giovanni  Battista  G.,  genannt  il  TedeschinOf  welcher  in  den  Diensten  des 
(4rosBherzogs  von  Toseana  staud  und  Kirchen-  und  Kammer-Sonaten  seiner 
Composition  (Bologna,  ItiOO)  herausgab. 

Gigue,  auch  Oique  gcbchrieben  (franz.;  ital.:  Ovjn).  ein  alter,  bis  tief  in 
das  18.  Jahrhundert,  damals  besonders  auf  der  Opernbühnc  gepflegter  Tanz, 
sowie  eine  in  Siteren  Suiten  und  Partiten  anzutreffende  Musikform  im  Charakter 
dieses  Tanzes,  von  überwiegend  lebhaftem  und  munterem  Gepräge,  über  dessen 
Ursprung  noch  immer  nichts  Gewisses  ermittelt  ist.   Nach  Mattheson  (TergL 

!$• 
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desscD  »Kern  melod.  Wlsseusch.«)  gab  es  zu  An&nge  des  18.  Jalirliunderfä 
vier  Arten  von  (j.'s:  die  englischen,  Bpanißchen,  canarischen  und  welschen.  Die 
englischen  oder  gewöhnlichen  Giguen  nhaben  zu  ihrem  eigentlichen  Affect 
einen  hitzigen  und  flüchtigen  Eifer,  einen  Zorn,  der  bald  vorgehet«.  Die 
spanischen  G.'s,  auch  Loures  genannt,  werden  langsamer  genommen  und 
zeigen  »ein  stolzeB,  anfgeblMenet  'Wem,  deswegen  sie  bei  den  Spaniern  sehr 
beliebt  sind«.  Die  canariscben  O.'s  dagegen  »mfisseii  grosse  Begierde  und 
Hnrtigkeit  mit  sich  ftlhreoi  aber  dabei  ein  wenig  einf&ltig  sein«.  Die  welsehen 
G-.'s  endlich  dienten  nicht  znm  Tanzen,  sonderte  nur  snm  Geigen,  woTon  dens 
auch  wohl  ihr  Name  (Giga,  d.  i.  Geige)  herkommen  mag  und  »>n eigen  sich 
gleichsam  zu  der  äusBersten  Schnelligkeit  oder  Flüchtigkeit,  doch  mehrentheils 
auf  eine  fliessende  und  keine  ungestüme  Art,  etwa  wits  der  Strom-Pfeil  einf-s 
Bachosa.  —  Für  die  anfangs  schon  angedeutete  Schnelligkeit  der  Bewegung 
spricht  die  in  den  Clavieraniten  Händel's  den  betreffenden  Stfloken  5fter  Tor^ 
geseilte  Tempobeseicbnung  Presto.  Mdst  stehen  die  Q.'s  in  gerader  Taktsrt, 
aber  mit  ungerader  (dreitheiliger)  GUedtheilung,  also  s.  B.  im  oder  im 
^/^-Takt  mit  Triolen.  Im  '-yTakt  bewegen  sich  grossentheils  die  G.*b  Hän- 
del's,  die  beinahe  ausnahmslo»  für  Musterstücke  dieser  Gattung  gelten  dürftm; 
doch   finden   sich  bei  ihm  auch  Beispiele  von  ^'/jg-  und  ^Vic"?  ^-  Bach 

auch  von  ^/j-  und  ^/„-Takt.  iieispiele  im  *'/^-Takt  sind  ziemlich  häufig,  bt>- 
sonders  bei  Gluck  uud  den  Balletcomponiäteu  derselben  Zeit,  im  einfach  oder 
zusammengesetzt  dreitheiligen  Metrum  seltener  (im  '/g  b.  B.  deutsche  Händel- 
'  ausgäbe  Bd.  2,  Samml.  7  Kr.  7;  im  '/j^  Baohausg.  III).  Als  eigentliche  Tanz- 
weise besteht  die  G.  aus  zwei  Bepetitionen  von  je  acht  Takten  und  pflegt 
kürzere  Noten  als  Achtel  nteht  su  verwenden.  In  Tonsfttsen  im  Charakter 
der  G.  ist  jedoch  ihre  Lange,  wie  auch  der  aller  übrigen  Tanzarten  in  dieser 
Verwendung,  weder  an  eine  bestimmte  Taktzahl  noch  an  ein  strenges  Metrum 
gebunden,  indem  zuweilen  das  zweite  Achtel  des  Taktes  in  zwei,  oder  die  awei 
ersten  Achtel  in  vier  Sechszehntheilen  zertheilt  erscheinen,  z.  B.: 

In  der  langsamer  sn  nehmenden  Loure  (s.  d.),  die  im  Tanz  &st  nur  im 
'/^•Takt  vorkommt,  erscheint  das  erste  Achtel  in  der  Begel  punktirt,  also: 


und  ebenso  auch  in  den  canarischen  G.'s,  nur  dass  letztere  kurz  sind,  im  '^i  • 
Takt  stehen  und  sehr  geschwind  vorgetragen  werden.  In  Händers  Master- 
gjgneii  aeigt  sich  nirgends  eine  Thdlung  der  ersten  Achtel  in  Seinhsiehntheile, 
yielmehr  erscheint  fast  immer  eine  in  gleichen  Koten  (Achteln  oder  Becbssehn- 

theilen)  fortlaufende  Bewegung,  selten  nur,  dass  andere  IMetren  vorkommen. 
Dieselbe  metrische  Gleichförmigkeit  findet  sich  bei  J.  S.  Bach  gleichfalls,  ist 
aber  ebenso  häufig  zu  Gunsten  einer  mannigfaltigeren  Rhythmik  bei  Seite  ge- 
lassen. Die  Abtheilung  des  ganzen  Satzes  in  zwei  Bepetitionen  ist  auch  in 
den  G.'s  der  Suiten  fast  immer  respectirt;  es  kommen  jedoch  auch  Ausnahmen 
vor,  in  denen  der  Satz  ohne  Wiederholungszeichen  in  einem  Zuge  fortlaufend 
bis  zu  Ende  geschrieben  ist  (vgl.  deutsche  Hftndelansg.  II.  6).  Wie  die  Be- 
nennungen der  meisten  Tanzweisen  diente  auch  der  Ausdruck  a  iempo  di  Giyü 
als  Tempo-  und  Yortragsbczeichnung  für  andere  S&toei  die  keine  wirldLdken 
G.*s,  sondern  nur  im  Charakter  derselben  geschriebene  Gesänge,  fugirte  Ton- 
stöckc  oder  a.  m.  waren.  —  Ein  Saiteninstrument  mit  Kamen  Gigue  j'ci  r 
Giga  führten  die  Menestrels  des  Ii?,  und  13.  Jahrhunderts,  jedoch  isd  d  e 
Beecbaflenheit  und  Spielart  desselben  liinsrgt  in  völlige  Vergesseniieit  gerAtl.  i:. 
Im  12.  Jahrhundert  dürfte  das  Wort  erst,  an  Stelle  der  deutschen  Benc-JaiüL.^, 
Fiedel,  auf  die  Geige  flbertragen  worden,  Tordem  aber  ein  zitber-  oder ^niotm- 
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«fertiges  Insbnment  gewesen  tein«   Bssb  es,  wie  Einige  behaupieiii  eine  Slöten« 

ikrt  gewesen,  llisst  sich  ebenso  wenig  haltbar  bewcißen. 

tlil,  pui  tiigiesischer  Francißcanerraönch  und  Kirchencomponist ,  geboren  in 
X^iaeaboa  zu  Ende  des  IG.  Jahrhunderts,  studirte  die  Musik  bei  Duarte  Lobo 
lind  versah  spUter  bis  zu  seinem  Tude,  im  J.  1640,  das  Amt  eines  Kapell- 
iiaeiaters  in  einem  Kloster  seines  Ordens  zu  Guarda.  Machado  (in  der  Bibl. 
lusit  II.  p.  380)  führt  mehrstimmige  Messen,  Motetten  und  Psalme  von  G.'s 
Compoeition  nnf. 

QU  9  Franciico  d'Aeaisi,  herrorragender  Bpuiücher  Mnaiktheoretiker 

und  Componist  der  Gegenwart,  geboren  1829  zu  Cadix,  machte  seine  musika- 
lischen Studien  in  sdnor  Heiraath.  Als  er  sich  im  J.  1850  damit  beiohiftigte, 
den  Tratte  d'harmonie  von  Fetis  in's  Spanische  zu  übersetzen,  entbrannte  in 
ihm  das  Verlangen,  den  direkten  Unterricht  dieses  Tonlehrers  zu  geniessen. 
Er  begab  sich  zu  diesem  Zwecke  noch  in  demselben  Jahre  nach  Brüssel  und 
rührte  seinen  Wunsch  aus.  Nach  einem  dreijährigen  Curaus  der  Harmonie- 
und  Oompoiitionalfllure  Inhrte  er  naoh  Spanien  anrflck  und  wurde  som  Profeesor 
der  theoretischen  Hbher  am  Conienratorinm  zn  Madrid  ernannt.  Li  dieser 
Steilling  hraehte  er  mehrere  spanische  Opern  nnd  Zarzuelas  auf  die  Bühne, 
betheiligte  sich  als  der  gelehrteste  Mitarbeiter  an  den  Leitartikeln  der  Gaceta 
mu9ical  de  Madrid  nnd  TeEfasste  einen  TtTraUado  eUmetM  de  armoniam.  (Ma- 
drid, 1856). 

Gilbert,  Alfons,  französischer  Orgelvirtuose  und  Kirchencomponist,  ge- 
boren 1805  zu  Paris,  studirte  die  Musik  sehr  erfolgreich  auf  dem  Conservato- 
rium  seiner  Geburtssiadt  und  wurde  wegen  seiner  Compositionen  von  diesem 
Institute  wie  von  der  Akademie  wiederholt  dnroh  Preise  ausgezeichnet,  Zvm 
Organisten  der  Hanptkirohe  von  Kotredame  in  Paris  ernanntt  ▼erfi£fontliohte 
er  eine  Reihe  Ton  Messen,  Motetten,  Osntaten  o.  dergL,  sowie  von  Oigel- 
stücken. 

Gilbert,  ^larie,  tücliticfe  nnd  intelligente  nordamerikanische  Pianistin,  ge- 
boren 1845  zu  New-ITaven,  erhielt  einen  griuidlicheu  wissenschaftlichen  TTnter- 
'  ieht  und  wurde  im  Ciavierspiel  vom  Prof.  Burber  unterwiesen.  Von  1861  bis 
1866  V)e8uchte  sie  das  Conservatorium  der  Musik  zu  Leipzig  und  liess  sich 
hierauf  als  Musiklehrerin  in  New- York  nieder.  Auch  als  Componistin  und 
musikalische  Schriftstellerin  hat  sie  ein  angenehmes  Talent  bekundet;  ihre  Ge- 
sSnge  und  OlaTierstÜeke  sind  jedoch  noch  nicht  im  Bruck  ersehienen. 

Gilbertns,  fttinzösischer  ru  istlieher,  war  an^uigs  Mönch  zu  Fleury  in  Bur- 
gund, sp&ter  Erzbischof  zu  Hheims  und  Pavenna  und  endlich,  von  999  au  bis 
zu  seinem  im  J.  1003  erfolgten  Tode,  unter  dem  Namen  Sylvester  IL  Papst 
der  römisch-katholischen  Christenlieit.  Er  ist  auch  musikaliscli  höchst  merk- 
würdig, da  er  nach  Beruardino  Baldi's  u.  A.  Zeugnisse  Orgelu,  die  durch  Dampf 
Tone  erzeugten,  erfunden  haben  soll. 

011es,  Nathaniel,  ausgezeichneter  englischer  Kirohenoomponist  und  Orgel- 
spieler, geboren  1558  su  Worcester,  war  um  1585  Baccalaureus  der  Musik, 
sowie  Organist  und  Chordirekter  an  der  St  Gteorgskapelle  zu  Windsor.  Nach 
Ableben  William  Hunni's  im  J.  1597  wurde  G.  die  Oberleitung  der  königl. 
^horschüler  und  nicht  lange  darauf  auch  das  Organistenamt  an  der  königl. 
Kapelle  übertragen.  Gestützt  auf  das  Baccalaureat  bewarb  er  sich  1607  um 
die  musikalische  Doctorwürde,  die  ihm  aber  erst  im  J.  1622  ertheilt  wurde. 
Er  starb  im  hohen  Greisenalter  am  21.  Jan.  1633  zu  London.  Seine  Com- 
positionen zählt  Hawkins  den  classischen  des  17.  Jahrhunderts  bei 

Qilleniy  Hugo  tou,  deutscher  Opemsünger,  s.  Krüger. 

CMllefy  Henri  Ko6l,  franaSsisoher  Oboevirtnose,  geboren  1779  su  Paris, 
tist  1796  in  das  neu  gegründete  Consenratorium  seiner  Geburtsstadt  und  ge- 
11088  daselbst  auf  Oboe  und  englischem  Horn  den  trefflichen  Unterricht  Salentin's. 
Preisgekrönt  wurde  er  1790  in  das  Orchester  des  Theaters  Feydeau  gezogen, 
Ton  wo  er  1803  in  das  der  Italienischen  Oper  überging,  welchem  letzteren  er 
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I)i8  1)^11  uiigcliüito.  Auch  als  Concertspiclci-  war  er  in  dieser  Zeit  '-»•lir 
schätzt  und  si'in  BclirnuT  T(tn,  seine  fertit^tj  und  dulx'i  «'Ipicante  Technik  fanden 
die  höchste  Anerkennung.  Da  er  entschiedener  Imperialist  war,  so  verlies«  er 
mit  Eintritt  der  Bestaurationsepoche  Frankreich,  wanderte  nach  Amerika  ans 
und  nahm  seinen  Aufenthalt  zuerst  in  New-Tork,  darauf  in  Phihkdelphia.  — 
Als  Componist  ist  er  nur  mit  Variationen  für  Ohoe,  Stfioken  für  Guitsrre  nn<i 
einigen  Romanzen,  die  in  Paris  erßchicnen  sind,  htr vorgetreten. 

GilioSy  Jean,  bedeutendrr  fi  anz(»sischer  Kirchencoraponist ,  ;^eborcn  ir.»V» 
•/A\  Tarascon,  studirtc  die  Musik  bei  Poitevin,  Kapillnit  ister  zu  Aix  in  d»-; 
J*rovence.  welcher  zu  derselben  Zeit  auch  Lelirer  Cauipra's  war.  Xacli  seines 
Lelirers  Tcide  trat  er  in  dessen  Amt  ein,  vertauschte  dasselbe  jodorh  bald  inil 
einem  gleichen  in  Ayde.  Später  kam  er  als  Kapellmeister  der  St.  Stephans- 
kirche  nach  Toulouse,  stath  aher,  als  Meister  der  Gomposition  im  gansen  süd- 
lichen Frankreich  anerkannt,  daselbst  schon  im  X  1705.  Seine  Werke,  nament- 
lich ein  Bequiem  von  ihm,  wurden  hochgesohatst  und  befinden  sich  im  Manu« 
Script  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris. 

Giineno,  (iiovachino,  hervorragender  spanischer  Toukünstler  der  neueston 
Zeit,  1817  fifeboren,  hat  sich  durch  seine  Cantaten,  Ave  ^Rfaria'B  und  andere 
i^eistliche  und  weltliche  Gesangwerke  einen  bedeutenden  B.uf  in  seinem  Vater- 
lande erwürben. 

Giuestet,  Prosper  de^  französischer  Componist  und  Musikschriftstelkr 
wurde  um  1796  als  Sohn  eines  Beamten  au  Aix  in  der  Proyence  geboren. 
Vom  Musikstudium  sprang  er  ab,  als  ihm  ein  Olficierspatent  in  der  Garde 
Ludwigs  XVIIL  winkte.  Jedoch  trat  er,  wenn  auch  nicht  erfolgreich.  1827  i 
mit  der  Oper  nL^orphdin  et  le  hrijaJier^  und  1830  mit  r^Franrois  1.  a  Cham'  j 
bon/a  zu  Paris  in  die  Oeffentlichkeit.  Da  er  Anhänger  der  älteren  Bonrbonen- 
linie  war  und  blieb,  so  nahm  er  nach  der  Julirevnlution  Beinen  Absclned  vom 
^Militär,  trat  zur  legitimistischen  Opposition  und  betheiliLrte  sich  mit  j)olltischen. 
sowie  auch  mit  musikalischen  Artikeln  an  der  Redaktion  des  »X'aiT«»V«,  Or- 
gans dieser  Partei.  Im  J.  1838  brachte  er  noch  seine  Oper  »Le  mort  ßante* 
zur  Aufführung.  Sonst  hat  er  noch  Sonaten  für  Pianoforte  und  Yioline  nod 
für  Pianoforte  und  Violoncello  geschrieben.  —  Sein  Bruder,  Emil  de  G.,  war 
ein  trefflicher  Dilettant  auf  dem  Yioloncdlo  und  hat  für  dieses  Instrument  mit 
Pianofortebegleitung  Yersehiedenes  componirt  und  TeröffentUcht. 

Uiiigrlarus,  s.  Flöte.  | 

Gintrria  oder  Glugrus  (^'riecli.:  yiyy{}U>i)  ist  der  Name  einer  kleinen,  etwa 
eine  Spanne  langen,   mit   einem  Kcrmnundi^tüek   versehenen   Pfeife  der  alten 
Phünicier  oder  Syrier,  die  des  melanchülischen  Charakters  ihrer  Töne  wegeo 
bei  Trauermusiken  im  Gebrauehe  (vgl.  Marpurg ,  krit.  Einleit.  S.  217)  und 
vielleicht  identisch  mit  dem  altSgyptisdien,  von  den  Ghriechen  Giglaros,  cor- 
rumpirt  Ginglaros  (s.  Flöte),  genannten  Instrumenta  war.  —  Gingrins  | 
wurde  auch  die  Schalmei  genannt,  wie  Mattheson  sagt:  »von  dem  Kaken,  so  | 
sie  von  sich  giebt,  gleich  einer  Gans,  deren  proprium  ist  ijvKjrira.    In  Till 
Dicht-,  Sing-  und  Spielkunst  befindet  sich  eine  Abbildung  dieses  Instrumenta  ^ 
Vgl.  auch  Athenaeus  Hb.  4. 

OinirutMiö,  Pierre  Louis,  verdienstvoller  französischer  Literarhistoriker.  , 
Kritiker  und  Musikschriliäteller,  geboren  am  25.  April  17-16  zu  Kennes  iü  | 
Bretagne,  eignete  aioh  frflh  grosse  Spraehenkenntniss  und  Fertigkeii  in  der  i 
Dichtkunst,  Malerei  und  Musik  an.   Die  letatere  namentlieh  studirte  er  in 
Paris  überaus  gründlich,  wie  dies  gleich  anfSangs  die  polemischen  Schriften  be- 
wiesen, in  denen  er  während  der  Fehde  der  Ghickisten  und  Piccinisten  sli 
Verfechter  der  italienischen  Musik  auftrat.    Nach  einem  sehr  wecbselvollcn. 
von  1701  bis  l'^O'l  auch  verschiedenen  Staatsämtern  j^ewidmeten  Leben,  wäh- 
rend dessen  er  seinen  Studien  niemals  ungetreu  wurde,  starb  er  am  16.  NovIt. 
181t>  zu  Paris.    Als  vortretÜiclier  musikalischer  Schriftsteller  legitimirte  er  sici. 
mit  folgenden  interessanten  Werken:  »Lctfreis  et  articles  sur  la  mwiüiuej  iniettf 
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iaiu  let  jtmrnau»  töut  U  nom  de  MibpMle  pandani  not  demieret  ^[udnUet  m«- 
Mtdeij  en  1780,  81,  83,  83«  (Paria,  1788);  •Notice  »ur  la  nie  «i  l6$  ouwragea 

de  Picciniit  (Paris,  1800);  »DieHannaire  de  muaique  ih  Vencj/clopddie  meHhodiquev. 
(2  Bde.,  Paiis,  1791  bia  1818).  Letztgenanutes  Werk  ist  von  G.  und  Fra- 
mery  begonnen  und  vom  Abbe  Fcyton  vollends  herausgegeben  worden;  G.  selbst 
hat  nur  die  historischen  Artikel  für  den  ersten  Band  verfnsst.  Endlicli  findet 
man  in  seinem  Hauptwerke,  der  j>I£isioire  litlcraire  iV Italien  Bde.,  P;iris, 
ISll  bis  181  ü),  welcher  Salfi  noch  einen  neunten  Band  hinzufügte,  gründliche 
ttod  interawanto  Nftohwuse  Aber  italieniaobeB  Mnukwenn  des  11.  JabrbimclertB, 
aber  Ghiido  tob  Aressso,  über  die  proven$aIiBcben  Trobadom,  Uber  einige  be- 
rühmte italienische  Tonkünstler  des  14.  und  15.  Jahrhimderts,  beeondera  Uber 
Francesco  Landino  u.  A.,  über  die  Anfange  der  Opor  v.  s.  w. 

GinI,  Giovanni  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  /u  Aus- 
?an<je  des  17.  Jahrhunderts  im  Piemontesißchen ,  war  \\m  17JS  Kapelhnoister 
itt  Turin  und  führte  daselbst  seine  Opern  »MUriäateoi  und  aXamerlanott  auf. 

Ginlstet,  Prosper  de^  a.  Ginestet. 

Giocondo,  als  Adverbinm  gioeondamente  (ital.),  Yortragabeenohnung  in 
der  Bedeutung  ausgelaaaeiii  luatig.  In  Verbindung  mit  der  Prftpoaition 
eon  wird  das  von  Gh.  abgeleitete  Substantiv  gioeondexza  oder  gioeonditä  in 

derselben  Bedeutung  gebraucht. 

Gioeoso  oder  Giojoso  (iiaL)»  YortragsbeBeiobnung  in  der  Bedeutung  »firöh* 
I  Ech«,  scherzend«,  »tändelnd«. 

Gioja,  riaetano.  italienischer  Balletcomponist  von  Ruf,  1810  als  Orchester- 
iircktor  in  Turin  und  1815  in  gleicher  Eigenschaft  am  Pergolatheater  zu  Flo- 
,  reoz  angestellt,  starb,  nachdem  er  kaum  daa  dreissigste  Lebenqahr  überschritten 
i  bstte,  im  J.  1826  lu  Mailand.  Yon  seinen  BaUetpartitnren  haben  den  meisten 
I  Erfolg  gehabt:  •Oetare  in  EgUkfj  »Le  noxze  di  .Sl/aro«,  ^QnndiXtergwif  mIMot- 
}la<'fhi'(,  i^Xiohe«,  T>Odoacre<s,  vTamerlanon  u.  s.  w, 

Giordnni,  Antonio,  italienischer  Kirchencomponist,  war  m  Anfang  des 
is.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kirche  der  zwölf  Apostel  zu  Rom  und 
hat  von  seiner  Composition  23  zweistimmige  Offertorien  (Rom,  1721)  veröfFent- 
licbt.  —  Ein  älterer  Compouist  dieses  Namens,  Giacomo  G.,  lebte  um  die 
Mitte  des  IZ.  Jahrhunderts  und  ist  der  Autor  einer  dreiatimmigen  Passions- 
mosik  mit  Instrumentalbegleitung,  die  sieh  im  Mannacript  in  der  Santini'achen 
Sammlung  in  Born  befindet,  vidleieht  daaaelbe  aiemlich  kunat-  und  werthloae 
Tonwerk,  welchea  unter  dem  Titel  nL^agonia  di  nostro  signorea  saramt  einem 
OfFertorium  in  zwanaig  Manuscriptblättern  die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien 
»nf  bewahrt. 

'  Giordaui,  (tiuseppe,  fruchtbarer  itali(;nischer  Componist,  besonders  von 
Opern,  wurde  im  J.  1753  zu  Neapel  geboren  und  kam  sehr  jung  auf  das  Con- 
*ertatorio  di  Zoreto,  wo  er  Mitschüler  Giraarosa's  und  Zingarelli's  wurde.  Sein 
Vater,  seine  zwei  Brüder  und  drei  Schwestern  bildeten  eine  Ideine  Truppe, 
'welche  in  einem  Hiniaturtheater  Neapela  ohne  fremde  Beihülfe  komiache  Ope- 
retten, Farcen  n.  dergl.  aufiUhrte.  Im  J.  17G2  ging  diese  Gesellaohaft  naoh 
London,  wo  aie  in  einer  Bude  am  Haymarket  in  aolcher  Art  Furore  machte, 
dasB  sie  bald  eigens  für  das  Coventgarden-Thcater  engagirt  wurde.  (».  nnisste 
damal.«  noch  zurückbleiben  und  sicii  fleissigen  Musikstudien  widmen.  Achtzelui 
.l;\hr  alt,  zoiclineto  er  sich  denn  auch  als  Ciavierspieler  und  Violinist  sehr 
ehrenvoll  aus  und  schrieb  bereits  für  das  Theater  in  Pisa  seine  erste  Oper, 
letiftelt  >£'iMftfll9  in  mbiw/Uom,  So  weit  yorgerfickt,  beachied  ihn  sein  Yater 
1771  naoh  London,  und  Sxnti  debütirte  er  ala  Oomponiat  1772  erfolgreich  mit 
-  aem  Faaticoio,  dem  er  alsbald  seine  Oper  »Antigantf  folgen  liess.  Um  zu 
Vermögen  und  Unabhängigkeit  ZU  gelangen,  ertheilte  er  Ciavier*  und  Qeaang^ 
nnterricht,  gab  mehrere  seiner  Yocal-  und  InstrumentalcomposHionen  heraua 
und  trat  auch  noch  einmal  als  dramatischer  Componist  mit  einer  komischen 
Üper  »II  baccion  (1779)  auf.  Nachdem  er  seinen  Zweck  in  London  nach  Wunsch 
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errttcht  hatte,  ging  er  gegen  Ostern  1782  wieder  nach  Italien  nnd  ftfarte  nod 
in  demselben  Jahre  an  Mantoa  seine  Oper  »H  rUomo    ZTKeM«  auf;  dieser  Uesi 

er  bis  1792  für  Tersohiedene  andere  Hauptbflhnen  seines  Yaterlandes  nidb: 
woiiger  als  22  andere  folgen,  z.  B.  nErifilet,  T>Osinan»t,  it8eipHme«t,  »La  VeMtale* 
u.  8.  w.,  be8chiiftifT:te  sich  jedoch  auch  mit  der  CompoBition  von  Oratorien.  I 
J.  1793  wurde  er  als  Kapellmeister  der  königl.  italienischen  Oper  nach  Liasabor 
berufen,  starb  aber  daselbst  schon  im  Mai  1794.  Ausser  Opern  und  Oratorifi 
hat  er  noch  Quintette,  Quartette,  Trios  für  Ciavier  und  Bogen  in  strument'« 
Streichquartette,  Tiolinconcerte,  Sonaten  und  IJebangsstücke  für  Ciavier,  iu 
lienische  CSanaonetten,  englisehe  Songs,  Bnette  ftr  awei  Sopranstimmen  n.  s. « 
eomponirt  nnd  grossMitheils  Teröffentlicht.  Aneh  mehrere  Psalme  und  Lita 
neien  seiner  Composition  sind  bekannt  geworden.  —  Sein  ilterer  Bruder  Tom 
maso  Q.f  zu  Neapel  um  1744  geboren,  war  bei  den  oben  erwRbnten  Familien 
Vorstellungen  Buffosänger  und  lebte  hierauf  als  Musiklehrer  und  Componist  zi 
London.  Im  J.  1779  verband  er  sich  mit  Leoni,  um  in  Dublin  eine  italienisch. 
Oper  zu  begründen,  welches  Unternehmen  aber  total  mis8<?lückte.  (t.  blieb  ii 
Dublin,  verheirathete  sich  daselbst  und  lebte  noch  im  J.  1816.  Er  ist  de: 
Componist  des  Oratoriums  »Isaeoom  nnd  der  englischen  Oper  »Perteverancef  <?{ 
^  Üdrd  Hme  it  ihe  hetU,  1789  in  Dublin  anfgeftlhrt  Femer  schrieb  am 
▼er9£RBnt]icht6  er  theils  in  London,  theils  in  Haag  Trios  für  swei  FlSten  nni 
Violoncello,  FiStenduettc,  Clavierstüoke,  englisehe  Gtesinge  nnd  Duettmi  UdUmiii 
Yiele  AVerke  seines  Bruders  gin'.^en  irrigerweise  unter  seinem  Kamoi,  so  and 
besonders  die  obcnfifenannte  Oper  hacnov. 

Giorsretti,  Ferdinande,  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist  fä 
sein  Instrument,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Florenz  geboren,  h* 
von  seinen  musikalischen  Arbeiten  ein  Violinconcert,  Duette  und  Variationej 
für  Violine,  Clarinette  und  Violoncello  u.  A.  in  Italien  und  zum  Theil  aocl 
in  Deutschland  TerSflfentlioht 

OIOT^ty  Filippo,  ein  yorsfiglicher  üslienischer  Opemtenorist,  der  um  dii 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf  dem  Gipfel  der  Gunst^  stand.  Seine  Haupt 
wirkungsstiltten  waren  das  Theater  Argentiua  in  fiom  und  das  italienisch« 
Theater  in  St.  Petersburrr.  —  Ein  ältortT  Zeitgenosse  von  ihm  war  Oiovann 
G.,  Componist  der  römischen  Schule  und  seit  1719  Kapellmeister  an  der  Kirch« 
San  Giovanni  in  Laterano.  Derselbe  starb  im  Januar  1725  zu  Rom  und  hin 
terliess  seine  Manuscripte,  bestehend  in  Messen,  Psalmen,  Offertorien  u.  s,  w, 
den  Kirchen  San  Oiof/anni  in  Imhrano  und  Saania  Maria  maggiore. 

GiorirlOy  Giuseppe,  angesehener  italienischer  Violinrirtuose,  geboren  1771 
SU  Turin,  war  ein  Sohfilnr  Golla's,  erschien  1807  in  Paris  sls  Ooneertspieler 
ohne  jedoch  aussergewöhnliche  Beachtuncr  zu  finden.  Auf  Empfehlung  BlanginTi 
kam  er  in  die  Kapelle  des  Königs  von  Westphalen  in  Kassel  und  seine  Gattta 
eine  Sängerin,  an  die  dortige  Hofoper.  Nach  Auflösung  ^es  westphalischer 
Königreichs,  im  J.  1813  machten  Beide  erfolgreiche  Concertreisen,  bis  sich  G 
1820  endlich  bleibend  in  Paris  niederliess,  wo  er  von  1823  bis  1834  er^tej 
Violinist  im  Orchester  der  Opera  comique  war.  Seine  Wirksamkeit  als  Com« 
ponist  beirichnen  Trios  für  Strnchinstrumente,  VloHndueite,  Tarislioiien  und 
Potpourris  ftr  Violine,  welche  in  Paris  gedruckt  erschienen  sind. 

OieneTlekly  Gioranni  Mane,  in  Deutschland  JarnoYich  genannt,  ans« 
geseichnetw  und  berühmter  Violinrirtuose  und  guter  Componist  für  sein  In« 
strument,  wurde  1745  zu  Palermo  geboren,  erhielt  seinen  Musikunterricht  von 
Lolli  und  galt  bald  als  Lieblinfrsschüler  dieses  Meipters.  Seine  erste  crros^i^ 
Kunstreise  führte  ihn  um  177<»  nacli  Paris,  wo  er  im  Concerf  spirituel  mit  den 
sechsten  Violinconcorte  seines  Lehrers  auftrat,  jedoch  nur  einigen  äuBseren  Bei- 
fall hatte.  Erst  in  einem  zweiten  Concert  und  durch  eine  eigene  Compositioc 
gewann  er  die  Gunst  der  Pariser  ganz  und  toII  und  awar  in  dem  Masses^  dasai 
seine  Tomehme  und  elegante  Art  lu  spielen  für  mustergültig  erklirt  wurde, 
so  dass  sich  lange  jeder  Virtuose,  um  au  gefidlen,  darnach  richten  muasCe, 
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Gleiclumtiiif  wurden  seine  Gompositionen  sehr  beliebt.  Im  X  1779  folgte  er 
einem  Bufe  nach  Berlin  und  gebSrte  dort  der  Kapelle  des  Kronprinzen  bis 
1783  an,  in  welchem  Jnhre  er  seine  von  ^ossartigen  Erfolgen  gekrönten  Gon- 
certreisen,  zunächst  nach  St.  Petersburg,  Warschau,  Wien  (1786)  und  anderen 
Hauptstädten  antrat.  In  London  war  er  1792  und  bis  zur  Ankunft  Viotti's 
der  Alleinherrscher  im  Reiche  des  Yiolinspiels,  und  er  würde  sich  auch  nehen 
diesem  Rivalen  noch  behauptet  haben,  wenn  nicht  sein  ungeref^eltes  Leben,  sein 
arrogantes,  streitsüchtiges  Auftreten,  welches  ihn  schon  in  Paris  und  Berlin 
unmöglich  gemaebt  batte,  anob  bier  ibm  den  dauernden  AnfentbaU  Terdorben 
bitte.  Bin  Ebrenbandel  mit  J.  B.  Gramer,  der  mit  einer  Ton  G.  nicbt  ange- 
nommenen Heransforderung  endigte,  gab  seiner  Popularität  den  Rest,  nnd  er 
begab  neb  1796  nacb  Hamburg,  wo  er  als  Concert-  und  —  Billardspieler  Lor- 
beeren und  Gold  «rfwiinn.  Von  dort  aus  besuchte  er  1797  und  1H02  noch  einmal 
Berlin  und  fand  unverminderten  enthusiastischen  Beifall.  Ende  des  letzteren 
Tahres  reiste  er  nach  St.  Petersburg  und  war  bis  zu  Rode's  Ankunft  der  Lowe 
des  Tages.  Vom  Schlage  getroffen,  starb  er  aber  dort  plötzlich  bei  seiner 
Lieblingsbeschäftigung,  dem  Billardspiele,  am  21.  Novbr.  1804.  Von  seinem 
Spiele  sagt  IMttendoriF,  der  ibn  1786  b9rte  und  Uber  Frftnsl,  SobeUer  und 
Lolli  setat:  »Er  (G.)  entloekt  seinem  Initrnmente  einen  eebSnen  Ton,  bat  reine 
Intonation,  überwindet  Scbwierigkeiten  spielend,  singt  vortrefflicb  im  Adagio» 
bat  bie  und  da  gewisse  pikante  Eigenthümlichkeiten,  spielt  degagirti  obne  zu 
grimmapsiren,  mit  einem  Wort:  er  ppiolt  für  Kunst  und  Herz«.  —  (l/s  zu  ihrer 
Zeit  sehr  beliebte  Compositionon  l)estehen  in  16  Violinconcerten .  7  Sinfonien, 
sechs  Streichquartetten,  16  Violiuduetten,  VioHn-Sonaten  mit  Bassbegleitung 
und  Variationen. 

GioTanelli,  Eugiero,  berllbmter  Gomponiat  der  römischen  Schule,  geboren 
um  1560  SU  Velletri,  wesb'alb  er  aucb  oft  O,  da  Velletri  genannt  wurde. 
Hanini  toll  sein  Lebrer  gewesen  sein;  jedenfSidls  stand  er  noeb  siemlieb  jung 

auf  einer  solchen  Stufe  der  Melsterschafl;,  dass  er  1587  zum  Kapellmeister  an 
der  Kirobe  San  JAugi  de'  M-ancesi,  dann  an  der  des  Colleffium  germanieum  in 
Rom   ernannt  und  nach  dem  Tode  Palästrina's  würdip  befunden  wurde,  1591 
dessen  Nachfolffer  zu  Sanct  Peter  im  Vatican  zu  werden;  fünf  Jahre  später 
wurde  er  auch   in  das  Sänffercollefjfium  der  päpstlichen  Kapelle  aufgenommen. 
Sein  Todesjahr  (jedenfalls  erst  nach  1615)  ist  nir^rends  verzeichnet.  —  G.  muss 
zu  den  ersten  Spitsen  der  von  Palästrina  und  Nanini  begründeten  rttmiieben 
Sebule  ireredinet  werden.   Seine  Werke,  sagt  Proike,  leicbnen  aicb  dureb  An- 
mutb,  Beinbeit  dea  Stjle  und  bannoniacben  WobOdang  in  einem  Grade  aus, 
dass  nur  die  edelsten  Tonbildner  sich  mit  ihm  vergleichen  lassen.    Der  ge- 
Iftutertere  Geschmack  jener  Zeit  befreundete  lieb  auch  alsbald  mit  G.'s  Gom- 
positionen, wie  die  zahlreichen  Orij^inalausüfaben  und  Antholoj^ien  bei  italieni- 
schen, deutschen  und  n i er! erliinrli sehen  Verleirern  zur  Genüge  beweisen.  Dem- 
ungeachtefc   ist  noch  immer  ein  rrrosscr  Tlieil  derselben  ungedruckt  {geblieben. 
Von  den  Arbeiten  G.'s  überhaupt  theilt  Baini  in  seinem  Werke  über  Palästrina 
ausfBbrlicbe  Notizen  mit ;  dieselben  besteben  bauptsilebliob  in  mehreren  Bücbem 
f&nifltimmiger  Madrigale,  fBnf-  bia  aebtatimmiger  Motetten,  drmatimmiger  Gan- 
sonetten, Yilanellen  u.  a.  w.,  die  in  der  Zeit  von  1586  bis  1594  an  Venedig 
und  Rom  gedruckt  worden  sind.    Mehrere  Motetten  und  Paalme  Ton  üun  sind 
in  den  von  Fabio  Costantini  1615  bis  1617  herausgegebenen  Sammlungen 
enthalten,  ebenso  IVf  idriffale  in  vielen  anrlf^ren   aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts stammeudon  Sammlungen.    Unter  den  in  verschiedenen  Musikarchiven 
Roms  befindlichen   Kunstschätzen   aus  der  Feder  G.'s,  wovon  besonders  die 
päpstliche  Kapelle  einen  reichen  Vorrath  von  handschriftlichen  Messen,  Motetten 
und  Psalmen  aufnreiat,  bebt  Baini  swei-  und  mebrebSrige  Gompositionen,  femer 
eb  vierstunmigea  lifiserere  mit  aobtatinunigem  Soblusaveraett,  das  lebr  lange 
in  der  pftpstlioben  Kapelle  gesungen  wurde,  sowie  eine  acbtstimmige  Messe 
Uber  PaUitrina's  Madrigal  »Fesliod  t  eoSlim  mit  beaonderer  Auaaeiobnnng  ber- 
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vor.  Proskc  könnt  noch  eine  Anzalil  der  nuBerlesensten,  von  Baini  ungenannt 
geblifl)enen  Cf)mp()sitiouen  in  zwei-  bis  zwülfstimmifroni  Satze,  die  rlurchgänpL' 
werthvoll  ßcin  sullen  und  wovon  eine  zwijlfstimraige  Mcbsc  vuu  höchster  Schön- 
heit und  geistreichstem  (ieprägc  ist.  Bemerkt  sei  noch,  dass  nach  Baini- 
Yermuthttiig  die  von  Papst  PäuI  V.  angeordnete  Correctur  des  Graduale  roma- 
niffliy  welches  hierauf  in  einer  Prachtau^gahe  der  Medieei'sohen  Bmckerei  in 
Born  in  den  Jahren  1614  und  1615  erschien»  die  Frucht  Tieljährigen  Fleisses 
G.'s  gewesen  ist  Jedenfalls  hat  derselhe  die  Herausgabe  des  sweiten  Theiki 
dieses  Werks  (1615)  noch  selbst  besorgt. 

GippenhuHcli ,  Jacob,  musikgelehrter  deutscher  Jesuit,  1012  zu  Speier 
geboren,  trat  in  seinen  Orden  und  lehrte  nachgehends  in  Köln  altclassisclu 

Literatur,  zugKich  als  Chordirektor  fungirend.  Er  starb  am  3.  Juli  1004  unJ 
hinterliess  au  gedruckten  Compositioneu:  nCatitiones  musicae  quatuor  vocum^. 
•J^taUeriolum  harmonieum  caniionwn  mMuiUcarum  per  annum  quatuor  voeibut 
eoneinnaiim*  (Köln,  1612);  nOanUonei  et  moteüae  üeeünimae*, 

filque»  s.  Gigue. 

(Jirull'e,  ein  nach  Art  des  Clavicytherium  aufrechtstehender  Flügel,  eine 
Erlindung  der  Clavierbaukunst  des  18.  Jahrhunderts,  welche  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  gebräuclilich  gewesen  ist,  dann  aber  dunh 
die  verbesserten  aufrechtsteheaden  Piauofortes,  die  Vorläufer  der  Pianinoii 
gänzlich  verdrängt  wurde. 

(xiraldus  Cambrensisy  Sylvester,  englischer  Gottes-  und  Musikgelehrtcr, 
geboren  su  Uainarpa  im  Oambrischen  im  J.  1146,  widmete  sich  dem  Priester- 
stande  und  erwarb  hervorragende  Kenntnisse  in  der  Philosophie  und  ICakhe- 
matik.  Zuerst  Archidiaeonus  zu  Brechin  im  Norden  Schottlands,  wurde  er 
von  dort  als  Bisohof  von  Maus  nach  Frankreich  versetzt.  Da  G.  seiner  Ge- 
lehrsamkeit wegen  vom  Könige  von  Irland  auch  als  Erzieher  der  königlichen 
Kinder  berufen  wurde,  so  setzte  es  der  Neid  seiner  Standosgenosseu  durcb, 
dass  G.  sein  Bisthum  verlor.  Er  starb  im  J.  1210  oder  1214.  Unter  seiuen 
Werken  befinden  sich  auch  einige,  die  über  Musik  handeln,  nämlich:  in  seiner 
»Topograjjhia  Ifyberniae,  eive  de  mirabilibus  Ht/berniae*  (Frankfurt,  16U2)  die 
Oapitel  11,  12,  13,  14  und  15,  deren  Inhalt  Weither  in  seinem  musikalisehep 
Lexikon  kurz  angiebt;  und  nOambriae  deteripikntf  worin  viel  über  die  Musik 
der  TVallenser  mitgetheilt  und  sogar  behauptet  wird,  dass  man  dort  schon  längst 
mehrstimmig  gesungen  habe.  t 

Giranek ,  Anton,  Violinist,  Clavierspieler  und  Componist,  geboren  um 
1712  in  Böhmen,  lobte  einige  Jahre  in  PraL'',  begab  sich  dann  nach  AVarscliuU, 
wo  er  in  der  königl.  Kapelle  als  erster  Violinist  angestellt  wurde  und  starb 
als  Musikdirektor  zu  Dresden  am  16.  Jan.  1701.  —  Seine  Compositioncn,  meist 
ungedruckt  geblieben,  bestehen  in  24  Violincoucerten  und  mehreren  Concertco 
für  GlaYier,  Fldte  und  ffSa  Qambe.  0.  ist  der  Vater  der  berfihmten  SSngens 
und  Tänserin  Franetsca  Koch  (s.  d.). 

Girardy  franzosiBcher  Violoncellovirtuose  und  Oomponistf  geboren  um  1735 
SU  Paris,  war  seit  1762  im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  als  Kammer- 
rausiker  des  Königs  von  Frankreich  angestellt.  Ausser  einer  Oper  hat  er 
Sonaten  und  kleinere  Stücke  für  Violoncello  componirt.  —  Ein  Pariser  In- 
genieur, Namens  Philippe  Henri  de  G.,  geboren  1775,  gestorben  1845,  ißt 
der  Erfinder  der  sogenannten  Fianos  octaviants. 

Girard)  Narcisse,  vorzüglicher  französischer  Yiolinist  und  Dirigent,  ge- 
boren am  27.  Jan.  1797  zu  Nantes,  besuchte  von  1817  bis  1820  das  Pariser 
Conserratorium,  an  welchem  Baillot  auf  der  Tioline  und  Gherubini  inpContn» 
punkt  seine  Hauptlehrer  waren.  Darnach  bekleidete  er  nach  einander  un^ 
zwar  mit  grosser  Ausaeichnung  die  Orclic.sti  r(  lit^rst(  Hungen  an  der  Italienischen 
Oper,  an  der  Optra  eomique  und  seit  Habeiieck's  Tode  1849  an  der  Grossen 
Oper,  bei  welcher  letzteren  er  .sich  mit  Meyerbeer's  »Propheten«  vortheillialt 
einführte,    beit  1847  war  er  auch  Professor  des  Violinspiels  am  Pariser  Can- 
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Bcrvaioriuni.  Er  starb  am  15.  Jan.  18G0;  sein  Nachfolger  als  erster  Orcliester- 
dlrektor  der  grossen  Oper  war  (leorges  Hninl.  Ton  (t.'s  Worlo-n  kennt  man  nur 
die  kleine  komische  Oper  «Z^.s-  Jcnx  voltjur.sa,  welche  bei  ilirer  Auffübxiuig  in 
der  Ojytra  comiqur  (1811)  viel  (iliick  machte. 

Girniid«  Francois  Joseph,  französischer  Violoncellist  und  Componist, 
wj^v  vou  17i)2  bis  Ende  17G7  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen  Oper  in 
Paris  «od  zugleich  K^ammermosiker  clor  kSmgl.  Kapelle.  Sein  Bnf  all  Oom« 
poDist  daturt  jedoeh  eohon  lange  yor  dem  J.  1762,  indem  er  sehr  erfolgreieh 
Kirobenaifieke  im  OonctH  tpiriUti  sdr  Auffiihranfif  braehte,  von  denen  ein  »22«- 
qina  coelU  besonders  gerühmt  wurde,  wie  er  denn  auch  grmeinschaftlich  mit 
Berion  den»  Aelteren  die  Oper  »Deucalion  et  Fi/rr/tm  schrieb,  welche  1755  gje- 
2eben  wurde.  Allein  componirte  er  noch  die  17^V2  aufgeführte  Oper  nL^opSra 
</f  ttorUtta.  Ausserdem  hat  er  ein  Buch  Violoncello-Sonaten  seiner  Composition 
veröffentlicht.    Er  starb  um  1790  zu  Paris. 

Girbert,  Christoph  Heinrich,  talentvoller  und  fleissiger  Componist, 
wurde  als  der  Sohn  eines  armen  Dorfpredigers  am  8.  Juli  1751  zu  Fröhn- 
ätockheim  bei  Crailsheim  in  Würtemberg  geboren.  Sein  Yater  starb  firfih  und 
6.*8  aeitig  berYortretendee  mnsikaliBohes  Talent  erhielt  erst  einige,  ^ewohl 
mangelhafte  Pfleget  i^e  eioH  ^  Mntter  mit  einem  GMstliohen  an  Alten-Sehdn- 
baeh  bei  Kloster  Ebrach  wieder  verheirathefc,  der  den  Stiefsohn  in  Gesang, 
Clavier-  unfl  OrL^elspiel  unterwies.  Bald  versah  G-.,  so  gut  es  anging,  den  Orgel- 
dienst in  dt-r  Kirche  und  erweckte  die  Theilnabme  des  Cantors  Stadler  in 
Limbach,  der  ihn  einen  Sommer  hindurch  gründlich  unterrichtete.  Durch 
Se  lbststudium  brachte  sich  G.  hierauf  zu  ungewöhnlicher  Fertigkeit  im  Clnvier- 
Bpiel  und  Tonsatz,  so  dass  er  sich  1769  in  Bayreuth  niederlassen  und  mit 
gntem  Thrfolge  Husikimterricht  ertbeilen  konnte.  Im  J.  1784  trat  er  in  die 
StflQung  eines  Musikdirektors  der  Schmidt'schen  ambulanten  GeeellBohaft  und 
brachte  sieben  seiner  meist  sehen  fHlher  oomponirten  Operetten  lur  ^nfftlhmng; 
Zwei  Jahre  später  trennte  er  sich  von  dieser  Truppe  und  blieb,  ansscblieeslicb 
mit  Masikunterricht  und  Composition  bcschUftigt,  in  Bayreuth,  wo  er  nm  1826 
>tarb.  Er  hat  Sinfonien.  Quartette,  viele  Chwierconcerte,  an  20  Sonaten  und 
Sunatinen  n.  dergl.  geschrieben,  die  eini>n  li  irhton  luid  gefalligen  Styl  bekunden, 
aber  ohne  üJÖssere  Tiefe  nnd  kün^th'risclie  Bcdi-utHiinikeit  S'nd. 

Girelli,  Sautino.  it;»lienigclier  Tonsetzer  ans  Brescia,  von  dessen  Com- 
position fünf-  bis  achtstiTinnige  Messen  (Venedig.  lt')27)   übrig  geblieben  sind. 

Girkeh  oder  filrkah  nennen  die  Araber  den  etwa  unsorjn  y  entsprechenden 
Klang  ihrer  Scala.  Die  Klänge  der  arabischen  Tonleiter,  ungefähr  denen  der 
Ifännerstimme  gleich  kommend,  benennt  man  nämlich  in  der  kleinen  Octaye 
jeden  mit  einem  besonderen  Kamen.  Jede  tiefere  Ootave  heisst  wie  die  höhere, 
nur  erhilt  der  Name  das  Vorwort  Qah  (s.  d.),  was  so  viel  als  »Haupt«,  «Erstes« 
bedeutet.  Jede  höhere,  durch  Instrumente  darstellbare  Octave  bezeichnet  man 
rait  dem  einfachen  Tonnamen ,  ohne  Rücksicht,  welcher  Octave  er  angehört. 
So  nennt  man  s.  B.  bei  Zamr'el-soyhajfr  (s.  d.)  das  und nur  schlecht- 

weg Girkeh.  0. 

Girolamo  <H  Navarra,  berühmter  spanischer  Tonsetzer  aus  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts,  der  aber  in  Italien  lel)te  und  dort  auch  zu  Ruf  und  Bedeu- 
tung gelangte.  So  berichtet  Arteaga,  ohne  den  dieser  Name  ganz  unbekannt 
geblieben  wäre,  in  seiner  Geschichte  der  Oper.  Gerber  in  seinem  Tonkünstler^ 
lesikon  von  1813  htUt  f&r  identisch  mit  Girolamo  da  Monte  del  Olmo, 
dessen  Antomame  auf  einem  gedruckten  Motettenwerke  steht  und  yon  dem 
Tiau  ebenfalls  nichts  mehr  weiss.  —  Eiu  Zeitgenosse  G.'s  war  G.  da  XJdiiie, 
der  sich  auf  .seinem  didaktischen  Werke  »//  vero  modo  di  diminuire  con  tutte 
le  sorti  di  sfromcnHa  (Venedig,  15??)  Cdj'O  de'  rnvrrrli  drlli  atromenti  di  fiato 
Jflla  UhtHtr.  siijnoria  di  Vrnrzia,  d.  i.  Rath>cüncertmeister  in  Venedig,  nennt, 
und  nach  Garzoui's  »I*iazj:a  universale  di  tutte  le  ^oj'eisioni  del  mondoi  (Venedig, 
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1586)  «in  trefflicher  Componisi  gowesen  weSn  sollf  was  ftbrigens  aach  Moietieo 

yon  ihm  (Venedig,  1551)  darthun. 

Ofroust,  Frangois,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  am  9.  April 
171)0  zu.  Paris,  erhielt  seinen  Musikunterricht  vom  siebeuten  Jahre  an  als  Chor- 
knabe der  Maitrise  der  Kirche  Notr^dame  bei  (Toulit.  Neunzehn  Jahr  alt. 
wurde  er  Musikmeister  an  der  Kathedrale  zu  Orleans.  Als  17G8  der  Preis 
einer  goldenen  Medaille  fllr  die  beste  Oompontion  dee  Pnlau  uSuper  ßuwrinat 
auegesohrieben  wurde,  erkannte  Danrergne^  Direktor  der  Ckmeertt  wpiritmit  in 
Parist  zwei  von  einigen  zwanzig  Arbeiten  als  preiswertb;  bttde  waren  Ton  6^ 
der  in  Folf?e  dessen  1769  die  Musikdirektorstelle  an  der  Kirebe  dn  Jnnocenf/ 
zu  Paris  erhielt  und  1775  auch  als  Nachfolger  des  Abbe  Gauzargaes  fcom  königl. 
Kapellmeister  zu  Versailles,  bald  darauf  auch  zum  Intendanten  der  Hofmusik 
ernannt  wurde.  Die  Revolution  beraubte  ihn  aller  dieser  Aerater,  und  er  starb 
in  Dürftigkeit  am  28.  April  1799  zu  Versailles.  —  Seine  zahlreichen  Kirchen- 
werke, sowie  die  Originalpartitttr  Beines  Oratoriums  »Der  Durchgang  durch  daa 
rothe  Meer«  lind  im  Beeits  des  Pariier  Oonaervatorinmi;  F6tia  beieichnet  dieae 
Arbeiten  als  erbarmlicb  nnd  wertblos  gegenüber  llteren  kritiMben  Btimmeii, 
welche  dieselben  den  besten  beizählen. 

Oirschnery  Karl,  deutscher  Geaangscomponisii  geboren  1803  zu  Spandaa, 
machte,  besonders  unter  Zelter  und  Beruh.  Klein,  seine  Musikstudien  in  Berlin, 
wo  er  auch  1824  nach  Logier's  System  ein  Musikinstitut  errichtete.  Im  .1. 
1833  begann  er  die  Herausgabe  einer  musikalisclion  Zeitung,  die  nach  einjiU- 
rigem  Besteben  wieder  einging.  G.  selbst  wurde  in  demselben  Jahre  Orgaui^i 
an  der  nenen  Kirebe,  ging  aber  sebon  1835  als  TbeaterkapeUmeiiter  naeb 
Damdg,  bald  darauf  naeb  Baael,  von  dort  naeb  Aaeben,  wo  er  die  Liedertafel  I 
dirigirte  und  endlich  1812  nach  BrQssel,  in  weleher  Stadt  er  Organist  an  der 
evangelischen  Kirohe  und  Direktor  des  Gesangvereins  »£^'000  dW  .Allemagnet 
wurde.  Als  er  auch  BrüsBel  wieder  verlassen  hatte,  wusste  man  lange  Zeit 
nichts  über  ihn,  bis  er  in  Südfrankreich  wieder  auftauchte,  wo  er  zu  Libournf 
im  Departement  der  Gironde  im  August  1860  starb.  —  G.  war  ein  ebeußc 
begabter  als  gewandter  Componist,  schrieb  viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder 
und  Oes&nge,  Glavierstfleke,  sowie  die  Opern  »ühdinea,  »der  Yetter  ans  Bremeoct 
»Knss  nnd  Sebnss«  n.  s.  w.  Ansserdem  ist  er  der  Verfasser  einer  Sohrift  Aber 
Logier's  System  nnd  mebrerer  AnfiAtse  in  der  Berliner  mnsikaUseben  Zeitong 
Ton  Marx. 

diu  (ital.:  sol  diesis'.  fran?:.:  sni  <It'rsr.  oncrb:  7  sharp),  alphabetisch-syllabische 
Bonenniiu;^  des  als  chromatische  Halbtonserhöliung  von  7  erscheinenden  und 
die  neunte  Stufe  unserer  durch  Kreuze  darirestellten  diatonisch-chromatischen 
Soala  ausmachenden  Tones,  welcher  zu  e  im  Verhältniss  der  grossen  Terz,  zu 
ei§  im  Verblltnisse  der  reinen  Qmnte  n.  s.  w*  stebt.  Zum  Grundtone  e  ver- 
bSlt  er  sieb  als  IlbermSssige  Quinte  eigentlicb  wie  25 : 16;  anf  glaebsoliwebend 
temperirten  Instrumenten  aber  mnss  er,  da  er  aneb  sngleieb  als  kleine  Sesle 
Ton  e  und  Ideine  Terz  von  ff  also  als  ot  sn  dienen  bat,  gleich  allen  andereo 
Tonen  eine  gewisse  Modification  (s.  Temperatur)  seiner  Stimmung  erleiden. 
Als  Grundton  einer  als  Haupttonart  eines  Tonstücks  auftretenden  Durtonart. 
also  Gts-dur,  wird  er  der  vielen  Vorzeichnungen  (acht  Kreuze)  wegen ,  welche 
seine  Scala  erfordert,  um  gemäss  der  Durregel,  als  diatonische  Durscala  zu 
erscheinen,  nicbt  verwendet;  seine  Durtonart  tritt  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation als  Nebentonart  auf.  Seme  Mollsoals  jedoob  ist  gebrftueblieb.  Siehe 
Gii-moll 

C^^^Gls-dur  (ital.:  Sol  dietit  maggUre^  franz.:  ml  diese  majeur,  engl.:  G  sharp 
major\  die  auf  dem  genannten  Tone  als  Grundton  errichtete,  ihrer  vielen 
Vorzeicbnungen  fncht Kreuze)  wegen  aber  nicht  gebräuchliche  Durtonart  (s.  Ois), 
deren  Scala  yU,  aia,  hix,  eis,  dis,  eis,  iisfis  heisst;  im  von  C  aufsteigenden  Quinten* 
cirkel  würde  Gis-dur  die  neunte  Tonart  sein. 

Gis-moll  (itaL:  Sol  diesü  mineref  franz.:  «9}  diese  mineur,  engL:  O  sharj) 


Digitized  by  Google 


258 


mnor)  ist  der  Käme  der  auf  dem  Tone  gi»t  gemEas  der  Mollregel  erriebieten 

Molltonart.  Damit  ihre  Stufenfolge  die  natürliche  Beichaffenheit  der  weichen 
Tonleiter  erhaltOi  rnttseen  die  Töne  c,  d  und  a  um  einen  halben  Ton  erhöht, 
also  in  ßf,  n'x,  dit  und  ats  verwandelt  werden,  und  die  Tonart  Gis-moll  erscheint, 
als  MolljKinillelc  von  H-dur  mit  fünf  Kreuzen  Yorzeichnung  hinter  dem  Schlüssel. 
Ausserdem  wird  die  siehente  Tonetufe,  wenn  sie  als  Leitton  zu  dienen  hat, 
folglich  grosse  Septime  sein  muss,  durch  ein  Doppelkreuz  um  einen  zweiten 
halben  Ton  erhöht,  also  in  ßsfit  verwandeli.  —  In  den  Zeiten  eeit  Mattheaon, 
ab  man  dorob  istbetiscbe  Interpretation  jeder  Tonart  eine  beaondere^  ebarakte- 
rittiscbe  Färbung  ablanecben  an  müssen  glaubte,  entging  audh  QU-moU  dieaem 
hickaale  nieht.  Am  prUgnantesten  fasst  sich  Sebubart,  wenn  er  in  seinen 
»Ideen  zu  einer  Aosthetik  der  Tonkunst«  jihantasirend  sagt:  nOriesgram ,  ge- 
presstes  Herz  zum  Ersticken;  Jamraerklage,  die  im  Doppelkreuz  hinseufzt, 
mit  eniciii  Wort:  was  mühsam  durchdringt  ist  dieses  Tones  Farbe«.  Noch  in 
Schiliing's  und  Gathy's  altem  Lexikon  ist  diese  Auslegung  wörtlich  adoptirt 
und  sogar  durob  einige  Nllanoen  bereieberti  trotadem  in  jener  Zeit  bereite  die 
ücbeneugung  von  der  Niebtigkmt  einer  Gbarakteriatik  der  Tonarten  aUgemabier 
Flaia  gegriffen  hatte. 

Oith  (indisch)  führt  Willard  in  Minem  Werke:  A  TreoHse  on  the  Mutie 
tf  Hindosian  etc.  pcuj,  87  als  Kamen  einer  der  sieben  altindischon  Sangarten 
aoi^  deren  uralte  Melodien  jetzt  kaum  noch  annähernd  wiederzugeben  sind.  0. 

Ghltliitli,  STT*"'  (hebräisch),  eine  in  mehreren  Psalm  Überschriften  der  Bibel 
ßich  vorfindende  Bezeichnung,  haben  verschiedene  Ausleger  als  Namen  der 
Magadi*  (s.  d.),  eines  der  grossen  assyrischen  Harfe  ähnlichen  Tonwerkzeugs, 
betraobtet,  weldie  Anaiebt  jedoob  gar  keine  haltbaren  Ghründe  anfwebt»  denn 
die  Hebrüer  kannten  dieae  Harfe  vax  Zeit  BaTida  wobl  noob  gar  niebt  Nicbta 
überhaupt  beweist  mit  Beatimmtbeit,  dass  G.  der  Name  eines  gewisse  Psalme 
begleitenden  MoaikinstrumentB  war,  und  selbst  die  Ueberaetanng  in's  Griechiache 
giebt  für  G.  Xijvoi'  und  die  Vulgata  lateinisch  torculan'a,  was  so  viel  als  »Presse«, 
oKelter«  bedeutet  und  Pfeiffer  in  seinem  Werke  j)Tiel)er  die  Musik  der  alten 
H«  briter«  p.  XXXIII  dahin  führt,  dies  Wort  als  Titel  für  eine  Dichtung  zum 
Feät  der  Weinlese  zu  erklären,  welche  Auslegung  auch  wahrscheinlich  als  richtig 
m  eraebten  iat.  2« 

Oftl  oder  Vdgitha  (a.  d.)  iat  in  der  indiacben  Mnaik  der  Name  für  eine 
Bbytiunnagattung,  in  der  alte  Heldenlieder  gedichtet  worden  aind.  0. 

Gitter,  Jüseiih,  ausübender  Musiker  und  Tnstrumentalcoraponiat,  war  von 
iTso  bis  1795  Mitglied  der  Hofkapelle  in  Mannheim  und  hat  von  seiner  Com- 
position  Duos  für  Yioline,  für  Flöte,  drei  Quartette  für  Elöte  n.  a.  w.  in  Mann- 
heim und  Mainz  verJiffentlicht. 

Giobilel,  Pater  Andrea,  italienischer  Contrapunktist  und  Tonsetzer  der 
römischen  Schule,  war  um  die  Mitte  dea  18.  Jabrhunderta  Kapellmeister  an 
der  Kirche  dea  Kloatera  «M  San  Srnkbino  Ouk  an  Born  nnd  wird  von  Baini 
ala  fortrefllicber  Oomponitt  aufgeführt,  deaaen  Werke  im  Mannacripte  aicb  im 
Archive  der  päpstlichen  Kapelle  befiiulen. 

Glnbile  (ital.),  die  jauchzende  Freude,  der  Jubel,  wird  mit  vorgestellter 
Präposition  ron,  ebenso  wie  das  Adjeetivum  giuhilnso,  als  BezeiclniunLT  für 
den  jubelnden,  schwungvollen  Vortrag  der  damit  bexeichncten  Stelle  eines  Musik- 
stücks angewendet. 

Gincante  oder  giacherole  (ital.),  schäkernd,  fröhlich,  ist  vollkommen  iden- 
tiaob  mit  dem  bftnfiger  gebranebten  gioe99o  (s.  d.). 

dtadettly  GioTanni,  mnaikgelebrter  italieniacher  Geiatlicber,  geboren  1582 

sa  Bologna,  war  Kaplan  Gregor's  XIII.  zu  Rom  und  erhielt  von  diesem  Fapate 
157.^  ein  Beneficiat  an  der  Hauptkirche  des  Yaticans.  Wie  Baini  behauptet, 
war  G.  ein  Schüler  Palestrina's  und  übernahm  mit  diesem  vereinigt  einen  Theil 
der  Verbesserung  des  Gregorianigchen  Kirchengesangs,  eine  Arbeit,  der  er  sich 
später  ausschliesslich  widmete  und  in  deren  Interesse  er  vier  Werke  veröffent- 
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lichte,  uiimlicli:  ^^Directorium  choria^  nCantus  eeeUi.  pau%onU<it  »Cantus  eeek*. 
offlm  maj,  ieMtmadat  nnd  •Praefationes  in  eanto  fermo  juxta  rUnm  ttmetoi 
rom»  eedet,  emendatae*,  Ton  erstgenanntem  Werke  erschien  1689,  von  Gt.  eelbr 
besorgt,  die  zweite  Anflagey  Tom  letsrten  1619  durch  Eranceseo  Sariano.  6. 
starb  am  30.  Novbr.  1592  zu  Rom. 

Giaglini,  Antonio,  einer  der  vorzüglichsten  italieniscbon  Ten«>r?ünger 
der  neuesten  Zeit,  wurde  im  .1.  1833  zu  Ferrao  geboren  und  seiner  sch  tiii. 
Stimmt:  wogen  der  Metr<i]iulitankirclic  seiner  Vaterstadt  als  Cborknabt;  zuy- ■ 
iuhrt,  in  Fulgo  dessen  er  zugleich  eine  tretiiiche  musikalische  Ausbibiuug  nucL 
vocaler  wie  instrumcutaler  Suite  hin  erhielt.  Als  sich  in  seinen  Jünglingsjahreii 
die  schöne  Sopran-  in  eine  wahrhaft  herrliche  Tenorstimme  umgewandelt  hatte, 
wuchs  die  Aufiooierksamkeit,  die  er  von  jeher  erregt  hatte,  nnd  es  fehlte  nicht 
an  Versnohen,  ihn  dem  Dienste  der  Idrchliohen  Muse  xn  entziehen  und  ibn 
unter  Vorhaltung  der  Aussicht  auf  Ruhm  und  Lebensgenuss  der  weltlicher 
Knust  zuzuführen.  Aber  (I.  widerstand  beharrlich  den  glänzenden  Anerbietungen, 
bis  der  Zufall  bewerkstelligte,  was  alle  List  nielit  zu  vollbringen  vermocht  . 
Ein  Orchestormitglied  des  Theaters  zu  Fermo  uitmlich  wurde  krank,  (j.  naliiü 
aus  Gefälligkeit  interimistisch  dessen  Platz  ein  und  vertauschte  bald  nachliir, 
in  Folge  einer  ijlötzlichen  Krankheit  des  ersten  Tenors  das  Notenpult  des  Or- 
chesters mit  den  Coulissen  der  Bühne  bei  einer  Aufftlhrung  der  »beiden  Fof- 
oari«.  Nach  einer  Beihe  glänzender  Erfolge  an  verschiedenen  Theatern  seines 
Yaterlandce,  feierte  er  seinen  grössten  Triumph  in  der  Scala  zu  Mailand.  Kaiser 
Franz  Joseph  von  Oesterreich,  der  ihn  damals  hörte,  war  von  G.'s  Leistungen 
so  entzückt,  dass  er  ihn  zum  k.  k.  Kammersänger  ernannte  und  inn  für  da- 
Hofoperntheater  zu  Wien,  da  der  Impresario  Lumley  in  London  ihn  bere:;- 
für  drei  Jahre  gewonnen  hatte,  im  A'^oraun  für  das  Jahr  18(50  engagirte.  I  i 
London  trat  U.  im  Theater  der  Königin  am  14.  April  1857  zuerst  in  Donizem  - 
»Favoritina  als  Fernando  auf,  ein  Abend,  welcher  ihn  sofort  zum  ersten  Teno* 
rieten  der  Siüson  stempelte.  Sodann  sang  er  den  Edgardo  in  »Lncia  von  Lsm* 
mennoonc  so  gut  wie  einst  Bubini  und  spielte  ihn  besser.  Jede  neue  BoOr. 
in  der  sein  Auftreten  angekündigt,  wurde  mit  der  grössten  Begierde  erwartet. 
Als  gefeierter  Künstler  verliess  G.England,  um  in  Verbindung  mit  den  ersten j 
Gesangkräften  der  Lumley'schen  Gesellschaft  in  Deut>clilaiid  aufzutreten.  Ili 
November  1H57  war  er  in  Berlin,  wo  er  im  ktinigl.  Oj)ernhause  unter  entlio- 
siastischer  Anerkennung  sang.  In  der  Saison  18Ö8  trat  er  wieder  in  Londoi 
mit  unvermindertem  Beifall  und  im  August  desselben  Jahres  in  den  grösfeerti. 
Städten  Grossbritanniens  und  Lrlands  auf.  Seit  1860  entzückte  er  Wien,  eot- 
sagte  aber  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhms  dem  rauschenden  B&hnenleben  nod 
sog  sich  mit  seinen  bedeutenden  Ersparnissen  in  seine  Heimath  zurück.  Die 
ausgezeichnete  BeschaflFenhcit  seiner  im  höchsten  Grade  reinen  und  wohllauten- 
den Stimme,  die  seltene  YoUkommenheit  seines  Vortrags  nnd  die  Innerlichkeit 
seinof  Ausdrucks  lassen  es  bedauern,  dass  er  meteorartig  nur  auf  kurze  Zeit 
erschien,  um  unerwartet  schnell  wieder  zu  vtrschwindeu. 

Ifiuliaui,  ein  in  der  Musikgeschichte  ziemlich  häutig  vertretener  Name  vor 
italienischen  Toukün.stlern,  von  denen  hier  die  bekannter  gebliebenen  folgeu. 
1)  Antonio  G.,  war  Cembalist  im  Orchester  des  Theaters  zu  Modena  vni 
brachte  dort  1784  die  von  ihm  componirte  komische  Oper  •Ouerra  in  pace^ 
beifUlig  zur  AufPÜhrung,  2)  Gecilia  G.  geborene  Bianchi,  eine  vorsQgltcbe 
Sängerin,  deren  Blüthezeit  in  dos  letzte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhundwis  ßOi. 
Im  J.  1790  war  sie  die  Primadonna  des  Scalatheaters  in  Mailand,  von  1791 
bis  nach  1796  sang  sie,  vom  Publikum  wegen  ihrer  vortrefHichcn  Stimme  uiil 
Schule  gefeiert,  in  der  italienischen  Oper  zu  Wien  und  leitete  zugleich  liec 
Gesanguntcrricht  der  Erzherzoginnen.  3)  Francesco  G.,  zu  Vicenza  gegen 
Ausgang  des  IG.  Jahrhunderts  geboren,  ist  als  Herausgeber  einer  Öammluii-' 
von  Messen  (Venedig,  1630)  belmnnt  geblieben.  4)  Francesco  G.,  ein  viel* 
seitig  gebildeter  Musiker,  geboren  1760  zu  Florenz,  war  im  Violinspiel  Nardini'* 


kju^L,^  i.y  Google 


Giullano  Tiburtiuo  —  Gizzi. 


255 


and  in  der  Composition  Burtol.  Felice's  Schüler.  In  juugeu  Jahreu  bereitH 
wurde  er  als  enter  Violinist  im  Orofaester  eines  Theaters  seiner  Gebnrtastadt 
angestellt  und  war  später  auch  als  Lehrer  des  Gesangs,  GlaTier-|  Harfon-  und 
Violinspids  sehr  anges^en.  Als  Gomponist  hat  er  Streichquartette  und  Yiolin- 
duette  herausgegeben,  die  auch  sum  Theü  in  Deutschland  gedruckt  erschienen. 
Im  J.  1812  war  er  zu  Florenz  noch  am  Leben  und  in  voller  Thätigkeit. 
.'»)  Mauro  G.,  berühmter  Guitarrenvirtuose  und  sehr  beliebter  Coraponist  füi* 
dieses  Instiument,  gcborLU  IT'JG  zu  Bologna,  kam  bereits  1807  nach  "Wien, 
wo  er  «ehr  bald  als  uusi'uhreuder  Musiker  wie  als  Componist  das  grüsste  Auf- 
sehen machte,  so  dass  seine  Ooncerte  stark  frequentirt,  seine  Unterrichtsstunden 
sehr  gesooht  nnd  seine  Arbeiten  begehrte  Artikel  waren.  Mit  Ausnahme  einiger 
Besuehsreisen  in  sein  Vaterland,  verliess  er  Wien  nieht  mehr  und  starb  da- 
selbst schon  im  J.  1820.  Seine  zahlreichen  Compositionen  für  Guitarre  stehen 
ihrem  AV'ertlie  nach  in  der  einschlägigen  Literatur  obenan;  sie  bestehen  in  drei 
Uuncerten,  Sonaten,  Etüden,  Rondos,  Variationen.  Potpourris  für  eine  Guitarre, 
Liedern  mit  Be^deitung  dt-r  Guitarre,  zahlreichen  Duetten,  Divertissements, 
Fantasien,  Tänzen  für  zwei  Guitarren,  einer  concertiremlen  Serenade  für  Gui- 
tarre, Violine  und  Violoncello,  einem  Quintett  für  Guitarre,  zwei  Violinen,  Viola 
und  Violoncello  u.  s.  w.  O.  ist  auch  der  Verfasser  einer  guten  Guitarrenschule, 
welche  mit  italienischem  und  deutschem  Text  zu  Wien  ersdiienen  ist. 

QlQllano  TiburtlBOy  berfihmter  italienisoher  Tonsetoer  des  16.  Jahrhunderts, 
von  dem  sich  in  einer  1679  erschienenen  Sammlinur  von  Madrigalen,  Kicercaren 
n.  8.  w.  Willaert's,  Cyprian  Hore/s  U.A.  dreistimmiLfc  Ricercaren  und  Fantasien 
mit  der  beigedruckten  Bemerkung  Titaeeommodate  da  cantare  e  mmare  per  ogni 
iitronit  nli t.  l)etinden. 

Öiuliui,  Andreas,  beliebter  deutscher  Kirchcomponist  und  tüchtiger  Musik- 
pädagoge des  18.  Jahriiunderts,  war  der  Sohn  eines  aus  Italien  stammenden 
Sprachlehrers  und  fungirte  bis  1771  am  Dom  su  Augsburg  als  Kapellmeister. 
&  besass  grflndliche  theoretische  l^enntnisse  und  eine  vorafigliohe  Methode 
für  den  Gesangunterrioht,  in  Folge  dessen  er  zahlreiche  gute  Sftnger  für  seinen 
Kirehenchor  heranbildete.  Als  Coraponist,  namentlich  von  Kirchenstücken,  war 
er  weit  und  breit  sehr  geschfttaty  ohne  dass  jedoch  eine  seiner  Arbeiten  in  den 

Druck  crekommen  ist. 

Giusfi.  ]\Iaria,  b.  BulL'arelli. 

GiuHtiuiaiii  waren,  wie  Deraantius  in  seiner  visatjoge  arlis  »iKsicafitt  (Ap- 
pendix der  Ausg.  Jena,  1G5G)  angiebt,  i>8onderliche  Buhlenliediein  in  der  Stadt 
Bergamo«  und  wie  Prfttorius  {^ntagma  HL  18)  hinansetet»  »meistlieh  mit  drei 
Stimmen«. 

fUusttnfy  LodovieOi  italienischer  Gomponist  aus  Fistoja,  von  dessen  Ar- 
beiten um  1736  awOlf  Glaviersonaten  au  Amsterdam  im  Druck  erschienen  sind, 

t 

GiuMti  Romanin,  Maria,  italienische  Opemsüngerin,  die,  wie  der  Beiname 
andeutet,  aus  Rom  gebürtig  war,  kam  1725  mit  einer  Operngesellscliaft  nach 
Breslau  und  ging  im  nächsten  Jahre  nach  Prag.  Au  beiden  Orten  wurde  sie 
als  bedeutende  Sängerin  gefeiert.  Vgl.  Mattheson  »Musikal.  Patriot.«,  43.  Be- 
trachtung;  t 

01i0to*(itaL),  A^jectivum  in  der  Bedeutung  richtig,  angemessen, 
kommt  als  musikalische  Yortragsbedeutung  nur  in  Verbindung  mit  einem  niUier 
bezeichnenden  Hauptworte  vor,  am  häufigsten  mit  dem  Substantiv  Tempo, 
Tempo  giuMto  bezeichnet  daher  ein  dem  Charakter  des  Tonstücks  entsprochen- 
'les  Zeitmaans.  das  herauszuündeQ,  dem  richtigen  Gefühle  des  Spielers  oder 
Sängers  überlassen  bleibt. 

Gizzi,  Bomenico,  berühmter  italienischer  Sänger,  bewährter  Gesanglehwr 
und  Coni])oni8t,  geboren  1684=  zu  Arpino  im  Königreich  Neapel,  erhielt  SMnen 
ersten  gediegenen  Musikunterricht  bei  seinem  Landsmann  AngeUo  und  studirte^ 
bereits  zum  geschickten  Sftnger  herangebildet,  noch  auf  dem  OoMtnatorio  M 
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San  Onqfrio  ^  in  Keapel  neben  Porpora  und  Durante  unter  Aless.  Scarlatti  Oom- 
Position  and  Contrapunkt.  Er  war  anch  schon  als  Ooraponist  f&r  Kirehe  and 
Kammer  mehrfach  aufgetreten,  als  er  auf  den  Rath  Scarlatti'y  hin  eine  eigene 
Singschule  errichtete,  aus  welcher  in  der  Folge  Sänger  ersten  Ranges,  wieu.  A. 
Feo  und  der  Sopranist  Conti,  der  aus  Dankbarkeit  für  seinen  Lehrer  den  Bei- 
namen Gizziellü  adoptirte,  hervorgingen.  Im  J.  1740  entsagte  Q.  dem  Unltr- 
richtgeben  I  zog  sich  in  seine  Geburtsstadt  zurück  und  starb  daselbst  im 
J.  1746. 

QltiieU«)  B.  Conti 

GlnstOy  Paolo,  italienischer  Orgelspieler,  wurde  sm  15.  Septbr.  1591  zom 
zweiten  Organisten  an  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  erwählt  und  verwaltete 
diese  Stelle  bis  zum  J.  li)24.  YgL  V.  Winterfeldi  »Gabrieli  und  sein  Zeitalter« 
Band  I.  Seite  199.  f 

Glüser,  Franz,  Componist  und  Operndirigent,  geboren  am  19.  April  1798 
zu  Ober-Georgenthal  in  Böhmen,  wurde  im  elften  Jahre,  seiner  schönen  Alt- 
stimme wegen,  als  Chorknabe  in  die  Hofkapelle  zu  Dr^%len  gebracht  und  er- 
hielt einen  gnt  musikalischen  Unterricht,  im  Gesänge  namentlich  yon  MtskscL 
In  den  Jahren  1814  nnd  1816  stndirte  er  noch  anf  dem  Oonserratorinm  in 
Prag,  nu  A.  auch  das  höhere  Yiolinspiel  bei  Pixis,  und  vollendete  seine  Tor- 
bereitung bei  Heydenreich  in  Wien  durch  Studium  des  Contrapunkts.  Als 
btellvertretender  Dirigent  trat  er  hierauf  1817  zum  Josephstädter  Theater  in 
Wien  und  rückte  schon  ein  Jahr  später  in  die  Stelle  dea  wirklichen  Kapell- 
meisters, die  er,  alle  Bedürfnisse  dieser  Yorstudtbühue  durch  «eine  Compositiooeu 
deckend,  hin  1830  einnahm,  in  welchem  Jahre  er  einem  Rufe  als  Kapellmeister 
des  Königstädtischen  Theaters  nach  Berlin  folgte.  Hier  schrieb  er  u.  A.  lÜ'So 
anf  einen  Test  yon  Holtei  sein  Hauptwerk,  die  Oper  »des  Adlers  Horst«,  welche 
erfolgreieh  fiher  fast  alle  Btthnen  Deutschlands  ging  und  noch  1865  im  kSnigl 
Opemhanse  zu  Berlin  mit  Johanna  AVagncr  und  1872  im  dortigen  Ketmion- 
Theater  aufgeführt  wur^  Wie  in  Wieu  schuf  er  aucli  als  Kapellmeister  in 
Berlin  eine  grosse  Menge  von  Gelegenheits-Ouvertüren,  Singspielen,  Zauber- 
und  LokalpoBScn,  Melodramen,  Einlagestücken  u.  s.  w.,  die  zum  Theil  jedoch 
höchstens  eine  vürübergcheiido  Bedeutuug  gewannen.  Im  J.  Iö42  wurde  er 
zum  königl.  Kapellmeister  iu  Kopenhagen  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  noch 
einige  Opern  schrieb,  von  denen  »die  Hochzeit  am  Corner  See«  (Bryllupet  ved 
domo  soen),  Text  yon  Andersen,  im  Olayieraussuge  ersohien.  G.  starh  aaa 
29.  Aug.  1861  SU  Kopenhagen.  Ausser  den  beiden  schon  genannten,  hat  er 
an  Opern  noch  componirt :  den  »Bemsteinriuga,  »die  Brautschau«,  den  »Batten- 
fftnger  von  Hameln«  und  »Das  Auge  des  Teufels«,  Werk^  die  wie  die  meisten 
anderen  von  ihm  z.  B.  "Heliodor«,  »die  steinerne  Jungfrau«,  »Peter  Stiegliti« 
u.  8.  w.,  zu  deu  verscholleuen  zählen.  G.  war  ein  sehr  befähigter  und  ge- 
wandter Musiker,  aber  als  Compouist  doch  höchstens  nur  ein  Routinier,  dti 
mit  Anatand  die  Kunst  der  Instrumentation  und  Stimmbi-handlung  zu  handhabeu 
wusste,  woher  es  denn  auch  gekommen  ist,  dass  keine  einzige  seiner  yielen  Ar* 
halten  sich  auf  die  Dauer  su  halten  gewusst  hat. 

CUlsery  Karl  Ludwig  Traugott,  deutseher  Componist  und  gründlicher 
MusilqpSdagoge ,  geboren  1747  zu  Ehrenfriedensdorf  hei  Annaberg,  geatorbeo 
als  Oantor,  Musikdirektor  und  Seminarlehrer  zu  Weissenfeis  am  31.  Jan.  179«. 
war  ein  erfahrener  und  viclgebildetcr  Musiker,  der  sich  iu)ierhalb  seines  enü 
umschriebenen  Berufskreises  benierkenswerth  au.szeicliuete.  Ausser  zahlreichtn 
Kirchenstückeu,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  sind,  componirte  er  eiiu 
Sammlung  von  Menuetten  und  Polonaisen  aus  allen  Tonarten,  die  mit  einer 
empfehlenden  Vorrede  von  J.  F.  Doles,  G.'s  Freund  und  Lehrer,  TeraeheSt 
unter  dem  Titel  »Kurze  darierstilcke  sum  Qebrauohe  heim  Untenibht«  im 
J.  1794  herauskamen,  Allgemwn  bekannt  geworden  ist  Ton  ihm  die  Melodie 
au  dem  Liede  »Feinde  ringsum!«  1791  auf  einen  Text  aus  Karl  Gottlob  Cra- 
mer's  Boman  »Hermann  von  Nordensohildc  componirt,  welche  sieh  bis  aof  den 
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leotigen  Tag  volksthümlioh  erhalten  hat  und  in  der  1814  Joh.  Heinr>  Christ, 
fonn«  d0B  nieht  mind«r  viel  geoangenen  Test  »Flamme  emporU  gediehtel  bat. 
—  a.*a  Sohn,  Karl  Gotthelf  Q.,  geboren  am  4.  ICai  1784  la  WeiiMnfeli, 

rhielt  den  ersten  Musikunterricht  tom  Vater  und  venroUkommneie  sich  in 
1er  Tonkunst  als  Schüler  der  Thomassohule  zu  Leipzig,  wo  neben  Joh.  Ad. 
liller  noch  Aug.  Eberh.  Müller  im  Clavierspiel  und  in  der  Harmonielehre, 
ind  der  Concertmeiater  Campa^noli  im  Violinspiel  seine  Lehrer  waren.  Im 
r.  1801  bezog  er  behufs  ilechtsstudiums  die  Leipziger  Universität,  verliees  aber 
•OS  Liebe  sur  Musik  bald  die  akademische  Lauifbahu  und  siedelte  als  Compo- 
nil  Qiid  Mwriklehrar  aaeh  Bamun  über.  Dort  flbemalmi  «r  amli  ^a  Mn- 
iiInJwmTiandlqng,  die  er  bis  sn  seinem  Tode,  am  16.  Apr.  1829.,  filbrta.  Von 
«inen  Compositionen  sind  einige  zwanzig  Werke,  bestehend  in  Motetten,  Oho* 
ilen,  Kinderliedem,  SonateDf  Fantasien  und  Variationen  für  Clavior  u.  s.  w. 
m  Druck  erschienen,  ebenso  ein  Gesanjjbuch  für  das  Grossherzogthum  Nieder- 
hein mit  leichten  Zwischenspielen.  Hervorragende  Tüchtigkeit  darf  seinen 
^l^mentarwerken:  einem  Liederbuch  für  Schulen,  einer  praktischen  Clavier- 
ichale,  einer  Anweisung  zum  Orgelspielen,  einer  kurzen  Anweisung  zum  Singen 
Ar  YolkndhnleD),  einem  Sehulgesangbuoh  vnd  einer  knngiefiialen  liarmonie- 
ahre  merkannt  werden. 

GUaer»  Miehael,  berühmter  dentecher  Orgelbauer,  geboren  1692  an  Gi- 
enau, geetorben  1772,  fertigte  zwar  nnr  FontiTe  und  diesen  ähnliche  kleine 
Werke,  war  aber  in  seiner  Specialitüt  so  ausgeieichnet,  dass  weithin  die  vor- 
'.üglichsteu  Instrumeutenmacher,  wenn  sie  mit  grösseren  Werken  Positive  oder 
deine  Brustwerke  zu  verbinden  hatten,  dieselben  nur  von  ihm  bezogen. 

Glanner,  Kaspar,  deutscher  Componist,  von  welchem  vier«  und  fünf- 
ikbrnuge  geistliche  und  weltliche  Gesänge  (München,  1578  und  1580)  im  Druck 
mehimien  sind.  Diese  nnd  andere  Arbeiten  G;'s,  wdeber  ala  Organist  in  Sali* 
bofg  aBgestellt  war,  findet  man  noeh  in  der  Mfiiiehener  BibEotbsk.  f 

GlanSy  Q-eorg,  deniseher  Violinvirtuose  aus  der  letiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts,  war  anfangs  herzogl.  württembergischer  Kammermusiker,  verliess 
iieae  Stellung  jedoch,  um  Kunstreisen  in  Deutschland  zu  unternehmen.  Auch 
il«  Componist  hat  G.  sich  öflVntlich  bekannt  gemacht.  Wenigstens  weiss  man, 
dsfls  er  auf  einer  seiner  Reisen  in  Nürnberg,  1763,  verschiedene  Solo's  eigener 
Compoaition  auf  seinem  Hauptinstrumente  vortrug.  f 

Cllaphjros»  altgrieebiseber  KitbarOde,  dessen  in  dsr  seebsten  Ssiyre  dsa 
Javenal  ürwllmang  geaebiebt.  f 

Olnrean»  Heinrich,  berühmter  Philologe  und  Musikgelebrter,  einer  der 
grossen  Mäamer  aus  der  Soblussperiode  des  Mittelalters,  die  am  unermUdlioh- 
8ten  und  eingreifendsten  zur  Hebung  von  Kunst  und  Wissenschaft  beigetragen 
haben,  hiess  eigentlich  Heinrich  Loris,  latinisirt  Loritua  und  war  im  J,  1488 
im  Canton  Glarus  in  der  Schweiz  geboren,  von  welchem  Gebiirtslande  er  den 
Oelehitenuameu  Loritus  a  Glarea,  kurzweg  Glareanus  annahm.  Seine  Jugend« 
geiebiebte  ist  leider  in  Bnnkel  gehüllt,  und  man  weiss  ans  derselben  mit  Sldier^ 
hnt  nnr,  dass  er  Mnsiknnterricht  yon  Jobann  Oooblins,  im  Tbeoretasehen  so* 
wohl  wie  im  Praktischen  erhalten  bat.  Daför,  dass  er  anob  als  ausübender 
Musiker  wohl  bewandert  gewesen,  spricht  die  Tbatsache,  dass  er  im  J.  1512 
<i^m  Kaiser  Maximilian  eine  lateinische  Ode  eigener  Dichtung  und  Composition 
orsang  und  dazu  selbst  die  Musikbegleitung  führte.  Von  demselben  Kaiser 
'St  er  auch  zum  kaiserl.  gekrönten  Poeten  ernannt  worden.  Nachdem  er  seit 
1515  zu  Basel  Mathematik  gelehrt  und  zu  Paris,  wohin  er  auf  des  Erasmus 
Ssipfehlong  berufen  worden  war,  Yorlesnnfsn  ttber  Philosophie  nnd  sebSne 
WiasansebsAen  gebalten  batte,  ging  er  abermals  als  Lebrer  naeb  Basel,  zog 
Mb  aber,  ale  1599  dort  religiSse  Unruhen  anabrachen,  naeb  IWbnrg  im  Breis* 
91a  zurück.  Auch  in  dieser  Stadt  hielt  er  noch  lange  SffBntUebe  YortrSge 
Uber  Literatur  und  (Teschichte  und  zog  mit  dem  Klange  seines  Namens  aus 
gtnz  Deutschland  her  viele  ScbiUer  an  sich.   Mit  annehmendem  Alter  stellte 
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er  jedoch  seine  Lehrthätigkeit  ein  an3  starb  in  gänzlicher  Zurückgezogenhoii 
am  28.  Mai  1563  in  der  zuletzt  genannten  Stadt.  —  Seine  matikalisch«theo- 
retiMthen  Werkii  welche  Klarliatt»  Sbhirfe  und  itnng  logiielMr  ZiiMnmeiiliang 
höchst  bedeutMm  *ni  der  betreflbnden  Literatnr  des  16.  Jahrhvaderti  hervor» 
heben»  sind  von  dem  grOnten  und  yortheilhafteBten  Einflnss  auf  das  Musik« 
Wesen  ihrer  Zeit  gewesen  und  haben  ihren  Werth  nnd  ihre  Wichtigkeit  bi^ 
auf  die  Jetztzeit  bewahrt.  Es  sind:  1)  »Isagoge  in  musicenv.  (Basel,  1516,  laut 
Dedicationsvorwort),  welches  über  Solmisation,  Mutation,  Intervalle,  Tonartt-n 
u.  dgl.  sich  auslässt  und  mit  einem  Lobgedicht  auf  die  Musik  schliesst;  2)  das 
berühmte  Dodecachordon«  (Basel,  1547),  in  welchem  die  bis  dahin  schwankende 
Lehre  tob  den  iwSlf  Tonairteii  nun  enten  Meie  feetgcftellt  und  in  Ueberetn* 
itinimnng  mit  deijenigen  von  den  Modii  der  grieehiiohen  Mnsik  gebmeht  ist 
Im  ertien  der  drei  Bücher,  in  welche  dee  Werk  getheilt  ist,  wird  die  Lehn 
▼on  den  acht  Elirchentönen ,  auf  welche  man  sich  damals  beschrankte,  ausein- 
ander Efesetzt  und  commentirt;  im  zweiten  stellt  der  Verfasser  durch  Hin^u- 
nahme  von  C  Jonisch  und  A  Aeolisch  seine  zwölf  Octavgattungen  auf  und  im 
dritten  ist  die  Anwendung  derselben  auf  die  harmonische  und  mensurirte  Musik 
gemacht.  Hier  befinden  sich  lahlreiche  Beispide  ans  Musikwerken  des  15.  nnd 
16«  Jahrhnnderti»  die  eonst  gans  Tenchollen  lein  würden  nnd  fllr  die  Bintidil 
in  die  Oompoiitionsweise  Ton  Meittem  wie  Ockenheim,  Hobreeht,  Joiqiui 
n.  8.  w.,  ragleich  aber  als  Produkt  ältesten  Kotendrucki  nnsebliiber  and. 
Einen  Auszu?  aus  dem  Dodecachordon  gab  Litavicus  Wonegger  heraus  untoi 
dem  Titel  rtMusicae  epitome  er  Glareani  Dod^eachordo«  (Freiburg,  1557);  ^er 
zweiten  Auflage  dieses  Auszugs,  welche  schon  1559  erschien,  war  der  Lob- 
gesang auf  die  dreizehn  Schweizerstädte,  gedichtet  von  Glarean,  und  von  Man- 
fired  Barbarin  ftnfrtimmig  in  Mnsik  geeetzt,  angehilngt.  Anf  dee  Dntadiiii 
Autorität  hin  wurde  vielfikeh  noch  ein  anderec  Werk  Q.'f  anfgefflhrt,  welche« 
betitelt  «De  mutieet  divmane  ae  definUione*  und  1549  an  Basel  erschienen  seta 
sollte.  Da  aber  niemals  ein  Exemplar  dieses  Buches  ermittelt  worden,  det 
Titel  auch  identisch  mit  der  Capitelüberschrift  des  Anfangs  des  Dndecachordon 
ist,  so  ist  mit  allem  Grund  ein  Irrthura  vorauszusetzen.  G.  selbst  veranstalt^  tpi 
übrigens  auch  eine  sehr  gute  Ausgabe  der  erhalten  gebliebenen  Werke  de? 
Boethius,  die  sieben  Jahre  nach  seinem  Tode  (Basel,  1570)  erschien  und  welciie 
fllr  ade  ipSteren  Ausgaben  dee  griechischen  Theoretiken  bcnntit  wurde.  — 
Die  grocaen  Verdienste  Gh.'a  nm  die  theoretiaehe  Featatellnng  dw  Hnaik  aind  iq 
neneater  Zeit  mehrfach  bemangelt,  G.  hinsichtlich  seiner  praktiaohen  Entwicke- 
lungen  theilweise  des  Dilettantismus  beachnldigt  und  seine  Werke  weit  hintei 
die  des  Seth  Calvi^ins  pfestellt  worden;  es  dürfte  aber  flocli  allzu  billig  «eiD, 
einen  Nachkommen  auf  Kosten  des  Vorfahren  zu  verherrlichen,  wenn  man  die 
Antwort  schuldig  bleiben  musa,  ob  der  vom  letzteren  erreichte  Fortschritt  ohr 
den  ersteren  möglich  gewesen  wäre.  Hätte  G.  nichts  wie  die  Lehre  von  deu 
awlAf  atatt  der  hdbherigen  aeht  Tonarten  (Octavgattnngen)  aufgestellt,  ao  wtide 
er  nneingeiohrinkt  den  grSssten  Theoretikern  der  llteren  Zeit  beigealMi  wer> 
den  mflssen. 

0]a8  (lat.:  mtrum),  dieses  durch  Zusammenschmelzen  verschiedener  Metall*; 
oxyde  mit  Kieselsäure  entstehende  Naturprodukt,  welches  fast  allen  Erdvolk»ro 
bekannt  ist,  und  das  für  die  Culturentwicklung  des  Menschengeschlechts,  seil  ft 
heute  noch,  nächst  dem  Eisen  die  höchste  Bedeutung  hat,  ist  auch  in  der  nr.i 
nahe  liegenden  Zeit  in  der  musikalischen  Kunst  verwerthet  worden.  Die  Er*! 
findnng  dee  G.'i^  wahracheinlieh  herbeigefOhrt  durch  daa  Schmdaen  von  H«> 
teilen  oder  Brennen  der  Thongeftaac^  mnaa  in  aehr  frfiher  Zeit  an  TaraehiedeBea 
Cnltnrstitten  aeibatatSndig  stattgeftinden  haben.  Schon  2000  v.  dir.  kannten 
die  Chinesen  das  G.  nnd  besessen  eine  ausnehmende  Gesohiokliohlnit  im  For- 
men desselben.  Zu  Ben-Hassan  und  Theben  in  Aegypten  findet  man  auf  Wand- 
gemSlden,  die  ums  Jahr  3500  v.  Chr.  treschaffen  sind,  Glasbläser  dargestellt» 
und  in  vielen  der  frühesten  Gräber   daselbst  haben  sich  Glasbrocken  uixd 

I 


Digitized  by  Google 


Glaschord  —  Glaser. 


259 


ThrlDengläaer  erluHoi«  Von  den  PhSnineni  wdn  «mMi,  data  ihnen  die  Glaa- 
l^mÜnngikanit  mlineheinfieh  eehon  nme  Jahr  1000  Ohr«  bekannt  war  nnd 
fariniiihety  dais  sie  dieaelbe  von  den  Prieatern  des  Vnlkans  zu  Theben  und 
Hempbis  gelernt  hatten.  Wabrecheinlioher  jedoch  ist  ihre  BekanntBchaft  mit 
dieser  Kunst  von  der  ägyptischen  wie  indischen  Cultnrstätte  her.  Dafür,  dass 
^nch  in  letzterer  das  G.  in  sehr  früher  Zeit  bekannt  war  und  von  hieraus  her 
wahrscheinlich  sicli  die  Benennung  dieses  Stoffes  Ober  den  Erdball  nelienher 
aasbreitete,  zeugt  der  jetzt  demselben  fast  überall  beigelegte  Name  G.;  im 
Suükrit  beiest  Kdaut  woM  ale  Demuit  oder  XiyatalL  Dnreb  die  PhSniiier 
Iffaten  bald  alle  auf  niedrigerer  Cnlinrrtnf»  atehenden  Völker,  mit  denen  aie 
in  Berührung  kamen,  Schmucksachen  ana  Glaa  kennen.  Die  Kunst  der 
CHaabereituBg  breitete  sich  allmälig  von  einem  Volke  sum  anderen  allgemeiner 
iQ8  und  erreichte  im  13.  Jahrhundert  zu  Venedig  einen  noch  heute  in  mancher 
Beziehung  bewundernswürdigen  GJrad  der  Vollkommenheit,  indem  sich  die  Wissen- 
•chaft  schon  theilweise  derselben  dienstbar  erwies.  Im  18.  Jahrhundert  jedoch 
erlangte  diese  Kunst,  indem  sich  die  WisseuBchaft  als  vollkommene  Erläuterin 
der  Znaammenaetaung  ausgebildet  hatte,  dne  VoUkemmenbeit,  die  bis  aar  Gegen- 
wart deb  iMi  bereicherte  durch  gleiobe  Antbildnng  der  Mechanik  nnd  Theorie^ 
Genauere  Kenntnise  über  diesen  IndustriezTwein^  geben  folgende  Bflcher:  Loyael, 
Versuch  einer  ausführlichen  Anleitung  der  Glasinacherkunst,  aus  dem  Franaft- 
tischcn  (Prankfurt,  1808  und  1818),  Knapp,  Lehrbuch  der  chemischen  Techno- 
ioofie  (Braunschweig,  1847),  Lenz,  Vollständiges  Handbuch  der  Glasfabrikation 
;^ Weimar,  1851)  und  andere.  In  neuerer  Zeit  fanden  sich  auch  denkende 
Köpfe,  die  besondere  Wohlgefallen  daran  fenden^  das  Gr.  zur  Tonzeugung  in 

Knnat  an  ▼erwertben  nnd  an  aolobem  Zwecke  dieaen  StoflP  in  OlockiBn-, 
Stab-  oder  Saitenform  anwandten.  Beaondera  hat  aiob  Benjamin  IPranklin 
(s.  d.)  in  dieser  Beziehnng  hervorgethan.  Obgleich  man  nun  musikalische  In- 
tlmuiente,  deren  Tonzeuger  aus  G.  waren,  in  mehrfacher  Art  fertigte  und  die 
El^sticität  der  Moleküle  des  GlaseB  auch  in  der  That  eine  der  Erzeugung  des 
?i fühlten  Tones  sehr  fördernde  Struktur  offenbart:  so  hat  dennoch  nur  eins 
derselben,  die  Harmonica  (s.  d.),  sich  dauernd  zu  erhalten  vermocht.  Alle 
anderen  Tonwerkzeuge  dieeer  Art,  wie  das  Glaschord  (s.  d.),  das  Euphon 
[%,  d.)  nnd  der  ClaTicylinder  (s.  d.)»  sind  nnr  knrae  Zeit  Aber  ihre  Er- 
Sndnng  binans  in  Gebranch  geweaen,  nnd  das  Glasspiel  (s.  d.)  konnte  bisher 
aur  als  angenehme  Spieleret  anweilen  die  Anfinerksamkeit  einiger  Klangverehrer 
luf  sich  lenken.  B. 

glaschord  ist  die  von  Benjamin  Franklin  einem  der  Tasteninstrumente 
fegebene  Benennung.  Das  von  Bejer  oder  Beyer,  einem  gcborncn  Deutschen, 
m  J.  1785  zu  Paris  erfundene  Ton  Werkzeug  selbst  hatte  Glöckchen  von  Glaa, 
velohe  roa  kleinen  mit  Tnch  ftberzogenen,  dnreb  die  CSaviatnr  regierten  HSm- 
nem  angeaeblagen  wnrde.  Von  dem  Gebranch  dea  G.  weiss  man  nnr,  dass 
ter  Erfinder  es  einige  Zeit  8£fontlich  in  Paris  ausstellte,  und  dass  der  Mnsik- 
ehrer  Schack  daselbst  es  gespielt  haben  soll.  TJeher  die  innere  Bauart  des 
T.  s,  die  wahrscheinlich  der  der  Claviere  ähnlich  war,  ist  nichts  bekannt  ge» 
orden:  auch  hat  sich  bisher  Niemand  bewogen  gefühlt,  ein  ähnliches  Instm- 
oent  zu  bauen.  2. 

Crla»enap,  Joachim  Ton,  ein  aus  Pommern  gebürtiger  deutscher  Ton* 
rttnatler,  ist  als  Autor  dea  Werke  »Evangelischer  Weinberg  mit  anmntbigen 
lympbomen  geaieret  ete.«  (Wolfonbttttel,  1651)  bekannt  geblieben.  f 

Glaser,  Johann  Adam,  deutscher  Philolog,  schrieb  ums  Jahr  1686  an 
jeipzig  eine  Dissertation:  nUxereUado  phüoJogica  de  instrumeniU  Sbraeorum 
tuficin  ex  Psaimo  JV  et  F«,  die  man  in  UgoUni  Thes.  anliquit.  mcrar.  T* 
rXJT/J  p.  157  abgedruckt  findet.  Vgl.  Forkels  Geschichte  der  Musik.  — 
«hann  Michael  G.,  geboren  1725  zu  Erlangen,  war  bis  1774  Violinist  der 
ld  spach'schen  Hofkapelle,  wurde  jedoch  1775  Kammer-  und  Stadtmusiker  in 
einer  Vaterstadt,  wo  er  wabrBcheinHcb  in  den  neunziger  Jahren  dea  Jabr« 
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hoBdects  starb.  Von  seinen  Compositionen  ist  als  gedruckt  nur  dM  op:  1, 
welches  sechs  Sinfonien  enthält  (Amsterdam,  1748),  übrig  geblieben.  f 

Glaser,  Konrad,  Inhaber  eines  grösseren,  1832  begründeten  Musikrerlagi 
in  Schleusingen,  der  sich  besonders  mit  Herausgabe  von  Compositionen  für 
den  ^länaerchor  beschäftigt  und  durch  die  Pflege  dieser  Speciälität  Ansehen; 
und  ^edeatung  in  Deatwäland  erlangt  hat. 

OlMiplel  nennt  man  die  DanteUung  einer  Melodie  durch  abgieelininite,  in: 
geeigneter  Folge  auf  ein  Besonanz  geltendes  .Gestell  geordnete  Trinkgläser. 
Die  Abstimmung  der  Gläser  bewirkt  man  durch  tbeilweise  Füllung  derselb« 
mit  Wasser  und  die  Tonerregung  entweder  durch  Streichung  des  entsprechen- 
den Glasrandes  mit  nassem  Finger  oder  Schlagen  der  Wandung  des  Glases 
mit  einem  l)etuchten  KlöpfeL  In  der  Kunst  hat  eich  das  G.  bisher  keins 
Bedeutung  erringen  können.  9, 

CHaiftftManneilea  nennt  man  ein  lum  Kinderij^eiaeug  dieiieBdai  Toaj 
wericaeng,  deiaen  tOaogkÖrper  gletchbre&t  geacbnittene  GlMetNlfSn  lind.  J>im^ 
Glasstreifen  werdeu,  diatonisch  oder  ehfomatisch  geordnet,  neben  einander, 
jedoch  so,  dass  sie  sich  nicht  berühren,  auf  zwei  parallel  gespannte  Seiden<< 
fadchen  geklebt  und  in  einem  aus  kienenein  Holze  gefertigten  Klangkasten,  dei 
an  der  obern  Seite,  in  Breite  der  gespannten  Fadchen,  eine  OeflFnung  hat,  hori« 
zontal  ausgebreitet.  Den  Klang  erzeugt  man  durch  Schlagen  auf  die  freiliegend« 
Stelle  der  Glasstreifen  mit  einem  Kork,  der  an  einer  Fiechbeinstange  befestigi 
ist  Der  Klang  dieaee  Instruments  ist  dürftig,  und  es  liest  sieh  kaum  erwartesj 
dass  dasselbe  je  filr  geeignet  su  Kunstswecken  erachtet  wird.  S.  | 

GlaacuB,  altgrieohischer .Philosoph  aus  Bheginos  (Begg^o)  gebürtig,  schrielj 
nach  Plutarch's  »De  musicaa  «  inen  Kommentar  über  die  älteren  Dichter  und 
TonkünsUer,  der  jedoch  su  den  Yerloren  gegangenen  Schriften  des  Aiterthomi 


Gleich,  Ferdinand,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller  und  Coiuponisfi 
gsbonm  am  17.  Beehr.  1816  in  Bffiirt,  folgte,  drei  Jahr  alt,  seinen  Eltoj 
naoh  Iieipaig,  in  weleher  Stadt  er  den  ersten  fiqiiul«  und  Hnsikunterrieht  ei| 
hielt.  In  Altenburg,  wohin  die  Familie  1881  gezogen  war,  besuchte  er  de} 
Gymnasium  und  setzte  die  Musikttbung  unter  C.  G.  Müller  fort,  bis  er  1843 
die  Universität  in  Leipzig  bezog  und  sich  gleichzeitig  musikalisch  von  Finl 
noch  unterweisen  Hess.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  war  er  einige  Zei» 
hindurch  in  Kurland  als  Hauslehrer  thätig,  machte  dann  eine  js:frÖ88ere  Reiw 
die  sich  bis  in  da^  südliche  Frankreich  erstreckte  und  kehrte  endlich  zu  läogerea 
Aufenthalt  nach  Leipzig  surtteL  Als  Theaterseetetlr  «eddte  er  mit  deij 
Direktor  Wirsing  su  Anfhnge  des  Jahres  1864  nach  Frag  über,  nahm  ahij 
1866  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er  ein  Theatergeschäft^ 
bureau  eröffnete,  mit  welchem  verbunden  er  eine  Theaieneitung  redigirt  uni 
herausgiebt.  Schon  früher  veröffentlichte  er:  »Wegweiser  für  Opernfreund< 
erläuternde  Besprechung  der  wichtigsten  auf  dem  Repertoire  befindlichen  Open 
nebst  Biographien  der  Componisten  u.  s.  w.a  (Lei])zig,  1857);  »Handbuch  da 
modernen  Instrumentirung  für  Orchester  und  Militär -Musikcorps  u.  s. 
(Leipzig,  1860,  3.  Aufl.  1872);  »Die  Haiqptformen  der  Musik,  populSr  dargä 
stellt«  (Leipiig,  1863);  »Oharakterbilder  ans  der  neueren  Qesohiohte  dsr  Tos 
kunst«  (2  Bdehn.,  Leipzig,  1863);  »Aus  der  Bfihaenwelt,  biographische  Skiz?«l 
und  Charakterbilder«  (2  Bdchen,  Leipzig,  1866).  Bin  höherer  historiaehej 
kritischer  oder  ästhetischer  "Werth  ist  diesen  Schriften  nicht  beizumossen.  G.^ 
im  Druck  erschienene  Conipositioncn ,  bestehend  in  leichten  Pianofortestttckei 
Ciavierduos  und  Liedern,  sind  ebenfalls  nur  für  Dilettanten  berechnet. 

Gleicliauf,  Franz  Xaver,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  lebte  sl 
Musildehrer  in  Frankftirt  a.  M.  Seinen  geaohtetsn  Hamen  TStdaiikte  er  hnupi 
sSehlich  den  von  ihm  verö&ntiÜehten  trefflidienARaagements  der  Werke  Haydn*! 
Moaart's,  Beethoven's  flir  das  Pianoforto  lu  vier  BObiden.  Q.  starb  im  J.  1851 
SU  Frankfurt  a.  M.  | 
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Gleichen)  Andreas,  deutscher  Musiktheoretiker  und  Pädagoge,  geboren 
zu  Erfurt  am  4.  f^ebruar  1625,  wurde  vierter  Lehrer  und  Musikdirektor  am 
GymnafliiuB  sn  G«v%  wtkheii  Aemteni  «r  Int  la  seinem  Tode  am  23.  Februar 
1693  TonteacL  Von  ihm  enohien  1651  la  Leipsdg  ein  ^Oompendkm  murietm 
int^ument4U0af  dem  1657  ein  »CbMjMn^iiHn  miuieum  voealev  folgte.  — -  Sein 
Sohn.  Johann  Andreas  sammelte  nseh  dm  Vaters  Tode  alle  auf  den- 
selben bezüglichen  Auslaesungen  und  gab  dieselbeiii  mit  den  Bildnissen  seiner 
beiden  Eltern  geziert,  1714  zu  Dresden  heraus.  f 

(ileicüer  Contrapnnct  (latein.:  Contrapunctus  aequalis)  wird  derjenige  Con- 
ti apun  et  (s.  d.)  genannt,  dessen  Noten  von  gleichem  Werthe  mit  denen  des 

MeMMt  dtr  Stimm«  nennt  man  die  kfinstUehe  Verlnndnng  der  tw- 

sohiedenen  Register  der  menschlichen  Stimme,  welehe  Fertigkeit  den  Singer 
befiUiigty  einen  glaichmissigen  Ansatz  in  allen  Lagen  seines  Stimmorgans  mühelos 
lu  bewerkstelligen.  Von  Katnr  hat  nämlich  jede  Stimme  verschiedene  Register, 
welche  sich  wie  bei  der  Orgel,  von  welcher  her  diese  Bezeichnung  übernommen 
if-t,  durch  wesentliche  Klangverschiedenheit  geltend  macheu.  AVird  diese  Klang- 
verschiedeiiheit  der  Stimmregister  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der  von  der 
OssmgleliTO  aufgestellten  Begeln  gegenseitig  ansgegliolieny  d.  h.  unmerklich 
genuMÜiti  8pri«ht  die  Stimme  in  aUen  Iiagen  gleichmftssig  an,  so  erhilt  die 
StimmA  die  erforderliche  Gleichheit. 

GleichrasnOy  Johann  Andreas,  guter  deutscher  Componist  und  musika- 
hscher  Schriftsteller,  geboren  am  13.  Febr.  1775  zu  Bockstadt,  erhielt  von 
trüh  auf  eine  gediegene  wissenschaftliche  wie  mtisikalische  Bildung,  so  dass  er 
schon  1794  als  Hofmusikdirektor  in  Hildburghausen  angestellt  wurde.  Im 
Druck  erschienen  von  seinen  Compositionen  zwei  Liedersammlungen,  verbesserte 
Helodien  der  Binaetningtirorte  de«  Abendmahls  mit  Orgelbegleitnng  nnd  Uno 
ftr  Pittnoforte  nnd  Qarinette  oder  Violine.  Andere  Lieder  nnd  Eirehenstflcke 
von  ihm  sind  Manusocipt  geblieben.  Gediegene  Anft&tse  von  ihm  befinden 
sich  in  der  Leipz.  allgem.  musikaL  Zeitung  nnd  in  der  Cftoilia.  —  G.  starb 
am  12.  Juni  1842  zu  Meiningen. 

Gleichmaan,  Johann  Georg,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler,  sowie 
Erfinder  und  Yerbesserer  von  Musikinstrumenten,  wurde  am  22.  Decbr.  1685 
zu  Steltaen  bei  Eisfeld  geboren.  Sein  Lehrer  im  Glavier-  und  Orgelspiel  war 
der  Stadtorganist  Zahn  su  Hildburghansen.  Musikalisch  und  filr  medianiache 
Arbeiten  begabt»  Terfertigte  er  sich  schon  als  swSlQihriger  Knabe  ohne 
sUe  Anleitung  ein  kleines  Ciavier  und  bald  auch  noch  mehrere  andere  Instru- 
Bleute.  Ais  Organist  zu  Schalkau  bei  Coburg  seit  1706,  nahm  er,  auf  Antrieb 
leines  Schwagers,  eines  Geistlichen,  die  lange  vernachlässigten  mechanischen 
Arbeiten  wieder  auf  und  wurde  bei  seinen  derartigen  Versuchen  der  erste  Ver- 
besserer des  Geigenwerks  {a.  Bogenolavier).  Ein  Verwandter  von  ihm, 
Namens  Bisch,  stellte  dasselbe  1768  auf  Belsen  öffentlich  aus  und  verkaufte 
B.  A.  ein  Exemplar  davon  an  den  Ffirsten  Ton  Sondenhausen.  G.  selbst  baueta 
Dach  dem  glllcUiehein  Erfolge  seiner  Verbesserungen  einige  Lautenclaviere  ohne 
Bekielnng  mit  einem  sogenannten  HarfenBUge»  die  bei  ihrem  Erscheinen  Auf- 
leben machten  und  theuer  bezahlt  wurden  u.  m.  A.  Mittlerweile  war  G.  1717 
kls  Organist  und  Schulcollege  nach  Ilmenau  berufen  worden.  Dort  wurde  er 
1744  zugleich  auch  zum  Bürgermeister  ernannt  und  starb  als  solcher  hoch- 
betagt um  1770.    Als  Componist  ist  er  in  keiner  Weise  bekannt  gewesen. 

Gleichsehwebend,  gleiohsehwebende  TempefBftir  nennt  man  die  Stimmung, 
vdohe  enielt  wird,  wenn  man  die  lu  1000  angenommene  OetaTe  in  zwölf  ein- 
inder  Tellig  gleich  groBse  HalbtOne  von  ja  89,88  Stufonweit«  theilt  S.  Tem- 
per atur. 

Oleiehxelttge  Bewaguiig  oder  gleiche,  gerade  Bewegung,  s.  Be- 
wegung. 

Glelssner,  Franz,  deutscher  Tonkünstler  und  Erfinder  der  Notenlitho- 
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graphie,  gebom  1760  sa  Keuatadt  an  der  WMuuh,  entinokdte  ala  Sflaunacut 
sa  Amberg  bamerkenswertlie  Anlagen  für  Mniik  nnd  Poane.  AchtieliB  Jiahnj 

alt,  componirte  er  bereite  ein  Bequiem  für  die  Faneralien  des  Kurfürsten! 
Maxiir^^^^*^"  Joseph  Tan  Baiem.  In  München  vollen dete  er  seine  philosophischen' 
und  nicht  minder  seine  musikalischen  Studien  und  fand  endlich  auch,  um  18i>*,| 
Anstellung  in  der  kui'fiirstlicben  Kapelle;  1815  war  er  noch  am  Leben.  Maa 
kennt  von  ihm  Instrumentalcompositionen  verschiedener  Art,  namentlich  6  Sin- 
fonien, ein  Oratorium  »Lazarus« ,  Messen  und  Offertorien,  die  Operette  »der 
Pachtbriefc,  ein  Melodram  »Agnea  Bemauerin«  n.  s.  w.  G.  war  anaaerdom  derj 
Brite,  welcher  SenneMder'e  £findnng  der  Lithographie  auch  anf  die  Yerviel» 
UMgfKog  Ton  Musikalien  in  Anwendung  brachte.  Mit  dem  MnaOnrarleger 
Falter  in  München  zu  diesem  Zwecke  verbunden,  gab  er  1798  ala  erstes  Pro- 
dukt seiner  Idee  ein  Heft  Lieder  mit  Clavierbegleitung  heraus.  Im  J.  179'i 
richtete  er  dem  Verleger  J.  Andre  in  Offeubach  eine  Noten-Steindruckerei  ein 
und  besuchte  nachmals  auch  im  Interesse  seiner  Er&idung  Wien  au  wieder- 
holten Malen. 

Gieitsmann,  Anton,  s.  Geleitamann, 

Olettnuiiiiif  Paul,  auch  Gleitamann  geaehrieiben,  mOglieher  "Weiia  dm 
Vater  dea  berühmten  Lautenieten  Anton  Gleitamann,  geboren  um  1660  ala  da 
Sohn  dea  damaligen  Stadtmuflikna  von  Weissenfeis,  war  ein  Gompoaitionsschüler 
des  Concertmeisters  Beer  und  wurde  1690  Kammerdiener  und  Kapellmeistei 

beim  Grafen  von  Schwarzburg  2U  Arnstadt,  in  welcher  Stellung  er  am  ll.Xovbr. 
1710  starb.  Obwohl  zu  den  gebildetsten  Tonkünstlern  und  beliebtesten  Com-] 
ponisten  seiner  Zeit  gerechnet,  ist  kein  Werk  von  ihm  mehr  vorhanden,  welches 
diesen  B.uf  auch  jetzt  noch  begründen  könnte.  i 

Qlettinger,  Johann,  tachtiger  deutaoher  Orgelspieler  und  Virtooee  aai 
mehreren  anderen  Instrumenten,  wurde  als  Sohn  einea  HlUftbeamteB  an  da 
y^n^-M^^AJ AitMilrirrb fl  zu  Breslau  am  20.  Aug.  1661  geboren.  Musikalisch 
trefflich  unterrichtet,  behandelte  er  Ciavier,  Orgel,  ViolLie,  Harfe,  Viola  di 
Gamba,  Viola  di  Bordone  und  mehrere  Blaseinstrumente  so  fertig,  dass  er  l>>>4i 
eine  erfolgreiche  Kunstreise  durch  Litthauen,  Preussen  und  Pommern  unter- 
nahm, in  Folge  deren  er  Ratharausicus  in  Danzig  wurde.  Aber  schon  16'.^« • 
folgte  er  einem  Rufe  als  Ober-Organist  an  St.  Elisabeth  in  Breslau  und  starb 
ala  solcher  und  mit  dem  Hameui  einer  der  beaten  Orgelspieler  Sohlaaiama  ge^ 
weien  zu  aein,  im  J.  1739.  i 

Oletfla,  Johann  Melchior,  einer  dar  fleiaatgsten  und  baUebtesten  Com' 
ponisten  seiner  Zeit,  gebürtig  aus  Bremgarten  in  der  Sclnveiz,  war  nach  Printil 
Mus.  BUst.  um  1680  Kapellmeister  zu  Augsburg  und  hat  sich  als  solcher  seine  j 
ausgebreiteten  Ruf  erworben.  Gerber  führt  in  seinem  alten  Tonkünstlerlexikuu 
G.'s  noch  bekannt  gebliebenen  Messen,  Motetten,  Psalme,  Vocalconcerte  tni: 
und  ohne  Instrumentalbegleitung  vollständig  an.  Darunter  be&ndeu  sich  auv-< 
»36  Trompeter  •  Stücklein  auf  2  Trompeten  Marinen«  welche  dem  heutigem 
MnaikforBcher  vielleicht  von  besonderem  Literene  aein  dürften*  ^ 

OHed-  nnd  GUedthellaeeanty  a.  Aooont. 

Glieder  oder  TaktgUeder»  so  viel  alsTakttheile.  l 
GlimeS)  Jean  Baptiste  Jules  de,  beliebter  belgischer  Vocalcomponis( 
und  guter  Gesanglehrer,  geboren  am  24.  Jan.  1814  zu  Brüssel,  war  von  frülj 
auf  Zögling  der  IMusikschule  seiner  Vaterstadt,  betrieb  nebenbei  noch  Harmonie' 
lehre  bei  Hanssens  und  vollendete  seine  Studien  auf  dem  neu  errichteicj 
Brüsseler  Conservatorium  unter  Fetis.  Im  J.  1837  wurde  er  selbst  Gresangj 
lehrer  an  diesem  Institute,  daa  er  jedoch  schon  1840  verliesa.  Zwei  JahM 
ap&ter  liess  er  sich  in  gleicher  Eigonschaft  in  London  nieder,  bia  er  nadj 
zwanzigjährigem  Aufenthalte  in  der  Weltstadt,  nach  Brüssel  wieder  zurückkehrte, 
Als  Oom|K>nist  von  Liedern  und  Romanzen  hat  G.  vieles  geeohaffsni  was  i^i 
Belgien  und  Frankreich  sehr  beliebt  und  auch  populär  geworden  ist.  1^ 
Uebrigen  kennt  man  von  ihm  noch  einige  Ouvertüren  und  die  Musik  tu 
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lern  Ballet  •La  maison  inhabiteety  was  alles  in  BrCtM^i  WO  OT  noch  immer  . 
Js  Gesanglehrer  wirkt,  zur  Aufnihrung  gelangt  ist. 

Glinka,  Michael  von,  ausgezeichneter  russischer  Oomponist  und  zugleich 
ier  Begründer  der  nalional-russischen  Oper,  geboren  im  J.  1803  unfern  von 
!(owo8pask,  zahlte  Field,  der  ihn  zu  einem  trefiOichen  Pianisten  ausbildete,  zu 
•incii  enfeon  MmOdehvarn.  Im  J.  1880  wandte  «r  noh  belmfii  liftherer  Mnaüc« 
tadüen  in'a  Awland  und  ging  snerat  naeh  Xtalieiii  wo  er  an  den  beaten  Quellen 
hnog  nnd  die  alte  Tonkunst  auf  ndi  einwirken  lieea.  Um  die  grossen  Lücken 
B  Miner  Kenntniss  des  Gheneralbasses  und  Contrapunkta  anasufüllen,  nahm  er 
833  einen  mehnnonatlichen  Aufenthalt  in  Berlin,  den  er  als  Schüler  S.  "W. 
)ehn'8  vortheilhaft  verwerthete.  Er  kehrte  hierauf  in  sein  Vaterland  zurück 
lad  wurde  kaiserl.  Kapellmeister  und  Direktor  der  Oper  und  des  Kirchenchors 
Q  St.  Petersburg,  in  welchen  Stellungen  er  eingreifend  für  die  Läuterung  und 
ÜBibaDg  dea  kttnatleriaelien  Qeiwiimackea  in  der  maaiflohen  Hanptatadt  wirkte, 
fon  1840  bia  1850  war  er  wiederum  grSaatentbeila  aof  Beiaen,  die  er  bia 
Spanien  auadehnte,  und  auf  denen  er  beaondera  in  Paris  eich  wiederhcdt  vor- 
iiaiUiaft  bekannt  machte.  Im  Herbst  1856  kam  er  in  Berlin  an,  wo  er  sieh 
B  Umgänge  mit  seinem  früheren  Lehrer  Dehn  mit  den  alten  Kirchengesängen 
Ier  oströmischen  Kirche  beschäftigte.  Ganz  unerwartet  starb  er  daselbst  am 
5.  Febr.  1857.  —  G.  war  mit  seinen  in  seinem  Vaterlande  mit  Enthusiasmus 
malgenommenen  und  auch  in  der  Folgezeit  gepflegten  Opern  »Das  Leben  für 
len  Czaren«  (1837)  und  »Buaalan  und  Ludmilla«,  in  denen  einerseits  der  Ein- 
Inie  dea  Stodinma  Beethoyen'a,  andereraeita  der  Mejerbeer'a  hervorragend  er« 
iohtlioh  iat)  der  Begründer  einer  nunaehen  Openoonqpomatenaehule,  weldiar 
p.  weiteren  Verlaufe  Lwoff,  Dargomischky,  Werskowsky,  Seroff  uu  a.  w*  ange« 
iSrten.  Yon  seinen  übrigen  bei  seinen  Landsleuten  hoch  angesehenen  Com- 
)08itionen  sind  auch  in  Deutschland  einige  Ouvertüren  und  kleinere  Orcheatar* 
»tücke,  sowie  Bomanzen  und  Lieder  vortheilhaft  bekannt  geworden. 

GlirO)  Giovanni  Francesco,  ein  italienischer  Contrapunktist  des  16. 
Fahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  einige  iu  de  AntiquUf  Ftimo  libro  a  2  voci 
k  iherH  auian  di  BarU  (Venedig,  1585)  aioh  vorfinden.  t 

Oliaay  Johann ea,  tOehtiger  deutedher  Orgelbauer  au  Kflmbeig  in  der 
Uten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  nach  Sponael*a  Orgelhistoria  Seite  185 
B  den  Jahren  1736  und  1737  in  der  Lutheriachen  Stadtkirdie  au  Erlangen 
■n  "Werk  mit  3l  Stimmen  gebaut.  t 

Glissando  oder  ylissato,  glissicando,  glissicato  (ital.;  französ.:  glisse), 
'  rtragsbezeichnunf^  in  der  Bedeutung  sanft  schleifend,  gleitend,  glatt  dahin- 
aeäsend  und  mit  Vermeidung  aller  starken  Acceute.  Auf  Streichiustrumeuteu 
bnn  daa  Gliaaicato  (aowie  daa  SUmimub)  doKih  gröseere  Entfernung  dea 
Bogena  vom  Stege,  wodurch  ein  reioherer  und  aohmdaenderer  Klang  hervor- 
fernfen  wird,  auf  daa  Beate  bewerkstelligt  werden.  Wo  sich  dieaer  Auadruck 
n  Salon-  oder  Yirtuosenatücken  für  Pianoforta  findet,  zeigt  er  an,  dass  die 
x-treflfende  Stelle,  eine  rapid  schnelle  auf  den  Untertasten  auf-  oder  abwärts 
aufende  Passage  in  der  diatonischen  Tonleiter,  nicht  mit  gewöhnlichem  Finger- 
^tze,  sondern  mit  einem  schnell  über  die  Tasten  streichenden  oder  reissenden 
finger  (gemeiniglich  dem  Daumen,  zweiten  oder  dritten  Finger)  ausgeführt 
rerden  aoU.  Man  wendet  diese  werthlose  Spielart  auch  mitunter  auf  die  ehror 
natiache  Tonleiter  an;  an  aolehen  Stellen  atreieht  der  Mittelfinger  der  einen 
Band  gUußndo  fiber  die  TTntertaaten,  wihrend  die  I^ger  der  anderen  Hand 
üe  Obertaaten  achnell  und  geschickt  hinein^iden.  Dergleichen  Passagen  setrt 
1er  Componiat  auch  oft  atatt  G.  die  Beaeiehnung  eon  un  ditOt  d.  L  mit  einem 
Finger,  bei. 

Glocken,  (lat. :  campanae,  nolae ;  ital.:  campane;  fT&nz.:  cloches)j  diese  kegel- 
ionnig-cylindriachen,  gedeckten,  aus  den  verschiedensten  elastischen  Stoffen  be- 
liebenden  Hohlkörper,  die  in  allen,  von  der  kleinsten  bis  zur  möglichst  grössten 
Inadehnung  zu  yeraehiedenen  Zweoken  gefertigt  werden,  kannten  bereite  £Mt 
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Alle  Völker  der  Erde,  die  über  die  sogenanDte  St€iDzeit  hinaus  waren.  Die 
Tonzeiignng  bei  den  Terschiedenen  ö.  wird  auf  zweierlei  Art  ausgefOliri, 
entweder  mittelst  in  denselben  pendelartig  sich  bewegender  Klöpfel,  indem  man 
die  G.  seihst  bewogt,  oder  durch  Hämmer,  mit  denen  man  gegen  die  Aussen- 
Seite  dernelben  schl&gt;  ersteres  Verfahren  nennt  man  das  Läuten  der  G..  letztere? 
das  Schlagen.  Die  Geschichte  der  G.  zeigt,  nach  dem  bisher  Bekannten 
keinen  Htoten  Zusammenhang  der  Erfindung  und  Nutzanwendung  derselben  und 
ist  boBondors,  je  nachdem  die  Völker  dieselben  zu  Kunstzwecken  oder  aU 
Bignalinstrumente  anwandten,  verschieden.  In  frühester  Zeit  findet  man  die 
(t.  bei  den  Chinesen  in  Gebrauch,  die  dieselben  zu  reinen  Kunstzwecken  einzig 
in  der  damaligen  Welt  verwertheten.  Die  Geschichte  derselben  berichtet,  dass 
sie  vom  J.  2255  bis  250  v.  Chr.  nur  den  Kunstgebrauch  der  G.  kannten, 
während  sie  später  die  G.  nebenbei,  um  Signale  zu  geben,  ohne  Stimmung  ge- 
brauchten; letztere  Anwendung  ist  in  neuester  Zeit  fast  die  einzige  geworden. 
Die  Chinesen  fertigten  die  G.  nur  aus  Metall  an,  das  sie  als  eins  der  fQnf 
Elemente  erachteten,  die  die  Natur  gehrauchte,  um  die  Wesen  der  anderen 
Körper  daraus  zu  bilden.  Im  hohen  Alterthum  gaben  sie  ihren  G.n  einen  vier- 
eckigen und  später  einen  cylindrischen  Körper  und  zwar  nach  feststehenden 
Gesetzen,  die  entstanden,  indem  sie  jedem  Theile  derselben  eine  symbolische  Be- 
deutung beilegten.  Vgl.  Amiot,  i>Memoire  sur  la  musique  des  Chinoisa  (Paris, 
1779).  Der  Grösse  nach  unterschieden  sie  drei  Arten  der  G.,  die  sie  Po-,  Te- 
und  Pien-Tschung  (s.  d.)  nannten.  Tschung  heisst  Glocke.  Die  kleinste  G.art 
wandten  sie  zu  Musikinstrumenten  an,  die  dem  King  (s.  d.)  ähnlich  gebaut 
wurden.  Die  Alten  hatten  diese  Instrumente  mit  zwölf  LH  (s.  d.)  in  der 
Octave,  während  man  später  nur  in  derselben  sieben  führte,  was  besonders  &eit 
dem  Kaiser  Sui,  1550  n.  Chr.  der  Fall  war.  Die  Masse,  aus  der  die  Chinesen 
ihre  G.  gössen,  bestand  nach  des  Gelehrten  Tschuly  Mittheilung  aus  sechs 
Theilen  rothem  Kupfer  und  einem  Theile  Zinn.  Man  weiss  nicht,  ob  diese 
Erfindung  der  Chinesen  eich  über  die  Grenzen  des  Reiches  ausbreitete,  oder 
ob  man  an  den  andern  Culturstätten  der  Erde  dieselbe  selbstständig  machte. 
In  Indien  findet  man  die  G.  meist  nur  als  Klangwerkzeuge;  nur  in  einem 
Musikinstrumente,  Patkong  (s.  d.)  genannt,  sind  sie  in  einer  dem  chinesischea 
King  ähnlichen  Weise  in  Gebrauch.  Assyrien,  eine  der  Urquellen  abendländi« 
scher  Musik,  führte  bronzene  G.  M.  Layard  fand  in  den  Ruinen  des  Niro- 
rud-Palastes  deren  ungefähr  24,  von  denen  die  grössten  8,5  Cm.  Höhe  und 
6,5  Cm.  Durchmesser  zeigten.  Ueber  die  Nutzanwendung  der  G.  bei  den 
Assyrern  haben  bisher  die  Keilinschriften  wie  Abbildungen  nichts  verrathen, 
Aegypten,  die  andere  Urquelle  abendländischer  Kunst,  kannte  ebenfalls  im 
hohen  Alterthume  schon  bronzene  G.  und  soll  sich  derselben  bei  Opfern  zu 
gewissen  Signalen  bedient  haben.  Zu  ähnlichen  Zwecken  haben  auch  wohl  die 
A8S}nrer  dieselben  benutzt  und  scheint  dieser  Brauch  bis  zum  Mittelalter  an  allen 
übrigen  Culturstätten  der  einzige  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Hebräern  findet 
man  die  G.  in  den  Händen  der  Priester  im  Tempel,  um  den  Anfang  besonderer 
Ceremonien  anzudeuten,  wie  noch  heute  etwa  im  katholischen  Gottesdienst  di« 
der  Fall  ist;  ebenso  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern,  bei  letzteren 
ausserdem  auch  ein  Klapperinstrument,  Bomhulum  (s.  d.)  geheissen,  das  mit 
vielen  kleinen  Glöckchen  versehen  war.  Erst  im  Anfange  der  Ausbreitung  dei 
Christenthums  hat  man  den  G.  eine  neue  Beachtung  zugewandt ,  die  ruü 
SchafFang  der  grösstmöglichsten  Bauart  derselben  führte.  Man  fand  den  Klang 
der  G.  höchst  geeignet,  die  Gemeindeglieder  zur  Versammlung  zu  rufen  und 
versah  deshalb  die  Gotteshäuser  zur  schaulichen  Auszeichnung  mit  Thürmen, 
die  in  sich  G.  bargen,  bestimmt,  klangliche  Eigenthümlichkeiten  zu  bieten, 
Es  geht  die  Sage,  dass  im  4.  Jahrhunderte  der  Bischof  Paulinus  zu  Nola  in 
Campanien  zuerst  seine  Gemeinde  durch  G.klang  versammelte,  und  dass  des- 
halb die  G.  lateinisch  campanae  genannt  würden.  Wahrscheinlicher  irt 
jedoch,  dass  dieser  Name  nur  daher  entstanden,  dass  man   das  Met«ll  ru 
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ans  den  Bergwerken  Campaniene  bezog,  weil  es  besonders  wohlklingend  war. 
In  frahester  ohrisilicher  Zeit  rief  man  die  Gemeinde,  wie  schon  die  HebrSor 
geduoi,  durch  Trompetenruft  rasamiiMii,  später,  wie  noeli  heute  in  Tielen 
grieehiaelieB  Oemeinen,  dovoh  Sohkgeii  an  meteUene  Sohienen  oder  aber  eines 

frei  hingeiulcn  hölzernen  Brettee  etc.  Erst  im  6.  Jahrhundert  sollen  in  den 
Kldetem  der  Benediktiner  im  Abendlande  G.  in  Gebrauch  crekommen  sein, 
sehr  bald  reichere  Stadtgeraeinden  daran  Gefallen  gefunden  und  für  ihre  Gottes- 
häuser trröBsere  sich  angeschafft  haben.  Papst  Sabinianus,  003  bis  605  regie- 
rend, bestimmte,  dase  täglich  sechsmal  ^läutet  werde,  was  auf  eine  schon  weite 
Ausbreitung  der  G.  zu  diesem  Zwecke  fchliessen  lässt  In  der  griecbtech- 
katholiedhen  Kirehe  findet  man  die  gleiohe  Anwendung  der  O.'erst  Ton  der 
letxten  SQÜfte  dee  9.  Jahrhnnderfti  an  herrsehend,  nnd  es  beginnt  mit  dieser 
Zeit  sieb  ein  Luxus  hierin  an  eaÜalten,  der  nicht  allein  zur  Production  der 
gröBsten  G.  führte,  sondern  auch  zur  Erschaffung  einer  Menge  für  besondere 
Zwecke  anzuwendenden  G.  an  demselben  Orte,  die  man  dem  entsprechend  be- 
nannte. Man  kannte  Ehren-,  Schand-,  Sturm-,  Feuer-,  Feierabend-,  Bet-, 
Armensünder-G.  und  andere.  Von  den  grössten  G.  der  Erde  seien  hier  nur 
wenige  angeführt,  da  diese  genügend  belegen,  wo  his  jetzt  die  Greme  der 
G.gr58ae  ist;  jedes  Beieh  hat  in  dieser  Beciehnng  viele  hemerkenswerthe  Beispiele 
aufisuweisen.  Die  grösste  Moskaner  Glookei  wahrsoheinlich  auch  die  der  Welt» 
Iwan  Wielke  genannt,  wog  240,000  Kilogramm,  hatte  eine  Höhe  Ton  7,5  Meter, 
eine  Dicke  yon  0,6  Meter  und  einen  Umfang  von  '20  Meter;  sie  war  aus  Bronze. 
Peking  besitzt  eine  eiserne  G.,  die  62,500  Kilogramia  schwer  und  4,55  Meter 
lioch  ist;  Kaiser  Yong-lo  Hess  dieselbe  1403  giessen.  Die  grösste  G.  Deutsch- 
lands soll  im  mittleren  Domthurme  zu  Olmütz  hängen  uud  17,1)00  Kilogramm 
schwer  sein.  —  Zieht  man  nnn,  nach  dieser  Entwickslung  der  0.  als  Signal- 
instramente  im  Abendlande ,  deren  Anwendung  an  Knnstaweoken  in  Betracht, 
so  ergibt  sichi  dass  umgekehrt  wie  im  fernen  Osten,  wo  in  grauester  Vorzeit 
die  G.  nur  zu  Konstaweeken  in  Qebranch  genommen  wurden,  allmälig  dieser 
Brauch  sich  verlor,  um  deren  Benutzung  als  Signal  Werkzeuge  ohne  festgestell- 
ten Ton  Platz  zu  machen  und  jetzt  nur  noch  selten  die  ursprüngliche  Ge- 
brauchsweise modificirt  stattfindet:  im  Abendlande  die  Nutzanwendung  derselben 
eich  entfaltet  hat.  Zuerst  wandte  man  den  G.  im  Abendlande  in  der  Zeit 
Ton  1000  bia  1400  die  Aofinerksamkeit  in  Beang  auf  Tonhöhe  tu.  Daa  Cym- 
halum  (s.  d.)  erhielt  um  diese  Zeit  gestimmte  Gloeken,  die  von  dem  Instru- 
mentisten  mit  hSlaemem  SchlSgel  tönend  erregt  wurden  und  bald  darauf  einen 
MeehanismuB,  der  die  Thfttigkeit  des  Spielers  ausführte  und  den  Namen 
Tlagellum.  Dies  Instrument  bahnte  den  sich  im  15.  Jahrhundert  aufKirch- 
thürmen  einbürgernden  Glockenspielen  oder  Carillons  (s.  d.)  den  Weg.  Wenn 
man  in  neuester  Zeit  nn  diesen,  in  den  reichen  Niederlanden  besonders  zu  deren 
Blüthezeit  sehr  gepiiegteu  Glockenspielen  auch  nicht  mehr  das  Wohlgefallen 
wie  ehemals  findet,  so  sucht  man  doeh  die  einmal  Torhandenen  derartigen  Kunst- 
werke als  Absonderlichkeiten  au  erhalten.  —  Beachten  wir  die  Fabrikation 
der  abendlandischen  G.,  so  ergiebt  sich,  dass  fast  überall  jetzt  dieselben  aus 
gleicher  Masse,  Glockengut  (s.  d.)  genannt,  durch  Guss  stattfindet.  In  der 
Zeit  von  600  bis  1000  unterschied  man  gegossene  (casa  fusilia)  und  geschmie- 
dete (productüia)  G.,  berichtet  Mönch  von  St.  Gallen  Tom.  I  c.  '29.  Erstere 
waren  aus  Bronze  und  Silber,  letztere  aus  Eisen.  Man  producirte  letztere, 
indem  man  sie  aus  mehreren  Blechen  mit  kupfernen  Nägeln  zusammennietete. 
EhEie  solche  genisiete  befindet  sieh  unter  dem  Kamen  »Saufsng«  in  der 
OBeOienkirehe  su  K8ln;  sie  datirt,  der  Veberlieferung  aufolge,  aus  dem  Anfange 
des  7.  Jahrhunderts.  Sie  ist  40,6  Cm.  hoch  und  oval  gebaut,  so  dass  ihre 
Weite  am  *untem  Bande  86  zu  23  Cm.  beträgt.  Auch  mag  hier  dessen  ge- 
dacht werden,  dass  man  in  einzelnen  katholischen  Gegenden  in  der  Charwoche 
mit  hölzernen  G.  läutete,  so  wie  dass  man  in  Abyssinien  auch  G.  von  Thon 
oder  Stein  in  Gebrauch  hat.    Man  bat  durch  Erfahrung  und  Wissenschaft 
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geiunden,  dasa  ein  richtiges  VerhlltnisB  zwischen  den  Ausdehnungen  der  Einzeln- 
tiMÜA  te  O.  biniiolitliäi  dtr  Bntagung  des  Sohalkt  Yon  hohm  Wichtigkeit 
und  keiiMBwegs  unwewntlich  iife»  weelMlb  won  doi  In  Benig  »uf  die  Gestalt 

der  Q.  festgestellten  Begeln  im  Abendlande  ger  nicht,  oder  nur  in  unbeden- 

tendem  Grade  abgewichen  wird,  ganz  gleich,  in  welcher  GMsse  dieselben  ge- 
schafien  werden.  Die  wesentlichsten  dieser  Regeln,  allgemein  ausgedrückt,  sind 
etwa  folgende:  die  grösste  Weite  erhält  eine  Glocke  an  ihrer  Mündung.  Die 
grösBte  Metalldicke  haben  die  Glocken  in  ihrem  Schlagringe  oder  Kranze, 
jenem  Theile,  gegen  welchen  der  Kipfel  schlägt.  Im  Obersatze  beträgt  die 
Metalldicke  nur  ein  Dritttheil  der  des  Kranses.  Der  Bttrchmesier  dee  Haube 
oder  Pleite  genennten  Goitlieib  siebt  «i  dem  der  Mttndnng  im  Verbiltniii 
von  1 : 2.  jJer  KlSpfel  oder  Sebwengel  ricbtei  sieb  in  seiner  Sohwere  ns^ 
dem  Gewicht  der  Glocke,  zu  der  er  gebfeucht  werden  soll;  er,  aus  Schmiede* 
eisen  gefertigt,  erhält  des  Glockengewichts.  Ausführlicheres  über  die  Ge- 
staltung der  G.  bietet  Zamminer  in  seiner  »Akustik«  (GKessen,  1855),  Seite 
430  nebst  Abbildung.  Ferner  weiss  mau,  das»  sich  der  Ton  der  (1.  nach  den 
einfachen  Gesetzen  der  Platteuschwiuguugen  bestimmt.  Bei  G.  von  geometrisch 
ähniiciier  Gestalt  aus  gleicher  Substanz  verhalten  sich  daher  die  Schwingung^- 
laUen  derselben  umgdtaebri  wie  entspreobende  lineare  Ansdebnungen,  oder  um- 
gekehrt  wie  die  Kubikworaeln  ihrer  Sebwere.  Eine  G^  die  die  bdbere  Oetave 
einer  andern  aus  gleichem  Gut  geben  soll,  muss  daher  in  der  Form  derselben 
äbnlioh  geeteltet  werden,  in  Weite,  Höhe  und  Dicke  die  halben  Ausdehnungen 
zeigen  und  im  Gewicht  achtmal  geringer  sein.  Von  allen  nach  diesen  Kegeln 
gegossenen  G.  aus  der  gebräuchlichen  G.nspeise  kann  man,  mit  Hilfe  der 
akustischen  Gesetze:  Schwere,  Durchmesser,  Höhe  etc.  und  Eigeuton  bestimmen. 
Wenn  nun  eine  G.  von  0,834  Meter  unterem  Durchmesser  320  Kilogramme 
Gtewiobt  beben  nmss  nnd  einen  Ton,  der  dem  sebr  nebe  Icrnnrnt,  erseogt, 
so  lernen  sieb  biemecb  Pnrebmesser  nnd  Gtowiobt  der  Oeieven  dieses  Klengel 
mit  Leichtigkeit  fiasteteUen,  wie  neebfolgende  Uebersicbt  derlegi: 

Ton.       Durehmeeser.  Gewicht  der  CHoeke.  Oewieht  des  XlöpiSBli. 

e        3|33  Meter  20480  Kilogremme  512  Ejllogramme. 

0^        1,66      „             2660         „  64  „ 

4t*        0,83      „              320         „  8  „ 

0,416    „               40         „  1 

Mit  Zurmtbeiieben  einer  VerbSltnisstebelle  der  Klinge  innerbelb  einer  Octeve 
wird  men,  wie  leiebt  lu  erkennen  ist»  die  Eigenheiten  jeder  Gi,  je  neebdeio 

der  Bigenton  derselben  sein  soll,  festsustellen  vermögen,  was  in  so  fem  voo 
grosser  Bedeutung  ist,  da  man  gern  hai-monische  Gelaute  schafft.  Noch  Ge- 
naueres über  die  G.  und  deren  Fertigung  findet  man  in  Lannay's  »vollkom- 
menem Glockengiesser«  (Quedlinburg,  1834);  Otte's  »Giockeukunde«,  (Leipsig. 
18öd)  und  Hertmann'«  »Handbuch  der  Metallgiesserei«  (Weimar,  1863). 

C.  Billert. 

Gleekencjrmbel,  nennt  men  mitunter  des  bei  den  Hebriem  unier  der  Be- 
nennung Methtilaik  (s.  d.)  gef&hrte  Tonwerkieng.  —  Auob  beiest  jetet  der 
kursweg  Oymbel  oder  Oymbalum  (s.  d.)  genannte  Orgelsug  öfker  G.  2. 

Glockengot,  Glockenspeise  oder  (tlockenmetell  (ital.:  bronzo^  irens.:  hroiue) 

nennt  man  das  Material,  aus  dem  Glocken  gegossen  werden.  Ehe  man  in  der 
Mischung  des  G.'s  zu  einem  festen  Abschluss  gelanj^te,  hat  dasselbe  verschiedene 
Wandlungen  durchgemacht;  stets  waren  jedoch  Kupfer  und  Zinn  die  Haupt- 
bestaudtheile  desselben  und  nur  die  Verhältnisse  derselben  verschieden.  Emi^'c 
dieeer  Wendluugen  mögen  bier  «ae  Stelle  finden.  Tbomson's  Analyse  al^ 
engliecben  G.'s  ergab,  dess  dasselbe  ans  80  Proc.  Kupfer,  10^1  Proc  Zinn, 
5,6  Proc.  Zink  und  4,3  Proc.  Blei  bestend.  Heyl  untersuchte  das  G.  dei 
Glockenspiels  zu  Darmetadt,  1670  gegossen,  und  fand  in  einer  Jt-  gebendes 
Gloeke  73,94  Proc.  Kupfer,  21,67  Proc.  Zinn,  l,ld  Proc  Blei,  2,11  Pioc 
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Nickel  imd  0,15  Proc.  Eiseu.  Derselbe  Forseber  bebauptet,  dass  ein  G.  voa 
79  Proc  Kupfer  und  20  Proo.  Zinn  durcbaut  nicbt  die  Klangfarbe  obigen 
GotM  beMM.  Mag  nun  ip&ter  dM  Bekanntwerden  der  Analyee  des  Gutes, 
aus  dem  die  Chineeen  ihieÖonge  (i.  d.)  und  Beoken  (s.  d.)  foriige%  raf  die 

Zusammensetzung  det  Gv's  eingewirkt  haben  oder  nicht,  genug ,  in  neneiter 
Zeit  befleissigt  man  sieb,  nur  dieselbe  Metalliniaobung  als  G.  au  verwerthen; 
diese  besteht  aus  78  Proc  Kupfer  und  22  Proc.  Zinn.  Zusätze  anderer  Me- 
talle benachtheiligen  gewöhnlich  nur  die  Qualität  des  Klauges.  Blei  und  Zink 
allein  ergeben  sich  als  um  wenigsten  den  Ton  benachtheiligend  und  werden 
deshalb,  wenn  mau  die  Kosten  der  Masse  etwas  verringern  will,  öfter  zugesetzt. 
0.  sa  kkineren  Qlooken  pflegt  mm  wob  Speoialgr&ndeA  Midh  wohl  endeni  su* 
■ammenraeetMn.  So  beetebt  b.  B.  dM  Metell  sa  TJhrgloeken  wo»  75  Proo. 
Kiqifer  und  25  Proc.  Zinn;  du  m  weissen  Tischklingän  ftus  80  Proc  Zinn 
und  17  Proc.  Kupfer;  und  dM  gewdhnlioher  Hausglocken  aus  80  Proc  Kupfer 
und  20  Proc.  Zinn.  Ja,  man  kennt  auch  noch  unter  besonderer  Benennung 
eingeführte  Glocken  von  ganz  abnormer  Mischung,  wie  das  Metal  d' Alger,  in 
Frankreich  sehr  beliebt,  welches  aus  19  Proc.  Zinii,  1  Proc.  Kupfer  und  etwas 
Autimou  besteht i  so  wie  von  AutoritiLteu  empfohlene  Mischungen  zu  G.,  wie 
die  TOB  Dr.  KMtner  empfohleae:  800  Proo.  Zinn,  17  PMo.  Kupfer,  6  Proe. 
Wiemotlif  7  Proo.  Zink  und  X  Proe.  eieenfreiefl  Antimon.  0ieM  Miiehung 
sollte  ein  G.  bilden,  dM  einen  vollen  reinen  Glaeklang  habe.  Mdgen  Sonder- 
zwecke und  Kuustbestrebungen  bisher  noch  so  viel  Legimngeu  empfohlen 
haben,  so  hat  dennoch  keine  dem  oben  erwähnten  normalen  G.  den  Bang 
streitig  machen  können,  besonders  wenn  man  es  au  GlookeUf  die  au  Kunst- 
iwecken  verwandt  werden  sollten,  benutzen  wollte.  3. 
(ilockeuschlagy  s.  Glöcklein. 

Gloekensplel  (&anz.:  Öarillon^  Oampanet;  itaL:  Oampanetta).  Dm 
WeeentUohete  über  die  also  genannten  Sehlaginstnunente  iuobe  man  unter  dem 
Artikel  Omrillon  (a.  d.),  wiä  dioM  Inatmmente  meiat  unter  letaterem  Kamen 

bekannt  sind.  Die  deutsche  Benennung  G.  oder  Ghlockenzug  findet  man 
jedoch  fast  einzig  für  ein  B«gister  in  Gebrauch,  das  zu  den  N'ebenstimmen  der 
Orgel  gezählt  wird.  Viele  in  der  Front  der  Orgel  angebrachte  abgestimmte 
Glocken,  oder  in  dem  Werke  befindliche,  die  auf  einer  vierkantigen  eiserneu 
Stange  befestigt  sind,  ähnlich  den  Glocken  einer  Harmouica,  werden  durch 
Hammer,  welche  mittelst  der  Tastatur  regiert  werden,  tönend  erregt.  G^wöhu- 
Heh  beginnen  die  Glooken  erat  mit  dem  9  oder  ^  und  gehen  dann  in  ebroma- 
tiieber  Folge  bis  aum  hookaten  Orgelklnnge.  Oft  bat  man  aber  auob  tiefinen 
Tonen  deu  CHoekenbeiklang  verlieben  und  findet  dann,  dass  die  gröBsten  Gloekea 
doppelt  benutzt  werden;  eratois  mit  den  gleiohen  Orgelklängen  und  zweitens 
mit  der  nächst  tieferen  Octave.  Das  Glockengut  (s.  d.)  zu  den  in  den  G.n 
der  Orgel  verwandten  Glocken  ist  meistens  die  allgemeine  unter  diesem  Namen 
bekannte  MetalUegiruntr,  seltener  Silber  und  noch  seltener  Messing.  Zuweilen 
iindet  mau  in  G.n  gläserne  oder  porzellanene  Glooken,  die  dann  schaaleniörmig 
g«ibnai  und  wie  in  der  Harmonioa  geordnet  aind.  In  jüngster  Zeit  wird  au^ 
diea  Oigelregiater  niobt  mebr  gebaut.  2. 

Gloekenten  (ital.:  nota  Mottmuta),  eine  Oeeangmanier,  die  in  einer  viel* 
feichen,  vom  Piano  schnell  aum  Forte  übergehenden  Mmm  ü  voce^  oder  einem 
rasch  abwechselnden  An-  und  Abschwellen  oder  Schwingen  auf  dem  einzeln 
.getragenen  Ton  besteht  und,  besonders  von  einer  gut  geübten  weiblichen 
btimmc  ausgeführt,  eine  glockenähnliche  Wirkung  auf  das  Gehör  ausübt. 

Glockeuwageu  oder  Fahnenwageu  (itah:  Carroccio)  hiess  in  mittelalter- 
liober  Zeit  ein  Palladium,  das  zur  Anfeuern  ng  der  Heere  in  kritischen  Mo- 
menten benutat  wurde  und  angleieb  sur  Zierde  einer  Streitnuebt  diente.  Diea 
PaOadium  beatand  ana  einem  Wagen,  der  von  koitbar  ani^eaebixrten  Bindern 
gelogen  wurde  und  in  einem  Gestell  eine  Glocke  trug,  die  gel&utet  wurde, 
wean  entweder  G^hr  dieaem  Palladium  drobte^  oder  dM  ganze  Heer  fromme 
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Handlungen  verricliten  sollte.  Dazu  kamen  noch  Fahnen,  welche  als  die  grös^E- 
ten  Heiligthüiiier  der  Streitmacht  betrachtet  wurden,  geharniäclite  Krieger  zur 
litaten  Ycrtheidigimg  dtuelbta,  und  Trompeter,  die  Slriegseignale  ftr  Alle  n 
geben  Hatten.  Unter  den  itelienieohen  Wagen  dieaer  Art  aeicbnete  aeh  beaPB' 
ders  der  der  Mailänder  aus,  dessen  Erfindung  und  Einrichtung  zu  einem  walHia 
Pmnkgeräth  ums  Jahr  1138  man  dem  Mailändischeu  Erzbischof  Aribert  an- 
geeignet hatte.  Vgl.  die  Beschreibung  dieses  fieiligtboms  bei  f.  BanaVi 
Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  S.  569.  0. 

Olöckehen  (ital.:  campanelli;  franz.:  chchettes)  nennt  man  sehr  kleine  Glocken. 
Die  an  der  sogenannten  türkischen  Jb'uhue  befindlichen  führen  auch  den  Namen 
Cloeh«tie9,  und  die  an  dar  Welle  dea  Qymbalatsma  der  Orgat  acblechtweg 
Cymbeln.  —  G.  oder  Gloekenaehlag  nennt  man  aneh  eine  Slangart  bei 
den  Uflinen  Streiohinstmmenten.  Wenn  man  aof  der  Violine  oder  Viola  «iae 
freie  Saite  recht  kräftig  und  rein  anstreicht,  den  Bogen  aufhebt  und  die  Tob* 
aengiing  mittelst  sanften  Beissens  der  Saite  mit  einem  Finger  unterstützt,  so 
hört  man,  bei  einem  gutgearbeiteten  Tnetrumente.  einen  dem  Klange  einer 
Glocke  ähnlichen  Ton.  Kann  man  (}.  auf  allen  Saiten  eines  Instruments  er- 
zeugen, so  geben  diese  Zeuguiss  für  die  vorzüglich  gleichmässige  Ausorbeitong 
und  für  den  guten  Bezug  desselben.  2. 

COSeUelnten»  moekenten  (lat:  tonut  faltr,  riehtiger  9onu9  fti^ri) 
nannten  die  alten  Orgelbaner  ein  weit  menannrtea,  offenes  Pfeifonwerk  tob 
Metall,  das  0,6-metrig  gebaut  wurde  und  dem  Tone  einer  schönen  Glocke  nahe 
kommende  Klänge  erzengt  haben  soll.  Walther  sagt,  dass  in  der  GörUtser 
Orgel  eine  solche  Stimme  noch  in  seiner  Zeit  vorhanden,  die  klänge,  »als  ob 
man  mit  einem  Hammer  auf  einen  wohlklingenden  Amboss  schlüi^'ta.  Von 
guter  "Wirkung  soll  diese  Orgelstirame  gewesen  sein,  wenn  man  sie  mit  Quinta- 
tön (s.  d.)  5  Meter  gross,  zog  und  zu  schnellen  Passagen  unter  schwacher 
Begleitung  mittekt  eines  andern  Mannala  anwandtOi  So  behaupten  WaHfaer 
und  Bozberg.   Jetet  findet  man  diese  Stinune  fisat  in  keiner  Orgel  msbr. 

2. 

Glögglf  Franz  Xaver,  theoretischer  und  praktischer  deutscher  Musitef 
geboren  am  21.  Febr.  1764  zu  Linz,  erhielt  eine  grümlliche  Auabildung  im 
Singen  und  auf  mehreren  Orchesterinstrunienten  und  wurde  nachgehends  Di- 
rigent des  Theaterorchesters  seiner  Vaterstadt.  In  dieser  Stellung  gründete 
er  zuerst  eine  Musikalien-Leihbibliothek,  sodann  eine  Musikalienhandlung  uud 
betheUigte  doli  aonohl  mH  Qeldmittela  ala  aadi  aabriftateUerisoh  an  einsr  ia 
Lina  damala  eraoheinenden  muaikalischen  Woehenaohrifl.  Im  J.  1790  wude 
er  snm  Stadtmnsikdirektor  und  1798  zum  DomkapeUmeiater  in  deraalben  Stadt 
ernannt,  nachdem  er  inswischen  auf  eigene  Rechnung  daa  Theater  daselbst  so- 
wie in  Salzburg  geführt  hatte.  Im  J.  1832  feierte  er  sein  fünfzigjährige« 
Künstleijubiläuni  und  mag  wohl  noch  einige  Jahre  darüber  hinaus  gelebt  hal>eu. 
^lan  hat  mehrere  theoretisch-  und  didaktisch-musikalische  Werke  von  ihm, 
darunter  z.  B.  »Allgemeine  Anfangsgründe  der  Tonkunst«  (Ofienbach  bei  Andre) 
und  »Erklärung  des  musikalischen  Hauptcirkelsa  (Linz,  1810).  »  Von  seinen 
Söhnen  war  Frana  G.,  Muaikalienliindler  in  Wien,  femer  Archivar,  Oonosti- 
arrangeur  und  Eaelotum  der  Geaellaehaft  der  Mnaikfrennde,  der  bervorFagendste. 
Geboren  im  J.  1797  zu  Linz,  kam  er  nach  "Wien,  wo  er  Chordirektor  wurde 
und  grftndete  1843  eine  Musikalienhandlung,  die  er  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  an  Ad.  Bösendorfer  übergehen  Hess.  Mit  seinem  Verlage  verbunden, 
gab  er  von  1852  bis  1860  die  »Neue  "Wiener  Musikzeitung«  heraus,  die  er 
auch  selbst  redigirtc.  Mit  Musik  eng  und  liebevoll  verwachsen,  hat  er  sich 
auch  um  den  Musikunterricht  vielfach  verdient  gemacht.  Er  begründete  u.  A. 
im  J.  1849  die  Akademie  der  Tonkunat  in  Wien,  die  bia  snm  J«  186S  ha- 
atand.  Die  Ton  ihm  ebenfiJla  in  daa  Leben  gerufene  Geaangaehule  »Poiyhymma«, 
welcher  er  bis  zu  seinem  Tode  als  Lehrer  vorstand,  erfreut  sich  sogar  neeb 
gegenwftrtig  vieler  Theilnahme.   Auch  der  Wiener  Ohorregenten-Wittwen-  ued 
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Waisen-Pensionsrerein  verdankt  Cr.  sein  Entstehen.  Die  "Welt  dankte  dem  für 
die  Tonkunst  iu  aufopfernder,  rastlos  thätiger  Weise  überall  eintretenden  Manne 
durch  zahlreiche  Auazeichungen ;  so  wurde  er  im  Laufe  der  Zeit  zum  Ehren- 
mitglied des  Mozarteums  iu  Salzburg,  der  PhilharmoniBchen  GeBeilschaft  in 
Qttm  imd  mtbretw  Miuikvmine  aniEimt.  0;  itul»  nMli  längeren  Leiden  am 
SS.  Jaaiur  1872  m  UHuea, 

G15fck,  Karl  Willielm,  bedeutender  dentteher  YirtaoM  auf  der  Fldte 
und  dem  CHaTierei  wurde  1732  zu  Berlin  geboren  und  Yon  seinem  Yatcr.  den 
von  Telemann  sehr  geschätzten  königl.  Preussischen  Kammermusiker  und  Oboe- 
virtuosen  Peter  G.,  musikalisch  ausgebildet.  Seit  1765  war  er  als  Kammer- 
musiker und  Musiklehrer  der  Prinzessin  Ferdinand  von  Preussen  angestellt 
und  behauptete  bis  zu  seinem  am  21.  Oktbr.  1809  zu  Berlin  erfolgten  Tode 
den  Buf ,  auf  seinen  Instrumenten  einer  der  fertigsten  Virtuosen  seiner  Zeit 
sa  aein»  Er  eomponirte  GoBcarte  and  Trios  fttr  P15te|  Olafiaraoiiaiiiiaii,  die 
Operette  »der  Broder  Ghraiiroek  und  die  Pilgerinc  (Olavieransing,  Berlin,  1788 
bei  Bellstab),  die  lyrische  Komödie  »L^onkiie  ou  la  feU  des  vmrhu^  (1773)  tt*a.w* 

Gloria  (lat.).  Nach  diesem  Aniangsworte  wird  kurz  der  ganze,  sogenannte 
»englische  Lobgesang«  (richtiger  der  Lobgesang  der  Engel ,  lat.  hymnus  angelieus) 
genannt,  welcher  in  der  Messe  der  katholischen  Kirche  nawh  dem  Kyrie  ein- 
gefügt ist  und  der  Reihenfolge  nach  den  zweiten  Chor  der  heiligen  Handlung 
bildet.  £r  wird  auch  die  grosse  Doxologie  genannt  und  besteht  aus  dem 
Hjmnnay  welehen  naofa  Lue.  2,  14  dia  bimmliiahan  Heeraehaaren  bei  dar  Qa> 
burfc  Ohriali  geanngen  baban  aollen:  »6i0f»a  ta  eenMt  de»  ei  in  terra  pax 
haminibus  hanae  volunfatistc  mit  Tersohiedenen  Zus&tieDy  deren  Urheberschaft 
theils  dem  Papste  Telesphorus,  gartorbaa  139»  welcher  zugleich  die  Vorschrift 
ertheilte,  dass  das  G.  h-A  rlcr  Messe  gesungen  werde,  tlieilf*  dem  heilij^en  Hi- 
larius (Ende  des  4.  .lahriiunderts)  zugeschrieben  wird,  letzterem  jedoch  nur 
insofern,  als  er  diesen  Lobgesang  aus  dem  Griechischen  übersetzt  habe.  An- 
fangs war  in  der  Ghoraknelodie,  wie  auch  das  Graduale  Sancti  Gregoriif  gemäss 
dem  Siengnisse  Badnifa  tob  Tongern,  anavelieii  soll,  jeder  Sylbe  nur  ein  Ton 
snariheilt;  später  wurden  aar  Anetehmllckang  bei  grOaseren  Feiarliobkeiten  an 
manchen  Stellen  mehrera  Tendarande  Hotan  oder  Hamnan  angebracht.  Wie 
bei  anderen  abgesnnganan  Qebeisgesängen ,  so  glaubte  man  aneh  dem  G.  Zu« 
Satze  und  Paraphrasen,  sogenannte  Tropen  (s.  d.)  verleihen  zu  dürfen,  was 
jedoch  bald  verboten  wurde.  Das  G.  Avird  in  allen  Messen  gesungen ;  ausge- 
nommen sind  einige  Votivmessen,  dann  die  Missa  de  Requiem,  sämmtliche 
Ferialmeasen  und  die  an  den  Sonntagen  der  Advent-  und  in  der  Fasten  zeit, 
flberhaupt  diejenigen  Messen,  welche  in  violetter  oder  schwarzer  Farbe  gelesen 
werden.  Im  IdrdiliclieB  Gabraneha  sind  vier  Melodien  des  G.:  dia  in  dttfUeUnUf 
dia  •»  fetik  heßfae  vuyinia  JKarte,  dia  ta  eemidiiptieibne  nnd  die  tft  «111^29^01(1»» 
deren  Intonationen  jedes  rSmische  Misiala  aufweist.  —  G.  nennt  man  anch 
noch  mitunter  an  der  Orgel  den  mittleren,  an  älteren  Werken  mit  musicirenden 
Engeln,  einem  Konig  David  und  fthnlichen  Zierratiien  gewöhnlich  reich  ausge- 
schmückten Theil  des  Prospectes. 

<jllottls  (griech.),  d.  i.  die  Stimmritze  (s.  Stimmorgan).  Davon  ab- 
geleitet nannten  schon  die  Griechen  gleichermaassen  auch  das  Bohr,  mit  wel* 
diem  die  Bohrinstmmente,  ähnliili  wie  bei  nns  Oboe^  Fagott  vu  a  w.  ange- 
Uiaan  wnrden» 

CHovery  Stephen,  fruchtbarer  und  beliebter  englischer  Gesangscomponist, 
geboren  1813,  hat  tieli  dnreh  zahlreiche  €krtnge  und  Lieder  leichterer  Gat- 
tung einen  Namen  in  Minam  Vaterlanda  gamaoht.  £r  itarb  am  7.  Deobr.  1870 

zu  Bayswater. 

Glowatz,  Heinrich,  deutscher  Orgelbauer  zu  Rostock,  fertigte  daselbst 
im  J.  1593  ein  Werk  mit  39  Stimmen  an,  dessen  Disposition  Praetorius  in 
seiner  SynI.  Miia.  T,  II  p.  164  a«ij||{eaiiehnai  hal  t 

Qlajy  Johann  OHristopli,  sehr  geabhfttafcar  danticliar  Batwinger  nnd 
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Schauspieler,  jnreboren  am  10  Febr.  1794  in  Lübeck,  sollte,  trotz  ansgesprochener 
Neigung  für  Theater  und  Musik,  Theologie  studiren.  Diesem  Zwange  zu  ent- 
gehen, floh  er  im  "Winter  IHK)  zu  Fuss  nach  Hamburg,  wurde,  nachdem  er  in 
Altona  einen  der  Knaben  in  der  »Zauberflöte«  gesungen  hatte,  auf  vier  Jahre 
engagirt  und  sölmto  liek  mdk  umIi  diMwr  Ztit  lud  imoIi  einem  bnnton  Beii^ 
leben  in  Holfftein  mit  seinen  Bltern  ans,  die  den  Selm  seinem  Willen  nun 
folgen  Hessen.  Im  J.  1815  seng  er  in  Hamibnig  den  »Jacob  in  M^huVs  Josepl« 
mit  solchem  Erfolge,  dass  er  sofort  engegirt  wurde.  Als  eines  der  vielseitigstce 
und  umsichtigsten  Mitglieder  dieser  Bühne  geschätsst,  war  und  blieb  er  seitdem 
der  Liebling  des  Publikums.  Als  besonders  ausgezeichnet  galt  er  in  Buffo-  i 
parthien  der  Oper  und  in  den  sogen.  Väterrollen  des  recitirenden  Schauspiek 
Auf  Gastspielreisen  hat  er  diesen  guten  £uf  auch  in  andern  Städten  Kord* 
deutschlands  bewährt. 

BUek,  Christoph  Willibald  Bitter  TOif  der  Beformator  der  Oper  und 
Vater  des  rnnsOtalischsn  Dramas,  wurde  am  2.  Jnli  1714  sn  Weidenwaag  bei 
Neuroarkt  in  der  Oberpfalst  nnweit  der  bairiseli-bShmiscben  Grenze,  geboren. 
Seine  Eltern  nahmen,  wie  so  häufig  die  Erzeuger  unsterblicher  Söhne^  eint 
höchst  bescheidene  Lebensstellung  ein.  Der  Yater:  Alexander  ö..  war  an- 
fänglich Büchsen  Spanner  des  berühmten  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  nnd  endete 
als  Förster  des  Fürsten  Lobkowitz.  Von  seiner  Mutter  "Walburga  weiss  man 
nicht  viel  mehr  wie  ihren  Namen.  Jedenfalls  durfte  sich  G.,  als  der  Sohn 
eines  JSgers  nnd  seiner  Bbeliebsten»  einen  eehten  8o1ui  des  Volkes  nennen.  — 
Wie  das  Kindt  ^  Welt  Ton  sieh  reden  maehen  sollte,  drei  Jahre  aU  mr 
(1717),  siedelte  sein  Vater  nach  Böhmen  über.  Den  Eltern  gebührt  das  Ver> 
dienst^  di^r  gesorgt  zu  haben,  dass  der  Knabe,  trotz  ihrer  beschränkten  Ver- 
hältnisse, eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  gute  Erziehung  erhielt.  Von  sein^rr 
12.  bis  zu  seinem  18.  Jahre  (1726  —  1732)  besuchte  der  junge  G.  das  der 
Lobkowitz'schen  Herrschaft  Eisenberg  benachbarte  Städtchen  Kommotau.  Er 
absolvirte  auf  dem  dortigen  Jesuiten- Seminar  nicht  nur  seine  Gymnasialstudieo, 
sondern  erhielt  anch  daselbst  seinen  ersten  TTnterrioht  anf  der  Geige,  dos 
ClaTier,  der  Orgel  nnd  im  Gesangs.  Die  MnsÜEsrtribilne  der  mit  dem  Senuasr 
▼erbundenen  Ignatinskirehe  war  der  Sebanplati  dieser  seiner  frühesten  mvsi- 
kalisehen  Thätigkeit.  Die  guten  pairM  JemtUae  Hessen  sieh  wohl  nicht  träu- 
men, dass  ihr  ileissiger  Zögling  zu  einem  "Wiedererwecker  der  Herrlichkeit 
classischen  Heidenthums  und  des  mit  ihm  verbundenen  Cultus  des  Schonen,  i 
Erhabenen  und  rein  Menschlichen  heranwachsen  werde.  Das  Jahr  1732  führte 
den  begabten  Jüngling  nach  Prag.  So  lange  die  spärlichen  Beiträge  aus  dem 
Eltemhause  noch  flössen,  setzte  er  hier  sowohl  seine  höhere  tonkünstleriach« 
Ansbildnng,  wie  seine  wissensehaftliehen  Studien  fort;  als  jene  Zuschüsse  au 
der  Heimaä  aber  ansblieben,  sah  er  sieh  genSthigt  snr  Fristnng  seiner  Ezistau 
selber  Unterricht  zu  ertheilen.  Durch  die  Familie  der  Brodherren  seines  V«r 
ters,  der  Fürsten  Lobkowits,  wurden  ihm  die  Thüren  der  Häuser  des  kun^- 
sinnigen  hohen  österreichischen  Adpls  erschlossen.  Zunächst  fand  er  im  Jahre 
1736,  als  ihn  seine  Liehe  zwr  Tonkunst  von  Prag  weiter  nach  "Wifn  getriehen. 
im  Lobkowitz'schen  Palaste  selber  freundliche  Aufnahme.  Der  lomhardische 
Fürst  von  Helzi,  der  ihn  dort  musiciren  hörte,  iasste  ein  lebhaftes  Interesse 
für  ihn  nnd  nahm  ihn  (etwa  nm  1787  oder  1788)  mit  sicü  naeh  MaflsnA 
woselbst  der  Organist  Battista  Sammartini  seinen  TJnterrieht  in  der  Her* 
monielebre  nnd  im  Contrapunkt  yenroDsttndigte.  Naeh  vier  Jahren  eifrigen 
Stndinms  fühlte  sich  G.  der  Aufgabe  gewachsen,  seine  erste  Oper  zu  schreiben. 
Der  Gegenstand  derselben  war  der  von  Metastasio,  dem  berühmtesten  unc! 
fruchtbarsten  aller  Librettisten  jener  Zeit,  gedichtete  rtArfaserftea ,  der  1741. 
also  im  28.  Lebensjahre  des  Tondichters,  in  Mailand  in  Scene  ging.  Ihm 
folgten  bis  zum  J.  1745,  dem  letzten  seines  ersten  Aufenthaltes  in  Italien,  für 
Venedig:  *Demtiiiom  nnd  »J^MTsmestfra«,  beide  1742;  fftr  Cremona:  »AHmuiim 
1743;  fttr  Turin:  »uitsiaamlpo  neU*  InÜem  1745;  nnd  abermals  für  Mailaad: 
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*Demofoonte*f  ^l^faeem  und  »JWra«  (1742,  43  und  44);  also  acht  Opern  in 
fünf  Jahren.    G.  erntete  mit  diesen  Erstlingen  seiner  dramatischen  Muse  fast 
überall  in  Oberitalien  einen  iingetheilten  Beifall;  die  genannten  "Werke  selber 
aber  scheinen  sich  noch  durch   nichts  von  dem  Durchschnittscharakter  des 
Styles  nnd  Zosohnittes   der  damaligen  opera  seria  unterschieden  zu  haben. 
Anhaltepiiiikte  hMrfllr  geVen  iwtt  NumiMni  mu  d«r  Oper  »Alemsto  ia  Indiai«, 
wdelie  Mit  dem  NaolilMt  B.  G.  Kiflwwatiar'i  In  da»  Hnnkarehir  d«r  k.  k.  Hof- 
Vililiothek  zu  Wien  übergegangen  sind.  Die  für  Mailand  geeohriebenen  Opern 
sind  leider,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Theaterbrandes,  Ton  den  Flammen 
▼erzehrt  worden.    Die  in  Italien  erlangte  Berühmtheit  verschaflFte  G.  1745 
einen  Rnf  an  das  Haymarket- Theater  in  London.    Hier  führte  er  1746  seine 
Oper  »Xa  Caduta  de'  Gigantiit  auf,  deren  Buch  wahrscheinlich  wieder,  wie 
das  seiner  sammtlichen  früheren  Opern,  von  Metastasio  herrührt.    Ihr  liess  er 
seine  für  Cremona  geschriebene  Oper  ^Ärfam&M^  folgen.    Der  grosse  Meister 
Hindely  der  den  Anflftbmngen  diewr  Werke  beiwohnte,  soll  sieh  etwas  ge- 
ringMiiifaBg  darüber  geinesert  haben.  Sehr  bekannt  ist  die  Hlndel  mgeeehrie- 
bene  Aenssernng,  dass  sein  SchuhpntMT  einen  bessern  Contrapnnkt  schreibe, 
als  G.    Wie  wenig  oder  wie  viel  aber  auch  hierron  anf  historischer  Wahrheit 
benihen  mag,  solche  Aussprüche  HändeTs  würden  uns  weder  befremden,  noch 
dem  neidlosen  Charakter  des  grossen  Oratoriensängers  Al)l)ruch  thun  können; 
denn   der  G.,  den  Händel  damals  hörte,  war  keineswegs  sclion  jener  spätere 
Meister,  dem  unsere,  der  Nachgeborenen  Bewunderang  gilt.    Es  würde  im 
Oegmtiieil  hSehst  TeneihHeh  loheinen,  venn  ein  Mann  wie  Säindel,  der  sieh 
selbst  swei  Jahnehnte  hindurch  (17S0  his  1740)  mit  der  Idee  einer  Befpr- 
aationi  der  Oper  getragen,  von  dem  in  England  angelangten  deutsohen  Ton* 
aetser  Höheree  erwartet  hätte,  als  von  den  damaligen  italieni  s  eben  Opemcompo- 
Tiisten,  gegen  deren  Tendenzen  er  einen  so  langen  und  vergeblichen  Kampf  in 
London   geführt  hatte.    Um  so  glücklicher  traf  es  sich,  daps  die  Wirkungen, 
die  umgekehrt  die  Anhörung  Händel'scher  Oratorien  auf  G.  ausübten,  die  aller- 
segensreichsten  für  diesen  letzteren  sein  sollten.    Er  selber  gesteht,  dass  von 
seinem  englisdien  An&nthalte  ein  nener  Absohnitt  in  seinem  Kfloistlerleben 
datirtt  vnd  wir  wissen ,  dass  es,  neben  anderen  Erfahmngen«  ^or  allem  die 
Wahrheit  nnd  Gtewalt  mnsikaUsohen  AnsdmokSy  wie  sie  ans  Jffibsdels  Soh{$pfnngen 
zn  nns  sprechen,  gewesen  sind,  die  G.  begreifen  Hessen,  welche  Aufgabe  sich 
die  Musik  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Poesie  eigentlich  zn  stellen  habe. 
Unter   den   erwähnten  Erfahrungen  anderer  Art,  die  G.  in  London  gemacht, 
nnd  die  seine  spätere,  das  gesammte  musikalische  Drama  umwälzende  Richtung 
mit  vorbereiten  helfen  sollten,  gehört  folgende  Thatsache.    Man  hatte,  nach 
dem  massigen  Erfolg  seiner  beiden  Opern,  ein  sogenanntes  PatÜemo  (wörtlich 
•Pallete«)  Ten  ihm  an  hSren  gewtlnidit;  eine  Art  von  dramatischem  Potoonrri, 
wie  es  damals  Tielfiseh  Mode  geworden.   0.  hoffte  dnrbh  eine  Answanl  nnd 
Zusammenstellnng  aller  derjenigen  Knmmem  leiner  früheren  Opern,  die  in 
Italien  einen  besonderen  Beifall  davongetragen,  anch  das  englische  Publikum 
zu  erwärmen.    Statt  dessen  liess  das  PauHccio:  *Piramo  e  7V*ä<?«,  zn  des  Com- 
ponisten  grosser  Enttäuschung,  die  Menge  gleichgültig,  ja  kalt.    Wie  aber  nur 
das  Talent  bei  Misserfolgen  leicht  kleinmüthig  wird,  während  das  Genie 
meist  dadurch  vorwärts  kommt,  so  ging  es  ancb  hier.    G.  musste  sich  sagen, 
dai«  die  Anerkennung,  die  jene  ansgewlhlten  Stttcke  firflher  gefanden,  hanpt* 
siehHeh  anf  den  Znsammenhang  snrflekmfllhrei^  sei,  in  welehem  jedes  von 
ihnen  in  den  Opern,  denen  eie  entnommen,  mit  anderen  Mnsikstficken  ursprüng* 
lieh  gestanden,  und  dass  es  überdies  auf  der  Bühne  ebenso  sehr  darauf  an- 
komme, an  welchem  Orte,  in  welchem  Momente  nnd  von  welcher  Person 
etwas  gesungen  werde,  als  wie  ein  solcher  Gesang  an  nnd  für  sich,  d.  h.  von 
einem  nur  specifisch-musikalischen  Standpunkte  aus  beurtheilt,  beschaffen 
sei.    Dies  führte  ihn  natürlich  weiter,  nämlich  zum  Nachdenken  über  das 
musikalische  Drama  überhaupt,  sowie  tther  die  Wirkungen,  die  darin  dureh 
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scharfe  Charakterzeichnung,  oder  mittelst  Steigerunfr  der  einen  Sccne  durcb 
dio  audere,  zu  erreichen  seien  —  kurz  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die  Oper 
mt  mehr  befiliigt  sei,  ab  ein  ledigUek  eimilieliee  WoblgefaUen  aa  Tww 
ImidiiiigeB,  Ehythmen  «ad  MebdiM  an  «regen.  —  Von  London  Mt  (nacfi 
Anderen  schon  vor  London,  aiaiBoh  enf  aeinem  Wege  dahin)  hatte  GK  eineii  kaxsea 
Ausflug  nach  Paris  unternommen,  um  dort  die  Opern  Bsmeau's  zu  hören, 
welche  ebenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Ideen  einer  Umgestaltung  der 
dramatischen  Musik  bleiben  sollten,  indem  sie  mit  dazu  beitrugen,  beine  Ge- 
danken über  musikalische  Declamation  und  über  das  Recitativ  zu  klären.  Ynr 
England  ging  er  Ende  über  Hamburg  und  Dretideu  (wo  er  für  kürzt  i 

2eit  in  die  knrfilratliehe  Kapelle  Antrat)  iwn  sweiten  Mal  naoh  Wien.  Ht« 
aohrieb  er  n.  a.  aoeh  ciniife  Sinfoniia;  d»  h.  InttramentalstQoke»  die  man  da* 
mala  mit  diesem  Namen  heehrte,  welohe  aber  nicht  etwa  den  heutigen  Begriffm 
von  dieser  Kunstform  «atapraohen,  aondmm  vielmehr  jenen  Tonsätzen  ähnelten, 
wie  wir  ihnen  in  den  meisten  vormozart'sclien  Opern  des  18.  Jahrhunderts, 
ja  selbst  in  mancher  Beziehung  noch  in  der  »Entiührung  aus  dem  Seraila,  an 
Stelle  der  Ouvertüre,  begegnen.  (Ein  thematischer  Catalo^^  von  6  dieser  Sin- 
fonien erschien  1862  im  Verlage  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig).  Die 
Yertiefimg  und  geialfoUe  ]>nrehbUdiing  dar  Fennen  and  dea  lahaltei  ein« 
selbalBtSndigen  Instromentabniiaik  waren  jedooh  nicht  die  eigentliohe  Beatimmong 
dea  Q.'aehen  Geniua;  derselbe  gelangte,  selbst  in  den  Zeiten  aciner  vollen  Beife, 
immer  nor  dann  zu  seiner  ganzen  machtvollen  Entfaltung,  wenn  aidhi  die  Musik  | 
mit  einem  dramatischen  Stoße,  also  mit  Dichtung  und  Diction,  sowie  zugleich  , 
mit  einer  wahrhaft  tragischen  und  erschütternden  Handlung  verband.  In  sol- 
chen Füllen  freilich  belebte  sich  auch  sein  Instrumentakatz  in  einer  neuen  und  ' 
noch  nicht  dagewesenen  Weise;  er  iudividualisirte  dann  die  Instrumente  in  , 
einem  Grade  nnd  bediente  aieh  ihrer  TonfiNrben  in  einer  eo  eindringlichen  vnd 
baaeiehnenden  Manier,  daea  ea  ihm  gelang,  aneh  dnreh  sein  Oroheater  mlditig 
zum  Yearständniss  der  Charaktere  nnd  Situationen  mit  beizutragen.  —  Andi 
dieemal  wandte  aieh  G-.  bald  wieder  amischliesslich  der  pathetischen  Oper  zu, 
und  80  gin«2f  schon  1748  ein  neues  von  Metastasio  gedichtetes  Musikdrama 
von  ihm:  *La  Semiramide  riconnosciuta<L  in  Wien   über  die  Bühne.    Das  J. 

1749  nennt  unser  Meister  selber  »daa  glücklichste  und  zugleich  unglücklichste« 
seines  Lebens.  Er  verlor  iu  demselben  sein  Herz  an  die  liebenswürdige  Ma- 
rianna Pergin,  deren  Vater  jedoeh,  als  ein  reiohbemittelter  und  geUatolier 
Xanfherr,  der  ftberdiea  aneeer  Stande  war,  G.  an  bevrtbeilen,  niehta  vmi  der 
Verbindung  seines  Kindes  mit  einem  Mnnena  hören  wollte.  Znm  Theil  wohl 
mit  die  Verzweiflung  hierüber  trieb  G*  Ende  dea  J.  1749  abennala  nach  Ita- 
lien,  wo  er  für  das  Theater  Argentina  in  Rom  den  uTelemaccov.  Bchrieb.  Doch 
lange  sollte  diesmal  seines  Bleibens  hier  nicht  sein,  denn  als  Anfan/if  des  J.  t 

1750  der  alte  Pergin  starb,  eilte  G.  unaufhaltsam  nach  Wien  zurück,  wo  er 
sich  mit  Mariaunen,  deren  Herz  nie  aufgehört  hatte  für  ihn  zu  schlagen,  am  i 
16.  Septbr.  ▼ermlUte.  Bieae  Qattin  blieb  von  nnn  an  aeine  vnaertranlidM 
Begl^terin  an£  adnen  Knnatreisen,  wie  aie  denn  aneh  in  Besichnng  anf  Bildnag 
nnd  Geiat  weit  über  die  Burohschnittslinie  der  damaligen  Frauenwelt  hinaus-  j 
geragt  zu  haben  scheint  und  so  in  jeder  Weise  würdig  war,  die  treue  G«föhrtin  | 
und  Freundin  eines  Mannes  wie  G.  zu  sein.    Es  sei  gleich  hier  erwähnt.  (1:\?^  j 
beide  Gatten,  deren  Ehe  kinderlos  blieb,  späterhin  eine  Nichte  G.'s  an  Kindes  j 
statt  adoptirten;  ein  junges  Mädchen,  das,  nach  Dr.  Burney's  und  anderer  | 
Zeitgenossen  Schilderung,  eine  ebenso  anmuthige  Erscheinung  war,  als  sie  sicli 
dnreh  ungewöhnlidhea  nuuikaliaeheB  Talent,  eine  amn  Herzen  dringende  Stimas 
nnd  dnrÄ  ein,  bei  ihrem  Vortrage  Ton  Gompositionen  dee  geliebten  Obeiai 
überraschendes  Eingehen  auf  dessen  künstlerische  Intentionen  anszeichneta 
(S.  Gluck,  Anna.)    Auch  dies  holde  Kind,  das  leider,  kaum  zur  Jungfraa 
erblüht,  der  Erde  schon  wieder  entrissen  ward,  gehörte  während  mehrere  Jahre 
au  G.'s  Eeiiebegleitung  und  trug  viel  mit  dazu  bei,  das  Leben  und  Haua  ihrer 
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Pflegeeltern  mit  Jugend,  Sonnenschein  und  Poesie  zu  erfüllen  und  zu  erwär- 
men. —  Das  J.  1751   lässt  uns  G-.  mit  seiner  Gattin  in  Neapel  finden,  für 
das  er  eine  Oper:  »Xa  Clemenza  di  Titoa  schrieb.    Interessant  ist  es,  dass  er 
daflelbet  ttBoh  in  YefiE«lir  mit  ätm  tiedeoiendflii  itaEndioheii  Tomneifter  Du- 
rtnto  trat,  dm  ibm  eiiie  nngewOliiilicha  Anwkamnmg  sn  Theil  werden  Heis. 
Bude  1761  treftn  wir  G.  wieder  in  "Wien  an,  wo  er  eine  Zeit  lang  ruhiger 
seinem  noch  so  jungen  h&nslichen  Grlücke  und  einer  gewissen  künstleriBchen 
Beschaulichkeit  lebte,  wie  bisher.    Dennoch  konnte  er  es  nicht  ablelmen,  zu 
einem  glänzenden  Feste  in  Schlosshof,  das  der  Besitzer  desselben,  ein  Prinz 
TOD  Sachsen-Hildburghausen,  zu  Ehren  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres 
Gemahls  im  J.  1754  Yeranstaltete ,  ein  von  Metastasio  gedichtetes  Festspiel: 
»Xf  Ometvt  in  Mni9c  m  letMn.  Br  durfte  Bioh  unem  lolohen  Anftrage  am 
10  weniger  entliehen,      ihn  die  Kaieerin  bereits  im  Jnni  dee  gleichen  Jahres 
2\i  ihrem  Hofkapellmeister  mit  einem  Gehalte  von  2000  Ghilden  ernannt  hatte. 
Vom  J.  1754  an  bis  Ende  1756  beginnt  überhaupt  wieder  eine  lebhaftere 
Periode  in  der  schöpferischen  Thätigkeit  G.'b    Er  schrieb  in  diesem  Zeitraum 
für  Rom,  wo  er  sich  auch  persönlich  einfand,  die  Opern:  i>Tl  Trionfo  di  Camilloa 
und  T>Antigono<t,  wofür  er  vom  Papste  zum  Ritter  vom  goldenen  Sporen  ernannt 
wurde.    Von  da  an  nannte  er  sich  auf  den  Titelblättern  der  von  ihm  publi- 
orten  Werke:  »Der  Bitter  von  QlnciE«.   FOr  Wien  nnd  den  Hof  componirte 
«r  die  Festspiele  nnd  Opern:  »Lm  Iknusam  nnd  »£'£i«o0mM  gmtt^teaUnK  (beide 
1756),  sowie        Re  Pastore<i  (1756).  —  Von  1756  bis  1760  lebte  er,  soweit 
es  ihm  seine  Stellung  in  kaiserlichen  Diensten  erlaubte,  wieder  stiller  und  zu- 
rückgezogener von  dem  lauten  Treiben  der  Bühne  und  der  grossen  Oeffentlich- 
keit,  was   sich   auch  in  seiner  beschränkteren  Productivitiit  zeigt.    Die  ganze 
Ausbeute  dieser  Jahre  sind  seine  Airs  nouveaujc,  Gesänge  mit  einfacher  Clavier- 
begleitung  im  leichten  frauzösichen  Style,  nnd  einige  Versuche  oder  Gelegen- 
heüwtfifike  im  Oharakter  der  fransSsischen  Operette.   Sein  Hans  dagegen  soll 
in  jener  Zeit  ein  Sammelplata  vieler  Künstler,  Minner  der  Wissenschaft  nnd 
bedentender  in  Wien  sich  gerade  aufhaltender  Fremden  gewesen  sein,  wozu 
ihn  auch  die  reichlichen  Mittel,  die  ihm  das  Vermögen  seiner  Frau  in  die  Hand 
gelegt,  in  den  Stand  setzten,  und  wir  wissen,   daas  er  sich  damals  mit  beson- 
derer Vorliebe  dem  Studium  der  schönen  Literatur,  der  Antike,  sowie  Klop- 
stock's,  seines  späteren  Lieblings  unter  den  vaterländischen  Dichtern,  hingab. 
Von  diesen  Neigungen  G/s  muss  man  Notis  nehmen,  wenn  man  die  bald  dar- 
auf eintretende  bedeutendste  Periode  seines  Sehaflens,  dnroh  welehe  er  die  ge- 
waltigste TTmwSlsnng,  die  die  gessmmte  Geschichte  der  Oper  kennt,  hervorrief, 
nach  allen  Seiten  hin  begreifen,  oder  sich  den  ungeheueren  Abstand  seiner 
bisherigen  Werke,  von  den  ihnen  folgenden  späteren,  erklären  will.  — 
Im  .T.  1760  erhielt  fr.  den  Auftiarr.  zur  Vermählung  des  Erzherzogs  Joseph 
von  (»esterrclch  (nachmaligen  Kaisers)   mit  Isabella  von  Bourbou.  Prinzessin 
von  Parma,  eine  damals  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  sogenannte  Serenata 
zu  oomponiren,  unter  dem  QHtei  »2MU(0«,  welche  in  prachtvoller  soenischer 
Ausstattung  nnd  in  Gegenwart  der  Migestftten  im  grossen  Bedouteniaale  auf- 
geführt ward.   Diesem  Festspiel  folgte  im  J.  1761  das  grosse  ernste  Ballet 
les  Heisters:  »Don  Juan  oder  das  steinerne  Gastmahl«,  das,  als  Vor- 
läufer von  Mozart's  »Don  Juan«,  dessen  Stoff  es  behandelt,  ein  ganz  ungewöhn- 
liches Interesse   in  Anspruch   nimmt.    Der  CJlavierauszug  dieses  merkwürdigen 
<  >pu8  ist   nachmals  bei  Trautwoin   in  Berlin   im  Druck  erschienen.    Zu  der 
1762  stattfindenden  Eröffnung  des  neuen  Opernhauses  von  Bologna  componirte 
Hetastasio's:  »17  Trionfo  M  CMiam,   Er  &nd  sieh  selber  bei  dieser  Ge- 
legenheit dort  ein,  und  zwar  in  B^leitong  seines  talentvollen  Sohfilers  Dit- 
t  ersdorf,  der  damals  ein  trefflicher  Ge^^envirtuos  war  und  sp&terhin,  wie  be- 
Icaan^  etnen  classischen  Namen  im  Gebiete  der  Ivomischen  Oper  gewann.  Es 
aet  von   knnstgeschichtlichem  Interesse,  dass  Meister  und  Schüler  in  Bologna 
auch   in  ein  näheres  Verhältniss  zu  dem  alten  Farinelli,  dem  in  früheren 
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JalireB  in  London  an  Spitze  Ton  Hkndel*s  ^ndenaclMm  lUhenden  iMimmtflB 
Singer,  Bowie  sn  dem  in  Mineop  Zn%  woltborfiliniton  Flutor  ICartini  tntn. 

Wichtiger  aber  noch  ist  es,  zu  conatatireiiy  daas  auch  die  hier  von  G.  dirigirt<? 
Festoper,  obwohl  es  die  letzte  war,  die  er  vor  dem  Eintritt  des  eDtBcheidenden 
Wendepunktes  in  seinem  künstlerischen  Schafifen  schrieb,  sich  in  nichts,  nao'n 
allem  was  wir  davon  wissen,  über  die  Manier  ihrer  Zeit  erhob.  Der  Meister 
war  sicher  in  seinem  Inneren  damals  schon  ein  Anderer  geworden,  will  aber 
seinen  früheren  Bewunderern  nioht  ungefällig  erscheinen,  oder  ihnen  gerade  m 
einer  bei  ihm  lieatdlten  Oelegenheiteoper  nnveratfadlich  werden.  So  gibt  §t 
Ar  die  alten  Anbiager  noeb  der  Manier  einer  Zeit  nadi,  deven  Sebwieben  «r 
selber  bereits  verdammt  hatte  nnd  durob  Besseres  zu  ersetzen  entadilossen  wir. 
Begegnen  wir  doch  Anwandlungen  zu  solchen  Concessionen  (wenn  auch  nur 
vorübergehend)  selbst  dann  noch  bei  ihm,  als  er  durch  ein  gewaltiges  Werk, 
im  Style  des  von  ihm  aufgefundenen  neuen  Kunstprincips,  mit  der  VcigangeD- 
heit  eigentlich  bereits  gebrochen  hatte.  Dieses  erste  Werk  aber,  das  ihm 
die  Bahn  zu  eröffnen  bestimmt  war,  auf  welcher  er  sich  die  Krone  der  höeh- 
sten  Meiatencbaft  aller  Zeiten  im  patbetiaeben  nnd  tragiaeben  Styl  ei'werbea 
nnd  daa  mnaibaliacbe  Drama  adhaflfon  aollte,  war  der  »Orpbena«.  G.  ward, 
waa  wiebtig  ist,  bei  dieser  Oper  zum  ersten  Mal  auch  Metaataaio  nntrea, 
und  wandte  sich,  bebnfs  BeschafFung  eines  Textes  wie  er  ihn  wünschte,  an  des 
k.  k.  Rath  Raniero  von  Calzabigi,  der  sich  in  der  schönen  Literatur  einen 
Namen  erworben  und  mit  dem  er  schon  seit  zwei  Jahren  befreundet  war. 
»Orpheus  und  Euridicea  ging  am  5.  Oktbr.  1762  in  Wien  zum  ersten 
Mal  in  Scene,  und  wenn  der  ungewohnte  und  neue  Styl  des  Werkes  die  Hörer 
auch  anfänglich  stutzen  machte,  so  war  seine  Gewalt  und  Schönheit  doch  so 
gross,  daaa  aiob  im  weiteren  Terlaufe  Freund  nnd  Feind  davon  bingeriaieD 
nnd  beaiegt  fBblten. .  Uns  Dentaeben  bleibt  somit  der  Bnbm»  G.  anf  der 
neuen  von  ibm  betretenen  Babn  auerst  anerkannt  und  gefeiert  zu  haben,  um 
80  mehr,  da  auch  »Alceste«,  sowie  »Paris  und  Helena«  in  Wien  zuerst 
das  Licht  der  Lampen  erblickten.  Es  ist  darum  entweder  Tendenz,  oder 
Unwissenheit,  wenn  behauptet  wird,  der  Meister  habe  seine  späteren  Opern, 
durch  welche  er  der  Welt  eine  Reihe  noch  nicht  wieder  erreichter  Vorbilder 
im  musikalisch-tragischen  Styl  geliefert,  für  Frankreich  schreiben  müsseu. 
da  man  in  aeinem  Yaterlande  noeb  niobt  reif  dafür  gewesen.  Zwar  dnilUB 
sieb  Alceate  nnd  Paris  und  Helena  niobt  eines  gleich  entbusiaatiBehaa 
Erfolges  bei  den  Wienern  rühmen,  wie  er  dem  Orpheus  zu  Theil  geworden; 
dem  stehen  jedoch  ähnliche  Kampfe  gegenüber,  die  G.  auch  in  Frankreich 
lange  Zeit  hindurch  mit  dem  verbildeten  Geschmack  der  Menge  zu  bestehen 
hatte.  Was  man  in  Wien  am  Orpheus  mit  am  meisten  bewunderte,  war  di? 
Wiedereinführung  des  Chors  in  die  Handlung,  und  die  daraus  für  die  Mu&ik 
und  das  Drama  hervorgehenden  neuen  und  erschütternden  Wirkungen.  Nicht  ■ 
weniger  ergriffen  die,  an  SteUe  der  mit  Coloratnren  UberfQllten  oonventtondkia  I 
Concert-Arien  der  Italiener  tretenden  einfiMb  erhabenen,  aus  der  dramatiaebea 
Situation  gleichsam  hervorwachsenden  und  unwiderstehlich  auf  ein  rein  ge- 
bliebenes menschliches  Gefühl  wirkenden  Gesänge  des  Helden  der  Oper.  Orpbeu 
ward  damals  unzählige  Mal  in  A\'icn  gegeben  und  des  Meisters  Feinde  waren  ; 
80  empört  üher  einen  solclien  unerwarteten  und  durchschlagenden  Erfolcr.  da-s  j 
sie  keck  behaupteten,  nicht  G.,  sondern  der  in  der  Titelrolle  wirkende  itali»- 
nische  Sänger  Guadagni  habe  die  Oper  componirt  Die  zwei  Bände  starke, 
geschriebene  Partitur,  aua  weleber  G.  dem  Orpbena  dirigirt  bat,  befindet  aick 
anf  der  Wiener  Hofbibliotbek  und  tr&gt  den  cbarakteristiaoben  Titel:  ^Orfm. 
Dramma  per  Musica  in  due  AtHv.  Die  alte  Beaeiehnung  epera  seria  iat  bicr 
also  offenbar  absichtlich  vermieden.  Der  Orpheus  existirt  in  zwei  Bearbeitungen : 
in  der  einen  ist  die  Titelrolle  filr  eine  Alt-,  in  der  anderen  für  eine  Tenor- 
stimme gesetzt.  Der  für  Alt  geschriebene  Orpheus  ist  der  ursprünglich? 
und  ältere,  wie  schon  allein  daraus  hervorgeht ,  dass  er,  bei  der  ersten  Auf- 
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fuhniDg  in  Wien,  von  Quadagni  gesungen  ward,  der  Castrat  war.  Erst  bei 
der  im  J.  1774  in  Paris  erfolgenden  Umarbeitung  der  Oper  für  die  dortige 
Bühne,  der  es  an  einem  Contra-Alt  fehlte,  verwandelte  G.  die  Bolle  des  Or- 
pbeai  in  eine  Tenorpartie.  —  Dem  Orphenui  folgten,  wie  schon  gesagt, 
flülmn  Arbeiten  in  G/i  froherer  Manier.  So  1768  eine  wieder  von  Metostasio 
gedibhtete  Oper  »Esnöit  und  im  J.  1764  logar  ein  komischea  Singgpiel:  »La 
Smuonire  imprevUea,  ein  Genre,  das  wir  uns  mit  G.,  dem  gronen  Tragiker 
nnter  den  Tondichtern,  kaum  in  Beziehung  denken  können.  Zum  Namen  »feste 
des  Kaisers  Franz  lieferte  G.  1765  eine  Äzione  teatraie  unter  dem  Namen  »Za 
Corona<iy  in  welcher  vier  österreichische  Erzherzoginnen  Partien  übeiiiunimen 
hatten  und  die  nur  vor  einem  intimen  und  auserwählten  Kreise  in  der  Hof- 
burg zur  Darstellnng  gelangen  sollte;  allea  wurde  jedoeh  dnreh  den  Tod  dea- 
jenigen,  dem  die  ganse  Ovation  gelten  aoUle,  Yerdtelt:  der  Kaiser  starb  am 
16.  Angnst  1765.  —  G.  verhand  sich  hierauf  zum  sweiten  Mal  mit  seinem 
poe^hen  Freunde  Calzahigi,  und  das  Besoltat  ihrer  gemeinBchaftlichen  Be- 
Bühunger»  war  die  Oper  »Alceste«,  die  am  IG.  Dechr.  1767  ihre  erste  Auf- 
führung in  Wien  erlebte.  Das  Libretto  schloss  sich  dem  gleichnamigen  Trauer- 
spiel des  Euripides  an;  G.'s  Musik  aber  strebt  hier  noch  viel  consequenter 
nn'l  bewusster,  als  im  Orpheus,  dem  erhabenen  Ziele  zu,  das  er  sich  für  diu 
«jper  gesteekl  Eine  solche,  selbst  jene  mSssigen  Conoessionen  an  das  Fubli- 
knm,  wie  sie  der  Orpbeus  stellenweise  nodi  entbüt,  Terbannende  Btylstrenge 
noehte  wohl  mit  daza  beitragen,  die  Wiener  betreffs  ihres  Ilrtheils  über  Alceste 
anäagUoh  in  swei  entgegengesetzte  Parteien  zu  scheiden.  AVährend  die  Freunde 
der  neuen  Tonschöpfung  dieselbe  für  eine  Arbeit  erklärten,  welche  erst  die 
Nachwelt  ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  wiirdi^'en  wissen  werde,  meinten  die 
Gegner  des  Werkes,  dasselbe  gleiche  mehr  einem  Kequiem,  als  einer  Oper,  und 
es  sei  doch  etwas  zu  viel  verlangt,  sich  für  seine  zwei  Gulden,  statt  erheitert 
itt  werden,  einen  ganzen  Abend  lang  so  beftig  anfragen  nnd  ersebüttem  an 
Imea.  Den  gnten  Leuten  solchen  ScUages,  die  das  Tbeater  bis  dabin  ledigUcb 
ids  ein  leichtes,  oberflächliebes  Vergnügen  angesehen,  ward  es  hange  zu  Muthe, 
da  sie  plötzlich  die  nie  gehörte  Sprache  titauischer  Naturen  und  ungeheuchelter 
tiefer  Leidenschaft  vernahmen.  Was  G.  mit  seiner  Alceste  gewollt ,  sagt  er 
selber  am  treflendsten  in  der  an  den  Grossherzog  von  Toskana  irerichteten 
Zueignung,  die  er  der  1769  erschienenen  Partitur  dieser  Oper  vorausschickte. 
Es  heisst  darin  u.  A.:  »Ich  sncbe  die  Mnaik  zu  ihrer  wahren  Bestimmung  zu- 
rüokmfllbren,  das  ist:  die  Dicbtang  zn  nntemtützen,  um  den  Ansdmek  der 
Gefilble  nnd  daa  Interesse  der  Situationen  zu  Terstärken,  ohne  die  Handlung 
SU  unterbrechen«  —  —  »Ich  habe  mich  demnach  gehütet,  den  Schauspieler 
im  Feuer  des  Dialogs  zu  unterbrechen,  und  ihn  ein  langweiliges  Ritornell  ab- 
warten zu  lassen  oder  plötzlich  mitten  in  einer  Phrase  bei  einem  günstigen 
Vocale  aufzuhfilten,  damit  er  entweder  in  einer  langen  Passai^e  die  Beweglich- 
keit seiner  schönen  Stimme  zeigen  könne,  oder  abwarten,  bis  das  Orchester 
ihm  Zeit  lasse,  Lnft  sa  einer  langen  Fermate  an  scbSpfen.  Anch  glaubte  ieb 
mebt  Uber  die  sweite  Hälfte  einer  Arie  rasch  hinweggehen  zu  dürfisn,  wenn 
diese  vieUelcbt  die  leidenschaftlichste  und  wichtigste  ist,  nur  nm  regelmSssig 
viermal  die  Worte  der  Arie  wiederholen  zu  können;  ebenso  wenig  erlaubte 
ich  mir  die  Arie  dort  zu  schliessen,  wo  der  Sinn  nicht  schliesst,  nur  um  dem 
Sänger  Gelegenheit  zu  verschaffen,  seine  Fertigkeit  im  Variiren  einer  Stelle 
zeigen  zu  können.  Genug,  ich  wollte  alle  jene  Missbräuche  verbannen,  gegen 
welche  der  gesunde  Menschenverstand  und  der  wahre  Geschmack  schon  so  lauge 
vergebens  Umpfen.«  —  Wie  bedeutend  die  Wirkung  der  Aloeste  sp&ter  auf 
einen  GeninSi  wie  Mozart,  gewesen  ist,  beweisen,  ausser  manchen  anderen 
Zügen,  besonders  der  »Orakelspruch«  und  der  »Opfermarsch«  in  <ler  genannten 
Oper  G.*8.  Die  Antworten  der  Keiterstatue  des  Comthurs  an  Don  Juan,  und 
der  Priesterraarsch  in  der  Zauberflöte  würden,  ohne  die  angeführten  Tonsiitze 
aus  Alceste,  sehr  wahrscheinlich  gar  nicht  existiren,  oder  doch  in  einem  vöUig 
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anderen  Charakter  aasgeführt  worden  sein.  So  wii'kt  das  Epoche  machende 
Genie  1>efiniGktend  auf  die  ersten  Geeister  einer  kommenden  Zeife  ein,  nnd  mr 
dürfen,  indem  wir  ein  bekanntes  Bichterwort  in  einem,  seiner  vnprfin^iciuB 
Fassung  entgegengesetzten  Sinne  branchen,  ansmfen:  »Bas  ist  der  Segen  hehren 
Thuns,  dass  es,  fortaeugend,  Grosses  muss  gebaren!«  —  G^.  zählte  48  Jahre, 
als  er  den  Orpheus  und  52  Jahre,  da  er  dio  Alceste  schrieb;  er  hatte  sonii: 
21  Jahre  laug  seine  Kräfte  der  Oper  gewidmet,  ehe  er  an  die  Reformatiot 
derselben  ging.  Auch  dass  der  Meister  ein  halbes  Jahrhundert  verlebte,  elt 
Werke  von  ihm  ausgingen,  die  seinen  Namen  dauernd  und  für  alle  Zeiten  »ui 
die  Nachwelt  brachten  (denn  alle  seine  Tor  Orpheus  gesohriebenen  Opan 
haben  eigentlich  nur  noeh  ein  kunsthistorisches  Interesse),  gehört  su  da 
ausserordentlichen  Fällen  in  der  Geschichte  der  Künste.  —  Der  Alceste  folgt« 
1769,  als  dritte  Beformationsoper:  »Paris  und  Helena«,  ein  Werk,  du 
im  Allgemeinen  viel  zu  wenig  bekannt  und  geschützt  ist  und  welchem  man, 
meist  wohl  einer  blossen  Heberlieferung  folgend,  bisher  nicht  die  Ebeubürtij- 
keit  neben  den  übrigen  dem  <  )rpheu8  folgenden  Opern  G.'s  hat  einräumen 
wollen.  Dramatische  Handlung  und  Wechsel  contrastirender  dramatischer  St-i 
tuationen  sind  allerdings  reicher  und  mannigfaltiger  in  Orpheus  und  Aloeite, 
so  wie  q^ftter  in  den  beiden  Iphigenien  Tertreten.  Um  so  spanDender  uii 
▼ersefarender  im  Ausdruck  hat  dagegen  der  Tondichter  in  Paris  und  Hsleat 
den  wachsenden  Conflict  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft,  oder  zwischen  eise: 
in  fast  jungfräulichem  Gefühl  vor  sich  selber  erschreckenden  und  erröthesdeD 
holden  Weiblichkeit  und  dem  in  ihrem  Herzen  sich  entzündenden  Feuer  der 
ersten  Liebe  geschildert.  Es  handelt  sich  in  dem  ganzen  Werke  mehr  i^n 
eine  innerliche  und  vergeistigte,  als  um  eine  auch  ilusserlich  hervor- 
tretende Dramatik,  daher  um  tragische  Conflicte  reiu  seelischer  Natnr,  uni 
Ton  diesem  Standpunkte  aufgefasst,  ist  die  Oper  eine  wfirdige  Yorl&nferin  ^ 
ja,  bei  ihrer  doch  wieder  gans  anders  gearteten  und  selbststibidigen  Neftur  — 
selbst  Nebenbuhlerin  von  G.*s  Armide,  die  ebenfisUs  als  ein  grosses  sceniscb«< 
Liebesgedicht  wirkt,  wShrend  das,  was  in  einem  mehr  vnlj^ren  Sinne  dra- 
matische Handlung  genannt  wird,  auch  dort  nach  dem  ersten  Akte  mehr  mv\ 
mehr  zuräcktritt.  Als  wahrer  Perlen  von  Srhönlieit  in  Paris  und  Helena  m 
hier  nur  des  Terzetts  im  2.  Akt,  nicht  weniger  der  mit  zu  dem  Erapfundea- 
Bten,  was  G.  geschrieben,  gehörenden  Arie  des  Paris:  »X«  heüe  ima^ni  «Tu« 
dMw  OMore«,  dann  des  wundisrhar  ergreifenden  Terzetts  iwisohen  Amor,  HslsBt 
und  Paris:  *Akt  lo  veggouf  sowie  endlich  der  gewaltigen  Soene  der  ünheil  vn» 
kfindenden  Pallas  Athene,  mit  dem  sich  ihr  anschliessenden  höchst  tragisct 
wirkenden  Finale  gedacht,  in  welchem  auch  der  Chor  (wie  schon  firüher  einig« 
Mal)  zu  herrlicher  W^irkung  gelangt.  Wir  begrüssen  in  dem  letzteren  über- 
dies einen  alten  Bekannten,  denn  er  ist  ein  und  derselbe  mit  dem  Schlussch'': 
von  Iphigenie  auf  Tuuris,  und  dass  G.  dieses  reifste  und  letzte  aller  seiner 
Werke  mit  nichts  Schönerem  zu  schliessen  wusste,  mag  seinen  Werth  darthoiu 
Die  Partitur  von  Paris  und  Helena  erschien  im  J.  1770  im  Druck,  und  6. 
sagt  in  der  ihr  vorausgehenden  Widmung  an  den  Henog  von  Braganaa  v.A: 
»Eure  Hoheit  werden  das  Drama  »Paris«  bereits  gelesen  und  dabei  besMrkl 
haben,  dass  es  der  Einbildungskraft  des  Tonsetzers  jene  starken  Leidenschaftm. 
jene  grossartigen  Gemälde,  jeue  tragischen  Situationen  nicht  darbietet,  welc^e 
in  der  Alceste  die  Gemüther  der  Zuschauer  erschüttern,  und  zu  ernst« 
Affekten  Gelegenheit  bieten.  Hier  wird  man  dieselbe  Kraft  und  Stärke  in  d«r 
Musik  eben  su  wenig  erwarten,  als  man  in  einem,  in  hellem  Licht  gemal.'CQ 
Bilde  dieselbe  Kraft  des  Halbdunkels  oder  dieselben  grellen  Gegensatae  forden 
würde,  die  der  Maler  bei  einem  Gtegenstande  anwenden  kann,  der  ihm  nur  sv 
Wahl  eines  halben  Lidites  Baum  gewihrt«  —  EnttSuscht  darflber,  dass  teiar 
Opern  neuen  Styls  in  Deutschland  und  Italien  nicht  so  rasch  allgemein  >3b- 
deten  und  verstanden  wurden,  wie  er  nach  seinem  grossen  Erfolge  in  Witt 
mit  Orpheus  hoffen  su  dürfen  geglaubt  hatte,  wandte  G.  seine  Blioke  asf 
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Frftokrdieh.   Dies  Land  idiieii  ihm  durch  Ltilly  und  Bamean,  dareh 
einen  Oorileille  nnd  Kacine,  und,  vor  allem,  dnrcli  die  lebhaft«  und  geist- 
volle Erörterung  musikalischer  Frincipienfragen ,  wie  sie  damals  sowoiü  im 
Publikum  als  bei  den   Kennern    stattfand,  und  an  der  selbst  Männer  wie 
Rousseau  und  Laharpe  eifrig  theilnahmen,  in  mancher  Beziehiiny  mehr 
darauf  vorbereitet,  als  das  eigene  Vaterland,  seine  neuen  Ideen  vorurtheilslos 
2U  prüfen  und  den  Geist  wahrhafter  Dramatik,  der  in  seinen  musikalischen 
TiagSdien  mittle,  sn  erCamen.   Er  wurde  in  diesen  eeinen  Anschauimgen 
dareh  den  der  fransSiiaehen  Geaandtsehaft  in  Wien  aitaehirten  Bafliy  dn  BoHet 
mächtig  bestSrkt.    Dieaer  Mann  hatte  ausserordentlich  viel  Geschmack  und 
Geirt  nnd  besass  ftberdiess  ungewöhnliche  theatralische  Kenntnisse  und  Erfah- 
rungen.   Er  ward,  ungeachtet  seiner  Eingenommenheit  für  die  französische 
•  »per,  lebhaft  von  den  Ideen  erfjrifl'en,  die  G.  ihm  entwickelte.    In  Folgt:  da- 
von suchten  beide  nach  einem  Stoffe,  der  ihnen  geeignet  schien,  das  spannende 
und  erschütternde  Interesse  der  Tragödie  mit  den  Wirkungen  einer  leiden- 
lefaaftliehen  nnd  unmittelbar  an  daa  Herz  appelliranden  Muaik  zu  vereinigen. 
Baeine'a  »Iphigenie  in  Anlia«  eraohien  ihnen  ala  ein  Brama,  das  Bolchen 
Ansprüchen  genüge ;  sie  machten  sich  daher  voll  Feuer  nnd  Begeisterung  an 's 
Weric,  nnd  schon  1772  hatte  G.  das  nene  Opus  im  Geiste  so  gut  wie  voll- 
endet, wenn  auch  erst  wenige  Scenen  davon  zu  Papier  gebrucht  waren.  Mehrere 
Versuche  der  Anknüpfuno'  mit  der  Pariser  Grossen  ()|)L'r  durch  den  Builly  du 
Rollet  und  von  G.'s  Seite  selber  führten  zu  keinem  rechten  Ziel ,  bis  en  end- 
lich den  Empfehlungen  von  G.'s  Gönnerin  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes, 
des  damaligen  röminhen  EOnigs,  späteren  Kaiaer  Joaeph  IL,  aowie  dem  An- 
theQ,  den  die  Bauphine  Marie  Antoinette,  die  nachmals  so  unglflekUehe  KOnigin 
von  Frankreich,  an  dem  Meister  nahm,  gelang,  die  Aufführung  von  G.'s  »Iphi* 
genie  in  Aulis«  bei  der  Administration  der  Pariser  Oper  durchzusetzen.  Die- 
jflhe  fand  am  19.  April  1771,  im  GO,  Lfhonsjahre  G.'«,  7.um  ersten  Mal  statt. 
Diese  ausdrucksvolle,   hochtrn<,'i8che  Musik,  von   deren   Möglichkeit  mau  bis 
lUhin  keine  Vorstellung  gehabt,   rief,  wie  früher  Alceste  in  Wien,   bei  einem 
Thcil  der  Hörerschaft  einen  tiefen  unauslöschlichen  Eindruck  hervor,  wührend 
Mvohl  die  italieniache  Partei,  wie  die  apecifisch  franzSaiaehe  Behnle,  die  an 
den  Traditionen  Lully'a  undBameau'a  hing,  Opposition  machte.   Der  ebfluss- 
reifihe  nnd  viel  Kunstgeschmaek  heaitzende  Adel  der  franaDsischcn  Hauptstadt 
stand,  weil  der  Hof  G.  proteuirte,  in  seiner  Mugorität  auf  Qv'a  Seite.  Aus 
allen  vorliegenden  Aktenstücken   und  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  jener  Tage 
.'eilt  jedoch  hervor,  dass  der  erste  Erfolg  der  Ipliigenie  kein  Lranz  zweiteiloser 
war.     Nach  Tjihiucnie  brachte  G.  ()r])heus  und  Alceste  in  neuen  Bearbeitungen 
lu  Paria  zur  Aufführung.    Alceste  hatte  anfänglich  in  Paris  dieselben  Kämpfe 
in  bestehen,  wie  früher  in  Wien.   Dies  musa  uns  ftbrigena  hente  fisst  natfirlich 
exBcheinen,  denn  die  Brfioken,  die  den  Orpheus  wenigstens  stellenweiae  noch 
mit  der  früheren  italienischen  Oper  verbinden,  hat  G.  hier  völlig  hinter  aieh 
abgebrochen.    Alceste  mahnt  mehr,  wie  jede  andere  Oper  G.'s,  an  die  dämo- 
nische Leidenschaft  und  strenge  Erhabenheit  des  Aeschylos.    Die  Gestalten 
dieser  Tragödie  in  Tönen  hissen  alles,  was  die  Bühnen  Deutschlands,  Frank- 
leichs  und  Italiens  bis  dahin  an  Charakteren  geschaffen,   pygmäenhaft,  typisch 
uder  conventioneil  neben  sich  erscheinen.    Alceste,  Admet,  der  Uberpriestcr, 
Herkules  sind,  von  der  ersten  hia  zur  letzten  Hote,  wie  aua  einem  Gass,  sie 
erinnern  in  ihrer,  wie  in  Lapidarachrift  gemeiaselten  Tonsprache,  an  die  mar- 
Domen  HalbgUter-  und  Göttergiatalten  der  Plaatik  der  Alten  und  gehen 
auch  in  ihrem  Empfinden  und  Thon  in'a  üebermenschliche.    Die  Arie  der 
Alceste:  »Götter  ewiger  Nacht!«  ist  von  einer  GrJlsse  heroischer  Gesinnung' 
und  prometheischen  Trotzes  gegen  das  Geschick,  von  deren  3Iüglichkcit  in  der 
Frauennatur  uns  G.  überhaupt  erst  überzeugt  hat.  —  Aber  uuch  in  Paris 
fcrtiefte  sich  daa  Verstäudniss  für  Alceste  mit  jeder  neuen  Vorstellung,  wäh- 
rend Orpheus  unmittelbar  ansprach,  und  beide  Opern  brachen,  im  Bunde  mit 
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wiederholten  Darstellangen  der  Iphigenie,  dem  Meister  in  immer  weiteren 
Kreisen  der  fransSaisoheii  Hauptstadt  Bahn,  bii  nGh  die  Vorliebe  fcLr  seine 
Musik  endlich  zu  einem  wahren  Enthusiasmus  steigerte.  Man  drängte  sich 
sogar  —  ein  bis  dahin  in  Paris  unerhörter  Fall  —  zu  den  Proben  seiner  Opern, 
und  der  Zutritt  zu  denselben  ward  von  den  vornehmsten  und  angesehensten 
Personen  als  eine  hohe  Vergünstigung  betrachtet.  Diese  Proben  boten  übrigens, 
M  0.'b  UnarlMmiGliMi  in  gewissen,  von  seinent  dramatMoTwn  G«fUil  Um 
diotirten  Forderongen  am  Singer  und  Ordhaster,  sowie  andereneiii  äaieh  dss 
Feuer,  mit  dem  er  dirigirte  und  duroh  die  von  ihm  ausgehenden  wannen  Worte, 
mit  welohen  er  bei  gelungenen  Stellen  die  Ausführenden  belolinte,  ein  kaoin 
geringeres  Interesse  dar,  als  die  AuflEübrungen.  Fürsten  und  grosse  Herren 
drängten  sich  wetteifernd  lierbei,  um  G,,  wenn  er  seinen  Taktstock  niederlegte, 
Perrücke  und  TJeberrock  zuzureichen;  denn  er  hatte  die  Gewohnheit,  diese; 
Qegenstände,  ehe  er  zum  Dirigentenpult  hinaufstieg  und  mit  dem  Einstudiren 
begann,  abzulegen  und  sich  dagegen  eine,  ihn  gegen  den  Zug  von  der  Bühne 
her  Bchiltiende  höchst  oxigmelle  Kopfbedeckong  anfroietMii.  Im  J.  1776  ging 
eine  Oper:  »Jia  CljfMr§  aniSgde*  von  ihm  in  Scene,  die  einen  nur  gering« 
Erfolg  katte.  Der  Abbe  Arnaud  sagte  davon,  mit  Anspielung  auf  den  Meiater: 
»Herknies  sei  geschickter  im  Gebrauche  der  Keule,  als  des  Rockens.«  Katür- 
lieh  schwiegen,  solchen  Erfolgen  des  deutschen  Tondichters  gegenüber,  wie  wir 
sie  oben  erwähnten,  Neid,  Eifersucht  und  Kabale  nicht  lange.  Die  italienische 
Partei  hob  den  übrigens  durchaus  nicht  etwa  talentlosen  Piccini  auf  ihre 
Schultern,  und  es  entbrannte  bei  Hofe,  im  Salon,  in  den  Foyers  der  Grossen 
Oper,  in  den  KafEbehiosem,  auf  den  Boulevards,  in  Flugschriften,  Feuilletons, 
ja  selbst  auf  Blllen  und  Bedouten  jener  grosse  Widerstreit  der  Meinungen, 
der  unter  dem  Namen  des  Kampfes  der  Gluckisten  und  Piccinisten  in  die  Äit- 
nalen  der  Kunstgeschichte  verzeichnet  worden  ist*  Besonders  lebhaft  betheilig- 
ten sich  die  geistreichen  und  galanten  Frauen  der  höchsten  Gesellschaft  an 
demselben,  und  die  damals  modischen  Soupers,  bei  welchen  die  Gegner,  noch 
hingerissen  von  don  eben  crlialtoiien  Eindrücken  vor  der  Bühne,  zusammen- 
trafen, wuiden  zum  Kampfplatz  der  mit  Hitze,  ja  oft  selbst  mit  Käserei  und 
in  wilden  AusmlBaigen  vertheidigten  entgegengesetaten  Meinungen.  TTntar  den 
Journalisten  und  Mftnnem  von  Qeist  und  Genie  gehörten  Bonsseau,  8  nard 
und  der  Abbe  Arnaud  zu  den  Gluckisten ;  dagegen  Marmontel,  La  Harpe. 
Ginguene  und  d'Alembert  zu  den  Piccinisten.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
erhielt  sich  bis  1780,  und  es  ist  wohl  niemals  vorher  oder  nachher  in  der 
Kunstgeschichte  wieder  dagewesen,  dass  eine  Stadt  von  der  Grösse  von  Pari« 
so  anhaltend  für  und  wider  einen  grossen  Tondichter  Partei  genommen  und 
neue  Werke  von  demselben  mit  lebhafterer  Spannung  und  grösserem  Interesse 
verfolgt  bitte,  als  die  wiohtigsten  politischmi  Ereignisse.  G.,  der  verschiedent- 
lich nach  Wien  aurfickkehrte  und  von  dort  wieder  au  neuen  Klmpfen  oder 
Triumphen  naeh  Paris  eilte,  kam  im  Anfang  des  Jahres  1777  mit  asiner 
Armide  zum  Abschluss.  Dieselbe  ging  am  23.  Septbr.  desselben  Jahres  in 
Paris  in  Scene,  hatte  jedoch  anfänglich  nicht  den  Erfolg,  den  sich  ihr  Autor 
davon  versprochen  hatte.  Besser  erging  es,  von  ihrer  ersten  Vorstellung  an. 
die  um  18.  Mai  des  Jahres  1779  stattfand,  des  Meisters  vorletzter  herrlicher 
Oper:  »Iphigenie  auf  Tauris«.  Ganz  Paris  ward  davon  hingerissec. 
und  auch  die  Gegner  des  grossen  Künstlers,  darunter  —  zu  seiner  Ehre  ae^ 
es  gesagt  —  Piccini  selber,  erU&rten  sieh  für  Überwunden,  In  der  Iphigenit 
auf  Tauria  hat  der  Meister  —  ganz  abgesehen  von  allen  llbrigen  Tomüg» 
dieses  unvergleichlichen  Werkes  —  den  k&hnen  'Wurf  gethan,  zwei  entgegea* 
gesetzte  Nationalitäten ,  und  in  ihnen  sugleich  die  Empfindungaweiae  einet 
civilisirten  und  eines  barbarischen  Volkes  ,  musikalisch  einander  gegenüber 
stellen  und  zu  charakterisireu.  Es  gehören  in  dieser  Beziehung,'  die  fanatische:- 
Scythenchöre,  mit  ihren  einfachen  und  doch  so  furchtbar  wirkenden  Rhythm»"n 
mit  den  zum  drohenden  Gesang  der  Krieger  unablässig  erschallenden  grellt:^ 
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BMken-  und  dumpfen  PtnkgrawhUgen  und  den  sie  unterbrechenden  wilden 
TSnzen  der  Barbaren,  zu  dem  Ergreifendsten,  was  die  Musik  jemals  auf  «inem 
solchen  Felde  gewagt.    Doppelt  contrastirend  wirken,  diesen  Elementen  gegen- 
über, die  Milde  und  Schönheit  griechischer  Empfindungsweise,  wie  sie  sich  in 
Iphigenie  und  ihren  Priesterinnen  personificirt,  oder  die  hohe  antike  (iesittung 
und  geläuterte  Heldeugrösse,  wie  sie  in  des  Meisters  Pylades  und  Orest  lebt. 
ADti  was  Spontini  MÜdem,  doroh  wmn»  Gegenübasldlang  von  Spaniern  und 
Mcaakineni  im  »Oortew,  Bossini,  mit  seinen  Seliweiaeni  und  Oesterreiebenr 
im  »Telia,  Meyerbeer,  dnroh  Darstellung  des  Gonfliktee  von  Papstthum  und 
LatiMrthum  in  den  »Hugenotten«,  in  gleicher  Bichtung  versucht  haben,  ist  eben 
nur  eine  Folge  des  von  G.  in  der  Iphigenie  auf  Tauris  gegebenen  Anstosses, 
und  hat  das  vom  Altmeister  dort  Gebotene  weder  an  Erhabenheit,  noch  an 
IdeaUtat  wieder  erreicht.  Q.  zählte  65  Jahre,  als  er  seine  Iphigenie  auf  Tauris 
schuf,  deren  Jugendfeuer  uns,  wenn  die  Zeit  ihrer  Entstehung  unbekannt  ge- 
büdbeOi  eher  anf  daa  Werk  eines  gottbegnadeten  Jflnglings,  wie  auf  das  eines 
Greises  sebliessen  lassen  würde.      Des  Tondiehtem  letste  grössere  Arbeit  war 
»Echo  und  Narzisse,  die  mit  nur  wenig  Er&lg  am  21.  Septbr«  1779  Aber 
die  Pariser  Bühne  ging.    Der  Abstand  gegen  Iphigenie  auf  Tauris  war  frei- 
lich ein  ziemlich  bedeutender,  doch  enthält  auch  dieses  "Werk  noch  einzelne 
Züge,  die  des  Genies  eines  G.'s  würdig  sind;  so  z.  B.  einen  köstlichen  Chor: 
»Der  Grott  von  Paphos  und  von  Knid.«    Das  von  unserem  Meister  projectirte 
Tondrama:  »Die  Danaiden«,  womit  er  seine  Künstlerlaufbahn  abschliesseu 
wofite,  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung:  er  ward  plötzlich  hinfällig  und  starb 
nach  einem  mehigährigen  Sieohthnm  in  Wien  am  15.  NoTbr.  1787.  Es  mnss 
hier  anob  nocb  erwähnt  werden,  daas  0.  eine  Beibe  Klopatoek'seber  Oden 
in  Musik  setzte  und  die  Composition  der  Hermannsschlacht  desselben  Didi« 
ters  im  Kopfe  vollendet  hatte,  so  dass  er  sie  Freunden  fast  in  ibrem  ganzen 
L  mfang  am  Claviere  vortrug.    Leider  kam  er  nicht  mehr  dazu,  sie  in  Partitur 
m  setzen  und  so  für  die  Nachwelt  festzuhalten.    Die  Oden  dagegen  sind  im 
Druck  erschienen.    Es  sind,  ihren  Namen  nach,  folgende:  Vaterlandslied;  Wir 
and  Sie;  Schlachtgesang;  der  Jüngling;  die  Sommernacht;  die  irühen  Grüber; 
die  Neigung  und  »Willkommen,  o  silberner  Mond«.   Die  Partituren  der  Opern 
Iphigenie  in  Anlis,   Orphons,  Aleeste,  Armide,  Iphigenie  anf 
Tauris,  Das  belagerte  Cythera  und  Echo  und  Narciss  erschimen,  mit 
französischem  Text,  in  denselben  Jahren  bei  Deslauriers,  in  denen  diese 
Werke  zum  ersten  Mal  in  Paris  in  Scene  gingen.    Simrock  in  Bonn  gab  zu- 
erst die  Alceste  mit  deutschem  Texte  heraus.    Die  italienische  Alceste  erschien 
zu  Wien  1769;  Exemplare  davon  sind  sehr  selten  geworden.    Bei  Thomas  von 
Trattern  in  Wien  erschien  1770  Paris  und  Helena.    Eine  Orchesterpartitur 
«Ines  von  G.  eomponirten  De  Frofundis,  welohes  nebst  dem  8.  Psalm:  Ihmine 
DMitiitfe  Mier  und  einem  Theü  der  von  Salieri  vollendeten  Oantate:  Ze 
Jugement  demUr  die  einzige  Arbeit  geistlichen  Styls  von  0.  blieb,  erschien 
ebenfalls  bei  Simrock   in  Bonn.     Ein   BUdniss  des   unsterblichen  Meisters 
tragt  die  Unterschrift:   //  prefera  les  Muses  au.r  Sircnes.    Es  würde  schwer 
halten,  die  kunstumgestaltende  hehre  und  unermüdliche  schöpferische  Thätig- 
keit  O.'h  kürzor  und  schöner  zu  bezeichnen.    Seine  Werke  sind  Denkmale,  die 
er  seinem  Namen  und  seiner  Nation  gesetzt  und  die  so  lange  wirken  werden,  als 
der  Sinn  für  eehte  Kunst  unter  den  Menschen  nicht  ausgestorben  sein  wird. 

Emil  Naumann. 

tU9€k9  Marie  Anna,  Adoptivtoobter  und  Nickte  des  gleichnamigen  Ma- 
lters, war  eine  talentvolle,  zu  den  gl&nzendsten  Hoffnungen  berci  litigende  Novize 
auf  der  Laufbahn  einer  Sängerin.  Geboren  im  J.  17.59  zu  Wien,  wurde  sie 
im  Gesang  und  in  der  Musik  überhaupt  vom  Abbate  Millico  ausgebildet,  da 
ihr  berühmter  Oheim  wohl  ihrem  grossen  Talente  sein  volles  Interesse  schenkte, 
»Hein  für  ihre  Unterweisung  weder  Müsse  noch  Geduld  besass.  Alle,  die  in 
ihre  Nähe  kamen,  rühmten  ihren  Geist,  ihre  feine  Bildung,  ihren  Geschmack 


uiyili^Oü  by  Google 


2^ 


Glück  a-molL 


und  ihr  vortreffliches  Herz;  zudem  wusste  sie  sich  in  vier  Sprachen  gcläuü? 
auszudrücken  und  erregte,  als  sie  ihren  Oheim  nach  Paria  begleitete,  am  frac- 
züsiacheu  Hofe  allgemeine  Bewunderung.    Nicht  minder  war  sie  ein  Lieblingi 
der  KaiaeriB  Mam  Therana  tind  iliref  Sohnei  Joiepli  IL   Bfiluie  und  0«-| 
leDiohaft  verloren  durch  flkren  aUza  frflhieiiigeii  Tod,  am  21.  Apiü  1776  a 
Wien,  eine«  ihrer  vielversprecliendsten  Talente. 

GlDcky  Johann,  deutscher  musikkundiger  Theologe,  geboron  zu  Plauo^ 
wnrde  Diaconus  zu  Mark-Schwärtzenbach  an  der  Saale  and  Hess  1660 
Leipzig  erscheinen :  n HcptaUxjiim  Christi  muHcum,  musicae  eccleHatticae  prodro- 
mutn,  oder  musikalische  Betrachtung  der  heüigen  sieben  "Worte  Christi  am 
Kreuz  gesprochen,  als  ein  Yortrab  einer  geistlichen  Kirchenma8ik.a  Er  ver- 
suchte also  in  ähnlicher  Weise,  wie  später  Joseph  Haydn  dies  durch  siebea 
Sonaten  beabnebtigte,  dnreh  neben  in  Art  der  Madrigale  gesetste  MolettiD 
jene  Worte  an  verherriiehen.  t 

Qlflck,  Johann  Ludwig  Friedrich,  deatecher  musikkundiger  Theologptl 
neuerer  Zeit,  geboren  am  27.  Septbr.  1793  zu  Ober-£nsingen  bei  Nürtin?*-: . 
gestorben  als  Pfarrer  zu  Schornbach  bei  Schorndorf  am  1.  Oktbr.  1}^40, 
sich  durch  gemüthreichc  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  geincr  Composition  ein 
freundliches  Andenken,  besonders  beim  deutscheu  A'olke,  t^^esichert,  welches  seine 
Melodien  uuf  »In  einem  kühlen  Grunde«  (1814),  »Herz  mein  Herz,  warum  &o 
traurig«  (1814)  nnd  »Siehat  dn  am  Abend  die  Wolken  aieih'nPc  nodi  bflatigen ' 
Tages  mit  Vorliebe  fingt. 

GiyeaenS)  Joannea,  oder  richtiger  Glyoe,  ist  der  Name  eines  griechischen 
Musikschriftstellers,  von  dem  ein  Manuscript  im  Ezonrial  anf  bewahrt  wird.  Vgl 
Fahncii  Bihl.  Gr.  lih.  ITT.  c  10  p.  269.  t 

Gljcibarifou  (ital.-griech.),  ein  von  Catterino  Catterini  zu  Monselice  (Ita- 
lien) im  J.  18i3."i  erfundenes  Blasinstrument,  welches  seinem  Erfinder  die  gol- 
dene Medaille  ab  Auszeichnung  einbrachte.  Catterini  reiste  mit  diesem  Instru- 
mente in  Italien  umher  und  concertirte  aui  demselben  in  vielen  Städten, 
namentlich  in  Mailand,  Parma  (1837)|  Modena  und  Bologna  (1838)  mit  greaaesi 
Beifall.  Daa  Instrument  besteht  im  Weaentliohen  aus  swei  panllrien,  unten 
vereinigten  Rühren,  wovon  die  eine  oben  mit  einem  kleineren  Böhrchen,  woran  i 
ein  8  wie  beim  Fagotte  befestigt,  versehen  ist,  die  andere  aber  trichterförmig^: 
wie  das  Horn  endigt.  Das  ganze  Instrument  ist  ungefähr  8  Decimeter  hoch: 
die  Luftsäule  aber  beträgt,  der  Verdoppelung  der  Röhre  wegen,  1  Meter  und 
G  Decimeter.  Die  erste  Hälfte  vom  Mundstück  abwärts  ist  cylindrisch,  dir* 
andere  bis  zum  Trichter  aber  konisch.  Vorn  hat  das  Instrument  9  Klapp«u 
nnd  2  offene  TonlScher;  hinten  5  Klippen  nnd  ein  ofbnea  Tonloeh.  Der  Tob 
ahmt  die  Clarinett-  nnd  Fagottstimme  nach  nnd  kann  alao  von  der  einen  in 
die  andere  übergehen.  Bei  dem  ersten  Ersoheinen  dieaea  Inatmmentee  UeM 
es  Folifono  (Vielstimmiges  Tonwerkaeug).  M — s. 

G-moll  (ital.:  Sol  minore;  franz.:  sol  minetir;  engl.:  G  minor)  ist  diejenige) 
der  Müllgattung  des  abendländischen  Tonsystems  ungehörige  Tonart,  weicht; 
ihren  Sitz  auf  dem  y  genannten  Klange  hat.  Die  Eigenheit  dieser  (3tittucg 
erfordert,  wie  in  dem  Artikel  Moll  (s.  d.)  näher  erörtert  ist,  die  Erniedrigung 
der  Terz  nnd  Sexte  um  einen  Halbton,  wonach  sich  als  Grundklänge  von  6. 
die  T5ne:  a,  6,  c,  es,  f  nnd  g  ergeben.  Ueber  die  mögliehen  Yeribiide- 
mngen  dieaer  QrnndUknge  im  Bereiche  der  obersten  Qnavte  der  Tonieitert 
welche  nach  dem  Ermessen  der  Tonsetzer  noch  verschieden  sein  können,  i&t 
bei  der  Kormaltonart  dieser  Gattung,  A'Moll  (s.  d.),  ausführlicher  die  Hede 
gewesen,  weshalb  auf  jenen  Artikel  hingewiesen  sei.  Um  festzustellen,  wie  in 
der  Tonart  G-moll  geschriebene  Stücke  auf  das  menschliche  Musikgefühl  wirken, 
mUsste  man  zunächst  eine  Ansicht  zu  t^ewinufii  suchen,  wie  die  (refühiseio- 
drücke  der  Gruudklänge  von  G.  in  Bezug  auf  den  Gruudtou  sich  äusberu  und 
wie  die  des  Qrundtona  im  Tonreiche  überhMipt  anf  den  GbhSninn  wiiid.  Den 
Eindruck  der  aus  diesen  Elementen  bestehenden  Znsammenklilnge  in  Erwignnf 
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zu  ziehen,  würde  allerdings  erst  nach  erlangter  Klarheit  im  ersterwähnten  Be- 
reich frachtbriugend  sein  können.  Betrachtangen  auf  dieser  Grundlage  (der 
des  TonfUhlens)  begründet,  durften  in  d«r  Jeteiseit  noeb  zu  den  gewagten 
gebSren,  da  die  verbindenden  Glieder  swieoben  dem  innem  Taetnnn  nnd  der 

Psyche  noch  durchaus  eine  IfliT»  ineoffnita  sind.    Ja  noch  niobt  einmal  die 
Kenntniss  der  Theile  des  innem  Tastsinnes  und  die  Funktional  manober  der 
bekannten  Theile  desselben  sind  durch  die  Wissenschaft  uns  jranz  erschlossen. 
A1>er  ganz  ohne  Leuchte  ist  man  denn  doch  nicht  auf  diesem  Uutersuchungs- 
•  Ide,   das   sich   nur  schwärmerische  Aesthetiker  anders  zu  erklären  suchen  als 
die  Naturmenschen,  welche  letzteren  doch  durch  die  Bezeichnung:  Gefühl,  längst 
beror  die  'WlneBsebaft  daran  denken  konnte,  anob  nnr  etiraa  Aber  die  Yer- 
biadnag  der  Kttrpersebwingongen  nnd  der  Payebe  ebnend  sa  ftuaaem,  einen 
genan  betseichnenden  Ausdruck  aoAmden.    Siehe  biersn  die  Artikel  Gehdr, 
Ohr  nnd  Anlage.    Daa  Tonfuhlen  nun  ist  eine  Eigenheit  der  Psyche,  die 
«ich  direkt  und  vollkommen  über  die  Kläncre  des  Tonreichs  erstreckt,  welche 
durch  mit  der  Psyche  im  innigsten  Zusammenhan cre  stehende  Organe  geschaffen, 
erwogen  und  nach  jeder  Seite  hin   becrriffen  werden  —  also   Uber  die  Töne, 
welche  durch  die  Menschenstimme  hervorgebracht  werden  können  —  wilhrend 
alle  anderen  Töne  nnr  naeb  der  organischen  Betheiligung  bei  der  Schaffung 
denelben,  oder  naob  der  Eigenheit  der  snnftcbatliegenden  im  Gefttble  ftbnlicben 
0  et  eye  (s.  d.)  in  erwibntem  Tonreiob  eine  Beortbeilnng  der  Psyebe  snbuMen. 
Beweis  hierfür  ist,  dass  die  Klänge  der  höchsten  Toniegion  eich  der  toulicben 
Erkenntniss  durch  die  Psyche  entziehen.   Betrachtungen  über  die  (Trundkli'mgei 
speciell  auch  von  G.,  werden  sich  somit  am  geeignetsten  nur  an  die  Töne  der 
Menschenstimme  knüpfen  lassen  und  zwar  je  nachdem  man  die  Mitleidenschaft 
'l*  r  Theile  des  OrLranismus  und  der  Psyche  bei  Schaffung  der?>elben  in  Betracht 
acht,  indem  durch  diese  Faktoren  auch  das  EmpfUngnii;»  solchen  Erzeugnisses 
von  der  Piycbe  anderer  ibnliober  Organismen  bedingt  ist.   Bemerkt  aei  nnr, 
dam,  mögen  dieae  Betraebtungen  nnn  an  den  Tönen  der  Milnner^  oder  Frauen- 
stimme  angestellt  werden,  dieselben,  da  beide  Tonreiche  nur  in  Octaven  unter- 
•diieden,  in  ihren  Ergebnissen  dondiäus  gleiche  sind.    Hier  sind,  besonders 
weil  eine  längere  derartige  Erfahrung  an  ^Männerstimmen  tremacht  ist,  stets  die 
Tone  dieser  zu  Grunde  gele<jt.    Die  Klangregion  (die  in  der  ob(  rn  Octave  der 
Psyche,  der  innigeren  Tlieilnahme  aller  Tonzeugungsfaktoren  halber,  klarer  als 
m  der  tieferen  sein  muss,  und  deren  Keflexion  die  Tonverhältnisseindrücke  in 
der  tiefem  OctaTe  beeinflussen),  in  der  die  fetten  Töne  dieser  Tonart  liegen: 
e  th  Quarte  nnd  d  ak  Quinte,  ist  eine  durcb  die  Psyche  inniger  aufikaabare 
ab  &at  jede  andere,  weil  eratena  diese  Klinge  oft  meist  beinabe  unverindert 
«ngewMidt  werden,  und  zweitens  dieselben  nicht  in  die  Bruohlage  einer  Kormal- 
stimme fallen.  Diese  Klarheit  und  Innigkeit  der  festen  Klänge  vermögen  S&nger 
auch  nur  über  die  Töne  der  daran  grenzenden  Oberquarte  der  Tonart  auszu- 
breiten, nnd   machen   diese   durch   das  Sichfortbewegen  in  vielen  aufeinander- 
folgenden Halbtönen,   die,  je  nachdem  sie  als  Semitonium  modi  (s.  d.)  nach 
oben  oder  unten  hin  wirken,  in  peinlichster  vom  Gefühle  geforderter  Genauig- 
keit an  geben  mSgÜeb  sind,  oft  auf  daa  Gebör  die  Wirkung,  als  aeien  sie  au 
sehr  Ton  der  uraprftnglioben  Stelle  yexrfldkt.    Diese  Wiiknng  wird  jedocb 
pualyairt  durch  die  atets  &8t  wiederkebrenden  Gmndklänge  der  Tonart,  be- 
sonders des  Grundtons.    Derselbe,  der  nÄchste  Nachbar  des  Richtklanges  im 
Tiiirtich  aller  Culturvölker  der  Welt  ausser  den  Abendländern,  die  Musik  als 
Kunst  pflegten,  ist  liei  diesen,  obgleich  nicht  besonders  gekennzeichnet,  doch 
üus  gleichem   Grunde    unwandelbar.     Mittlere  Stimmen   (tieferer  Tenor  und 
lieferer  Sopran)  nämlich,  haben  in  dem  Klange  g  die  oberste  Grenze  ihres 
Broatregistera  und  In  der  OetaTe  desselbMi  augleich  den  Mittelton  ihres  Ton- 
leichs  fibefbaupt   Yen  den  Klangen  der  TJnterqnarte  dieser  Tonart  sebeint  o, 
^ebr  ala  aufirirtsstrebendes  80mit(miim  modi  wirkend,  bei  Tongängen  durcb 
das  FfiUen  der  Sänger  eher  kleinen  Höbenändemngen  unterworfen  au  sein 


Digitized  by  Google 


282 


OoMOtte  —  Qobfttti. 


als  dMf  obgkioh  alt  iiiAderwIrtMirebeiides  ia  der  Sohrift  gdmuueiahiMly  tob 
fiuit  allen  Sängern  in  beinahe  ii]i?«rind«rter  TonhShe  daxj|estellt  wird.  'Vw 
mm  dieae  Blemente  in  Tonstücken  von  G-.  zuweilen,  zu  einander  Grmidfwhilt* 

nisse  annelimend,  kleine  Int  ervall  verrückungen  fordern,  die,  in  Zahlen  ansdrück- 
bar,  auch  theilweise  iu  der  Darstellung  sich  kundgeben,  wird  leicht  einleuchten, 
wenn  man  die  Artikel  Ais,  As  und  Cis  in  Mitbetracht  zieht.  Obige  Andeu- 
tungen aber  über  die  NaturerforderniBse  der  Elemente  werden  genügen,  uiu 
Jedam  In  dieaam  Bareieha  dar  Knaafc  ^oriolkoiidaii  dia  nöthigan  Hiandhaban  n 
biatan;  danurtigan  ForadbniigaD  kSimaii  aiab  daaa  arat  Batraabtmigaii  flb«  die 
ZvaammanklSnge  Yon  0.  amraihen.  Sokha  Betraohtangan  abar  wflidan  aioht 
allein  fordern,  die  gleiobiaitlg  stattfindenden  Eindrücke  mehrerer  Elemente, 
sondern  auch  die  Wirkung  der  sich  deckenden  oder  nicht  deckenden  Beitöne 
derselben  in  Erwägung  zu  ziehen.  Weitergehende,  dies  Feld  berührende  Hjd- 
weisungen  hier  zu  geben  ist  unmöglich,  da,  wie  der  Schluss  des  Artikels 
»Akustik«,  das  Werk:  »die  Lehre  von  den  Tonempfindungena  von  Helmholtz 
und  andere  AehnUches  berührende  Bücher  lehren,  solche  eine  eigene  am£uig- 
raioba  Sobrift  arfoxdarn.  —  Yom  Satbatiaaban  Gaaiabtqpankta  aua  batraabtste 
mao,  ala  naob  FaatBtaUimg  der  aoBawandandan  EUiiga  in  dar  abandllndwdisa 
Kunst,  diese  Kunstwissenschaft  zu  einer  sebablonenmässigen  AusdrucksweiBe 
abar  dieselbe  gelangte,  G.  für  gaaignai:  MissvergnOgan«  Unbehagliobkett,  Zarren 
an  abiem  verunglückten  Plane,  missmuthiges  Nagen  am  Gebiss.  mit  einem  i 
Worte,  Groll  und  Unlust  darzustellen,  wie  Schubart  in  seinen  nldeeu  zu  einer ' 
Aesthetik  der  Tonkunst«  pag.  377  S.,  und  alle  nach  ihm  folgenden  Aesthetiker 
auszusprechen  sich  bemüssigt  fanden.  C.  B. 

dnaaeara  (span.;  itaL:  nae^ksn),  die  OaatagnaHen.^i 

ftnaaeOy  Franc aseOf  fleissiger  italianiaeber  Opemoomponist,  geboren  1769 
zu  Genua y  saigte  adion  Mb  badentende  mnaikaliacbe  Anlagen,  sollte  aber 
Kaufmann  werden  und  erwirkte  nur  mit  Mühe,  dass  er  sieb  TOm  Tf*p*lliwi«t«r 
Marlani  ausbilden  lassen  durfte.  Nach  vollendeten  Studien  componirte  er  far 
verschiedene  Bühnen  seines  Vaterlandes  Opern,  von  denen  »Za  prova  d^urC  opera 
seriav  bedeutenderen  Erfolg  hatte;  nächst  dieser  gefielen  hier  und  da:  »Gli 
braminiu,  i>Ar^et€tt,  «Le  nozze  de'  Sanniüaf  »Z^  nozze  di  Laurettaa,  »Carolina  e 
Fäandro<tj  »II  pignaltaro<if  »La  cena  senza  cena^f  »QU  ulHmi  due  giormi  £ 
earMoäUvif  »GU  amanU  ßlarmotUeU  n.  a.  w.  Gaacbiok  und  dramatiadia  Wirk« 
aamkeit  tibarwiegen  in  allen  diesen  Warben  dia  Erfindung.  Mit  Oon^oaitioi 
der  Oper  »La  converaaiBhm  ßUmnonicwi  baacbSftigt,  starb  0*  unerwartet  as 
Mailand  im  J.  1810. 

Gnesippos,  altgi-iechischer  Dichter,  von  dem  Atbeniua  babaiq^tety  daaa  er 
auch  zu  den  Tonsetzern  gezählt  werden  müsse. 

Gnocchiy  Giovanni  Battista,  italienischer  Kirchencoraponist  des  17.  Jahi- 
hunderts,  von  dessen  Arbeiten  eine  zu  Venedig  erschienene  Sammlung  vier*j 
atammiger  Meaaen  flbrig  geblieben  ist.  | 

Qabattly  Stefano,  am  Tielyerspreobendar  italieniaabar  Opemoomponist 
geboren  am  5.  Juli  1852  in  Bargantino,  einem  kleinen  Dorfe  im  Yenetaanbeheo. 
hatie,  dem  Willen  seiner  Eitern  gemäss,  bereits  die  Laufbahn  eines  Ingeniean 
betreten,  als  die  Liebe  zur  Tonkunst  so  heftig  bei  ihm  durchschlug,  dass  er 
zumal  auch  von  allen  Seiten  ihm  musikalisches  Genie  zugesprochen  wurde,  es 
durchsetzte,  dass  er  die  Studiumsfacher  dem  entsprechend  vertauschen  durfte. 
Sein  Vater  schickte  ihn  zu  diesem  Zwecke  nach  Mantua,  wo  Campioui  G.'s 
Muaiklehrer  wurde.  Später  atudirte  G.  unter  Giuseppe  Busi  im  Lyceum  aa 
Bologna  Gkneralbaaa.  Er  batte  bei  diesem  Lebrer  eine  aiemliob  atrenge  Sdrak 
durabaunaebeni  da  deraelbe  nur  die  alten  Meiatar  ala  Vorbilder  gätaa  Vam  \ 
und  Ton  dem  auflodernden  Talente  G.'s  Fugen  und  nichts  wie  gut  gearbflitsic 
Fugen  verlangte.  Von  Bologna  wandte  sich  G.  nach  Parma,  wo  er  unter  Imto 
Rossi  lernte,  welchem  trefflichen  Künstler  er  auch  nach  Neapel  folgte,  als  dieser 
daselbst  als  Nachfolger  Mercadante's  zum  Direktor  des  Conservatoiiums  ernanat 
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wurde.  Dort  schrieb  G^.  ancli  seine  ErstUngsoper  »J  OoU*,  welche  das  Lob 
umm  Lehren  luid,  und  nun  ri«Üi  ihnii  dieiem  Werke  Ton  Bologna,  der  Knasi- 
ond  Chilehrienttadt  Italiens  auS}  eine  empftUende  Legitimation  des  Puhliknnui 

gu  verBchaffen.  G.  reiste  in  Folge  dessen  im  Herbst  1873  nach  Bologna,  nad 
seine  Familie  machte  die  äussersten  Anstrengungen,  die  Kosten  der  Inscenirongi 
die,  italienischer  Sitte  gemäss,  stets  der  Componist-Debütant  tragen  muss,  auf- 
zubringen. Am  30.  Novbr.  1873  erschien  diese  Oper  zum  ersten  Male  im 
Commanaltheater  jener  Stadt,  und  G.'s  Talent  feierte  den  glänzendsten  Triumph, 
der  sich  denken  lässt  und  bei  jeder  Wiederholung  sich  erneuerte.  »J  GhÜm 
wszen  und  blieben  die  Haux)toper  der  betreffenden  Srnnm  und  bereite  neoh 
der  iveiten  Anfffthmng  dereelbeni  welche  der  Theeterkaeee  eine  nie  niTor  da- 
gewesene Einnahme  einbreehte^  sohloes  das  Yerlagshaus  Lncca  in  MeOand  mit 
dem  jnnrren  Componisten  unter  den  alleryortheilhaf testen  Bedingungen  einen 
Contrakt,  welcher  das  Eigenthumsrecht  dieser  und  der  folgenden  Oper  dem 
ersteren  sicherte.  Die  Blicke  aller  italienischen  Opernfreunde  sind  in  Folge 
dieser  Ereignisse  auf  den  jugendlichen  Meister  gerichtet,  und  seiner  Begabung 
eröffnet  »ich  eine  geebnete  grosse  Bahn,  da  seine  Erstlingsoper  auf  den  grosä- 
utigen  Erfolg  in  Bologna  hin  In  der  Oemevalsaaaion  1874  gleichzeitig  im 
ApoUoiheater  in  Bom,  in  der  Seela  n  Mailand  nnd  im  Fenicetheater  an  Ye- 
Bsdig  eneheinen  soll 

Gobdas  wird  in  Lappland  die  Trommel  genannt,  deren  bis  vor  Knrzem 
sich  die  dortigen  Wahrsager  bei  Ausübung  ihrer  Kunst  bedienten,  um  die 
Menge  heranzulocken.  Sie  hat  die  Gestalt  unserer  Handtrommel  ohne  Schellen, 
ist  hinten  mit  zwei  Stricken  als  Handhabe  versehen  und  wird  mit  einem  zwei- 
spitzigen Hammer  geschlagen.  Die  Zauberer  bemalten  sie  mit  verschiedenen 
Charakteren,  denen  das  abergläubische  Volk  eine  grosse  Elraffc  zuschrieb. 

dtl^erty  Thomas,  franaSnacher  Tonaetier  imd  Dirigent,  wahneheinlieh 
ans  der  Pioardie  itammend,  war  erst  ElapellmeiBter  in  Peronne  und  dann  in 
derselben  SteUung  der  Hofkapelle  Ludwig's  XIIL  und  Ludwig's  XFV.  Ton 
Frankreich  vorgesetzt.  Er  veröfiTentlichte  im  vierstimmigen  Satze  Melodien  an 
den  vom  Bischöfe  Antoine  Godeau  übersetzten  Psalmen  (Paris,  1669). 

Gockel,  Aui^ust,  trefiSicher  deutscher  Pianist  und  Componist  für  sein 
Instrument,  geboren  1831  zu  Willibadessen,  besuchte  seit  1845  das  Conser- 
vatorium  zu  Leipzig,  wo  Mendelssohn  und  Plaidy  seine  Hauptlehrer  waren. 
Nachdem  er  neh  in  Dentaehland  mehrfiaoh  mit  Beifall  öffisntlioh  hatte  hOren 
lasim,  maehte  er  Ton  1858  bis  1856  lehr  erfolgreiche  Knnitrflieen  dnreh  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Nach  dieser  Zeit  trat  er  wieder  in 
seinem  Vaterlande  auf,  jedoch  hielt  seine  Gesundheit  den  ihr  zngemntheten 
Anstrengungen  gegenüber  nicht  Stand,  und  brustkrank  kehrt«  er  in  seinen 
Geburtsort  zurück,  den  er  auch  nicht  wieder  verliess,  da  er  daselbst  im  J.  1861 
starb.  "Während  seines  kurzen  Künstlerlebens  hat  er  zahlreiche  Claviercompo- 
aitionen  im  eleganten  Modestyle,  ebenso  einige  Hefte  Lieder  geschrieben  und 
veröffentlicht.  Höheren  Werth  aüa  alle  diese  Werke  beanspmoht  sein  Concert- 
itOok  f&r  Pianoforte  mit  Oreheater,  welehea  in  Erfindung  nnd  Arbeit  auf  be- 
deutende kflnstleriaobe  Eigenschaften  hinweist, 

Goelenins,  Kudolph,  deutscher  Dichter  nnd  Philosoph,  war  ans  Ck)rbach 
in  der  Grafschaft  Waldeck  gebürtig.    Li  einem  von  ihm  herausgegebenen  phi- 
losophischen Lexikon,  das  161H  zu  Frankfurt  erschien,  finden  sich  auch  die 
jener  Zeit  eigenen  Ausdrücke  in  der  Musik  vor  und  erklärt.    G.  starb  am  ' 
8.  Juni  1628.    Mehr  über  ihn  enthält  das  comp.  Gelehrten-Lexikon.  f 

Goddardy  Arabella,  die  vorzüglichste  englische  Pianistin  der  Gegenwart, 
geboren  1840  in  London,  wnrde  Ton  MosoheleB  nnd  den  betten  Lehrern  ihrer 
Ysterstadt  mit  dem  grSeiten  Erfolge  im  Olavierspiel  nnterriehtet,  eodaes  sie 
bei  ihrem  frühesten  Auftreten  bereits  als  bedeutende  künstlerisohe  Erscheinung 
begrfiait  wnrde^  ein  Urtheil,  welches  sie  im  J.  1855  durch  Concerte  in  Berlin, 
L^Bg,  Paria  n.  a.  w.  auch  im  Auslande  Tollgültig  bestätigen  Ueei.  Im  J.  1859 
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▼erheirathete  aie  tiek  mit  Dayiion,  dem  emflumreioliBteii  imd  aogMehcniteD 
MnaUcritiker  Londons,  welcher  dnroH  die  Timei  und  die  von  ihm  redigirte 
Muneal  World  ihren  Weltruf  begründete  und  ihre  Stellung  in  England  ra 

einer  unanfechtbaren  gestaltete.  Ihre  groasartigste  Kunstreise  unternahm  aie 
im  J.  1873,  indem  sie  in  dieser  Zeit  concertirend  die  Städte  Australiens  be- 
suchte, in  Ostindien  sich  hören  Hess  und  reich  an  Schätzen  und  Triumj^en 
zu  Anfang  1874  nach  London  zurückkehrte. 

Godeauy  Antoine,  französischer  G-eistlicher,  geboren  1605  zu  Drenx  und 
geitorben  als  Biiohof  wa  Yeno^'  am  2.  April  1672,  hat  u.  A.  Paraphraieii  sb 
Davide  Psalmen«  geeohrieben,  welehe  bei  Boger  in  Amsterdam  sowohl  für  eine 
als  für  vier  Stimmen  gestochem  worden  sind.  Ob  diese  Musik  von  O;  selbtt 
herrührt,  ist  nicht  bekannt.    S.  ftbrigens  Gobert.   YgL  aueh  das  comp.  6e- 


Godecharle,  Eugene  Charles  Jean,  treflflicher  belgischer  Violin-  und  i 
Harfenspieler  und  talentvoller  Componist,  wurde  am  15,  «Tan.  1742  zu  Brüssf' 
geboren  und  von  seinem  Vater,  der  Basssäuger  in  der  Kapelle  des  Statthalt^sr^ 
der  Niederlande^  des  Frinsen  Karl  von  Iiothringen,  soivie  Musikmeister  an  der 
Kirohe  8t.  Nieolas  waf,  musikalisch  unterrichtet.   Der  Frins-Statthslter  sof  | 
0.  schon  .frflh  ebenfalls  in  seine  Kapelle  und  liess  ihn  B|^ter  in  Paris  weiter  | 
ausbilden.    Nncli  Vollendung  dieser  Studien,  wurde  G.  1773  Bratschist,  17^  | 
erster  Violinist  der  prinzlichen  Kapelle  und  fungirte  seit  1776  zugleich  al«  ' 
Musikmeister  an  der  Kirche  St.  Gery  in  Brüssel.    Gestorben  1814  zu  Brüssel,  ^ 
hinterliess    er   zahlreiche    treöiiche  Kirchenwerke  im  Manuscript.  Gedruckt 
wurden  bei  seinen  Lebzeiten  nur  Instrumentalsachen  seiner  Composition,  näm-  i 
lieh  Sinfonien  für  kleines  Orchester,  ein  Notturno  für  zwei  Violinen,  Piocol- 
flöte,  awei  Oboen,  swei  Httmer  und  Trommel,  Sonaten  für  Violine  mit  Bssa, 
für  Harfe  mit  Violine  und  für  Pianoforte  und  Violine.  —  Von  seinen  BrfidsKB  1 
war  Lambert  Fran^ois  G.  der  bedeutendste.    Geboren  am  12.  Febr.  1751 
zu  Brüssel,  war  er  anfangs  gleichfalls  Chorknabe  in  der  Kapelle  des  Prinzen* 
Statthalters  und  wurde  vom  Kapollmeister  Croes  in  der  Composition  untT- 
richtet.    Von    1771    an   bis  zur  Frailzosenzeit  war  er  Bassist  dieser  Kapeilt  \ 
und  als  Nachfolger  seines  Vaters  seit  1782  auch  Mut'ikmoister  an  St.  Nicolas.  | 
Als  solcher  starb  er  am  20.  Oktbr.  1819  zu  Brüssel  und  hinterliess  gleichfalls  ! 
gute  Ejrohenoompontionen  im  Manuscript.  —  Die  beiden  anderen  Brüder  dtr 
eben  aufgeführten  G.'s  waren:  Joseph  Antoine  G.,  geboren  am  17.  Jen. 
1746  zu  Brüssel,  erster  Oboist  der  mehrfach  erwähnten  Ki^elle  und  LonI?  ; 
Joseph  Melchior  G.,  geboren  den  5.  Jan.  1748,  Basssänger  dieser  Kapelle  j 
und  zugleich  Lehrer  an   der  Zcichnenschule  zu  Brüssel.    Unglückliche  Ver- 
hältnisse veranlassten  den  Letzteren,  seinem  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ende  . 
zu  machen.  S 

Godefroid,  nach  seiner  Vaterstadt  de  Farnes  genannt,  ein  berühmtdr 
altfranzösischer  Orgelspieler,  war  als  Organist  bis  1382  in  Bönen  angesIdH} 
worauf,  er  bis  zu  seinem  Tode  hooh  angesehen  als  Virtuose  sones  Inttrumeoti 
in  Paris  lebte. 

Oodefroid,  Diendonn^  Joseph  Guillaume  Felicien,  der  ausgezeichnetste 
fransösische  Harfen  virtuose  der  Gegenwart,  wurde  am  24.  Juli  1818  zu  Namar 
geboren  und  frühzeitig  auf  dem  Pianoforte  unterrichtet,  auf  welchem  er  es  im  t 
Laufe  der  Zeit  zu  ganz  vorzüglicher  Fertigkeit  brachte.  Von  seinem  11.  Jahre  ; 
an  wandte  er  seine  Vorliehe  und  seinen  Fleiss  der  Harfe  zu ,  die  auch,  als  ei 
1830  auf  das  Pariser  Couservatorium  gebracht  wurde,  sein  Hauptinstmmeot 
blieb.  Bort  waren  Nadermann  und  Labarre  bis  1884,  wo  er  Tollkommen  aiu- 
gebfldet  in  die  Welt  trat,  seine  Lehrer  und  Vorbilder.   Durch  Gonoerle  in 
Paria  und  Kunttreisen  hat  er  seinen  Kuf,  einer  der  allerersten  Meister  sein« 
Instrumentes  zu  sein,  befestigt  und  noch  1873  wurden  ihm  in  Wien,  wo  fr  i 
auf  der  Weltaustellung  Erard'sche  Harfen  neuester  Construction   producirte,  i 
reiche  Huldigungen  dargebracht    G.  lebt  in  unabhängiger  Stellung  in  Psni* 
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£r  hat  lieh  such  als  gesohmaokvoUer  Gomponiit  für  Harfe  sowohl  ala  für 
Pinioforte  bewShrt  Sonatoii  Etadem  und  lahlreiclie  Saloastück»  für  dieie  In» 
rtmmente  von  ihm  and  bu  Parii  und  mm  Thal  andi  in  Mains  und  andM> 

wSrts  in  Deutschland  erschienen.  Auch  Opern  hat  er  gMohrieben,  von  denen 
»die  Zauberharfe«  1856  einigen  Erfolg  hatte.  —  Sein  älterer  Bruder,  Jules 
Joseph  G.,  1811  zu  Namur  geboren  und  musikalisch  gleichfalls  auf  dem  Pa- 
riser Conservatoriura  ausgebildet,  war  ein  ebenso  tüchtiger  Harfenvirtuose  als 
besonders  ein  vielversprechender  Compouist.  Seiner  wenig  festen  Gesundheit 
wegen  lebte  er  theils  in  Boulogne,  theils  iu  Paris,  starb  aber  in  letzter  Stadt 
■dion  am  27.  Febr.  1840|  nachdem  «r  sdne  Opern  aJC«  Dmhtleti  und  »£c 
ehtttm  rmfoU*  sor  AofiUinmg  gebradit  hatte. 

Godendag  oder  Bedendach,  genannt  Pater  GioTanni  Bonadies,  ein 
muaikkundiger,  um  1450  lebender  Garmelitermönch ,  war  der  Lehrer  dee  fae* 
rühmten  Tonlehrers  Gafori.  Von  seinen  Corapositionen  kennt  man  nur  noch 
ein  zweistimmiges  Kyrie  vom  J.  1473,  welches  Forkel  im  zweiten  Bande  seiner 
Geechichte  der  Musik  (Seite  G70)  aus  Martini's  »Storia«  aufgenommen  hat. 

Godfirejr,  Daniel,  englischer  Tonkünstler,  Musikdirektor  des  Gardecorps 
in  IiondoDi  hat  sich  durch  beliebt  gewordene  Tarn-  und  Marsohoompositionen 
tueh  in  Vrankreioh  nnd  DeutaoUand  mnen  Namen  gemacht. 

IM  MTe  tte  Ung  (ihe  qmeeii)j  die  englieohe  Nationalhymne,  gediohtet  nnd 
oomponirt  (1743)  von  Henry  Carey  (s.  d.),  wie  aus  Fr.  Chrysander's  For> 
echung  über  diesen  Gesang  mit  grösster  Sicherheit  hervorgeht.  YgL  die  be- 
zügliche Abhandlung  in  dessen  Jahrbüchern  für  musikal.  Wissenschaft  I.  287  u.  fiF. 
Den  deutschen  Text  dieser  Hymne,  mit  den  Worten  »Heil  dir  im  Siegerkranzo 
beginnend,  dichtete  1790  der  holstein'sche  Pfarrer  Heinrich  Harries,  während 
der  Vicar  dee  Hochetifts  Lübeck,  Balthasar  Gerhard  Schumacher  das  Verdienst 
hat»  dieealbe  1793  in  Denteohland  eingeßihrt  sa  haben. 

CMMy  Johann  Ferdinand,  guter  dentaoher  Yiolinepieler,  Oomponiet 
und  Dirigent,  geboren  1817  zu  Baumgarten  in  Sdileaien,  besuchte,  nachdem 
er  das  Gymnasium  in  Glatz  durchlanÜBn,  daa  Conservatorium  in  Prag,  wo  Pizis 
im  Violinspiel  und  Dionys  Weber  seine  Hanptlehrer  in  der  Composition  waren. 
Im  J.  1S40  wurde  er  als  erster  Violinist  im  Theaterorchester  zu  Breslau  an- 
gestellt und  rückte  1844  zum  Musikdirektor  dieses  Instituts  auf.  Compouirt 
bat  er  Werke  für  Violine,  Ouvertüren  für  Orchester,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder  nnd  Qeiinge. 

GdMf  Karl,  treiBieher  denteeher  Pianiirt  nnd  tttohtiger  Gomponiet,  von 
demen  Arbeit  a^rlvoUe  Kammermneikwei^  eich  bedeutende  Anerkennung  er^ 
worben  haben.  Mit  dem  Titel  eines  königl.  Preneeiechen  Musikdirektors  aus- 
gezeichnet ,  lebt  G.  zu  Bromherg  als  ('lavierlehrer  und  musikalischer  Bericht- 
erstatter der  Bromberger  Zeitung.  Im  J.  1873  trat  er  mit  zwei  Opern.  nOhry- 
•-alide«  und  »Frithjof«  hervor,  welche  dem  Vernehmen  nach  1874  am  Stadttheater 
2u  Danzig  zur  Aufführung  gelangen  sollen.  Die  Ouvertüren  zu  diesen  Opern 
nnd  bereits  von  verschiedenen  Orchestern  (in  Berlin  von  der  Bilse'scheu  Ka- 
peUe)  mit  Bei£itU  ausgefahrt  wordeii.  Qe,  itt  auch  der  Yerfiueer  einer  kleinen 
didaktiaohen  Sehrift,  betitelt:  »Compendinm  fllr  den  Mnnknnterrieht»  inabeeondere 
Ar  das  Clavierspielc  (Bromberg,  1862). 

05pel9  Johann  Andreas,  vielseitig  gebildeter  und  tüchtiger  deutscher 
Tonkünstler,  geboren  am  13.  Oktbr.  1776  zu  Pferdnigsleben  bei  Gotha,  erhielt 
in  seiner  Heimath  einen  gründlichen  Unterricht  im  Orgelspiel  und  in  der  Musik 
überhaupt.  In  Lübeck  l)ildetc  er  sich  vollends  aus  und  versah  mehrere  Juhre 
hindurch  das  Präfectenamt  beim  Stadtsingchor,  bis  er  1808  als  Organist  an 
i»e  St.  Jaeobikirübe  in  Bostook  angestellt  wurde,  in  welcher  Stadt  er  sieh 
iueh  als  Gkeang-  und  Glavierldirer  sehr  verdient  machte.  Seit  1818  dirigirte 
er  auch  einen  von  ihm  gegründeten  Geeangreretn  und  veranstaltete  1819,  bei 
Gelegenheit  der  Aufstellung  des  Blüohsrdenkmals,  mit  200  Sängern  und  100 
Instrumentalisten  ein  sweitigiges  grosses  Musikfest,  welches  der  Jacohikirche 
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61P6B  Bflnif  von  Aber  800  Thilm  nftthrtd.  Haelideiii  er  nooh  1821  ITni- 
▼enitftt»'Miwiklehmr  ginrordcn  mit,  alarb  er  MhoD  «m  96.  Jan.  18S3.  Tob 

seinen  Compositionen  ist  niehts  in  die  grössere  Oefientliohkeit  gedrungen;  daftr 
ist  ihm  der  Buf  geblieben,  ein  ausgezeichneter  Moeiker  und  Lehrer^  ttn  tot* 
trefflicher  Ciavier-,  Violin-,  Violoncello-  und  Harro onicaspieler  gewesen  sn  aOB, 
der  unablässig  thätig  für  das  Gedeihen  der  Tonkunst  gewesen  ist. 

Göpfert,  Karl  Andreas,  ausgezeichneter  deutscher  Clarinett\'irt.uose  und 
tüchtiger  Componist  für  Harmoniemusik,  wurde  am  16.  Jan.  1768  zu  Himpar 
bei  Wtabnrg  geboren,  wo  eein  Vater  Amiiehinirg  war.  Der  dortige  Selnl- 
lebrer  ondemebtete  ibn  mgleieb  im  Gteeang,  Ciavier-  nnd  Orgelspiel,  bis  er 
dieee  TJebung  auf  der  Sebiüe  sn  Wfinbnrg  seit  1780  mit  Lectionen  auf  der 
Clarinette  beim  Kammermnaiker  Ph.  Meissner  vertauschte.  Bereits  wurde  er 
als  Clarinettiat  allgemein  angestaunt,  als  er  sich  auch  mit  Harmonie-  und  Com- 
positionslehre  zu  befassen  anfing.  Als  erster  Clarinettiat  ward  er  1788  in  die 
Hofkapelle  nach  Meiningeu  gezogen  und  bald  darauf  auch  als  Musikdirekfor 
des  Militaircorps  daselbst  angestellt.  Urlaubs-  und  Abschiedsgesuche,  die  er, 
als  ibm  TorllieUbaftere  Stellangen,  besonders  in  Wien,  winkten,  wiederbolt  ein- 
reiebte,  wurden  unter  YorbaHnng  von  Gtobaltsanfbessernngen  stets  abgeseUageB, 
so  dass  Qr,  nur  ala  flMsaiger  und  tttebiiger  Oomponist,  niebt  aber  alaThrtnota  im 
Auslände  nach  Gebühr  gewürdigt  werden  konnte.  Indessen  cfrkannte  "KSmg 
Friedrich  Wilhelm  IIL  von  Preassen  G.'s  Verdienste  durch  ein  gnädiges  HiiDd- 
schreiben  mit  beigefügter  grosser  goldener  INIedaille  für  Kunst  und  Wisser- 
schaft an,  als  G.  eine  grosse  Fantasie  für  Harmoniemusik  zur  Feier  des  l*-. 
Octobers  den  verbündeten  Monarchen  1815  zugeeignet  hatte.  Als  achtTiüir'^- 
werther  Künstler  und  als  liebenswürdiger  biederer  Mensch  hochgeehrt,  bUnj 
G.  am  11.  April  1818  an  Meiningen  an  gSndiober  EntkrtUtnng  in  Folge  beF- 
tager  nnd  anhaltender  BmatkrSmpfe.  —  Seine  Oompoaitionen,  von  denen  etwa 
40  Wecke  gedmekt  eraobienen  sind,  beateben  in  der  Oper  »der  Stern  des 
Nordens«  (1805),  Concerten  nnd  Doppelconcerten  iür  Clarinette  und  für  ander? 
Blaseinstrumente,  Variationen  für  Flöte,  Harmoniemusiksützen,  Quartetten  für 
Clarinette  und  Streichinstrumente,  Clarinettenduos  und  TJebungen,  Stücken  für 
Guitarre,  Liedern,  einer  Ouvertüre  für  Orchester,  einem  Quartett  tur  vier 
Hörner,  Sonaten  für  Ciavier  und  Horn  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  u.  A.  »die 
Schöpfung«  von  Haydn  nnd  mehrere  Opern,  Sinfonien  n.  s.  w.  für  awOlfttiai- 
mige  Harmoniemnaik  arrangirt. 

GSpferty  Karl  Gottlieb,  yorzfiglicber  dentscber  YiolinTirtuoae,  geborea 
1733  "SU  Weesenstein  bei  Dresden  als  der  Sohn  des  Cantors  und  Musikdirektors 
Johann  Gottlieb  G.,  eines  für  seine  Zeit  nicht  unbedeutenden  KirchencoTD- 
ponisten,  besuchte  die  Kreuzschule  in  Dresden  und  wurde  seiner  schönen 
Sopranstimme  wegen  zugleich  in  den  Kirchenchor  gezogen.  Sein  Liebling?- 
instrumcnt  war  div  Violine,  die  ihn  1753  auch  auf  die  Univereität  nach  Leipzig, 
wo  er  unter  Entbehrungen  juristischen  Studien  oblag,  begleitete.  Um  der 
KaiaerkrSnnng  beianwobnen,  reiate  er  1764  nacb  Franäirt  a.  M.  Dort  lente 
er  n.  A.  Bitteradorff  kennen,  der  auf  aein  Tlolinapiel  den  Tortheilbaftealen 
Einflusa  ansAbte,  so  dass  G.,  nach  Leipzig  zurückgekebrt|  allgemein  bewundert 
und  bewogra  wurde,  sich  ausschliesslich  der  Muaik  m  widmen.  Yen  1765  bis 
17r)9  war  er  zuerBt  Solospieler  in  dorn  sogenannten  grossen  Concert.  das  (^rs- 
nials  in  den  drei  Schwanen  stattfand  (s.  Gewandhaus)  und  dann  Direktor 
und  Vorgoiger  in  dem  sogenannten  Gelehrten-  und  Richter'schen  Concerte  in 
Leipzig.  Keiner  der  i^nrossen  Virtuosen,  die  sich  damals  in  Leipzig  hören 
lieeaen,  aoll  ibn  in  gesangreicbem  Ton  und  gewandter  BogenfSbrung  erreiebt 
baben.  Im  J.  1769  beancbte  er  Berlin,  wo  er  aieb  ein  Jal^  lang  feaaeln  fieaa 
Hierauf  im  Begriff,  nach  London  zu  reiaen,  Hess  er  aieb  von  der  verwittwettn 
Herzogin  von  Sachsen-Weimar  bestimmen,  als  Kammermusiker  in  die  dortig? 
Hofkapelle  '/u  treton.  Wenige  Monate  darauf  wurde  er  Orchesterdirektor  nn  ■ 
Concertmeiater,  in  welchen  Stellungen  er  sich  sehr  auszeichnete.    Einen  zwei* 
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maligen  Schl&ganfaU,  der  ihn  1798  taraf,  überlebte  er  nicht  lange:  er  starb  am 
0.  Oktbr.  desselben  Jahres  zu  Weimar.  Von  seinen  vielen  Schülern  hat  ihm 
Job.  Friedr.  Kranz  am  meisten  Ehre  gemacht  Als  Compositionen  von  G. 
luhrt  Oerber,  d«r  üm  »neh  panttiilieh  kumto,  iMihs  im  Brock  enohienmi« 
FoloBiMB  £Br  YioliiM  «n,  dk  in  ihnr  Zeit  Ott  üt^  nnttberwiiidUdh  Mliwtr 
fMUn  wnxdsn. 

(Hbly  Frans,  s.  GerL 

OSrmftr,  Christian  August,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist  für 
sein  Instrument,  war  um  die  Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  Organist 
zu  CöUeda  in  Thüringen  und  hat  von  seinen  musikalischen  Arbeiten  leichte 
Präludien  für  die  Orgel  verö£fentlicht,  welche  in  Leipzig  erschienen  sind. 

GSmery  Johann  Yal entin,  Bruder  des  Organisten  Joh.  QtotÜ.  6.  an 
dar  Tkomaddrehe  sa  Leipzig,  geboren  am  26.  Febr.  1702  sa  PSnig  im  Bn- 
gMrge,  nmebte  saoli  angeetnngten  wisMniehaftliohen  Stadien  lioh  als  OUider* 
virtnoae  dnroh  seine  Beisen  an  yerschiedene  deutsche  Höfe  bekannt;  er  soll  anoh 
Compositionen  für  sein  Instrument  geschrieben  haben,  jedoch  sind  nur  Lieder  von 
ihm  bekannt  geblieben,  G.  war  Musikdirektor  an  der  Domkirche  zu  Hamburg,  f 

Gdroldty  Johann  Heinrich,  trefläicher  deutscher  Tonkünstler  und  Musik- 
pädagoge, geboren  am  13.  Decbr.  1773  zu  Stempede  in  der  Grafschaft  Stol- 
berg, war  ein  Musikschüler  Georg  Friedr.  Wolfs  und  lebte  seit  1803  als 
Kirclieo-Mniikdirektor  su  Quedlinbnxg.  Cborile  Ar  Tier  Mftnneratimmen,  Uei- 
nere  CUvierwerke  nnd  folgende  Bftofaer  Ton  ihm  sind  im  Dmok  eradhienen: 
■Leitfaden  tum  Unterricht  im  Generalbass  und  in  der  Composition«  (2  Thle., 
Quedlinburg,  1815  und  1816;  2.  Aufl.  1828;  3  Aufl.  Leipzig,  1832);  »die 
Kunst,  nach  Noten  zu  singen,  'oder  praktische  Elementar-Gesanglehre«  (Qued- 
linburg, 1832).  Seine  sonstigen  Kirchenwerke  sind  Manuscript  geblieben.  Im 
J.  1832  war  er  noch  am  Leben. 

Gorrahy  ein  südafrikanisches  Instrument,  das,  einer  Aeolsharfe  nicht  uu- 
ihslieb,  lOier  einen  Beeonanaboden  ausgespannte  Saiten  aeigt,  welehe  dnroh 
Blasen  dnreh  ein  Bohr  in  Vlbration  geaetat  nnd  tönend  erregt  werden* 

QSrres»  Jacob  Joseph,  berühmter  deutscher  Gelehrter  und  eifriger  Mnaik* 
liebhabeTi  geboren  am  26.  Jan.  1776  zu  Coblenz,  starb  1848  als  Doctor  und 
Professor  der  Philosophie  zu  Mönchen  und  ist  der  Verfasser  eines  Buches 
unter  dem  Titel:  »Aphorismen  über  die  Kunst«  (Coblenz,  1814),  in  welchem 
eiue  gereifte,  nichtsdestoweniger  aber  ziemlich  phantastische  Musikanschauung 
üich  documeutirt. 

CMto»  Damiao  d^y  berfihmter  portngieaiaoher  Diplomat  nnd  Hiatoriker, 
geboren  1501  in  der  Villa  de  Alempuea,  kam  in  aeinem  nennten  Jahre  ala 
HoQunker  in  die  Besidens  des  Königs  Dom  Manoel,  wo  er  auch  musikaliaeh 
trafflioh  anvgebildet  wurde,  so  dass  er  mehrere  Instrumente  spielte  und  sogar 

componirte.  Tinter  den  Königen  Sebastian  und  Johann  III.  war  er  als  Ge- 
schäftsträger in  Fhiiulern,  Italien,  an  den  Höfen  von  Polen,  Dänemark,  Eng- 
land u.  h.  w.  und  verfolgte  nebenbei  eifrig  wissenschaftliche  und  künstlerische 
Zwecke.  Von  Löwen,  seinem  Lieblingsaufenthalt  aus,  besuchte  er  1542  auch 
Holland  nnd  DontMhland  nnd  lernte  dort  den  Eraamna  nnd  hier  den  Glarea» 
kennen.  Im  J.  1544  in  sein  Vaterland  mraekbemlenf  erhielt  er  swei  Jahre 
>p&ter  das  Amt  als  Archivar  beim  Staataarehive.  Ton  der  Inqniaition  der 
Ketzerei  beschuldigt  und  yerfolgt,  verlor  er  um  1570  alle  öffentlichen  Aemter 
und  seine  Güter  und  wurde  in  das  Kloster  Batalha  verwiesen.  Sein  Tode?- 
):ihr  ist  ungewiss;  man  fand  ihn  in  seinem  eigenen  Hause,  worin  er  Arrest 
hatte,  todt  und,  wie  man  annimmt,  schwerlich  auf  nutürliche  Art  gestorben, 
vor.  In  Glarean's  Dodecachordon  befindet  sich  eine  dreistimmige  Motette,  »iSr 
laeitn»  mimiea  «eo«  von  ihm,  die  in  dem  Style  des  Josquin  componirt  ist; 
viele  andere  aeiner  Tonafttoe  bewahrt  die  Bibliothek  an  Liaaabon.  Seine  aahl- 
reiohen  lateiniaehen  nnd  portngiesisehen  Schriften  aind  meist  chroniatiachen 
nnd  histonachen  Inhalte. 
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er  das  G^eigenpult  mit  der  Stelle  eines  ersten  Tenors  jener  Hofbiihne  yertau- 
fichsD  konnte.  Von  1836  bis  1852  galt  er  als  lyrischer  Tenor  für  eine  Hauptzierde 
dM  WemiAnr  TbMten.  Duroh  Mine  vonllgliolw  mamfcriiwhe  Bildung  wul  Sing- 
nuiierwar  er  mehr  wie  viele  Andere  com  GkMaglehrer  geechiekt,  nahm  daher  1853 
eine  Berufung  in  diaMr  lfiig«ii8chaft  an  das  0»aBervatoriam  sn  Leipaig  an  und 
wirkte  daselbst,  1855  auch  TOm  Qfmaheraoga  Toa  Weimar  mit  dem  Profeator* 
titel  beehrt,  bis  1867  mit  grosser  Auszeichnung.  Ah  Sänger  trat  er  auch 
noch  in  dieser  Zeit  in  Concerten  zu  Leipzig  und  in  Hofconcerten  zu  Weimar 
rielfach  auf  und  erregte  durch  seinen  geschmackvollen  und  gediegenen  Vortrag, 
^tuu  besonders  von  Liedern,  das  lebhafteste  Interesse.  Nach  seinem  Abgange 
VD»  Leipziger  Conaenratoriom  1868  aog  er  abh  in  daa  Privatleben  mrüok,  gab 
jedoah  die  ihm  liab  gewordene  Beaohftftignng,  junge  G^aaagatalente  fllr  die 
Bohne  und  den  Gonoertiaal  vonnbeieiten,  nicht  auf  nnd  gehArt  noeh  immer  an 
den  gesuchtesten  Lehrern  Nurddentechlands,  Leipzigs  insbesondere.  ITeber  sein 
Wirken  als  Professor  am  Conservatorium  hat  er  selbst  in  einer  kleinen  Schrift:  > 
«Fünfzehn  Jahre  meiner  Lehrthfttigkeit  n,  a.  w.«  (Leipaig,  1868)  Anfaohlfliae 
graben. 

6ötze,  Georg  Heinrich,  deutscher  Theologe,  geboren  1667  zu  Leipzig, 
gestorben  1728  zu  Lübeck  als  Professor  und  Prediger,  figurirt  in  der  Geschichte 
dst  denteehen  Kirdhengeaanga  dnieh  ein  Bendaohieiben,  wclehea  er  an  Joh.Ohrlat 
Olsazhia»  deaasn  evangeliaehen  Liedenehata  betreAmd,  riehtete, 

Mtoe»  Johann  Melchior,  dentaeher  Theologe,  nieht  mit  dem  gl«ch* 
Damigen  polemiairenden  Oottesgelehrten  von  Hamburg,  dem  sogenannten  Ziona* 
Wächter  zu  verwechseln,  war  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  im  Thüringen*« 
sehen  geboren  und  starb  1728  als  Prediger  in  Halberstadt.  Er  hat  einen 
Necrolog  auf  Andreas  Werkmeister  (Halberstadt,  1707)  verfasst,  der  wichtiges  Ma- 
terial zur  Biographie  und  Charakteiistik  jenes  ausgezeichneten  Organisten  enthält. 

OdtaOy  Johann  Nicolaue-'Konrad,  gründUeher  nnd  gediegener  dentaeher 
Tonkfinatler,  geboren  am  11.  Felv.  1791  an  Weimar  ala  Sohn  einet  Hofinnaikera 
der  dortigen  hersogL  Kapelle,  erhielt  von  eeinem  Yater  mit  so  irefliiehem  Er- 
folge Unterricht  im  Yiolin-  und  Claviertpiel,  sowie  im  Generalbässe,  dass  er 
Tom  Kapellmeister  Kranz  bei  der  Herzogin  Amalia  eingeführt  und  von  dieser 
wiederum  unter  besondere  Protection  genommen  wurde.  Kaum  15  Jahr  alt, 
wurde  er  von  dem  in  Leipzig  lebenden  polnischen  Grafen  Augustowsky  für 
de&seu  Hauskapelle  gewonnen  und  trat  seitdem  auch  in  öffentlichen  Concerten 
bcifiUlig  auf.  Im  J.  1806  erhielt  er  Anstellung  in  der  Weimar'scheu  Hof- 
kapelle  nnd  dnrefa  die  Mnnifioena  der  Brhgroeaherzogin  Maria  Panlowna  Qe> 
iegsnheit,  aieh  bei  Spohr  in  Gotha  im  '^oUnapiel  nnd  bei  Ang.  Eberhard 
Muller  in  ''Weimar  in  der  Compoeition  weiter  anaanbÜden*  Die  FrinaMain 
sandte  ihn  aogar  1813  nach  Paris,  wo  er  die  Bevorzugung  erlangte,  daa  Con- 
Hervatorium  zu  besuchen  und  Cherubini's  und  Kreutzer's  Unterricht  zu  ge- 
messen. Nach  acht  Monaten  kehrte  er  reich  au  Erfahrun^ren  und  Anregungen 
nach  Weimar  zurück  und  trat  zunächst  als  dramatischer  Componist  mit  der 
einaktigen  Operette  »der  Zwiebeimarkt«  und  hierauf  mit  der  grossen  Oper 
»Alexander  in  Penien«  anl^  welehe  lettlere  noeh  1819  mit  vielem  Beifall  ge- 
Sebeta  wurde.  Bamala  erregte  er  anoh  ala  Yiolinvirtnose  aof  einer  Knnatreiae 
den  Bhein  entlang,  durah  Tyrol,  Oberitalien,  Oeaterreioh  nnd  TTngani  groeaea 
A^ufsehen  und  brachte  nach  seiner  Bückkehr  1822  eine  neue  Oper,  »das  Orakel« 
mt  Erfolg  auf  die  Scene.  Im  J.  1826  wurde  er  grossherzogl.  Musikdirektor 
Jüd  Correpetitor  am  Hoftheater  und  lies8,  durch  angestrengte  Berufsgeschäfte 
n  Anspruch  genommen,  erst  1834  wieder  als  üperncomponist  von  sich  hören, 
adem  er  die  vieraktige  Partitur  »der  Gallego«,  Text  von  Fischer,  einreichte, 
tU  Werk,  welches  die  Achtung  des  Publikums  wie  der  Kritik  davontrug. 
l^saMr  den  genannten  Opern  acksieb  er  im  Laufe  der  Zeit  noeh  viele  Werlra 
Uft  den  HoäieatflrdienBti  so  n.  A.  eine  OuTertfire  »Xa  pritUemptt.  betitelt^  und 
Üie  andere  an  Holtei'i  »Migorataherm«,  aniaerdem  aber  aueh  Streidiquartette, 

1  UaOkAOwn^huSkva.  Vf.  19 
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Coneerte  und  feinere  Stücke  für  Violine,  für  Fiauoforte  sowie  OeBaugsaacheo, 
Tou  welc^ifQ  aber  nur  ^üfs  Wemif/Aß  erschien.  Als  CoiD]jonist  bekuudete  Q. 
trotz  mangelnder  Originalität,  ein  ernstes  künstlerisches  Streben,  als  Violinist 
die  Vorzüge  der  Spohr^sclien ,  vereinigt  nut  4or  soliden  Cranaö«ü|Qh«]i  Schule. 
Q,  starb  zu  Weimar  aru  5.  Decbr.  1861. 

Götze,  Karl,  talentvoller  deut^chei'  TonkünsUer,  geboren  1840  zu  Weimar 
imd  in  seiiuff  V«t«ri^i  in  «oregtnder  kttn$tl«riichw  Umgebung  beeondiars  % 
die  DirigentenUttfbitW  her^«tbildel,  bxMhte  «Ib  Cboimmstctr  nnd  Compekiiar 
des  dortigen  Hoftheaters  (186€)  die  Oper  »djue  Coneoit  und  1868  »GnstaTWttt, 
oder  der  Held  des  Nordens«  zur  Aufführung,  in  welchen  er  den  Bahnen  lUck. 
"Wagner's  folgt.  Es  gelang  ihm,  durcli  letzteres  Werk,  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
und  Aufmunterung  zu  Enden.  Er  wurde  für  die  Wintersaison  1869 — 1870  all 
Kapellmeister  der  neu  errichteten  Oper  am  Nowacktlieater  zu  Berlin  angest^^-llt 
und  fand  daselbst,  sowie  unmittelbar  darauf  bei  den  Opern  des  KroU'&chea 
und  des  Walhallatheaters ,  Gelegenheit,  sein  sehr  bemerkeubwerthes  Oescbick 
als  Dirigent  von  YocaUcriften  nnd  des  OrchettorSy  sowie  als  Bearbeiter  ^oaitr 
Werke  für  die  geringeren  Mittel  kleinerer  Bühnen  in  ein  helles  Licht  wa  setaen. 
Seit  dem  Winter  1871  befindet  sich  G.  als  Kapellmeister  und  Chordirektor 
beim  Stadttheater  in  Breslau  und  wirkt  auch  dort  mit  grosser  Auszeichnung. 
Er  hat  Ouvertüren  für  Orchcsti-r,  Ciavierstücke  und  Lieder  gesohriebenf  velchfl^ 
da  sie  nicht  gedruckt,  leider  so  gut  wie  apocryph  sind. 

GOize,  Nicolaus,  deutscher  Yiulinspielcr  und  Componist,  war  bis  etwa 
1740  in  der  fürstl.  Hofkapelle  zu  KudolsUidt^  angebteill,  wuruuf  er  sich  in 

Augsburg  niedediesi^  Sr  ist  durda  eine  Sonate  filr  Ciavier  mit  Yiolinbegltt- 
tong  Tortheilkaft  Ober  seine  Zeit  kinaws  bekannt  geblieben« 

CUltself  Franz  Joseph,  (Uutscher  IQotist  und  Componist  ftr  sein  In- 
stmmsnti  trat  1756  iu  die  üoCkapelle  zu  Ly^^sden  und  hat  nngedmekt  geblie> 
bene  Coneerte,  Trios,  Duette  u.  s.  w,  für  Flöb\  liinterlassen, 

GoZ)  deutscher  Orgelbauer,  um  1680  im  An^^iach'qchen  lebend,  wird  als 
ein  sehr  geschickter  Meisttr  seines  Fachs  erwähnt. 

Cioffuei*)  Johann,  deutbciier  Orgelbauer  aus  der  er:jteu  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  lebte  in  Striegan  und  bat  u.  1883  eine  Orgel  in  Beichen- 
bach snigeriolitet. 

QOgnYin»  Anton  Hermann,  auch  Gogava  geschrieben,  ein  mailindiscker 
Arzt  holländisch-brabantischer  Abkunft,  der  seine  Studien  in  Wien  gemaekt 
hatte,  hat  Endo  des  16.  und  Aufaug  des  17.  Jahrhunderts  verschiedene  Sauira- 
lungen  griechischer  und  lateinischer  Musikschriftsteller  herausgegr^beu,  die  sich 
jetzt  jedoch  nur  noch  sehr  selten  voründen;  sie  sollen  zudem  von  untergeord- 
netem Werthe  sein.    Vgl.  Ferkels  Literatur  der  Musik  Seite  -16,  Ajistoxenu^ 

%  t 

QegKOty  Antoine  Yves,  fransSsischer  Historiker,  geboren  am  '18.  Jen. 
1716  SU  PariSi  bat  sieb  auch  als  Mnsiksehriftsteller  einen  Kamen  gema'^.bt  und 

nwar  gans  besonders  durch  das  mit  seinem  Freunde  Fugere  gemeinschafÜich ; 
herausgegebene  gründliche  und  gediegene  Werk:  Vorigine  des  lois,  de\  arU 

et  dejs  sciencta  et  de  leurs  progre.g  chez  les  ancienn  yciiplesu  (\\  Bd»-.,  P\^i^,  1*58; 
6  Bde.,  175y  und  öfter),  welches,  als  meisterhaft  anerkannt,  auch  in'is  Deuttlie 
und  Englische  übersetzt  wurde.  U.  selbst  starb  am  2.  Mai  1758  zu  Pari&|a 
den  Blattern. 

C(ol«  (Ui  und  ital.),  eigentlicb  die  Keble,  Gurgel,  s.  Halsstimme.  g 
Cioldy  Leonhard,  talentvoller  Yiolinvirtnose  und  Componist»  gelioren  1» 
BU  Odessa,  erhielt  daselbst  hei  sich  schon  früh  bekundeten  gi-ossea  Anla^Li 
seinen  ersten  Musikuuterrioht  und  wurde  dann  zu  seiner  höheren  AusbilduJ 
auf  das  Conservatorium  in  Wien  :/ebracht,  wo  er,  besouders  unter  Jos.  Böh  J 
Leitung,  zu  einem  ausgezeichneten  Geiger  heranreifte.  Im  Laufe  dieser  StudiÄ 
zeit  dreimal  preiHirekrönt,  kehrte  er  1836  nach  Odessa  zurück  und  brachte  dj 
selbst  eine  noch  in  Wien  componirte  italienische  Oper  mit  grossem  Beifall 
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1887  zur  AoMmuig.  "Em  Jakr  später  nntemaluii  er  «ne  grSfMre  Kunst* 
und  Bflduigtreiie  in  das  Aoilttidi  Ton  wdoher  er  183$  Borttckkelirte,  um  als 
cnAar  Yioli^bt  im  Theatorovohestor  au  Odeaia  lu  wirkoi.  Neueren  Naditlolitaii 
rafolge  labt  er  daaelbst  noch,  zvrackgaaegen  vom  öflimiliAen  Kunttleben  zwar, 

aber  in  sehr  glänzenden  Verhältnissen. 

Goldast)  Melchior,  genannt  G.  von  Heimingsfeld,  deutscher  Publicist 
und  Historiker,  geboren  am  6.  Januar  1576  zu  Espen  bei  BiBchoflszell  in  der 
Schweiz,  starb  nach  einem  bewegten  und  unsteten  Leben  im  J.  1635  als 
Kanakr  der  Universität  an  Giessen.  Er  veröffentlichte  n.  A.:  »Soriptorum  rerum 
akmmmo&nm  (3  Bde^  IHnrnkfurt,  1606;  neue  Auag.  1730),  worin  er  aueh 
w  dar  Erfindung,  TJmgeataltung,  Yerbeaaerung  und  Vollendung  der  Musik 
handelt. 

Goldbach,  Christikn,  herfonagender  Mathematiker  aus  der  enten  Hälfte 

des  18.  Jahrhunderts^ ,  war  in  preusaischen  Diensten  zu  Königsberg  ancfestellt 
und  ist  der  Verfasser  der  Schrift  ii  Temperament  um  muncum  univernUe^f  welche 
iß  der  Sammlung  j>Acta  eruditorum^  von  1717  enthalten  ist. 

Qolübeck,  Robert,  talentvoller  Pianist  und  Componist  der  Gegenwart, 
gelNiMB  1836  SU  Potadsm,  «rregte,  Ton  Steinaiaan  auf  dem  Pianoforte  untere 
liohtet,  aehon  firfik  in  weiteren  Kreisen  Aufknerksamkeit  und  Theilnahme,  in 
Folge  deren  er,  von  einflussreicher  Proteotion  unterstützt,  nack  Braunsckweig 
gehen  und  bei  Heniy  Litolff  weiter  studiren  konnte.  Dieser  sowie  Meyerbeer 
riethen  ihm  1851,  den  feineren  musikalischen  Schliff  in  dem  Kunstleben  von 
Paris  zu  suchen.  G.  folt^te  mit  L,n-ossem  Glück  diesem  Rathe  und  machte  sich 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  der  französißchen  Hauptstadt ,  den 
euidussreiche  Empfehlungen  uu  die  besten  Familien  sehr  angenehm  gestalteten, 
höchst  vortheilhaft  als  tüchtiger  Ciaviervirtuose  und  strebsamer  Componist  be- 
kaonL  Im  J.  1856  begab  aick  G.  nach  London,  wo  er  durob  Alexander  von 
Humboldt  beim  Heraog  tou  Devonsbire  eingefftkrt  wurde,  dar  ikm  glBniende 
Concerte  arrangirte  und  im  Dmrylane-Theater  die  Aufführung  der  Operette 
^Th€  saldier' 8  return*^  BU  welcher  G.  den  Text  wie  die  Musik  geschrieben  hatte, 
ermöglichte.  In  dieser  Zeit  erschienen  denn  auch  in  rascher  Fol2fe  von  G.'s 
Composition  elegante  und  brillante  Salon-  und  Concertstiicke  für  Pianoforte, 
sowie  Lieder  und  (4esüuge  für  eine  Singstimme  im  Druck.  Als  sehr  werthvoll 
zeichnete  sich  ein  Ciaviertrio  aus,  welches  allenthalben  den  Beifall  selbst  der 
strengeren  Kritik  £uid.  Im  J.  1857  Hess  G.  sieb  in  New-York  nieder  und 
eatfidtete  dort  als  Componist  und  Musiklekrer  eine  rttbmlioke  Thfttigkeit,  bis 
er  sieb  aebn  Jabre  später  nach  Boston  wandte,  wo  er  ein  treffiieb  eingerichtetes 
Conservatorium  gründete.  Die  Leitung  dieser  Anstalt  legte  er  1868  in  die 
Heinde  eines  seiner  Lohrer  und  begab  sich  nach  Chicago.  Audi  dort  richtete 
er  und  zwar  in  grossartigem  Maassstabe  ein  Couservatorium  ein .  dessen  Di- 
rektion er  noch  geijenwärtig  mit  Eifer,  Umsicht  und  Geschick  führt  und  in 
welchem  in  allen  praktischen  und  theorutischuu  Musikfächern  von  den  besten 
Lehrkräften  ein  gediegener  IJnterrioht  ertlieilt  wird.  Mii  dar  Chorgesang-  und 
der  Orchesterelasse  ireranstaltet  G.  von  Zeit  au  Zeit  grosse  Coneerte,  welobe 
aof  den  Musiksinn  und  die  Musikpflege  Cbieago's  einen  wobltbStigen  Einfluss 
ansüben.  Unter  seiner  Kedaction  erscheint  auch  seit  1870  eine  engliscke 
musikalische  Monatsschrift,  betitelt  ^The  musical  bidependenU ,  welche  neben 
der  Tagesgeschichte  treffliche  Abhandlun^^en  und  Kritiken  neuer  Erscheinungen, 
suwie  angehängt  ausgewählte  Orij^'iniilconipositioncn,  meist  für  Piantiforte  sowie 
lür  Gesang  bringt.  Unter  den  letzten  Compositionen  (r.'s  befinden  sich  Sin- 
fonien und  Clavierconcerte ,  welche  sich  in  Amerika  einen  guten  B>uf  erworben 
liaben. 

Qoldbergy  einer  der  ▼oraflglicbsten  Olavier-  und  OrgelTiituosen  des  18. 

.  Jahrhunderts,  dessen  Geburtsjahr,  Geburtsort  und  Lebenssebicksale  in  das 
tiefste  Dunkel  gehüllt  sind;   ja,  seinen  Yomamen  kennt  man   nicht  einmal. 
^  Naoh  Reichardt's  Behauptung  lebte  G.  in  der  Zeit  von  1730  bis  1769.  Um 
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«Uft  Zeit  dei  nebenjibiigen  Kneges  war  at  EAmmermnsikar  im  Qnf«n  BrtUil 

in  Dresden.  Seb.  Bach  soll  ihn  f&r  den  talentYollsten  und  fleiMigaten  ClaTier- 
nnd  Orgelspieler  erkl&rt  hftben,  den  er  jemals  gebildet.    G.  wurde  aber  nicht 

blo8  als  Virtuose,  sondern  auch  als  unerschöpflicher  Improvisator  bewundert, 
sowie  als  Notenleser,  der  auch  die  schwersten  Stücke,  sogar  wenn  die  Noten 
umgekehrt  auf  dem  Pulte  lagen,  vom  Blatte  spielte.  Seine  eigenthümlic^sten 
und  kunstvollsten  Compositionen  erklärte  er  für  Kleinigkeiten,  die  höchsten^ 
fttr  Barnen  und  Dilettanten  einigen  Werth  habon  kOmiten  und  lieai  daher  nichts 
davon  im  Draok  eneheinen.  Im  Original  oder  Abiehrift  lind  von  denaelbea 
nocih  SU  Gerber's  Zeiten  bekannt  geweeen:  Einige  Trios  Ar  Fl5te,  Violine  nnd 
Bass,  zwei  Conoertey  eine  Sonate,  etwa  24  Polonäsen  und  Yariationen  fQr 
Ciavier,  Präludien  und  Fugen  für  Ciavier  und  für  Orgel  u.  s.  w.  Tiefe  Me- 
lancholie  und  Eigensinn  werden  als  G-.'s  Haupteigen schafieu  bezeichnet. 

Golde,  Johann  Gottfried,  deutscher  Tonküuatler,  geboren  zu  Kreische 
bei  Dresden,  Schüler  des  Kammermusikers  und  Hoforganisten  Wilten  zu  Gotha 
und  dessen  Amtsnachfolger,  gab  1768  daselbst  eine  in  Musik  gesetzte  »Od« 
anf  den  Bterbemorgen  der  Herzogin  Loniie  Ton  Gk>thac  heraus,  die  harmoniioh 
manehee  Beaohtenswerthe  bieten  ioU.  Seine  Toehter  bildete  1784  Foikel  ta 
Göttingen  im  Gesänge  aus.  G.  starb  Ende  di  r  achtziger  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts. Vgl.  Marpurg's  kritische  Beiträi^e  Band  I.  Seite  271  nnd  S.  0. 
Lindner's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrh.  S.  143.  t 

Golde,  Joseph,  tüchtiger  Musiker  und  Dirigent,  geboren  um  1800  in 
der  Nähe  von  Gotha,  zeichnete  sich  besonders  als  Musikmeister  des  Musikcorps 
dee  preussischeu  32.  Infanterieregiments  in  Erfurt  aus,  in  welcher  Stellung  er 
den  TifiA  t&a,B§  königl.  Musikdirektora  erkielt.  Naek  erfolgter  Pensionirong 
llbemakm  er  die  Leitung  dee  8o11er^sehen  Gkiangrereins,  welehe  er  bia  1872 
fOkrte,  in  welehem  Jahre  dieselbe  ans  seinen  fiOUiden  in  die  aeinei  Sokncs 
überging.  Dieser  letztere,  Adolph  Q.,  geboren  am  22.  Aug.  1830  zu  Er- 
furt, wurde  vom  Vater  früh  im  Ciavier-,  Clarinett-  und  Violinspiel  unterrichtet. 
Nachdem  er  seit  1849  seiner  Militairpflicht  im  Musikcorps  seines  Vaters 
freiwilliger  Hautboist  genügt  hatte,  kam  er  1851  nach  Berlin,  wo  er  bei  A.  B. 
Marx  noch  in  der  Composition  und  bei  Haupt  und  Hauer  auf  der  Orgel 
Studien  machte.  Nach  zwe^ähriger  fleissiger  Uebung  liess  er  sich  dauernd  in 
Berlin  nieder  nnd  flbemahm  epiter  aneh  den  Unterricht  in  einer  OUrierUaaee 
dee  8tem'ioken  Ooneerratorinmi.  Kebenker  maekte  er  iiek  in  Goneerten  als 
fertiger  nnd  solider  Pianist  bekannt.  Im  J.  1872  verliess  er  Berlin,  um  als 
Nachfolger  seines  Vaters  die  Direktion  des  SoUer'schen  Oesangyerrans  in  Er- 
furt zu  übernehmen.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  im  Druck  elegante 
Salonstücko.  Tänze  und  Märsche  für  Pianoforte.  Orchesterwerke  von  ihm. 
u.  A.  eine  IS.'iB  aufgeführte  Sinfonie  in  Il-moll,  sind  Manuscript  geblieben. 

OoldliorU)  Johann  David,  deutscher  Theologe,  geboren  1774  zu  Püchau 
bei  Wuraen  im  Knrfttrstenthnm  Baeksen,  gestori>en  als  BEirfbiMMr  nnd  Frediger 
an  der  Kieolaikiroke  an  Leipzig  im  J.  1886,  Terttibntliokte  als  Diasertation  die 
Abhandlung:  »Ein  Wunsch  für  die  kirdilicke  Jnbelfiner  der  Angabnrgisekai 
Confession  in  musikalischer  Hinsieht«,  wsleke  1829  In  der  Zimmermann'seken 
Eirehenzeitung  abgedruckt  wurde. 

Goldlngham,  John,  englischer  Officier,  der  als  Genie-Major  1823  in  Madras 
umfangreiche  Versuche  mit  24-pründigen  Kanonen  anstellte,  um  im  Interesse 
der  Akustik  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  zu  bemessen  und  festzustellen. 

Geldmark,  Karl,  einer  der  hervorragendsten  und  talentvollsten  öster- 
reiokiieken  Tonsetser  der  Gegenwart,  wurde  am  18.  Mai  1832  au  Keerthdy 
in  Ungarn  von  israslitisekett  Eltern  geboren  nnd  erkielt,  da  er  bedeutende 
musikalische  Anlagen  bekundete,  snt  1843  einen  geregelten  Unterricht  auf  der 
Violine  und  zwar  im  Oedenburger  Musikvereine.  Seine  rapiden  Fortschritt*' 
veranlassten  die  Eltern,  ihn  behufs  höherer  Ausbildung  auf  dieBcm  Instrument-,' 
1844  zu  Jansa  nach  Wien  zu  schicken.    Seit  1847  besuchte  er  die  Harmonie* 
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and  Yiolinleictioiieii  dei  Wiener  CoDseryatorianis,  sah  rioh  aber  in  Folge  der  . 
politischen  Stürme  toa  1848  auf  das  Selbststadiam  aagewieBen.  Seinem 
Schaffensdrange  folgte  er  in  dieser  Zeit  frank  und  frei  und  in  nicht  eben  ge- 
regelter Art.  Ehe  er  Wien  verliess,  führte  er  in  einem  Concerte  mit  eigenen 
.Compositionen  1857  dem  Publikum  eine  Ouvertüre,  einen  Psalm  für  Chor, 
Soli  und  Orchester,  ein  Pianoforteqoartett  und  kleinere  Werke  als  beachtens- 
werthe  Vrflclito  leiner  enuten  Mueikttbung  vor.  Seit  1858  lebte  6.  in  Peeth 
imd  trieb  daeelbit  mit  Eifer  neben  pbilotophieohen  Studien  Oontrapnnkti  Fuge 
und  Instmmentation.  Aucli  dort  gab  er  ein  Jahr  apKter  ein  Concert  mit 
Compontionen,  die  er  seitdem  geBohaffen;  jedoch  führte  ihn  schon  dae  nächste 
Tahr,  indem  er  dem  Bedürfnisse  g^Ssserer  künstlerischer  Anregung  und  Be- 
ihätigung  folgte,  nach  Wien  zurück,  wo  er  zunUchst  mehrere  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommene  Kammermusikwerke  schrieb,  die  in  Hellmesberger  einen 
Gönner  fanden,  der  sie  mit  seinem  Quartettvereine  zu  wiederholten  Malen  vor- 
führte, wie  denn  auch  G.  selbst  nicht  versäumte,  dnreb  eigene  Concerte  (1861 
ond  spiter)  von  seiner  ThSti^^t  öffentlich  Beebnung  abzulegen.  Seine  Snite 
für  Olsvier  nnd  Violine,  ein  Scfaeno  und  die  GoncertouTertflre  »Secuntala«  wurden 
auch  in  dem  übrigen  Deutschland  als  charaktervolle  Manifestationen  eines  hoch- 
bedentenden  Talentes  aufgenommen.  Seine  Schöpfernatur  tritt  in  diesen,  iowie 
in  allen  spateren  Arbeiten  in  freien  aber  festen  Formen,  selhststündig  ausge- 
prägt und  äuBserlich  wie  innerlich  fertig  auf.  Seit  1865  beschäftigte  sich  (r. 
mit  der  Composition  einer  grossen  Oper,  betitelt  »die  Königin  von  Saba«, 
welche  von  der  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  1873  zur  Aufiührung 
nrar  angenommen  wurde,  die  aber  su  Anfange  1874,  trois  des  Drängens  der  ' 
Lccalkritik  und  der  gesin  nungsvOlleren  Kuns^reunde,  noch  nicht  sur  Yoritlh-  z'. 
'QUg  gelangt  war.  G.'s  gliozende  Instrumentationsweise  bekundet  allerdings 
den  «nteohiedenen  Beruf  zu  oreheetralem,  besonders  dramatischem  Schaffen,  und 
SDS  seinen  Liedern,  die  überwiegend  dem  declamatorischem  Principe,  jedoch 
auf  breiter  melodischer  Grundlage  huldigen,  darf  man  einen  günstigen  Schluss 
auf  die  Behandlung  des  Gesanglichen  in  dieser  Oper  ziehen.  Die  Zahl  der 
bis  jetzt  im  Druck  erschienenen  Compositionen  G.'s  ist  verhältnissmässig  zwar  • 
Sur  gering,  aber  man  darf  behaupten,  dau  der  Componist  auf  jede  einselne 
hohen  Emst  gesetzt,  sich  gans  in  die  betreflfende  Aufgabe  ▼eraenkt  und  ttberaU 
Formenklarheit  mit  wahrem  GelUhlsauadmek  au  vereinen  gteucHt  habe.  Sie 
bestehen  in  Ouvertüren  und  einem  Scherso  für  Orchester,  einem  Quintett  und- 
einem  Quartett  für  Streichinstrumente,  einem  Trio  und  einem  Duo  für  Piano-  - 
forte  u.  8.  w.,  ferner  zwei-  und  vierstimmigen  Ciavierstücken ,  sowie  endlich.-^ 
ein-  und  mehrstimmigen  Gesängen, 

Goldnery  Auguste  von,  s.  Krüger- Aschenbrenner. 

Goldschady  Gotthilf  Konrad,  deutscher  Theologe  und  Schulmann,  ge* 
boren  1719  zu  Leubnita  bei  Bresden,  achrieb  1751  als  Bector  der  St  Anna* 
schale  su  Bresdoi  ein  akademieches  Programm,  betitelt:  »Okonu  muncu»  glarum 
Oiritti  celebransv. 

Goldschmidt,  Adalbert  von^  talentvoller  österreichischer  Tonkünstler, 
geboren  1853  zu  Wien,  woselbst  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt. 
Einen  über  seine  Geburtsstadt  weit  hinausgehenden  Ruf  erhielt  er  1873  durch 
deu  hochbegabten  Dichter  Rob.  Hamerling,  der  eigens  für  ihn,  nach  einem  von 
G.  selbst  gegebenen  Plan  und  Umrisse  eine  Cantate  in  drei  Theileu,  betitelt 
»die  neben  Todellndenc  Terfteite  und  TirSibntlidite,  deren  Gompoiition  durch 
6.,  als  dem  alleinigen  EigenÜillmer  der  Dichtung  noch  entg^nzuiehen  ist. 
Wenn  sich  der  Letatere  seiner  Aufgabe  in  gleichem  Kaasse  gewachsen  aeigt 
vie  der  Dichter,  so  wird  die  musikalische  Literatur  um  ein  wahrhaft  gross- 
artiges-  "Werk  bereichert. 

(iloldschmidt,  Jenny,  s.  Lind. 

fioldsehmidt,  Otto,  guter  deutsch»^r  Pianist  und  Coraponist,  geboren  1829 
zu  Hamburg,  erhielt  seinen  ersten  Pianoforteunterricht  bei  Jacob  Schmitt  und 
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bainohte  d«]iB  dfti  Oonsmatoriiuii  ra  Leipzig,  wo  er  bei  MeBdelMoftli  tad 
Äm^tuiMiii  Con^toätioiie*  and  eoiitnpiuiktiache  Stadien  trieb.   Im  J.  1851 

Tereinigte  sich  die  berühmte  Sängerin  Jenny  Lind  nH  ihm  zu  Kanstreu^n 
durch  Nordamerika  und  reichte  ihm  ein  Jahr  später  sogar  die  Hand  zum  ebe- 
liclien  Bande.  In  glücklicher  Ehe  mit  der  grossen  Künstlerin  lebt«  G.,  künst-. 
lerisch  sich  nur  selten  bethätigend,  von  1853  bis  1858  in  Dresden  und  Düssel- 
dorf, dann  bis  1868  bei  und  in  London,  wo  er  auch  seit  1866  eine  Zeit  lang 
Mitdirektor  des  Conservatoriums  war  und  endlich  abwechselnd  in  Hamborg 
und  London.  0.'«  CompontioDOii  bestehen  in  Obnrierooneeiten,  Qnorletten. 
rionoforteatttoken  Tereobiedener  Art,  Liedern  nnd  einem  Otatorinm  »Botb«. 
welehM  leietere  mit  leiner  Gattin  in  der  Titelparthie  in  einigen  grSswren 
StSdten  lur  AufiÜhmng  gelengte,  aber  niemals  mehr  Als  einen  Aohtanginfolg 
neb  verscha£Fte. 

(«oldschmldt,  Sigismund,  vorzüglicher  Pianist  und  trefflich  begabter 
Coraponist,  geboren  ara  28.  Septbr.  1815  zu  Prag,  woselbst  er,  besonders  durcn 
Tomascliek,  eine  universale  und  gediegene  musikalische  Ausbildung  erhielt,  kraft 
deren  er  während  eines  Aufentbaltes  in  Paria  von  1845  bis  1849  die  Blidte 
der  Mnsikwelt  anf  sieh  lenkte.  Seine  datier-  wie  seine  OrdhesteTcompositUmai 
bekundeten  Beicbthnm  an  Erfindung,  Lispiration  nnd  grosses  teehnäolMe  Ge- 
schick und  namentlieb  wurden  seine  Concerte,  Sonaten  und  EtMden  dem  Besteo 
auf  diesem  Compositionsgebiete  zur  Seite  gestellt.  Trotz  so  gliniender  Auspiciea 
verRohwand  G.  meteormässig  vom  öffentlichen  Schauplatze,  indem  er  das  wohl- 
situirte  kaufmännische  Geschäft  seines  Vaters  in  Prag  übernahm  und  seitd^ra 
nur  noch  als  Mäcen  der  Kunst,  nicht  als  ausführender  Künstler  sich  betbätigt'^. 

Goldwin  oder  Golding,  John,  englischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1660,  war  ein  Sohfller  Gkild's,  welchem  Meister  er  auch  1697  als  Organist  der 
St.  GeorgskapeUe  in  Windsor  folgte.  Ln  J.  1708  Tereinigte  er  mit  dieser 
Stelle  noch  die  eines  Chormeisters  an  derselben  Kapelle  und  starb  am  7.  Novbr 
1719.  Yon  seinen  Gompositionen  kennt  man  nur  nocb  Anthems;  swei  der* 
selben  befinden  sich  in  der  Sammlung  nSarmonim  tosro«  Ton  Pago  und  cio 
anderes  hat  Dr.  Boyce  mitgetheilt. 

Ooleu,  Johann,  deutbcher  Instrumentalmusiker,  geboren  im  ersten  Jahr- 
zehnt des  17.  Jahrhunderts  als  der  Sohn  eines  kurfürstl.  Tafeldockers  zu 
Berlin.  Er  wurde,  da  er  musikaliscb  beanlagt  erschien,  auf  Kosten  des  Kor* 
fttrsten  Friedrich  WUhefan  ausgebfldet  und  1638  als  KanunermusOMr  in  der 
Hofki^elle  su  Berlin  angestellt. 

Geller,  Martin,  tftchtiger  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  am  20. 
Febr.  1764  zu  Layen,  einem  Dorfe  in  Tyrol,  erhielt  seine  gründliche  Musik- 
hildung  von  seinem  Vater,  der  Organist  und  Schullehrer  war,  sodann  als  Chor- 
knabe des  königl.  Diinienstlftes  zu  Hall,  und  trat,  16  Jahre  alt,  in  das  Bene- 
dictinerstift  St.  Georgenberg  bei  Fiecht,  wo  er  alsbald  als  Componist  einer 
Messe  sehr  beifällig  auftrat.  Im  J.  1811  wurde  er  Musiklehrer  bei  dem  nea 
errichteten  Musik^erein  an  Innsbruck,  wobei  er  auch  den  Musikchor  in  der 
ITniTersit&tskirche  au  besorgen  hatte.  Er  starb  am  18.  JaA.  1886.  Bsine  Us- 
nuscript  gebliebenen  Kirohniwerke  fanden  in  Uioh.  Hjqrdn  einen  sehr  gdusligcB 
Bcurtheiler. 

Gollmert,  Augu st  Wilh elm  .  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  15.  Dec. 
1816  zu  Berlin,  erhielt  von  seinem  dritten  Jahre  an  bei  seinem  Vater,  welcher 
Stabshautboiat  des  Kaiser  Franz  Grenadierregiment  war,  Unterricht  auf  d^r 
Flöte  und  erlernte  später  nach  und  nach  Horn,  Pauke,  Violine,  Ciavier  aai 
Q^sang.  Nachdem  er  das  JoadiimsthaVsche  Gymnasium  in  Berlin  dnrohbifcs 
hatte,  bezog  er  1886  die  XJniTsrsitftt  und  studirte  sieben  Semester  hindvidk 
PhiloBopbie,  Mathematik  und  alte  Sprachen.  Glttchieitig  trieb  er  mit  dtn 
grössten  Eifer  Olavier-  und  Yiolinspiel  und  oomponirte  Lieder,  Sonatensstz^ 
und  Tänze  aller  Art.  Diese  Beschäftigung  veranlasste  ihn,  dem  wissenscbaft- 
Uohen  Fachstudium  zu  entsagen  und  sich  ganz  der  musikalischen  Compositiop 
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sa  widmen.  Er  h»t  aioh  in  jeder  Gattung  der  G-eBangs-  und  Inttrumental- 
eon^ntioii  erfolgreioh  ▼ertueht  tuld  in  eigOMii  Oonewten,  hi  don  Sinlmi«- 
eöwsAUn  der  Läbig'ioheii  KapcHe,  sowie  an  dw  MntiktlMiidflii  des  Btorlhier 
ToBkOnirtliBfTereins  viele  eeiiier  dttl  guten  Mttiiknr  beknadtedeii  Werke  sar 
Anfführung  gebracht. 

Gollmfck)  Friedrich  Karl,  sehr  geschätzter  deutscher  OpernsSuger  und 
örut«r  Musiker,  geboren  am  27.  Septbr.  1774  zu  Berlin  als  Sohn  eines  unbe- 
mittelten Militärhauthoisten ,    musste  sich   schon   früh   die  Mittel  für  seinen 
Lebensauterhalt  durch  Singen  im  Currendechor  erwerben.    Highini  fand  sich 
bewogen,  seine  Stimme  »tlisabSden,  «ad  der  QnX.  Sehweiin  liess  ihn  ersiehen, 
nhm  ihn  in  t«m  HAub  nud  maehte  ihn  ni  seinem  Beerets!^.   ffi&ufiger  Bemieh 
der  Oper  in  dieinr  Zeit  eirweekte  in  G.  die  Neigung  fOr  dsi  Theäter,  nnd  sls 
sein  Wohlthater  gestorben  war,  trat  er  1792  als  Chorist  zum  Nittiolialtheater 
in  Berlin,  welche  Stellung  er  bald  darauf  mit  einer  nicht  viel  besseren  bei  der 
Bossau'schen  Gesellschaft  in  Dessau  vertauschte.    Bort  aber  fand  seine  schöne 
schmelzende  Tenorstimme,  sein  ebenso  inniger  wie  gewandter  Vortrag  und  sein 
bedeutendes  musikalisches  Talent  die  richtige  Würdigung,  und  er  erhielt  1797 
eine  Anstellung  als  erster  Tenorist  des  Theatetrs  in  Hamburg.    Sein  Buf  ver- 
breilete  sich  fanmer  weiter,  und  er  wanderte  Ton  einer  Bttbne  Sur  anderen* 
Bewunderung  erregte  es»  wenn  er  als  Tamino  sugleich  die  Fl5te  bUbi  oder  als 
Blondel  in  »Biehard  Ldwenhera«  die  G^ige  spielte.   Als  Begissenr  der  Oper 
zu  Kassel  trat  er  unter  der  Regierung  Jerome  Bonaparte's  auch  in  französischen 
Spielopern  mit  grösstem  Erfolge  auf.    Nach  Auflösung  des  Königreichs  "West- 
phalen   sang  G.   noch   an   den  Bühnen  in  Würzburg,  Düsseldorf,  Köln  und 
Coblenz.    Hiernach  übernuhm  er  die  Theaterdirektion  in  Colmar,  setzte  jedoch 
bei  diesem  Unternehmen  sein  ganzes  Vermögen  zu.    Von  diesem  Unglücksfalle 
erholte  er  sich  niofat  wieder;  halb  erblindet  UeM  er  sieh  in  KSln  und  endlleh 
bei  seinem  Sohne  in  Frankfiirt  a.  M.  nieder,  war  aber  nioht  mehr  su  bewegen, 
das  Theater  an  besuchen.    In  tiefster  Zurückgezogenheit  starb  er  am  2.  Juli 
1862  xa  Frankfurt.  Einen  ehrenvollen  Nachruf  widmete  ihm  Schmid  in  seinem 
^Xecrolog  der  Deutschen«.  —  G.'s  Sohn,  Karl  G.,  wurde  am  10.  März  1796 
zu  Dessau  geboren,  erhielt   in  Köln  eine  treffliche  Erziehung  und  wuchs  da- 
selbst u.  A.  mit  Beruh.  Klein  auf.  Die  Wanderungen  seines  Vaters  von  Bühne  zu 
Bühne  unterbrachen  jedoch  einen  geregelten  Ausbildungsplan ,  und  erst  1812, 
wo  sich  G.  in  Strassburg  ftir  das  Studium  der  Theologie  Torbereiten  wollte, 
gewann  er  genügende  Zeit,  seine  wissensehaftliehen  und  kttnstlerisehen  Fähig- 
keiten SU  concentriien.   Sehoii  seit  seinem  elften  Jahre  hatte  er  Lieder  oom- 
ponirt,  die  er,  gereifter  geworden,  gleiohwobl  noch  für  werth  befand,  bei  Andr6 
in  Offenbach  erscheinen  zu  lassen.    Geregelten  Compositionsunterricht  über* 
haupt  erhielt  «t  erst  wahrend  dif^ses  Strassburger  Aufenthalts  und  zwar  beim 
dortigen  Kapellmeister  Spindler.    G.  selbst  ertheilte  gleichzeitig  Unterricht  im 
Lateinischen,  Französischen  und  im  Ciavierspiel,  welche  Thätigkeit  ihn  schon 
frfiUi  selbststündig  machte.    Als  Pianist  erwarb  er  sich  sogar  einen  gewissen 
Rnf^  und  bald  ftingirte  er  auch  als  Or^nistenadjunet  in  der  Thoiflaskirohe. 
Im  J.  1816  besog  er  die  Strassburger  üniTersitilt  und  dirigirte  ids  Student 
auch  die  sogenannten  Klosterconcerte.    Theologische  und  politische  Handel 
unter  den  GommilitoUen,  die  zu  offenen  Feindseligkeiten  führten  und  Rele- 
srationen  hervorriefen,  verleiteten  G.  das  Weiterstudium.    Er  b^gab   sich  nach 
Frankfurt  a.  M. ,  wo  er  privatisirend  der  Musik  lebte  und  Sprachunterricht 
ertheilte.    Spohr  lernte  ihn  damals  kennen  und  engagirto  ihn  als  Paukenschläger 
für  das  Frankfurter  Stadttheater,  mit  welcher  Stelle  er  später  die  eines  Cor- 
fepetitors  an  der  Oper  TSrmnigte,  bis  er  nach  langjähriger  ehrentoUer  Dienst* 
arit  1868  in  den  Pensionsstand  trat  Heben  diesen  BeruibgesehSften  gab  er 
Muflikttnterrieht  und  gewann  noch  Müsse  für  eine  ausgedehnte  Oompositions- 
nnd  schriftstellerische  Thätigkeit.    Er  starb  am  3.  Oktbr.  1866  zu  Frankfurt. 
Bis  Zahl  seiner  im  Druck  erschienenen  Gompositionen  fttr  Glavier  und  für 
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Gesang  errreioht  die  Zahl  124;  meist  in  einem  angenelimen,  leicht  fassHehen 
Style  gMokrieben,  tind  sie  schneller  Vergänglichkeit  geweiht.  Viele  dieser 
Arbeiten  sind  übrigens  für  instructive  Zwecke  bestimmt,  für  welchen  Zweck 
er  auch  eine  »Praktische  Gesangschule«  (Offenbach,  Andre)  und  einen  »Leit- 
faden für  junge  Musiklehrera  verfasste.  Dies  führt  zu  einer  Uebersicht  der 
zahlreichen  schriftstellerischen  Werke  G.'s,  von  denen  an  diesem  Orte  nur  d.e 
mmikalifchen  in  Betracht  kommen.  TJebersetst  hat  er  an  swansug  Opemtexts 
imd  Mlbat  gedioktet  wohl  ebenio  viele.  Unter  den  lotsteren  befindet  aieb  «in 
■oleher  m  einer  bii  «of  die  OwrartSve  und  den  Sehhueohor  vollendeten  Opcf 
von  Mozart,  deren  nnfHrttngliehe  Dichtung  von  Schachner  ist  und  die  mit 
Beibehaltung  des  Planes  umgearbeitet  und  mit  dem  Titel  »Zaide«  versehea 
hat  (Vgl.  Otto  Jahn's  »Mozart«,  Leipzig,  1856,  IL  S.  440  u.  ff.).  Auss^ 
theoretischen  und  kritischen  Aufsätzen  in  musikalischen  und  anderen  Zeit- 
schriften (besonders  in  der  Neuen  Zeitschr.  f.  Musik)  erschienen  von  O.  n<>ch 
folgende  selbstatändige  Schriften:  »Karl  Guhr,  Necrolog«  (Frankfurt,  1848); 
»Herr  F6tia|  Ymtand  dee  BrfiMeler  Coneerfatorinma,  ala  Menaoh,  Kritikv, 
Theoretiker  nnd  Oompomet  n.  i.  w.«  (Leipsig,  1862);  Handlexikon  der  Tob- 
kaut«  (2  TUe.  in  1  Bde.,  Offenbach,  1858)  und  »Auto-Biograpbie.  Nebet 
einigen  Momenten  ani  der  Oeadiiehte  des  Frankfurter  Tkeatera«  (F^wak- 
fürt,  1866). 

6(^tcrmaiin,  G-eorg  Eduard,  ausgezeichneter  Violoncellovirtuose  und  ge- 
wandter Componist,  geboren  1825  in  Hannover,  erhielt  seine  musikalische  Aua- 
bildung in  seiner  Vaterstadt  und  in  München.  Nachdem  er  sich  auf  Brisen 
leit  1860  als  reprodncirender  Künstler  höchst  vortheUbaft  bekannt  und  nament- 
'liob  in  Leipzig  1851  als  Virtuose  wie  als  Componist  Fnrore  genuMsht  kalte, 
erkielt  er  1852  in  Mfinehen,  wohin  er  snr&ckgekekrt  war,  einen  Ruf  als  Hvaak- 
direkter  nach  Würzbarg  und  bald  darauf  die  Stelle  eines  Kapellraeisters  in 
Frankfurt  a.  M.  In  der  letzteren  Stadt  lebt  er  noch  gegenwärtig.  Seine 
Compositionen  zeigen  ein  achtbaros  Talent  und  ein  edles  Streben;  namentlich 
um  die  sonst  nicht  gerade  reich  bedachte  Violoncello-Literatur  hat  er  sich  hoch 
anzuschlagende  Verdienste  erworben.  Im  Druck  erschienen  sind  von  seines 
Arbeiten:  Sinfonien,  Ouvertüren ,  Concerte  und  Solostücke  für  Violoncello, 
Sonaten  für  Pianoforte  nnd  Yioloneello,  endlioh  aneh  Lieder,  weleke  den  heessw 
Eneugnissen  dieser  Gattung  angehören.  —  Niokt  an  Terweelisoln  mit  üun  ist 
Louis  G.|  gleiciiftlls  ein  trefflicher  Violoncellist  und  ebenfalls  1826,  aber  b  i 
Hamburg  geboren.  Derselbe  erhielt  1850  die  Stelle  als  Professor  seines  In- 
struments am  ConBervatorium  der  Musik  zu  Prag,  die  er  bis  1861  inne  hatte, 
in  welchem  Jahre  er  als  erster  Violoncellist  an  die  Hofkapelle  nach  Stuttgart 
berufen  wurde.    Auf  diesem  Posten  ist  er  auch  gegenwärtig  noch  thätig. 

Gomant)  Abbe,  geistreicher  und  intelligenter  französischer  Musikü-eond 
m  Paris,  TerSffentliohte  ein  »JfMMiel  im  dkmUrm  (Paris,  1887),  tm  Werk, 
welohes  dureb  seinen  Text,  in  wdehem  n.  A.  eine  neue  Methode  fOr  den  6c- 
Bangunterricht  dargelegt  wird,  wie  duroh  sdne  ahlreiehen  Musikbeiq^iele  sn- 
aiehend  und  belehrend  zugleich  ist 

Gomart,  Charles  Marie  Gabriel,  mnsikgelehrter  französischer  Dilettant, 
geboren  1805  zu  Hara  im  Departement  der  Somrae,  schrieb  u.  A.  über  die 
musikalischen  Zustände  und  die  berühmten  Tonkünstler  von  Saint- Quentin.  in 
welchem  Werke  wichtige  Aufschlüsse  und  interessante  Notizen  über  die  Musik 
im  nördlichen  Frankreich  während  des  16.  Jahrhunderts  enthalten  sind. 

CKmkertf  Jean  (Gtoranni),  jedenfalls  ein  niederlftndiseher  TonkflnstUr, 
der  naoh  Baini'a  Zeugniss  um  1460  als  Singer  der  pipetliohen  Kapelle  in 
Born  angestellt  war.    Er  ist  nicht  an  Terwechaeln  mit  dem  Folgenden: 

Oombert,  Nicolas,  einer  der  grössten  niederländischen  OontrapnnlrtisfeeD, 
war  ein  Schüler  des  Jopquin  des  Pres.  Von  seinen  Lebensumständen  weis? 
man  bis  jetzt  nur,  daes  er  in  seinen  späteren  Mannesjahren  als  Nachfolger  def 
Clemens  non  papa  Kapellmeister  des  Kaisers  Karl  V.  war,  und  dasa  er  um  die 
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Htito  d«i  16.  Jalirhimderta  m  dtn  fruchtbarsten  und  gefeiertsten  Componisten 
gebfirtef  Sdne  ArbeitMi  bestehen  in  nUrddiea  Messen  nnd  Motetlen,  Yocal« 
fagen  und  OemoBetien.  Ton  den  ersterip  sind  mehrere  Sammfangem  ron 
Ä^iae  Chyrdane  zu  Venedig  in  der  Zeit  von  1660  bis  1664  herausgegeben; 
ausserdem  enthalten  die  au  Löwen  nnd  Antwerpen  tob  TOman  Snsato  bis 
1563  veröflfeDtlichten  Sammlungen  verschiedene  Compositionen  G.'s,  und  sowohl 
in  der  Bibliothek  zu  München  wie  in  der  des  britischen  MuseumB  zu  London 
werden  gedruckte  und  ungedruckte  Werke  von  ihm  aufbewahrt.  Das  voll- 
ständigste Yerzeichniss  der  noch  vorhandenen  gedruckten  Ausgaben  der  Werke 
0.*s  fodat  sieh  in  ITiftiB'  •BiograpkU  imtsisrMlZ««;  nur  iwei  Aiugabeii  ans  Ye- 
nedig  Tom  J.  1664  fsUen  in  denalben.  Baiai's  ITrtheü  über  0.  lantet:  er 
gehöre  nieht  unter  diegenigen,  welche  Josquin  blos  mechanisch  und  sclavisch 
nachahmten,  wie  dies  vor  Allen  Ghiselin,  P.  de  la  Bue  und  Agricola  als  die 
ängstlichsten  Nachahmer  thaten  und  daher  mehr  für  IngtruraentAlisten  als  für 
Sänger  waren,  denen  sie  vielmehr  Schaden  brachten,  sondern  er  gehörte  unter 
diejenigen,  welche,  obgleich  Josquin'a  Schüler,  den  Weg  Ockenheim's  verfolgten 
and  der  musikalischen  Kunst  einen  weit  besseren,  wenn  auch  nicht  fehlerfreien 
Dienst  erwiesen. 

Gomegy  A.  Carlos,  hervorragender  Opejqicomponist  der  neuesten  Richtung 
der  Häfiflosisdwn  Hnaik,  geboran  von  portngiesisfllien  Bltem  nin  1860  in  Bra- 
nUen,  maehta  seine  hSheren  ninsikalisehen  Studien  in  Mailand  nnd  imsste  mit 

-einer  vieraktigen  Erstlingsoper  »iZ  Quarany«,  welche  1871  ersohien  und  die 
Runde  über  die  italienischen  Bühnen  des  In-  und  Auslandes  machte,  sofört 
Augen  aller  Kunstfreunde  anf  sich  zu  lenken.  Auch  strenge  Kritiker 
sagten  dieser  Partitur  nach,'  dass  sie  geistreich ,  warm  erfunden  und  technisch 
eewandt  gearbeitet  sei.  Wie  bedeutend  der  Erfolg  des  »Guarany«  war,  beweist 
der  Umstand,  dass  G.,  zum  Fortarbeiten  ermuntert,  ein  Textbuch  von  Ghis- 
lansoni,  einem  der  ersten  Dichter  Italiens,  erhielt,  nnd  dass  das  Scalatheater 
in  HailMid  mit  raiclian  Mittsln  nnd  den  basten  Kriftan  das  in  Mnsik  gesetate, 
»Fooeac  betitelte  Werk  am  16.  Febr.  1878  tor  cnton  AnfiF&hmng  brachte. 
Aneh  disae  Oper  fuid  grossen  Beifall,  wenn  anoh  nicht  in  dem  gleichen  Maassa 
wie  die  vorangegangene.  Das  Jahr  1874  bereits  verspricht  eine  neue  grosse 
Oper  (nSalvafor  Homo)  G.'s,  der,  sobald  er  selbstständig-er  und  musikalisch 
individuell  hervortreten  wird,  sehr  Bedeutendes  verspricht.  Angelehnt  an  Verdi 
und  Meyerbeer,  hat  er  überraschend  früh  eine  geebnete  Bahn  gewonnen. 

Gomes,  Joäo,  ein  tüchtiger  portugiesischer  Tonkünstler  des  17.  Jahr- 
hunderts, von  dem  man  weiss,  dass  er  zu  Beiro^^  geboren  ist.  und  dass  er  zu- 
letzt in  den  Diensten  des  Prinzen  von  "Villuviciosa  stand.  Zu  Yillaviciosa  ist 
er  auch  im  J.  1663  gestorben.  Yon  seinen  Kirohencompositionen,  die  eine 
gute  Factnr  erkennen  lassen,  bewahrt  die  königl.  portugiesische  Bibliothek  au 
Lissabon  mehrere  im  Manuscrqpt  an! 

Ctones  da  SUva,  Albrecht  Joseph,  portugiesischer  Organist  nnd  Ton- 

Betzer  des  18.  Jahrhunderts,  lebte  und  wirkte  zu  Lissabon  und  gab  in  einem 
1758  daselbst  veröffentlichten  Buche  Regeln  über  eine  zweckmässige  Begleitung 
des  Gesanges  durch  Instrumente^  namentlich  durch  Ciavier  oder  Orgel. 

Gomls,  Joseph  Melchior,  vorzüglicher,  leider  aber  nicht  nach  Gebühr 
trewürdigter  franj^ösischer  Opemcomponist  spanischer  Abkunft,  wurde  1793  zu 
Anteniente  in  der  spanischen  Provinz  Yalencia  geboren  und  erhielt  seine  erste 
künstlerische  Bildung  als  Chorknabe  und  Musikzögling  des  Domherrenstifts  in 
Valencia,  aus  welchem  einst  auch  der  berühmte  Componist  Yicente  Martin 
herrorgegangen  war«  0.*8  Fortsohritta  wsmn  so  rapid,  dass  er,  noch  nieht 
16  Jahre  aH,  als  Gesanglehrer  in  dieaem  Stifte  angestellt  wurde.  ITm  dieselbe 
Zeit  nahm  er  Unterricht  in  der  Composition  nnd  im  Contrapnnkt  bei  dem 
grftndlich  bewanderten  Catalonier  F.  Pous»  nnter  dessen  Anleitung  n  sich 
Toxaugaweise  dem  strengen  Style  der  Kirchanmnsik  widmete.  Namentlich  mnssta 
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,  er  «D  d«B  Werken  Motert'e  und  Haydn*i  lemen  eigenen  GeeobilMek,  «eine 

Gompositions-  und  InitmmentfarweiBe  bilden;  die  Vorliebe  für  Haydn,  teMs 

geistliche  Werke  er  anffvrendig  wusste,  hat  ihn  niemals  TerlasSen.  Ih  seinem 
21.  Jahre  wurde  er  MilitarmuBlkdirektor  hei  äer  Artillerie  zu  Valencia  nnl 
dadurch  in  einen  seinen  bisherigen  Studien  ganz  heterogenen  Wirkungskreis 
versetzt.  Er  schrieb  nun  viele  Parade-  und  Geschwindmärsche  und  arrangirte 
mehrere  Sinfonien  von  Haydn,  sowie  dessen  Oratorium  »Die  sieben  Wortes 
Air  Hmnoniemneik.  Da  insurtmhen  eelne  Nisigung  sar  drulietieelien  Miuik 
uelir  und  mekr  ^  Oberbend  gpmum,  eo  geb  er  181T  eeilie  SteUe  «nf  od 
begab  tieb  nach  Madrid,  wo  es  ibttt  aueh  gelang,  mehrere  kleine  einaktig« 
Opern  zur  Aofffthrung  tn  htiagfin,  von  denen  besonders  >Xa  alddanai  (die 
Bäuerin)  überaus  günstig  angenommen  und  oft  wiederholt  wurde.  Auf  die?? 
und  andere  Compouistenerfotge  hin  erhielt  er  die  Stelle  als  Musikdirektor  d^r 
königl.  Garde.  In  Folge  der  Ereignisse  von  1823  und  der  Invasion  der  Fran- 
zosen aber  musste  er  Spanien  verlassen  und  ging  zuerst  nach  Paris,  um  sich 
dort  ganz  der  dramatischen  Compontion  su  widmen.  AUem  seine  Hoffnungen 
•obeiterten  hier  an  Tbeaterintrigaen  und  Ktnsäertield;  konnte  er  doeb  is 
ToUen  drei  Jahren  nicht  einmal  einen  Text  Ton  einem 

erhalten.    Auf  Rossini's  Rath  un^  mit  dsüen  kräftigen  Empfohlungen  Tersehen, 
begab  sich  G.  1826  nach  London,  wo  er  sich  als  .Gesanglehrer  und  durck 
Composition  von  Romanzen,  Boleros  u.  s.  w.  eine  ziemlich  angenehme  und 
sorgenfreie  Stellung  bereitete.    Auch  schrieb   er  ein   Quartett  »der  Winter« 
(IHnverno)   betitelt,  welches  mit  ausserordentlichem  Beifalle  von  der  dortiiren 
philharmonischen  Gesellschaft  aufgeführt  wurde.    Ebenso  verfasst«  oxid  ver* 
öffenIMdite  er  ttne  »JCAMb  et  toi  fege  de  ehemt^f  worftber  abh  Tteeiiiii  und 
Boieldien  anf  die  sobmeiohelbafteete  Weiee  in  Brkfen,  die  diesem  Werke  tot* 
gedruckt  sind,  anssprachen.    Die  gründlichste  Kenntniss  des  Gbsanges  ini  aaeh 
in  allen  Werken  von  G.  deutlich  zu  erkennen;  Alles  ist  bei  ihm  Gesang,  die 
Vocalstimme  sowohl  wie  die  Behandlung  der  Instrumente.    Sein  verhängnis- 
voller Hang  zur  dramatischen  Musik  trieb  ihn  schon  1827  abermals  nach  Paris. 
Diesmal  gelang  es  ihm ,  einen  Text  zu  erhalten ;  er  eilte  damit  nach  Londoii 
zurück  und  war,  trotz  seiner  Unterrichtsstunden,  bald  im  Stande,  seine  Partitar 
der  Direktion  der  Opirü  eomique  einzusenden.    Er  folgte  der  Einladung,  die 
Proben  selbst  an  leiten,  aber  sehen  naeh  der  ersten  Krobe  verweigerte  der 
Direktor  die  Anfffthmng.   O.  mnsste  geriehtlieh  gegen  ihn  eineohreitea  «ni 
erhielt  zwar  eine  Entschädigung  Ton  3000  Francis  aber  seine  Oper  wurde  nicht 
aufgeführt.    Durch  die,  Verzögerung  des  Frosesses  nnd  dor«^  seine  öfteren 
Reisen  ging  er  nicht  allein  seiner  Ersparnisse,  sondern  auch  seiner  günstifrec 
Stellung  in  London  verlustig  und  gerieth  in  eine  missliche  Lage.  Inzwischen 
wurde  nach  mehrjährigem  Harren,  Dank  der  Bemühung  Rossini's,  diese  Op^r.  i 
betitelt  vLe  diable  ä  Seviüea   1831  im   Theater  Yentadour  aufgeführt.    Sie  | 
maohte  swar  Qltlok  und  erschien  ancb  in  Dentsohland,  braehte  inde«  dooh  i 
0«*B  Kamen  mehr  bei  Kennern  als  im  grossen  Pnbliknm  in  Anfiiahme.  Als- 
bald  hieranf  erhielt  er  den  Auftrag,  der  Grossen  Oper  in  Paris  eine  Partitur  i 
an  liefern,  deren  Aufführung  jedoch  wiederum  die  Kabale  mittelmässiger  Com- 
ponisten  hintertrieb.    Endlich  setzte  er  1833  die  Aufführung  der  komischen  ' 
Oper  nZe  rrrenanH  (das  Ges])enst),  die  anerkanntermassen  ausgezeichnet  schöuf 
Nunimern   enthält,  durch.    Die  überaus  beifällige  Aufnahme  dieses  Werkes  in 
Paris  war  eine  der  glänzendsten  Proben  für  das  hochbedeutende  Talent  seines 
Componisten.    Allein  die  Tielfachen  Kränkungen  nnd  Chicanen,  die  ihm  das 
Einstndiren  desselben  bereitete,  worden  seiner  Gsenndheit  so  Terderblioh,  daes 
er  die  Sprache  verlor.   In  diesem  Znstaade  sehrieb  er  nooh  die  rortreffliehe 
Oper  »Xä  poriefaiixn.  (der  Lastträger),  Text  von  Scribe,  die  jedoch  minder 
günstig  aufgenommen  wurde,  als  sie  nach  dem  Urtheile  der  Kenner  verdiente. 
Eine  Pension  der  französischen  Regierung  sicherte  ihn  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  wenigstens  vor  Kahrungssorgen.   Er  starb  zu  Paris  am  26.  JnU 
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1836  an  der  Habscbwindsiichi.  In  geiaem  NacUIasM  ted  sich  die  Oper  Bock- 
20-JBMii  oebifc  nodi  dr^  iinlM«Bdi|(iteB  inauSSMuA  ParliliirtB.' 

Qo«*lk«9  Nicolas,  polBiiekev  OmiitRMiiit^  gikioiHia  üm  das  J.  1664  iii 
Krakau,  lernte  die  Musik  in  Italien  wahrsoheinlioh  bei  Pale#irina|  «til  er  diaWM 
Metstatv  Styl  nachahmte.  Im  J.  1580  gab  et  in  Krakau  die  yöu  Siük,  Kocha- 
nowski  in's  Polnische  übersetzten  Psalme,  die  er  fdr  4  Stimmen:  Sopran,  Alt, 
Tenor,  Bass  oder  auch  2  Soprane,  Alt  und  Bas«  componirt  hatte,  unter  dem 
Tit^l:  TtMelodyje  na  psalterz  poUkin  gedruckt  heraus.  Dieses  Werk  ist  nur  in 
P)  Exemplaren  noch  vorhanden;  das  eine  befindet  sich  in  der  Universitätsbibliothek 
za  Krakau,  das  zweite  in  der  Staatsbibliothek  za  Warschau  und  das  dritte  in 
Kiiloe.  Sinige  Pialm«  G.'i  gab  irii  J.  1888  JoMpli  CMiooki  mit  HQfe  das 
Job.  Zandmaiiii,  dtr  ne  auf  dai  moderma  KoianByaleili  ftberlnigy  in  leinttii 
Werke:  *Spietoi/  Jcofeielny  na  Jdüca  ifiMdw  dmwl^h  hompoxytofim  foUkieh  {OhanU 
d'egliae  a  plusieun  vois  dei  ancieti»  compotitewn  poJoHait)*  heraus.  Das  1.  Heft 
dieses  Werkes  enthält  10  Psalme  Gh.'s.  Q-.  selbst  starb  am  5.  März  1609  und 
ist  in  Jazlowec  begraben.  Wie  es  scheint,  ist  sein  Geburtsjahr  allgemein  irrig 
angegeben,  denn  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  er  sei»  berühmtes  Werk,  das  im 
J.  1580  im  Druck  erschien,  schon  in  seinem  16.  Lebensjahre  geschaffen  haben 
sollte.  M-^s. 

Omperta)  Karoline,  geborona  Bettelheinii  ein«  der  itimmbegabtesten 
and  gescbioktätten  danlsehen  Sängerinnen  der  Gegenwart,  wurde  im  J.  1848 
zn  Wien  geboren.  Ihre  Irftk  hervortretenden  musikalischen  Anlagen  fanden 
in  der  fleissigen  T'''ebung  auf  dem  Pianoforte  bei  guten  Lehrern  den  günstigen 
Boden  der  Entwickelung.  Als  Pianistin  wirkte  sie  in  ihrem  14.  Jahre  bereits 
in  einem  öffentlichen  Concerte  ausserordentlich  beifällig  mit.  Dor  Cantor 
Lauffer  erkannte  damals  mit  dem  Blicke  des  sachverständigen  Musikers  ihre 
ungemeine  Begabung  und  eröffnete  ihr  den  Weg  zur  höheren  Fortbildung, 
iodem  er  ihre  Anfiiahme  in  das  Wiener  Ooneenratorinm  bewirkte,  wofdbtt  eie 
bsld  «ich  ein  bedenlendee  Tümk  Ar  den  Geeang  entwiskelte^  Naehden  ile 
das  Institut  ak  ausgebildete  Künstlerin  verlassen  haite,  gewann  sie  dorek  ihre 
schöne  Stimme^  welche  vom  kleinen  d  bis  zum  dreigestrichenen  e  rmchte,  sowie 
durch  ihren  seelenvollen  Vortrag  im  rrcsang  und  Clavierspiel  die  Gunst  des 
Wiener  Publikums  im  Sturme.  Ihren  Ruf  als  Sängerin  befestigte  sie  in  grösserer 
Ausdehnung  in  London  und  auf  verschiedenen  deutschen  Musikfesten,  so  dass 
uch  die  Direktion  der  k.  k.  Hufoper  zu  Wien  veranlasst  sah,  unter  glänzenden 
Bedingungen  die  nnunehr  gefeierte  Kfinillerin  fttr  ihr  Inilitiit  ta  gewinnen. 
In  dieeem  Bngagement  entfidteto  Karoline  Bettelheim  a«eh  eine  eehr  be- 
deutende dramatische  Begabung;  vor  allen  Dingen  aber  war  es  die  eminente 
Stärke  und  die  Klangfarbe  ihrer  schönen  blflhenden  Stimme,  hinsichtlich  deren 
keine  Rivallfüt  ihr  gegenüber  namhaft  gemacht  werden  konnte.  Es  erregte 
daher  das  grösste  Bedauern  in  der  musikalischen  Welt,  als  die  Künstlerin  ihre 
^erfolgreiche  Laufbahn  unterbrach  und  in  Folge  ihrer  Yerheirathung  mit  dem 
Banquier  Gompertz  in  Gratz  schon  1867  in  das  Familienleben  trat.  Nicht 
Tdllig  aber  entbehrten  die  Musikfreunde  auch  in  der  Folge  dieses  Doppel- 
tslantee;  im  Gegentheil  ist  die  eeht  hflnstletiidie  BereitwiSigMt,  mit  weleher 
Fm  0omperta -Bettelheim  aneh  nach  ihrem  Scheiden  von  der  Bfthne  ihre 
anscbStzbaren  KriLfte  uugesftumt  nnd  unmgennfttsig  in  Gratz  und  Wien  zur 
Veri^Ogung  stellt,  wo  es  sich  um  die  AuffUhtung  eines  Meisterwerkes  im  Con- 
certsaale  oder  um  die  BethStignng  der  Wohlthfttigkeit  handelt,  des  hdohsten 
Lobes  Werth. 

Gonella,  Giuseppe,  italienischer  Oomponist  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
handerts,  über  dessen  Leben  bisher  noch  nichts  festgestellt  ist.  Einige  für 
ssine  Knnetfertigk^t  sprechende  Werke  findet  man  im  «weiten  Theile  der 
Arie  praUea  des  Faoluefii,  nimlieh  ein  ^Ihna  «ia  reqmmM^  d-itirnnrig  mit  swei 
TbUnen,  Yiola  nnd  Orgel,  sowie  zweistimmige  Fngen  u.     w.  t 

0«iiety  Valerien,  franaosiecher  Soroheneomponiat,  geboren  im  letaten 
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Tiortel  des  16*  Jalirliniitetf  in  Ami,  war  «nprünglieh  Chorknilia  an  d«r 
Kaihedralldrehe  Mincr  Yatentadti  an  walehar  er  bia  nun  OhordMdor 
brachte,  irie  ans  dem  Titel  emea  erhalten  gehUebenen  Hagnifleat  aciner  Cooi- 
poaition  vom  J.  1615  herrorgeht 

donetti,  Vittorio,  ein  italienischer  Tonsetzer,  der  wahrscheinlich  Ton 
früh  auf  zu  London  wirkte,  hat  daselbst  1790:  Siege  of  Gibraltar  and  III 
ßrand  Sonates  for  the  Harpsich.  or  Pfte.  veröffentlicht.  ^ 

€U)Bfalone  (ital.),  d.  L  das  Panier,  die  Fahne,  s.  Compagnia  dal  gon- 
falone. 

Qang  aoheint  der  AUgemeinname  dnea  im  ehineaiaeben,  indiiehen  vnd  den 
diesen  benaehbarien  Mnaikkreisen  gebrineUicben  Sehlaginaftmmenta  eigentbfin- 

lieber  Art  zu  sein,  das  daselbst  in  zwei  Formen  gepflegt  wird;  jede  dieser 
Formen  besitzt  auch  einen  besonderen  Kamen.  Die  eine  derselben  ist,  wie  ein 
Metallkessel  von  1  Meter  Durchmesser  mit  sehr  breitem  Rande  gestaltet,  einen 
Matrosenhute  nicht  unähnlich  und  führt  gewöhnlich  den  Namen  Tamtam  (s.  d.). 
Die  anders  gestalteten  G.'s  sind  wie  eine  nach  der  Mitte  hin  gehöhlte  Scheibe 
von  ungefähr  0,7  Meter  Durchmesser,  deren  Bänder  0,04  Meter  rechtwinkhuh 
Uber  die  eonoaTe  Fliehe  anfirirte  gebogen  aind  nnd  tragen  meift  die  Benennung 
Kumpul  (a.  d.);  im  Abendlande  ist  letstere  Qr,tsct  die  hftnfigere.  Jeder  G. 
hat  nicht  weit  Tom  Bande  ein  Loch.  Ilm  dem  Tonwerkzeuge  adnen  Ton  tm 
entloeken,  hängt  man  dasselbe  mittelst  eines  dnreh  dies  Loch  gezogenen  Strickes 
frei  schwebend  an  ein  Gestell  und  behandelt  es  mit  einem  leinwand-  oder  It^d^-r- 
umwundenen  Schlägel  oder  einer  Holzkeule.  —  Wann  und  wo  die  G.'s  zuevtt 
erfunden  oder  in  Gebrauch  gekommen  sind,  ist  bisher  unbekannt  geblieb^-T  ; 
nur  so  viel  steht  fest ,  dass  deren  Erfindung  in  einer  uns  nicht  sehr  fern-n 
Zeit  fltattfand.  Die  zuweilen  in  China  noch  gebränchUchen  Benennungen  für 
daa  0.:  Tachung  (s.  d.)  und  L%  oder  Lü  (a.  d.)  sind  die  einzigen  Anhalt« 
für  die  OeBobiobte  dieser  Tonwerksenge.  Es  ISsst  sich  danach  fiuit  mit  Gt- 
wissheit  annehmen,  dass  dies  Instrument  eine  Erfindung  der  Chinesen  iat.  Die 
Aufgabe,  welche  bei  den  Ceremonien  dieses  Volkes  dem  Fo-tschun g  (s.  d.) 
zufiel,  konnte  in  der  Verfallepoche  der  alten  chinesischen  Kunst,  der  wahr- 
scheinlichen Erfindungszeit  der  (t.'s,  weiter  durch  diese  hörbar  und  klangeigec- 
thümlich  gegeben  werden,  was  wohl  in  jener  Zeit  besonders  erwünscht  war. 
Dass  man  in  der  frühesten  Zeit  den  G.'s  häufig  den  JECoang'ttekung  (a.  d.) 
als  Eigenton  Terlieb,  seheint  die  weiter  erwKbnte  Benennung:  Lü  ansndmten. 
Die  Verbreitnng  jedoeb  der  G.'s,  fem  Ober  die  Grenaen  des  eigentUcb  diinen- 
sehen  Musikkreises,  der  in  jenen  Ländern  allmälig  entwickelte  Geschmack  an 
bloaaen  Klangfrenden  und  die  diesen  huldigende  Anwendung  der  G.'a  im  prakti- 
schen Leben,  liess  die  früheste  Anwendung  derselben  ganz  in  Vergesse nh»  * 
gerathen  und  führte  dazu ,  dass  man  in  neuerer  Zeit  meist  den  Eigeuton  der 
G.'s  ganz  ausser  Acht  lässt.  Einige  Momente  scheinen  auch  für  Indien  als 
Erfindungsstätte  der  G.'s  zu  sprechen.  Wie  weiterhin  zu  ersehen,  iordert  dir 
Fertigung  der  G.'s  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  MetaUr. 
Solehe  Gewandtheit  ist  in  Indien  —  der  Sanserit  kennt  in  seinem  Wörter- 
scbatae  nur  einsylbige  Metallnamen  —  schon  in  sehr  früher  Zeit  an  Hanse 
gewesen.  Ferner  ist  au  bemerken,  dass  man  in  Indien,  besonders  im  indischen 
Archipel,  verschieden  grosse,  den  G.'s  ähnliche  Tonwerkzeuge,  welche  eine  be- 
stimmte Tonroihe  zn  vertreten  haben ,  in  einem  sophaähnlichen  Gestell  zusam- 
menfügt (siehe  den  Artikel  Yunglü);  diese  Anwendung  kann  auch  eine  NTacI  - 
bildung  des  chinesischen  King  (s.  d.)  sein.  So  unsicher  unser  Wissen  somit 
über  die  erste  Erfindung  ist,  so  gewiss  ist  es,  dass  aus  Indien  die  ersten  G.'s 
nach  Europa  kamen.  Im  Abendlande,  gefesselt  dureb  die  gans  eigentbftmfiehe 
Xlangweise  der  G.'s,  wendet  man  dieselben  sur  TTnterstiltBung  aohanerlidicr 
musikalischer  oder  dramatischer  Eindrücke  toumalerisch  an,  und  fanden  io 
dieser  Weise,  so  viel  bekannt,  diese  Klänge  ihre  erste  Benutanng  in  der 
Pariser  Oper  durch  Spontini  in  der  »Vestalin«.   Auch  im  aCortea«,  in  Hejer» 
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beer'f  »Bobert  der  Teufel«  und  »Afrik&nerina,  sowie  in  Gherubini's  »Bequiem« 
Iii  dmn  G.  «Be  hSduit  efiTectrolle  BoUe  sogetheilt  Ldd«  bat  jedoeb'  bisher 
im  Abendlander  noeb  ICiemand  die  Notbwendigkeit  empfimden,  ein  Sortiment 
O.'e,  nach  unserer  Scala  geetimmt,  in  Anwendung  zu  bringen,  trotzdem  dies 
unser  Musiksystem  fordert  und  die  MögUebkeit  solcher  Verwendung  im  Tunylü 
vorliegt,  das  von  den  indischen  Schiflfem  sehr  hoch  geschätzt  und  zur  Er- 
leichterung der  schweren  Raderarbeit  gepflegt  wird.  Die  eigenthümliche  und 
starke  Klangart  der  G.'s,  deren  Grundton  in  Stärke  und  Höhe  in  sehr  schwanken- 
der Art  in  Mitte  einer  grossen  Zahl  tieter  nicht  greller  Beitöne  erklingt,  ist 
eine  to  besondere,  dan  man  bebanpten  kann:  es  sei  dies  Tonwerkaeug  doreb 
kein  anderes  wa  ersetMn,  nnd  dennoch  ist  es  bisher  nieht  bekannt»  dass  Jemand 
eine  Werkstatte  beeucht  bitte,  wo  Qv's  fiibrioirt  wurden,  weshalb  wir,  wie  bei 
der  Qesehicbte  derselben,  nur  auf  Yermuthungen  in  dieser  Besiehung  ange* 
wiesen  sind.  Nach  wissenschaftlicher  Untersuchung  soll  die  Metallmasse  der 
G.'s  aus  einer  Legirung  von  Kupfer,  Zinn  und  Wismuth  in  dem  Verhältniss 
von  10  :  3  :  1  bestehen.  Man  vergl.  hierzu  Ilist.  de  Musiqtie  par  F.  Fetis 
Tome  I  p.  74  und  »Tratte  de  Fht/nquea  par  Biot  T.  II  p.  185.  Aus  dieser 
Metallmiscbung  wird  wahrscheinlich  nach  der  Grösse  des  zu  fertigenden  G.  ein 
nrhUtniBsmlssiger  allmMig  dfinner  werdender  Draht  gezogen,  der  in  der  Qe> 
lUli  lose  neben  elnaodsr  sinraUtlrmig  so  gelegt  wird,  wie  er  spiter  Isst  anefaip 
gef&gt  werden  soll.  Die  Metallmasse  der  G.'s  soll  nach  Biot  die  Eigenheit 
besitzen:  nach  schnellem  AbkOUen  leiidii  dehnbar  und  nach  langsamem  Erkalten 
elastisch,  spröde  und  sonor  zu  werden.  Es  scheint  somit,  dass  durch  die  ver- 
schiedene Abkühlung  der  Masse  dem  Molekiilsystein  derselben  eine  verschiedene 
Struktur  wurde.  Darcet  soll  bei  einer  Verarbeitung  solcher  Legirung  entdeckt 
haben,  dass  dieselbe  sehr  leicht  gelingt,  wenn  man  die  nach  dem  Gusse  eben 
gehörig  erstarrte  Mssie  in  einan  Ofiok  bringt,  bis  mm  Botkgltthen  erbitat, 
dann  swisehen  eiserne  Sebeiben  einlllgt,  in  Wasser  tanoht  nnd  «rkalten  liest 
So  bearbeitet  läest  sieh  dies  Metall  dann  leloht  dnroh  den  Hammer  formen. 
Denkt  man  aioh  nnn,  dass  ein  wie  oben  angegeben  gefttgtee  Drabtgowinde  mit 
dem  Hammer  so  lange  behandelt  wird,  bis  die  aneinandergrenzenden  Draht- 
trieile  sich  vereinigt  haben,  so  wird  man  für  die  nicht  durchaus  gleichartige 
Gestaltung  der  G.'s  und  den  daran  bemerkbaren  Hammerschlägen  eine  Erklä- 
rang  haben.  Die  spätere  Sprödigkeit  der  Masse  nach  der  Formvollendung  des 
Tonwerkaeug  ergiebt  sich  nach  einer  ruhigen  Abkühlung,  wie  oben  gesagt. 
Barak  solebe  Fabrikation  entsteht  eine  in  ihren  Thailen  ungleiohdiehte  Met^- 
BUMse,  die  in  der  Spirale,  wie  die  Masse  proportioneil  in  der  Biohtigkiit  ab- 
nimmt und  in  den  seitlichen  Verbindungen  der  Spirale  weniger  und  nngleieh 
dicht  ist,  welche  Massenbeschaffenheit  wahrscheinlich  die  Bildung  des  eigen- 
thümlichen,  dem  Donnerrollen  ähnlichen  Klanges  bewirkt.  Wenn  man  durch 
Vermuthungen  und  Folgerungen  somit  über  die  Fertigung  der  G.'s  wohl  eine 
Theorie  gewonnen  hat  und  nun  auch  in  neuester  Zeit  im  Abendlande  sich  G.'s 
in  Gebrauch  Enden,  die  daselbst  gemacht  sind,  so  ist  dennoch  deren  Klang 
■ehr  ▼arsebieden  von  denen  des  Orients,  die  von  allen  Kennern  atets  leioht 
erkannt  nnd  immer  beronnigt  werden.  C.  Billert. 

Gensalres,  Joao,  portugiesischer  Kirchencomponist  ans  der  ersten  Hälfbe 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Elvas  in  der  Provinz  Transtagana,  wirkte 
als  Musiker  an  der  Kathedralkirche  zu  Sevilla  und  hat  mehrere  Compositionen 
liinterlassen,  die  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  bewahrt  werden, 
wie  s^chon  das  bei  Crasbeek  1649  gedruckte  Yerzeichniss  derselben  nachweist. 
Vgl  Machado  BM.  Li^it.  T.  II  p.  6Td.  f 

CN^astalii  beisst  in  Indien  die  dritte  naoh  der  Baya  (s.  d.)  Jfal««« 
(s.  d.)  gebildete  nnyoUstindige  Bagina  (s.  d.),  deren  Kl8nge  nngefftbr  dnrcb 
heifolgende  An6eiebnnng  dargestellt  werden  können;  die  römisebe  Zahl  seigt 
an,  dass  dieser  Klang  einen  gansen  Bruti  (s.  d.)  höher  sein  mnss  als  der 
durch  die  Notation  Torgeschriebene: 
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sa,     n,    ga,    ma,    pa,  ni,  ga. 


Gonthier,  Rose,  geburene  Carpentler,  sehr  beliebte  französische  dra- 
matische Sängerin,  geboren  im  J.  1750  zu  Metz,  debütirte  in  ihrem  zwanzig- 
sten JaJire  an  der  Oper  zu  Brüssel  und  wurde  in  Folge  dessen  für  die  Ge* 
Seilschaft  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen ,  Statthalters  der  Niederlande, 
gewonnen,  der  sie  bis  1778  angehörte.  In  letzterem  Jahre  trat  sie  in  der 
Comedie  italienne  zu  Paris  auf,  bei  der  sie  dann  bis  1804  engagirt  war,  als 
dieses  Theater  bereits  das  Nationalinstitut  der  Opera  comique  geworden.  Oe- 
storben ist  sie  hoohbetagt  zu  Paris  am  8.  Decbr.  1829  als  Gattin  des  Sängers 
Allaire.  Weder  durch  Stimme  noch  durch  Oesangbildung  ausgezeichnet,  i&ng 
sie  deolamirte  Parthien  Uberaus  geistvoll  und  ausdrucksvoll  lebendig.  Entbu- 
siasmus  erregte  sie  besonders  in  Boieldieu's  i>Ma  tante  Aurorea. 

Gonzales,  Antonio,  italienischer  Componist,  geboren  1764  zu  Ghronio, 
unweit  Bergamo,  machte  seine  musikalischen  Studien  bei  Focaccia  und  QuagÜA 
und  wurde  nachgehends  Lehrer  des  Ciavierspiels  am  Musikinstitut  und  zugleich 
Organist  an  der  Elirche  Santa  Maria  maggiore  zu  Bergamo.  In  diesen  Stellungen 
wirkte  er  noch  im  J.  1814.  Er  hinterliess  Kirchenwerke  verschiedener  Art, 
sowie  die  Partitur  einer  in  Venedig  zur  Aufführung  gelangten  Farce,  betitelt 
b/Z  calandrinott.  » 

Goodban»  Thomas,  bedeutender  englischer  Yiolin-  und  Clavierspieler,  um 
1780  zu  Canterbnry  geboren,  erlangte  seine  ausgezeichnete  technische  Fertig- 
keit als  Schuler  des  Organisten  au  der  dortigen  Kathedralkirche,  Samuel  Porter. 
G.  war  auch  als  der  Verfasser  von  üebungsstücken  und  von  instructiven 
Werken  für  seine  Instrumente  in  England  sehr  geschätzt. 

Goodgroome,  John,  englischer  Tonkünstler  der  letzten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  war  erst  ChorschUlcr  zu  Windsor,  dann  Organist  an  der  St 
Peterskirche  in  Cornhill  (London)  und  zuletzt,  zu  König  Karl's  IL  und  Wü- 
helm's  Zeiten,  königlicher  Kapellmusiker  zu  London.  Er  soll  auch  als  Ton- 
setzer sich  einen  Ruf  erworben  haben;  mehrere  seiner  Werke  sind  gedruckt 
worden.    Vgl.  Hawkina  HUt.  of  Music.  Vol.  V.  p.  -  f 

GoodmaU)  John,  soll  ein  ums  Jahr  1505  zu  London  thätiger  berühmter 
Componist  geheissen  haben,  wie  Gerber  in  seinem  Tonkünstler-Lexikon  von 
1790  berichtet,  ohne  weitere  Belege  für  diese  Behauptung  beizubringen,  f 

GoodsoUy  Richard,  Vater  und  Sohn,  zwei  gelehrte  englische  Tonkünstler, 
waren  beide  nach  einander  Professoren  der  Musik  an  der  TJnivsrsität  zu  Oxford 
und  zugleich  Organisten  an  der  Christuskirche  daselbst  Der  Vater  starb  am 
13.  Jauuar  1717  und  der  Sohn  am  9.  Januar  1740  oder  1741.  Mehr  über 
diese  Künstler  findet  man  in  Hawkins  Hist.  of  Music.  Voi.  V.  p.  18  und  19. — 
jMiege  im  ersten  Theil  seiner  Geschichte  des  Gross-Britannischen  Staates  c.  7 
p.  1U9  fi".  fühi't  noch  an,  dass  Richard  G.  alle  Donnerstage  IMittogs  nach 
1  Ulir  öfiFentliche  Vorlesungen  über  Musik  gehalten  liabo,  lässt  aber  zweifelhaft, 
welcher  von  beiden  dies  gewesen  sei.  t 

Goodwin)  englischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
welcher  mehrere  musikalisch-dramatische  Partituren  für  das  königL  Theater  in 
London  schrieb,  von  denen  jedoch  nur  einige  Operetten,  als:  nHarlequin  Fautitu*. 
vMago  and  Dagoa  u.  s.  w.,  um  1788  im  Druck  erschienen,  bekannt  geblieben 
sind.  Zu  gleicher  Zeit  veröffentlichte  er,  ebenfalls  in  London,  auch  eine  Can* 
täte,  t>Coniemplationt  betitelt. 

Gooldwiu,  John,  s.  Goldwin. 

Gopl-Jandur  heisseu  im  indischen  Musikkreise  zwei  durch  eine  Schnor 
miteinander  verbundene  Metallschaalen,  die  zur  Markirung  des  Rhythmus  von 
dem  Spieler  aufeinandergeschlagen  werden.  0. 
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fiorexjekli  Abb6  Gregor,  poliüsdhar  TonMtMr  des  18.  Ja]irli|u.dart% 
leble  smiMut  in  Kralpm,  wo  er  mk  im  J.  1794  ilarb.  Sebe  Kirnh<n><iqiiip9- 

.itionen,  meist  Messep,  sind  deshalb  merkwürdig,  lydl  ne  mit  gewissenhafter 
Treue  sich  im  Style  der  classischeii  Meiitor  Italims  m  4«r  We^daieit  dm 
16.  und  17.  Jahrhunderts  bewegen. 

Gorczjnski,  Johann  Alexander,  genannt  de  Gorczin,  polnischer  Tou- 
künstler  und  Musikschriftsteller,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu 
jvrakau  und  veröfifentlichte  u.  A.  eine  »Ta^tdatt^ra  m^z^ka  aho  zoprmo  muMfkolna 
ffe.«  (Krakau,  1647). 

Oordigtftfly  Gioyaniii  Battiata,  yortreffliober  iti^eniwlier  Q«gi^nglebrer 
und  Componist,  geboren  im  Juli  1795  zu  Modoiai  war  ein  Sohn  des  als  Kam- 
merribiger  des  Kaisers  Napoleon  bekannt  gewordenen  Antonio  G.,  welober 
ihm  auch  den  ersten  Geeangunterricht  erthoilte.  Acht  Jahr  alt,  sang-  der 
juuge  G.  auf  dem  Theater  in  Monza  in  einer  Cuntate  von  Asioli,  welche  die 
Rückkehr  des  Yicekönigs  von  Italien,  Eugen  BcHuharnais,  feierte,  so  fest  und 
uutensicher  mit,  dass  ihm  der  erfreute  Componist  eiae  Freistelle  im  Conser- 
Tatoriom  an  Mailand  wiokafte.  Dieiem  eben  erit  eröfiiieleii  Inatitnie  gehörte 
0.  die  naobuten  seeha  Jahn  an  und  sang  bieranf  an  der  Seite  aeinea  Vatera 
im  Pergolatheater  an  Florenai  nebenbei  Singunteniebt  «rtbeOead.  Nachdem 
er  effttlgreich  an  mehreren  italienischen  Bühnen  aufgetreten  war,  kehrte  er 
1818  nach  Mailand  zurück,  wo  ihn  jedoch  ein  Kuf  als  Concertsänger  und  Ge- 
SAnglebrer  des  Musikvereins  in  Regenshurg  traf.  Er  folgte  dem  Rufe  und 
errichtete  in  dieser  deutschen  Stadt  eine  Gesangschule,  die  schnell  zu  Bedeutung 
gtrlangte  und  zahlreich  besucht  wurde.  Eiu  Ehebündniss  fesselte  ihn ,  seiner 
ursprünglichen  Absicht  entgegen,  bald  gänzlich  an  Deutschland,  und  als  die 
Stdle  dea  Gezangprofotsora  am  Conaemtorinm  an  Prag  erledigt  war,  bewarb 
fr  ach  um  dieielbe  nnd  erhielt  oe  alibald.  In  dieaem  Amte  war  er  mit  Ana» 
seidmaag  bis  1861  thätig,  in  welchem  Jahre  er  sich  pensioniren  liess.  Er 
atarb  sa  Prag  am  1.  Mira  1871.  Als  Componist  beschäftigte  er  aioh  mit 
geistlichen  Werken,  von  denen  ein  rtAve  Mariaa,  n Pater  nosfera,  vJRe^ina  coelia 
u.  8.  w.  auch  im  Druck  erschienen  ist  und  einen  gesangreichen,  melodischen 
Styl  bekundet.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  die  in  Prag  mit  der 
Alboni  aufgeführte  dreiaktige  Oper  »Consuelo«  und  zwölf  Aufzüge  füi*  vier 
Trompeten  nnd  Pauken.  —  Bedentender  nnd  berftbmter  ala  Yoealeomponiai 
wir  jedoch  wtSm.  jüngerer  Bruder  Lnigi  G.  Deraelbe  wurde  im  J.  1814  au 
Jlorena  geboren  und  empfing  dort  auch  seine  musikaliache  AuabUdung'  Er 
versuchte  sich  in  den  Jahren  1837  bia  1847  als  Opern componiat  und  schrieb 
für  verschiedene  Theater  die  Partituren  zu  nFausfcft,  j>Gli  Ärreufonesi  in  Naßoliof 
i I  ciarlatania  f  »Un^  eredita  in  Cor-sicaa  u.  s.  w.,  welche  jedoch  entweder  gar 
keinen  oder  einen  kurz  vorübergehenden  Erfolg  hatten.  AVtltruhm  dagegen 
fi  warb  er  sich  als  Componist  von  Arietten,  Romauzen  und  Canzonetten,  die 
ihrer  lieblichen  Melodik  und  dankbares  Singweise  wegen  auch  iu  Frankreich^ 
Dentachland  nnd  England  die  weiteate  Yerbrettong  fluiden.  G.  aelbat  lebte 
aieist  in  seiner  G^burtsstadt  und  nur  Torübeigehend  auch  einige  Zeit  bindurob 
in  London.    Leider  starb  er  schon  am  !•  Mai  1860  zu  Florenz. 

Clordou,  A\  illiam,  Flötenvirtuose  englischer  Abkunft,  aber  in  der  Schweiz 
?egen  Ende  des  18.  Jahrhuntiorts  geboren,  unternahm  grosse  Beisen  und  liess 
ftich  dabei  zugleich  in  Paris,  München.  London  u.  s.  w.  hören.  "Wichtiger  wie 
als  ausübender  Künstler  war  er  als  auf  die  Verhesserung  seines  Instrumentes 
uiiabläsaig  bedachter  Techniker,  der  sich  um  die  moderne  Flötenfabrikation 
durch  Wort  und  That  grosse  Verdienato  erworben  bat.  —  Unter  gleichem 
FsauUennamen  ist  ein  englisoher  Muaikgelehrtor,  John  G.  bekannt,  der  ala 
der  elfte  der  am  Gresbam'aohen  OoUcgiun;  zu  London  angeatellton  Flroleaaoren 
genannt  wird  und  im  December  1739  zu  London  gestorben  ist 

(tore,  Katharina,  geborene  F  ran  eis,  bekannt  als  englische  Novellen- 
aud  Bübnenscbriftstellerini  war  1799  in  der  Grafschaft  Nottingham  geboren 
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und  seit  1823  mit  Capitain  Arthur  G.  verheirathet.  Base  sie  ein  8ch5£ief| 
und  beachtenswerthes  Talent  auch  für  Musik  und  Composition  betau,  bewie«! 
sie  in  den  Melodien  zu  Bums'  »And  ye  shall  walk  in  sük  attire*  und  in  den 
Gesang  i>Of  the  IlighlandcKurch^^  die  beliebte  Volksweisen  geworden  sind- 

Gorgon  (griech.)  ist  der  Name  eines  in  der  griechisch-katholischen  Kirchr- 
angewandten  Notationszeichens,  über  dessen  Ursprung  und  Einführung  im  Ar- 
tikel Alphabet  (s.d.)  Näheres  gesagt  ist  und  dessen  G-estalt:  r  dem  demotiscbeui 
SdiriftirieheB  der  Aegypter  r  entlehnt  sein  solL  0.  ' 

CtorghegrirtMro  (ital.),  mit  der  Gurgel  trülem.  Davon  abgeleitet:  Gorgke^- 
fiumento,  der  OurgeltriUer,  eine  fehlerlittfte  Gesangmanier,    S.  Triller. 

CI^Tlf  Antonie  Franeeioo,  italieniicher  Philologe  und  SehriftsteUer, 
geboren  su  Florens  am  9.  Deobr.  1691  nnd  geatorben  ebendaaelbafe  ala  Pro* 
feaaor  der  Geschichte  am  21.  Jan.  1757,  hat  aich  durch  iron  ihm  wanataltete 
Anagaben  der  Tractate  von  Giovanni  Battista  Doni  auch  um  die  Moaik  ver' 
dient  gemacht.    Vgl.  Gerber's  Tonkün8tler*Lexikon  Tom  J.  1790.  t  | 

Gorla»  Alexandre  Edonard,  geschickter  und  fruchtbarer  französischer 
Componist  von  Ciavierstücken  im  Salonstyl,  wurde  am  21.  Jan.  1823  zu  Parisj 
geboren.  Seine  Mutter,  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Bühnensängeriu  aus  der] 
Zeit  des  ersten  Kaiserreichs,  unterrichtete  ihn  schon  zeitig  in  den  Anfang?' 
gründen  der  Musik,  so  dass  er  bereits  1Ö30  in  das  Pariser  Conservatorioai 
treten  konnte,  wo  im  daTierapiel  Zimmermann »  in  der  HarmonielehgB  und 
Oompoattion  Dorlen  und  Beieha  und  auf  der  Orgel  Benoiat  aeine  Lehrer  varea. 
Nach  Beendigung  seiner  Studien  beaehlftigte  er  aioh  mit  Ertheüung  Ton  Musik- 
unterricht und  gehörte  bald  zu  den  gesuchteren  Glavierlehrem  von  Paris.  Mit 
dem  Hufe  eines  fertigen  Pianisten  verband  er  auch  bald  den  eines  leicht,  elegant 
gestaltenden  und  praktisch  schreibenden  Componisten,  dessen  Salonstöcke,  Fan- 
tasien über  Operntheinas  und  Etüden  im  In-  und  Auslande  sich  bei  den  clavi«'!-- 
spielenden  Dilettanten  Eingang  und  Beliebtheit  verschafften.  G.  starb  am 
6.  Juli  1860  zu  Paris;  selbst  seine  besseren  Arbeiten  werden  ihn  nicht  lang« 
überleben. 

ClorllWf  Simon I  frsnsQaiaolier  Bndidmcdcer  und  Musiker  in  Ijyon  sei 

der  Mitte  des  16.  Jaikrhunderts,  der  sich  durch  Herstellnng  verschiedöier  Ts* 
bolaturen  um  die  Musik  in  seiner  Zeit  Verdienste  erwarb.  Man  kennt  von 
seinen  Ausgaben  durch  Terdier  und  des  Draudius  Bibl.  exot.:  »Tabulatur- 
Sachen  vor  Teutsche  Flöten«  (Lyon,  1558)  und  »den  ersten  Theil  der  vors 
Spinett,  Guiterue  und  Cistre  gesetzten  Tabulatur-Piecen«  (Lyon,  1560).  0. 

Goronezkiewicz ,  Yiucent,  polnischer  Tonkilustler,  geboren  zu  Aufing 
des  Id.  Jahrhunderts  zu  Krakau,  wo  sein  Vater  Organist  an  der  Domkirch« 
war.  Ala  später  der  letetere  ala  Organist  und  Orohesterdirektor  an  die  Knth«' 
draUdrehe  in  Waraehau  berufen  wurde,  folgte  ihm  Gt,  nnd  fibemahm  nack  das 
Tode  desaelben  auch  selbst  diese  Aemter.  Von  ihm  aind  ChoralgeeSnge  der 
römisch-katholischen  Kirche  ^Warschau,  1848)  im  Druck  erschienen. 

Gorzani,  Giacomo,  itahenischer  Lautenist  des  16.  Jahrhunderts,  schrieb 
ein  ^Lihro  delV  Intaholatura  del  LiutoHf  woYon  noch  Abschriften  sich  hin  luui 
wieder  in  Bibliotheken  vorfinden.  f 

Gosba  nennen  die  Araber  des  nördlichen  Afrikas  eine  Flöte,  deren  Schall* 
röhre  aus  einem  Schilfrohre  in  der  L&nge  einer  europäischen  Querflöte  ge> 
fertig^  wird.  Man  hat  awei  Arten  dieaer  FlOte.  Die  eine  iat  mehr  oraprüng^ 
lieh,  hat  drei  Tonlöoher  am  untern  Bohrende,  bringt  aomit  Tier  TetneluedeDe 
Grundklänge  hervor,  die  mit  ihren  Quintüberschlagungen  zusammen  die  £ia- 
theilung  der  Octave  geben,  und  wird  dem  Reh  ab  (s.  d.)  gleich  zur  Leitung 
des  Gesanges  an gtc wandt.  Die  andere  Art  der  G.  ist  grösser,  hat  sechs  Ton- 
löcher an  dem  oberu,  engem  Rohrende,  ein  Doppelloch  an  der  Mitte  der  Kehr- 
seite und  wird  durch  ähnliches  Anblasen  wie  die  Flöte  ä  bec  intonirt.  <). 

GossCy  le  Maistre  oder  le  Maitre,  altfrauzösischer  Musiker  aus  der  Zeit 
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fleiiirich'fl  IL,  componirte  Motetteu,  vou  deuen  sicli  noch  einige  in  de^"  Ma- 
iuariptenBammlung  der  Parieer  Staatsbibliothek  voründün. 

GoBSa»  Etienne,  französischer  Literat  und  Mitglied  der  Jihcietv  pkUotechni^ue 
n  Paris,  war  1773  in  Bordeaux  geboren  nnd  starb  1884  m  Tonion.  Er  war 
1.  A.  der  Yeifasier  einer  Anisehen  erregenden  Broeohfire  (Paris,  ^880),  in 
welcher  er  Abschaffung  der  alten  Bfibnenprivilegien  und  Enumeipation  der 
ranzösischen  Theater  forderte. 

Gossec,  Fran^ois  Joseph,  ausgezeichneter  französischer  Compouist  und 
^lusikpädagoge,  wurde  am  17.  Jan.  1733  zu  Vergnies,  einem  Dorfe  im  Henno- 

geboren.    Sieben  Jahre  alt,  brachte  man  ihn  als  Chorknabe  an  die  Dom- 
arche  zu  Antwerpen,  wo  er  acht  .Jahre   hindurch   blieb   und  im  Violinspiel 
&iigen  Unterricht  erhielt.    Früh  »chon  drängte  es  ihn  jedoch  zur  Composition, 
tnd  aus  Mangel  an  einem  Lehrer  in  diesem  Fache  ttbte  er  sich  autodidaotisch, 
ndem  er  die  Katar  nnd  die  Partituren  grosser  Meister  auf  sieh  einwirken 
iess.    Auf  den  Baih  wohlmeinender  Freunde  hin,  die  sein  Talent  mit  Theil- 
lähme  bemerkten,  wandte  0.  sich  1751  nach  Paris  und  fand  nicht  lange  darauf 
«ne  Anstellung  als  Orchesterdirektor  in  der  Privatkapelle  des  Generalpäclitors 
Popelini(!.'re.    Hier  debütirte  er  als  Conipoiiist  mit  seinen  ersten  Sinfonien, 
luc  Musikgattuug,  die   man   bisher   in  Frankreich   noch  nicht  gekannt  hatte, 
{ach  Auflösung  dieses  Orchesters  wurde  (i.  auf  die  Empfehlung  Rameau's  hin 
dosikdirektor  beim  Prinzeu  von  Couti.    Seine  ersten  Quartette  (Paris,  1759) 
ind  seine  berühmte  Todtenmesse  (Paris,  1760),  Ton  welcher  letiteren  nach 
hrer  Anfitthrnng  in  der  Kirche  St  Boch  der  berflhmte  Philidor  sagte,  er 
übe  für  ein  solches  Werk  seine  sftmmtlichen  Werke  dahin,  waren  die  ersten 
•"rüchte  dieser  Stellung.    Von  1764  an  wandte  sioli  G.  auch  zur  dramatischen 
•lusik-     Gleich  seine  Operette  »Le  faux  lorda  gefiel  sehr  und  die  darnach 
>lgende  grössere  Oper  »Les  pecheursa  (17G6)  wurde  ein  lange  vorhaltendes 
'ugstück.    Mit  den   weiterhin   folgenden  Partituren  »Xt?  douhle  defjuiftt'ment^, 
Toinan  et  Toinetie<tf  nSaUnusfi  (1773,  G.'s  dramatisches  Meisterwerk),  »Alexis 
t  De^hndtf  »Bauei»  et  JPhüemona,  uHi/lait  et  Siflphiea,  i>La  fete  du  viüa^evf 
n^A*  und  »MoHne*  trat  er  an  die  Spitae  der  damaligen  franadsisehen  Opem- 
omponisteo.  Im  J.  1770  stiftete  er  ein  berOhmt  gewordenes  Liebhaberconoert, 
nd  1773  übernahm  er  gemeinschaftlich  mit  Gayini^  und  Leduc  das  berühmte 
'vnesrt  tgnrikielf  das  ihm  aber  schon  1777  in  Folge  von  Intriguen  wieder 
ützogen  wurde.    Durch  gediegene  Programme,  Herbeiziehung  fremder  KünstkT 
nd  durch  seine  glänzend  g'esetzten  Orclicsterwerke,  die  von  den  mager  instru- 
ifiitirteu  Arbeiten   der  Zcitu^enossen   aulfallend  abstachen,  hat   <l.   in  dieser 
Wit  einen  ungeheuren  Einfluss  auf  die  Cultur  der  Instrumentalmusik  in  Frank- 
tich   ausgeübt.    Seit  1784  war  er  Vorsteher  der  Gesangschule,  welche  der 
krön  Ton  Bretenil  unter  dem  Kamen  »Ueoh  roi/ale  de  ehanU  errichtet  hatte, 
nd  aas  welcher  anf  0.*s  Betreiben  1795  das  weltberühmte  Pariser  Conser- 
itorium  hervorging.    Kebst  MShuI  und  Ghembini  wurde  er  Oberaufseher 
iisterer  Anstalt  und  Prof(MBor  der  Composition,  in  welcher  Eigenschaft  er  bis 
814  fangirte.    Gleichzeitig  war  er  während  der  Revolutionszeit  Musikmeister 
er  National £rarde,  als  welcher  er  auch   alle  Nationalfeste  durch  die  Musik 
iastriren  rausste.    Das  Geschick,  mit  dem  er  dies  Mandat  erfüllte,   ist  der 
Bewunderung  werth.    Er  schuf  für  seine  patriotischen  Hymnen ,  vierzehn  an 
er  Zahl,  zu  denen  noch  einige  Trauer-Sinibuien  kommen,  als  der  Erste  ein 
trchester  ^on  lauter  Blaseinstrumenten ,  mit  dem  allein  'Wirkungen  im  Freien 
n  endelen  war.   Die  Oompositionen  selbst,  namentlich  die  Hymne  auf  die 
'^emunft  und  die  zum  Feste  der  Wiedereinsetzung  des  höchsten  Wesens  {TTymne 
la  diemite),  ferner  die  Apotheose  Yoltaire's  und  die  Todtenfeier  Mirabeau's 
rregten  durch  Kraft  der  Gedanken  und  Grösse  der  Anlage  Enthusiasmus,  und 
1.  wurde  in  Anerkennunü-  dafür  am  Feste  der  Republik  vom  Direktorium  als 
'oruponist   ersten  Ranges   ausgerufen.    Während    der  Revolutionszeit  schrieb 
nd  veröffcntlicliLe  er  auch  die  Operu  »Le  cam^  de  ^raiidprt».  uud  »La  reprise 
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de  Toulon*;  letztere  ist  beraLmt  durch  die  eingeflochteue  Interessant  h&rmoniairtc 
nnd  glänzend  instnimentirte  Marseillaise.  In  seiner  Stellong  am  Conserratoi  ioiD 
betheiligie  er  sieb  au  der  Abfaüsaug  der  mei>sten  eigens  für  diese  Anstalt  zu 
schaffenden  Lehrbücher,  namentlich  der  grossen  »Methode  de  ekant*  (1B<>4>. 
Das  Inttitut  de  France  ernannte  ihn  aläbald  nach  seiner  <Tründang  zom  Mit- 
gliede  der  musikalischen  Section ,  und  von  Napoleon  erhielt  er  das  Kreox 
Ebrenl^on.  Nach  der  zeitweiligen  Auflösung  des  Conseryatorinms,  ans  dem 
als  sein  aosgezeichneister  Schüler  Catel  hervorgegangen  ist,  im  J.  1815,  wurde 
er  p^-nsionirt,  besuchte  aber,  von  jugendlicher  Liebe  zur  Tonkunst  bis  zu  seintm 
Ende  beseelt,  regelmüsHig  die  Sitzungen  der  Akademie  der  schonen  Künste 
bb  zum  .1.  182:5.  Hierauf  zog  sich  der  neunzigjährige  Meister  nach  Passy  bei 
Paris  zurück  und  starb  daselbst  in  einem  Alter,  welches  keine  der  Berühmt- 
heiten in  der  Musik  erreicht  hat,  am  16.  Febr.  18ü9.  —  Wenn  etwas  G.  ehrt 
und  vor  allen  Anderen  auszeiclinet,  ko  ist  es  der  Umstand,  duss  er  den  hoben 
Rang,  den  er  unanfechtbar  in  der  Geschichte  der  französihchen  Musik  einnimmt 
lediglich  eigenem  tüchtigen  Streben  zu  danken  hat,  Dank  welchem  er  sich 
ohne  Hülfe  von  Gönnern  oder  Lehrern  aus  der  Dunkelheit  emporarbeitete  und 
das  ihm  innewohnende  Talent  zu  meisterhafter  Betbütigung  entfaltete.  Besen* 
ders  sind  es  seine  Kircheuwerke,  welche  als  vorzügliche  Tonschöpfungen  noch 
lange  dem  Zahne  der  Zeit  trotzen  werden,  so  das  oben  erwähnte  Requiem, 
andere  Messen  und  Motetten,  ein  grossartiges  Te  deum,  ein  dreistimmiger  a 
Capella-G eB&og  »O  salularis  hostia*  und  von  seinen  Oratorien  besonders  das  »de 
la  nativittn  (1780)  mit  einem  uiivergleichlicli  schönen  Doppelchor  der  Engd 
und  Hirten,  (ileich  hinter  seinen  Opern,  die  oben  gleichfalls  angeführt  sbd. 
ist  seine,  aus  Chören  und  Melodramen  bestehende;  Musik  zu  Racine*»  sAthaliei 
zu  nennen  und  endlich  auch  seine  Instrumentalcompositionen,  die  epochemachend 
in  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Instrumentalmusik  jenseits  des  Rheio« 
eingriffen.  Es  sind  Au'B  20  Sinfonien  für  Orchester,  eine  concertirende  Siu- 
fonie  für  11  Instrumente,  Harmoniemusiken  verschiedener  Art,  Ouvertüren, 
Streich-  und  Flötenquartette,  Trios,  Violinduette,  Serenaden  für  Flöte,  Violine, 
Horn,  Fagott,  Viola  und  Bass  u.  k.  w.  Alle  diese  Werke  haben  zum  wenigste« 
einen  bedeutenden  historischen  Werth,  wenn  sie  auch  einer  strengeren  kritischen 
Beurtheiluug  nicht  immer  Stich  halten  und  seine  sogenannten  Sinfonien  z.  B. 
mit  Haydn's  derartigen  Werken  gar  nicht  zu  vergleichen  und  überhaupt  schon 
in  der  Form  etwas  Anderes  sind.  Den  grössten  Beifall  der  Zeitgenossen  haben 
seine  Werke  im  Kammerstyle,  besonders  die  Quartette  gefunden. 

OoBseliDf  Jean,  französischer  Tonküuster,  gegen  150ti  zu  Vire  in  der 
Normaudie  geboren,  war  in  seinen  Mannesjahren  Bibliothekar  der  Könige  Karl 
IX.  und  Heinrich  III.  von  Frankreich  und  hatte  in  sehr  hohem  Alter  1604 
das  Unglück,  in  ein  Kammin  zu  fallen  und  in  Folge  der  Brandwunden  zu 
sterben.  Musikgeschichtlich  ist  (I.  durch  sein  Werk:  »Za  main  harmonique  cm 
leg  principes  de  munique  antique  et  modernen  (Paris,  1571),  »darinnen  die  Eigen- 
schaft 80  die  Music  von  den  sieben  Planeten  herhaben  soll,  bemercket«  fügt 
die  alte  deutsche  TIebersetzung  hinzu,  bekannt.  Vgl.  Verdier  Bibl.  —  Ein 
altenglischer  Tonkünstlcr  dieses  Namens,  lalinisirt  Gosselinus  geschrieben, 
lebte  im  11.  Jahrhundert  als  Mönch  zu  Canterbury,  wie  Gerbert's  Geschichtd 
nach  den  englischen  Quellen  des  Will.  Malmesbury  niittheilt.  f 

GoMHer  ist  der  Name  eines  als  hervorragend  bezeichneten  schlesischen  Orgel- 
bauers, der  ums  Jahr  1770  in  grossem  Ansehen  stand.  Vgl.  Burney's  Reise- 
bericht Band  III.  zweites  Register.  f 

(ilossniuuu,  Johanna  Christina,  geborene  Weinzierl,  ausgezeichnete 
deutsche  Concertsängerin  und  geschickte  Clavierspielerin ,  wurde  am  10.  Febr, 
1807  zu  München  geboren  und  erhielt  in  Würzburg,  wohin  ihr  Vater  lÖlO 
als  königl.  baierischer  Regimentsquartiermeister  versetzt  worden  war,  und  zw&t 
besonders  auf  dtnu  königl.  Musiklehrinstitute  von  Fröhlich  und  Eisenhofer,  eaitj 
sorgfUltige,  ihre  bedeutenden  Naturaulageu  glücklich  entwickelnde  musikalisch«! 


Google 


GoMon  —  Gottfried  von  NU'en. 


307 


Aufbfldiing.  Spttter  wude  m»  selbst  als  Iiehrenii  des  Pianoibrtes  and  QesangB 
ba  diewr  Anstolt  aogestollt,  und  üm  InteUigeiis  und  ansprachslose  Beteheidan- 
heit  erwarben  ibr  auch  einen  groeaen  PriiaAecbillerkraia.   GleiebseiCig  wurde 

sie  in  den  Coucorten  des  Wiirzburger  Mnsikvereins  als  Pianistin  und  Sängerin 
der  entschiedene  Liebling  des  Publikums.  Auch  die  Bühne  betrat  sie  in  hohen 
Sopranparthien  mit  bedeutendem  Erfolge,  vermochte  daselbst  jedoch  ihre  an- 
geborene decentc  Schüchternheit  nicht  ganz  zu  überwinden.  Ihre  im  J.  1833 
-rfol^e  Verheirathung  mit  dem  Literaten  und  Lehrer  an  der  küniüfl.  Studien- 
üustalt  in  Würzburg,  Dr.  J.  B.  Qossmanu,  gab  sie  wieder  ausüchlieäslich  dem 
Kiidhen-  und  Concertgesange  znrttck;  jedodb  starb  sie  söhoii  am  13.  Oktbr. 
1840  an  einer  Bmatkrankheit  su  Wflnibiirg.  —  Hure  Stiiiune  wird  alt  lelir 
omfangreich,  überana  woUklingend  und  Tolnhil  nnd  ikr  Vortrag  als  echt 
Busikaliaeb  beaeichnelb 

OoBBOBf  Stephan,  englischer  Thcolü<te,  geboren  1556  zu  Kent  und  in 
seiner  Jugend  j/rosser  Verehrer  des  Tlieaters,  starb  als  Prediger,  der  in  geist- 
licher Schwärmerei  sich  hesonders  durch  Strafpredigten  einen  Namen  erwarb. 
Kiue  Solche,  gegen  die  Dichter  und  Toukünsiler  geschrieben,  deren  Titel  Gerber 
in  seinem  Tonkftnstlerlezikon,  1812,  abdruckt,  veranlasste  den  letzteren,  ihn 
ils  MnaUnekriftsteUer  su  beachten.  f 

QaateMy  Q-iovanni  Battiaia  della,  ein  italieniseher  TonietMr,  n»  die 
Mitte  des  16.  Jahrlinnderts  zu  Genua  geboren,  hat  sl(  h  als  MadrigaleneoM^onist 
dnen  Kaaien  geschaffen;  i>Madrigali  a  4  vocU  (Venedig,  1682)  Ton  ihm  findet 
■an  noch  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München.  t 

Gostlin^y  William,  ein  enprlischer  Tunsetzer,  der  sich  an  der  Herausgabe 
voll  Dr.  ßoyce's  Cathedral  Music  bitlu  ilim'te.  Mehr  über  ihn  findet  man  im 
dritten  Baude  des  angeführten  Werkes  und  in  Gerbert's  Geschichte.  f 

6«sirl%  Anton,  in  der  .8*6^.  «fosa.  des  Drandins  latiniairt  ab  Antonini 
Oosininna  anfgeföhrt,  dentsoher  Tonaetser  der  letatten  Hllfte  des  16.  Jabr- 
hunderts,  war  erst  Hofiansikoa  der  Kapelle  zu  München,  dann  naob  einander 
K  ip.  llmeister  der  Bischöfe  zu  LUttich,  Hildesheim  und  Freising  und  endlich 
des  Pfalzgrafen  £rn8t  bei  Rhein.  Von  seinen  Compositiouen  sind  als  gedruckt 
noch  dreistimmige  »newe  teutsche  Lieder«  (Nürnberg,  1581),  fünf-  und  sechs- 
5timmige  jcfeistliche  Lieder  (15H3)  und  fünfstimmige  Madrigale  (1615}  in  der 
iköoigL  Bibliothek  zu  München  vorhanden. 

Getter,  Friedrich  Wilhelm,  deutscher  Dichter,  geboren  am  3.  Septbr. 
1746  an  Gotha,  stndirte  seit  1768  in  Göttingen  die  Beehte,  wnidn  dMNibii 
ttit  Eckhof  bekannt  nnd  in  Folge  dessen  f&r  das  Thenter  begeistert.  Ab 
zweiter  geheuer  Archivar  1766  in  Gotha  angestellt y  ging  er  ein  Jahr  spftter 
sb  Lcgationssecretär  nach  Wetalar  nnd  begleitete  1768  zwei  junge  Edellente 
nach  Göttingen  zurück,  wo  er  mit  seinem  Freunde  Boje  den  ersten  »Musen- 
Umanach«  begründete.  Ln  J.  17G9  kehrte  er  nach  fiotlm  und  1770  auf  seinen 
Posten  nach  Wetzlar  zurück.  Er  starb  am  18.  März  1797  zu  <  iutha  als  Ge- 
lieimsecretär  und  Legatiousrath.  Durch  praktische  Ausübung  auf  einem  Ge- 
sellschaftstheater  .mit  den  Bedürfnissen  und  Forderungen  der  Bühne  genau 
fSKtrant,  dichtete  G.  u.  A.  wirksame  Singspiele  (Leipzig,  1779),  die  unter  den 
deataehen  Opemtezten  snner  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  einnahmen,  Ton 
den  besten  Componisten  in  Mnsik  gesetzt  wurden  und  vielfach  zur  AuffUimng 
kamen.  Am  wenigsten  gelungen  sind  dicgenigen,  welche  vr  nach  Shakespeare'« 
sehen  Dramen  bearbeitete,  wie  »Romeo  und  Julia«  und  iDic  Geisterinsel«;  es 
fehlte  ihm  bei  allen  trefflichen  Dichtereigenschaften  zu  sehr  an  Keichthum 
dir  Phantasie ,  um  diese  Stoffe  ffUicklich  behandeln  zu  können.  Dagegen 
zeichnen  sich  durch  natürliche  Leichtigkeit,  Feinheit  und  Anmuth  insbesondere 
sein  »Jahrmarkt«  ond  »Die  Dorigala«  aus.  Auch  einige  Oantatentexte  hat  er 
geadiriabeB,  von  denen  »Maria  Theresia  bei  ihrem  Absehied  von  Frankreich« 
der  bedeutendste  ist 

QettMai  TOB  HlfMif  dentsoher  Meistertnnger  des  13.  Jahrhnnderta»  ent> 
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stammie  dem  gleichnamigen  Adebgesohleohie,  dessen  Burg  bei  dem  Städtchen 
Neufen  unMoit  Tübingen  stand  und  das  in  unverbrüchlicher  Anbftnglielikai  n 
den  HolienBtaufen  stand.  G.'s  erhalten  jnrel)liel)ene  Gesänge  bewegen  sich  in 
dem  damals  gewöhnlichen  Kreise  von  Miuue-  und  Mailust  und  elektischer  Liebes- 
klage, zeichnen  sich  aber  vurtheilhaft  durch  das  Geprii/^e  des  Volksniassigeu 
aus,  so  dass  sie  zum  Theil  fast  wie  reine  Volkslieder  erscbeiuen.  Dem  hoch» 
geborenen  Sänger  gereicht  es  zu  nicht  geringer  Ehre,  dasi  der  Yolksgeiaag 
nieht  ohne  Eii^oM  auf  Um  geblieben  iat  und  dies  m  einer  Zeit,  we 
bdfiacben  Lieder  nooh  an  der  Tagesordnung  waren. 

GottCried  von  Strassbnrg,  einer  der  bedeatendstoi  nnd  yiellelcht  der  mit 
reiohstem  Talente  begabte  Dichter  und  Sanger  der  mittelhochdeutoeliea  Zeit, 
war  ohne  Zweifel  aus  der  Stadt  im  Elsass  gebürtig,  deren  Namen  er  trägt, 
obwohl  kein  Zeuguiss,  die  überhaupt  über  seine  äusseren  Lebensumstäüdö 
fehlen,  es  besagt.  Er  lebte  um  die  Wendezeit  des  12.  und  13.  Jahrhundirt-, 
gehörte  dem  bürgerlichen  Laienstande  an  und  wird  daher  nirgend,  wie  Eiiur 
und  GelBtlicbti  »Herr«,  sondern  nur,  seiner  Kunst  zu  Ehren,  »Meister«  gensnnL 
Sein  Hsoptwerk  ist  das  am  1207  begonnene  episebe  Gediebt  »Tri^an  tnd 
Isoli«  über  welobem  er  starb,  nacbdem  er  Ober  swei  Drittel  der  Sage  in  M 
20,000  Versen  gedichtet  hatte.  Ausser  diesem  sind  von  Q.  einige  wmagt 
lyrische  Qesänge  erhalten  geblieben,  unter  denen  das  schon  Ton  Konrad  tob 
Würzburg  sehr  hoch  gestellte  »geistliche  Minnelied«  und  ein  anderes,  in  wekken 
er  das  Glück  der  Aruiuth  preist,  vortrefflich  zu  nennen  sind.  In  »einen  Dich- 
tungen fehlt  im  Tltbrigen  die  Kraft  wahrhaft  künbtlerischer  Gestaltung,  und 
der  glänzende  Soiiuiuck  der  Darstellaug  überwuchert  die  Gedanken  und  £iu- 
pfindungen.  i 

Oetthardy  J.  P.,  eigentlieb  mlbriseb  Pasdirek  gebeisssn,  talent*  nadl 
▼erdienstvoUer  Beterreiobiscber  TonkOnstler,  ward  am  19.  Jannar  1839  si 
Drahanowitz  in  Mähren  geboren.  Mit  sieben  Jahren  erhielt  er  seinen  ersten 
mosikBliMdien  ITnterrichti  wurde  vier  Jabre  darauf  Kirchencliorknabe  in  Alt-' 
vasser  und  endlich  Solosopranist  am  Dom  zu  Olmütz.  Seine  wissenschafUich^^o 
Studien  führten  ihn  später  au  das  akademische  Gymnasium  zu  Wien,  wo  er 
sich  für  Composition  und  Coutrapunkt  gleichzeitig  dem  gediegenen  Unterrichte 
Simon  Sechter's  anvertraute.  Eine  grosse  Messe,  welche  durch  die  k.  k.  H  t- 
kapelle  zur  Aufführung  gelaugte  und  Aufsehen  erregte,  sowie  die  Zuerkc'uuui.jj 
des  Künstlerstipendiums  Ton  Beiefasw^n  waren  die  Ermngensobaften  Ton  G.*i| 
gewissenbalter  Musikilbung.  Bald  darauf  trat  er  als  Componist  Ton  PisBO*' 
fortesachen  und  besonders  von  feinsinnigen  Liedern  mit  so  bedeutendem  S^ 
folge  in  die  Oeffentlicbkeit,  dass  die  ersten  deutscheu  Musikverleger  deren  Ht-r- 
ausgäbe  übernahmen.  Im  J.  1868  begründete  G.  selbst  (  ine  Kunst-  and  Mo- 
sikalienhandlung,  der  er  bis  zu  Anfang  des  J.  1874  vorstand.  In  dieser  Stellung 
erstrebte  und  gewann  er  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Musikleben  Wmi 
besonders  dadurch,  dass  er  in  seinen  Sälen  Novitätencoiu;erte  veranstaltete  Ußd 
in  denselben  jungen  Talenten  wie  Goldmark,  Herrn.  Riedel,  Juh  Zellner  u.  s.  w., 
deren  ErstUngswerbe  er  aneh  dmekte,  Anerkennung  versebaAe. 

Getfholiy  Friedriob  August,  musikgebfldetor  dentseber  PSdagoge,  ge- 
boren um  1790,  war  noch  1854  Direktor  des  Friedriebs-OdU^s  wa  Königsberg; 
i.  Pr.  und  beschäftigte  sich  als  Mitarbeiter  des  Yolksschulfreundes  und  ander<^ 
Fachblätter  angelegentlich  mit  Verbesserung  des  Schulgesanges,  wachem  B*^ 
streben  ancli  folgende  selbstständige  Schriften  von  ihm  entstammen:  »Ghedank-o 
über  den  ITnterricht  im  Gesänge  auf  öffentlichen  Schulen«  (Königsberg,  1811) 
und  «Soll  der  bisherige  Kirchenchoral  mit  dem  rhythmisch -vierstimmigen  ver- 
tauscht werden  ?a  (Königsberg,  1852).  Andere  Schriften  musikalischen  InhAit« 
▼on  ibm  sind:  »XTMier  Fürst  Anton  Badaiwill's  Composition  zu  Goetbo*«  Fsart* i 
(KSnigsberg,  1839)  und  »TJeber  Biebard  Wagner*s  Tannbauier  und  aeine  enwl 
Auruhrung  in  Königsberg«  (Ebd^  1854). 

Clettlerey  Giovanni  Yincenso,  italienischer  Contrsfinnktiat  des  l&Js^ 
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bunderta,  von  dem  sich  jedoch  nichts  weiter  als  einige  Satzprobon  in  (\oh  de 
AnUqmt  >iV»mo  libro  a  2  voci  de  diversi  autori  di  JBarin  (Venedig,  1585)  vor- 
findeo.  t 

G«lfliB99  Elias,  deutidher  YloliDiBt,  war  in  der  Hofloqpelle  m  Berlin 
sät  1572  als  kurfurstL  brandenburg'scbcr  Kammermusiker  angestellt.  Ein 
anderer  kurfürstl.  Geiger  diese*  Namens,  Tielleielit  sein  Sobni  findet  sich  in 
den  Listen  des  Hof  haushält«  vom  .T,  1638. 

Gottschaidt)  Johann  .Jacob,  musikkundiger  deutscher  Theologe,  geboren 
zu  Eybenstock  am  21.  April  1688,  wo  er  auch  später  Magister  und  Diakonus 
ward,  starb  am  15.  Februar  1759  als  Pastor  zu  Schönebeck  in  Sachsen.  Von 
»einen  im  Druck  erscbionenen  Werken  sind  durch  moflikalischen  Inhalt  be- 
merkenswerth:  »Allerband  Ineder-Beiiiarqaen«,  Yon  denen  sieben  Tbefle,  all« 
jSbrlieb  dner  von  1787  an,  erschienen.  f 

Gottschalg,  Alexander  Wilhelm,  geboren  am  14.  Febr.  1827  in  Mechel- 
roda Im  Weimar,  jetet  Hoforganist  and  Musiklehrer  am  grossherzogl.  Seminar 
sa  Weimar,  genoss  Beine  erste  musikalische  Bildung  beim  Cantor  Wirth  in 
Oettern,  kam  dann  1842  anf  das  Seminar  zu  "Weimar,  wo  er  Prof.  Dr.  Töpfer 's 
Unterricht  im  Orgelspiel  und  in  der  Harmoniolelire,  und  den  dos  Kapellmeisters 
Carl  Wettig  im  Clavicrspiel  empfing.  Später  nahm  sich  seiner  Dr.  Franz 
Liezt  in  uneigennützigster  Webe  an  und  förderte  namentlicb  seine  AnsbUdung 
im  OrgelspieL  0.  Tngalt  dieses  Entgegenkommen  doroh  dankbar  ergebene 
nad  treue  Oesinnangen  gegen  den  Meister,  dessen  Oorrespondenslast  er  snm 
grossen  Theüe  auf  sich  genommen  hat.  C^enwürtig  redigirt  G.  die  weit  ver- 
breitete Orgelseitang  Urania  und  swar  im  musikalisch-fortsohrittlichen  Sinne. 
Ausserdem  ist  er  an  mehreren  prrossen  Musikzeitungen  (N.  Zeitschr.  f.  Musik 
u.  8.  w.)  sehr  geschätzter  Correßpondcnt  und  Mitarlieiter.  Ooraponirt  hat  G. 
Orgel-,  Ciavier-  und  Gesangsacheii.  Als  Schriftsteller  verölTcntlichte  er  selbst- 
-^tändig  ein  »Kleines  Handlexikon  der  Tonkunst,  insbesondere  für  Deutschlands 
Lohrer-Seminarien,  Organisten,  Cantoren  u.  s.  w.«  (Erfurt,  1863),  von  dem  bis 
jetzt  jedoch  nnr  das  erste  Btodehen,  enthaltend  die  EridSmng  der  hauptslch- 
fiebsten  mnsikalischen  Fremdwörter,  KnnstansdrUcke  und  Abbreviaturen,  er- 
schienen ist,  sowie  eine  biographische  SkisicJoh.  Gottl.  Töpfer's  (Weimar,  1867). 

Ctfttsehalk,  Louis  Moritz,  ein  p:läniender  Olaviervirtnose  der  jüngsten 
V.^rgangcnheit,  geboren  1829  zu  New-Orleans,  machte  seine  pinnistischen  Stu- 
dien von  1811  bis  1846  bei  Meistern  wie  Ch.  Halle  und  Chopin  in  Paris  und 
unternahm  von  1847  au  sehr  erfolgreiche  Kunstroisen  durch  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien  und  Spanien.  Im  J.  1853  kehrte  er  in  seine  überseeische 
Heimath  zurück  und  beschränkte  seitdem  seine  Concertreisen  auf  Nord-  und 
Sfldaaierika,  wo  er  allenthalben  gefeiert  wurdci  namentlioh  1866  in  Oalifomien 
aod  Bradlien.  Auf  einem  abermaligen  Besnoh  des  mletst  genannten  Landes 
begriffen,  starb  er  am  18.  Decbr.  1860  zu  Kio  de  Janeiro.  Aeusscrllch  glän- 
zend wie  sein  Spid  waren  seine  lediglich  anf  BraTonr  und  efifektvoUe  Tedmik 
Iterecbneten  Corapositionen  für  Ciavier,  die,  weil  sie  entweder  amerikanische 
Melodien  behandelten  oder  nationale  Eindrücke  ziemlich  charakteristisch  schil- 
l'Tten,  namentlich  in  Frankreich  eine  vorübergehende  Beliebtheit  sich  gewan- 
uen.  —  Eine  jüngere  Schwester  von  ihm,  Clara  G. ,  machte  sich  in  ihrem 
Vaterlande  gleichfalls  als  fertige  Pianistin  vortheilbafb  bekannt  und  bewährte 
diesen  Bnf  in  der  Saison  1873 '-74  auch  in  Paris,  wo  sie  im  Oonoertsaal  und 
m  den  Salons  besonders  mit  Gompositionen  ihres  Bruders  unter  grossem  Bei* 
fiUl  auftrat. 

OattSCkaty   Johann  Christoph,  der  bekannte  deatsohe  Gelehrte  und 

Dichter,  welcher  sich  namentlich  um  die  deutsche  Literatur  und  Sprache  ciner- 
ycils  ebenso  verdient  als  durch  seine  pedantischen  (4runclHiitze  und  Ab^e- 
Bchmacktheiteii  berüchtigt  gemacht  hat,  gehört  hierher,  weil  er  in  scharfen 
Kritiken  das  zu  seiner  Zeit  wuchernde  geschmacklose  Opemwesen  bekämpfte 
und  weil  er  fast  zuerst  den  Componisteu  die  richtige  Anweisung  gab,  wie  Oden 
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and  Lieder  kimstgemftn  und  anspreehend  in  Mnrik  an  setzen  Beten.  Gebaren 
anl  2.  Febr.  1700  ra  Jaditenkirch  bei  Königsberg  in  Prenssen ,  konnte  er. 
durch  seinen  Vater,  einen  Fredtger,  vorgebildet,  schon  1714  die  Universität  in 
Königsberg  beziehen,  wo  er  sich  erst  f heologischen ,  dann  philosophischen  nnd 
philologischen  Studien  widmete.  Seit  1721  wirkte  er  fortdauernd  in  Leipzig, 
wurde,  naclidem  er  mit  Vorlrsungen  übrr  die  schönen  Wissenschaften  begonnen 
hatte,  1730  zum  auBserordentlichen  Profesaor  der  Philosophie  und  Dichtkunst, 
1734  zum  ordentlichen  Professor  der  Logik  nnd  Metaphysik  emanni  md  starb 
als  DeeeiBYir  der  UniTeraitü -und  als  Senior  der  phfloiophiiefaen  FamiltSi  und 
dei  gronen  FfintencoUeginrns  am  12.  Deebr.  1765.  Folgende  seiner  zabbei- 
ehoi  kritiscben  Abbandlangen  betreffsn,  und  zwar  in  meist  scharfsinniger  Art 
die  Musik:  »Gedanken  von  den  Opern  und  Singepielen«  (in  seiner  »KritiKchen 
DicbtkunKt«»  Bd.  II,  Leipzig,  1730);  »(bedanken  von  den  Cantaten«  (ebenda«, 
und  auch  in  Mitzler's  Bibl.  Bd.  I);  »Gedanken  vom  Ursprung  und  Alter  dei 
Mußik«  (in  Mitzler's  Bibl,  vom  J.  1738):  »Antwoit  auf  Dr.  Hudemnnn's  Ab- 
handlung von  den  Vorzügen  der  Oper  vtir  Tragödien  und  Komödien«  (in  Mitz- 
ler's Bibl.  Bd.  III).  "  Seine  Gattin,  Louise  Adelgunde  Victoria  6.,  ge- 
borene CulmuB,  geboren  zn  Danmg  am  11.  Apr.  1713,  eine  durek  Geiii  nnd 
GMehnamkeit  in  seltenetor  Art  auagezeichnete  Frau  und  Schriftstellerin,  bessis 
aneh  in  der  Tonkunst  ganz  vorzügliche  Fertigkeiten.  Sie  stand  ihrem  Manne, 
den  sie  in  vielen  Stücken  übersah,  in  seinen  literarisch-kritischen  Bestrebungen 
wesentlich  bei,  ohne  über  ihre  gelehrte  Thätigkeit  ihre  hauBlichen  Pflichten  ir- 
gend zu  vernachlässigen.  Verehrt  und  hochgc8M5htet  starb  sie  am  2fi.  Juni  17^2 
zu  Leipzig.  In  Marpurg*«  krit.  Beiträgen  befinden  sich  zwei  vou  ihr  aus  dem 
Französischen  übersetzte  musikalische  Aufsätze. 

OotsefeOTtM»  Kioolaua,  Gomponist  geistlicher  Gesänge,  geboren  um  1575 
SU  Soitock,  war  Organist  an  der  Blarienkirehe  daselbst  und  verfiffsniliebt«: 
»Dmnw  mmiemUt  prima  mcranm  oiarum  ftr  4,  5  bis  10  und  mehr  Stimmen 
(Rostock  1603)«  und  nSaerarum  cantionnm  et  motectarum  centariae*  (eben- 
das.  1608  und  in  Hamburg  gedruckt).  Vgl.  Draudins,  BibL  Glase,  p.  1638 
und  lfi42.  t 

Qottvrald,  Heinrich,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler  und  geistvoller  Mu- 
sikpchriftsteller,  gehören  um  24.  Octbr.  Ib21  zu  £eichenbach  in  Schlesien,  er 
hielt  schon  frühzeitig  von  seinem  Ytter,  dem  Gantor  und  Organisten  Frans 
G.,  Munkunterricht,  so  dass  er  mit  12  Jahren  denselben  ausbülftweiae  in  der 
Kirche  vertreten  konnte.   Im  J.  1880  kam  er  auf  das  Sehnllehrerseminar  in 
Biedau,  dae  er  jedoch,  entschlossen  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  bald  wie- 
der TerÜess,  worauf  er  in  das  Prager  OonHervatorium  eintrat,  in  welchem  er  his 
1843  eifrig  den  toiikünstleriBchcn  Studien  nl)lag  nnd  namentlich  die  Violine  brj 
PixiP,  sodann  auch  das  Horn  als  KHin<-  H  nipt inntrumente  pflegte.    Als  Musik- 
direktor ging  er  IH44  nach  HoIiciu-Hk'  in  Boliinon  und  von  da  zwei  Jahre  ^ä- 
ter  nach  Wien ,  wo  er  als  erster  lloruibt  im  Orchester  des  Theaters  an  dsr 
Wien  wirkte,  in  Ooneerten  üftntlioh  auftrai  und  bei  Ckntiluomo  eich  eingehend 
noeh  mit  Qesangetndien  besehäftigte.   Im  J.  1847  kehrte  er  in  die  firühere 
Stellung  in  Hohenelbe  zurück,  siedelte  aber  1857  nach  Breslau  über,  wo  er 
noh  als  Pianist,  Clavierlehrer  und  musikalischer  Schrittsteller,  der  mit  Gewandt- 
heit und  Qeist  die  (Grundsätze  der  neudeutschen  Riclitiing  in   der  Kunst  ver- 
trat, eine  geachtete  Stellung  erwarb  und  noch  gegenwärtig  inne  hat.  Als  Cor"- 
ponist  ist  er  mit  Sinfonien,  Ouvertüren,  Messen,  ( 'oncertsiücken  für  Horn  unti 
für  Pianoforte  zu  wiederholten  Malen  ehrenvoll  hervorgetreten,  im  Druck  «• 
schienen  sind  jedoch  von  seinen  Arbeiten  nur  ein  Glaviertrio,  eine  Sonate  fSr 
Pianoforte,  ein  Lied  ohne  Worte  für  Horn,  eine  Mewe,  eine  Gantate  und  Lie- 
der, Bowie  treffliehe  Ammgements  Hoearfsoher  Sinfonien  f&r  Pianofqrte  undYie- 
line.    Seine  dem  Fortschritte  in  der  Musik  im  Sinne  Wagner-Liszt's  baldigen- 
den  Ansichten  vertrat  er  seit  1850  in  Aufsätzen,  die  sieh  in  der  Neuen  Zeit- 
aohnft  für  Musik  befinden  und  in  der  polemischeu,  gegen  Dr.  Viol  gerichteten 
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Schrift  »I&i  BxwUner  Angenarst  und   die  neae  Mvsikrichtiiiig«  (Leip- 

Gottwiild ,  .losoph,  hervorragender  deutscher  Or^flspirler  und  Kirchen- 
tomponist ,  j^ehoron  am  H.  Aucrust  ITal  zu  Wilhclmsthal  in  der  Oiarfichnft 
GUtz ,  erhielt,  von  soinom  Vater,  einem  iMiiller,  den  ersten  Clavieruntorriclit. 
Seine  Ausbildung  in  den  Scliulgegeustündün ,  wuiiu  sich  etwas  Orgelspicl  ge- 
gellte, äbenuIiiB  der  Lehrer  in  Wölfelsdorf  bei  Habebchwerdt  Da  der  Knabe 
ktiaeriei  NeSgang  zum  MüUerhsndwerke ,  welches  er  beim  Vater  zu  erlernen 
safiagf  bekundete,  so  wurde  er  1766  als  Chorknabe  an  die  Dominioanerkirche 
Barl)  Bresliin  cjehracM  und  zeigte  sieh  dort  so  musikeifrig,  dass  man  ihm  schon 
SBch  drei  Jahren  den  Orc^anistendicnst  an  dieser  Kirche  zuwies.  Auf  (l.'a  fei*^ 
nere  Bildunfj  wirkte  der  rnif^'ancr  mit  einem  junpfen  Arzte,  der  Bchätzhure  thco- 
rcti!?ch-niusikali!scho  Kenntnisse  hesass,  höchst  voHheilhuft.  Im  J.  178vJ  wurde 
»T.  Oberorganist  an  der  Krcu/kirche  /u  Brcshui,  l^iU)  am  Donn;  und  starb  am 
25.  Juni  1833.  In  seinon  Muuuesjahren  galt  (i.  für  den  ei-stcn  Organisten 
Sehlesions;  ebenso  waren  seine  Kirohenwerkc,  bestehend  in  sehn  Hymnen,  awei 
Vespern,  drei  Messen,  sechs  Ofiertorien  n.  s.  w.  sehr  beliebt.  HanptMitheil 
hatte  G.  aucli  an  <ler  Herausgabe  der  »Melodien  zum  Gebrauch  bei  dem  Gebet- 
n&d  liiederbuche  filr  die  lernende  Jugend  in  katholischen  Btadt-  und  Land- 
sdivlen«  (Breslau,  IHOl). 

(lOitwnU ,  J.,  ein  deutscher  Violinist  und  Ingtrumentalcomponist  dos  IH. 
Jahrhunderts,  der  vorwiecreml  in  Pitris  lebte,  woselbst  er  aiicli  Sonaten  ,  Trios 
and  Duette  für  ätreichinetrumente  (Puris ,  1754)  verütfentlichte.  Noch  um 
1600  m^ienen  von  ihm  8  Olaviervariationen  bei  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipsig. 

Ooablllely  Andr6,  französischer  Kirehenoomponist,  wurde  1683  als  Musik- 
•ürdttor  der  königl.  Kapelle  an  Yersailles  angestellt  und  schrieb  Motetten, 
Hymnen  u.  s.  w.    Richtiger  wird  er  übrigens  Goupillet  (s.  d.)  <:feschrieben. 

GonAar,  Angc,  gewandter  französischer  Schriftsteller  ans  Montpellier,  wo 
er  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  geboren  war.  Er  ist  in  musika- 
ÜHcher  Hinsicht  der  pseudonymc  Yerfasser  der  pikanten  Schrift  »Das  Brigan- 
leothum  in  der  italienischen  Musik«  (Auisterdam  und  Paris,  1780)  und  starb 
etwa  1786  in  London.  —  Seine  Ghittin,  Sara  G.,  eine  geborene  Engllnderin 
SOS  London  und  um  1800  zu  Paris  gestorben,  TeröffenUiohte  u.  A.  »Bemer- 
knngen  über  die  Tanzmusik  in  Briefen  an  Milord  Pambroke«  (Paris,  1773). 

(joudimel,  Claude,  einer  der  gelehrtesten  und  berühmtesten  Tonmeister 
des  16.  Jahrlniiiderts .  den  Niederländer  und  Franzosen  als  ihren  Landsmann 
reclamiren.  Er  if^t  vjilirschoinlich  pegcn  ITiK)  in  der  Frant  lie  -  Comte  gel)oreu 
uud  vielleicht  noch  ein  Schüler  des  greisen  Jo8(iuin  gewesen.  Auch  >vißsen- 
schaftiich  muss  er  eine  feine  uud  gelehrte  Erziehung  genossen  haben,  denn  seine 
in  gutem,  reinem  Latein  geschriebenen  Briefe,  die  Paul  Melissus  in  seinen  Ge- 
diokten  abdrucken  liessi  bekunden  den  hochgebildeten  Mann.  Im  J.  1640  war 
G.,  wie  Baini  festgestellt  hat»  in  Rom  und  stand  an  der  Spitae  cnner  von  ihm 
begründeten  Musikschule,  aus  welcher  als  seine  Schüler  u.  A.  Palestrina,  Qio- 
vanniAnimuccia»  Stefono  Beitini,  Aless.  Merulo  und  Giov.  Maria  Nanini  hervor- 
gingen. Seine  enorme  Bedeutung  in  der  Entwickelungsgeschichtc  der  classi- 
schen  italienisehen  Kirchenmusik  sieht  dadurch  ausser  Zweifel,  Von  Rom  aus 
scheint  er  sieh  wieder  naeh  Frankreich  gewendet  zu  haben,  denn  1555  befand 
er  sich  in  Paris,  wo  er,  doch  nur  ein  Jahr  laug,  mit  ^icolaK  du  Cheuiiu  eine 
Notendrudcerei  betrieb.  Um  1562  trat  er  zur  reformirten  Kirche  über,  dar  er 
seitdem  aotne  tonkUnstlerisehen  Krüfte  epochemaohend  anwandte.  Dass  er  sich 
dadnreh,  sowie  durch  die  von  ihm  betriebene  Einführung  you  weltlichen  Volks» 
ruclodien  in  den  Kirchengesang,  worin  man  eine  Entweihung  der  Religion  und 
Kireha  sah  ,  den  Mass  der  katholischen  Geistlichkeit  im  Tornchmlichen  Grade 
suzog,  ist  leicht  erkliirlirh,  und  diesen  Hass  hüsste  er  denn  auch  mit  dem  Le- 
ben, indem  er  als  Hugenott  in  Lyon  in  der  BaitholomäusDacht  (24.  August) 
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1572  eines  der  ersten  Opfer  der  Volkswuth  wurde.  —  Von  seinen  zahlreichen 
Werken  dürfte  ju'Uickliclierweise  das  Meiste  erhalten  gehliehen  sein.  Messen 
und  IMotctien,  die  er  wülitend  seines  Aufenthaltes  in  Kom  componirte,  befinden 
sich  zahhreich  dort  noch  handschriftlich  in  KirchenarchiTen,  gedruckte  Motetten 
und  Ohuumiui  in  Tersoliiedeiieii  Sammlungen,  so  Im  ytlAbtr  juartiit  eäetuiaiiiemrmm 
eantionumt  (Antwerpen,  1554)  und  in  den  •Ckaiuimt  nowfdlemmst  €ampo§Se§  eu 
musique  etc.tt  (Paris,  1561).  Andere  mehntimniige  GesHnge  von  ihm  wurden 
sogleich  mit  solchen  des  Orlando  Lasso  unter  dem  Titel  »Xa  fleur  des  ehati' 
sone  (JffS  (IcxiT  plnn  crcelJenK  municiens  de  notre  femps  efc.a  (Paris,  1567)  heraus- 
gegeben. Ausserdem  veröffentlichte  (t.  von  ihm  in  Musik  Ljesetzte  Horaz'sche 
Oden  unter  dem  Titel:  nlfordfH  Flarci  oäae  omncs  quotquot  carminitm  fjenerihu* 
dilferunt  ad  rhythmu);  muHicos  redactaea  (Paris,  1555,  in  der  G. 'sehen  Druckerei 
erschienen);  femer  »CfhaMOM  9pmMIU9  de  Mmre^Anioine  de  Muret  mitm  m 
muti^  ä  4  partief  (Paris,  1555) ;  i^Magnifieat  es  oeto  modit  quinque  vecibuf 
(Paria,  1567)  nnd  dne  Sammlung  von  Messen  Ton  Olaodin  Bermliy  nnd  Jean 
Maillard,  die  anoh  eine  Messe  von  G/s  eigener  Compositton  mit  enthÄtt,  betitalt: 
•Miuae  tres  a  Claudio  Goudimd  prarxfanfisgimo  munco  auetore  nime  primum  in 
lucem  editac  etr^  (Paris,  1558).  Bald  nach  der  Hemupgahe  seiner  '»Let  ptaumrt 
de  David  min  en  musiques  \  parfirs ,  cn  forme  de  motetsa  (Paris,  1562)  er- 
ecbion  sein  von  der  calviiiistischen  Kirche  mit  Recht  his  auf  den  heutigen 
Tag  hochgehaltenes  Work:  »Les  jisaume*  de  David  mit  en  rime  franfoiee  pur 
OUment  Marot  ei  Thdodare  de  Bexe;  mU  em  mueisue  ä  4  parHee  pmt  Olmmde 
OoudimelU  (1^  3.  n.  3.  Aufl.,  Paris,  1565;  Genf,  1580;  4.  Aufl.,  Ghaniiton, 
1607  nnd  später).  Die  Melodien  dieser  Psalme^  widebe  dsmaligem  ZeiigiebnMMhe 
gemäss,  meist  im  Tenore  liegen,  werden  noch  gegenwärtig  in  der  französischen 
reformirien  Kirche  gesungen ,  sum  Theil  auch  von  den  deutschen  Reformirten, 
da  die  Texte  im  Yersmaiisse  des  Originals  von  Amhrosius  Lohwasser  deat»ch 
ül)ersetzt  worden  sind.  Auch  die  lutherische  Kirche  hat  einige  Melodien  davon 
aufgenommen,  nämlich:  »Freu'  dich  sehr,  o  meine  Seeleo  (MeL  des  42.  Psalms), 
»Herr  Gott,  dich  lohen  wir«  (Meh  des  134*  Psalms)  und  »Wenn  wir  in  höcii- 
sten  Nöthen  sind«  (MeL  dee  140.  Psalms).  —  Es  ist  nooh  m  bemaiken,  daas 
G.  seines  Vornamens  w^gen  hftnfig  mit  Glande  le  Jenne  nnd  Cflandin  Sarmiiy, 
seinen  Zeitgenossen,  Terwechsclt,  und  dass  der  Name  G.  selbst  durcb  AbsolwM- 
ber  seiner  ^lanuscripte,  leichtfertige  Schriftsteller  u.  s.  w.  vielfach  corrumpili 
worden  ist.  So  findet  man  ihn  Oaudio  del  Mel,  Gahdimelns,  Gaudimd,  Qon- 
dimel,  Guidomel,  Gaudiomel,  Condinellus,  Godmel  u.  s.  w.  geschrieben. 

Gonot,  franzüsipeher  Compoiiist  des  17.  Jahrhunderts,  wirkte  als  ]Mueikdi- 
rektor  eines  Nonnenklosters  zu  Lougchamp.  Dreistimmige  Chansons  von  ihm 
enthält  der  Jahrg.  1678  des  Merc  galant  vom  NoTember.  f 

Oongelel)  Pierre  Marie,  fransSsiseher  Tonkfinsiler,  geboren  1726  sn  Cbk- 
Ions  nnd  in  der  Maitrise  der  B^athedrale  daselbst  mnsikaliaoh  gehfldel.  Er 
wandte  sieh  spJkUr  nach  Paris,  wo  er  Organist  an  St.  Martin  das  Ghanpe 
wurde  nnd  am  27.  Jan.  1790  ^tarh.  Er  veröffentlichte  zwei  Sammlungen  fran- 
zösischer Opernarien  mit  Guitariehegleitung  (Paris,  1768),  sowie  später  ein 
Leinwerk,  lietitelt:  ^Methode  on  ahregt  des  reyles  d*accompognemrnt  de  cJavrcirif 
et  recucil  d'airs  avec  arr.  d'un  noureau  genrev.  (Paris,  ohne  Datum).  Auch  für 
die  Kirche  hat  er  Mehreren  geschrieben. 

0oagli,  Jobn,  englischer  Physiker  nnd  Mathematiker,  dessen  Lebenspe* 
riode  in  die  Wendeaeit  des  18.  nnd  19.  Jahrhunderts  fiUlt,  verOffHimaiito  nuh- 
rere  natnrwissensGhaftliehe  Werke,  in  denen  aieh  «neb  wiehÜg«  mnaftaliseb- 
physikalische  Untersuchnngen  und  Ergebnisse  befinden,  vor  Allem  in  ssimb 
Bnchc  r^The  nature  of  ihe  grave  harmoniea  <  fLondon.  1807). 

Goujet,  Abbe,  französischer  Aeathetiker,  der  uach  v.  Blaukenbure's  Ansicht 
auch  unter  dem  erdichteten  Namen  Carba>^u-  schrieb,  ist  wahrscheinlich  der 
Verfasser  d'-r  Lettre  n  un  ami  sur  It:  femple  du  goilf  a  (Paris,  1733).  Die 
Schrift  »Lettre  ä  Mr.  de  ,  .     auteur  du  temple  du  goüt,  uur  Le  mode  dct  itutrm- 
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mm  de  mutiquem  (Pferia,  1789) «  denoi  YeHSurar  neH  Garbatuf  nennt,  seheint 
nur  eine  spitere  Auflage  des  efstgenanntan  Werkes  so  sein.  t 

Ooolet,  franiSiiacher  Tonsetzer,  1755  Capellmeistcr  an  der  Notro  Barne- 
Kirche  zu  Paris,  wird  aU  Oomponiat  Terschiedenw  nicht  unbedeutender  Kir- 
(^MDsachen  genannt.  f 

Goalin)  Pierre,  altfranzösiacher  Musikgololirtcr,  war  um  1412  Lehrer  dos 
Kinderchors  am  College  zu  Saint- Quentin,  woselbst  sich  auch  noch  ein  Traktat 
von  ihm  im  Manuscript  befinden  eoUL 

Ctonoif  Cbarles  Fran^oig,  einer  der  namhaftesten  und  berühmtesten 
franiOsisehen  Oomponisten,  der  namentlich  im  3'aohe  der  Oper  und  des  Liedes 
anter  seinen  Landaleuten  gegenwärtig  unübertroffen  dasteht,  irurde  am  17.  Juni 
1816  zn  Paris  geboran.  Seine  schon  früh  hervortretende  aussergewohnliche 
musikalißche  Befähigung  und  sein  auf  das  Gro'<se  und  Ernste  gerichteter  Sinn 
vfit'sen  ihn ,  wie  verschiedene  Autoritäten  begutiicliteten  ,  auf  tonkünstlerisclie 
Studien,  und  so  orschloss  sich  ihm  bald  das  Pariser  Conservatoriam,  wo  er  bei 
Zimmermann,  mit  dessen  Tochter  er  sich  nachmals  (1847)  verheirathete ,  das 
höhere  Clayierspiil  und  bei  Beicha,  Lesueur  und  Halevy  den  Tonsats  studirte, 
nebenbei  auch  tob  Ferd.  Pa§r  mit  praktischen  Bathschligen  unterstfltst.  Kach- 
dam  er  1837  mit  dem  sweiten  Freue  belohnt  worden  war,  gdang  es  ihm  1889» 
den  grossen  Composition^preis  davonzutragen ,  in  Folge  dessen  er  die  vorge- 
schriebene Ausbildungsreise  nach  Italien  unternahm.  Seine  Neigung  zur  Kirche, 
die  ihn  auch  später  nicht  verliess,  und  in  Folge  dessen  seine  Vorliebe  für  die 
olassische  Kirchenmusik  fand  in  Rom  unmittelbare  Nahrun^f  und  fcBselto  ihn 
(Urgestalt  an  die  ewige  Stadt,  dass  er  den  Aufenthalt  in  der  Villa  Modicis  mit 
dem  'Wohusitj&e  in  einem  Priesterseminaro  vertauschte  und  nahe  daran  war,  die 
Weihen  an  nehmen,  um  sieh  gana  dem  geistliohen  Stande  su  widmen.  Die 
Fmoht  seiner  eingehenden  musikaUsoh-theologischen  Beschäftigungen  und  Stn* 
dicB  alt^  Werke  waren  mehrere  grosse  upd  kleinere  geistliche  Arbeiten ,  von 
denen  er  in  Wien,  das  er,  als  die  snbventionirten  Studienjahre  sn  Ende  gin- 
gen} anf  einige  Monate  besuchte ,  ein  Requiem  und  eine  Vocalmesse  aufiTühren 
liesB.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  übernahm  G.,  seiner  kirchlichen  Kichtuni^  zu 
Liebe,  das  Organisten-  und  KapellnioiHteramt  an  der  Kirche  der  Missiong  etran* 
iferes,  ohne  aber  während  der  sechs  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  verweilte, 
bemerkenswerth  hervorzutreten.  Noch  voll  von  den  in  Deutschland  empfangenen, 
snner  in  sieh  gekehrten  Katur  Terwandten  Bindrfteken,  beschäftigte  er  sich 
angelegentlich  mit  deutscher  Musik,  besonders  mit  der  Ton  0.  M.  Ton  Weber 
und  Mendelssohn,  Ton  welchem  Studium  denn  auch  sichtbare  Spuren  in  seine 
eigenen  Werke,  nicht  zu  deren  NachÜieii,  übergingen.  Seinen  ersten  eigent- 
lichen Erfolg  in  Paris  hatte  G.  mit  einer  Hocharatsmesse,  welche  1849  in  der 
Kirche  St.  Eustache  zur  AuflFührung  gelangte.  Nicht  lange  darauf  brachte 
man  auch  in  London  einige  Corapositionen  G.'s  zu  Gehör,  und  unmittelbar 
hinterher  erschien  im  dortigen  »Athenäum«  ein  Louis  Viardot,  dem  Gatten  der 
berühmten  Sängerin  Paaline  Viardot- Garoia  zugeschriebener  Musikbericht,  wel- 
cher diese  Werke  mit  ungewöhnlicher  Winne  besprach  und  dem  Talente  ihres 
Componisten  eine  glSnsende  Zukunft  propheseite.  Feet  steht,  dass  die  genannte 
S&ngecin  durch  ihren  Einfluss  damals  G.  die  Pforten  der  Grossen  Oper  in 
Paris  erofihete,  woselbst  am  16.  April  1851  mit  ihr  selbst  in  der  Titelrolle, 
die  erste  Oper  desselben,  »Sappho«,  Text  von  Em.  Aut^ner,  aufgeführt  wurde. 
Dieses  ernste  Werk  brachte  G.  viele  Anerkennung,  auch  jenseits  des  Hhcins 
besonders  in  der  BischofTschen  Rheinischen  Musikzeitung,  aber  keinen  bedeuten- 
deren, anhaltenden  Erfolg.  Man  tadelte  und  zwar  mit  Hecht,  das  ungünstige, 
larmoyante  Textbuch,  das  einem  G.  allerdings  damals  ansagen  konnte,  und  die 
Unkanntaiis  der  musikalisch-dramatischen  BAhneneffsktei  dann  aber  auch,  gc- 
aaiss  der  damaligen,  das  TJngew5hnljche  beargwöhnenden  Geschmaoksriehtungi 
die  Länge  der  Kecitative  und  die  Keuerungssucht  in  den  musikalischen  Formen. 
Gh.  liesa  sich  dadurch  nicht  beirren  oder  irgendwie  su  Gonceasionen  yerleiten, 
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wie  die  im  Juni  1852  im  Tbiätre  frangais  aufgeführte  Tragödie  Poniard'i 
»TTlysse«  bewies,  ticreii  Chöre  er  charakteristisch  und  der  antiken  Localf&rhüng 
möglichst  enlsjircchond,  in  Musik  gesetzt  haHo,  Das  Stück  selbst  verschwanä 
bald  wieder,  aber  die  Chöre,  welche  die  Kenner  oininüthig  für  gediegen  er- 
klärten ,  ersohieucn  später  noch  oft  im  Concertsaale.  Zu  gleicher  Zeit  wurri» 
O.  zum  Direktor  der  Pariser  Normal-Gesangschule  (Orpheon)  und  1857  als  be- 
reits allgemein  anerkannter  Mdster  snm  Bitter  der  Ehrenlegion  ernannt.  Hilikr* 
weile  hatte  er  1858  der  Gboisen  Oper  die  fttnfoktige  *NotMe  »tmglmttit  Uber* 
lamen,  die  bei  ihrer  AufTührunn;  im  nächsten  Jahre  wohl  AnerlMDnuiig  fand, 
aber  auf  mehr  ala  die  üblichen  Wiederholungen  verzichten  musste.  Grossen 
Beifall  gewann  dagegen  eine  Oaiitatc  von  ihm,  welche  1855  bei  Gelegenheit  >V« 
Besuchs  der  Königin  von  Enij^liuid  in  Paris  auf<?eführt  wurde.  Da  man  bisher 
immer  die  iiiif^lückliche  Wahl  seiner  Texte  beklagt  hatte,  so  entnahm  G.  dvn 
Stoff  für  seine  nächete  Oper  aus  dem  classischcn  Lustspiel  »Xe  mcdecin  ma^r' 
lui^i  (der  Arzt  wider  Willen)  von  Molicre,  das  jedoch  in  seiner  derben  Possen- 
haftigkeit  weder  der  mnaikalisehen  Behandlung  fiberhaupt,  noeh  dem  indhidnd' 
len  Talente  G.'e  gilnatig  war.  Für  den  Mangel  an  komiseher  ErafI  entaeUdigt 
die  Musik  durch  einige  überaus  graziöse  Hummern.  Das  Wwk  evadiien  1856 
im  Thßatre  lyrique,  dem  Haupt  Schauplatz  von  G.'s  späteren  Triumpfen,  bis 
hundertjährigen  Geburtstage  Moliere's,  und  gefiel,  so  dass  es  noch  1867  von 
Neuem  einstudirt  und  gegeben  wurde.  Alle  bisherigen  Erfolge  stellte  abei 
Gounod's  nächste  Partitur,  der  fünfaktii?e  »Faust«  (in  Deutschland  meist  »Mar- 
garethea  benannt),  die  ihn  mit  einem  Schlage  zu  einem  der  populärsten  Ton- 
dichter der  Gegenwart  erhob,  tief  in  den  Schatten.  Der  gosohickte,  kun  vor* 
her  noeh  all  Träger  des  FortsohrittB  des  Ohorgesangea  in  Frankreieli  düiBnttidi 
belobte  Dirigent  des  Orphon  de  PwrU  entpuppte  sich  damit  auf  einmal  ah 
berufener  Operncomponist,  der  in  die  Erbschaft  dei-  älterwi  nationalen  Ton- 
meiater  einzutreten,  für  würdig  befunden  wurde.  Die  Qlanzcpoche  des  TheAtre 
lyrique  unier  Carvalho's  Direktion  erreichte  mit  dieser  Oper  den  (üpfelpur'- * 
und  Frau  ISfiolan  und  der  Tenor  IMicliot  .iIb  INlarf^arethe  und  Faust  wunivii 
durch  dieselbe  gefeierte  Künstler,  noch  i^'efcicrter  jedocii  (t,  selbst,  dessen  Lauf 
bahu  von  damals  an  der  Woltruhm  schmückte.  Der  crrossartige  Erfolg,  dt?n 
diese  Oper  seit  dem  19.  März  1859  in  Paris  errang,  wurde  nur  durch  dk- 
Erfolge  in  dem  übrigen  muaikaliichen  Europa,  namratlich  in  Pentaohlaod,  wo 
sie  sich  noch  heutigen  Tages  auf  allen,  selbit  den  kleinaten  Btthnen  uage- 
BchwHcht  behauptet,  überboten.  Die  leidenschaftliche  teutonische  Oppositioii. 
welche  Goethe  entweiht  sah  und  den  französischen  Oomponistcn  nicht  gdteo 
lassen  wollte,  heftete  sich  zwar  an  alle  Bühnen,  die  nach  der  glänzenden  erst"? 
deutschen  AufTdhruug  zu  Darmstadt  im  Febr.  IHfil  nach  G.'s  »Faust«  grifft i: 
musste  aber  endlich  der  (tewalt  eines  allenthalben  seltenen  Erfolgs  iregenüher 
verstummen.  Die  Vorzüge  und  Schwächen  von  G.'s  musikalisch-dramatiecber 
Begabung  zeigen  sich  am  klarsten  im  »Faust«.  G-.  ist  kein  sogenanntes  Original* 
genie,  aber  ein  Eklektiker  im  besseren  Sinne  des  Wortes.  Seine  Brfiadnoa 
weist  auf  höher  liegende  Quellen,  namentlich  auf  0.  M.  v.  Weber  und  Mey«^ 
beer,  die  er  beinahe  nachahmt,  ohne  sie  jedoch  an  Eigen thü ml ichkeit  und 
Energie  zu  erreichen;  auf  deutscher  Seite  schweift  sie  weiter  bis  au  Biehard 
Wagner,  auf  französischer  bis  zu  Auber  und  Halevy.  Diese  fromden  ElemenU 
haben  sich  aber  mit  G.'s  künstlerischer  Individualität  so  j^diicklich  assimilirt 
dass  etwas  Neues  und  Eigenthümliches  daraus  hervorging,  wie  die  einschlagen  d 
Wirkung  dieser  Partitur  darlhut.  Es  spricht  nich  am  ungetrübtesteu  aui  dei^ 
Felde  des  Sentimentalen  aus,  sunKohst  in  den  Liebesicenen,  wo  «nTergleioh- 
liehe  Tdne  der  Zirtliehkeit  und  Sehnsucht  au  Gebote  stehen.  An  die  hSeksls 
Stmgerung  der  Leidenschaft  reicht  seine  Kraft  nur  ausnahmsweise  einmal  heiuo: 
für  das  Dämonische  oder  für  das  erhaben  Grosse  TCTSagt  sie  fast  immer.  Da- 
für besit/.t  er  fiir  die  leichter  erregte  Empfindung  und  deren  wechselnde  Iiiehter 
einen  bedeutenden  Jäeichthum  feiner  und  überaeugender  Farben.   G.'s  miaiki- 
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lischeB  Sohafifen  findet  eine  mächtige  Hülfe  iu  seiner  ausgezeichneten  Keantnisi 
aOM  Teohiuiohexi,  sowohl  im  Qenng  wie  besonders  »ueh  im  Orchester.  Er 
giebt  sieh  stets  mit  ToUer  Wirme  seinem  Qegeostimde  hin,  und  wenn  sein 
Fing  nach  dem  höchsten  Aufschwung  schnell  ermatfeet^  weise  seine  Bildung 
und  eine  feine  por;tischo  Intelligenz  wenigstens  Passendes  und  Wirksames  ztt 
finden.  Sein  Strebon  ist,  wo  er  nicht  gerade  absichtlich  dem  Tagesgcschmücke 
Concessioncji  macht,  immer  rcdlinh  und  auf  Wabrhcit  dos  dramatischen  Aus- 
drucks gerichtet,  und  Alles  in  Allem  hat  seine  Musik  mehr  innere  Verwandt- 
schaft mit  der  deui sehen,  als  die  irgend  eines  anderen  Franzosen.  —  Nach 
dem  ungeheuren  Erfolge  des  »Faust«  schien  sich  das  Glück  wieder  von  G.  ab- 
weiideB  SD  wollen,  obgleich  sieh  bei  ihm  selbst  wohl  eine  gesteigerte  Prodnktion, 
nicht  aber  ein  Bttekschritt  in  dem  Gehalte  des  von  ihm  Geschaffmen  nach- 
weisen lisst.  Fast  gleichzeitig  wurde  1860  in  Baden-Baden  seine  aweiaktige 
Oper  »La  cu^omböti  und  im  Th^fttre  lyrique  7a\  Paris  »PhiUmon  et  Baucü«, 
anfcfeführt,  von  denen  die  or55tore  einirjen,  die  letztere  mit  ihrem  nndramatisch- 
''^ylHschcn  Text  aber  fast  gar  k^inin  Beifall  fand;  kaum,  dass  die  Kritik  die 
/.iiiilreichen  Feinheiten  und  Hchr»nen  Details  der  Musik  gebührend  anerkannte. 
Die  nächste  Oper  war  dazu  bestimmt,  der  Decorationspracht  und  den  Maschi- 
nerieeffekteu  ausgedehnt  B«chuung  zu  tragen,  da  sie  wieder  für  die  Chrand' 
(Jpera  geschrieben  war.  Bieselbe,  •La  rein«  de  8a^am  betitelt,  erlebte  die  erste 
von  etwa  sehn  AnIRihmngen  am  38.  Febr.  1868  und  wurde  nachmals  auch 
deutsch,  unter  des  Coraponisten  Leitung,  in  Darmstadt  aufgeführt  Bas  mangel- 
hafte Textbuch  von  H.  CarrS  und  J.  Barbier  machte  ihre  B^ertoirefähigkeit 
iber  dort  wie  hier  unmöglich.  In  dieser  Oper  findet  man  jenes  crestalt1of?e 
\\  o^^^en  und  Wiegen  der  Cantilenc  schon  stark  ausgebildet,  wolchcB  an  R.  Wag- 
lu  r's  nunendliche  Melodie«  erinnert  und  in  der  Partitnr  des  nachnialigon  »Romeo 
und  Julie«  noch  bewusstcr  ausgeprägt  ist.  Zu  grf»sserem  Erfolge  schwang  sich 
wieder  G.'s  nächste  dreiaktige  Oper  »Mireille«  empor,  welche  seit  ihrem  Auf- 
erstebvngstage  im  TbMtre  lyrii^ue,  am  19.  Märs  1864,  bftufige  Wiederholungen 
erlebte»  die  sie  ledigUcb  ihrer  in  den  meisten  Nummern  sehr  bedeutenden  und 
eharakteristisohen  Musik  verdankte,  während  der  einer  provon^alischen  Volks- 

\ge  entnommene  Stoff  wieder  einen  Missgriff  doonmeuiirte.  Die  folgende  Ar- 
beit des  trcffli'hi'ii  Oomponisten,  auf  die  er  grosso  HotVnuncjcn  gesetzt  hatte, 
nämlich  die  Musik  zu  der  Tragödie  ^Les  drux  reint's  ilr  Francf.a  von  Legouvo 
(1865)  war  eine  vergtbliche,  da  die  Censnr  das  Stück  verbot  und  trotz  eines 
pikanten  und  piquirten  Jiriefos  des  l>ichtcrs  an  den  Minister  nicht  wieder  frei 
gab.  G.  wandte  sich,  vielleicht  in  Folge  dessen,  vorläufig  anderen  Arbeiten  au, 
von  denen  die  bedeutendste  ein  kleineres  Oratorium,  »Tobias«  ist,  welches  1866 
ia  London  mit  den  besten  Gesangs  und  Orcheeterkräften  rar  Aufführung  ge- 
hraebt  wurde.  In  diese  Zeit  fällt  auch  eine  Reise  nach  Aegypten,  die  ihn  mit 
neuen  Ideen  und  Anregungen  befruchtete.  Endlich  trat  er  wieder  mit  einer 
Oper  und  abermals  im  TlieAtro  lyrique,  »Romeo  et  JnUetlev,  nach  Shakespeare's 
gleichnamicrein  Drama  bearbeitet  von  Barbier  nnd  (Jarre,  hervor.  Der  Erfolg 
dieses  Werks,  welches  am  27.  A[)ril  18(57  zuerst  erschien,  war  ein  dem  »Faust« 
nahe  kommender  und  zwar  nicht  blos  iu  Pari?;,  sondern  auch  in  London,  St. 
Petersburg  nnd  in  fast  ganz  Deutschland..  Die  wahi'e  dramatische  Gestaltungs- 
kvsft  mangelt  der  Partitur,  die  Ton  einem  ewig  schönen  und  auch  geschickt 
bearbeiteten  Stoff  getragen  wird,  empfindlicher  als  im  »Faust«,  aber  der  fein 
gebOdete  Musiker  mit  seiner  trefflichen  und  geschmackTollon  Technik,  Formen- 
rrewandtheit  und  geiriUilten,  geistvollen  Instrumentationsweise  läset  diesen  Mangel 

ff  vergessen.  Er  interensirt  fortdauernd  durch  pikante  und  überraschende 
Harmonien  und  Modulationen,  suwie  durch  ansprechende,  sympathische  Melodik 
und  sinnijje  Details;  namentlich  nifid  die  lyrischen  Empfindunrren  und  Stim- 
mungen mit  poetischer  AuflFasHung  wiedergegeben  und  mit  reizendem,  charakte- 
rbtiachem  Toncolorit  illustrirt.  Das  Vorherrschen  dieser  Elemente  aber  frei- 
lich ist  es,  wdobes  auf  die  Dauer  erseh1a£fond  und  abspannend  wirkt,  entgegen 
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der  Steigerung,  welche  wirkliohe  Dramatiker  hervorzurnlen  winen.  —  G.'i 
misserordentliclie  Erfolge  bewogen  die  Direktion  der  Groaaen  Oper  1870,  den 
»Faust«  mit  glänzender  Ausstattung  in  ihr  Repertoire  zu  zieben;  dies  TJnter- 
nehmen  erfuhr  jedoch  bald  darauf  durcli  den  deutBch-französißchen  Krieg  eine 
langwierige  Unterbrechung.  G.  selbst  verlegte  während  der  für  Frankreich  eo 
traurigen  Zeitereignisse  seinen  AVohnsitz  nach  London,  wo  er  einen  in  Ansehen 
und  Flor  gelangten  Gesangrerein  gründete,  mit  dem  er  von  Zeit  m  Zeit  dnrcb 
Programm  und  AneflUirung  Senafttion  madiende  Ooncerte  in  Albertt-Hall  Te^ 
anstaltet  Auf  einer  Goncert^  nnd  Erholnngereiee  maohte  er  im  Sommer  1871 
Belgien  mit  seinen  neuesten  Compositionen  bekannt  Seinem  Yaterlande  wid- 
mete er  nach  Beendigung  des  Krieges  eine  Traueroantate  {Lamentation),  »GalUM 
betitelt,  die  in  Paris  und  dem  übrigen  Frankreich  eine  warme  Aufnahme  fand: 
zwei  angeblich  längst  vollendete  Opern,  i^Sardanapal«  und  »Francesca  di  Rimiiu* 
dagegen  hat  er  noch  nicht  veröffentlicht.  Seine  letzte  grössere,  aber  in  ihren 
Gehalte  leider  nicht  bedeutende  Kundgebung  ist  die  Musik  zu  J.  Barbiere 
patriotischem  Trauerspiel  »Jeanne  d*Aro«,  welche  mit  dem  Drama  in  Offsa* 
bach's  Thtötre  de  la  QaSt4  lu  Pteis  im  November  1873  aur  AnflUirung  kuL 
Gesuchte  Einfachheit,  die  bis  sur  Aermliohkeit  herabsipkt,  BanaUtit>  ForsMl- 
weson  und  bOse  BeminiBcenzen,  das  sind  die  Eigenschaften,  welche  die  Pariser 
Kritik  dieser  Partitur  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  einiger  weniger  Lioht- 
blitze  vorwirft,  und  der  reich  begabte  Meister  hat  alle  Ursache,  «ich  7u  }■ 
eilen,  um  mit  einem  neuen  glänzenden  Werke  zu  zeigen,  dass  er  im  fromiut: 
grüblerischen  Eifer  nicht  auf  einen  Abweg  gerat  heu  ist,  der  für  seine  fernerer! 
Erfolge  verhäognissvoll  werden  könnte.  —  (i.'s  Fleiss  und  Begabung  hat  eich 
in  £uit  allen  Gebieten  der  Composition  und  ganz  besonders  noch  im  Fache  des 
Liedee  und  des  mehrstimmigen  Gesanges  bewShrt  Hier  sind  es  mehrere  reisnde 
lyrische  Perleit,  die  seinen  Hamen  tragen  und  immer  gern  gesungen  und  ge» 
hört  werden.  Ausserdem  schrieb  und  yeröfTentlichte  er  auch  meist  durch  dfc 
Druck  Messen,  Hymnen,  Cantaten,  ein  sechsstimmiges  Stabat  mater,  drei  Sin- 
fonien, Märsche  und  kleinere  Sachen  für  Orchester,  sowie  Charakterstücke  for 
Pianoforte  und  Sätze  für  Harmonium  mit  und  ohne  Begleitung. 

Gonpillet)  Andre,  auch  Coupillet  geschrieben,  französischer  Tonküiift- 
1er,  war  erst  Musikmeister  an  einer  Kirche  zu  Meaux.  Durch  Einsendung 
von  Motetten  betbeiligte  er  sich  1683  au  der  Bewerbung  um  die  vier  sn  be- 
setaenden  kSnigL  Kapellmeisterstellen  an  Yersailles.  Von  36  ebgegangeneo 
Werken  gelangten  15  auf  die  engere  Wahl,  aus  der  schliesslieh  vier  Oompo- 
nisten,  nämlich  Lalande,  Colasse,  Minorct  und  G.  für  die  vacanten  Aemtsr 
bestimmt  wurden.  Bald  jedoch  verbreitete  sich  das  Gerücht,  O.'s  Cnmposition 
sei  von  Desmarets,  und  König  Ludwig  XIV.  wusste  G.  selbst  das  Gestünd- 
niss.  dass  Demarets  g^-iren  Geldentschiidigung  die  Motette  geschrieben,  zu  ent- 
locken. Ct.  verlor  in  Folge  dessen  die  ebenerworbene  Kapellraeislerstelle,  scheint 
jedoch  die  königliche  (Juust  nicht  verloren  zu  haben,  da  er  ausser  einer  jähr- 
lichen Pension  später  sogar  noch  ein  einträgliches  Kanonicat  erhielt,  währeiKl 
Demarets  nicht  mehr  bei  Hofe  erscheinen  durfte.  G.  selbst  starb  bald  oeeh 
dieser  Verleihung.  Motetten  von  ihm  (vielleicht  die  von  Desmarets  oomponurteo) 
beSnden  sieh  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris.  f 

Gonmayy  B.C.,  musikgelehrter  iraözösischer Dilettant,  gestorben  1794  tls 
Parlaments- Advocat  zu  Paris,  ist  der  Verfasser  MOer  theoretischen  Schrift, 
betitelt:  ^Lcf/rr  sur  une  nouvelle  reqJr  de  Voctave  que  prapose  Mr.  le  marqvif 
de  Culanä<i  (Paris,  17Ö5).  Vgl.  Blankenburg's  Zusätse  zu  Sulzer,  Bd.  II,  8.430. 

t 

CNtussuy  Robert,  französischer  Componist,  dessen  Lebenszeit  in  die  letitea 
Jahrsehnte  des  16.  Jahrhunderts  f)Qlt,  war  Kapellmeister  des  Herzogs  tob 
Aumale  und  hat  viele  mit  Preisen  gekrönte  Motetten»  Hymneui  Airs,  Ghaasoni 
und  andere  Gesangsachen  in  Musik  gesetzt. 

Gousti  Jean  de»  iranaösisoher  Flötenvirtuose  und  Componist  fttr  sein  Ifl- 
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■tnimeat,  war  1753  und  spüter  enter  FlStist  im  Orohester  dee  TkiHrß  franfoU 
sn  Paris  und  hat  Ton  «einen  Arbeiten  Solöstfteke  nnd  Duette  für  zwei  FlSten 

veröffentlicht. 

OoaTjj  Theodor,  gpfliotrener  und  geschmackvoller  Componist  der  Gegen- 
wart, geboren  1822  zu  Goffoutiiine  bei  Saarbrück,  war  der  Sohn  eines  sebr 
begüterten  Besitzer»  von  Eisengiessercien  und  wurde,  trotz  von  früh  auf  be- 
kundeter Vorliebe  und  grossem  Talente  für  die  Musik,  für  das  Kechtsstudium 
l»estliiimt  Ztt  diesem  Zwecke  musste  G.  von  1840  an  die  Eeole  det  droits  zu 
Paris  beBoehen.  Der  G^nn  der  dortigen  Oonaervatorinmaooncerte  jedoch  be- 
featigte  in  ihm  den  üntaehlnii,  eich  aasschlieselich  der  Tonknnet  an  widmen, 
and  er  begann  alsbald  damit,  dass  er  sich  bei  Elwart,  dem  angesehenen  Pro- 
fessor der  Harmonielehre  am  Conservatorium,  eifrigen  CompoeitionaBtudien  hin- 
jab.  Seine  Vermögensumstände  gestatteten  ihm,  seiner  weiteren  Ausbildung 
in  Auslande  nachzugehen,  und  er  besuchte  zuiiiiclisi  Deutschland,  auf  welcher 
Iv'use  er  ein  volles  Jahr  in  Berlin  verweilte  nnd  sodann  beinahe  iV^  Jahre 
iung  Italien.  Nach  Paris  lb47  zurückgekehlt,  veranstaltete  er  alsbald,  um 
■ieh  dem  fransösisohen  Publikum  vorzustellen,  ein  Concert,  in  welchem  er  u.  A. 
eine  Sinfonie  nnd  awei  Onvertflren  seiner  Gompoeition  aur  Aufführung  brachte» 
Ton  denen  die  Kritik  mit  der  grOsaten  Aohtuag  iprach.  O.  nahm  aeitdem 
seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Paris  nnd  b^Mshenkte,  in  unabhängigen  Yer^ 
hältoiiaen  lebend,  die  musikaliiche  Welt  jahrauB  jahrein  mit  grosseren  nnd 
kleineren  Orchester-  und  Kammermusikwerken ,  von  denen  mehrere  Sinfonien 
und  Ciaviertrios  auch  in  Köln,  Leipzig  und  Berlin  zu  erfolgreicher  Aufführung 
LT'daDgten.  In  neuester  Zeit  lässt  es  sich  die  Direktion  des  Concert  national 
zu  Paris  angelegen  sein,  durch  häufige  Vorführung  der  neuesten  Arbeiten  des 
noch  immer  fleissig  8cha£bnden  Componisten,  den  Kamen  desselben  auf  dem 
Laufenden  an  erhalten,  und  in  der  Tiiat  hat  man  in  ihnen  eteta  von  Neuem, 
wenn  auch  keine  llberwiltigenden  Eindraeke  und  Kühnheiten  der  Ooneeption, 
auch  keine  ausgesprochene  Neuheit  der  Erfindung,  doch  eine  geistreiche  Leben« 
digkeit,  feine,  pikante  HarmoniBirung  und  Instrumentirung,  sowie  Sinn  ffir  Form 
".nd  fliessende  Melodik  gefunden.  Bekannt  geworden  sind  von  seinen  Compo- 
sitionen  etwa  acbt  Sinfojüen,  eben  so  viele  Coneertouvertüren ,  «'ine  Reihe  von 
Trios  für  Pianoforte,  Violine  und  V  ioloncello,  ein  ( 'lavierquintett,  eine  Sonate 
uud  Serenaden  für  Pianoforte,  mehrere  Streichquartette,  eine  Vocalmesse  für 
Mänuerchor  u.  s.  w.|  von  denen  Vieles  auch  im  Drucke  erschienen  ist  Nur 
durah  daa  ▼orwiegend  rhythmiadhe  Element  in  dieeen  Werken  bekundet  G.  den 
geborenen  Fransoaen;  die  eich  darin  auBBpieehende  Kunatgeeinnung  Ist  echt 
dentech,  und  es  ist  nicht  minder  beseichnend,  dasB  G*.  daa  BeutBche  80  Bpricht| 
dass  der  Ausländer  in  ihm  nicht  zu  erkennen  ist. 

Gony,  Jean  de,  auch  de  Goui  geschrieben,  französischer  Componist  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  hat  Airs,  Chansons  u.  dergl.  geschrieben, 
die  noch  sehr  lange  hin  in  Frankreich  ebenso  berühmt  wie  populär  waren  uud 
aich  zahlreich  in  den  ältesten  Vaudevilles  finden. 

dow,  Neil,  ist  der  Name  eines  in  den  schottischen  Hochlanden  bei 
Bunkdd  aehr  geBchfttzt  geweaenen  Sackpfeifenspielen,  der  uma  Jahr  1800  im 
72.  Iiabaugahre  atand.  In  Qamet'a  •ObttrvaUotu  on  a  lour  ihrwtgh  tkß  ^gh- 
Umdt  tf  Seotlanda  (London,  1800)  befindet  aich  im  2.  Bande  aeb  in  Kupfer 
gestochenes  Bildniss.  t 

Oowa,  Albert,  vortrefflicher  deutscher  Violoncellist,  geboren  am  14.  April 
1843  zu  Hamburg,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  im  Conservatorium 
zu  Leipzig  besonders,  was  sein  Instrument  anbetrifft,  bei  Davidoff  und  örütz- 
macher  und  liess  aich  hierauf  iu  Berlin  und  andern  deutschen  Städten,  18G7 
auch  in  London  und  ein  Jahr  später  in  Kopenhagen  mit  grossem  Beifall  hören. 
Yen  1867  Ua  1868  war  er  bei  der  philhannoniachen  GeseUachaft  in  Hamburg 
engagirt  und  wurde  hierauf  ala  BolorioloncelÜBt  dea  Fflrsten  in  die  aehaum- 
borg^lippe'Bche  HoflEapelle  geaogeik   Qegenwtrtig  lebt  er  wieder  in  Hamburg 
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und  ist  hauptßilchlich  als  QuartettspiLler  seliv  L(esch;itzt.  Sein  Spiel  kenn- 
zeichnet sowohl  nach  der  techuincheu  Seite  hin,  wie  in  Bezug  auf  Auffassttitg 
und  Yortragsnianier  den  gediegenen  und  iutelligeuteu  Künstler. 

Grubaa,  Honrietto  Eleonore,  rühmlich  bekannte  und  beUebto  deali^ 
Conoerte&ngerin,  geboren  am  29.  M&rs  1805  m  Bremen,  empfing  nebst  swä 
jüngeren  8ehweiteni  von  ihrem  Vater  einen  gaten  G^esangnnferriehii  auf  Graod 
deuen  sie  später  bei  ^lit  ksch  in  Dresden  ihre  Studien  vollenden  konnte.  Sckes 
1825  erhielt  sie  in  Leipzig  ein  festes  Engagement  als  Ooncertsäugerin  uG<i 
nabm  nach  ihnr  Verheirathuug  den  Doppelnamen  Bttnau-G.  an.  Als  soltb' 
sang  sie  auch  in  anderen  Städten  die  Soli  bei  grösseren  Aufführungen,  bui 
aber  besonders  in  Leipzig,  wo  sie  am  28,  Novbr.  1852  starb,  einen  ehrenvoUoL 
Künstlernamen  hinterlashen.  —  Ihr  jüngerer  Bruder,  Johann  Andreas  G- 
geboren  am  19.  Oktbr.  1809  zu  Bromou,  bildete  sich,  besonders  bei  Knmmtf 
in  Dresdeui  za.  einem  tttchtigen  Yiolonoellisten  aiia,  der  namentUoh  ali  Q^**^^ 
Spieler  hoch  geeohStst  wird.  In  der  Nähe  Leipsigs  lehend,  iti  er  seit  eia« 
langen  Beihc  Ton  Jahren  den  Winter  hindnroh  im  Ghewandhanaoreheiter  n 
Leipzig  thütig. 

Grabe,  deutscher  Kirchencomponist,  um   1770  in  Baiern  geboren,  lebU- 
bis  18UU   als  Siiftsl)earater  zu  Neuenzelle  in   der  Niederluusitz   und  hat  vielr- 
Psalme,   Messen,   Hymnen,  ein    Tr  deum   und  andere  Kirchenstücke  für 
Chor  seiner  Kirche  componirt,  diti  sich  zu  ihrer  Zeit  Beifalls  erlreuieu.  f 

tirabeler.  Feter  y  deutscher  Violinist  und  Componist,  geboren  am  10.Aag. 
1796  sn  Bonn,  zeigte  schon  frflhseitig  bedeutende  Anlagen  für  Muaikt  walchr 
anniehst  durch  Unterricht  auf  Ghutarre,  Harfe  und  Violine  anagehfldei  wnrdea. 
Seit  seinem  zehnten  Jahre  als  Violinist  im  Orchester  seiner  Vaterstadt  ihäti^', 
lernte  er  nach  und  nach  alle  gangbaren  luatrumcnte  spielen  und  erhielt  aodk 
einen  iüchtit,'en  theoretischen  Unterricht  von  dem  kurfürstl.  Hofmusicus  Ste^* 
matm,  der  ihn  zu  eii^eneii  Conii)oaitionen  anregte.  Als  Reiriments-Mu-sikmei-T* 
zog  (t.  IHlö  niit  dem  jucuHHisehen  Heere  über  tlen  Rhein,  wurde  aber  nac:» 
der  Schlacht  bei  Waterloo  nucli  i'osen  versetzt,  wo  er  die  deutsche  Opcr 
dürigirte,  bis  sein  Regiment  in  Breslau  Garuison  nehmen  musste.  In  letsteier 
Stadt  Hess  er  sich  häufig  als  Soloviolinist  hören,  kehrte  1821  naeh  Bona  so- 
rttek  und  versuchte  darnach,  aber  erfolglos,  sich  in  Amsterdam,  wohin  er  vilff 
Vorspiegelungen  gelockt  War,  eine  feste  Stellung  su  begrüddeu.  Missmuth^ 
über  seine  fehlgeschlagenen  UofiTnongen,  übernahm  er  1821,  nach  seines  Vatm 
Tode,  dessen  Bierbrauerei,  ohne  jedoch  dir  Musik  und  der  Oomposition  ghvn 
zu  entsagen.  Im  (leifentheil  ertheilte  er  l'nterricht  im  (reneralbass,  Gesanir 
und  Ciavierspiel  und  föiderte  das  rauMikalische  Vereinsleben  seiner  Vater!?ti<lt. 
£in  ihm  auf  die  Brust  gelallenes  Bieriass  hatte  l'üi'  ihu  die  Lungeuschwiu^ 
sucht  aar  Folge,  welcher  er,  da  auch  der  Gebrauch  der  BIder  von  Aadwa 
nicht  ntttstq,  nach  fünfjährigen  Leiden,  am  16.  Deebr.  1880  sn  Bonn  eikf« 
Oomponirt  hat  er  u.  A.  das  Oratorium  »Salomo's  Urtheil«  (1829  in  Bona  ssf* 
geführt),  die  Gontate  »An  die  HoÜuung«,  Text  von  Ludwig,  König  von  Baifln. 
für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  den  145.  Psalm  und  andere  Kirchen 
gesUnge,  ferner  das  Singspiel  »Schönthal«,  Mannerchöre,  Pianoiortestficke, 
Märsche  u.  s.  w. 

ilrubeH'HoHiiianu,  (iustav,  deuthcher  Voealcomponist  und  (jesangspadui:-. 
der  Gegenwart,  geboren  am   7.  März  IbL'O  zu  Bniu  unweit  Posen,  war  ür. 
Sohn  eines  Gantors  und  Lehrers.   Früh  verwaist,  wuaste  er  sich  die  Au&uüuse 
in  die  höhere  Bürgerschule  auf  dem  Graben  an  Posen  lu  versohaffnu  Scis« 
Ffthigkeiten  und  sein  Meies  erregten  das  Interesse  seiner  Lehrer,  sodann  snek 
mehrerer  Familien,  die  auf  dem  Graben  wohnten,  dermaassen,  dass  letatere  seio^ 
Erziehung  und  später  auch  sogar  seine  künstlerische  Ausbildung  yermitte]t<-i^ 
weshalb   sich   Gustav  lloffmann   (so   hiess  er  eigentlich)   in  dankbarer  E. 
innerung    daran   (1  raben  -  lloffmann    nannte.     Um    die   Musik  gründhcber 
treiben  zu  kuuuen,  trat  er  noch  genügender  wissenBchaltlicher  Vorbereitoog  ^ 
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da«  Sdnülehreraeniuiar  su  Bromberg.  Sodann  wurde  er  Canior  und  Lehrer 
zu  Sehnirin  bei  Bromberg  und  bald  darauf  Lehrer  an  der  Stadtsohnle  auf  dem 
Graben  zu  Poseni  weichet  Amt  er  naoh  den  abaolvirten  drei  Jahren,  zu  denen 
er  für  die  auf  dem  Seminar  ^^eiioseenen  Beneficicn  verpflichtet  war,  niederlegte, 
um  sich,  da  er  auch  mit  einer  schönen  Baritonstimme  begabt  war,  in  Berlin 
Nvirklich  küuMtL'risch  auszubilden.  Dort  genosa  er  1843  den  Unterricht  des 
ilüfoperußäugers  Heinr.  fStiiiner  und  wagte  sich  mit  seinen  ersten  Compositionen 
im  Liedfache  hervor,  die  wohlwollende  Aufmunterung  erfuhren.  Bald  gewann 
er  als  Coneerte&nger  und  Liedercomponist  einen  Namen ,  besondere  mit  seiner 
Ballade  »500^000  Teufel«,  die  in  viele  .fremde  Spraehen  dbersetst,  die  Bunde 
Uli  die  Welt  antraL  Eine  gefitturliche  Krankheit  unterbrach  1848  auf  swsi 
Jahre  seine  hoffinrngsvoU  begonnene  Laufbahn,  und  erst  seit  1850  konnte  er 
als  Musiklehrer  und  Vorsteher  einer  von  ihm  gegründeten  Geaangakademie  fttr 
Damen  in  Potsdam  seine  künstlerische  'riilltigkeit  weiter  fortsetzen.  Seine 
beliebt  gcwurdeuen  Oompositioueu  verschaäten  ihm  1850  die  Protection  der 
kunstsinnigen  Grafen  Friedrich  und  Clemens  von  Schönburg-Glauchau,  die  ihn 
auf  ihre  Gklter  in  Steiermark  und  Sachsen  zogen  und  ihm  hochherzig  die 
Mittel  aar  YoUendong  seiner  Compositionsstudien  bei  Morits  Hauptmann  in 
Leipsig  gew&hrtem.  Dies  gesohehen,  liess  G.  sieh  1868  als  QeBanglehrer  in 
Dresden  nieder.  Nach  zehn;^Lhrigem  Aufenthalte  daselbst  wurde  er  zum  Ge- 
sanglehrer der  Groishenogin  von  Mecklenburg  nach  Schwerin  bernfen  und 
dort  zum  Professor  ernannt.  lui  J.  1870  gründete  er  eine  Gesangakademie 
für  Damen  in  Berlin,  kehrt  aber  Ende  187:5,  durch  den  Grafen  Clemens  von 
Schönburg-Glauchau  bewogen,  ilesaen  Palast  er  bezog,  wieder  in  den  frühereu 
Wirkungskreis  in  Dresden  zurück.  —  G.'s  Compositionen  umrissen  95  Hefte, 
bestehend  in  ein-  and  zweistimmigen  Liedern,  drei-  und  vierstimmigen  Gesäugen 
Iftr  Franenebor,  vier  Masnrfcas  Pianoforte  und  einem  musikaUseheB  Genre- 
bOde  »Bin  grosser  Damenkaffee«.  Sangbarkeit  und  eine  gefUlige  Melodik 
sdehnen  diese  Arbeiten  ans.  Höher  sind  jedoch  G.'s  gesangpädagugische  Be* 
müfanngen  ananschlagen,  für  welche  folgende  Schriften  und  Lehrbücher  rühm- 
lich sprechen:  »Die  Pflege  dt-r  Singstimme  und  die  Gründe  von  der  Zerstörung 
uud  dem  frühzeitigen  Yerluf^te  (b  rstlben  u.  8,  w.«  (Dresden,  1865);  »Das  Stu- 
(iiam  des  Gesanges  nacli  seinen  nuisikalisehen  Kh  iiienten«  (3  Thle.  mit  zahl- 
reichen Uebungen,  Leipzig,  1872j  uud  «Praktische  Methode  als  Grundlage  für 
den  Kunstgesang  uud  eine  allgemeine  musikalische  Bildung  u.  s.  w.«  (Dres- 
den, 1874). 

IlmbowskAy  Clementine  Gräfin  tob»  fertige  Glavierspielerin  mit  einem 

ansprechenden  Talente  zur  Compoeitiou,  geboren  1771  im  Posen'schen,  lebte 
seit  1813  in  Paris,  wo  sie  nach  1830  starb»    Sonaten,  YariationeB,  PolonSsen 

tt.  8.  W.  von  ihr  sind  im  Druck  erschienen. 

(]irabofV^iki ,  Stanislaus,  polnisclier  Pianist  und  Componist  für  sein  In- 
strument, lebte  seit  182.S  in  Wien  und  stur))  daselljst  im  J.  18Ö2.  lir  ver- 
ötientlichte  eine  Keibe  von  Saloucompositionen  leichtesten  Gehalts. 

Qrabnty  Louis,  anch  Grabu  geschrieben,  französischer  Oompouist,  der 
KspelUnelster  König  Karls  IL  von  England  wurde  und  dem  die  Direktion  der 
"ÜTudk  im  OoB?entgarden-Operntheater  su  London  um  1680  und  später  oblagt 
find  in  dieser  Stellung,  wflJirsobeinlich  seiner  National itüt  wegen,  viele  Wider- 
sacher und  wenig  Anerkennung.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  zwei 
Opern:  aAriadne,  or  the  marriage  of  Baach u*«.^  die  1674  au  Auffiihrung  kam 
and  ^AWion  and  Alhanius«,  lüHf»  dargestellt.  t 

(]lracieu\  (franz.;  itid.:  yrazioso),  Vortragsbe/.eichnung,  h.  yraziuso. 

Gradation  (lat.:  (/raJalio,  franz.:  ynidatioiiy  lioX,:  yradcuione)^  die  Steigerung, 
besiehnngsweiBe  allerdings  auch  der  Fall,  überhaupt  also  die  Abstufung,  yom 
Isftein.  gradus,  d.  L  Sohritty  Stufe  absuleiten.  In  der  Musik,  wie^  überhaupt  in 
den  sehOnen  Künsten  und  in  der  Bhetorik  sebliesst  der  Begriff  der  G.  immer 
die  Bedeotung  einer  .Steigerung  ein,  also  des  stufenweisen  Fortsebreitens  von 
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dem  Kiedflren  zum  Höboren,  von  dem  Sobwächeren  zum  Stärkeren,  conform 
dem  in  dieser  Besiebiuig  ebenfalls  häufig  gebrauchten  griechisch -laieinbcheD 
Ausdrucke  climaSf  d.  i.  die  Leiter,  die  Treppe.  lu  der  Rede  bezeichnet  dem- 
nach (}.  die  VorstUrkuiif^  des  Ausdrucks  durch  Fortsclireitung  zu  immer  nach- 
drücklicheren Bezeiclmungc'u ,  Bildern,  Figuren  u.  dergl.,  iu  der  Musik  di»' 
raehrraals  aufeiuunderfolgende  aber  immer  um  eine  Toustufe  höher  versetzte 
Wiederholung  eines  Meludietheils  oder  einer  Accordfolge.  AUgemeiaer  gehalten 
kann  in  der  Monk  in  AnMbang  der  Anordnung  der  €(egenit&ade,  des  Ol^jckii 
des  AuBdrueks  sowohl  all  seinar  selbst,  von  einer  G-.  die  Rede  sein:  w«nn  die 
Folge  der  Gedanken  und  Ideen,  nach  ihrer  inneren,  wie  naeh  ihrer  äusseren 
Besiehnng, ,  so  beschaffen  ist,  daas  der  Ausdruck  immer  stufenweise  annimmt) 
immer  massenhafter,  heftiger  wird,  wie  sein  Objekt,  das  Gefiihl  immer  be- 
stimmter und  lebendiger.  Die  Wirkung  der  G.  ist  demzufolge  Spannung  und 
gesteigerte  Erregung.  Die  G.  muBS  übrigens  in  allen  Darstelluugsniitteln : 
Ton.  llliythmus  u.  s.  w.  zugleich  und  iu  gleichem  Verhältnisse  statthaben. 
S.  auch  Steigerung. 

Cta'adehaady  Friedrioh,  denisoher  Componist,  geboren  1812  sa  Brehna 
in  der  prenssisohen  Provinz  Sachsen ,  empfing  seine  musikaliBehe  AnsbÜdnng 
als  Zögling  der  Thomasschule  in  Leipzig  beim  Oantor  Weinlig.  Er  Übernahm 
später  eine  Organiston  stelle  in  Leipzig,  ertheilte  trefflichen  Fianoforteunterricht 
und  starb  im  J.  1842.  Als  Componist  war  er  durch  gute  Motetten,  Orgel* 
nnd  Instrumeutalwerke  vortheilhaft  bekannt. 

Oradenigo,  Ciiovanni,  italienischer  Tonkünstler  zu  Venedig,  lebte  in  der 
letzten  Hlllfte  des  10.  Jahrhunderts  und  hat  fünlBtimmige  Madrigale  seiner 
Compositiou  (Venedig  bei  Gardane,  1574)  hinterlassen. 

Onulo  der  Terwandtaehaft»  s.  Yerwandtsohaft. 

Omdenthalery  Hieronymus,  irrthümlich  auch  mitnnter  Gnadenthaler 
geschrieben,  deutscher  geistlicher  Componist,  besonders  von  Kirchenliedern  mit 

deutschem  und  lateinischem  Text,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts Ori^'anist  in  Begensburg.  Seine  meist  in  Nürnberg  von  1675  bis 
1095  erBcliienen  Werke,  die  ziemlich  vollständii{  Gerber  in  seinem  Tonkilnstler- 
lexikon  von  1812  mittheilt,  tragen,  der  Zeitaitte  entsprechend,  die  seltsamsten 
Titel.  Auch  eine  theoretische  Schrift  existirt  von  ihm,  betitelt:  yllorolo^um 
musicum,  oder  treu  wohlgemeinter  Hath,  vermittels  dusseu  ein  Knabe  von  9  bis 
10  Jahren  den  Ghmnd  der  edlen  Mnsik  nnd  Singknnst  mit  Lust  nnd  leichter 
Mühe  kttralich  erlernen  kann«  (Begensburg,  1676;  2.  Aufl.  Nürnberg,  1687). 

dradevtle  oder  gradevolmenie  (ital),  Yortragsbeaeichnung  in  der  Be- 
deutung anmuthig,  gefällig,  freundlich. 

Oraditanicute  (ital.),  auf  gefallige  Art. 

Orado  (ital,;  latein.:  tjradus),  die  Stufe,  bezeichnet  in  der  Musik  den  Schritt 
von  einer  Linie  zum  näclistt  ii  Spatium  und  umgekehrt.  Dem  entsprechend: 
di  yrado  ascendenUy  stufenweise  aufsteigend  (z.  B.  f)  und  di  <f.  dctcen- 

deniCf  stufenweise  absteigend  (f,  e,  d,  c). 

Graduäle  ^tein.)  ist  die  Benennung  eines  katholischen  Gesanges,  der 
wahrscheinlich  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  üblich  war  und  nuf  die 
Lesung  der  biblischen  Bücher  oder  Episteln  lölgte.  Er  hat  nodi  jetst  seineB 
Fiats  in  der  Messe  nach  der  abgesungenen  Lection  zwiBclien  dem  €Uorui  and 
Credo  und  besteht,  während  er  ursprünglich  gewiss  ein  Psalm  war,  aus  einigen 
der  heil.  Sclirift,  meist  dem  Psalterium  entnommenen  Versen.  Ehedem  wurdi 
dieser  Gesang  Jiisjjonsutn  oder  Gantus  (Fsalmufi)  responaoriuii  genannt,  weil  der 
Vorsänger  (Canlor)  ihn  eröffeete,  der  Chor  aber  einstimmend  respondirte.  Die 
Abstammung  des  Wortes  G.  selbst  liegt  im  Dunkel.  Die  Meisten  leiten 
dasselbe  von  'dem  erhühten  Orte  ab^  den  der  Vorsänger  wnnahm  (in  Born 
di^nige  Stufe,  auf  welcher  der  Leetor  stand).  Job.  BelsAh,  in  der  aweitea 
Htifte  des  12.  Jahrhunderts,  schreibt  dem  entsprechend  in  seiner  ^Diiitmormm 
offiwmm  expliMikff  dass  sich  der  Gantor  an  gewdhnlichen  Tagen  auf  die 
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itufen  vor  dem  Altar,  an  höhereu  Festen  aber  auf  den  Ambou,  von  dem  aus 
M  Evangelium  abgelesen  irnrde,  itellte.  "Bbwm  tpftiar  beiieiitol  DnrtiidttS  in 
einem  •MaHoHohmf  das  O,  werde  in  der  Mitte  des  Ohotes  Tor  den  Stolen 
M  Altars  nnd  nur  an  Festtagen  auf  den  Stufen  desselben  gesangen«  Andere 
LOBleger  leiten  die  Benennung  daher,  dass  der  Oradualgesang  ertönt,  wShrend 
er  Diacon  die  Stufen  (gradus)  zum  Ambo  behufs  Lesung  des  Evangeliums 
inaufsteigt  oder  noch  i\n  den  Stufen  des  Altars  steht.  lieber  denselben  Gegen- 
:and  ergehen  sich  in  Vormutliungen  Aurelianus  in  seiner  r>Jieomensis  mnsicav. 
ud  Gerbert  in  seinen  Script,  eccles.  I.  CO.  —  "Wer  den  Gradualgesang  einge- 
ihrt,  ist  gleichfalls  nicht  bekannt;  Duraudue  nenut  Gregor  den  Grossen,  Am- 
roeina  «nd  0elaaina  als  Yecfertiger  *  von  Chradnalien,  die  den  snr  Zeit  des 
.ugnstimis  in  Afrika  und  in  Born  im  5.  Jahrhundert  noeh  fibliehen  ganien 
-^alm  ersetzten.  Im  6.  Jahrhunderte  bereits  hatte  das  G.  seine  der  jetzigen 
imliohe  Gestalt.  Die  Melodien  sind  bei  grosser  Einfachheit  ernst  und  feier- 
ch,  mit  häufig  wiederholten  Neuraen  auf  Textworten,  die  einen  besonderen 
achdruck  erhalten  sollen.  TTnmittelbar  an  das  G.  reiht  sich  an  festlichen 
ügen  das  Alleluja,  an  amleren  die  Sequenz;  zu  bestimmten  Zeiten  tritt  an 
ie  Stelle  des  G.  der  Tractua,  ein  Gesang  in  laugsamer  gedehnter  Weise 
ine  responsorienartigen  Wechsel,  von  einem  oder  zwei  Sängern  allein  ohne 
nterbreäiiing  vorgetragen.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  vom  Ohore^gesnngenen 
.  in  Ihrem  Texte  stets  in  Beaiehung  mm  vorangegangenen  Lesevortrage  des 
rieslers  am  Altare  stehen  müssen.  TgL  Mich.  Ssmesdorff,  »Qraduaig  juxta 
mm  eecle»iae  cathedr«ld$  Treviretui*  dispositum  etc.a  (Trier,  1863).  —  Eine 
mliche  Art  »Stufengesang«  haben  übrigens  bereits  die  Juden  im  Tempel  zu 
^rusalem  gehaht.  E'^  aoll«-n  Lobgestinge  gewesen  sein,  welche  am  ersten  Oster- 
Bttage  auf  den  IT;  Stufen,  welche  aus  dem  Atrium  der  Männer  in  daa  der 
rauen  führten,  gesungen  wurden.  Vgl.  Walther,  musikal.  Lex.  unter  Cantica 
'oduum,  —  Mit  dem  Kamen  G.  bezeichneten  die  Katholiken  auch  das  Buch, 
orin  die  Gesftnge,  vralehe  der  Chor  während  der  Feier  der  Messe  abausingen 
itteo,  als  a.  B.  Kyrie^  Gloria,  Introitus,  G^raduale,  Ofliertorium  n.  deigl.  anf- 
»leiiilinet  waren. 

QndlS  (latein.),  eigentlieh  die  Stufen,  hiessen  bei  den  älteren  Theoretikern 
e  Maasse  der  vier  grösseren  Notengattnngen  Mtunmaf  Long»t  Brem»  und 
tmiWevis.     S.  Mensuralnotenschrift. 

GraduB  ad  l'arnassum  (latein.),  würiliuh  die  Stufen  zum  Parnass,  ein  be- 
ihmt€s  Ciavier-Etüdenwerk  von  Muzio  Clementi  (s.  d.). 

Oräbner  oder  Gräbener,  eine  deutsche  Orgelbauer-  und  Instrumenten* 
aeher-Familie,  als  deren  lltestes  Glied  Johann  Christoph  G.  bekannt  ist, 
ir  gegvn  Endie  des  17.  Jahrhunderts  au  Dresden  lebte  und  u.  A.  1693  die 
rgel  in  der  Johanniskirche  daselbst  mit  11  klingenden  Stimmen  und  drei 
ilgen  erbaut  hat.  —  Sein  Sohn,  Johann  Heinrich  G.,  war  Hoforgelbauer 
td  Instrumentenmacher  zu  Dresden  und  starb  hochbejahrt  im  J.  1777.  Den 
?itverbreiteten  Ruf,  dessen  er  sich  erfreute,  hat  er  sich  besonders  durch 
ibrikation  von  für  die  damalige  Zeit  s(  hr  vorzüglichen  Clavecins  erWorben. 
in  ziemlich  umfangreich  gewordenes  Geschält  übernahmen  seine  beiden  Söhne 
jha.on  Gottfried  G.,  geboren  1736  und  Wilhelm  G.,  geboren  1737  in 
readen,  die  aueh  den  tntel  als  Hofinstrumentenmaeher  ererbten.  Bu  1786 
.Uten  sie  ebenfalls  hauptslehlieh  nur  daviere,  dann  aber  auch  Fortepianos, 
llgel  und  Doppelflttgel  und  zwar  so  erfolgreich,  dass  sie  bis  1796  schon  über 
O  solcher  Instrumente  gefertigt  und  weithin  versandt  hatten.  —  Ihr  Stief- 
uder, ein  dritter  Sohn  Joh.  Heinrich  G.'s,  geboren  1749  zu  Dresden,  erlernte 
'aiT  gleichfalls  beim  Vater  seine  Kunst,  errichtete  aber  nach  dessen  Tode  eine 
erkstätte  für  sich  und  baute  von  1787  an  Fortepianos  aller  Formen  und 
rten,  die  denen  seiner  Brüder  in  keiner  Weise  nachstanden,  nur  dass  es  ihm 
cht  gelang,  einen  auch  nur  annähernd  so  grossen  Bof  sich  su  erwerben. 

CMiMOTy  Karl  G.  P.,  bedeutender  und  geistvoller  deutscher  Componist, 

MmUmL  Ooavws.4iMlk0B.  IV.  21 
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besonders  Im  Kammei  musikstyle,  geboren  im  J.  1812,  wirkte  lange  Jahre  hin 
durch  in  Hamburg  als  sehr  geschätzter  Dirigent  und  Mnsiklehrer,  bis  er  1>^*  { 
einem  Hufe  nach  Wien  folgte,  der  ihn  als  Gesaugsprofessor  an  d&fi  dortigi 
Couservatorium  zog.  Diese  Stellung  gab  er  jedoch  schon  1865  wiedw  auI 
kehrte  naoh  Hunhurg  z^urflok  «id  Tenralieto  «n  der  StoddiMiMii'iekeii  Oeeingj 
und  Mankephnle  bis  su  deren  Eingehen  doe  Amt  einea  Lehren  der  HiirmoiiMl 
lehre.  Im  J.  1867  begründete  er  im  Verein  mit  R  W.  Grand,  Direktor  da 
Singakademie,  den  Hamburger  Tonkünsilervereiii,  dem  er  die  ersten  Jahre  bioj 
durch  als  Präsident  vorstand  und  noch  gegenwärtig  als  Ehrenmitglied  angehon 
G.'s  Ruf  als  Componist  von  Streichquartetten,  Sinfonien,  Ouveitürt'u,  Clavi«| 
stücken,  Liedern  u.  s.  w,,  die  zusaiimien  über  50  Werke  bilden,  ist  ein  hervoil 
ragender,  der  besonders  durch  eine  ausgeprägte  individuelle  und  intereseaDtj 
Eigenthümlicbkeit  begründet  ist.  Erfindung  und  Melodik  derselben  veiM 
niät  gerede  auf  einen  firei  und  frisch  strömenden  Timqaell  hin,  »her  die  Har 
monik  ist  originell  und  gesehiekt  verwendet  nnd  die  Form  mit  selhitiettndifei 
Meisterschaft  gehandhabt.  Dass  sich  GK's  reiofae  Fantasie  kSnfig  in's  Ph&o< 
tastische  verliert,  sich  in  Seltsamkeiten  gern  ergeht  und  dann  spröde,  htvhi 
Tonbilder  zu  Tage  fördert,  hat  der  Eingänglichkoit  seiner  Werke  bisher  m<r-!ii 
geschadet  wie  genützt,  obwohl  die  allgemeine  Zeitrichtung  es  mit  solchen  Au»- 
wüchsen  anderen  Componisten  gegenüber  keineswegs  so  genau  nimmt.  G  l 
achtbare  Musikgesinnung  documentiren  auch  folgende  von  ihm  verfasste  SchrJ" 
ten:  »Bach  und  die  Hamburger  Bachgesellschaft.  Ein  Beitrag  zur  Kunsikhiilc 
(Hamburg,  1856)  und  »Bede,  gehalten  aar  hundertjährigen  Oehmrlrti^rfiij 
Ludwig  T.  Beethoyen*sc  (Hamhnrg,  1871).  —  Der  Sohn  G.'S|  Hermann 
ein  Tonflglicher  Orgelspieler,  folgt  als  Componist,  wie  die  trmigm  mm  ikd 
bisher  Ter5ffentlichten  Arbeiten  beweisen,  den  Spuren  seines  Vaters,  der  » 
gleich  sein  Lehrer  war.  Geboren  1843  zu  Hamburg,  ging  er  1862  mit  seinci 
Vater  nach  Wien  imd  Hess  sich  daselbst  als  Organist  und  Musiklehrer  hkihMM 
nieder.    Bedeutend«;  Werke  dürften  von  ihm  noch  zu  erwarten  sein. 

Gräf)  Johann,  ein  walirscheinlicb  zu  Lobeustein  ansässiger  Orgelban«:^ 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  in  den  Jahren  von  1734  hii 
1740  in  der  Michaelskirohe  daselhst  unter  Sorgens  Dlrekftmi  die  Orgel  an 
d5  Stimmen  und  drei  Manualen  baute ;  die  Disposition  derselben  gisiM  Adhia| 
in  seiner  Mus.  mechan.  S.  251.  t 

Grilf,  Maria  Magdalena,  ein  musikalisches  Wunderkind  des  18.  Jahr- 
hunderts, geboren  1754  zu  Mainz,  war  Clavierspielerin  und  Harfenistin  uwl 
soll  als  zehnjähriges  Miulchen  auf  ihren  Instrumenten,  sowie  in  der  freien  Inr; 
provisation  und  allerlei  Kunni Stückchen  in  Coiicerten  Staunenerregendes 
leistet  haben.  Mit  behaglicher  Breite  ergeht  sich  hierüber,  gestützt  auf  di^ 
Erzählungen  im  »neuen  historischen  Schauphkta«  (Erfurt,  1764  S.  753),  Gerbd 
in  seinem  ilteren  Tonkfinstlerlexikon.  Nadi  1764  ist  von  dienm  Mkreifcs 
Talente  niehts  weiter  gehört  worden. 

Gräfe,  Johann  Friedrich,  musikgebildeter  Dilettanty  geboren  1711  m 
Braunschweig,  lebte  .an&ngs  zu  Halle  und  Leipaig,  spiter  aber  als  bergogi 
braun schweigischer  Kammer-  und  Postrath  wieder  in  seiner  Vaterstadt.  Seiiw 
gesellschaftliclie  wie  inusikulische  Bildung  und  seine  Talente,  die  ihn  in  seinfi 
Tonsat/versuelien  /u  einer  neuen  Art  der  Liedercomposition ,  sowie  zu  andern 
Musikwerken  führten,  haben  ihm  eine,  wenn  auch  zu  seiner  Zeit  vielfach  über- 
schätzte Stellung  unter  den  G^esangscomponisten  angewiesen.  G.'s  gedruckt« 
Werke  smd  folgende:  Sammlungen  tou  Oden  mit  Melodien  (1.  Theil,  Hallt« 
1787;  3.  TheU  ebendas.  1789;  8.  Theil,  ebendas.  1741;  4.  Theü,  1748);  Od» 
und  Schäfergedichte  in  Muaik  gesetzt  (Leipzig,  1744);  Sonnet:  il  Iriomfo  Mm 
fedeltOf  in  zwei  Melodien  gebracht  und  zugleich  mit  einer  neuen  Art  Kofc0a| 
gt>druckt  (Leip7%,  1755);  Fünfzig  P.salme,  Oden  und  geistliche  Lieder  mit 
IMuBik  (Braunschweig,  17 60);  ßL^amour.  CanMe  par  Desfouches,  mixe  en  mmi^^ 
(Berlin,  1765;  Hamburg,  1707);  sechs  geistliche  Oden  und  Lieder  in  MelodicA 
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gMeksfe  (Leipzig,  1762);  Oden  vnd  Lieder  des  Herrn  t.  Hagedom  mit  Melo- 
dien  (1.  Thefl,  1767;  2.  Tfaefl,  1768);  und  ^iele  Stfioke  im  13.,  34^  28.  nnd 
50.  Stack  von  Rieh's  mnsikaliscliem  Vielerlei  (Hamburg,  1770).   Er  starb  am 

7.  Febr.  1787  zu  Braungdiwcig.    üeber  inangelnde  Anerkcnnnngl  bei  seinen 

Zeitgenossen  hatte  sich  Ö.  nicht  zu  beklagen.  Kritische  Aeussemngen  über 
die  erstgenannte  Oden-Saramlung,  die  seinen  Ruf  begründete,  findet  man  in 
.lor  Mitzler'schi-n  Mus.  Bibliothek,  in  Schiibc's  krit.  Musicus,  in  Marpurg's 
krit  Briefen  und  in  E.  0.  Linduer's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrb., 
in  welchem  letzteren  Werke  Q-.  mit  vorurthoikfreiem  Blick  unmittelbare  Wärnio 
abgesprofiihen  wird,  an  deren  Stelle  steife  Phrasen,  Ola^ergünge  nnd  tanaartige 
Weisen  sieb  breit  machen.  t 

OraefenhabOy  Wolfgang  Ludwig,  Magister  nnd  Lehrer  an  dem  Christian- 
£mit-GoUegtnm  zu  Baireuth,  geboren  1719,  gestorben  1707,  veröffentlichte 
vier  in  diesem  Institute  g«'haltene  Reden  unter  dem  Titel:  »Wettstrtit  der 
.Malerey,  Musik,  Poesie  und  Schauppielkunst«  (Bayreuth  und  Hof,  174H).  Seine 
Rede  über  Musik,  gelialten  von  »'int-in  gewissen  Ferd.  fjudw.  Braun  aus  Wei- 
mar, befindet  eich  auch  im  1.  Bande  der  Mitzler'schen  Bibliothek.  f 

Orftfentbal,  eine  Familie  von  Organisten  in  Zwickau,  als  deren  ältestes 
Qlied  Johann  G.,  an  der  Oatbarinenkircbe  daselbst  angestellt  und  1547  ge- 
storben, dem  Namen  naeb  bekannt  ist.  Sein  mnthmasslieher  Enkel,  0eorg  G., 
hatte  dieselbe  Stellung  inne  und  starb  im  J.  1633.  Der  bekannteste  Spross 
war  Martin  G.,  vielleicht  der  Vater  des  Vorigen,  geboren  ir).'52  uud  gestorben 
1604,  welcher  ['.^  Jahre  lang,  nachdem  er  vorher  kurfiirstl.  s^ächsischer  Hof* 
musicus  gewesen  war,  in  Zwickau  nnitirte  und  zwar  erst  als  Organist  an  der 
l'atharinen-  uud  spiitor  an  d<T  ^liincnkirclK'  daselbst.  Dessen  Sohn,  Christian 
G.,  latiuisirt  Graefinthalius,  war  »ler  10.  der  5;)  Organisten,  die  1596  zur 
Abnahme  der  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Grüningen  berufen  worden  waren. 
Geboren  1671  an  Zwiokan  und  von  seinem  Vater  im  Orgelspiel  nnterriebtet, 
Tollendete  er  seine  wissenscbaftliehen  wie  mnsikalisehen  Stndien  an  Leipzig 
und  wnrde  Organist  zu  Wittenberg,  sodann  1594  Magister  und  1613  Protono* 
tarius  des  dortigen  Hofgeriohts  nnd  Scböppenstnbls.  Er  starb  im  J.  1634  su 
Wittenberg.  f 

fSraefestein ,  Johann,  Or'/anist  aus  Erfurt,  war  der  achte  von  den  53 
zur  Abnahme  der  Schlosskirclu  norg.  l  /,u  Grüningen  1596  beruitnen  Fachmänner. 
Vgl.  Werkmeister,  Ort/.  Gruniny.  ndir.  §.11.  f 

Qraeffy  J.  O.,  deutscher  Flötist  und  Instrumentalcomponist,  Hess  sich,  in 
den  lotsten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  in  London  nieder  nnd  gab  daselbst 
bei  Clementi  als  op.  11  Ouvertures  in  Pmit  nnd  1799  als  op.  12  HI  DueU 
f'>r  ehe  Pf,  d  4  si.  herans,  Arbeiten,  die  sich  doroh  Reinheit  des  Sataes  ans* 
seichnen  sollen.  f 

Oräffer,  Anton,  deutscher  Guitarrevirtuose  und  Oomponist  filr  sein  Tn- 
-trument,  geboren  um  1780  in  Wien,  lebfe  in  seiner  Ynlcrstadt  mit  dem  Titel 
eines  Professors  der  Musik.  Ausser  versciiiednrif  n  Coniju.sition«  !!  veröffentlichte 
*r  eine  »Systematische  Guitarreschule«  und  ein  Fragment  »lieber  Tonkunst, 
Sprache  und  Schrift«  (Wien,  18.30). 

Oraeftn,  Sophia  Begi na,  eigentlich  wohl  GMfe  geheissen,  dichtende  und 
mnsieirende  Dilettantin,  war  die  Tochter  eines  Priesters  in  Leipzig.  Wetsel 
'agt  von  ihr  in  seiner  Liederhistorie  Band  I  S.  840:  »i^ie  habe  die  sonn-  nnd 
festtäglichen  Evangella,  nach  denen  anno  1711  lono  exordii  in  der  Predigt  an« 
'''fVJirten  Sprüchen,  in  angeneliTnc  Melodien  gebracht,  wtdcthe  ohne  ihrem  Be- 
wust,  unter   dem   Titel  gedruckt  wurden:   Eines  andächtigen  Frauenzimmers 

8.  B.  G.  ihrem  Jesu  im  Glauben  durgebrachtes  Liebes-Opfer«  (Leipzig,  1715). 

t 

draeser,  Johann  Christoph  Gottfried,  talentvoller  Dilettant,  geboren 

1768  sn  Arnstadt  im  Sehwarsbnrg'schen,  wShlte  zum  Bemfe  den  geistliehen 

Staad,  starb  jedoch  schon  1790  a«f  Schloss  Erbach  als  Hanslehrer  nnd  Gandidat 

3|e 
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dcB  Predigtamtes.  Von  seinem  tüchtigen  musikalischen  Können  zeagen  drei 
leichte  geschmackvolle  Claviersonateu ,  die  1786  zu  Leipzig  erschienen  un-i 
denen  bis  Ende  1787  noch  zwei  andere  Hefte  folgten;  ferner  Gesänge  m:: 
Clavierbegleitung  (Leipzig,  1785);  sechs  kleine  und  leichte  Claviersonatea 
(Leipzig)  und  daviflnonaitti  mit  obligater  Violine  (Braideii»  1793).  Tgl 
Heese's  »Nachrichten  von  echwaraburgischen  Gelehrten«.  —  Ein  anderer 
Johann  Friedrich  mit  Yomamen,  wirkte  als  Organist  an.  Bredan  an  dv 
Maria-Magdalenakirehe  von  1791  au  bis  zu  seinem  Tode  1796,  nafihd<wn  tr 
seit  1757  ünterorganiat  an  der  St.  Elisabethkirche  daselbst  gewesen  war.  San 
Spiel  wurde  als  ein  vorzügliches  in  ganz  Schlesien  gerühmt.  Dass  er  aocb 
Componist  gewesen,  ist  nicht  bekannt.  t 

Grfltz,  Joseph,  ausgezeichneter  deutscher  Musiktheoretiker  und  Lehrer 
der  Harmonie  und  Composition,  geboren  am  2.  Decbr.  1760  zu  Yohburg  an 
der  Donau  in  Baiem,  erhielt  seinen  erstep  mnmkalisohMi  TTaterri^i  im  Kloitar 
Bohr  bei  Abensberg.  Nachdem  er  wShrend  der  darauf  folgenden  Zeit  seiner 
philosophischen  nnd  jvfistisohen  Studien  sn  Nenbnrg  nnd  Ingolstadt  Organisten- : 
dienste  an  den  betrefifenden  Seminar-  und  Stadtkirchen  geleistet,  ging  er  nseii| 
einem  Jahre  juristisclier  Praxis  beim  Landgerichte  zu  Yohburg  nach  Salzbarg; 
wo  er  durch  den  Unterricht  Mich.  Haydn's  in  seinem  Entschlüsse,  sich  gani 
für  die  Musik  zu  bilden,  befestigt  wurde.  Eiu  reicher  Gönner  ermöglichte  ei 
ihm,  später  auch  noch  die  Unterweisungen  Bertoni's  iu  Venedig  zu  geniessen 
und  die  Städte  Padua,  Verona,  Yicenza  u.  s.  w.  iu  Oberitalien  zu  besuchen. 
Im  J.  1788  kehrte  er  in  das  baierische  Vaterland  zorflck  nnd  liess  sich  blsibead 
in  Mtüichen  nieder,  das  er  anch  bis  an  seinem  Tode,  welcher  ihn  am  17«  Jsli 
1826  gans  nnerwartet  anf  einem  Spaaiergange  in  Qestalt  eines  Schlagaofiüli 
fiberraschte,  nicht  wieder  verliess.  Er  hatte  zwar  den  Titel  eines  HofclaTier* 
meisters,  mit  welchem  aber  keinerlei  Obliegenheiten  verbunden  waren,  wie  er| 
denn  überhaupt  seit  seiner  Rückkehr  niemals  ein  Amt  bekleidete.  Als  Con;- 
ponist  war  er  so  trocken  und  eründungsarm,  wie  es  nur  ein  eingefleischter 
Theoretiker  sein  kann.  Beweise  hierfür  sind  seine  Messen,  sein  Oratorium  »dei 
Tod  Jesu«  und  besonders  seine  Opern  »das  Gespenst  mit  der  Trommel«  und 
»Adelheid  von  Veltheim«,  die  bei  der  ersten  Vorstellung  schon  vom  Fabliknin 
für  ungenieesbar  erachtet  wurden  und  durchfielen.  Dagegen  finden  sich  aattf| 
seinen  Chorälen,  PrBludien,  Yersetten  und  anderen  Ideinersii  KfacKansUckti 
auch  anerkennenswerthe  Leistungen.  Konnte  er  sich  dadurch  keinen  Bahn 
vcrschaflbn,  so  genoss  er  desto  ausgezeichnetere  Hoohschätsung  und  Anerkennarg 
als  Harmonie-  und  Compositionslehrer,  und  Männer  wie  K.  Cannabich,  Eit, 
Uofl'mann,  Ladurner,  Lauska,  Lindpaintner ,  Moralt  u.  v.  A.,  schon  zu  Künfl- 
lern  gereift,  schlössen  sich  an  ihn  an  und  nahmen  noch  bei  ihm  Unterricht. 

Graf,  Johann,  tüchtiger  deutscher  Violinist  und  Componist,  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Nürnberg  geboren,  erhielt  auf  mehreren  Instarumenteot 
insbeiondere  auf  der  Violine  und  in  der  Composition  einen  gründlichen  Vn^\ 
rieht,  wurde  jung  noch,  Violinist  im  Orchesier  des  sogenannten  dentschoi 
Hauses  in  Nürnberg  und  kam  dann  als  Instructor  und  Musikmeister  des  Löffel 
holz'schen  Kegiments  mit  nach  Ungarn.  Mehrmaliger  Aufenthalt  in  Wien, 
und  der  Verkehr  mit  anerkannton  Meistern  der  Tonkunst  daselbst  fordert«* 
ihn  nocli  ungemein.  Darauf  ward  er  1718  kurfürstl.  mainz' scher  und  fürstl. 
bambcrg'scher  Hufmusicus  und  erhielt  endlich  einen  liuf  als  Concei-tmeister  i»u 
den  Hof  nach  Rudolstadt,  woselbst  er  um  1745  als  Kapellmeister  starb.  Ef 
hatte  sechs  Söhne,  die  er  sämmtlich  zu  tüchtigen  Musikern  erzog;  die  beidflii 
weiter  unten  folgenden  haben  sich  aber  gans  besonders  ansgeseiohnet*  Tos 
G.*8  Compositionen  fGlhrt  Gerber  12  Sonaten  für  Violine  und  sechs  PsitUei 
für  Streichquartett,  gedruckt  in  Bamberg  und  Kudolstadt,  als  sehr  bemerktftf* 
Werth  und  geschützt  auf.  —  Sein  Sohn,  Christian  Ernst  G.  (auch  unUf 
dem  Namen  Christian  Friedrich  Graaf  in  Catalogen  verzeichnet),  geboren 
1723  zu  Eudolstadt,  war  der  Schiller  und  auch  der  Nachfolger  seines 
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im  Kapellmeisteramte.  Im  J.  1762  jedoch  erhielt  er  einen  Ruf  als  königl. 
Kapenmebtor  oadi  dem  Hang.  Dort  soll  er  1802  gestorben  sein,  nachdem  er 
Iran  siiTor  nocb  eines  feiner  Oratorien  in  der  lutheriflchen  Eircfae  daielbBt 
anfgeAlhrt  hatte.  Er  war  ein  ebenso  tflchtiger  Tioliniet  als  fleissiger  ComponiBt. 

Namentlich  in  Holland  sind  zahlreiche  Sinfonien,  Ouvertüren  nnd  andere  Or- 
hcst«rwerke,  femer  Olavier-  und  Violintonaten,  Yariationeni  Dnoe  für  Ter- 
scliiedene  Instrumente,  Oosängc,  Tiicf^cr  w.  s.  w.  im  Druck  erschienen,  mehr 
noch  sind  iinveröfFentlicht  geblieben.  Endlich  gab  er  holländisch  ein  Lelirbuch 
heraus,  betitelt:  nPrilfung  der  Natur  der  llannonie  im  Generalbässe,  nebst 
Unterricht  über  eine  kurze  und  regelmässige  Bezifferung.  Mit  sechs  Kupfcr- 
tafeln«  (Haag).  —  Sein  jüngster  Brader,  Friedrich  Hartmann  (Hermann) 
G.,  geboren  1727  wa  Rndoletadt,  stndirte  bei  seinem  Yater  Yioliney  Flöte  und 
ToBsata  nnd  beim  Hofmnsiker  KSsemann  von  1748  bis  1746  das  PankenspieL 
Als  Panker  trat  er  darnach  in  ein  holULndisclies  Kegiment  und  gcrietli  bei 
Berg  op  Zoom  in  englische  Kriegsgefangenschuft.  Endlich  auf  freien  Fuss 
gesetzt,  v(  rliesB  er  England  wieder  und  ging  1759  auf  fünf  Jahro  nach  Ham- 
burg, wo  er  als  Flötist  und  Oompouist  so  grosse  Anerkennung  fand,  dass  ihm 
Telemann's  Stelle  in  Aupsicht  ^^estellt  wurde.  Er  zoff  es  jedoch  vor,  eine  grosse 
Kunstreise  durch  England,  Holland,  Deutschland,  die  Schweiz  uud  Italien  zu 
machen  nnd  sieb  anf  derselben  ebenso  sehr  m  Tonrollkommnen  wie  seinen 
Yirtnosenntf  ansanbreiten.  Von  1769  an  war  er  unter  Dirdction  seines  Bmders 
als  erster  Flötist  in  der  konigl.  Kapelle  im  Haag,  folgfte  aber  schon  1772  einem 
Bafe  als  Musikdirektor  nach  Augsburg.  Sein  Name  als  Gomponlst  von  Flöten- 
foncerten  und  anderen  Stücken  für  dies  Instrument,  sowie  des  Oratoriums 
»die  Sündfluth«  war  damals  schon  ein  glänzender,  und  das  in  Augsburg  com- 
T»oniHe  Oratorium  »der  verlorene  Sohna  fand  weit  und  breit  die  höchste  An- 
irkennung,  so  dasp  ihm  die  Direktion  der  deutschen  Oper  in  Wien  1770  eigens 
die  Composition  eines  druraatischen  Werkes  übertrug.  In  Wien  traf  ihn  die 
Einladung,  die  grossen  Coneerte  der  Gkuson  von  1783  und  1784  in  London 
sa  dhrigiren  und  fttr  dieselbe  grössere  Arbeiten  zu  componiren.  Boich  belohnt 
und  mit  Brfolgen  aberh&uft,  kehrte  er  unter  dem'  Titel  eines  Kapellmeisters 
in  sein  frfihcres  Amt  nach  Angsburg  surflclc.  Dorthin  sandte  ihm  die  Uni« 
versittt  Oxford  1780  das  Doctordiplom  nach,  das  ihm  Ohne  vorangegangene 
Prüfung  und  mit  Bciseitesef zung  aller  sonst  üblichen  Formalitiitcn  ertheilt 
worden  war.  Seine  Productivitiit  war  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
fine  sehr  i)odeutende,  und  selbst  die  strenge  Kritik  kann  an  seinen  gediegenen 
Werken,  die,  woun  sie  in  einer  anderen  Epoche,  als  der  Mozart-Hu^dn'scheu, 
entstanden  t^en,  gewiss  nachhaltiger  gewirkt  hitteUi  nichts  ausansetsen  finden. 
Hatte  schon  seine  Cantate  »hiweaHon  Neptune  and  kia  aUenäant  Ifermds  qf 
BrUtmnit»  in  London  einen  beispiellosen  BeiGiU  gefunden,  so  dürfen  sein  29. 
Psalm,  die  heroische  Cantate  »Andromeda«  und  eine  andere  »die  Hirten  bei 
der  Krippe  zu  Betlehema,  Gedicht  von  Ramler,  sowie  seine  Quintette  und 
Quartette  als  nicht  minder  vortreffliche  Arbeiten  nicht  unbemerkt  bleiben,  wenn 
man  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  IH.  Jahrhunderts  zurücksteigt.  G.  selbst 
itarb  am  19.  Aug.  1705  zu  Augs1)urg. 

Orair,  Charlotte,  geborene  Bö  he  im,  s.  Böheim. 

Graff,  Conrad,  auch  Graf  geschrieben,  einer  der  geschätztesten  deatschen 
CbtTierbauer  der  fTeuieit,  geboren  am  17.  HoTbr.  1782  (nicht  1788)  au  Bied- 
liogen  im  Wllrttembefg'sofaeii,  erlernte  das  Tischlerhandwerk  und  beigab  sich 
alä  Geselle  auf  die  übliche  Wanderung  in  die  Fremde.  In  Wien  trat  er  1799 
in  das  neu  errichtete  Jäger-Freicorps,  dem  er  vier  Jahre  lang  angehörte,  worauf 
er,  verabschiedet,  bei  dem  Klavierbauer  Jac.  Schelklc  in  Arbeit  ging.  Hier 
machte  sich  seine  Befähigung  für  mechanische  Arbeiten  gliinzend  geltend  und 
verschaffte  ihm  Gönner,  so  dass  er  sich  schon  1801  selbst  etaldiren  konnte. 
Sein  rastloser  Fleiss  und  seine  unausgesetzt  betriebenen  Vcrbesscrungsversuche 
brachten  das  Geschäft  schnell  in  Schwung,  und  seine  Fabnkate  gehörten  im 
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Vorlaufe  der  Zeit  wegen  der  Kraft,  Fülle  und  dos  Gesan streicht h ums  ibrci 
Tones  zu  den  von  weit  und  breit  her  bestellten.  Als  k.  k.  Hof-Claviermacher 
starb  er  zu  AVien  am  18.  Milrz  1851. 

Grair,  Jobann,  deutscber  Organist,  Sohn  eines  Bekton  m  Erfurt,  bildete 
Bich  duroh  Selbstrtadien  naoli  Paehelbl  za  einem  tflcbtigen  Olavier-  und  Orge^  i 
Spieler  heran,  und  verwaltete  in  seiner  G^burtsitadt  mehrere  OrganiitaiiBlensa  i 
nadieinandor.  Zuerst  versah  er  den  Dienst  an  der  St.  ThomaB-,  dann  d«i  aa 
der  Begier-  und  endlich  den  an  der  Kaufmannskirche  daselbst,  bis  ihn  1694 
der  Drang,  die  Welt  zu  sehen,  auf  Reisen  triel).  Längere  Zilt  liielt  er  sidi 
zu  Lüneburg  bei  Böliiii  auf,  um  die  Compositionskuust  zu  studircn  und  kan 
endlich  nach  mannit^'fuclit  n  Krlebnissen  nach  Magdeburg,  wo  er  diu  Organi^ten- 
stello  au  der  St.  Jobanniskirclie  annahm,  welcher  er  bis  zu  seinem  1709  er- 
folgten Tode  vorstund.  Er  soll  Orgel-  und  andere  Instrumentalstücke  compumii, 
abcor  meihi  Terdffentlicht  haben.  Von  den  enteren  beaasB  Gerber  einige  in 
Mannaeript  f 

firafflgna,  Acbille,  italienischer  Oporncomponist,  geboren  1817  in  der 
Lombardei,  iibemahm  als  Impresario  die  Direktion  der  italienischen  Oper  in 
Odessa,  die  er  mit  grossem  (leschick,  aber  wechselndem  Erfolge  viele  Jahn 
hindurch  führte,  Kinit^e  H»'iner  dramatischen  Gompositionen  sind  auf  dem 
Theater  zu  Odessa,  tbeilweisu  mit  grossem  Beüall,  von  ihm  aar  Aa£EiUiraDg| 
gebracht  worden.  '  ' 

Graffus«  Yalentinus  (oder  GreffaB)|  latimsirt  ans  Oraff,  ein  beden- 
tendar  Lanienspieler  ans  Ungarn,  der  n.  A.  den  ersten  Theü  eines  Lefarini^ 
•hamanianm  muiiearum  in  tuum  tetiuiimf  (Antwerpen,  1569)  Tertientiliekta. 
TgL  Garzoni,  »Piazza  universalem  Di$eor»o  34  und  Gesner's  BUt  umh.  f 

GrafTte,  ein  deutscher  Orgelbauer  zu  AVolfenbüttel,  der  nnter  andern 
Werken  1706  zu  Abtsbessingen  im  Filratenthome  Schwarsbnrg  ein  Werk  tob 
lö  Stimmen  vollendete  und  aufstellte.  f 

Grairnani,  Filippo,  vorzüglicher  ItalieniHi  her  (Tuitarrovirtuose  und  Coni- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  1767  zu  Jiivorno,  war  von  Jugend  auf 
darauf  bedacht  gewesen,  sicii  gründliche  musiktheoretische  KenntnisBe  anzueignen 
und  hatte  bei  Luohesi  den  CJontrapnnkt  studirt  Der  Guitarre  wandte  er  aeiM 
Yorliebe  an  ,  und  er  hat  im  Laufe  der  Zelt  die  engbesohriebenen  Gkaoaea 
dieses  Instruments  bedeutend  erweitert.  Seit  1812  hat  man  von  ihm  lüehti 
weiter  gehört,  jedoeh  befand  er  aich  in  diesem  Jahre  noch  am  Leben.  Voa 
seinen  Gompositionen  sind,  ausser  Sonaten.  Duos.  Variationen,  Uobungcn  u.  s.w, 
für  Guitarre.  im  Druck  erschienen:  Ein  (Quartett  für  zwei  Guitarren,  Violine 
und  Clurinette;  ein  Sexfett  für  Fliitc.  VifTine,  Chirinette,  zwei  (juitarren  und 
Violoncello;  ein  Trio  für  drei  Guiiarreu  und  ein  solches  für  Guitarre,  Flöte 
und  Violine. 

GndMBy  George  F.,  schottischer  Literat  und  MnsikUebhaber,  TevSCmt- 
liebte  u.  A.  önen  Bericht  Uber  das  erste  grosse  Musikfest  su  Bdinboxg  voai 

30.  Oktbr.  bis  5.  November  1815  nebst  einer  Ohservatüm  generäie  ftber  dk 
Musik  (Edinburg,  1816). 

Grahl,  Andreas  Traugott,  deutscher  SHucrer  und  Gesangcomponist,  wur 
in  den  Jahren  von  17r»()  bis  17t'»s  \\ahrschciiili<  li  Akadcniikir  zu  Leipzig,  that 
sich  dort  in  verschiedenen  gtelnnden  Coucerttm  als  Tenorsänger  hervor  und 
veröffentlichte  »Oden  uud  Lieder«  seiner  Composition  (Leipzig,  177Uj.  Em 
anderer  G.,  Friedrich  Benjamin  mit  Vornamen,  auch  wohl  der  Jüngers 
genannt,  gab  eine  erste  Sammlung  von  zwölf  Variationen  fUr  dUvier  (Diesdn. 
1801)  in  den  Druck,  die  zu  bedeutenden  Hoffiiungen  berechtigtta,  welebe  sich 
in  der  Folge  nicht  verwirklicht  zu  haben  scheinen.  f 

Gralc'hen ,  Abraham,  deutscher  Pianofortefabrikant,  geboren  18S6  im 
Altenburg'schen,  lebt  in  Erfurt  mit  dem  Titel  eines  herzog!,  sachsen-meiningen» 
scheu  Xloflicfernnten.  Die  von  ihm  vrrffrtigten  Pianinos  hesondera  aeichnea 
sich  durch  solide,  geschmackvolle  Bauart  und  schönen  Ton  aus. 
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Gratehen,  Johann  Jakob,  dmitaclier  Orgelbauer,  der  nm  1725  bei 
n.  K  Tmi  »eine  Kunst  erlernte,  starb  als  fürstlicb  brandenburg-kulmbach'- 
<oher  privilegirter  Orgelbauer  im  J.  1760  und  hat  sich  in  seiner  Zeit  durch 
den  Bau  eines  Werkes  mit  16  Stimmen  zu  Lichtenberg,  das  er  am  3.  Juni 
1759  vollendote,  so  wie  vieler  anderen  zu  Kulmbach,  Nfushidt,  Bcrtr,  Treb- 
gast,  Bischofsgrün  und  Wirsberg  einen  Ruf  geraücht.  Die  Dispositiun  dieser 
Wirk«  aeagi  jedoch,  wie  Gerber  in  seinem  Tonkflnstlerlezikon  von  1812  nach« 
wni,  akhi  «bcn  ftr  mn  naiiiliaftet  Teirdi«iitt. '  t 

CMSf  ittf  TenmiillUch  identisdh  mit  Jobann  dn  O.,  war  Ton  1737  bii 
1739  Säuger  und  Componiit  an  der  evangelischen  Hauptkirche  zu  St.  Marien 
in  Elbing.  Unter  letzterem  Namen  ist  besonders  eine  1737  geschriebcnr  Paa- 
sionsmusik  bekannt,  die  bis  in  die  ersten  Jahre  des  10.  Jahrhunderts  hinein 
in  Danzig  alljährlich  aufgeführt  wurde.  Unter  dem  Namen  du  Gr.  sind  1746 
zum  Danziger  Choralbucho  26  neue  Melodien  gesetat  worden,  welche  jedoch 
uicht  gedruckt  erschienen.  f 

OntanW^t  Jean  Bapüite  Ohriatoph,  muiikgelebrier  fransÖBiaeher  Dt- 
ktkat»  um  1760  in  Bönen  geboren,  war  di  FarbunentaadToeat  in  seiner  Yater^ 
•tadt  angesiellL  Bine  mnaikalisohe  DisserMon  von  ibm,  betiieH:  »Air  Ut 
diferenU  rhjfthmet  emploj^i  por  hs  ifr#«ietfgiiet  ^r«0f«  lengt  von  groiser 

Üelchrthelf  auf  diesem  "Wissensfelde. 

(«räma-glja-gäna  (indisch)  hoisst  (l«?r  erste  der  zwei  Theile  der  Säma- 
Veda  (s.  d.),  welcher  nur  alte  Gesänge  der  Braminen  enthlilt,  wozu  die  Tiine 
Doiirt  sind.  Die  Aufzeichnung  dieses  Buches  und  der  Melodien  soll,  wie  be- 
hauptet wird,  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  stattgefunden  haben,  wofür  darin 
snriknte  OonsteUatioiMn  der  Sterne  Zeogniss  ablegen  sollen.  3. 

GnnuiTe,  Jo bann  Baptist,  belgiedber  ffistoriker,  geboren  sn  Antwerpen, 
wirkte  als  juristisober  Professor  au  Löwen  und  Historiograpb  der  Niederlande. 
Auf  einer  Beise  starb  er  zuiLabeek  im  J.  1635.  Naeb  Forkel's  Vermuthung 
ißt  eine  von  Franc.  Swertius  In  seiner  Athen,  hehj.  G,  zugeschriebene  Schrift: 
^De  tnufica  laiina^  graeca,  maurira  rt  instrumenta  barbaricifa,  dessen  Lrxicon 
^^auricum  oder  dessen  Africa  illustraia^  libr,  X.  entlehnt.  Vgl.  Gerber,  Ton- 
kiinstlerlexikon  vom  J.  1812.  f 

QraBunatlli  der  Tonspraehe,  mnsikaligehe  Grammatik  etc.  bedeutet  im  wei« 
tseten  Sinne  die  Mittbeilnng  nnd  Begrandung  derjenigen  Regeln  nnd  Geaetae, 
die  der  praktisebe  Tonkfinstler,  sei  er  nnn  Componist  oder  bios  reprodnoirender 
Künstler,  bei  Ausfibung  seiner  Kunst  zu  beachten  hat.  In  diesem  allgemeinen 
Sinne  wird  indessen  für  diesen  Ausdruck  in  der  Bogel  lieber  der  Ausdruck 
"Technika  (s.  d.)  gesetzt;  die  Gr.  ffilt  dann  nur  als  ein  besonderer  Theil 
k-r  Technik,  während  diese  letztere,  als  einer  der  Haupttheilo  der  muHikalischen 
Wissenschaften,  der  »musikalischen  Aesthetik«  (s.  Philosophie  der  Kunst) 
gegenüber  gestellt  wird.  In  diesem  engeren  Sinne  rersteht  man  unter  Gr. 
»den  Inbegriff  der  Begeln,  naob  weleben  die  T5ne  nnd  Aeeorde  ricbtig  an- 
einander gsreibt  nnd  mit  einander  Terbunden  werden  mfissen«.  (Gkktby,  »Lezi- 
koB«)«  Man  a&blt  dann  zu  ihr:  die  »Propädeutik«  oder  Vorsebnle,  nebst  Zeicben* 
lehre  (»Semiotika),  die  »Harmonik«,  »Melodik»,  nKliythinik«  und  »Metrik«. 
Ausserdem  gehört  hierher  auch  noch  die  »musikalische  0  rth ographic«  (s.  d.) 

irr  die  Lehre,  wie  man  bei  schriftlicher  Darstellung  die  j^^ranimatischc  Richtig- 
keit zum  Ausdrucke  bringt.  Weit  enger  fasst  den  BrLrrili  Gr.  noch  G.  W.  Fink, 
der  eine  »Musikalische  Grammatik«  (Leipzig,  G.  Wi^'and)  geschrieben  hat.  Er 
will  in  dieser  »MusikaL  Gr.«  nichts  geben,  »als  die  schlechthin  uoth wendige 
WiMeoiobafl,  die  lllr  jeden  Mvaibfreond,  der  die  Kunst  anf  irgend  eine  Weise 
ansliben  wiU,  gebört«,  »die  gani  nnumgänglioben  Eienntnisse,  die  f&r  alle  Ans* 
Aber  der  Tonkunst  unserer  Zeit  Bedilrfoiss  sind«  (s.  a.  a.  0.  S.  11).  Er  ge- 
braucht  den  Ausdruck  also  etwa  gleiobbedoutend  mit  »Allgemeine  Musik- 
lehro«  (s.  d.).  —  In  ganz  anderem,  aber  ehenfalls  engerem  Sinne  gebraucht 
Q.  Webw  den  Ausdruck  Qr.   £r  definirt  ihn  folgendermassen:  »Das  erste, 
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und  gewissermaassen  unterste  Erforderniss,  beim  Verbinden  von  Tönen  und 
der  Bildung  eines  musikalischen  Satzes,  ißt,  dass  er  vor  allem  nicht  übel,  nicht 
gehörwidrig  klinge;  sondern  dass  dem  Gehörsinne  nur  möglichst  wohlgefällige 
Tonverbindungen  dargeboten  werden.  Es  ist  dieses  ungefähr  eben  so,  wie  et 
das  erste  und  unterste  Erforderniss  der  Rede-  oder  der  Dichtkunst  ist,  Sprach- 
fehler zu  vermeiden.  Dieser  Theil  der  Tonsatzlehre,  welcher  blos  das  technisch 
oder  grammatikalisch  Richtige  der  Tonverbindungen ,  blos  die  Reinheit  der 
Tonsprache  beabsichtigt,  heisst  eben  darum  Lehre  vom  reinen  Satze,  oder  auch 
Grammatik  der  Tonsprache,  der  Tonsetzkuust;  sie  beschäftigt  sich  mit  den 
Gesetzen,  nach  welchen  Töne,  gleichsam  als  musikalische  Buchstaben  oder 
Sprachlaute,  sich  zu  Sylben,  diese  zu  Worten,  und  Worte  sich  endlich  zu 
einem  musikalischen  Sinne  (sensus)  gestalten.  (G.  Weber ,  »Versuch  einer 
geordn.  Theorie«,  I.  §.  X.).  —  Bei  andern  Tonlohrern  ist  der  Ausdruck  Gr. 
Weniger  im  Gebrauche.  Sie  setzen  dafür  —  je  nach  ihrem  Standpunkte  — 
Ausdrücke  wie:  »Contrapunktische  Hegeln«  oder  kurz  »Contrapunkt«,  »Lehre 
vom  reinen  Satze«,  »Harmonie-  und  Modulationslehre« ,  »Genoralbasslehrea  u. 
dergl.,  von  denen  aber  keitier  den  Begriff  Gr.  vollkommen  deckt.  —  Neben 
der  Gr.  zählt  G.  Weber  dann  zur  Technik  der  Tonsetzkuust  noch  »die  Lehre 
vom  sogenannten  doppelten  Contrapunkte,  von  Fuge  und  Canon  und  was  dahio 
einschlägt,  so  wie  aucli  die  von  der  Anlage  und  Gestaltung  der  Tonstüoke  im 
Ganzen«,  ferner  der  Instrumentationslehre  und  die  Lehre  vom  Vocalsatze,  zu 
der  auch  die  Lehren  »von  der  richtigen  Betonung  oder  Accentuation,  von 
Scansion  und  Declamation«  gehören.  Es  scheint  mir,  als  sei  der  Begriff  Gr. 
in  diesem  Sinne  am  richtigsten  angewendet;  werden  ja  doch  auch  in  der  Sprache 
weder  das  mechanische  Lesen  und  was  dazu  gehört,  noch  auch  die  ebenfall« 
rein  zum  Technischen  gehörigen  Lehren  von  der  Scansion,  vom  Versbau,  vora 
Keime,  von  der  Form  der  Dichtungen  u.  s.  f.,  zur  Gr.  gerechnet.  ^  Die  »mu- 
sikalische Gr.«  hat  —  theils  durch  die  Entwickelung  der  Tonkunst,  theils  auch 
durch  das  Fortschreiten  der  AVissenschaft  überhaupt  —  in  Beziehung  auf  ihre' 
Tendenz,  auf  Inhalt  und  Umfang  ihrer  Regeln  und  Gesetze  u.  s.  f.,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gar  mancherlei  Wandlungen  durchmachen  müssen.  In  der 
Blüthezeit  des  Contrapunktes  galten  die  contrapunktischen  Regeln  als  über) 
jede  Kritik  erhaben  und  unbedingt  gültig.  Dagegen  erklärt  schon  Andr.  Werck- 
meister  in  seinem  nOribrum  ynusicutnv  (Quedlinburg  und  Leipzig,  1700)  S.  34: 
»Alles  ist  gut,  wenn  es  recht  und  zu  bequemer  Zeit  gemacht  wird«  und  S.  9: 
»Ich  gestehe  zwar  gerne,  dass  die  Regeln,  so  die  lieben  Alten  in  der  Musika- 
lischen Composition  gegeben,  nicht  allemahl  können  in  acht  genommen  werden, 
sonderlich  in  Setzung  vieler  Stimmen«.  »Ja  ich  gestehe  gerne,  dass  die  Regeln 
zum  Theil  gar  nichts  nütze,  und  unnöthig  seyn«.  Er  fügt  aber  zu:  »Jedoch 
siebet  man  wie  vorsichtig  die  Alten  in  Bauung  der  harmonia  gewesen  sind. 
Und  deswegen  müssen  sich  die  Ignoranten  nicht  etwa  einbilden,  als  wäre 
es  gleichviel,  man  könnte  setzen  was  einem  seine  phantasey  dictirte.  Ach 
nein!  man  muss  den  Grund  nicht  zerreissen,  es  kau  ein  Ding  wohl  gebessert 
werden«.  »Wer  die  Grundsätze  verstehet,  der  wird  sie  auch  wohl  in  acht 
nehmen,  und  hoch  aestimiren,  hiedurch  wird  auch  die  Musik,  und  derer  Cultore« 
hochgehalten  werden,  denn  hierinnen  stecket  der  Unterscheid  der  Bierfiedlcr, 
Stümpler,  und  aller  rechtschaffenen  Musicorura,  und  Componisten«.  —  W.i5 
man  in  neuerer  Zeit  über  die  Gültigkeit  grammatischer  Regeln  denkt,  wurde 
schon  in  den  speciellen  Artikeln  (Auflösung,  Consouanz  und  Dissonanz,  Fort- 
schreitung etc.)  mitgetheilt.  —  In  Beziehung  auf  Inhalt  und  Umfang  beschr&Dkt 
sich  die  Gr.  der  alten  Contrapunktisten  im  Wesentlichen  auf  die  Gesetze  gegcu 
die  Octaven-  und  Quintenparallolen,  den  unharmonischen  Querstand  und 
den  Tritonus  (s.  d.)  und  auf  die  Lehren  von  der  Anwendung  und  Fort* 
Bchreitung  dissonirender  Intervalle.  G.  Weber  dagegen  bedarf  zur  Darstellung 
der  »Grammatik«  der  Tonsetzkunst  schon  4  voller  Bände,  ohne  indessen  er- 
schöpfend sein  zu  können.   Näheres  hierüber  wolle  man  nachlesen  unter  »Har- 
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moDis-  und  MocbUilloiiilehre«,  »fihyiliiiiik«,  »Reg«!»  des  ContnpmiktM«  mid  in 
den  dort  genannten  SpecifJartifceln.    lieber  die  Wiohtis^Mifc  der  mvnlnlleelien 

Gr.  für  die  Tonkunst  eelbat  find  die  Ansichten  zu  verschiedonen  Zeiten  eben- 
falls sehr  verschieden  gewesen.  Bis  zur  I\Iitte  des  17.  Jahrhunderts  galten  die 
contrapnnktischen  Regeln  für  das  A  und  0  der  rausikalisclu.'n  Kritik,  und  die 
Kenntnißs  derselben  unterschied  den  wirklichen  Musikus  von  dem  blossou  Sänger 
(Oantor)  oder  Instrumentalisten.  Und  dieser  Unterschied  galt  als  sehr  be- 
deutend. Sätze,  wie  die^  folgenden,  finden  sich  in  musikalischen  Schriftstellern 
gar  nicht  selten:  »JWb«  d  minor  distanno  trä  7  Mutieo  «7  Oantor che  trä  % 
1Mm<&  e  ü  SandUoren,  »2Us  difltrentta  irä  1  Murieo  ed  ü  OmUwrg,  puHe  i 
irä  Ja  hue  e  Je  tmeSrs«.  Zwisdien  einem  gebildeten  Musiker  nnd  einem 
blossen  Sänger  fand,  man  also  einen  grösseren  Unterschied,  als  zwischen  einem 
Fürsten  und  einem  Landstreicher,  als  zwischMi  Lieht  und  Einstemiss.  »Des 
ist  starck«,  fügt  Matheson,  der  diese  Aussprüche  in  §.  92  seiner  »flrossen 
neneralbassschule«  mittheilt,  hinzu.  »Wiewohl  es  hat  diesen  Unterscheid  Guido 
Aretinus  selbst  schon  zu  raachen  gewusst«.  Noch  drastischer  drückt  sich  Andr. 
Werckmeisier  in  seinem  schon  genannt^'u  »Musikalischen  Siebe«  aus.  »Es  reichet 
zwar  lange  nioht  hin,  wenn  ein  ComponiBl  nur  den  Progressum  zwoer  Quinten, 
nnd  snroer  Oeksren  in  swoen  Stimmen  m  venneiden  irelsB:  oder  dsss  er  die 
f«M9fMt-«0ia<4flrsiMi»0«t  tntMtMSe«  etVehermassen  in  fliehen  weiss:  gewiss  es 
gehSret  mehr  dersua.  »Wer  eine  reine  geselüekte  hannoniam  setzen  will,  der 
mnss  die  Nase  auch  in  die  guten  Äutoretj  sowohl  thearetieos,  als  pracHooSf 
hSngen«.  (8.  2).  »Ich  halte  einen  Strohschneider  und  Besenbinder,  der  die 
rationes  über  seine  Handthierung  vorzubringen  weiss,  viel  klüger,  als  einen 
solchen  unbesonnenen  Musicaster,  der  nur  nach  seinem  Gänse-Geiiirno  hinsetzet, 
was  seiner  Phantasterey  gut  deucht«.  (8.  22).  »Es  setzet  zwar  auch  ofFte  ein 
guter  Componist  etwas  ungewöhnlicheB  aus  gutem  Grunde  und  Ursachen,  welches 
einem  Ineipienten  nieht  anstehet;  dämm  mnss  ein  Indpiente  nieht  alles  naeh- 
ite,  sondern  alles  mit-  Bedaoht  nnd  mit  gntem  Grande  an  behaupten  wissen«. 
(S.  25).  »Es  gehet  manchen  wie  jenem  Affen,  der  den  Holtzhacker  imitiret 
und  Holte  hauen  woUte,  als  er  aber  die  Griffe  nicht  recht  wnsste,  Usmmete 
er  «oh,  nnd  irerieth  in  grossen  Schimpffa.  (S.  12).  »Er  sage  mir  mein  Freund! 
ob  andere  vei meinte  Hfusici,  die  da  keine  rationes  über  ihre  selbst  zusammenge- 
flickte harmoniam  zu  führen  wissen,  besser  und  höher  zu  aestirairen  als  Schäffer- 
Kuechte?  Ich  kan  sie  nicht  besser  schätzen.  Denn  ein  solcher  Schaflfs-Knecht 
bat  Beinen  natürlichen,  ja  bisswcilen  einen  Bchürffem  Verstand,  ala  ein  andrer, 
nnd  ein  solcher  MitdeoHer  kan  nioht  anders  nrtheilen  als  ein  Sohsffii-Kneoht, 
wo  er  nioht  Torher  anf  die  ftmdamenim,  so  in  der  Natnr  gegründet  seyn*  ge- 
wiesen wird,  und  darauf  sein  Mnsio-Wesen  hauet.  Herr  Printz  nennet  solche 
Leute  in  seinem  »Satyrischen  Componisten«  (vollstKndige  Aasgabe;  Dresden 
und  lieipzig,  160G):  PfoiflPhanss,  Bocksmerton,  Schergeiger,  Leyermatz  u.  s.  w. 
0  diepe  GesellscluilTt  erstrecket  sich  sehr  weit,  ob  sichs  schon  mancher  nicht 
einbildet!«  (S.  29),  —  Die  Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  Grammatik  erhal- 
ten dem  entsprechend  ebenso  drastische  Benennungen:  »Rossquinten«,  »Kuh- 
octaren«,  »Bauquarten«,  Lämmertertien«,  »Kälbersexten« ,  von  »denen  einem  ge- 
nan  die  Ohsen  platsen  mSohten«.  (a.  a.  0.  8.  23).  —  Das  hohe  Anaehen »  in 
weichem  die  mnsikalisohe  Qr.  seiner  Zeit  gsstsnden  hat,  ist  im  Iianfe  der  Zeit 
g&izlich  geschwunden.  Jetzt  steht  diese  Wissenschaft  sogar  bei  Vielen  arg  im 
Verml  So  theüte  mir  der  Direktor  eines  grossen  Gonsenratorinms  als  eine 
bei  seiner  langjährigen  T^äfigkeit  gemaclitc  Erfahrung  mit,  dass  tbeoretipcher 
Unterricht  sehr,  eohi-  selten  verlangt  werde.  Aus  dem  Munde  eines  «Kapell- 
meißters«  musste  ich  einst  die  Aeusserung  vernelwnen:  «Wir  Musiker  von  Gottes 
Gnaden  haben  uns  um  die  graue  Theorie  nicht  zu  kümmern«.  Es  ist  daher 
gar  nicht  an  Yerwundem,  dasa  selbst  Sanger  nnd  Instrumentalisten  von  grossem 
Rnfe^  Ton  den  Düettantcoi  gana  sn  schweigen,  meist  keine  blasse  Ahnung  Ton 
dem  haben,  was  man  Gb.  nennt;  ja  selbst  die  meisten  Componisten  halten  das 
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Studium  der  Harmonie,  des  Contrapunktos,  der  Imitation  etc.  für  vollkommen 
überflÜBsig.  «Kann  man  sich  doch  heute  den  Ruf  grosser  WißBenscliaftlichkeit 
erwerben  durch  Künntuisse,  die  uoch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  jeder 
Mnaiker  beritieii  mimte,  der  eioh  nur  einigcrmeaMen  über  das  Niveau  ein» 
»Handwerken«  erheben  wollte«.  (8.  des  Verf.  »Slementarbiieh«|  Berlin,  B.  Op- 
penheim, S.  lY.).  —  Dem  gegenttber  möge  snm  Yorlrage  der  Nnfamnwendng 
noehmals  Andr.  'Werckmeieter  (a.  a.  0.  S.  35)  daa  Wort  erhalten:  »Wfirde 
Biin  die  Music  allemahl  naoh  ihren  in  der  Natur  gegründeten  Sitseii  eiige* 
richtet,  und  practiciret,  gewiss,  sie  wolte  aller  Welt  angenehmer  sem,  und 
dahero  besser  aestimiret  werden,  auch  bessern  effect  erreichen.  Es  würden  die 
Ignuranten  auch  eines  bessern  sich  besinnen,  und  ihre  Calumnien,  nioht  lo 
leichtfertig  gegen  andere  heraus  giessena.  Otto  Tier  seh. 

ChTAnnaUfleher  Aocent  (latein:  aceenius  grammaÜeut),  s.  Acoent^ 

0nmmtst|  Madame  de,  geborene  Ben  and  d'Allen,  gute  GtafionpifllmB 
md  BtletomÜn,  gidioren  1790  sn  Parii,  verüffantliohte  C&nerrtlelce  läkAitai 
Gehalts,  besonders  Variationen,  dann  »uoh  Bomanien  ihrer  Gompoiition, 
eine  Zeit  lang  ihr  Publikum  fanden. 

Gramont,  Henri  de,  Professor  des  Gesangs  am  grossen  Seminar  au  Pari?, 
geboren  1808  daßel1)Bt.  Hess  eine  r>Methode  du  chanU  (Paris,  1845)  crscheinta, 
welche  die  Eleraentargrundsätze  für  die  Pflege  des  guten  Gesangs  enthalt. 

Gramg,  Anton,  ein  vorzüglicher  C^ntrabassist,  geboren  am  29.  Oktbr 
1762  SU  Markersdorf  in  Böhmen,  war  ein  Schüler  des  zu  Prag  lebenden  Contra- 
baiiiaten  Natter,  denen  SonoritSt  dei  Tone,  Klarheit  nnd  Fertigkeit  det  Ter* 
trage  er  noh  gans  an  eigen  maehte.  Als  Yirtnose  aeinea  Instrumente  weU 
angesehen,  führte  er  in  Prag  mit  wechselndem  Glücke  zugleich  die  Direküaa 
des  kleinen  Hybern er- Theaters,  in  welchem  die  sonntäglichen  Nnchmittagsvor' 
Stellungen  von  Lust-,  Schau-  und  Singspielen  in  slavischer  Sprache  stattfanden. 
Auf  Abt  Vogler's  Empfehlung  kam  G.  luich  "Wien,  zuerst  an  das  Schikancder'sche 
Theater  und  später  in  das  Hofoperutheater- Orchester.  £r  atarb  hochbetagi 
am  1.  Mai  1823  zu  Wien.  f 

Granara,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1809  lu  Genot, 
vollendete  aeine  mmdkalisohen  Stadien  m  Koran  bei  Genend!  nnd  debtlirte 
Überana  erfelgreioh  1882  mit  der  für  seine  Yateraiadi  geiehriefaenen  Op« 
».SKm  A*  jrMtettMn«.  Dieaer  folgten  1836  für  Yenedig  r^Oiavanna  di  Saflüß 
und  B  Un^  avvenivf»  teattaUm.  Seitdem  aoheint  er  vom  öiientliehen  Schanplatw 
wieder  abgetreten  zu  sein. 

Granata,  Giovanni  Battista,  berühmter  italienischer  Guitarrevirtuose 
und  Componist  für  sein  Instrument,  geboren  zu  Anfang  des  17.  .TahrhuiiJcrtf 
zu  Bologna,  veröffentlichte  im  J.  1659:  *Soavi  concenti  di  Sonate  muMicale  ^ 
la  chitarra  spagtiuola^i  in  mehreren  Büehem. 

Gnmelni,  Miehele.  Angelo,  einer  der  herrorragenden  italieniaehen  Oob- 
poniaten  dea  16.  Jahrhunderts,  dessen  Gtobnrta-  nnd  TodiMjahr  nibht  mehr  bt- 
kennt,  war  schim  in  aeinem  17.  Lebensjahre  als  Organist  der  Kirche  del  2)ar9Xt» 
an  Mailand  angestellt  und  gab  in  dieser  Zeit  auch  seine  ersten  Compositioneo, 
mehrstimmige  Madrigale,  heraus.  Später  wurde  er  Domorganist  und  endhch 
sogar  Domkapellmeister  daselbst,  welche  Stellung  er  seinen  ausserordentlichen 
Kenntnissen  verdankte,  die  ihm  einen  besonderen  Dispens  von  der  Vorschrift 
des  heiligen  Karl  Borromäus  (1566)  erwirkten,  dass  nur  Unverheirathete  dies 
Kapellmeisteramt  bekleiden  durften.  Picinelli  fdhrt  in  seinem  Aieneo  dei  IdU- 
roH  mümteti  S.  425  von  G/a  Werken  28  Nnmmem  an^  die  im  Bmok  ecwliiflBSB 
Bind  nnd  in  Hessen,  Motetten^  Psalmen,  Madrigaleo  und  Oanionetlen  beitebii 

Qraneino,  oder  Granzino,  eine  Familie  vortrefflicher  und  geachicfclv 
italienischer  Geigenbauer,  deren  ältestes  Glied  Giovanni  G.  ist,  der  etwa  von 
1615  bis  1632  in  Mailand  meist  Altviolen  und  Violoncelli  fertigte.  —  Ein 
Abkömmling  von  ihm  ist  Paolo  G.  Derselbe  hatte  die  Unterweisung  Ara»ti'i 
in  Cremona  genossen  und  wirkte  darnach  selbstständig  in  seinem  .t'ache  in  der 
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iwttUn  Hllfte  dm  17.  Jshrbimd«rte  m  MaUaacL  Seine  Kiuit  Tererbte  «r 
ftnf  zwei  Söhnu,  Giovanni  G.  und  G-ioTanni  Battista  0.,  welche  gemein- 
■eheftlich  die  Arbeiten  ihres  Vaters  um  1690  aufnahmen  und  hsB  gegen  1710 
fortführten.  Der  Letztere  war  überdies  ein  guter  Yiolonccllovirtuose  und  Contra- 
baesist.  Das  Geschäft  der  beiden  Brüder  übernahm  um  die  zuh  tzt  genannte 
Zeit  yrancesco  G.,  der  Sohn  Giovanni's,  welcher  bis  1716  als  Instrumeutcn- 
niacher  in  Mailand  thätig  war,  worauf  dpr  Name  G.  in  diesem  Zweige  der 
Kuofit,  in  welchem  er  dem  der  Stradoari's  fast  gleich  geachtet  wurde,  nioht 
mehr  TOfkommt* 

Orani  (frftniSa.;  iial.:  gründe),  groee.   Grand  barr^,  e.  Oapotaeto.  « 

jeu  franzöB.  Orgeltermintia  fOr  Volles  Werk. 

•  Grand,  Monsieur  le,  s.  Oouperin  (Frangoia)  vnd  Legrand. 

Grandfond,  Eugene,  französischer  Componist,  geboren  im  Febr.  1786  zu 
Compiegne,  widmete  sich  zuerst  und  zwar  auf  dem  College  zu  Vernon  wissen- 
schaftlichen Studien,  wurde  aber  dann  Zöji^liug  des  Pariser  ConservatoriumB 
und  daselbst  von  R.  Kreutzer  im  Yiolinspiel  und  von  Berton  in  der  Harmonie- 
lehre unterrichtet.  Im  <f«  1809  trat  er  als  zweiter  Orchesterchef  an  die  Spitze 
dei  Tfaeaterorebeeten  an  Yenaület  nnd  braebto  ein  Jahr  ipitor  feine  einakiige 
Oper  nMßiuieur  DuboBqueif  an  der  Op4rm  etmique  in  Paris  aar  Anfflihrang, 
wdehe  jedoch  keinerlei  Erfolg  hatte.  Bekannter  wurde  er  dnidi  Romanzen, 
die  «r  vielfiMdi  fw^Emtlichte.  Im  Mannaerq^t  hinterUeia  er  aneh  Yiolin« 
eoneerte. 

Graudiy  Alessandro,  einer  der  geschicktesten  italienischen  Kirchenton- 
eetzer  dos  17.  Jahrhunderts,  aus  Sicilien  gebürtig,  war  zuerst  Kapellmeietor  an 
der  Kathedrale  zu  Rimini,  dann  um  1640  an  der  Kirche  Santa  Maria  mcygiore 
zu  Bergamo.  Sein  Todes-  ist  ebenso  wie  sein  Geburtsjahr  unbekannt.  Zahl- 
leiebe  Werke  Yon  ihni|  ala  Measen,  Motetten,  Paalme  Oantaten  nnd  Arien  er- 
tebienen  in  der  Zeit  Ton  1619  bis  1640  gedruckt;  die  Bammlnng  »ObrsOa 
•liiMrMa«  von  Domfridni  «ithSlt  gleichfalls  einige  Stücke  von  ihm.  —  Sein 
Zeitgenosse  war  Vincenzo  G.,  am  28.  Octbr,  1605  zu  Monte  Alb otto  geboren, 
der  unter  Paul  Y.  als  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  fungirte  und 
fünf-  und  achtstinunige  Antiphonen,  sowie  achtstimmige  Psalme  verö&nt- 
iicht  hat. 

Grandi,  Guido,  musikgelehrter  italienischer  Geistlicher,  geboren  zu  Cremona 
1671  und  gestorben  am  4.  Jnli  1742  an  Pisa  als  Abt  nnd  Generalvisitator  des 
GamaldnleneerordenB  daselbst,  hat  sich  dnreh  mehrere  die  Tbeori»  der  Mnaik 
behandelnde  "Warke  einen  Namen  gemacht  Bas  bekannteste  derselben  iat  daa 
in  aeinem  zwanzigsten  Jahre  geschriebene  Bncb  »von  der  Theorie  der  Mnaik«* 
fiine  englisoh  in  Form  einee  Briefes  erschienene  Abhandlung,  rtOf  the  nature 
and  properhf  of  sons^t,  die  unter  dem  Namen  Dr.  G.  in  den  Philisophical  Irans- 
act.  vol.  XA'VI.  Nr.  'Md  p.  270  sich  befindet,  scheint  eine  Uebersetaung  aus 
dem  zuerst  anj^efülirten  Buche  zu  sein.  f 

Grandiose  (ital.),  eine  auf  Styl  oder  Vortrag  gehende  Bezeichnung  in  der 
Bedeutung  grossartig,  prftchtig. 

Graadla  da  Monte  lAottOy  yinoenao,  a.  Qrandi. 

OrandTaly  Nicolas  Bagot  da»  franaösischer  TonkOnetler,  geboren  1676 
zu  Paris,  war  zuernt  IMusikdircktor  und  wahrscheinlich  aneh  Schauspieler  und 
Siingcr  bei  einer  di«-  Provinzstftdte  bereisenden  Bühnengesellschaft,  für  die  er 
Divertissements  dichtete  und  componirte.  Nach  langem  Wanderleben  Hess  er 
sich  als  Organist  in  Paris  anstellen  und  starl)  daselbst  am  16.  Novbr.  1753. 
Von  seinen  Arbeiten  .sind  bekannt  geblieben:  eine  Schrift  nEssai  sur  le  hon 
pät  en  musiquea  (Paris,  1732)  und  ein  erstes  Buch  Oantaten  (Paris,  1728). 
—  Der  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhundorts  berühmte  Schauspieler  G.  an 
der  €hmidi9'frmfaiM  sn  Paris  war  ein  Sohn  von  ihm. 

GraaaiM»  eormmpirt  Ar  Qranoino  (s.  d.). 

Graagery  James  oder  John,  Yicar  Ton  Shiplake  an  Oxford,  atarb  ala 
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loloher  1776.  Er  hat  sich  durch  sein  Werk:  -»A  Biographical  History  of  Eng- 
land, from  Egbert  ihr.  Great  fo  the  Revohtfion  rfr.«  (4  Bde.,  London,  17*>n\ 
das  u.  A.  von  80  englischt  n  TonkünsUcrn  und  MuBikgelclirten  die  Bildnisse 
und  LobonsboBchreihungrn  enthält,  welche  Ferkel  in  seiner  Literatur  nameni- 
lieh  aufführt,  um  die  Musikgeschichte  verdient  gemacht.  f 

Qrani)  Alois io,  italionischer  loBtramentalmasiker  des  17.  Jahrhunderta, 
war  bn  der  republikaniflobeii  Kapelle  sa  Venedig  angertellt  und  gab  teil« 
eoneütiatg  a  5  «00t  eeiiier  Compositioii  herani.  t 

Granieri  Louis,  fran/ösischer  Oomponisti  geboren  1740  zu  TouIoum^ 
machte  daaelbst  seine  musikalisohen  Studien  und  war  noch  fast  ein  Jüngling, 
»1s  man  ihm  schon  die  Direktion  dos  Opemorchesters  zu  Bordeaux  ühertrup 
Nebenbei  pflcfrte  er  besonders  das  Violinspiel,  in  welchem  er  auch  schliesslicli 
eine  solche  Virtuotiitilt  erlangte,  dass  man  weithin  seine  Kunst  rühml-o.  Dieser 
Ruf  YerschaÖtc  ihm  die  Stellung  eines  ersten  Viulinisien  und  Vorspielers  im 
Tbeaterorebeater  des  Heraogs  von  Imtbringen  an  BrIlsseL  In  dieser  SteDnag 
machte  er  sich  dnreh  die  Gomposition  der  Ch^hre  an  Bacine's  »Athalie«  einen 
gntfln  Namen  nnd  bildete  dort,  sowie  seit  1767  als  kSnigL  Kammehnnslkw  is 
Paris  auch  mehrere  spüter  geachtete  Violinvirtuosen  aus,  von  denen  besondtti 
Trial  namhaft  hervortrat.  Ausserdem  echnf  er  in  den  siebonziger  Jahren  nodi 
mehrere  Ballets  und  Divertissements,  sowie  Remeinpchaftlich  mit  Berten  dem 
Aelteren  die  Opern  f  Bellerophona  und  «T///oHWf«,  die  sirli  eines  lebhaften  Bei- 
falls erfreuten,  ihn  fast  /um  Tagcshelden  in  Paris  machten  und  1780  zur  Stel- 
lung eines  luspectors  des  Opern theaters  daselbst  verhalfen.  Im  J.  1787  zog 
er  sieb  mit  Pension  in  seine  Vaterstadt  anrttok  und  staib  daselbst  im  J.  1800. 
Ansssr  den  schon  an%effthrten  Werken  smd  ancb  Sonaten  und  andere  0ta«k» 
für  Violine  von  ihm  erschienen.  —  Ein  Klterer  Zsitgenosse  G.'s  war  Franfoii 
G.,  Mitglied  der  Akademie  der  schönen  Künste  zu  Paris f  wricber  als  op.  1 
sechs  VioloncellsoloB  seiner  Gomposition  (Paris,  1754)  herausgab.  • —  Ein  Mat- 
thias G.  war  ums  Jahr  1.564  Kammermusiker  und  Violonbassspieler  des  König* 
Karl  IX.  von  Frankreich  und  soll  viele  Kirchensachen  und  andere  musikalische 
Arbeiten  haben  drucken  lassen,  die  meist  der  Königin  Magaretha  zugeeignet 
waren.    Derselbe  starb  um  1600  zu  Paris.  t 

dranjon,  Robert,  fransSsiscber  Gomponist  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
seinen  Namen  dadaroh  erhalten ,  dass  er  1586  als  einer  der  Ernten  eine  Pss- 
sionsmnsik  nach  den  Worten  der  vier  Evangelisten  componirt  hat. 

Qranomy  ein  (wahrscheinlich  englischer)  adliger  Mnsikdüettant,  der  auf 
der  Flöte  eine  grosse  Fertigkeit  bcsass  und  1760  als^  op.  1.  zu  London  nech^ 
Fliltonsolos ,  Sf)wie  alsbald  hierauf  sochs  Flötentrios  seiner  (Komposition  vtr- 
Öffentliolite.  Fünfzi<^r  Jalire  K])!ltcr  erschien  von  ilim  auch  noch  ein  •DieUon- 
naire  des  muHcicnsa  (Paris,  1810). 

Oraniny  Louis,  gründlich  gebildeter  deutsoher  TonkünsÜer,  geboren  um 
1810  an  Helle  an  der  Saale,  begann  und  Tollendete  daselbst,  besonders  untsr 
Naue  und  Niemeynr,  eingehende  Musikstudien,  kam  auerst  als  Gantor  uad 
Musiklehrer  der  Stadtschule  nach  Marienwerder  und  von  dort  1840  als  Orga- 
nist nach  Danaig.  In  <  inom  zur  AuffiUining  gdangtMi  Oratorium  »Tobissc, 
sowie  in  Kirchen-  und  S(}iulcoTn|)nsitinnon ,  Tjiodern  u.  s.  w.  hat  er  von  eine? 
ausscrgowöhnlichon  Befähigung  Zeugniss  abgelegt.  Ebenso  enthält  die  Leip* 
ziger  Allgemeine  Musikzeitung  einige  trefliicho  Artikel  aus  seiner  Feder. 

Graphäas,  Hieronymus,  deutscher  Tonsetzer  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jabriranderts,  au  Kttmberg  geboren  und  ebeodaseKbet  im  J.  1566  gestorben, 
▼erSflfentliohte  u.  A.  eine  »Miua  irsdMM  quatuor  oochm«  (KQmberg,  1530).  - 
Ein  Zeitgenosse  gleichen  Namens,  bekannt  aueh  unter  dem  lateiniaoben  Ge- 
lehrtennamen Cornelius  Scribonius,  wird  von  Walther  als  ebenso  vortreff« 
liclier  Redner,  Dichter,  wie  Älusiker  bezeichnet.  Geboren  1482  im  Flandrischen, 
starb  derselbe  am  19.  Deobr.  1558  als  ArobiTarius  und  BAthssecretair  au  Ani* 
werpen. 

Digitized  by  Google 


Gnpp  —  GnMo.  838 

6r*pp9  ein  doutscher  Orgelbauer  im  AnBpach'schen ,  der  nacli  SponseI| 
Orgelhifltorie  S.  120  in  Gemeinschaft  mit  Prediger  IG'Jl  das  Werk  in  der 
Stadtkirche  zu  Anspach,  welches  2G  klingvidd  )Stimiaeii|  zwei  Manuale  und 
Pedal  besass,  für  6U00  Gulden  vollendete,  f 

Gras,  Julie  Aimee,  geborene  Dorus  (s.  d.). 

Qraaemaau;  Karl  Friedrich  Eduard,  trefflicher  deutscher  Waldhomist, 
geboran  am  8.  Deobr.  1819  m  Berlia,  trat  1888  in  da«  Muaikcorps  dea  Qarde* 
Schiteeii-BataQlona  und  1846  in  daa  des  Kaiser  Aleocander^B^fimenta  daaalbat. 
Id  J.  1847  erhielt  er  die  Anatellnng  als  Kammermusiker  in  der  kSnigl»  Ka- 
pelle, auf  welchem  Posten  er  noch  gegenwärtig  thätig  ist* 

Grassbach,  Valentin,  ein  musikknndiger  Theologe,  findet  In  älteren 
Wörterbüchern  Erwähnung,  weil  er  als  Student  zu  Jena  eine  von  ihm  gesetzte 
Lomposition  des  fünften  Verses  aus  dem  62.  Capitel  des  Jesaias  (Jena,  1622)  ver- 
öffentlichte, die  er  zur  Hochzeitfeier  eines  Georg  Heinrich  von  Raschau  be- 
sdnunt  hatte.  Auch  Compositiouen  von  anderen  Versen  aus  dem  Jesaias  wer- 
den ihm  angeiohrieben.  t 

ftraioaj  Balthasar,  deutsoher  Orgelbauer  zu  Breslaui  ToUandete  zu  Habd- 
schwerdt  im  J.  1612  ein  Werk  mit  24  Stimmen,  zwei  Manualen  und  PedaL 
Vgl  Brefllawiacha  Naohricliten  von  Organisten  S.  44.  t 

Grasser,  eines  Bauern  Sohn,  war  zur  Zeit  Orlando  di  Las60*s  Mitglied 
der  Münchener  Hofkapelle  und  seiner  tiefen  Bassstiuuue  wc^^en  berühmt  VgL 
Praetorius,  Synt.  mus.  T.  II  p.  17.  t 

Grasset 9  Jean  Jacques,  vorzüglicher  französischer  Violinvirtuose  und 
Gonqponiai  fSr  seiu  Instrument,  wurde  um  1769  m  Paris  geboren  nnd  erhielt 
Ton  BerÜianme  einen  gediegenen  ünterrioht  anf  dem  Ton  ihm  gewihlten  In- 
atnunente.  Die  Berolntionsstfirme  iwangen  ihn  wie  so  viele  Künstler,  in  die 
Armee  einzutreten,  mit  welcher  er  die  itaUenisohen  und  deutschen  Feldzüge 
Buteachte.  Erst  im  J.  1800  wurde  er  entlassen  und  kehrte  nach  Paris  zurück, 
WO  er  auch  unter  mehreren  Mitbewerbern  alsbald  die  durch  Gavinie's  Tod  er- 
ledigte Stelle  eines  Professors  lür  das  Violinspiel  am  Conservatoriura  erhielt 
und  sich  auch  später  häufig  ofifentlich  hören  liess.  Ausserdem  wurde  er  Violinist 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  dirigirte  1802  die  Concerte  in  der  Eue 
Clfliy.  Hnoh  Bruni's  Abgange  von  der  itaUenisohen  Oper  erhielt  G.  dessen 
MvsikdirektonteUe  nnd  hatte  dieselbe  nnter  versohiedenen  Unternehmern 'bei- 
nahe 25  Jahre  hindurch,  bis  1829,  inne,  in  welchem  Jahre  er  sich  zurückzog. 
Als  Gompouiflt  zeichnete  sich  G.  durch  anmuthigeu  und  geschmackvollen  Styl 
aas.  Man  hat  von  ihm  drei  Violluconcerte ,  viele  Viuliuduos  und  Airs  varies 
für  eine  und  zwei  Violinen  und  als  op.  3  aaoh  eine  Sonate  für  Pianoforte  und 
Violine. 

(«rasHoyement  oder  parier  gras  (franz.)  nennen  die  Franzosen  die  affectirtOi 
übertriebene  und,  da  mit  der  Kehle  erzeugt,  fehlerhafte  Aussprache  des  S  in 
der  Bede  oder  im  Gesänge  (z.  B.  Brrorrrßie  poßUt  grrrtmd  M  eto),  womit 
fliandis^  besonders  Pariser  Singer  und  Sohanspieler  ooquettiren.  Im  Dentsohen 
bat  man  keinen  besondem  Kunstausdmck  dafür. 

Grassiy  ein  ziemlich  hlnfig  vorkommender  Name  italienischer  Tonkünstler 
nnd  besonders  Säuger,  dessen  für  die  Musikgesciiichte  bedeutendste  Träger 
sind:  1)  Bernardo  Pasquiuo  G.,  ein  Sänger  aus  Manlua,  wurde  1616  mit 
3G0  Thaleru  Gehalt  in  die  Kapelle  des  Kurfürsten  Johann  Sij^'lsinund  von 
Brandenburg  gezogen  und  san^^  noch  1053,  wo  er  als  Tenorist  in  den  Dioustcn 
des  deutschen  Kaisers  Ferdinand  III.  zu  Wien  stand.  —  2)  Oecilia  G.,  s. 
Baeh  (Johann  Christian).  —  3)  Praneesoo  G.,  war  au  Ende  des  17.  Jahr- 
hnnderla  BjqpellmeiBter  an  der  Kirohe  jSb»  Oiaeomo  äetßi  ßptigmuU  nnd  darnaeh 
so  der  des  heiligen  IGndes  Jesus  sn  Born.  Er  hat  mehrere  Kirchenges&nge 
sa  vier  und  acht  Stimmen  im  Mannsor^t  hinterlassen,  von  denen  sich  ein  in 
contrapunktischer  Hinsicht  interessantes,  auf  21  Bh"*tter  geschriebenes  acht- 
stiauniges  Miserere  in  der  k»  k.  Hofbibliothek  an  Wien  be&udet.   £iu  Orato- 
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rium  seiiier  CompOBition:  nll  trionfo  de^  giustU  führte  G.  noch  seihst  im  Jahr« 
1701  in  der  Kirche  della  ptefä  zu  Rom  auf.  —  4)  Luigi  G.,  ein  berühmter 
TenorsUnger  aus  Korn,  kam  1766  nach  Deutschland  und  wurde  1768  für  die 
königl.  Oper  in  Berlin  engagirt,  del*  er  ununterbrochen  fast  zwanzig  Jahre 
hindurch  angehörte.  Nach  eingetretener  loTaliditüt  setzte  ihm  König  Friedricb 
IVHhelm  IL  1788  «ine  Jahreepennon  Ton  600  Thalern  ans,  mit  iac  wUk  6. 
noch  Pna  snrtoloog.  Dort  besohäftigte  er  siok  kttnadeiiaeh  mit  der  Oonpo- 
ntion  'Ton  Ueineren  GlaYientfleken  im  Tagesgesohmaeke  (meist  Variationen  Ober 
beliebte  Opernthemon)  und  starb  daseihst  im  J.  1807.  —  6)  Maddalena  6^ 
eine  geschätzte  Opernsängerin,  um  1780  zu  Parma  geboren,  erlernte  Gelang 
nnd  überhaupt  Musik  bei  ToBcani  und  debütirte  1806  auf  der  üpernbühne 
ihrer  Gehurtsstadt.  Von  da  an  sang  Hie  noch  eine  Reihe  von  Jahren  mit 
vieltra  Erfolge  aucb  auf  anderen  Theatern  ilires  Vaterlandes. 

Grassiney  Francesco  Maria,  italienischer  Tousetzer  aus  dem  17.  Jakr- 
bimdwt»  YOB  deiflen  OompontLOAen  noch  iwel-  bis  fttnfctimmige  Motetteo  ibrig 
geblieben  sind.  . 

OraMdaMBy  Jacqnei  (James),  englischer  Musikliteratt,  von  firanzösiscben 
Eltern  um  1715  zu  London  geboren,  erhielt  eine  tttohtige  wissenaebaftliebe  B9> 
dnng  und  trieb  dilettirend  auch  Musik.  Heraugewnchsen  übernahm  er  eine  Secre-  j 
tairsstelle,  zuerst  bei  einem  Apotheker,  dann  beim  Dr.  Pepusch,  der  ihn  di.  ' 
von  Meibom  lateinisch  herausgegebenen  Schriften  der  griechischen  Musikschrift- 
steller  in'b  Englische   übersetzen  Hess.    Hierauf   übertrug  ihm  Pepusch  die 
Uebersetzuug  von  Brussard's  »DicHonnaire  de  mvtiquen  und  fugte  derselben 
selbst  Erweitemngeu  und  einige  Originalartikel  binni.    Dieaee  erste  engUschc 
muaikalisebe  Lexikon,  betitelt:  *A  mtuieal  dietianary  etc.*  (London,  1740),  'lA 
nieiht  fehlerlos,  besonders  in  der  Uebertragung  von  Knnstauadrildien.  Bohson 
fBgie  demselben,  da  G.  mittlerweile  gestorben  war,  ein  notHk  mangelhaftem, 
von  Fehlem  wimmelndes  Supplement  (London,  1769)  hinan,  wekshes  ans 
fioussean'schen  Dictionnaire  «bezogen  ist. 

firasslni,  Giusepp  a.  berühmte  und  bochgef eierte  italieninche  Opernsängeriri, 
wurde  1775  zu  Varese  in  dvr  Lombai'dei  geboren,  wo  ihr  Vater  Landmann 
war.  Ihre  schon  früh  allgemeines  Aufsehen  erregende  herrliche  Stimme,  zu 
der  sieh  eine  seltene  KdrpersobOnheit  gesellte ,  veranlasste  den  Gheneral  Bei* 
giojoso  in  Mailand,  das  junge  MSdoben  bei  den  besten  Lehrern  seiner  Stadt 
mnsikalisch  ansbildm  zu  lassen,  so  da^s  sie  schon  1794  in  den  Gontr'altparthifc 
▼on  Zingarelli'8  »Artaserseo  und  Portogallo'»  «Djnnofoonte«  mit  dem  denkbar 
glänzendsten  Erfolge  am  Scalatheater  in  Maihimi  debiltiren  konnte.  Alsbald 
begann  ihr  Triumphzug  über  die  ersten  Bühnen  Italiens,  der  bis  1800  dauert«-,  i 
Nach  der  Schlacht  bei  Marengo  hörte  sie  Napoleon  in  Mailand  und  zog  si"  ' 
nach  Paris,  wo  sie  zuerst  das  grosse  Nationalfest  auf  dem  Marsi'elde  darcli 
ihren  Gesang  verherrlichte  und  hierauf  auch  in  Concerten  Alles  entzückte. 
Sodann  bereiste  sie  DentacUand  nnd  sang  u.  A.  im  Noyember  ISOl  an  Bsrlis. 
Im  J.  1802  wurde  sie  mit  mnem  Gehalt  von  3000  Pfund  SterL  fllr  die  its> 
Uenisebe  Oper  in  London  gewonnen,  bis  sie  1804  Napoleon  för  die  Kaiser- 
feste  am  Hofe  und  im  Theater  nach  Paris  berief  und  sie  während  seiner  | 
gicrung  zu  fesseln  wusste.  Nach  dem  Sturze  des  Kaiserreiclis  kehrte  sie  rn 
ihr  Vaterland  zurück,  wo  sie  noch  häufig,  u.  A.  1817  in  Concertvn  zu  Mai- 
land sang.  Bald  darauf  aber  zog  sie  sich  von  der  Oeffontlichkeit  zurück  nihl 
nahm  ihren  Aufenthalt  abwechselnd  in  Paris  und  Mailand.  In  der  letzt^Mi 
Stadt  starb  sie  zu  Anfange  des  Jahres  1850.  —  Ihre  Stimme  war  ein  nnrer- 
gleieblieh  mSchtiger  nnd  sonorer  tiefer  Alt  nnd  ihre  Singweiae,  AttfiMSSf 
mid  Ansdmck  Ton  edelster  Sebönbeit  und  tief  ergreifender  Wirkung. 

Gratia,  richtiger  Grazia  (s.  d.),  ebenso  Gratiani  fftr  Graaiani  (s.  d.). 

Gran,  H.,  rührig«  r  Opernunternehmer  deutscher  Abkunft  in  den  nord- 
amerikanischen  Freistaaten,  der  sich  mit  wechselndem  Glücke,  besonder?  f^' 
Direktor  des  New-Y orker  deutschen  Stadttheaters,  bernftht  bat,  den  grosK» 
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Opani  deuiieher,  fransSnacher.iiiid  italionlaoher  Oomponuten  BingaDg  in  Arne» 
rika  sn  vwnohafien.  Nachdem  er  im  Januar  1874  mit  Erfolg  den  Yeraadi 
wiid«r  aufgenommen  hatte»  die  Deatadhen  in  New- York  fUr  B.  Wagner'a  »Lohen« 

grinc  au  interesBiren,  geht  er  gegenwirtig  mit  dem  Plane  um,  Yerdi'a  »Aida« 
luerst  in  Amerika  zur  Aufführung  zn  bringen.  —  G.  ist  auch  der  Name  einer 
deutschen  Altsüngerin  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  welche  sich 
lim  1783  in  kurkölnischen  Dieuaten  befand  and  der  grosser  Gesohmaok  im 
Vortrage  nachgerühmt  wurde. 

dranly  Marcus  Heinrich,  trefflioher  deutscher  Yioloncellisti  geboren  zu 
Kinnachi  war  Ton  1742  hii  1798  königl  FrenniMher  Kammermniiker  nnd 
soll  als  Ooneertipieler  Herrorragandea  gdeiatet  haben.  Einige  seiner  Oompo- 
aitioneii  Iftr  Yiolonoello,  welche  aieh  nooh  mitonter  finden,  aengen  von  Tieler 
flaligawandheti  f 

GraamaoU)  Johann,  auch  Gramann  geschrieben  und  gräcisirt  Poliander 
genannt,  deutscher  Kirchenliederdichter  mit  dem  Beinamen  »der  Preussiscbe 
Ürpheusa,  war  1487  zu  Neustadt  in  Baiern  geboren  und  starb  1641,  nachdem 
er  mit  Paul  Speratus  den  Grund  zur  Reformation  in  Preusseu  gelegt  hatte, 
ab  Prediger  un  der  altstädtischen  Kirche  zu  Königsberg.  Martin  Cliemuita 
bsridhtet  Uber  ihn:  »Heraog  Albreoht  hat  durch  ihn  den  103.  Fialm  geaang- 
wdae  in  gnto,  schSne  deutsche  Yerae  bringen  laaseni  unter  mnem  freudigen 
Tenor,  welcher,  eben  wie  die  Worte  lanten,  auch  durch  den  Gesang  daa  Hera 
oirecken  und  aufmuntern  mag«.  Diesem  wie  auch  andern  Zeugnissen  zufolge 
ist  G.  nicht  allein  der  Dichter,  sondern  auch  der  Compouist  dieses  allbekann- 
ten, übrigens  einzig  von  seinen  Kirch engesfingen  erhalten  gebliebenen  Dank« 
liedes  (»Nun  lob  mein  seel  den  Herrenu).  f 

Graun,  Karl  Heinrich,  Kapelhneister  der  Grossen  Oper  zu  Berlin  und 
einer  der  während  des  18.  Jahrhunderts  am  Höchsten  verehrten  Compouisten 
von  Kirehenmuaiken,  Opern  nnd  Liedern,  wurde  am  7.  Mai  1701  au  Wahien- 
brll^  (im  jetzigen  preuasiachen  Begierungsbeiirke  Merseburg)  ala  der  jüngata 
von  dräi  Brfidem  geboren,  wdohe  sich  ebenfalla  durch  musikalisches  Talent 
auszeichneten,  und  von  denen  der  älteste,  August  Friedrich  G.  als  Cantor 
1771  in  Marburg  starb,  der  zweite,  Johann  Gottlieb  G.,  weiter  unten  be- 
sonders erwähnt  wird.  Der  Vater,  August  G. ,  bekleidete  die  Stellung  eines 
Acciseeinnehmers  in  Wahronbrück.  Schon  als  Knabe  zeichnete  G.  sich  durch 
eine  herrliche  Sopranstimme  aus  und  wurde,  nachdem  er  die  Kreuzschule  in 
Dresden  seit  etwa  1713  beüucbt  und  daselbst  eine  gute  Ausbildung,  im  Ge- 
ssnga  nm  Oantor  Gmndig,  im  Orgel-  nnd  OlaTierapiel  von  OhriaiiaD  FeUold 
erhidtan  hatte,  ala  Bathsdiscantiat  in  den  Chor  au|^ommen.  Pllr  Grundig 
und  dann  für  dessen  Naehfolgar  aomponirte  G.  hweita  als  aehtaehiqShriger 
Jüngling  eine  80  groase  Anaahl  yon  Kirchenmelodien,  dass  sie  zuaaaunen  zwm 
Kircbeiyfthrgänge  ausmachen  würden ;  auch  entstand  dMuals  schon  von  ihm  eine 
grössere,  noch  vorhandene  Passionscantate  (»Lasset  uns  aufsebcnn).  Während 
seine  Stimme  siuli  in  einen  schwachen,  aber  überaus  angenehmen  Tenor  ver- 
änderte, die  erst  mit  der  Zeit  einer  Entwicklung  fähig  war,  benutzte  G.  diesen 
Zwischenraum  zum  eiugeliendereu  Studium  der  Composition  unter  Leitung  des 
künlgl.  Kapellmeisters  Job.  Christoph  Schmidt  in  Dresden  und  hatte  Gelegen- 
heit, faraehiadene  Opern  Lotti'a  unter  daaaen  eigener  Laitang  und  von  den 
TorsBgliohafcen  Gesangakrlften  an  hören«  Ein  merkwflrdigei  Breigniss,  daa  Ton 
Vielen  als  gutes  Omen  für  seinen  späteren  KUnstlerruhm  gedautet  wurde,  be- 
ssiehnete  das  Ende  seines  Aufenthalts  daaelbst.  Wenige  Tage  vor  der  Abreise, 
als  er  in  dem  (Tarten-Pavillon  eines  seiner  Freunde  componirte,  brach  plötzlich 
ein  Gewitter  herein.  Kaum  hatte  G.  sich  aus  dem  Pavillon  geflüchtet,  als  ein 
Blitzstrahl  herabfubr  und  den  Tisch  nebst  der  Partitur  /erstörte.  Mit  seinen 
Freunden  und  Kunstgenossen  Quantz,  Pisendel  und  dem  Lautenisten  Weiss 
tcai  G.  bald  darauf  (1723)  eine  Eeise  nach  Prag  an,  um  der  Anffiihrung  der 
mtm  Opar  90MUmga  e  I^rtenan  ton  Fnz  beiiuwohnan.  Wenige  Jahre  später 
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schritt  er  daun  rÜBtig  neben  jenen  Männern  einher,  in  denen  der  deutsche 
Geist  der  Musik  so  mächtig  seine  Schwingen  regte.  Auf  Verwendung  einfluss- 
reicher Gönner,  besomlcrs  des  Ho^oeten  Johann  Ulrich  König,  ward  G.  ala 
Opern-Tenor  nach  Braunscliweig  berufen,  woselbst  er  zu  Anfang  1725  iu  dem 
Schürmann'schen  Singstück  »Uenricus  aucept«.  (Heinrich  der  Fiukler)  zum 
ersten  Mal  auftrat.  Ba  aber  die  Arien  der  ihm  xagetheüten  Solle  leiiteni  Ge- 
■ehmaok  nicht  entsprachen,  setste  er  dieselben  om  und  erwaib  sieh  dadnnsh 
den  Beifall  des  henogUchen  Hofes  in  dem  Maasse,  dass  ihm  die  Composition 
der  Oper  für  die  n&chste  Saison  übertragen  wurde.  Dieser  Oper,  »mWeroc 
(1726),  welcher  er,  neben  seiner  Stellung  als  Tenorist,  die  Ernennung;  znm 
Yicü-Kapellmeister  verdankte,  reihten  sich  in  sclmeller  Aufeinandcrfol^'e  fünf 
andere  an  {j>Sancio  e  Sinildaa  (1727),  rtTßye'nia  in  Auliäe<i,  j>Scij)io  Africanu^a 
u.  8.  w.),  die  den  Ruf  des  Compoaisten  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten. 
Nebenbei  begnadet  mit  der  reichsten  Fülle  kirchlichen  Gesanges,  compouirte 
G.  eine  grössere  Anzahl  Ton  Kirehenstftoken,  italienisohe  Oantatni,  swei  Pas- 
sionen und  die  Trauermnsik  beim  Leiehenbegiognisse  des  Hersogs  Angnst 
Wilhelm  (1731).  "Während  eines  Besuches  des  Kronprinzen  von  Preussen  (nach- 
maligen Königs  Friedrich  II.)  am  Hofe  des  Herzogs  Ferdinand  Albert  hörte 
ihn  jener  und  erbat  sich  ihn  vom  Herzoge  als  Sänger  bei  seiner  Kapelle  zw 
Kheinsberg,  wohin  G.  nach  ungern  crthcilter  Entlassung  1735  sich  begab.  Hier, 
wo  ein  sonnig-heiterer  Frühlingstag  am  Horizonte  der  Kunst  aufgezogen,  com- 
pouirte er  namentlich  Cuuiaten  für  die  Gouucrtc  des  Kronprinzen,  um  sie  danu 
selbst  »äusserst  gemüthvoll  und  schdn«  za  singen,  wodurch  ihm  die  Liebe  Minss 
Fürsten  in  immer  höherem  Grade  sn  Theü  wurde.  Dieser  TerfiMste  die  Yerse 
an  den  Oantaten  in  firansSsisoher  Sprache  and  Hess  sie  dann  dnreh  den  Disliter 
Boltarelli  ins  Ttulienischo  übersetzen.  Man  schätzt  die  Anzahl  dieser  Cantateo 
mit  Orchesterbegleitung ,  deren  meiste  aus  zwei  Recitativen  und  Arien  hestau' 
den,  auf  fünfzig.  Der  Kapellmeister  J.  A.  P.  Schulz  setzte  sie  im  Auadrucke 
über  alles  Andere,  was  G.  geschrieben.  Nach  dem  Hinscheiden  König  Fried- 
rich "Wilhelms  I.  im  J.  1740  wurde  G.  beauftragt,  die  Trauermusik  bei  der 
Begräbuissfeierlichkeit  zu  componircu,  deren  Partitur  in  Kupfer  gestochen  wurde 

und  alt  eine  der  besten  Arbeiten  des  Meisters  gilt.  Zur  Anf&hmng  dieser 
Mnsik  wurden  OpemsSnger  ans  Dresden  reqnirirt  —  Zar  YerwirUiefanng 

einer  Lieblings-Idee,  der  Herstellung  einer  italienischen  Oper  in  Berlin,  eni> 
sandte  König  Friedrich  IL  noch  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  G.  uach 
Italien,  um  ein  Sängerpersonal  zu  engagiren.  Dieser  entledigte  sich,  nachdem 
er  fast  ein  ganzes  Jahr  auf  der  Reise  zugebracht  und  in  den  Hauptstädten 
Italiens  als  Sänger  den  ausserordentlichsten  Beifall  geerntet  hatte,  s»-ine.s  Auf- 
trages zur  völligen  Zufriedenheit  seine.s  Monarchen ,  welcher  ihn  mit  einem 
JaLresgebalt  von  zweitausend  Thulern  zum  Kapellmeister  ernannte.  Als  solcher 
mnsste  er  denn  bei  seinen  Opern  gewöhnlieh  dem  Gasdhmaoke  des  Blönigs 
Bechnnng  tragen,  ohne  indessen  die  Dietatnr  des  Oenins  zn  TerieogneB,  wenn 
sein  Gebieter  mit  einer  yorgefasstcn  Meinung  durchdringen  wollte.  Die  Zahl 
der  YOn  G.  in  Berliii  componirteu  Opern  belftttft  sieh  auf  28.  Die  erste  der- 
selben war  r>  Rodel  in  da ,  rr<jina  <üß'  Longobardi« ,  zuerst  am  12.  D©cbr.  1741  ira 
königl.  Schlosstlieüter  zu  Berlin  aufireführt,  die  letzte  nMerope»,  am  27.  Marj 
17r>()  ira  Opernhaube  eljendaselbBt  gegeben.  <t.  und  Hasse  überhaupt  lieferten 
tixat  allein  die  Opern,  welche  damals  in  Berlin  zur  Aufführung  kamen.  Nach 
Composition  der  »Merope«  wandte  G.  sich  wieder  der  Kirchenmusik  und  der 
Cantate  so.  Zn  jener  Zeit  entstand  anoh  sein  »Ts  dSw««,  za  Ehren  des  Sisgss 
bei  1756)  welches  grosses  Anfsehen  maehte  and  bedentender  als  alle  ssias 
Opern  ist,  in  der  nur  die  sanft  rührenden  Parthien  einigen  Werth  beanspruchen. 
Friedrich  der  Grosso  Hess  jenes  Tedeum  nach  Beendigung  des  siebenjährig«! 
Krieges  in  der  Schlosskapelle  zu  Charlotteuburg  am  15.  Juli  1763  aufifuhren. 
Vor  allen  Compositionen  G.'s  aber  hat  sein  in  der  gläubigen  Mystik  eines 
kindlichen  Gemüths  mit  einer  Fülle   trefBicher  Formbildungeu  eDtstandea^s 
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(.iratorium  »Der  Tod  Jesu«  die  Welt  entzückt  und  wird  vielleicht  sogar,  ein 
auTergängliches  Kunstwerk,  auch  den  späteren  Geschlechteru  ale  stereot}'pe8 
Cbarfreitag»- Oratorium  erhalten  bleiben.    Mit  diesem  einzigen  Werke,  zu  dessen 
Aüilllinuig  moßh  fOr  die  Zuknnft  nißh»  Legate  auigeseirt  wweäea,  ist  der 
Name  dee  Oomponiiten  im  Bnehe  der  deatMhen  Etuietgescliichte  in  Ebren 
Teneichiiet,  wenn  auch  seine  übrigen  ScbSpfiuigen  fut  ganz  in  Vergessenheit 
s:eratlien  nnd.    Als  Friedrich  der  Qrone,  dessen  ,  kfiniÜerische  Eichtung  der 
Passionsmusik  nicht  sehr  verwandt  war,  Bach  gesehen  und  gehört  hatte,  soll 
er  in   eine  »t^onderbait «  Bewegung  gerathen  sein.    Gleichwohl  ist  G.'b  »Jesu 
Tod«  niemals  vor   ihm  zur  Auftührung  gekommen.    Die  erste  öffentliche  fand 
am  26.  ^Imz  1755  im  Dome  statt  und  an  demselben  Tage  IHoä  wurde  eben- 
daidbit  die  Siealarfeier  doroh  die  Singakademie  mit  Hülfe  der  königl.  Säuger 
and  der  kdnigl.  Kapelle  in  Gegenwart  dee  Elöniga  Eriedrieh  Wilhelm  TV, 
gliniend  begangen.   Gt.  lelbst  starb  am  8.  Aug.  1769  an  Berlin  in  aeidem 
eigenen  Hause  in  der  Spandauerstrasse,  demselben,  in  welchem  nadunals  ein 
anderer  Meister,  Meyerbeer,  das  Licht  der  Welt  erblickte.    G. 'War  aweimal 
und  glücklich  verheirathet.    Seine  Tochter  aus  erster  Ehe,  zu  einer  vielver- 
iicissenden  Sängerin  von  ihm  ausgebildet,  ward  durch  ilire  Verheirathung  der 
Kunst  entzogen;  von   seinen  vier  Söhnen  zweiter  Ehe  zeigte  keiner  Neigung 
zur  Musik.    Auf  der  künigl.  Bibliothek  zu  Berlin  buüuden  sich  ausser  vielen 
•igenhilndig  von  ihm  geaehriebenen  Partitaren  anoh  nenn  Briefe  ane  den  Jahren 
1739  bia  1756  in  Ahaohrift,  an  seinen  Frennd  Telemann  gerichtet  nnd  risl 
loteressantes  enthaltend.    Eine  monumentale  Verewigung  hat  G.  anf  Bandi's 
Denkmal  Friedrich  des  Grossen  gefunden ,  auf  dessen  Rückseite  er  in  ganaer 
Figur,  den  Taktstock  in  der  Hand,  dargestellt  ist.    Trotzdem  auf  G.'s  Opern- 
Rchöpfungen  in  Bezug  auf  seine  fleissige  künstlerische  Thlitigkeit,  aus  der,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  eine  Menge  deutsclier,  lateinischer  und  italienischer, 
theils  für  das  Theater,  theils  für  die  Kirche,  theils  für  die  Kammer  geschrie- 
bener Compositionen  hervorgegangen  sind»  das  wenigste  Gewicht  zu  legen  isty 
80  besaas  Q.  selbst  dodh,  bei  einer  ausgezeichneten  technischen  Gewandtheit 
mid  Klarheit  der  Form»  ein  nicht  nnbedentendes  dramatisches  Talent,,  daa  sogar 
loch  in  seinen  Liedern  und  Oden  in  Art  eines  lebhaften  Ausdrucks  dnrdhschligt. 
Daa  beweisen  hauptsächlich  seine  Becitative.    Ein  guter  Sänger  und  gefühl* 
voller  Mensch ,  erfand  er  auch  manches  zum  Herzon   dringende  Arienmotiv, 
verzettelte  dasselbe  aber  in  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden,  die  Künste  des 
»Tcsangsvirtuosen  in  erster  Linie  berücksichtigenden   Schreibart.     Der  tech- 
nischen Ausbildung  im  Gesänge  dienen  auch  31  vortreÖliche  »Solfeggio,  welche 
er  geachriebsn  hat.  Anf  rdn  instnuneotslem  Gebiete  hat  sieh  G,  in  keincriei 
Art  aasgeaeichneti  obwohl  er  einige  Glavierooncerte,  Trios,  Fnghetten  fllr  die 
Orgel  nnd  ein  Concert  (»für  die  köni^^  prewtfische  Familie«)  fSr  Tioline,  VlSte, 
Gambe  nnd  Violoncello  hinterlassen  hat»  —  Weit  bedeutender  als  Instrumental* 
componist  war  sein   schon  erwähnter  älterer  Bruder,  Johann  CTottlieb  ö., 
königl.  Concertmeistcr  an  der  Grossert  Oper  zu  Berlin.    Geboren  um  1698  zu 
Wahrenbrück,  besuchte  derselbe  mit  Karl  Heinrich  zusammen  die  Kreuzschule 
zu  Dresden,  in  der  auch  er  den  Unterricht  Grundig' s  im  Gesänge  und  Petzold's 
im  Orgel-  und  Clavierspiel  erhielt.    Besonders  aber  wandte  er  sieb  unter  An- 
leitong  Pisenders  der  Violine  an.   Er  yerliess  1720  Dresden  und  hesochte 
bald  daranf  Italien,  wo  er  Tartini's  Bekanntschaft  machte  nnd  deasen  Spielart 
sich  aneignete.    Nach  seiner  Bückkebr  wurde  er  1726  von  Dresden  aus  an 
den  Hof  von  Merseburg  berufen,  wo  er  sechs  Violin^Sonaten  yeröffentlichte, 
die  nehst  rpcI^s  Claviertrios  zu  den  einzigen  von  ihm  im  Druck  erschienenen 
Werken  gehören.    Schon  1727  trat  er  jedoch  in  die  Dienste  des  Fürsten  von 
Wahleck  und  von  da  in  das  kronprinzlich  preussisclie  Orchester  zu  Rheinshorg, 
äld  dessen  Concertmeister  er  1740  bei  Umwandlung  desselben  in  die  künigl. 
Kapelle  angestellt  wurden   Als  solcher  starb  er  am  27.  Okthr.  1771  lu  BerUn 
mit  dem  wohUM^ftndetea  Bufe,  ein  ausgeaeiehneter  Violinspieler  und  Lehreri 
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sowie  ein  guler  Coniponisit  gewesen  zu  Bein.  Er  hiiiterliess  viele  Sinfonien,  j 
Ouvertüren,  \'i«»lini:oncerte  und  Tiio.s  für  V(>rschieclene  Instnimentf,  dann  aber 
auch  geititlichu  und  weltliche  Cuntaten.  eine  Paßsionsinubik  mit  italienischem 
TezI  von  Metattaaio,  «in  6alT»  regina,  Kyrie,  Gloria  und  einige  Oden  aid 
Lieder.  Von  diesen  Werken  befindet  lich  das  Meiste  in  der  Bibliethek  im 
Joeehimsthal'sehen  Oymnuinms,  einiges  aueh  in  der  kOni^  Bibliothek  b 
Berlin. 

(frauii'gclie  Sjiben,  s.  Danienisationt 

(•r.'ilia,  Pietro,  Nicolo,  ß.  Grazia. 

(iru'.ipiior,  Christoph,  einer  der  gefall i lösten  und  beliebtesten  deutschen 
Cttniponisten  des  18.  Jahrhunderts,  besonders  für  Cluvier,  wurde  im  Januar 
lObo  zu  Kirchberg  im  sächsischen  Erzgebirge  geboren.  £r  kam  früh  auf  die 
Thomasscbule  su  Leipzig,  wo  der  damalige  Oantor  Kubaad  den  Gfoad  n 
seinem  kfllnftigen  Berufe  legte.  Von  dort  ging  er,  man  weiss  nioht,  von  irakher 
Seite  aufgefordert^  1706  naeb  Hamburg  und  wurde  daselbst  als  Cembalist  und 
Componist,  besonders  von  unter  K.  Kei.ser's  Leitung  geschriebenen  deatscbce 
Opern  selir  f^eschätzt.  In  Hamburg  lernte  ihn  Landgraf  Ernst  Ludwig  von  Hessen- 
Darmstudt  kennen  und  zog  ihn  als  zweiten  Kapellmeister  (neben  Wolfgan^  Karl 
Briegel)  1710  in  seine  Dienste.  In  kurzi-r  Zeit  brachte  < ».  die  Darnistiidlor 
Kirchen-  und  Operumusik,  sowohl  durcli  seine  Compositionen,  als  auch  dadurch, 
dass  er  mehrere  geschickte  ausübende  Künstler  für  die  Kapelle  gewann,  in  ein 
solches  Ansehen,  dass  sie  schon  damals  für  eine  der  yonügUohsten  in  Dentseh- 
laad  galt.  Selbst  Telemann  f&hrte  nc  Bm|^£ihlnng  einer  seiner  Sonaten  an, 
dass  sie  vor  ihrer  Bekanntwerdang  »der  unvergleichlichen  Execution  des  Dmn- 
Städter  Orchesters  gewürdigt  worden  seia.  Im  J.  1723  kam  (r.  mit  Joh.  Seb. 
Bach  und  Telemann  zu  der  einträglichen  Stelle  eines  Cantors  bei  der  Thomas- 
Bchulc  zu  Leipzig  in  Vorschlag ;  er  verzichtete  jedoch  zu  Gunsten  des  ihm  lieb 
gewordenen  Postens  in  Darmstadt,  woselbst  er  mittlerweile  in  die  erste  Kapell- 
meisterstelle eingerückt  war  und  die  ganze  Musikdirekiiou  allein  fükrte,  aui 
die  Bewerbung.  Um  1750  war  er  so  nngltteklich,  sein  Qesieht  an  TerÜersn 
nnd  sah  sich  seitdem  an  einer  XJnthätigkeit  geewongen,  die  ihn,  da  sie  mit 
seinem  regsamen  Temperamente  nicht  übereinstimmte,  wahrhaft  nnglfiddidi 
machte.  Er  starb  im  Mai  1760,  77  Jahre  vier  Monate  alt,  —  Durch  seineB 
unermüdlichen  Fleiss  zeichnete  sich  G.  vielleicht  unter  allen  Tonkünstlern  seiner 
Zeit  am  meisten  aus,  und  nach  ^laassgabe  desselben  würde  die  Zahl  seiner  ' 
Werke  noch  weit  ansehnlicher  sein ,  wenn  er  minder  gründlich  und  mit  mehr 
Flüchtigkeit  gearbeitet  hätte.  Er  ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  dass  er  m- 
weilen  ganze  Tage  und  Nächte  an  seinem  Pulte  sass,  und  eben  dies  trug  ver- 
mnthlioh  aar  Abnahme  seines  Gesichtes  bei.  Seine  bekannt  gewordenen,  im 
Hamburger  Theater  aui^eifilhrten  Opern  sind:  »Didoc  (1707),  »Heroales  nnd 
Thesensc,  »Antiochus  in  Stratonica«,  »Bellerophon«  (sSmmtlich  1708)  nnd  »Sim* 
sonu  (1709).  Noch  ausgezeichneter  war  er  im  Kanimerstyle,  den  er  später  neben 
dem  Kirchenstyle  ausschliefislicli  })flegte.  Er  schuf  viele  Sinfonien,  Concerte. 
besonders  für  Ciavier,  italienische  und  deutsche  Cantaten,  Claviersonaten  u.  s.  w., 
wovon  das  Meiste  allerdings  unveröffentlicht  geblieben  ist.  Gedruckt  und  von 
ihm  selbst  auf  Ziunplatten  gestochen  sind  u.  A.:  »Acht  Parthien  fUr  Ciavierc 
(1718),  »Monatliche  OlaTierfrflchte«  (1722),  »Die  vier  Jahreszeiten«  und  »Hessen- 
BarmatSdtisehes  Ohoralbnoh«.  Von  seinen  geistlichen  Oomposifeionen  befinden 
sieh  verschiedene  Jahrgttnge  Kirehenmusilien  in  der  grosriienogL  Hofinnak* 
biblioÜiek  in  Barmstadt. 

Grare  (ital.),  Tempo-  und  Vortragsl>ezeichuuug  in  der  Bedeutung  ernst, 
würdevoll,  abgemesBen,  hält  als  Zeitbestimmung  zwischen  Largo  und 
Lar<jhetU)  die  Milte  und  zei^t  eine  langBume,  feierliche  Bewegung  an.  Identbch 
damit  schreibt  man  auch  häufig  con  iiravifa,  d.  i.  mit  Würde,  mit  Emst  v-  r 
und  verlangt  damit  einen  markigen  Tun,  sowie  einen  gewichtigen,  bedeuteudeu 
Anschlag  oder  Bogenstrich«   Pie  Noten  dürfen,  etwaige  tohnäle  Figuren  aos- 
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i^enommen ,  nicht  ineinandergeschleift,  sondern  mttBBMk  dnrch  naehdrftoldiolie 
Markirung  etwas  von  einander  abgesetzt  werden. 

Grave,  aus  Halberatadt  gebürtig,  war  ein  hervorragender  LauteuiHt  in 
seiner  Zeit,  der  1718  eine  Reise  durch  Schlesien  machte  und  nach  derselben 
am  ftnrtL  Hofe  sn  Merseburg  eine  Ansidlung  fand.  Er  starb  daselbst  1724. 
Vgl.  Baron's  üntenaohungeii  des  InrtramentB  der  Laute  p.  82.  t 

Gmey  Johann  Jacob,  hoUändiBoher  Tonkttnitler,  1670  sn  Amsterdam 
blind  geboren,  bildete  sich  zu  einem  yorzQglichen  Organisten  ans,  der  in  seiner 
Vaterstadt  an  der  neuen  Kirche  angestellt  wurde  und  sich  einen  anvgebreiteten 
Ruf  erwarb.  VgL  Mattheaon's  Orcheat.  IL  p.  -ldO  und  Weither  smBikaliBohee 
Lexikon  p.  289.  f 

Grarecjmbalum  (latein.),  d.  i.  schweres  Ciavier,  wurde  in  älteren  Zeiten 
mitunter  der  Flügel  genannt. 

IbraTeB  elaTet  oder  grsve»  voeest  anoh  gravia  loea  (latein.),  wdrUieh 
groMe  Sdüfinel,  Taiten,  Stimmen,  Bftxmie,  Uenmi  in  der  alten  Soala 
die  Töne  der  damali  tiefsten  Octave  von  ^-f«  bis  O-tol^'Ui  (von  A  bie  g). 
Vgl  Tinetorit,  Term,  mu9.  diß.  Man  findet  aileb  die  vier  tiefsten  Tdne  der 
Octave  r  bis  G,  also  von  F'Ut  bis  G-fa-ut,  graves,  und  die  vier  höheren  die- 
ser Octave,  Yon  D-tol-re  bis  Q-tol^re-utf  finales  benannt  S.  anoh  Sol- 
misation. 

Ciiravicalls  (latein.)  ist  eine  ältere  Bezeiclinung  der  Mensurgrösse  bei  Ürgel- 
ttimmen,  nämlich  major  f&r  das  jetzige  gross  oder  grob  und  y.  minor  für 
du  jetiige  eng  oder  klein.  Fr&torina,  der  ebenso  wie  Adlung  ^raphieaUt 
sdireilit,  nennt  eine  seohsaehnfiMhe  Miztnr  mishtra  grapMeailis  und  eine  aoht- 
fithe  mixtura  graphicalii  minor. 

Gravina,  Bomenico,  ein  Neapolitaner,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
boren nnd  gestorben  am  29.  AHgust  1641]  im  siebenzigsten  LebenGjahre,  brachte 
es  durch  seine  Gelehrsamkeit  vom  Predigormönch  bis  zum  Generalvicar  seines 
Ordens  und  hat  sich  durch  eine  seiner  vielen  hinterlassenen  Schriften  nDe 
choro  et  cantu  ecclesiasHcov.  auch  in  der  Musikliteratur  einen  Platz  erworben.  — 
Hin  anderer  G.,  Q-iona  Yinoenao  mit  Vornamen,  geboren  1662  zu  Scalea 
ia  CSaUbrien,  wirkte  später  sn  Born  als  Beohtsgelehiier  nnd  war  der  Pflege- 
Tater  Metaetaiio'B,  den  er  mit  aller  ihm  mSgUchen  Sorgfidt  eraog  nnd  vor 
seinem  1718  erfolgten  Tode  zum  Erben  seines  aus  150.000  Gulden  bestehenden 
Vermögens  einsetzte.  Metastasio  jedoch  stellte  dasselbe  G.'s  Verwandten  zu 
Gebote.  Ausserdem  gab  G.  1690  zu  Rom  Reden  heraus,  die  171.3  ebendaselbst 
nachgedruckt  wurden  und  deren  dritte  vom  Ursprünge  und  Fortgange  der 
Wissenschaften  und  von  der  Musik  liandelt.  —  Ein  anderer  G.,  dessen  Vor- 
name unbekannt,  .war  Kammermusiker  des  Herzogs  von  Württemberg  und 
Baehte  Mi  um  1761  dnreh  wiohiedeiie  Oonoerte  mid  Triat  ffir  Violinen  be- 
kannty  die  jedodi  nicht  gedruckt  worden  sind.  f 

CbniTts  so.  aeeenhu  (latein.).  s.  Aeeeniut  eeeleeiattieus, 

firavlssimns  locas  (latein.)  nannten  die  alten  MosikschriftsteUer  das  F 
(Qwnma)  als  tiefsten  Ton  des  damaligen  Systems. 

Gravitätische  Mensnr  nennen  die  Orgelbauer  eine  sehr  weite  Mensur,  die 
einen  vollen,  gravitätiBchen  Ton  giebt.  Man  spricht  in  diesem  Sinne  von 
gravitätischen  Stimmen,  also  von  Stimmen  mit  sehr  weiter  Mensur  und 
von  einem  gravitätischen  Principal,  d.  i.  ein  weit  mensurirtes  Principal. 
—  Einige  gcbranehen  das  Wort  gravitätisch  auch  für  grob  nnd  sagen  gra* 
Titfttiiohe  Oymbel  für  Qrob-C^bel,  graTitätisoh  0edaokt  fSr  Ghrob- 
Ctodsdtt  Q.  8.  w. 

QraffaSy  Johann  Hieronymus,  nach  Gerber  auch  Grave  oder  Graf 
genannt,  deutscher  Tonkünstler  aus  adeligem  Geschlecht,  wurde  am  19.  Novbr. 
1648  zu  Sulzbach  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Heidelberg  und 
studirte  von  1672  big  167G  zu  Leydcn  die  Rcclite,  daneben  aber  auch  fleissig 
Musik.    Bei  einem  Angriffe  der  Franzosen  auf  Leyden  zeichnete  sich  G.  als 
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Student  aus  und  erhielt  deshalb  zur  Belohnung  eine  Medaille  mit  seinem  Graff 
geschriebeneu  Namen.  Damals  erschien  auch  Bein  Portrait  in  Kupfer  nach 
einem  ron  ihm  selbst  getoschten  BildnisBe.  Im  J.  1677  ward  G.  iks  Cantor 
und  ScIuiloollegQ  an  das  akademisobe  Qymnasiiim  sa  Bremen  und  naeb  dreias^ 
jSbriger  Verwaltung  dieses  Amtes  als  Cantor  and  Musikdirektor  an  die  Pa- 
roobiaUdrcbe  an  Berlin  berufeoi  als  wekber  er  am  12.  Mai  1729  starb.  Das 
ihm  vom  König  Friedrich  I.  angetragene  Hofkapellmeisteramt  lehnte  ©r,  nm 
ruhi?  leben,  ab.  Er  hat  folgende  theoretische  Schriften  veröffentlicht:  »Kurze 
BeBclireibung  von  der  Construction  uud  den  Arten  der  Tromraet-Marin«  (Bre- 
men, 1681);  yyRiulimeuta  mu^tca«  ^ra<'/ica£«  (ebendas.,  1G85);  »Gespräch  2 wischen 
dem  Lehrmeister  und  Knaben  Ton  der  Singkunst«  (ebendas.,  1702);  sowie  von 
Compositionen:  »Geistlicbe  Sabbatbfrenden  oder  beilige  Lieder  mit  iwei  Dis- 
canten  nebst  ^osio  eonUnwf  (ebendas.,  1688).  —  Bin  Zeitfenoase  wer  Abra« 
bam  Ol  Professor  zu  Franecker,  der  eine  rtHistoria  philosophicatt  (FraneckeTi 
1674)  herausgab,  in  deren  Ith.  1  c.  4,  lib.  2  c.  6,  10  and  14,  üb.  ^  e.  1,  S,  9 
und  12  viel  auf  Musik  Bezügliches  sich  findet. 

(üravrand  oder  Gruverand,  Nicolas,  trefflicher  französischer  Violinist  und 
als  solcher  Schüler  Baillot's,  geboren  1770  zu  Caen,  wirkte  in  seiner  Vater- 
stadti  suerst  als  Orchestergeiger,  später  als  Dirigent.  £r  bat  viele  Yiolinduetie, 
Streiobtrioa  n.  s.  w.  gasobrieben  nnd  lam  Tbeil  «oob  Teröilentlicbt. 

KrawOf  Darid  Heinriob,  mitonter  auob  Irrtbfimlieb  Orave  gesebrieben, 
ein  Torafiglicher,  reiob  tslentirter  deutscher  Tenoraäuger,  geboren  1758  sn 
Dresden,  debütirte  zuerst  1780  auf  der  Bflbne  der  Bellano'soben  Oesellschaft 
in  Dresden,  der  er  bis  1786  angehörte,  in  welchem  Jahre  er  nach  Weimar 
ging,  wo  er  sich  durch  seine  Natur-  und  künstlerischen  Gaben  zum  Liebling 
der  verwittweten  Herzogin  emporschwanjOf.  Diese  sundte  ihn  auf  ihre  Kosten 
zu  seiner  weitereu  Ausbildung  nach  Neapel  zu  Aprile.  Doch  kaum  dort  ange- 
kommen, starb  er  1790  in  Folge  einer  eerebralen  Stömng. 

OrAwander»  K»rl,  guter  deutsober  TrompetenblSser,  geboren  am  22.  Septbr. 
1792  lu  Bemikow  bei  Königsberg  in  der  Nenmark,  erbiät  den  XTniarricht  des 
Btadtmusicus  Lehmann  auf  mehreren  In.strumenten,  besonders  auf  Waldbom 
und  Trompete  und  machte  1813  in  dem  Musikcorps  des  zweiten  Garderegiments 
die  KriejTo  qegen  Frankreich  mit.  Seit  IH'Jl  aushülfeweise  bei  der  königl. 
Ka]u>lle  in  Berlin  angestellt,  wurde  er  1835  Kammermusiker  und  nach  zwanzig- 
jähriger Dienstzeit  im  J.  1855  pensionirt. 

Grazia,  PietroNicolo,  italienischer  Kirobenoomponist,  war  Kapellmeister 
der  Oongregation  dell'  Oratorio  di  8.  Filippo  nero  sn  ITenno  in  der  Mark 
Anoona  und  liesH  um  1706  su  Bologna  Jlafss  eofiosrAils  a  4  voH  «s»  FSsliiii 
drucken.  t 

Grasianl)  ein  trefflicher  italienischer  Violoncellist  und  Componist  für  sein 
Instrument,  kam  nach  dem  Tode  des  Oiinil)isten  Hesse  an  dessen  Stelle  als 
Lehrer  des  damaligen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  nach  Pots- 
dam, ward  aber  später  durch  den  ihm  überlegenen  Duport  sen.  verdrängt.  Als 
G.  1787  zu  Potsdam  starb,  erhielt  seiue  Wittwe  noch  600  Thaler  als  halbet 
Oebalt  ibres  Oatten  auf  ibre  ZisibeBsieit  fort,  beaondnrs  wobl,  wiü  sie  als 
SSngerin  an  den  OperettenvorstsUungen  bei  Hofe  Tbeil  nabm.  Auob  ihre 
Toobter  rühmt  Gerber  als  eine  mit  starkor  Oontr'altstimme  begabte  SlQgerin 
um  1792.  Von  G.'s  zahlreichen  Compositionen  sind  nur  im  Brueko  er8ebie> 
nen:  6  Solos  für  Violoncello  op.  1  (Berlin,  1780)  nnd  secbs  andere  op.  2 
(Paris,  1780). 

Graziani,  Bonifacio,  flcissIgtT  italienischer  Kirchencompouist,  geboren 
1009  zu  Marino  im  Kirch«  nsüiate  uud  gestorben  1672  als  Musikdirektor  au 
der  Jesuitenkirobe  au  Bom,  gab  bei  Lebzeiten  nur  ein  Werk  2,  3,  4,  5  und 
6 stimmiger  Motetten  (Antwerpen,  1652)  beraus.  Die  übrigen  damals  boebge- 
sehätzten  Arbeiten  O.'s  verölfentUcbte  erst  naob  seinem  Tode  tbeilweise  sein 
Bruder;  ein  Veneicbniss  derselben  giebt  Fitts  in  seiner  Siograpkiß  mmieertdlf, 
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—  Ein  anderer  G.,  Nicolo  Frftncfsco  mit  Tornameily  wird  um  1700  als  be- 
rühmter, in  den  Diensten  des  Kuilürsten  von  Köln  stehender  italienischer 
Siuiger  genannt.  —  Der  iiltcsie  l>ükanute  Toukünstlcr  dieses  Ntiniens  ist  Tom- 
QiftSo  G.,  ein  Franziscauermöucli,  zu  Baguacavallo  im  Xircheustaate  geboren, 
lebte  In  der  avrmten  Hllfte  dee  16.  und  sn  An&nge  des  17.  JahrhiindertB  und 
mr  K*pe]lmeiBter  des  Klosters  seines  Ordens  in  Mailand.  In  der  Zeit  von 
1669  bis  1627  ersobienea  vendiiedeiie  Sammlungen  von  Eirehenstttcken  seiner 
Cemposition,  sowie  aneh  ein  Buch  Madrigale  von  ihm  zu  Venedig  im  Bruck. 

Grazie  (latein.:  grtUia,  ital.:  grazia)  als  ästhetischer  Begriff,  b.  Anmntb. 

Graiioli)  Domenico,  geschätzter  italienischer  Kirchencompnnist,  war  um 
176H  Nachfolger  Ferdinando  Bertoni's  im  Organistenamte  an  der  St.  Marcus- 
kirche  in  Venedig.  —  Sein  Sohn,  Giovanni  Buttista  Ö.,  in  Venedig'  um 
1770  geboren,  übernahm  denselben  Posten  und  starb  im  J.  1820.  Von  seiuuu 
Oemposiiiouen  sind  in  Beatadilaiid  op.  t  und  2,  je  secbs  OkTier-Sonaten  und 
op.  3  secbs  Sonaten  fttr  Olavier  und  Violine  (riimmtlicb  1799  ersobienen)  be- 
kumtar  geworden.  Eine  komiscbe  Oper  von  ihm,  r>Il  tempo  scopre  la  vmiia», 
ging  auf  dem  Teatro  San  Benedetto  in  Venedig  ohne  Erfolg  vorüber.  —  Üin 
jüngerer  (t.  lebte  zwischen  IH.'JO  und  1840  als  Kirchen-  und  Oporncomponißt 
zu  Rom.  Von  scim>n  Opern  sind  peUegrino  bianoo*.  und  »II  tagliaUgna  di 
J)ombara  zur  Autführung  gelangt. 

Graziöse  (ital,  frauz.:  gracieux)^  Vortragsbezeiciinuug  iu  der  Bedeutung 
»nmuthig,  gefällig,  aierliob.  In  derselben  Bedeutung  wird  graziota- 
menU  und  eon  granim  gebrauobt. 

0re«ting9  Tbomas,  englischer  TonkünsÜer  aus  der  zweiten  HfilAe  des  17. 
Jahrhunderts  und  wahrscheinlich  Musiker  der  königl.  Kapelle  zu  London,  der 
irli  besonders  um  das  Flageolet  verdient  machte,  indem  er  ein  didaktisches 
Werk:  ^The  pUasant  rompanion,  or  now  lettont  and  inttrueUons  for  tke  JS'lageolcU 
(London,  1G75)  verotfentliclit»'. 

Greaves,  Thomas,  englischer  Vocalcomponiat  aus  dem  Anfange  des  17. 
Jalurhunderis ,  von  dessen  Composition  Madrigale  und  Songs  erhalten  geblie- 
bm  und. 

Onber»  Jaeob,  deutseber  Tonkfinstler,  welober  der  Zeitsitte  gemiss  seinen 
Yomamen  in  Giacomo  italienisirie,  ging  ums  Jahr  1708  mit  seiner  Schülerini 
der  nachmaligen  Mad.  Pepusch  nach  London»  wo  er  sieb  um  die  Aufnabme 

der  italienischen  Oper  Verdienste  erwarb.  Von  seinen  Werken  sind  nur  wenige 
bekannt.  Das  im  italienißcben  Geschmack  verfasste  ScbUferspiel  »77<<?  loves 
of  Erqastov,  womit  1705  das  Haymarket-Theater  erciffnet  wurde,  ist  das  ge- 
riihmteste  davon.  Ausserdem  ist  noch  »T/ie  temple  of  looe«.  (1706)  auf  das 
Theater  zu  London  gekommen  und  eine  Cbnteto  da  eamera  m  bauo,  m  FkaUo  e 
Ombalo  befindet  sieb  als  Manuseript  in  der  fÜrstL  sondersbausen'scben  Bibliotbek. 

t 

Green,  Antonio  la,  begabter  italienischer  TonsetMr,  geboren  1631  SU 
Palermo  und  ebendaselbst  am  8.  Mai  1668  gestorben,  erhielt  seinen  musika* 
üsrheu  Unterricht  durch  Philippo  Furdiola  und  nahm  nach  diesem  den  Bei- 
namen Fardiola  an.  Durch  seine  Compositionen  machte  sich  G.  in  Bein«'r 
Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Namen ;  als  gedruckt  ist  jedoch  nur  ein  Werk 
von  üim:  j>Armonia  sacra  a  2,  3,  4  5  voci  op,  1,  libro  1«  (Palermo,  1647) 
bekumt  geblieben.   YgL  Mongitor,  BibL  SieuL  T.  1  p.  68.  t 

Oreeey  G-aStano,  yortreflBiober  italieniseber  Meister  und  nebst  Dnrante 
und  Iieo  Begründer  der  sogenannten  neapolitanischen  Sobule,  war  um  1717  Pro- 
fessor an  dem  Conservatorium  dei  poveri  di  Gesü  Oritto  au  Neapel  als  Nach- 
folger seines  Lehrers  Alessandro  Scailatti.  Als  solcher  war  er  wiederum  der 
Lehrer  von  Musikgrössen  wie  Vinci  und  Pergolese.  Später  wirkte  er  an  dem 
Contervaforio  di  San  Onofrio  in  NeapeL  Man  weiss  aber  nicht,  wann  er  ge- 
storben ist.  —  Ein  Giovanni  G.  war  in  den  Jahren  von  1721  bis  1727 
Alüst  in  der  kaiserlieben  Hof  kapeDe  tu  Wien.  f 
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GiTof,  Wilin^lin,  ein  um  den  deutschen  »Selml-  und  Volks^^fesang  wohl- 
verdienter Tonküustlcr,  geboren  am  18,  Oktbr.  18O0  zu  Kettwig  an  der  Ruhr, 
begann  seine  pädagogische  Laufbahn  1830  als  Hülfslehrer  am  Seminar  zu 
Menn»  am  wdcher  Stellimg  er  bereits  nach  eiijiUiriger  Fonktioii  sura  entea 
Ldirer  an  der  dortigen  Stadtschule  und  sam  Gtesanglebrer  am  Adolphuisn 
berufen  wurde.  Zugleich  wirkte  er  seit  1833  auch  als  angestdlter  Organiii 
in  Meura.  In  diesen  Stellungen  hat  er  sich  um  die  Verbesserung  des  Schul- 
gesanges  in  der  Rheinprovinz  und,  in  Verbindung  mit  Ludwig  Erk  (a.  d.), 
um  die  Erforsclnnig  des  Volksliedes  in  den  westdeutschen  Gegenden  hoch  un- 
zuschlagende  Verdienste  erworben.  Aus  diesen  Bemühungen  heraus,  gab  er 
theils  mit  jBrk,  theils  selbststiiudig  mehrere  Schulliedersammlungen ,  ein  Schul- 
choralbuch, geistliche  Müunerchöre,  Li^derhefte  für  Männerstimmen  u.  s.  w. 
heraus. 

driMiy  James,  englisoher  Kirchenoomponist,  war  um  1710  als  Organist 
in  Hüll  angestellt  und  hat  sieh  durch  aahlreiehe  Tön  ihm  in  Musik  geeelstc 
PsalmCi  Anthems  u.  dergl.  bekannt  gemacht. 

Green»  Samuel,  berühmter  englischer  Orgelbauer  des  18.  Jahrhundertf, 
starb  im  J.  179R  zu  Tsleworth  und  hat  seinen  Namen  besonders  duroh  du 
schöne  Werk  in  der  St.  GeorLjkapelle  zu  "Windsor  verewigt. 

Greene,  Maurice,  englischer  Tonkünstler  und  Componist  von  grösserem 
Rufe  als  von  wirklicher  Bedeutung,  war  der  Sohn  eines  Geistlichen  und  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  London  geboren.  Seine  ersten  Iiehrer  waren 
King  im  Qesang  und  Brind  im  Glavier«  und  Orgelspiel;  im  letiteren  absohirle 
er  eine  höhere  Schule  im  fleissigen  Anhören  HSndel's,  dessen  Ghmst  und  Freund- 
schaft er  1712  gewonnen  hatte.  In  Folge  dessen  erhielt  er,  noch  nicht  zwanag 
Jahre  alt,  1720  das  Organistenamt  au  St.  Dunstnn  in  the  West  und  ein  Ji^r 
darauf,  als  Purcell's  Nachfolger,  auch  das  an  St.  Andreas  zu  Holborn  in  Lon- 
don. N;i(  h  Brind'8  Tode  berief  man  ihn  sogar  zum  Organisten  der  Paulskirche. 
Als  Holcher  begann  er  eine  fleissige  compositorischo  Thütii^keit.  die  er  bereit? 
1714  durch  ein  beifällig  aufgeführtes  Schäferspiel  nLove's  recen^e«  inaugurirt 
hatte.  Br  schrieb  Olarierconoerte,  viele  ^Leetant  far  ^  WgrpHehord^f  Scmateo. 
Quartette  für  vier  Violinen,  Orgelfugen,  femer  Oantaten,  Anthems,  Osaona 
Songs  u.  8.  w.,  betheiligte  sich  an  den  öifentliohen  AulBlhrungen  und  wurde 
auch  Mitglied  der  Aoadimy  of  aneieni  muiic.  HSndel's  Freundschaft  opferte 
er  rücksichtslos,  als  er  von  dem  Umgänge  mit  Buononcini  grössere  Vortheüe 
für  sich  erwartete,  und  wiederum  war  er  der  Erste,  der  des  Letzteren  Sturz 
vorbereitete,  indem  er  das  von  demselben  als  oigenp  Coraposition  veröffentlichte 
Madrigal  Lotti's  bei  der  Aradcmij  of  ancienf  music  denuncirte.  Sein  bei  dieser 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  an  den  Tag  gelegter  zweideutiger  Charakter 
vermehrte  die  Zahl  seiner  Feinde;  er  musste  sich  sogar  von  jener  Akateie 
zurückziehen  und,  um  Oonoerte  au  veranstalten ,  ein  eigenes  Oroheator  biUtti. 
Im  J.  1730  zum  Doctor  der  Musik  in  Cambridge  ernannt,  wusste  er  dunb 
Vt'rschlat^enheit  und  Intrigue  sich  alsbald  zum  öffentlichen  Professor  an  Tod- 
way's  Stelle  zu  bringen,  ja  noch  mehr,  nnch  Br.  Croft'.s  Tode  seine  EtmesBasg 
zum  Kapollmeister  und  Oomponisten  der  königl.  Kapelle  zu  erwirken.  Seher 
Eifersucht  auf  Uiinders  Ruhm  i,^iib  er  seitdem  offen  Ausdruck  und  veröffent- 
lichte zunächst  40  Anthem  s  seiner  Composition.  die  eine  Kefonuaiion  der 
englischen  Kirchenmusik  anbahnen  sollten.  Da  dieselben  aber  in  ihrem  vor- 
wiegend welttichen  Style  sich  keineswegs  die  Anerkennung  als  Musterarbeüeo 
zu  erringen  vermochten,  so  beschrSnkte  er  sein  TJntemehmen  auf  die  Oeneetar 
und  Wiederherstellung  SUerer,  corrumpirter  Anthem's  und  Services»  die  «r  ia 
Partitur  setSte  und  auf  deren  Ansammlung  und  Herausgabe  er  bedeatendp 
Kosten  zu  verwenden  boirann.  Jedoch  rief  ihn  der  Tod  am  1.  Septbr.  1755 
von  dicf^er  Arbeit  ab,  deren  Fortsetzung  und  Vollendung  er  bei  Zeiten  «pinom 
Schuler  Boyce  übertragen  liatte.  —  Burney,  der  G.'s  Charakter  und  Knn^t- 
kenntnissc  scharf  aber  gerecht  beurtheilt,  schildert  ihn  äusserlich,  im  Gegeothcil 
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tu  Beinen  Erfol<:ren  in  Besag  auf  liervorragonde  Lebensstellangen ,  i\h  klein, 
unanselinlich  und  etwas  verwachsen  und,  übereinstimmend  mit  Hawkins  und  • 
Anderen,  seine  Kirch encompositionen  aU  zu  weltlich  and  openiliaÜ;|  seine  welt- 
liche Musik  als  zu  geistlich. 

Oreflnger,  Johann  Wolfgan;?,  auch  Gräfin£*er  geschrieben,  deutscher 
Tonsetzer,  geboren  in  der  letzton  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in 
Wien  and  war  YerfiMser  and  Heraaegeber  vieler  Pnlierien,  Antiphonarien 
IL  8.  w.,  die  in  der  Zeit  von  1512  bu  1515  in  Wien  erschienen.  Die  Bibliothek 
SS  Zwiokaa  bewahrt  in  einer  Sammlang  Tierstimmiger  weltUoher  Lieder  einige 
Arbeiten  von  ihm. 

Greger  Federfechter,  s.  Fi n ekel th ans. 

Gregor  I.  oder  der  Grosse,  römischer  Papst  von  590  bis  G04,  einer 
der  bedeutendsten  und  raorkwürdigsten  Kirchenregenien  und  zugleich  ein  um 
die  Musikgestaltung  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  hochverdienter  Mann, 
stammte  aus  einer  Senatoreufamilie  und  wurde  um  das  J.  540  zu  Rom  go- 
boren.  Bas  Amt  eines  rSmisohen  Prütors,  sa  dem  er  sieh  in  f'olge  joristischer 
Stadien  570  aa&ohwang,  Tertaasehte  er  naöh  dem  Tode  seines  Yaters  Qordiaaas 
mit  dem  Elosterleben,  das  seinem  eontemplativen  Sinne  sehr  ansagte,  warde 
jedoch  schon  unter  Papst  Benedict  577  zum  Biaoonas  in  Rom  und  unter  Pe- 
lagins  II.  zum  Gesandten  in  Konstantinopel  ernannt.  Nach  seiner  Kückkehr 
zog  er  sich  wieder  in  das  von  ihm  selbst  gegründete  und  dem  Apostel  Andreas 
gewidmete  Kloster  in  Pom  zurück,  dessen  Mönche  ihn  zu  ihrem  Abte  erhoben. 
Xach  dem  Tode  des  Pelagius  im  J.  r)00  wurde  er  durch  einstimmige  AVahl 
der  Geistlichkeit,  des  Senates  und  ^  ulkjä  zum  römischen  Bischof  ernannt  und 
verwaltete  sein  hohes  Amt  bis  la  seinem  Tode  (G04)  in  kirchlieher  and  welt- 
licher Besiehang  mit  der  grSssten  Weisheit.  Li  seiner  thfttigen  Sorge  für 
Kirehe,  Gottesdienst  and  religiöses  lieben  warde  er  aaeh  aaf  das  masQuiIisdhe 
Gebiet  gelenkt,  welchem  er  denn  anch  die  vollste  Aufmerksamkeit  Bchenkte, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  sich  verschiedene,  durch  ihn  bewirkte  ewig  denk- 
würdige  Reformen  und  Umgestaltungen  der  Tonkunst  verknüpfen.  Unbestreit- 
bar ihm  zuzuKchreiheu  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Neugc.st.iUung  des  bisherigen 
Kirchengesanges  (s.  Gregorianischer  Gesang),  ferner  die  Ausbildung  der 
Gebräuche  bei  der  Messe  uud  die  Ordnung  derselben  nach  einem  festen  Kanon, 
endlich  die  Stiftong  einer  Gesangschnle  (s.  Oantorat).  Nicht  anfrieden  mit 
diesen  Yerdiensten,  hat  ihm  der  fromme  Eifer  noch  beigelegt:  die  Einriohtang 
des  Systems  der  plagalischen  NebentSne  (s.  Tonarten),  die  Notirong  mit 
Keomen  und  die  Benennung  der  sieben  Octavtöne  mit  den  sieben  ersten  AI* 
phabetbachstaben  (s.  Notenschrift).  Niranit  man  aber  auch  nur  das  Ver- 
bürgte zusammen,  so  genügt  ca,  um  zu  erweisen,  da.ss  die  IMusik  diesem  Manne 
ausserordentlich  viel  zu  verdanken  liat ,  und  Ambros  sagt  in  seiner  ^lusikge- 
schichte  (Bd.  2,  S.  G7)  mit  Recht,  dass  die  gesamnite  Tonkunst  »an  der  ge- 
waltigen Lebeubkraft  der  gregorianischen  Gesänge  erstarkt  und  herangebildet« 
sei,  entsprechend  der  Ansicht  Kiesewetter'Si  welcher  aossprioht,  dass  das  Ton 
G.  and  dessen  Geholfen  hinterlassene  System  in  seiner  Einfachheit  jeder  höheren 
Aosibildnng  fiäiig  war  and  dass  ans  demselben  eine  vollkommene  Masik,  gleich 
unserer  heutigen,  unmittelbar  hätte  abgeleitet  werden  können,  wenn  sie  nicht 
später  durch  die  blinde  Vorliebe  und  Verehrung  der  Scholastiker  für  alles 
Altgriechische  und  durch  das  hindernde  Element  der  ihr  aufgedrungenen  ge- 
lehrten altgriechischen  Thoori»'n  wieder  in  "N'erfaU  gerathou  und  für  lange  Zeit 
in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden  wäre. 

Gregor,  Christian,  begabter  Dichter  uud  Componist  der  Herrnhuter 
Brfidergemeinde,  geboren  am  1.  Jan.  1728  sa  Dirsdorf  in  Sehlesimi,  trat  1742 
in  die  Hemhnter  Gemeinde  und  starb  am  6.  Kovbr.  1801  sn  Berthelsdorf  als 
Bisehof  der  Brilderkirche,  nachdem  er  snvor  als  Lehrer,  Organist,  Müsikdirektor 
etc.  derselben  thätig  gewesen  war.  Er  war  die  Seele  des  kirchlichen  Gesanges 
dieser  Gemeinde,  da  er  nicht  allein  die  1778  sa  Barby  erschienene  neue  Aas« 
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gabt'  dcB  JBi  üdergesangbuches  leitete  und  dasselbe  mit  106  eigenen  Liederc 
vermehrte,  sondern  aneh  1787  ein  neues  geschätztes  Choralbuch  für  dieselhf 
herausgab,  wodnrdi  er,  wie  doroh  sein  Orgelspiel  »wunderbar  gelangen,  die 
Qemfither  der  ZnhSrer  in  die  Nfthe  des  Herrn  zu  leiten«  vermochte.  Bei  aUe- 
dem ist  aber  auch  nicht  au  leugneUi  daia  seine  Lieder,  trotz  ihrer  einfaebea 
und  herzlichen  Sprache  und  Gesangweiflen  oft  in  die  den  Hermhutera  eigea- 
tilÜBiliche  Gefühlßspielerei  verfallen.  f 

Gregor,  latiniairt  Gregorius.  Ein  Kanonikus  und  Lehrer  zu  Bridlin?- 
ton  in  England,  lebte  zu  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  und  boU  1217  drei 
Bücher:  r>de  arte  mindcesv  betitelt,  geschrieben  haben;  Possevinua  im  erateu 
Bande  seines  vA^aratus  saerh,  q^riolit  jedoch  nur  von  zweien.  YgL  Hawkin?. 
Mki,  o/Mtuie,  Vol.  IL  p,  40  Gregory.  —  Ein  anderer  G.,  (John  Gregory) 
1607  an  Amiterdam  geboren,  1646  in  Hindlingion  ala  Antiquar  und  OriMitiiiit 
geitorben,  yerÜMSte  mn^-^DUsertado  de  more  eanenü  »ymholum  Nieaenwmm,  n 
welcher  in  einem  besonderen  Capitel  »de  organis  musicis  J/j/dnuttteu  et  pneU' 
maticisa  abgehandelt  wird.  —  Ein  dritter  G.,  Peter  mit  Vornamen  (Pierre 
Gregoir),  geboren  zu  Toulouse  um  1510,  der  1571  an  der  Akademie  zn 
Gabors  und  später  zu  Pont-a-MouBson  als  Professor  und  Doctor  der  Rechte 
wirkte,  schrieb  eine:  »S^nlauin  artis  mirahilis,  libris  XL  comprehensav.  (2  Bde., 
Lyon,  1574),  welches  Werk  1600  und  1610  zu  Köln  noch  zwei  neue  Auflagen 
erlebte.  —  Endlich  ist  noch  zu  nennen:  William  G.  oder  Gregory,  Mitglied 
der  kdnigl.  Kapelle  an  London,  der  wahrecheinliob  zn  Ende  dei  17.  Jahrhun- 
derts lebte  und  sich  rühmlich  durch  die  Gomposition  der  Anthema:  »Oarf  ^ 
the  deep  have  I  ealUd<t  und  »0  Lard  thou  hast  cast  us  outti  bekannt  machte. 
Sein  Bild  wurde  in  der  Musikschule  ZU  Oxford  aufbewahrt  Vgl.  Hawkin«, 
Mitt.  of  Music  Vol.  IF  p.  AU.  t 

Grcgoras,  Nicepborus,  ein  als  Eedner  und  Philosoph  beriihiuter  ;/rieclii- 
scher  Geistlicher,  der  12Üö  zu  Heraclea  in  Asien  geboren  war  und  1359  in 
einem  Kloster  zu  Konstantinopel  gestorben  ist,  soll  die  »Harmoniaa  des  Pto- 
lemaauB  oonunentirt  haben,  wie  Fabrioius  in  seiner  Bibi  graae.  IIb.  3  o.  10  p.  369 
beriohtat  t 

dregorl,  Giovanni  Lorenz o,  italienischer  Violinist  und  Componist  des 
17t  Jahrhunderts,  stand  im  J.  1695  in  Diensten  der  Republik  Lucca,  und  gab 
TOn  seinen  Arbeiten  »Arie  in  sfilo  francesc  a  1  c  2  roct«  (Lucca,  1698),  »JT  (hn- 
certi  a  4  voci  (ebend.,  1698)  und  »Cantate  da  camera  a  voce  »oh*  (ebend.,  1699) 
heraus.  t 

Gregorianische  Bnchstabeu  heissen  die  Kur  Benennung  der  sieben  natür- 
lichen Claves  dienenden  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  von  A  hia  Gf  deren 
Binf&hrung  oder  Autorisirnog  man  dem  Papst  Gregor  I  (s.  d.)  suackraibt. 
Klberei  unter  Koten  sehr  ift. 

Oragorlanlscher  Gesang  (lateiu.:  Cantus  GrogoriantUf  C.  planui^  C,  ekonUt, 
C.  romanuSy  C.  vetus)  heisst  der,  seit  Gregor  dem  GrosBOn  (s.  d.)  beim  ohziii- 
lichen  (Tottesdienst  gebräuchliche  Choralgesang,  aus  dem  sich  die  gesammt 
christliche  Tonkunst  entwickelte.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Bestandt  - 
der  christlichen  Kirche  lelilte  es  dieser  noch  an  einem  gemeinsamen,  festgo- 
regelten  Kirchengesange.  Gebet  und  Gesang  waren  in  dieser  Zeit  schon  dit 
wesentlichsten  Bestaudtheile  des  christlichen  Gottesdienstes,  doch  wurden  beide 
noch  nieht  in  einer,  für  alle  Gemeinden  gültigen,  feststehenden  Ordnung  geabt. 
Diese  unterlag  vielmehr  an&ngs  aweifellos  nationalen  Einflüssen;  jedenfsUa  in 
den  Lftndem,  welche  eigene  Bibelttbersetzuugen  hatten,  wie  Aegypten,  Aatkio- 
pien,  Persien,  Syrien  u.  s.  w.  Erst  durch  die  SynodalbeschlÜBse  in  spater«  ' 
Jahrhunderten  wurde  allmälig  eine,  für  alle  Länder  feststehende  Ordnung  dei 
Cultus  eingeführt.  Dadurch  gewann  dann  auch  der  Kirchengesang  eine  Enl- 
wickelung  nach  bestimmter  Richtung.  Bisher  waren  es  natürlich  vorwiegentl 
griechische  und  nebräische  Weisen,  nach  welchen  der  christliche  Kirch engosiiDC 
ge&bt  wurde,  und  auch  als  dieser  sich  selbstbtüudiger  zu  entfalten  begauxi. 
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knüpfte  er  an  »lio  griecliisclie  Musikpraxis  an.    Juden  und  Griechen  waren 
hauptbüclilich  die  ersten  Bekenner  des  Cliristeuthums,  und  es  ist  deslialb  nicht 
anders  denkbar,  als  dass  uebon  dorn  altbobräischen  Psalmengesango,  welcher 
dem  neuen  Glauben  zunächst  ToUkommeu  entsprach,  auch  die  griechische  Ue- 
nngiweiie  im  ersten  ehritUichen  CttUas  Eingang  fand.  Ein  lelbitettndig  ane* 
gebÜdetee  TomTstem  scheinen  die  Juden  nicht  gehabt  zn  haben;  nur  die  Grie- 
dieo  brachten  ein  solches  der  jungen  christlichen  Kunst  entgegen,  das  sich  in 
vA  niehwer  Mannichfidtigkeit  entwickelt  hatte,  als  der  neuen  Praxis  bequem 
'  rar;  diese  vereinfachte  es  daher  zuniichf^t  c^anz  bedeutend:  sie  legte  das  grie- 
chische Octacliord  ihrem  künstlerischen  Schaffen  zu  Grunde  und  rrowann  damit 
erst   die   ^[öi^lichkeit    der   Entfaltung    einer    selbststündigen   IMeludik.  AVohl 
kuiinteu  auch  die  Gritclitn  dus  Octachord,   aliein  ihrer  Musikpraxis  entsprach 
das  Tetrachord  vielmehr,  und  äo  gehen  die  Tbeoretücer  ebenso  wie  die  Praktiker 
immer  wieder  auf  dies  snrflok.   Den  Griechen,  wie  Oberhaupt  den  Yorehrist" 
liehen  Ydlkem,  galt  der  G^sangton  noch  nieht  als  Baustein,  aus  dem  klingende 
Tonformen  su  bilden  sind,  sondern  er  war  ihnen  vielmehr  fast  ausschliesslich 
d.i8  geeignetste  Hülfsmittel ,  mit  seiner  sinnlich  zwingenden  Naturgewalt  dor 
Sprache  grössere  Eindringlichkeit  zu  geben.    Namentlich  nach  dieser  Richtung 
hat  er  für  die  griechische  Spruche  höchste  Bedeutung  gewonnen:  diese  hatte 
sich  durch  die  Macht  des  rein  sinnlich  wirkenden  Tonn  zu  einer,   von  keiner 
andern  Sprache  erreichten  Fülle  von  äusserst  künntlich  und  echt  künstlerisch 
gefügten  Formen  entwickelt.    Daher  machten  auch  die  griechischen  Theoretiker 
das  Telraehord  lur  Chmndlage  ihrer  Dntersuohungen  und  des  gansen  Systems, 
weil  innerhslb  eines  solchen  siah  die  gewöhnliche  Rede  halt   Femer  wird 
hieraas  erklärlich,  dass  sie  den  Ton  und  das  Intervall  zur  Grundlage  der 
eifrigsten  Untersuchungen  machten.    In  dem  Bestreben:  die  Rhythmik  der 
Sprache  immer  entschiedener  herausbilden  zu  lielfen,  wird  die  Spcculation  zu 
immer  erneuter  Theilung  des  Intervalls  vcranhisat,  nicht  nur  um  eine  reichere 
Modulation  der  Stimme  zu  ermöglichen,  sondern  auch,  um  immer  mehr  charakto- 
rifltische  Intervallen  Verhältnisse  zu  gewinnen   und  sie  wurden  demgemäss  auf 
die  ehromatischen  und  enharmonischen  Klanggeachlechter  geführt.  Innerhalb 
der  engen  Chrenaen  derselben  war  natfirlieh  eine'  freie  Entfidtung  der  selbst- 
itisdigen  Melodie  nicht  mSgHoh«   Für  das  CSiristenthum  gewann  der  Gesang 
alhnXlig  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Dies  gab  der  En t Wickelung  der  Mensch- 
heit eine  neue  Aichtung;  erzeugte  ein  gana  neues  Leben,  welches  dann  auch 
■1er  Tonkunst  erst  das  rechte  Object  Tür  eine  selbstständigc  künstlerische  Ge- 
staltung zuführte.    Die  wunderbaren  Schätze,  welche  es  im  Innern  des  Meji- 
?chen  erschlüss,  drängten  nunmehr  auch  nach  künstlerischer  Entäusserung  in 
Idingen  den  Touformen,  und  so  wurde  zunächst  die  selbstständige  Melodie  er- 
Kugt,  bei  welcher  sieh  die  einzelnen  TSne  nieht  sussrnmenfugeu ,  um  die  Be« 
dtstion  der  Bede  su  unteratütsen,  sondern  um  eine  selbststän^ge  Form  zu 
bilden.    So  entstanden  die  ersten  gesungenen  ebristlicfaeD«  Hymnen,  die  sich 
zwar  selbstredend  auf  dem  Ghrunde  des  alten  Systems  erhoben,  aber  unter  ver* 
änderter  Anwendung  desselben.    Nachdem  diese  neue  Praxis  bereits  mehrere 
der  selbstständigcn  Hymnen  erzeugt  hatte,  erschien  es,  um  eine  sichere  Basis 
für  die  weitere  Entfaltung  des  (tesanges  zu  gewinnen,  nothwendig.  die  gewon- 
nenen Resultate  in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen.    Es  geKohuh  dies,  wie 
erwähnt,  nach  Analogie  des  griechischen  Systems,  oder  im  Grunde  dadurch,  dass 
man  ans  diesem  anssohied,  was  für  diese  neue  Ansdianung  nicht  förderlieh 
wurde.   Der  heiL  Ambrosius  (von  374—397  Bisohof  Ton  Mailand)  wird  als 
deijemge  genannt,  welcher  die  rier  diatonisehen  Tonreihen: 

▼on  2)  —  (als  erster  Ton*):  Protui;  primvs). 
Yon  £  —  (als  sweiter  Ton:  Deuterut;  weundug)^ 


')  Ton  gleichbedeutend  mit  Tonleiter. 
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von  F  —  (als  dritter  Ton:  Tritus;  terfitt^), 
uml  von  G  —  (als  vierter  Ton:  Tetrardns  quartus), 
festhielt  und   sie   f^ind   als   sogenunnte  Kirchontouarten  über  10<X)  Jahre  die 
Grundlage  für  den  Kirchongesang  geblieben.   Sie  stimmen  mit  den  entsprechen- 
den griechisohen  Tonleitern  übereiu,  aber  ihre  Anwendung  wurde  jet^  eine 
andere.   Badnrch ,  dase  der  ehrietliehe  Geeist  dieae  Tonleitem  im  Ghrosaen  aa>  I 
echauta  nnd  ala  Ganzes  erfaaaiei  .nnd  angleioh  daa  YerhSltniaa  der  einiebuo 
Töne  innerhalb  derselben  genau  berücksichtigte,  galangte  er  za  jenen  selbst- 
st&ndigen  Melodien,  die  als  erste  wirkliehe  Kunstproduote  an  betrachten  aiad. 
Es  war  hiermit  der  einzig  richtige  "Weg  eingeschlagen,  zn  einem  gemeinsamen 
Kirchengesange  zu  gelangen,  und  wenn  der  Ambrosianische  Gesang  es  noci 
nicht  wurde,  so  hat  das  liftuptsiicljlich  seinen  Grund  wohl  nur  darin,  dass  Am- 
brosius noch  die  alte  sprachliche  Rhythmik  nicht  vollständig  aufgab.  Guido 
▼on  Arezzo  nennt  die  Hymnen  di  s  heil.' Ambrosius  metrische  Gesänge,  die  >»j 
gesungen  wurden,  ala  wenn  die  Fflaie  der  Verse  scandirt  werden«.  Dadncli 
blieb  der  Gtesang  noch  national  beeohrankt,  die  fireie  Entfaltung  der  Melodik 
noch  gehemmii   Dieae  erfordert  ihren  aelbatstftndigen  Khythmus,  welcher  des 
aprachlichoi  swar  berücksichtigt,  aber  so,  dass  sie  ihn  in  eigener  Weife  dsr» 
stellt.    Gregor  der  Grosse  gab  der  Entwickelang  des  kirchlichen  Gesanges  diese 
Richtung,  und  in  dieser  neuen  Phase  lieisst  er  deshalb  der  Gregorianische 
sang  —  oder  Cantus  planus  (franz.:  piain  cJianf),  weil  die  Töne  desselben  wenu 
auch  nicht  durchweg  von  gleichem  Zeitwerth,  doch  der  reicheren  sprachlicheri 
Metrik  entkleidet  sind.    Diese  bleibt  nur  noch  von  geringem  Einüuss  auf  die 
Estwickelung  der  Melodie,  bei  der  aehon  die  Spuren  einer  mugikaliaeh  eelbst- 
stftndigen  Bhythmik  erkennbar  sind.    Sie  seigt  eich  aunBdiit  in  den  Ter* 
zierungen  und  Melismen,  mit  denon  früh  aehon  die  Melodien  ausgestattet  wuz^ 
den.   Auch  beim  gregorianischen  Geaange  erhidt  nicht  jede  Silbe  nothwendig 
nur  einen  Ton,  sondern  einzelne  auch  mehrere.    Die  authentische  Ab8chrif:j 
des  gregorianischen  Antiphonars  —  die  Sammlung  der  liturgischen  GcsSngf.j 
welche  Romanus,   einer   der  beiden   vom  Papst  Hadrian  7ÜU   an  Kaiser  Kür' 
zur  Verbreitung  des  gregorianischen  Kircheugesanges  gesandten  römischen  Säni?-  - 
—  nach  St.  Gallen  brachte,  enthielt  eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Vorschrift^ü. 
Ferner  sind  unter  den  Notenseiehen  Jener  Zeit,  den  sogenannten  Neunen,! 
mehrere,  welche  solche  Meliamen  andeuten.  Die  SelbatatBndigkeit  der  gregoria- 
nischen Melodie  wurde  namentlich  schon  dadurch  gewahrt,  daas  aie  eine  neue 
Darstellung  des  strophischen  Yersgefügea  Tersuchte.  Wie  die  Silben  nnd  WiNrtej 
zu  metrischen  Versen  und  diese  wiederum  zu  Zeilen  verbunden  werden ,  so  in 
der  Melodie  die  Töne  zu  kleineren  Einheiten  —  in  unserm  Sinne  Takt  ge- 
nannt —  und  diese  wiederum  zu  grösseren,  so  dass  diese  als  eino  Nachbiiduij^» 
des  Verses  erscheinen;  aber  innerhalb  dieser  ganzen  Coustruction  vorfuhr  mai. 
mit  grosser  Freiheit.    Noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  war  das  Hauptaugao- 
merk  der  melodieerfindenden,  beionden  begabten  Minner  auf  die  einbeiClielic  I 
Darstellung  des  Veraea  und  der  Strophe  geriöhtet;  w&hrend  aie  das  Melrax:: 
in  mannichfaltiger  Weise  musikalisch  naohbilden.   Dem  entsprechend  toUi^ 
sich  auch  dieser  ganie  Gestaltungsprooess  vorwiegend  an  den,  im  Grossen  g<^! 
gliederten  Psalmenversen,  und  dem  entsprechend  angelegten  christlichet 
C  u  1 1  u  sgesüngen  und  vor  Allem  an  den  metrisch  gegliederten  Hymnen,  dii 
wirklich   gesungen  wurden.    Beim   sogenannft-n  ^^ollectengesang  oder  den: 
Choraliterlesen   wurden    auch    im    gregorianischen   Gesänge    noch  anfangt 
wenigstens  zweifellos  Quautität  und  Accentuation  genau  beobachtet.    Das  Y** 
terunser,  das  Glaubensbekenntniss,  die  Evangelien  und  Episiela. 
wie  die  Litaneien  wurden  nicht  blos  gebetet,  sondern  auch  geanngen,  ▼oriieKT' 
sehend  auf  einem  Ton  mit  Berücksichtigung  der  Quantität  der  Silben,  wedlsI^ 
auch  häufig  der  Text  mit  Accenten  versehen  ist    Die  Schlussfalle  nur  sbfi 
durch  besondere  Intervall<  n.s(  hrltte  ausgezeichnet;  ebenso  auch  die  Interpunctic^? 
u.  dergl.   Bei  dieser  Art  des  mehr  recitirenden  Qesangea  machte  sieh  gleicli* 
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fiJb  ein«»  mehr  dem  Wesen  der  Tonleiter  all  Octeehord  enteprecliende  An- 
fchannng,  wie  sie  seit  Gregor  herrschend  wurde,  geltend.  Dieser  grosse  För- 
derer christlichen  Gesanges  erweiterte  das  Tongebiet  lanächst  dadurch,  dass 
er  den  vier  Tonleitern  des  heil.  Ambrosins  — die  authentische  genannt  wur- 
den —  vier  neue  —  die  plaj^alen  —  zufiij^te.  Dit*  anthentieohe  Tonlpitrr 
erscheint  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt,  von  denen  die  erste  eine  Quinte 
d—a[  die  zweite  eine  Quarte  a  —  d  enthält:  die  plagalo  Tonleiter  gewinnt 
man  nun  dadurcli,  dass  das  YerhültuisB  umgekehrt,  die  letzte  Hälfte  dieser  Ton- 
Mtsr  mr  ersten  wird:  der  erste  anthentiscbe  Ton  DJBV&AHOB 
ergab  dem  entsprechend  als  ersten  plagalen  A  EL  O  D  E  FG-  Äj  der  zweite 
authentische  SFQAHODEAva  zweiten  plagalen  S  O  D  E  F  G 
A  JFT;  der  dritte  authentische  FGAIIODEF  den  dritten  plagalen 
C  1)  E  F  G  A  II  C;  der  vierte  authentische  G  A  II  C  T)  E  F  G  den 
viprten  plagalen  D  E  F  G  Ä  II  C  D.  In  dieser  Reihenfolge  wurden  diese 
verschiedenen  Töne  als  Kinlientöno  bezeichnet:  der  erste  authentische  von 
D  als  erster,  der  erste  placjale  von  A  als  zweiter,  der  zweite  authentische 
Ton  E  als  dritter,  der  zweite  plagale  von  II  als  vierter  Kircheutou  u.  s.  f., 
w  dam  der  fllafte  Kirohenton  srane  Tonleiter  mit  F,  der  seohete  mit  Of 
der  siebente  mit  G  nnd  der  achte  mit  D  begann.  Bass  die  sp&tere  Theorie 
diese  Oonstmotion  fortsetste  nnd  swölf,  sogar  16  Kirchen  töne  lehrte,  oder  sie 
auch  auf  sechs  reducirte,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Die  Praxis 
beschränkte  sich  auf  die  oben  erwähnten  acht.  Namentlich  bei  dem  CoUecten- 
/esange  wurden  für  jeden  dieser  Kirchentone  einzelne  charakteristische  Töne 
.  rwiecfend  angewendet  und  diese  gewannen  auc!i  hei  der  selhstständigen  Me- 
■jJiebildung  besondere  Berücksichtigung.  Es  wurden  gewisse  melodische  For- 
meln für  jeden  einzelnen  Kirchentou  (oder  Modus)  feststehend,  welche  mau 
Tropen  nannte,  nnd  dnroh  welobe  daher  die  Tonart  leioht  m.  bestimmen  ist. 
Diese  erkannte  man  femer  an  der  Beperenssion,  d.  i  das  in  jeder  Kirchen* 
tonart  am  meisten  gebräuchliche  Intervidle,  die  sogenannte  Cboralnote.  Es 
ist  dies  im  ersten,  dritten,  fünften  nnd  siebenten  die  Quint,  im  zwei- 
cn  und  ersten  die  Terz,  im  vierten  und  achten  die  Quart.  Andere 
fCennzeichen  der  Tonart  konnten  weiterhin  der  ITmfanfr  —  Amhitus  —  der  Me- 
odie  sein,  und  der  Final  ton  wie  der  Anfang.  Im  Allgemeinen  liatten  am 
Anfange  die  authentische  und  die  platrale  Melodie  entLregengesetzte  Be- 
legung; jene  strebt  aufwärts  (zu  ihrer  Quinte),  diese  abwUrtä  zu  ihrem  ur- 
iprünglichen  sie  erzeugenden  Grandton.  So  lange  man  sich  bei  der  Melodie- 
rildnag  innerhalb  einer  OctsYe  hielt  i  konnten  natfirlich  TJm&ng  nnd  Finalton 
im  sicheres  Merkmal  der  Tonart  sein;  allein  nnr  an  bald  überschritt  man  die- 
«n  ITmfeng,  fügte  jeder  Kirchentonart  je  einen  Ton  nach  oben  und  unten  zu, 
md  einzelne  Tlieoretiker  lehren  von  einer  9,  selbst  lOtöniircn  Tonleiter.  Wei- 
erhin wurde  in  dem  Bestreben,  den  Tonreirht}ium  für  jeden  einzehien  Modus 
:u  erweitern,  das  Verfahren  der  Transposition  anirewendet.  Der  regehnässige 
?inalton  ist  für  den  ersten  und  zweiten  Kirchenton  7);  für  den  dritten  und 
derten  E\  für  den  fUnften  und  sechsten  F  und  für  den  siebenten  und  achten 
3^  tmd  der  Omiiw  reguUmt  endete  aneh  mit  diesem  IHnalton;  allein  daneben 
Ibte  man  auch  den  Cbalw«  oder  lonw  trantpotUu»  der  traasponirt  ist,  am  lieb* 
ien  nach  der  Quarte  oder  Quinte  des  regulären.  Die  weitere  Entwiokelnng 
ahrte  dann  auf  sogenannte  ^lischtöne  (foni  mixH)  und  Neutraltöne  (totii  neu/ralet), 
lie  weder  völlig  authentisch  noc'-  völ!i.r  plagal  geführt  sind.  Der  Mischton 
liilt  sich  im  Umfange  der  beiden  verbundenen  Tonleitern,  er  steiirt  bis  zur 
Jctavc,  wohl  auch  noch  höher  und  fällt  auch  bis  zur  Quart  des  })l;iv'alen  Tons; 
ler  Neutralton  erhebt  sich  nicht  über  die  Sext  und  füllt  nicht  unter  die 
Terz,  80  daas  er  weder  die  authentische  noch  die  plagale  Tonart  bestimmt  aus- 
irSgt.  IMese  Erweiterungen  des  ursprünglich  eng  begreniten  Systems  gingen 
.Ue  ans  dem  Beetreben  henror:  der  selbststindig  entwiokelten  Melodie  ein 
iiSgliohst  weiteft  nnd  grosses  Gebiet  Ar  ihre  Entfaltung  au  schaffen.  Wir 
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zeigten,  wie  das  ambrosianische  System  schon  durch  den  Drang:  Melodien  zu 
erzeugen,  der  im  Christenthum  erst  lebendig  wurde,  goBchaflFen  und  wie  daoL 
im  gregorianischeu  Geaauge  dioB  System  iu  sich  gefestigt  und  zugleich  macht- 
nnd  glansToll  erweitert  wurde.  Auf  seuiem  Onuide  erhoben  sich  dann  jene 
Hymnen  and  geistlichen  Yolktlieder,  in  denen  die  hOehste  religiöse  Begeistening 
wunderbar  ergreifenden  Ausdmok  findetf  nnd  die  ragleioh  als  ente  Knmtws^ 
des  in  Tönen  künstlerisch  bildenden  Menschengeistes  zu  betrachten  sin*]. 
Länger  als  ein  Jahrtausend  haben  sie  in  den  Herzen  der  Ctläubigen  jene  reli« 
giöse  Begeisterung  entzündet,  welche  sie  erzeugte,  und  heute  noch  üben  sie  die- 
selbe wunderbare  Wirkung,  welche  namentlich  das  Mittelalter  mit  Staunen  t-r- 
füllte,  80  dass  man  diese  Cultu^>!^eKänge  nh  direct  vom  Himmel  stammeni 
betrachtete.  Eine  Autiphouer  in  St.  Gullen  aus  dem  10.  Jahrhundert  enthalt 
eine  Zeidbnnng,  den  heUigen  Qregor  darstellend,  einem  Schreiber  die  »Neomeot 
—  seine  Hymnen  —  dictirend;  wä  der  Schalter  sitzt  die  himmlieolie  Tsdbe^  die 
göttliche  Inspiration  darstellend,  welche  Paolns  Diakonns,  der  ZeitgMKMBe  d« 
Papstes,  auf  der  Schulter  desselben  sitzend  gefunden  zu  habm  Tersiohett»  Wk 
dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieser  gregorianische  Qesang  in  ^anz  oonse« 
quenter  Eutwickelung  zur  Mehrstiramii^keit  führen  niussto,  welche  wohl  kein? 
der  vorchristlichen  Völker  anders  kannte  und  übte,  als  höchstens  an  dem,  durch 
die  natürliche  Organisation  der  Singstiininen  bedinf^ten,  zunächst  wohl  nur 
autiphouischeu  Quinten-  und  Octaveugesange;  wie  das  ganze  System  dadurch 
mancherln  Yerinderangen  erftihr  and  wie  endlich,  namentlich  anter  dem  Eb- 
flösse  des  Volksgesangee  nnd  der  selbststandig  entwiekelten  Instnunentdmasilr. 
anser  modernes  Tonsyitem  aas  ihm  emportrieb,  das  ist  hier  nioht  weiter  sn 
Twfolgcn.  BrwShnt  sei  nur  noch,  dass  sich  Gregor  bei  seinem  Antiphonar 
zur  Aufzeichnung  der  Cultusgesänge  der,  seiner  Zeit  üblichen  Notenzeichen  — 
der  Neumen  bediente,  (lieber  diese,  wie  über  Gregors  Lebensumstände,  über 
Kirchentonarten  u.  s.  w.  siehe  die  betreffenden  Artikel  dieses  Werkes.) 

A.  Rei SS m  an  n. 

Gregorio,  Aunibale,  italieuischer  Tonsetzer,  geboren  gegen  £nde  de: 
16.  Jahrhanders  zn  Siena,  ¥rar  daselbst  KapellmeitUr  an  der  Kaäiadnle  vsi 
Mitglied  der  Akademie  der  Intronati.  Sr  ▼eröfientliehte  von  zeiBer  Compo- 
sition  flinfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1617)  and  »IXierae  eamHoneg  tt  Imms- 
ittHonet  2,  3     4  vocuma  (Siena,  1620). 

8ftgor!Q8,  F.,  KirchencomponiBt  zu  Anfange  des  17.  Jahrhanderlit  ^ 
dem  ein  Werk:  i>E!icotntum ,  verho  incarnato,  ejtiJicletn^te  mairi  mu9iei»  nwturi* 
deeantatuma  (Ingolstadt,  1618)  im  Drucke  erschien.  f 

Urej^'ory,  s.  Gregor. 

G reibe,  Ernst  Friedrich  Wilhelm,  geschätzter  deutscher  Basssäugti, 
geboren  1754  za  Hildesheim,  debatirte  1776  anf  dem  Theater  za  USieiiasii  sls 
FabrioiaB  in  dem  Singspiel  »Lottohen  am  Hofe«,  war  spftter  in  Braanadiwsig 
und  seit  1786  am  königL  Nationaltheater  za  Berlin  engagirt«  woaelbit  er  o.  A 

1788  den  Pedrillo  in  »Belmonte  und  Constanze«,  1794  den  Basüio  im  »Figaie« 
und  den  Sprecher  in  der  »Zauberfiötea  bei  den  ersten  Aufführungen  dieder 
Opern  sang.  Er  starb  am  9.  April  1811  zu  Berlin.  —  Seine  Gattin,  Mari» 
Theresia  G.,  geborene  E  ngst,  war  1750  zu  Berlin  geboren  und  betrat  schon 
1760  in  Colmar  zuerst  die  Bühne.  !Mit  ihrem  Gatten  zugleich  debütirt«  tie 
1786  am  Nation altheatcr  zu  Berlin  und  wurde  als  Sängerin  und  Schauspielerlt. 
fOr  das  filtere  Bollenfkoh  dateRiBt  engagirt.  Im  J.  1810  penaiostrt,  aterb  ne 
am  31.  Ang.  1820  za  Berlin. 

inUmHf  Joseph,  deatscher  Componist,  geboren  1758  in  Milrbach,  «s| 
ein  oTchüler  Albrechtsberger's  in  Wien  und  wurde  spater  Kapellmeister  am 
Stephansdome  daselbst.    Er  starb  1826  zu  Wien.    Man  kennt  von  ihm  Sin 
fonien,  Sextette,  drei  Quintette,  vier  Quartette,  ein  Monodrama  »Hero«  u.  s.  w 
Seine  »Wiener  Tonschule«  hat  sein  Schüler,  der  B.itter  von  Seyixied  hersoi* 
gegeben. 
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(Jreiner,  Johann  Karl,  deutscher  Instrumf-ntemnaclier.  i^ehoren  1743  zu 
Wetzlar  und  ebenda  am  8.  Oktober  1798  gestorben,  erlernte  anfan^'s  das  Tisch- 
lerhandwerk,  welches  er  jedoch  ])ald  mit  dem  eines  Clavierbauere  vertauschte, 
iüdem  fiüiue  Yorliebb  für  Mechanik  iu  demselben  mehr  Spielraum  faud.  Hobl- 
fdd*»  Srfindung  dei  Bogen flügels  (s.  d.)  weiter  TerfolgMid,  Terband  er  eineo 
lolchen  auf  Anregung  des  Abti  Yogier  mit  ttnem  Fortepisno,  so  daae  dies  den 
oberen,  jenes  den  unteren  Imtmmenttheil  einnehmen  und  beide  TheQe  ge- 
koppelt werden  konnten.  Der  Instromentkörpcr  hatte  eine  LSnge  von  1,11, 
eine  Breite  von  0,17  und  eine  üöhe  von  0,314  Meter.  Dies  Instrument,  welches 
den  Kuf  G.'s  verbreitete,  soll  jedoch  in  seiner  Zeit  schon  wenig  befriedigt  haben 
und  ist  später  auch  nicht  mehr  beachtet  worden,  Dasselhe  führte  jedoch  G. 
zur  Absieht,  ein  Instrument  zu  bauen,  das  die  Eigenheiten  der  Orgel,  des 
Fortepianos  und  des  Bogeudaviers  vereinigte,  über  welches  die  Frankfurter 
ZeitoBg  Tom  2.  NoVbr.  1798  Manches*  berichtet.  Bein  Tod  verhinderte  die 
foUeadlete  Darttellimg  seiner  Idee,  die  lein  Vetter  und  Qehillfe  Hans  G.  nach 
G/i  Tode,  sn  Stande  au  bringen  Tertaehtei  wahrooheinliob  ohne  Eifolg»  denn 
qtiter  hat  man  niohte  mehr  darüber  gehört.  t 

Greiner,  Johann  Martial,  deutscher  Yiclinvirtuose,  geboren  am  9.  Febr. 
1724  zu  Constanz  am  Bodensee,  widmete  sich  dem  Studium  der  Theologie  und 
trieb  nebenbei  Violinspiel.  Als  er  nach  dreijiUiriger  Uehung  mit  einem  Yioliu- 
concert  sich  öffentlich  hören  liess,  fand  er  su  grossen  Beifall,  dass  w  auf  viel- 
faches Zureden  sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen  beschloss.  Um  dem  Einsprüche 
leiner  Sltem  sa  entgehen,  begab  er  sioh  mit  geringer  Habe  heimlich  nach 
[nnshmek  und  fand  im  Jesnitenseminar  daselbsti  doroh  seine  Kunst  eingeftthrti 
lingeren  freien  Aufenthalt.  Ein  reicher  Dilettant,  der  im  B^riff  stand,  Italien 
2u  bereisen,  nahm  ihn  mit  nach  Padua  und  Yenedig.  In  letrterer  Stadt  starb 
jedoch  dieser  Gönner,  und  G.  scheint  sich  darnach  wieder  nach  Deutschland 
ij;ewandt  zu  haben,  denn  er  befand  f^ich  bald  darauf  zu  München  bei  Ferrandini, 
lern  Vater  des  damaligen  Kapellmeisters,  der  ihn  drei  Jahre  lang  in  seinem 
Hauee  unterhielt.  Hier  lernte  er  unter  vielen  namhaften  Künstlern  auch  Angelo 
Jolonna  aus  Venedig  kenneu,  deseen  Umgaug  und  Unterricht  G.  weiter  förder- 
ten und  dessen  persdnliohe  Bemühungen  ihm  einen  Bof  naeh  Padna  als  ersten 
Violinisten  versdiafiten.  Sein  Dirigent  und  Vorbild  daselbst  war  TartinL  Yon 
Padiw  ans  erhielt  er  eine  Anstellung  in  dem  Hoforcheeter  sn  Stuttgart,  wo 
!r  zuniflkst  unter  des  Obcrkapellmeisters  Jomelli  Direktion  21  Jahre  lang 
;hätig  war  und  zugleich  Schüler  wie  Hofmeister,  Laborde  u.  y.  A  heranbildete, 
[m  J.  1775  wurde  er  als  fürstl.  hohenlohe'scher  Hofmusikdirektor  nach  Kirch- 
)erg  berufen,  woselbst  er  im  J.  1792  allgemein  geachtet  und  geehrt  sein  ruhm- 
olles Leben  endete.  Von  Compositionen  G.'s  ist  nie  etwas  bekannt  geworden, 
uine  ausführlichere  Lebensbesehreibung  von  ihm  schrieb  Junker;  dieselbe  be- 
indet  sieh  in  Meosel's  Museum  Band  L  StfUsk  8,  reicht  jedoch  nnr  bis  au  (}.*s 
Bmennnng  mm  Hoftnnsikdirektor  in  Kirchberg.  t 

QrrtnMTf  Johann  Theodor,  deutscher  Instrumentalcomponist,  von  dem 
im  1782  einige  Glayiertrios  im  Manuscript  in  Deutschland  sich  vortheilhaft 
)ekannt  machten.  Im  J.  1784  erschienen  Ton  ihm  an  Amsterdam  12  Sinfo« 
lien  in  zwei  Heften  und  sechs  Flötenduos. 

Greinlager,  August  In,  ein  deutscher  Tonsetzer  der  zweiten  Hülfte  des 
17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  Cantiones  marae  a  1,  2  et  '.\  voci  mit  und  ohne 
Jistrnmente  (Augsburg,  1681).    Vgl.  Com.  a  Beughem  Bibliogr.  mathem.  p.  56. 

t 

CMsm,  Albert,  begabter  dentseher  Gomponist,  geboren  am  34.  April 

1814  zu  Frankfiirt  a.  O.  als  Sohn  eines  Instrumeutenmaehers,  erging  sich,  ohne 
iigentlidben  theoretisehen  Unterricht  gehabt  zu  haben,  schon  früh  in  Compo- 
itionsversuchen,  deren  Frucht  Qu!irt«'tte,  Quintette  und  eine  Oper  »-Die  Liebe 
luf  dem  Lande«  war.  Zelter,  auf  ihn  aufnierlcBam  geworden,  nahm  ihn  1HM2 
lach  Berlin  und  zügelle  seinen  Schaffensdrang  durch  contrapunktische  Uebuugen. 
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Nach  Zelter's  Tode  fand  G.  Aufnahme  in  der  Musikschule  der  Akademie  und 
wurde  Compositionsschüler  Rungen liajfen's,  als  welcher  er  mit  einer  Motette,  so- 
wie mit  einura  Instrumentalsutz  am  H.  Juni  1834  den  Preis  davontrug.  Leider 
starb  (  r  schon  am  11.  April  1836  und  hint«rliess  ein  Oratorium,  eine  Sinfonie. 
Kammermußikwerke  u.  8.  w.,  Beweise  eines  sehr  bedeutenden  »chöpferischen 
Talentes. 

Greiter,  Matthias,  latinisirt  Greiterius,  Dichter  geistlicher  Lieder,  der 
erst  Mönch  und  von  1524  bis  zu  seinem  am  20.  Decbr.  1550  zu  Strasaburg 
erfolgten  Tode  Musiker  war.  Er  gab  laut  Gesner's  Partit.  univ.  Uh.  7  tit. 
ein  »Ehmenfale  musicumv  heraus.  Döhring  in  seiner  Choralkunde  (1865)  be- 
richtet Seite  31  und  38  über  G.,  dass  zwei  bisher  Luther  zugeschriebene  Me- 
lodien von  ihm  herrühren ,  so  wie  dass  er  auch  der  angebliche  Componist  der 
unter  seinen  acht  Fsalmenlicdern  bofindlichen  Gesänge  »Es  sein  doch  selig  alle 
die«:  ffgafyhc^  und  »0  Herre  Gott,  begnade  mich«:  eaagegah, 
die  zuerst  im  Strassburger  Kircheuamt  des  Jahres  1525  eine  Stelle  fanden, 
gewesen  sei;  orntere  Melodie  findet  sich  auch  in  den  später  erschienenen  fran- 
zösischen Psalmen.  Eine  Sammlung  weltlicher  Lieder  für  vier  Stimmen  vom 
J.  1548,  welche  auch  einige  Gesänge  G.'s  enthält,  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
zu  Zwickau.  YgL  femer  das  Historische  Register  des  Naumburg.  Gesang-Buchs 
p.  33  und  "Wetzcrs  Lieder- Historie  p.  349.  f 

Greith,  Karl,  reich  begabter,  gediegener  Tonsetzer  und  geschickter  Diri* 
gent,  geboren  am  21.  Febr.  1828  zu  Aarau  in  der  Schweiz,  verlebte  seine 
Jugendjahre  zu  St.  Gallen  und  oblag  dort  den  Gymnasialstudien.  Sein  Vater. 
Joseph  G.,  Chorregent  an  der  Kathedrale,  pflegte  des  Knaben  früh  hervor- 
tretendes Talent  zur  Musik  und  beschäftigte  ihn  selbst  auf  dem  Chore,  wo  er 
bald  als  Organist  sich  bethütigte,  bald  unter  den  Instrument&listen  als  Flöten- 
bläser mitwirkte,  Sängerproben  leitete,  kurz  in  einem  Wirken  heranwuchs^  das 
den  Keim  legte  zu  seiner  späteren  Gewandtheit  als  Dirigent  und  ihn  mit  allen 
kirchlichen  und  liturgischen  Gebräuchen  vertraut  werden  liess.  Mit  dem  18. 
Jahre  erwählte  G.  die  Musik  zu  seinem  Lebensberufe  und  wurde  dem  Meister 
C.  Ett  nach  München  in  die  Schule  gegeben.  Nach  dessen  frühem  Ableben 
vollendete  er  bei  C.  L.  Drobisch  in  Augsburg  seine  Studien  und  kehrte  nach 
zweien  Jahren  gründlicher  und  rastloser  Arbeit  nach  St.  Gallen  zurück.  Don 
wurden  ihm  die  Musiklehrerstellen  an  den  städtischen  Schulen  übertragen,  ihm 
die  Leitung  von  Gesangvereinen  anvertraut,  und  er  selbst  vollendete  sein 
erstes  grosses  Werk,  das  Oratorium  »Der  heilige  Gallus«,  welches  1849  in 
Winterthur  unter  seiner  Direktion  aufgeführt,  grossen  Beifall  und  die  aufmun- 
temdste  Theilnahme  fand.  Weitere  Aufführungen  von  G.'s  Melodramen  »Frauen- 
herz«,  und  »die  Waise  aus  Genf«  zu  St.  Gallen,  sowie  einer  Sinfonie  zu  Su 
Gallen  und  Basel  erhöhten  und  befestigten  mehr  und  mehr  die  Gewissheit,  dasi 
mit  diesen  Werken  ein  bedeutendes  Talent  sich  Bahn  gebrochen  habe.  Im 
J.  1854  begab  sich  G.  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mehrere  Jahre  als  Musik- 
lehrer wirkte  und  bei  kunstsinnigen  Freunden  und  Schülern  ein  ehrenvolles 
Andenken  hinterlicss,  als  er  als  Professor  an  das  CoUegium  Maria  Hilf  zq 
Schwyz  berufen  wurde.  Dort  arbeitete  er  rastlos  an  Heranbildung  eines  gaten 
und  geschulten  Kirchenchores  und  wirkte  als  echter,  künstlerischer  Lehrer, 
der  die  Jugend  für  die  Musik  und  damit  für  das  Schöne  und  Reine  begeistert 
Nur  schwer  trennte  sich  G.  von  solchem  Wirken,  nm  dem  alternden  Vater  m 
seiner  Stellung  in  St.  Gmllen  als  Stütze  und  Ersatz  zu  dienen.  Als  Chor- 
direktor an  der  St.  Gallen  sehen  Kathedrale  wirkte  G.  von  1861  an  zehn 
Jahre  lang,  kämpfte  mit  zahllosen  Schwierigkeiten  und  arbeitete  und  opfert« 
für  Kunst  und  Gottesdienst  nach  besten  Kräften;  denn  nichts  galt  ihm  höber. 
als  die  Verschmelzung  dieser  Beiden.  G.'s  Werke  für  die  Kirche  sind:  ein 
Requiem.  7  Vocalmcssen,  5  Instrumentalmessen,  eine  grosse  Anzahl  Marien- 
lieder voll  süssesten  Andachtshauches,  2  Litaneien,  2  Ave  Maria,  Motetten  tt.i.w. 
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Mit  Aasnahme  des  Hequieiu  (Wiutertbur,  1857)  siud  alle  diese  Werke  seit 
1862  entatasden.  Liebe  and  Hingabe  filr  kÜDBÜeriBches  SckafTen,  dus  frei  und 
itiil  stoh  beihfttigen  darf,  liesmii  G.  la  dem  Bntfohliuao  gelangen,  seine  Stellung 
in  St.  Gallen  aufinigeben.  Seitdem  lebt  er  in  Mflncben  allein  seiner  Kunit, 
«od  niin  worden  in  ihm  Huch  Melodien  wach  zur  Belebung  geselliger  Kreise, 
vor  allem  aber  zur  Freude,  Erhebung  und  ßeseligung  der  Jugend.  Dieser 
neuesten  Periode  G.'s  entstammen:  3  Singspiele  (Junjr  Rubens,  der  Mutter 
Lied,  der  verzauberte  Frosch),  voll  schöner  Weisen  für  Einzel-  und  Chorvor- 
traf^,  ferner  Lieder  für  zweistimnnüfeii  Fraiienchür,  ausgezeichnet  durcli  die 
Wahl  der  Texte  und  hinreissend  durch  deu  Irühlich  edlen  Hauch,  der  über 
ihnen  allen  tveiit  und  mebrerea  Andere  dieser  Art  In  dem  an  Vr,  'Witt's 
»FUsgenden  BlSttem  für  katholische  Sarehenmosik«  gehörigen  Yereinsoata- 
löge  (Begensborg,  1873)  begegnet  uns  G.  anoh  vielfiMh  als  saohknndiger,  ge* 
diegener  und  dabei  wohlwollender  Musikkritiker. 

Grell.  Ein  Ausdruck,  der,  ursprünglich  von  Farben  und  Farbenc£fekten 
gebraucht,  auch  auf  Töne  und  tonische  Wirkungen  übertragen  wird.  Wie  er 
dort  diejenigen  Färbungen  bezeichnet ,  die  den  Augeunerv  stark  afficiren ,  so 
werden  hier  diejenigen  Klangfarben  und  Instrumenten  -  Zusammenstellungen 
"grella  genannt,  die  das  Ohr  heftig  erschüttern.  Solche  Instrumeutalfarbeu 
ifaid  a.  B.  die  dir  Trompete,  der  Posanne,  der  Fiooolfl5te.  Der  gute  Gbsohmaok 
ferdirt^  dass  diese  Instrumente  in  Orohestereompositionen  in  nur  mBssiger  Zahl, 
nisht  wa  lange  hintereinander  und  in  einer  geschickten  Satssweise  verwendet 
werden,  urekhe  ihre  Kraft  und  Prisohe  hervortreten  liisst,  ohne  sie  als  harte 
und  unangenehme  geltend  zu  raachen.  Demgegenüber  tadelt  man  als  grelle 
Instrumentation  entweder  die  Ueberladung  des  Orchesters  mit  den  ebengenanuten 
oder  anderen  Instrumenten  von  starkem  und  schneidenden  Tone,  oder  die  un- 
schöne Setzart,  welche  die  Hlirte  derselben  nicht  genügend  mildert;  oder  man 
will  mit  diesem  Ausdruck  die  unpassende  Verwendung  scharf  klingender  In- 
■tnuMole  som  Vortrage  sanfter  Melodien  beseichnen.  FeUer  dieser  Art  ent* 
•piingeii  theils  aus  einem  Hasohen  nach  Effekt,  theils  aus  einer  au  starken 
RibhtnDg  auf  die  rein  sinnliche  Seite  der  Musik,  bei  Neueren  häufig  auoih  ans 
einer  gewissen  Ueberreizung,  die  an  den  massigeren  und  bescheideneren  Klang» 
färben  nicht  mehr  lienüge  finden  lässt.  Aber  hin  und  wieder  ist  auch  das 
Grelle  wohl  am  Platz,  naiiuritlich  in  Text-  und  Programm-Musiken;  in  der 
Oper  z.  B.  haben  die  besttu  Meister  mituuter  Veranlassung  genommen,  Per- 
sönlichkeiten von  bösem,  rohen  oder  wilden  Charakter,  oder  besonders  heftige 
Affekte  durch  grelle  Tonwirkungen  zu  illnstnren. .  In  der  Militarmusik  ist 
greDe  Instarnmentation  nioht  nur  nnvermeidUoh,  sondern  wird  sogar  gefordert; 
denn  da  diese  Musik  im  Freien  wirken,  und  w«thin  gehOrt  werden  soll,  so 
aidit  sie  sehr  starira  Tonmassen  und  die  achfirfirten  Klangfiurben  nöthig. 

W.  W. 

Grell,  Eduard  August,  einer  der  gi*össten  Kenner  und  Verehrer  alt- 
kirchlicher Tonkunst,  namentlich  des  Palästrinastyls,  wurde  am  6.  Novbr.  1800 
zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  Organist  und  Grlockenist  an  der  Parochial- 
kirche  war.  Bas  musikalische  Talent  gab  sich  sehr  frühzeitig  bei  (i.  kund,  in 
lolge  dsasen  er  sohon  vor  seinem  Beesten  JTalire  beim  Organisten  Joh.  Karl 
Kanftnann  Olairierunterrioht  erhielt.  Baan  gesellten  aieh  spftter  Gesang  und 
&  Anflmgsgrande  der  Theorie  beim  Bisehof  Bitsehl,  dem  damaligen  Collabo- 
rator  am  grauen  Kloster^Gymnasium ,  das  G.  behufs  seiner  wissenschaftlichen 
Ausbildung  besuchen  musste.  Schliesslich  übernahm  Zelter  die  vollständige 
tonkünstlerische  Ausbildung  des  strebsamen  und  talentvollen  Kniiben.  Auf 
die  angelegentliche  Empfehlung  dieses  Meisters  hin  eriiielt  G.  bereits  mit  16 
Jrthren  das  Organistenamt  an  der  St.  Nicolaikirche,  als  Nachfolger  Joh.  Gott- 
lieb Lehmaun's.  Im  J.  1817  trat  er  in  die  Singakademie,  mit  welchem  In- 
•tttate  er  sehliesslich  aufa  Innigste  verwublis,  besonders  nachdem  er  18S8  au 
dsrea  Ykedirigenten  (neben  Bungenhagen,  dem  er  eine  auTerlSssige  SttttM 
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wurde)  L,'e\VH])lt  worden  war.  Schon  vorher  zum  königl.  Musikdirektor  ernannt,  i 
wurde  er  1839  nach  dem  Tode  L.  Uellwig's  auch  ala  Hof-Domorgauiüt  äuge-  j 
stellt;  1843  ward  «r  nm  Iieiiror  dei  neu  «rrioliteiea  kSnigl.  DomchorB  berofen, 
legte  diese  Stelle  aber  1845  wieder  nieder  und  warde  bei  dieser  Gelegieiilieii 
mit  dorn  Kothen  Adlerorden  ausgeaeiobnet.  Bereits  1841  war  er  zum  ordent- 
lieben  Mitgliede  der  masikalisohen  Section  der  königL  Akademie  der  Künste 
ernannt  worden;  später  wurde  er  Lehrer  bei  der  Musikschule  derselben  und 
ortheilte  dort  noch  im  J.  1874  Unterricht  in  der  freien  Vocal-  und  Instni- 
mentalcomposition.  Ebenso  war  er  längere  Zeit  hindurch  Lehrer  beim  königl. 
Institute  für  Kirchenmusik.  Im  J.  1852  wurde  er  zum  Mitgliede  des  Senats 
der  Akademie  und  1853,  nacli  Bungen hageu's  Tode,  zum  ersten  Direktor  der 
Singakademie  erw&blt.  Im  J.  1858  erbielt  er  den  Titel  eines  Professors  der 
Musik  and  1864,  naeb  M^erbeer^s  Ableben,  den  Orden  pomr  U  mifUe,  \ 
Hinaagef&gt  sei,  dass  alle  diese  Auezeiohnangen  nicht  blos  den  würdigsten, 
sondan  aocb  den  stillsten  und  besebeidensten  Künstler  trafen.  Was  G.  ab 
Lehrer  einer  unabsehbaren  Heihe  ausgezeichneter,  durch  ihn  dem  Ernsten  und 
Höchsten  zugeführter  Schüler,  sowie  als  sorgsamer  Diri<^ent  für  den  reinen,  j 
edlen  Cliuriresung  gethan,  wird  in  Berliu  unvergesslich  bleiben.  Es  erübrijr.  j 
noch,  einen  liiick  auf  seine  reiche,  ohne  Ostentation  vollzogene  CompositiüOii- 
thatigkeit  zu  werten,  die  in  der  Kirchenmusik  ihren  Mittelpunkt  fand.  In  dea 
etwa  60  Werken  dieser  Gbttung,  bestebend  aus  Motetten,  Gaataitsn,  pMlmes,  I 
Hymnen  und  einem  Oratorium  »Die  Israeliten  in  der  'WUste«  intensnri  dareh- 
gänglg  der  in  der  Neuzeit  selten  gewordene  rdne  und  kunstreiche  Satz  iu 
Verbindimg  mit  einer  nicbt  bervorragenden,  aber  gemüth vollen  melodischen 
Erfinrlunn-.  Das  mit  Recht  angestaunte  eontrapunktische  Meisterwerk  aus  dieser 
Sammlung  ist  jene  sechszehnstimmige  Messe,  welche  im  J,  1861  wiederholt  in 
der  Singakademie  zur  Aufführung  gelangte  und  1874  daselbst  neue  Bewunde- 
rung  erregte.  Mit  ihr  hat  G.  seinem  compositorischeu  Wirken  ein  in  die 
sp&teste  Kaebwelt  hinausragendes  Denkmal  gesetst.  Sone  flbrigen  ComposiÜo* 
nen  sbd  lablreiobe  Lieder  für  MSnnerstimmen  (fllr  die  2elier'sQlie  Liodertsfel 
geschrieben)  und  £ttr  gemiscbten  Obor»  sowie  ein*  und  iwoistimmigo  Qcriinge 
mit  Pianofortebegleitung;  von  den  letzteren  ist  das  Dnettino  »Lorbesr  und 
Bosea  op.  6  in  gans  Deutschland  beliebt  gewesen.  Der  reinen  Instrumental- 
musik abliold,  ist  es  erklärlich,  dass  G.  ausser  einer  Ouvertüre  für  Orchepter 
(1824  aufgeführt)  und  Orgelpi üludien  nichts  für  Instrumente  geschrieben  hat. 
An  Bearbeitungen  veroffentliclite  er  die  »Choradmelodien  sämmtlicher  Liedtr 
des  Gesangbuches  zum  gottesdienstlicheu  Gebrauche  für  evangelische  Gemein- 
den« (Berlin,  1833),  welebe  für  die  Ausfübrung  duf<&  Milititaw,  UniTarsilitt-, 
Seminar-,  fiberbaupt  MSnner-GbSre  bestimmt  sind.  G.'s  Obeim,  Otto  0., 
war  ein  vielseitig  gebildeter  Sftnger  und  lange  Zeit  hindurob  sugleich  ausüben- 
der Kttnstler.  Geboren  1773  zu  Berlin,  war  er  seit  1794  Solist  der  Sing- 
akademie und  sang  1804  auch  Parthien  in  der  Berliner  italienischen  Oper. 
Im  J.  1808  wurde  er  als  Kammersänger  des  Fürsten  Esterhazy  zu  Eisenstadt 
angestellt  und  trat  auch  mehrere  Male  auf  der  Opernbühne  zu  Wien  auf.  Aber 
schon  IblO  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  sang  den  Belmonte  in  Mozarts 
»Entführunga ,  den  Cinna  in  Spontiui's  »Yestaliu«  und  andere  Bollen  auf  däin  , 
kSnigL  Tbeater,  bescbrSnkte  jedoch  später  seine  G^ngthätigkeit  auf  die  Sing*  I 
akademie,  die  Zelter*sobe  Liedertafel  und  auf  Oonoerte.  Naeb  seinem  Bdoiktritt 
von  der  Bühne  war  er  ab  Qebeimer  Hauptbank  -  Seeretair  angesteiUt  worden 
und  starb  als  solclier  am  17.  Juni  1831  zu  Berlin. 

f^rell,  Joseph,  ein  Tonkünstler  und  höherer  Haasbeamter  des  Grafen 
Potocki,  macht»»  179.')  dunli  den  Hamburger  Correspondent<'n  eine  Erfindung 
bekannt,  durrl»  die  in  kürzester  Zeit  Tonwerkzeuj^o  der  verschiedensten  Art  9o 
vervollkommnet  worden  sollten,  dass  dieselben  die  besten  ihres  Gleichen  übe- 1 
böten.  Ein  Weiteres  ist  jedoch  über  diese  seltsame  Erfindung  nicht  bdcaiuil 
geworden.   Ygl  Gerber's  Tonkfinstlerleiikon  vom  J.  1812.  —  Ein  anderer 
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Josepb  Ephraim  mit  Voruameu,  geboreu  1771  zu  Berliu  und  gcBturben 
1831  «iMndMalbBt  ak  Frediger  an  dar  Marienkirohe,  gab  mm  Befonnations- 
jubOtnm  »Dr.  Muim  Imthn's  gdfÜiohe  Lieder  nebst  deesen  Gkdankeii  über 
Umk,  von  neuem  geaunmeltc  (Beiün,  1817)  herana.  t 

Gren»  Jonas,  berühmter  schwedischer  Orgelbauer,  der  1715  zu  Stiem« 
snnd  geboren  war,  1733  seine  Kunst  bei  Dan.  Strähle  erlernte  und  von  1748 
bis  m  seinem  1765  im  März  erfolgten  Tode  zu  Stockholm  selbstständig  wirkte. 
£r  soll  nach  Hülpher  in  G^einsohaft  mit  Strähle  Wele  bedeutende  Werke  in 
Schweden  gebaut  haben.  f 

GreneriU)  Henri,  firanzosischer  Theorbenvirtuose  und  Musiklehrer  aus  der 
bMtt  HUfte  dea  17.  Jalirfamderta»  verfifibntlielite  in  Paria  ein  Werk  »XAwv 
Je  A^brie«!  welehea  dem  MaraobaU  Snlly  sageeignet  ist 

ftrvnaty  französischer  Balletcomponist ,  war  Gonoertdirektor  su  Lyon  und 
itirb  1761  zu  Paris.  Von  seinen  Werken  kam  1739  r^Le  trion^he  de  Vhar' 
nonie*  und  1769  TDÄpollon,  herger  d'Adme(e<t  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  zur 
AaffÜhrung.  —  Ein  franzosischer  Musikliebhaber  dieses  Namens,  Claude  de 
ö.,  geboren  1771,  studirte  die  Musik  besonders  bei  Kuhrt  in  Dresden  und 
veröffentlichte  in  Paris  Concertei  Sonaten  und  andere  Instrumentalwerke  seiner 
Composiüon. 

GftnM»  Gabriel  J oiepb,  firanaSaiaeher  Mnaikliebbaber  und  Freand  mecba^ 
Bischer  Baaohiftigangen,  geboren  1756  an  Bordeaux,  gestorben  1887  an  Paria, 

i-it  Erfinder  des  allgemein  beliebt  gewordenen  Orgue  expressif,  Aber  welches 
Instrument  er  1839  im  Pariser  Journal  det  dibalt  eine  Beibe  von  A.rtikeln 
farftfientlichte. 

Orenler,  Name  mehrerer  französischer  Tonkünstler.  Der  eine  derselben 
lirachte  1767  zu  Paris  einen  Akt  der  Oper  Theonis  zu  (rehör  und  1773  die 
Musik  an  Beüerophon.  —  Ein  Anderer,  Oboeyirtuose,  führte  im  Concert  spirituel 
n  Fnia  1787  eine  Sinfonie  ooneertante  Ar  awei  Oboen  Ton  aeiner  Oompoaition 
snf,  welche  aieh  BeifiJl  erwarb.  ^  Am  bekannteaten  ist  der  Harfeniat  nnd 
Componlai  Gabriel  O.,  der  an  Ende  dea  18.  Jabrbnnderts  als  Cembalist  der 
Oper  zu  Paris  angestellt  war  und  1792  und  sp&ter  verschiedene  Werke  för 
Dilettanten  herausc^ab;  bekannter  von  diesen  sind:  ^JRecueil  de  VI  romaneee 
y.  le  Pfie^  op.  2«  (Paris,  1793)  und  ryPremier  recueil  de  divertiss.  p,  Marpe  ei 
Viol.  ohl.  op.  7a  (ebendas.,  1794),  sowie  einig^e  Sonaten  für  Harfe.  f 

Urenser^  eine  Familie  von  Inatrumentenbuueru  und  Tonkünstlern,  deren 
Mamensaobreibweise  früher  Grtinsser  gewesen  ist.  Der  älteste  derselben,  Karl 
Angnatin  G.,  Bobn  einea  Landmannea  an  Wiehe  in  Thflringen,  wnrde'am 
It  Hovbr.  1730  geboren,  erlernte  die  Blaainatmmentenfabrikation  seit  1788  bei 
iem  Instrumentbauer  Pörschmann  zu  Leipzig,  ging  1739  nach  Dresden  und 
gründete  daselbst  1744  eine  eigene  Fabrik  für  diesen  Kunstzweig.  Seine  Ton- 
«rerkzeuge,  besonders  die  Flöten,  welche  mit  drei  bis  sieben  Mittelstückeu  und 
nner  bis  vier  Klappen  gefertigt  wurden,  galten  lange  für  die  besten  damaliger 
Zeit  und  verschafiFten  G.  den  Titel  eines  kursächsischon  Hofinstrumentbauers, 
Zm  dieser  vorzüglichen  Bauweise  der  Instrumente  befähigte  G.  besondere  seine 
naiikaliiehe  Bildung,  indem  er  selbst  auch  die  Flöte  wie  die  CRariBalta  treff- 
ich  bliea.  Obgleioh  G.  noeh  bia  aum  4.  Mai  1807  lebte,  trat  er  aeine  Fabrik 
ichon  1796  seinem  SehlUer,  HeflSm  nnd  SehwiegefBohn,  Heinrieh  G.,  dem 
Sohn  seines  jüngeren  Bruders  Johann  Friedrich  G.  (geboren  1726,  gestorben 
L780,  &ber  dessen  Leben  und  musikalisches  Wirken  nichts  weiter  bekannt  ist), 
ib.  —  Dieser  Neflfe  Augustin  G.'s,  Johann  Heinrich  Wilhelm  G.,  geboreu 
im  5.  März  1704  zu  Lipprechtsroda  in  Thüringen  und  gestorben  am  12.  Decbr. 
iöl3  zu  Dresden,  lernte  von  1779  bis  1780  die  Instrumentbaukuust  bei  seinem 
Dheim  und  mehrte  nach  Uebemahme  des  Geschäfts  den  grossen  E.uf  der  Firma 
loflh  dnroh  maneberlei  Brfindnngen,  beaondera  dnreh  die  dea  »darinettbaasea«, 
licht  an  yerweehaeln  mit  der  Baaaolarinette  (a.  d.).  Dies  Instrument,  von 
1793  erliuiden,  ftnd,  trotadem  ea  in  erster  Zeit  Anisehen  erragte,  nie  eine 
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weitere  AaerkennuDg,  obgleich  deesen  Toareiob,  bis  mm  S  rmcKend,  einir 
Idohten  Behandlnngpiweise  und  eineB  schSnan  Klanges  sieb  eifireiit  haben  soD. 
Mehr  über  dasselbe  beriehiet  Qerber's  Toakflnstlerleadkoii  ipom  J.  1819.  — 

Sein  Sohn  Heinrich  Otto  G.,  geboren  am  11.  Febr.  1808  erbte  das  Titer- 
liehe  Geschäft,  verkaufte  es  jedoch  sehr  bald  anderweitig.  —  Der  Gründer  der 
Fabrik,  Augustiii  G.,  hatte  zwei  Söhne.    Der  älteste  derselben.  Karl  Augitin 
(t.,  L^eboren  am  2.  Mai  1750  zu  Dresden  und  ebendaselbst  am  8.  Jan.  1814 
gestorben,  hatte  sich  als  Instrumentbauer  besonders  etablirt,  doch  ist  über  aeine 
Thätigkeit  nichts  Hervorragendes  bekannt  geworden.    Sein  jüngerer  Bruder, 
Johann  Friedrieh       1758  sn  Dresden  geboren  nnd  am  17.  Hin  n 
Stockhofan  als  königl.  sehwedisoher  Kammermnsiker  gestorben,  war  ein  goto- 
OboeblSser,  in  Folge  dessen  er  1780  ^  SteUnng,  in  "wnleher  er  starl»,  etkidi 
Aaoh  als  Oomponist  war  dieser  G.  nicht  ungeschickt,  wofür  Bechs  Fldtentriai| 
von  ihm,  1779  bei  Hummel  in  Berlin  erschienen,  Zeugniss  ablegen.  Ausst^r- 
dem  sind  noch  mehrere  achtenswerthe  CompoBitionen  im  Manusoript  erhalten  g&-| 
blieben,  von  denen  ein  Fat^ottconcert  und  einige  Sinfonien  bekannter  geworden , 
sind.    Noch  sind  drei  Sühne  des  jüngeren  Instrumentbauers  Karl  Augustin  <y.' 
zu  nennen.    Der  älteste  derselben  Karl  August  G.,  das  berühmteste  Glied 
der  gamnn  Fanulie,  wurde  am  14.  Decbr.  1794  za  Dresden  geboren  uxA  itebl 
am  26.  Mai  1864  an  Leipoig.   Er  zeigte  frfihieitig  Talent  sor  Muak 
wurde  als  Wunderkind  bekannii  indem  er  schon  im  6.  Lebenijahre  wSk  sab«! 
Yater  Duette  auf  der  Flöte  &  bec  öffentlich  vortrug.    Bald  aber  yertanschiti 
er  dies  Instrument  mit  der  Querflöte,  auf  der  ihn  der  herzogl.  kurl&ndiselMj 
Hofmußiker  Knoll   unterrichtete.    Neun  Jahre   alt  trat  er  mit  diesem  Instro«] 
mente  schon  in  Concerten  auf  und  erfreute  sich  grossen  Beifalls.    Von  18<)^ 
bis  1808  gab  er  während  der  Badezeit  Concerte  /u  Teplitz,  und  war  von  l^l'Jj 
bis  ISI'6  Mitglied  des  Orchesters  des  Dresdner  Stadtmusikers  Krebs,  in  "WiM 
ohem  er  die  musikalische  Literatur  in  ihren  Meisterwerken  kamen  lernte  uni 
noeh  TTnterrieht  beim  damaligen  kOnigL  tfehsiseben  Jagdhaotboisten  Btsndd| 
nahm,  ebenso  Violine  nnd  Cello 'sn  spiäen  erlernte.   Endlieh,  1814,  feigta 
einem  Bufe  nach  Leipzig,  wo  er  als  erster  Flötist  des  Conoert-  und  Tbest€f^ 
Orchesters  eine  seiner  Nrigung  entspreehmide  Stellung  fiund.  Im  J.  1843  wur  !• 
er  als  Inspector  und  Lehrer  des  Leipziger  Conservatoriums  angestellt  und  bildttfl 
als   aolchor  viele  Schüler  auf  seinem  Hauptinstruraente  trefflich  aus.     G.  wii 
auch  wissenschaftlich   sehr   gebildet.    Er  war   fast  aller  euiopliisrher  Sprach^-" 
jiiiichtig  und  hat,  die  Flöte   betreffend,   der  Leipziger   musikalischen  ^^eitun^ 
(Jahrg.  1824  und  1828)  mehrere  Aufsätze  geliefert,  ebenso  den  Artikel  »FIM 
im  »Hauslenkone,  das  1885  bei  Breitkopf  nnd  mrtol  enebien,  goatkiiabsa 
Von  Oompositionen  von  ihm  ist  nur  sein  op.  1  bekannt:  flVoie  yrmmJk  Ihm 
pour  dem»  FUtes.    Sein  jüngerer  Bruder,  Friedrieb  August  G.,  geboren  ei 
Dresden  am  6.  Juli  1799,  gestorben  zu  Leipzig  am  10.  Decbr.  1661,  dcssn 
Hauptinstrument  ebenfalls  die  Flöte  war,  war  als  Violinist  und  Pauker  dri 
Leipziger  Orchesters  bis   zu  seinem  Tode  angestellt,  und  der  jüngste  die^v^ 
drei  Brüder,  Fr  iedrich  Wilhelm  G.,  geboren  xu  Druiden  am  5.  Nov.  lbL*p 
gestorben  zu  Leipzig  am  5.  Januar  1859,  wirkte  in  den  Jaliron  von  1827  bi 
1856  als  Cellist  in  demselben  Orchester.    Seine  gesellsohalUiehen  Takntn  be 
sonders  haben  ihm  ein  freundliches  Andanken  wsobafft  t 

Granibaeh,  Ernst,  deutscher  TonkOnstler,  geboren  im  J.  1813  und  al 
Musiklehrer  und  Dirigent  in  Kassel  thätig,  componirte  ein*  und  mebrslaBmag 
Lieder,  sowie  eine  Oper,  betitelt:  »Eine  Nacht  in  Rmyrna«, 

GreHemnnd,  Theodor,  deutscher  (gelehrter,  geboren  zu  Speier  und  i*\ 
storben  15r2  als  Genrralrichtor  des  Erzstiftes  Mainz,  hat  unter  vielen  anderri 
Schriften  auch  einen  die  Mu.sik  mit  betreffenden  »X>iaA>yM«  in  Septem  artium  libenü 
defensionemd  (Mainz,  1194)  herausgegeben.  ^  | 

Ormham,  Sir  Thomas,  der  Gründer  der  Londoner  BSne,  geboren  l&lj 
8u  London  und  gestorben  am  21.  Korbr.  1579  als  »kSiQgL  Kaufinami«  u» 
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Ritter  cbendaHelbst,  hat  sich  durch  Stiftung  eines  wissenacliaftlichen  Collegiums, 
(ieiisen  Eiurichtung  in  der  Schrüt:  »jTA«  Life  of  ihe  profetwn  of  Gresham- 
0(Üay  genauer  beBohrieben  ist,  aiioli  um  die  höhere  Tonkimst  Terdient 
geuMsht.  Denn  unter  den  neben  aue  den  Einkfinften  dee  BSraengebändee  b»- 
iwMflien  Profeeeoren  der  AnsttUt  be£uid  auch  einer  der  Musik,  der  wöehent* 
lieb  je  swet  Stunden  Theorie,  Gteeang-  und  Instrumentkonde  au  lehren  ver- 
pflichtet war.  Der  erste  derselben  war  John  Bull,  nachdem  er  zu  Oxford  die 
musikalische  Doctorwiirde  erhalten  hatte;  derselbe  trat  1597  diese  Stellung  un. 
Unter  oft  ausgezeichneten  Lehrern  und  durch  eine  Pariamentaakte  176b  neu 
organisirt,  besteht  dieses  Institut  noch  heutigen  Tages.  ^ 
OreshaM'sohes  Cellegiwny  s.  den  vorigen  Artikel 

Oreulcky  Antoine  Fr6d£ric,  ein  in  Frankreioh  und  Bngiand  Gedern 
b<Uebt«r  Opemeomponiit,  geboren  1752  za  LfltÜeh,  maohte  nooh  eebr  jnng 

seine  Musikstudien  im  Lütticher  CoUegium  zu  Bx>m  und  ToUendete  dieselben 
bfli  S&la  in  KeapeL  In  der  Theaterliste  letzterer  Stadt  vom  J.  1780  findet 
er  sich  bereits  als  Operncomponist  verzeichnet,  doch  ist  von  seineu  damaligen 
Werken  nichts  mehr  vorhanden.  Man  weiss  nur,  dass  er  bald  ii:ich  diesem 
Juhre  in  London  und  1784  wieder  in  Italien  war,  wo  er  in  Sargoiio  seine 
Komische  Oper  »JZ  Jeanette  bizarrv  aufführte.  Ein  Jahr  später  abermals  in 
London,  lohrieb  er  daaelbet  mit  gfinatigetem  Erfolge  die  Opern  iDemeM«, 
•Alfumdro  tuW  Ltdie*,  »La  demna  di  oMoo  wttortm  und  1786  Ar  die  Marm 
»Äleetint  mnvi  er  aom  Musikdirektor  des  Pfinien  von  Wales  ernannt  wurde. 
In  J.  1791  besuehte  er  Paris,  von  wo  ans  man  ihn  als  Orchestercbef  des 
'rossen  Theaters  nach  Lyon  berief.  Seine  1793  dort  zuerst  aulgefübrt«'  Oper 
>L'amour  ewilr  de  Cytheret  machte  die  iiunde  über  die  französischen  J5üliiieTi 
lind  führte  ihn  nach  Paris  zurück,  wo  er  von  1795  \m  1799  nicht  weniger 
;ils  IG  Opern  compouirte,  von  denen  nJsiponine  et  tiabinmuy  »La  Jortt  de  Sicüev.y 
^Les  jaux  m«ndumta*f  »Z'ktmrmts  proeetm^  itBrnMcmirtt  mtr  renaoHimm  'Uid  »Le 
rioem  die  namhafleBten  sind.  Er  itarb  sehon  am  16.  Oktbr.  1799  an  Paria, 
ans  Knmmer,  wie  man  sagt,  weil  seine  Oper  »UomdM  im  Ist  SpairiuiUf  dnreh- 
fid  und  eine  andere  »X«  foret  de  Brahma«  nicht  aufgeführt  wurde.  —  Seine 
Schreibweise  war  eine  einschmeichelnd  gefällige,  in  der  Harmonie  aber  sehr 
oherflächliche.  Ausser  Opern  »schrieb  er  auch  kleinere  (j^esang-  und  Instru- 
mentalstückc  von  keinerlei  weiteren  Bedeutung. 

Clresset,  Jean  Baptiste  Louis  de,  einer  der  aimiuthigsten  und  liebens- 
würdigsten französischeu  Dichter,  geboreu  1709  zu  Amieus  und  als  Director 
der  Akademie  und  Historiograph  ebendaaeibBi  am  16.  Jnni  1777  gestorben, 
▼erfaasto  n.  A.  einen  »iKforars  da  VharvurnU*  (Paris,  1787),  der  Anfsehen 
iDMlito  und  in  Folge  dessen  auch  au  Amsterdam  nnd  Berlin  erschien. 

0VMaler»  Friedrich  Salomou,  ein  gefallig  sohreibender  deutscher  Com- 
ponist,  war  um  1780  Organist  zu  Triptis  bei  Meißen  und  seit  etwa  1791 
Cantor,  Organist  und  Lehrer  zu  Sul/a  in  Thüringen.  Die  Uichtere  Musik- 
litcratur  kennt  von  ihm:  Sechs  Suiiatou  für  Ciavier  (Leipzig,  1781),  Clavier- 
-tücke  und  Sonaten  (Luip^iig,  1787),  iionate  Varj^a^  Öeäänge  edler  deutscher 
I'atrioten,  in  Hiusicht  auf  Frankreichs  Beyolation,  mit  Olanarbe^eituog  (1793) 
und  Mehs  Iiieder  beim  Olavier  (CSamburg,  1803).  —  Bedeutender  in  derselben 
Compositionsriehtung  ist  sein  Sohn  Frans  Albert  Qt^  geboren  am  14.  Beebr. 
1804  an  Sulza.  Derselbe  erhielt  seinen  musikalischen  Unterrioht  seit  1810  in 
dem  grafl.  Werthern'schen  Institute  zu  Schlossbeichingen ,  wohin  sein  Yater 
versetzt  worden  war  und  von  1822  an  auf  dem  neu  errichteten  Seminure  zu 
Erfurt,  in  welchem  INIiinner  wie  M.  G.  Fischer  (Orgel),  L.  E.  Gebhardi  (Theorie) 
und  J.  J.  Müller  (Pianolbrte)  unterrichteten.  Nach  ubsolvirtem  Semiuarcursus 
w  urde  er  182G  Hauslehrer  bei  einer  Familie  auf  SchlosB  Ellen  und  1827  Lehrer 
an  aiaer  stidlisehen,  1883  an  der  Ober-Tochtorsohnle  au  Bilart  Durch  Oom- 
Position  und  Yeröffentlichung  von  instmotiven  Ghmer*  nnd  Orgekttteken,  sowie 
von  einfaeben  Liedern  ist  er  in  seiner  Zeit  allgemein  bekannt  geworden. 

23» 
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Chrtftrfy  Andr£  Brnett  Modelte,  einer  der  beriUunieiten  Qlid  popnlir* 

steil  Componisten  der  komischen  und  lyriBoben  Oper,  dessen  natürliche  und 
doch  ideale  musikalische  Ausdraekiweiie  unübertroffen  geblieben  ist,  wurde  im 
11.  Febr.  1741  zu  Lüttich  geboren,  wo  sein  Vater  Violinist  war.  Seine  erste 
musikalische  Erziehung  erhielt  das  sehr  schwächliche  Kind  in  der  Maitriae  dt« 
Coli egial Stifts  St.  Denis  zu  Lüttich,  an  welcher  Kirche  sein  Vater  zeitweise 
als  Vorgeiger  fungirte.  Von  seinen  frühesten  Lehrern  sind  Leclerc,  der  spatere 
Musikmeister  am  Stressborger  Münster,  und  der  Organist  Baneldn  die  einzig 
bemerkenswertben.  Seltaame  nntodidaktieohe  Oompontionmmiefae  aber  asigtsn, 
wie  mSchtig  O.'e  Ttlfint  rang,  lieh  Bahn  in  breehen,  nnd  die  YonteßiiagHi 
einer  italieniadien  Geeellsohaft,  dorcb  die  Gt,  Opern  von  Pergoleao,  Gali^pi 
n.  8.  w.  kennen  lernte,  boten  ihm  eine  Anregung,  die  man  für  sein  ganzes 
Leben  entscheidend  nennen  kann.  TJm  die  Mittel  zu  einem  Studienaufentbalt 
in  Italien  zu  gewinnen,  componirte  er  1759  so  gut  es  anging,  eine  Messe,  die 
er  dem  Domcapitel  seiner  Vaterstadt  widmete,  welches  sich  darauf  hin  auch 
wifklich  veranlasst  sah,  ihn  in  das  Lütticher  Collegium  zu  Horn  zu  bringen, 
WH  er  sieh  bat  Ülaf  Jalure  hindoroh  eifrigen  MnaUoitadien  bei  Oaaali  bingub, 
obne  jedoch,  wie  «r  aelbat  naiver  Weiae  sngeetebt,  in  der  Bannonie  und  im 
Oontrapnnkt  ea  aonderlieh  weit  an  bringen.  Br  hatte  in  Bom  bereits  einige 
Sinfoniesätze  und  italienische  Scenen  componirt,  ala  er  Ton  den  Untemehmem 
des  Theaters  Alberti  beauftragt  wurde,  das  Intermezzo  y>Le  vendemiatriee*  (die 
Winzerinnen)  in  Musik  zu  setzen.  Der  enorme  Beifall,  den  dasselbe  fand,  ver- 
anlasste ihn,  seine  Studien  noch  einige  Jahre  in  Rom  fortzusetzen.  Endlich, 
im  J.  1766,  fasste  er,  begeistert  von  der  Partitur  zu  »Mose  et  Colasa  von  Mon- 
signy,  die  ihm  ein  französischer  Qesandtscbaftssecretair  geliehen  hatte,  den 
Bntaehlnaa,  naeh  Paria  an  gehen,  nnd  er  braoh  am  1.  Jan.  1767  von  Bom  ani, 
verweQte  Jedoch  längere  Zeit  in  Genf,  nm  dnroh  Üntemehtgeben  die  Mittel 
'an  gewinnen,  in  der  fransOaiBehen  Hauptstadt  anständig  aufzutreten,  waa  ihm 
aneh  gelang.  Dort  machte  er  auch  die  Bekanntschaft  Voltair e's,  compomrte 
Favart's  Opemtext  zu  ^Isahelle  et  Gerlrttd^a  und  erntete  bei  Aufführung  dea 
AVerkes  reichen  Beifall.  In  Paris  hatte  G.  zwei  Jabre  lang  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Kaum,  dass  er  von  einem  ganz  unbekannten 
Dichter  einen  Text,  r>Les  mariagcB  Samnitesa  erhalten  konnte,  den  er  in  Mus:»: 
aetste,  aber  nnr  um  das  Werk,  welches  keine  Bühne  annehmen  wollte,  in  ein« 
Ooncertaninihmng  beim  Prinaan  Ton  Oonti  kalt  aufgenommen  an  a^en.  In 
aeuier  Gkmüthareratinimnng  nahm  aioh  der  achwediaehe  Qeaandte,  Graf  Orenls, 
wohlwollend  seiner  an  und  ver8chafin;e  ihm  TOn  keinem  Geringeren  als  Mar* 
montel  das  Textbuch  zu  der  Oper  »Xc  Hurofm,  deren  Partitur  G.  in  noch 
nicht  sechs  Wochen  herstellte  und  die  hei  ihrer  durch  Graf  Creutz  und  den 
berühmten  Opernsänger  Cailleau  betriebenen  Aufführung,  im  August  1769. 
eine  enthusiastische  Aufnahme  fand,  welche  sich  nach  der  bald  darauf  erscheinen- 
den xtLucile»  (worin  das  weltbekannte  (Quartett  »Oü  j^eut-on  ttre  mieux  qu'as* 
tm»  de  §m  fimOle*)  nnd  nach  »£e  tMemt  parkmU  bia  mm  TJnerhOrten  tteifarte. 
G.'a  Buhm  nnter  den  franaSaiaehen  Opemoomponisten  war  damit  fbit  hegrllBdet;, 
denn  Publikum  wie  Kritik  verherrlichten  ihn,  die  alten  AnbSnger  Lolli'a  nnd 
Bameau's  und  die  Parteigänger  Picoini's  fanden  in  seiner  Musik  Aebnlichkeül 
und  geistige  Verwandtschaft  mit  der  ihrer  Ideale,  und  die  früher  unzaganglich 
gebliebenen  Dichter  drängten  sich  an  ihn;  selbst  Voltaire  schickte  ihm  zwei 
Stücke  zur  Composition.  Von  1770  bis  1775  lieferte  er  cüe  Opern:  »Sylpoinn^ 
»Les  deux  avaresa,  »L'amitie  ä  Pepreuvca,  nZt'mire  et  Azora,  »L'ami  de  la  maüom, 
»Xe  2£agnißquev.f  r>La  rotiere  de  Salenci/a  und  »La  fautse  magie^,  die  mehr  oder 
weniger  alle  reich  an  den  reiayollaten  Hummern  aind.  Nur  für  die  emafca 
Oper  gebrach  ea  ihm  an  durchgreifenden  Muailiftrben,  nnd  aeine  Venmeh«  wd 
diesem  Gebiete:  yyOephaJe  et  ProcrUvi  (1776),  i>Andramaquea  (1780),  »Aspasim 
nnd  nDenis  le  fyrnmt  hatten  trotz  herrlicher  Einaellieiten  keinen  Erfolg«  Vos 
den  übrigen,  bis  1Ö03  geschriebenen  Opern,  welche  die  Begeiateruv  das 
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Publikums  rege  erhielten,  seien  als  die  vorzüglichsten  noch  genannt:  »La  cara- 
cane  du  Caireu,  ßPanur^ea,  nAnacrcon  chez  Folycraten   und  vor  Allen  dEuouI^ 
harbe-bleuetL  und  »Richard^  Coeur  de  Horn  mit  Texten  von  Sedaine.    Die  durch 
Mäi«!  und  Ohenibmi  lieraufgeführte  neue  Opernrichtung  veranlasste  G.,  es  mit 
dicMB  nervigaren  Talenten  au&ehmen  in  woUen  und  der  Opembftline  die 
Mitoren  zu  »Fierre  U  granidf  »LMgUU,  »OiMmHM  Tdh  und  »jBKwm  sntn- 
fdhren,  allein  er  vermochte  damit  seine  Kivalen  niehi  su  besiegen  nnd  sah 
Mlbst  seinen  früheren  Euhm  den  Zeitbestrebungen  gegenüber  dabüiwelken,  als 
e«  plötzlich  der  Sänger  Elleviou  mit  wunderbarem  Erfolge  unternahm,  G.  in 
seinen  kostbaren  Schöpfungen  »Hichard,  Coeur  de  liorm,  r>Le  tableau  parlant«, 
'^L'ami  de  la  mauona  und  oZtmire  et  Azora  wieder  zum  Liebling  des  Tages 
IUI  nmoheni  der  G.  denn  auch  bis  zu  seinem  Tode  blieb.    Die  E,evolution  hatte 
än  swar  leinee  Tennögens  und  dreier  blühender  Töchter  beraubt,  licgieruug 
Iber  ivie  Pnbllkom  inohten  ihn  vietmöglich  m  entaoh&digen.   Er  wnrde  Mit- 
glied der  franiSiisohen  Akademie,  Profesior  nnd  l(itdirektor  dee  Pariser  Con- 
serratoriums  I   Bitter  der  Ehrenlegion  und  auch  seinen  letzten  schwächeren 
Compositionen  fehlte  nicht  der  Beifall  der  Fietftt.    G.  hat  die  Declamation 
zum  Muster  des  musikalischen  Ausdrucks  genommen  und  vornehmlich  nach 
Wahrheit  der  Sprache  und  gefälligem  Gesang  mit  Glück  gestrebt.    In  diesem 
Beatreben  erreichte  er  allerdings  weder  Gluck  an  Tiefe,  noch  Mozart  an  Fülle, 
doch  die  treffende  musikalisühu  Charakteristik  seiner  Peiüunen  und  seine  au- 
aathige,  gemlUhTolle  nnd  fliesaende  Melo^k  werden  ihn  immer  als  bedeutenden 
Tondichter  hinsteUen.   Von  seinen  60  Opempartitnren  wnrden  die  ersten  34 
(bis  T^GuiUaume  Telia)  in  Knpfer  gestoehen.   Anoh  ab  Schrifteteller  ist  er  he* 
kannt  durch  die  »Memoires  ou  essai  »wr  Ut  mutiq^  (4  Bde.,  Paris,  1789; 
2.  Auü.  in  3  Bdn.  1797;  3.  Aufl.  1812;  neue  Ausg.,  Brüssel,  1829;  deutsch: 
tGretry's  Versuche  über  die  Musik«,  von  Karl  Spazier,  Leipzig,  1800);  ferner 
durch  das  j)oliti8ch  -  sociale  Werk  »Za  vtritt-  etc.a   (Paris,   1801);  durch  die 
Schrift  ^Methode  nimjcfle  pour  apprcndre  ä  prtluder  etc.a  (Paris,  180-)  und  end- 
lich durch  die  in  seinen  letzten  Jahren  gearbeiteten  »Jßeßexiont  d*un  tolUaireiif 
die  iwnr  angekündigt,  aber  nieht  ersdiienen  sind.   G.  starb  am  24  Septhr. 
1818  nt  Bnnenon^e  in  J.  J.  Bonssean's  Eremitage,  die  er  hänflioh  an  sieh 
gebracht  hatte.    Erst  nach  einem  langwierigen  Prozesse  erlangte  1828  seine 
Vaterstadt  Lüttioh  das  Becht,  G/s  Herz  in  das  ihm  errichtete  Denkmal  auf- 
zunehmen.   Eine  bronzene  Statue  wurde  ihm  im  Sommer  1842  auf  dem  Platze 
vor  der  Universität  zu  Lüttich  errichtet.  —  Von  den  drei  Töchtern  G.'s  zeich- 
nete sich  die  zweite,  Lucile  G.,  geboren  um  1770  zu  Paris,  durch  ein  früh- 
reileti  Musiktalent,  welches  ihr  Vater  selbst  sorgfältig  ausbildete,  besonders  aus. 
Dreisebn  Jahr  alt,  schrieb  sie  schon  die  Operette  »Le  manag«  d^Antoino^  welche 
sihr  beifiaUg  1786  in  der  Oomiiiß  iMmne  anfgefllhrt  wnxde.  Ein  Jahr  später 
folgte  yva  ihr  »TwMih  ei  Lamiu,  welche  Oper  aber  weniger  gefiel   TJm  diese 
Zeit  trat  sie  in  eine  nieht  f^fieUiehe  Ehe  nnd  starb  schon  im  J.  1794  in  der 
BlQthe  ihres  Lebens. 

Oretscb,  ausgezeiclincter  deutscher  Violoncellist,  war  um  1770  in  der  Ka- 
pelle des  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  zu  Regensburg  angestellt  und  starb 
im  J.  1781.  Er  soll  auch  in  der  Composition  die  gründlichsten  Kenntnisse 
besessen  haben  und  hinterliess  ausser  weuigem  Gedruckten  drei  Violoucellcon- 
Bsrta  «nd  seht  Solos  in  Manuscript.  t 
BanUtlkauatf  Johann,  s.  Kretsehmar. 

Orenltehy  Adolph,  denliolier  Pianist  nnd  Cnnrieroomponist,  geboren  1819 
zu  Posen,  zeigte  frühzeitig  ein  reges,  selbstatändiges  musikalisches  Streben. 
Bis  zum  17.  Jahre  sich  selbst  überlassen,  übte  er  sieb  autodidaktisch  auf  dem 
Pianoforte  und  fand  dann  erst  in  dem  Cantor  W.  Fischer  in  Brieg  einen  guten 
Musiklehrer.  In  Breslau  begann  er  bald  darauf  theoretische  Studien,  musste 
üeselben  aber,  weil  er  das  Stundengeld  nicht  erschwingen  konnte,  wieder  auf- 
geben,   l^ach  bitteren  Lebeusschicksalen  erhielt  er  endlich  die  Stelle  eines 
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EizieherB  in  einem  adligen  Hause  zu  Warschau.  Die  Bekanntschaft,  die  ex 
dort  mit  einigen  Schülern  Chopin's  machte,  regte  ilin  zu  erneuten  StudieD  untt 
Cümpositiousversucheu  mächtig  an,  und  er  begab  sich  endlich  auf  längere  Zeh 
Dsoh  Weimar,  wo  er  in  Fr.  Liszt  einen  wohlwollenden  Qönmar  «nd  BcnÖter 
fluid.  Im  J.  1858  kam  er  ak  Slnsikleliier  nach  Sohitomir  in  Sfidnudni 
▼oa  wo  ans  er  als  ProfeMor  dea  Glafieraplela  an  dat  Katliarin«B*Iiifltiiai  dkL 
Moakan  bemfen  wurde,  in  welcher  Stellung  er  1868  starb.  Seine  Gompontioaft 
■oUen  Ton  grosser  Befähigung  Zengniss  ablegen. 

Orenllch)  Karl  "Wilhelm,  vortrefflicher  deutscher  Pianist  und  Murik* 
lehrer,  geboren  am  13.  Febr.  IT'.U)  zu  Kuntzendorf  unterm  Walde  bei  Löwen- 
berg  in  Schlesien,  wo  sein  Vater  Cautor  und  Organist  war  und  den  Sohn  wit 
dessen  fünftem  Jahre  im  Ciavier-,  später  auch  im  Orgelspiel  unterrichtete,  lu 
J.  1808  kam  Q.,  von  seinem  Vater  zum  Theologen  bestimmt,  auf  6ya- 
naaiam  au  Hirscbberg,  wo  er  vom  Organisten  Kahl  mit  anascorordentiichai 
Erfolge  weiter  in  der  Mnfik  nnterriohtet  wurde  und  nvn  diese  nim-Leba» 
berufe  wählte.  Zu  diesem  Zwecke  ging  er  1812  behufs  höherer  AnsbiMani 
nach  Liegnitz,  und,  da  er  dort  sieh  nicht  befiriedigt  fand,  1816  nach  BerÜs: 
wo  ihn  B.  Homberg,  B.  A.  Weber  und  L.  Bergor.  die  sein  Talent  und  seia« 
i'euereiier  zu  schützen  wussten,  mit  Bath  und  Tliat  unterstützten,  Letst^rfl 
sogar  ihm  uneigt-iiuiitzij^'  Unterricht  im  Ciavierspiel  und  iu  der  CompoRitioi 
ertheUte,  so  dass  er  bald  zu  den  fertigsten  Ciaviervirtuosen  Berlins  zähiM 
Eastlos  bildete  er  sieb  an  Meistern  des  Pianofortespiels,  welche  Berlin  bench 
ten  nnd  deren  penSnlidie  Bekanntschaft  er  an  machen  sieb  angelegen  sein  Üm 
weiter  nnd  ertheOte  selbst  einen  vom  weit  nnd  breit  her  in  An^mdi  genom 
menen  Musikunterricht,  ebenso  wie  seine  Compositionen  die  beifiklligste  A«l 
nähme  fanden.  Aufgemuntert  durch  die  glanzende  Anerkennung  seiner  Lebtai] 
gen  vollendete  er  1828  eine  grosse  Pianoforteschule  in  vier  Abtheilucgt 
(Berlin,  1828),  die  von  Gleichmann  in  der  »Cacilia«  Bd.  14  p.  265  u.  ff.  eia 
eingehende  und  üi)erwipg('nd  ffünstige  Besprechung  erfuhr.  TTnter  seinen  räK! 
reichen  Schülern  sind  zu  nennen:  der  Prinz  Georg  von  Cumberland  (der  häd 
malige  König  Georg  Y.  von  Hannover),  von  dem  er  den  Titel  eines  Kapd 
meisters  erhielt,  femer  der  spätere  Kapellmeister  Karl  Eckert  (bia  18S6)  si 
die  berühmte  Henriette  Sontag  Tor  ihrer  Abreise  von  BerHn  naeb  Btfis.  C 
starb  zu  Berlin  im  J.  1837.  Von  seinen  Compositionen  sind  etwa  40  WeH 
gedruckt,  bestehend  in  Sonaten  für  Olavier  mit  und  ohne  Begleitung^  in  Ron.lc 
Variationen,  Divertissements,  Tr-bungsstücken,  PolonU>ien.  Märschen  und  T;.'  i<" 
für  Pianofortc,  sowie  in  einer  Anzahl  von  Liedern,  Alles  in  seiner  Zeit  s»' 
beliebt  und  geBucht,  nach  seinem  Tode  aber  der  Vergessenheit  anheimgeiiQfl 

(ilrejrtter,  Matthias,  s.  Greiter. 

Griebel»  eine  deutsche  Musikerfamilie,  deren  Glieder  bis  in  die  neues 
Zeit  hinein  der  königL  Kapelle  in  Berlin  als  Kammermusiker  aogebörten.  ]> 
y«tei^  derselben  ist  Johann  Heinrich      geboren  1769  an  Berlin,  ein  8eU 

kr  des  berühmten  Fagottisten  Bitter.  Nachdem  er  sich  in  Concerten  a 
fertiger  Bläser  ausgezeichnet  hatte,  trat  er  1793  in  das  Orchester  dm  köni; 
Nationaltheaters  seim  r  Geburtsstadt,  dem  er  bis  1832  angehörte.  In  letztere 
Jahre  pensionirt,  starb  er  am  1.  Novbr.  18.52  zu  Berlin.  —  Sein  ältester  Svh 
Heinrich  (i.,  geboren  1796  /u  Berlin,  wurde  im  Oboeblasen  vom  KaroTnc 
musiker  F.  Westenholz  unterrichtet  und  zu  einem  anerkannten  Virtuosen  dir* 
Instrumentes  herangebildet.  Schon  1815  gehörte  er  der  königL  Kapelk  i 
und  ertheilte  nebenbei  auch  einen  guten  Clayiemnterrioht.  Einige  unveM 
liebe  Compositionen  ftr  Pianoforte  und  fOr  Oboe  von  ihm  sind  auch  im  Dra 
erschienen.  Er  starb  am  1.  Aug.  1841  zu  Berlin.  —  Der  andere  Sohn  Jobal 
Heiurich's,  Julius  G.,  geboren  am  26.  Octbr.  1809»  lernte  frühzeitig  bei  £eiiH< 
Vater  Violoncello  und  l.elm  Kammermusiker  Lehmann  Horn,  wählte  auch  1 
letztere,  auf  dem  er  sich  1823  mit  Beifall  öffentlich  hören  Hess,  zu  stini 
Hauptinatrumentei  gab  es  jedoch  später  aus  Gesundheitsrücksichten  wieder  * 
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uucl  warf  sich  bei  Max  Bolirer,  so  lange  derselbe  der  Berliner  Ht)fkapellp  an- 
gehört«, aofä  YioloQcellBpicl,  worin  er  sich  bald  auszeichnete.  Am  1.  Jan.  1827 
wwde  ar  als  königL  Kanunermuaiker  augestellt  und  war  in  der  Folgezeit  eine 
Stttiw  der  Biea'sdieii  nnd  der  Zinunennanii'aoheii  QuartoH-Soireen  in  Berlin, 
wie  er  denn  auch  erfoli^nidie  ConeertreiBen  in  daa  Ausland  nnteniabm.  Er 
wurde  im  J.  1872  peneioDirt  und  darcb  einen  Orden  ausgezeichnet.  Coinponirt 
hat  er  Lieder  und  einige  Violonccllostücke.  —  Der  jüngste  Sohn  Jobann  Hein« 
rieh's  Ferdinand  G.,  geboren  1818  zu  Berlin,  erhielt  schon  früh  im  Violin- 
spiel den  Unterricht  Li'on  de  St.  Lubin's,  der  ihn  auch  in  das  Orchester  des 
könifTPstädtischen  Thuaters  ZO'^.  Seine  Yirtuosenbildung  vollendete  er  bei  Ch. 
de  Beriot  und  Bammelte  seitdem  auf  Kunstreiseu,  besonders  1842  in  Schweden, 
DSnenuurk  und  England  bedeutende  Erfolge.  Er  ging  hierauf  nach  Amerika, 
lien  sioli  endlieh  als  Coneertapieler  nnd  Mnaiklehrer  in  New-York  nieder,  starb 
aber  schon  im  J.  1847  daselbst. 

Grieobfäche  Musik.  Der  Eifer,  mit  welchem  die  Philosophen  und  Knnst- 
S4;hriftsteller  des  alten  Griechenland  sich  über  das  'Wesen,  die  Bedeutung  und 
die  Geschichte  der  Musik  aussprechen,  beweist,  dass  diese  Kunst  in  der  grie- 
chischen Entwickelungsgescliichte  einen  eben  so  wirlitij^en  Platz  einnahm  als 
die  übrigen  Künste.  Seit  den  neueren  Forschungen  auf  diesem  Felde  durch 
Fortlage,  Bellermaun,  Westphal  und  Marquardt  in  Bezug  auf  die  Harmonik, 
J.  K  H.  Schmidt  auf  die  Metrik  nnd  Bhythmik  ist  es  möglieb  geworden,  wenn 
nicht  ein  Yollständiges  Bild,  wenigstens  dnen  deutlichen  Umriss  von  der  alt- 
griechiachea  Musik  an  gewinnen  und  die  Susaeriichen  Mittel  kennen  an  lernen, 
durch  welche  sie  jene,  uns  freilich  unerklärliche,  von  den  Alten  aber  nie  genug 
gsprieaene  "Wirkung  hervorbrachte.  Die  wichtigsten  Quellen  >rum  Studium  der 
griecbischen  Musik  sind  die  drei  Sammelwerke:  I.  des  Meibom  (Aristoxenus, 
320  V.  dir,  Euklid  dur  Mathematiker,  200  v.  Chr.,  Pseudo-Euklid,  1.  Jahrb. 
n. Chr.,  Nikoinachus,  läO  n.  Chr.,  Alypius,  200  n.  Chr.  [?],  Gaudt-ntius,  400  n.  Chr. 
H],  Bacchius,  250  n.  Chr.  [?],  Aristiduß  Quintiiianus,  250  n.  Chr.  [?],  Martianus 
Gapella,  350 n. Ohr.  [?]);  II.  des  "Wallis,  Ojfera  maßkemai.  Tm,  II,  (Ptolemius, 
dessen  Commentator  Porpbyrins,  250  n.  Ohr.,  Bryennius,  1300  n.  Ohr.);  III.  des 
Vincent,  NoHesa  tur  i&oers  mantucrüt  gree$  rdaüfi  a  \a  munque  (Anonymus, 
aacK  von  Fr.  Bellermann  herausgegeben,  Pachymeres  und  diverse  kleinere 
Schriften):  endlich  die  Wtrke  des  Tlieon  von  Smyma  (130  n.  Chr.),  des  Boetius 
(50U  n.  Chr.)  und  des  Michael  Psellus  (1050  n.  Chr.).  Alle  diese  Schriftsteller 
sind  entweder  Pythagoräer,  welche  eine  wissenschaftliche  Begründung  der  Musik 
versuchen,  wie  Ptolemäus,  Nikomachiis,  Theon,  Euklid  der  Mathematiker;  oder 
Ariätoxenianer,  welche  die  praktische  Seite  der  Musik  Lus  Auge  fassen,  wie 
Pssndo-Suklid  und  der  Anonymus;  oder  Eklektiker  wie  die  flbrigeu.  Sie  sSnmit^ 
Ueh  siiid  sogenannte  lEarmoniker:  von  der  Bhythmik  haadehn  nur  Aristoxenus 
ia  seinen  »rhytbmiscbeu  Fr^^menten«,  Aristides  in  seiner  Harmonik,  Bacchius 
and  der  spätere  Martianus  Capella;  endlich  finden  sich  zahlreiche  Stellen  von 
allgemein  musikalischem  Interesse  in  den  Schriften  des  Aristoteles  (dessen  Cap.  19 
der  Problcmata  ausschliesslich  die  Musik  bespricht),  Plato,  Athenäus,  Pollux 
und  Plutarch  {de  musica,  niusikgeächichtlich). 

Die  griech.  Musik  zerfallt  nach  der  Eintheilung  des  Aristoxenus  in  theo- 
retische und  praktische  Musik.  Die  erstere  handelt  von  der  Harmonik, 
Rhythmik  und  Metrik,  die  letztere  Ton  der  Ausführung  der  Terschiedenen 
Masikgattnngen  (Organik),  von  der  Kunst  des  Kithara-  und  Aulos  •  Spieles 
tXltharistik,  Auletik),  sowohl  allein  als  zum  Gesang,  von  der  Singekunst  f&r 
nch  selbst  betrachtet  (Odik),  TOn  der  orohestischen  und  nnmischen  Darstellung, 
ton  der  chorischen  und  der  dramatischen  Musik  (Hypokritik). 

I.  Die  Harmonik  handelt  nach  der  Eintheilung  des  Aristoxenus  1)  vom 
Klange  (Phtungos),  2)  von  den  Scalen  (Systeniata),  3)  vom  Intervall  (Diastema), 
ij  von  den  Transpositionsscaleu  (Tonoi),  5)  vom  Tongcschlecht ,  »'»)  von  der 
melodischen  Composition  (Melopöie)  nebst  der  Modulation  (Mclubüle). 
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1)  Die  SntsUhimg  und  Hervorbrlngong  dea  Klataget  luldet  den  Aifcaf 

der  mntikaliscben  Theorie,  sowohl  des  Pytbagoras,  weloher  die  ZahlexiTerhält- 
niase,  als  auch  des  Aristoxenus,  welcher  das  Gehör  zum  Ansgacgspuiikt  nimic 

2)  Die  Basis  aller  griechischen  Systeme  (Scalen)  bildet  das  Tetrachord, 
d.  h.  eine  aufsteigende  diatonische,  mit  dem  Halbtou  begiBnende  Folge  Yon  fifr 

KUbigeii  im  Umfiuig  der  reinen  Quarte,  z.  B.  h  ü  d  0  und  e  f  g       Die  Zu* 

Bammensetzung  von  vier  derartigen  Tetrachorden,  nnd  zwar  so,  dase  die  beidea 
ersten  wie  die  beiden  letzten  den  Scbluss-  und  Anfanofston  gemeinsam  haben 
(Synaphe),  während  der  zweite  und  der  dritte  durch  ein  Ganzton-Intervall  (det 
diazeuktischen  Ton)  getrennt  sind,  bildet  die  Grund  -  Tonleiter  der  Griecheii, 
welche,  durch  ein  Ganzton-Intervall  in  der  Tiefe  (Proslambanomeuos)  erweitert, 
fttnfinhn  TOne  nmfasst  und  nnsrer  Mollecal»  (absteigend,  nioht  äHerirt)  ent^ 
apriohl  Telr.     Tefer.  Tefcr.  Tetr. 

A  H  c  d  e  f  g  a    Diazeuxis   h  c  d  e  f  g  a 

Dies  die  Tonleitor  des  Altorthums,  welche  auch  zur  Grundlage  der  Theorie 
des  Mittelalters  genommen  wurde;  die  Namen  ihrer  fünfzehn  Töne  sind,  tob 
der  Tiefe  angefangen  ausser  dem  schon  erwähnten  Proslainbanomenos  (»der 
Hinzugenommene«)  Ä'.  Hypate  H  (Tiefste),  Parhypate  c  (Nebentiefste)  UDti 
Lichanos  d  (Zeigefinger)  des  tiefsten  Tetrachords  oder  Hj^paton;  Hjpat«  t, 
Parhypate  f  und  Lichanos  g  des  mittleren  Tetrachords  oder  Meson,  Mese  a 

(Mittelsaite);  Paramese  h  (Nebenmittlere),  Trite  c  (dritte),  Parauete  d  fnelHi- 

höchste)  und  Neto  e  (höchste)  des  unverbundenen  Tetrachordes  oder  diezeu^ 

menon.  Trite  Paranete  g  und  Nete  a  des  höchsten  Tetrachordes  odrr 
Hyperbolaion :  Benennungen,  welche  voo  den  Saiten  der  Kithara  auf  die  Töce 
im  Allgemeinen  fiberiragen  wurden.  BiA  Tonleiter  der  älteren  Pythagorier 
war  naöh  demaelben  Prinoqp  snsammengoBetst»  nur  war  sie  Ton  geringeren  Uor 

fang,  inaofom  ne  nur  iwei  tmyerbnndene  Tetrachorde  (eine  Ootave  Ton  «  •) 
nmfiuiite.  Anner  der  Ghnind*Soala  Ton  ftnfiMbn  Tönen,  giebt  ei  nooh  cue 
von  elf  T5nen,  welche  durch  drei  verbundene  Tetraohovde  (und  dem  Prodaa- 
banomenofl)  gebildet  wird  nnd  Synemmenon  heistt: 

Dies  System  wird  auch  metabolisches  genannt,  weil  es  die  Modulation  in  die 
ITnterdominante  Termittelt.  Ein  drittea  System  endlich,  das  sogenannte  grSeite 
oder  nnTerftnderlieibe,  omfAsit  nieht  allein  die  fÜnfMlin  Töne  dm  diaienlüidMa 
Systems,  sondern  ancb  die  Tier  des  Synemmenon-Tetraohords  nnd  beateht  sonü 

aus  achtzehn  Tönen,  unter  welchen  freilich  zwei  doppelt  gesetzt  sind  (e  und  T^. 

3)  Die  Intervalle  werden  von  Aristoxenus  eingetheilt  1)  nach  der  Gr5cw, 
2)  nach  Consonanzen  und  Dissonanzen,  3)  nach  der  Zusammensetzung,  4)  nach 
Geschlechtern ,  5)  nach  der  geraden  oder  ungeraden  Zahl  der  Vierteltön« 
(enharmonischen  Dieaen),  aus  denen  sie  bestehen.  Nach  der  Grösse  unttr 
Bcheidet  er  kleine  Intervalle:  Halbton  (Hemitonion),  Ganzton  (Tonos),  Ideise 
Ten  (Trihenitonion),  grosse  Tora  (Ditonns)  —  nnd  grosse  IntarfaU«:  Quarte 
(Biatessaron),  Qninte  (Diapente),  Ootave  (Diapason),  sowie  deren  Wiederbc^ 
durch  Versetzung  in  eine  böbere  Ootave:  TJndecime  (Diapason  onm  Diatessaroo^ 
Duodecime  (Diapason  cum  Diapente),  DoppelootaTO  (Disdiapason) ;  endlidi 
kleine  Sexte  (Tetratonum),  grosse  Sexte  (Tetratonum  cum  Hemitonion),  kleine 
Septime  (Disdiatessaron  oder  Pentatonum),  grosse  Septime  (Pentatonum  etj 
Hemitonion).  Die  älteren  Pjihagoräer  (z.  B.  Philolaus)  bedienten  sich  auca 
der  Namen  Epogdous  für  den  Ganzton,  Harmonia  für  die  Octave,  Syllabe  lur 
die  Quarte,  Dioxeia  für  die  Quinte  und  Diesis  für  den  Halbtou.  Unter  Con« 
sonansen  (Symphonoi)  Terstebi  Aristozenna  (wie  aneh  die  Sebnie  det  Fyth*- 
goras)*dle  Quarte,  Quinte  nnd  Ootafe;  nnter  Dissonanzen  (Diiqpboiiot)  alb 
InterraUei  welcbe  den  TJmfong  der  Quarte  nidit  erreioben,  sowie  die  gros» 
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Qoarte,  die  Ueiiie  Quinte,  beide  Sexten  und  beide  Septimen.  Ben  Oharakter 
der  Sympbonie  beaeichnet  Aeliao  dnreh  den  Yergleieh  mit  dnem  ans  Wein  and 
Honig  geakieehten  GetrSnk,  in  welchem  weder  Wein  noch  Honig  herauaan- 
schmecken  sei,  während  dagegen  in  der  Diaphonie  jeder  der  Bestandtheile  seine 
Individualität  bewahre.  Neben  dieser  Eintheilung  der  Intervalle  lehrten  die 
Pytbagoräer  noch  eine  andere  complicirtere,  in  Homo])}ionien  (Einklänge),  Anti- 
phoiiien  (Octaven)  und  Paraphonien  (Quarte  und  Quinte,  bei  Gaudentius  auch 
die  grosse  Terz  und  der  Tritonus).  Ptolemäus,  welcher  das  Pythagoräische 
Systam  zum  AbachloBS  brachte,  nimmt  viererlei  Arten  der  InterfaUe  an:  Homo* 
phoaa  (Einklang  and  Oetave),  Symphona  (Quinte  and  Qnarte),  Bmmcle  oder 
nalediaobe  B&terralle  (Tem  nnd  Seeande)  and  Ekmele,  anmelodiadhe  Intervalle 
(Sexte  and  Septime). 

Die  unzusammengesetzten  Intervalle  (asyntheta)  werden  durch  zwei 
TOiammenh angende  Stufen  der  Tonleiter  gebildet,  also  im  diatonischen  Geschlecht 
durch  den  Halb-  und  den  Ganzton.  Die  zusammengesetzten  (Syntheta),  aus 
zwei  nicht  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Stufen  der  Tonleiter  und  alle  diese 
Intervalle  sind  ip  der  Aristoxenischen  System -Lehre  fühig,  ein  System  zu 
bilden;  Ptolemaeus  dagegen  lässt  nur  die  Intervalle  von  der  Grösse  dw  Octave 
•B  ab  Syatem  gelten.  Baa  Oharakteriitiaehe  in  jedem  Syatem  iat  die  innere 
Baaehaffanbeii  der  Litervalle,  d.  b.  die  Stellnng  der  Halb-  and  QanatSne,  darob 
welche  aaeb  die  Form  des  Syatema  bestimmt  warde;  das  der  Octave  eraobeint 
in  aieben  Teraobiedenen  Formen»  welobe  Harmonien,  Modi,  Oetayengat- 
ittagen  genannt  werden.    Die  sieben  Modal-Scalen  sind: 

1.  die  Mizolydiaohe  A — h,  Hypate  Hypaton  —  Paramese 

Rod e/y  «  * 
S.  die  L jdiaebe  e — e,  Parhypate  Hypaton  —  Trite  dieaengmenon 

ede^gaho 

3.  die  Pbrygiscbe  d—d,  LicbanoB  Hypaton  —  Paraaete  diezeugmenon 

defgahcd 

4.  die  Dorische  e — «,  Hypate  Meson  —  Nete  diezeugmenon 

efgahcde 

5.  die  Hypolydiaobe /— /,  Parbypate  Meson  —  Trite  hyperbolaion 

fgahedef 

6.  die  Hypophrygiecbe         Licbanos  Meson  —  Paranete  hyperbolaion 

g  a  h  e  d  e  f  g 

7.  die  Hypodoriaobe  od.  Lokriaobe  a — a,  Meae  —  Kete  hyperbolaion 

a  h  e  d  e  f  g  a. 

Saadentius  erklärt  die  Zusammensetzung  der  Octavengattungen  aus  den  Inter* 
tollen  der  Quarte  und  der  Quinte  nnd  demzufolge  theilt  er  die  erwähnten 
neben  Octavengattungen  ein  in  solche,  welche  die  Quarte  in  der  Tiefe,  die 
Quinte  in  der  Höhe  haben,  wie  die  drei  erateren: 

Quarte.  Quiuto. 

Hcdefgah  Mixolydisch 
Quarte^Qointa. 
üdefgahc  Iiydiaeb 
Qoartew  Quinte. 

defgahcd  Phrygisch 

lad  aolobe,  wo  der  umgekehrte  Fall  stattündet,  wie  die  vier  letzteren: 

Quinte.  Quarte. 

€  f  g  d'h  e  d  e  Doriacb 
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J^ainte,  <)ixarte. 

fgaJiedef  Hypolydisch 

Qninte.  Qgarte. 
guködefg  Hypophrygisok 

Quinte.  Quarte. 
a  h  0  d  e  f  g  a  Hypodoriaoh.*) 

Biese  bis  jetzt  unberUck&ichtlgt  gebliebene  EintheiluBg  des  Gattdentias  Ui  sek 
wichtig  für  das  richtige  VenrfAndnigB  dsr  aatikan  HjurmonieD,  und  nsiaentKdt 
werden  dadurch  die  Westphsl'sohen  Theorien  im  Wesentlichen  bestitigi  Be 
der  lydisohen  und  hypolydiBohen  Soala  einerseite,  der  phygischen  nnd  h}|Kr 
phrygisohen  andererseits  erscheint  das  gleiche  Qnsrten-  und  QuintenverhlUtni& 
nur  in  umgekehrter  Folge:  jene  beiden  sind  aas  der  Quarte  c—f  und  de 
Quinte  y—c,  diese  aus  der  Quarte  d—g  und  der  Quinte  g  —  d  zusammeng^etü. 
Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  in  den  beiden  lydißchen  Tonarten  der  Tony, 
in  den  beiden  phrygischen  der  Ton  <j  den  Cliarakter  der  heuiigen  Tonica  h»ttt. 
Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Unterarten  derselben  Gattung  liegt  !□ 
Finalton»  welcher  in  d«n  mit  »hypo«  beasiehneton  Scalen  Tonica,  in  dsoi  aadtco 
Dominante  ist»  Im  Hypodorisch  hat  der  Finalton  (a)  wie  in  den  beiden  and« 
»Hypo«- Tonarten  den  Charakter  der  Tooioa:  dieser  Modus  entspricht  der  mo- 
dernen diatonischen  (herabsteigenden)  MoUscala.  Was  den  dorischen  Modu 
betrifft,  so  würde  nach  der  Theorie  des  Gaudentius  auch  seinem  Finalton  (t) 
der  Tonica-Charakter  zukommen;  doch  ist  aus  den  uns  erhaltenen  Musikresten 
der  Alten  (insbesondere  am  Anfang  der  »Hymne  an  Heliosa)  ersichtlich,  d*ä£ 
jener  Ton  in  den  meisten  Füllen  als  Dominante  zur  hypodorischen  Tonica 
aufzufassen  ist.  Westphal  schreibt  dem  mixolydischen  Finulton  (h)  den  Cha- 
rakter einer  T«iz  m  und  itfltit  aeine  Behauptung  durch  den  Hinweia  aaf  die 
sahhreichen  im  rdmiachen  Kirohengeeang  noch  yorhandenan  Beste  dieser  Ödstes* 
gattung.  Die  lokrisehe  Scala  endlich  unterscheidet  sich  yon  der  hypodorifchr 
nur  dadurch,  dass  ihr  Finslton  die  Dominante  eines  Gmndtones  d  ist  Die 
Harmonien  hatten  in  der  vor-Alexandrinischen  Zeit  zum  Theil  andre  Benennun- 
gen; die  hypodorische  (ä)  heiBRt  noch  in  Plato's  Zeit  Aeolisch:  die  hypophry- 
gische  (>j)  Jonisch  oder  Jaslisch;  die  hypolytlische  (f)  nachgelassenes  Lydisdb 
(aneimeue  lydisti).  Ferner  findet  sich  bei  einigen  Schriftstellern  eine  IlarmoDie 
»Syntonolydisti«  erwähnt,  deren  FLnaltou  nach  Westphal  durch  die  Terz  des 
ihr  nahe  yerwandten  Hypolydisti  gebUdet  wird;  anch  von  ihr  haben  sieh  Sparen 
im  rSmischan  Kirchengeaange  erhalten.  Die  Yarschiedenhdt  dar  IhtanraDe  bft 
für  jede  Harmonie  einen  eigenthllmlichen  Aasdmek  aar  Folge ,  welcher  fon 
Plato  (Republik  HI),  Aristoteles  (Politik  YIII)  nnd  Athenaeus  (Cap.  14)  »Is 
ihr  Ethos  bezeichnet  wird.  Nach  ihnen  ist  die  dorische  hart  und  leidea- 
schaftsloB,  dem  strengen  Zuschnitt  de?  dorischen  Staatswesens  ent>^prechen 
die  ihr  verwandte  äolische  dag<'gen  ritterlicli,  zu  dem  von  der  Kithara  beglei- 
teten (jcsaiige  am  üit  isten  i;eeignet.  Die  phrygische  hat  einen  schwärmerisciier- 
orgiastischeu  Ausdi  uck;  sie  kam  vorzüglich  in  der  Cultusmusik  zur  Anwendnog  I 
und  awar  auf  dar  Höte,  sowohl  bei  dem  asiatischen  Goltna  der  Qybsila  lod' 
der  kretischen  Korybanten,  sls  anch  in  Griachenland,  nachdem  na  von  stas- 
tischen  Flüchtlingen  unter  Pelops  nach  dem  Peloponnes  Terpflanzt  war.  Za  üir 
sieht,  wie  die  äolische  zur  dorischen,  die  joni«clic  oder  jastische  in  eioeni, 
Verwandtschaftsverhältuis,  dem  Ausdruck  wie  der  Construction  nach.  Bei  «itn 
Joniern,  welche  als  Küstenbewohner  den  Einflüssen  der  Nachbarvölker  mehr 
ausgesetzt  waren  als  die  Hellen cu  des  europäischen  Festlandes,  musete  die  phn- 
gischc  Tonart  ihre  enthusiastische  Färbung  zum  Theil  einbüssen  und  ei& 

*)  Das  gleichlauteudc  Lo  kr  lach  hat  die  umgekehrte  Eintheiiung. 
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enutofm  Anidnidk  annehmen,  wesehalb  sie  sach  für  die  tragisohe  Monodie  am 

liebsten  angewendet  wurde.   Die  mizolydische  Harmonie  endlidi  hatte  einen 

aas  Lydischero  und  Doriechem  gemischten  Ausdrnck,  insbesondere,  so  lange 
ihr  die  ftlnfte  Stufe  fehlte,  wodurch  sie  mit  der  dorischen  als  eine  und  dieselbe 
Tonart  galt;  dies  aber  war  zur  Zeit  ihrer  Erfindung  durch  Sappho  der  Fall: 
Lamprokles,  Sophokles'  Lehrer,  erst  vervollständigte  sie,  und  seitdem  wurde  sie 
als  selbstständige  Tonart  in  die  Theorie  aufgenommen.  Die  lydische  Har- 
monie soll  wie  die  phrygische  durch  Pelops  aus  Asien  in  Griechenland  eingeführt 
worden  iein ;  sie  hatte  einen  aanflen,  klagenden  Ansdmefc  nnd  eignete  aich  be- 
tondeni  für  die  El^e.  Bine  ihrer  Unterarten,  das  Syntonolydiaoh,  wurde  bei 
Todtenklagen  angewandt.  Naoh  Ariatotclei  ist  aie  ▼orangsweise  beim  Jugend* 
nnterricht  zu  benutzen,  da  sie  weder  zu  hart,  wie  die  dorische,  noch  an 
schwärmerisch  ist,  wie  die  Phrygische.  Um  die  Ansichten  der  Alten  vom 
T^fhos  der  Tonarten  kurz  zusammenzufassen,  sei  schliesBÜcli  noch  bemerkt,  dass 
Plato  dieselben  in  klagende  (Mixo-  und  Syntonolydisch)  weichliche,  für  Gast- 
mahle passende  (Jonisch  und  Hypolydisch)  und  für  den  Staat  bruuchbare  (Dorisch 
im  Slriege,  Phrygisch  beim  Gottesdienst)  eintheilt,  und  den  Gebraucli  der  bei- 
den eraten  Oattnngen  ans  seiner  BapnbUk  nvbaiini  wiaaen  will,  wohingegen 
Ariatotelee,  minder  exolnsiyi  jede  Tonart  gelten  l&aat,  Toransgesetat,  dan  sie 
am  geeigneten  Orte  gebraucht  wird.  Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Ter- 
loren  sidk  die  griechisohen  Harmonien;  in  der  Zeit  zwisohen  Gregor  und  Quido 
aber  kamen  sie  aufs  Neue  in  Gebrauch,  freilich  in  entgegengesetzter  Ordnung. 

4)  Die  Lehre  vom  Tonos  (von  den  Tran8po8itions?tcn.len)  erscheint  beson- 
ders verwickelt  durch  die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  diesem  Worte  von 
den  Alten  beigelegt  werden,  indem  sie  es  bald  für  nStimmung«,  bald  für  »Ganz- 
tciuintervalla ,  bald  für  »Transpositionsscala«,  ja  sogar  für  »Octavengattung« 
(Aristosranus)  und  fftr  *Klanga  gebrauchen  (die  »siebentSnige  Kithara«).  Die 
strenge  Theorie  Tersteht  untet  Tonoe  die  TranspositionsBoalen,  deren  die  Griechen 
nach  Intervallenfolge  des  »YollBtöndigen«  Systems  (Sfyttema  teleion)  auf  Jeder 
Stufe  der  chrCHDUiüaehen  Tonleiter  eine  erriohteten.  Im  Gegensatze  zum  rSmi- 
>chea  Kirchengesang  des  Mittelalters,  welcher  sich  lediglich  der  Scala  ohne 
Vorzeicheu  bediente  und  nur  daneben  das  Syuemmenon- System  benutzte,  um 
die  sieben  alten  Tonaiteu  auf  vier  Finaltöne  zu  reduciren,  transponirten  die 
Alten  ihre  drei  Systeme  auf  alle  Stufen  der  chromatischen  Tonleiter.  Die  Be- 
üennungeu  der  Töne  blieb  jedoch  in  allen  Transpositiouen  dieselbe,  wie  auch 
auf  Tasteninatrumenten,  welche  durch  Verschiebung  in  eine  andere  Stimmung 
▼eraetafe  werden  k5nnen,  die  Kamen  der  Tasten  dieselben  bleiben.  Die  so  ge- 
wonnenen, nur  durch  die  Höhe  ihres  Ausgangspuxiktes  wsehiedenen  Tonleitern 
hiessen  Tonoi  (auch  Tropoi) ,  und  es  hatte  diese  Benennung  b»  !  der  Hchon 
erwähnten  Vieldeutigkeit  des  Wortes  Tonos  eine  Venvirrung  zur  Folge,  die  um  • 
so  grosser  sein  musste,  als  die  Namen  der  Octavencrattungen  bei  den  Trans- 
positionsscalen  wiederkehren.  Ihren  Höbepniikf  erreicht  diese  Verwirrung  bei 
den  Schriftstellern  des  späteren  Alleriliums  (Boi-tius  u.  A.),  und  erst  iNFitto  des 
17.  Jahrhunderts  gelang  es  dem  Engländer  Stiles,  den  Schleier  theilweise  zu 
l8fUn,  bis  endlich  in  unsem  Tagen  durch  Bückh,  Bellermann  und  Weatphal  das 
antflce  System  in  voller  Klarheit  dargestellt  worden  ist  Fflr  die  Debertragung 
der  antiken  Tonldtem  in  moderne  Notenschrift  wurde  eine  siehere  Basis  ge- 
wonnen im  J.  1847,  nachdem  Fortlage  und  Bellermann  durch  eine  gründliche 
Untersuchung  der  antiken  Notenschrift  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
entdeckt  hatten,  dass  der  hypolydische  Tonos  der  heutigen  Tonleiter  ohne  Vor» 
Zeichnung  entspricht.  Doch  ist  die  Methode  der  Uebertragung  nur  l)ei  der 
Notation  anzuwenden:  was  die  absolute  Tonhöhe  der  griechischen  Scaleu 
betrifft,  so  hat  Bellermann  aus  dem  Factum,  dass  der  Umfang  der  menschlichen 
Stimme  su  allen  Zeiten  derselbe  war,  bewiesen,  dass  sie  beinahe  eine  kleine 
Ten  tiefer  war,  als  die  antike  Kotation  anzeigt,  dius  demnach  das  «  der  Ghieohen 
nngefiOir  dam  heutigen  ^  entspricht  In  der  Blfttheaeit  der  griechischen  Kunst 
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waren  nur  sieben  Tuuüi  in  iiäufigem  Gebrauch,  nämlich  der  mixolydische,  dorische, 
bypodorisdh6|  phiygischei  hypopbrygische,  lydische  und  bypolydiadiA  Tonofc 

I.     Me8e=  II.      H«M  S  HL  MoM  =  •  lY.Mcse^ 


ProalambanoiiMDOf. 

Hypolydisch. 


Protl. 

Lydisch 


Hypophrygiioh 


VL  S 


IS 


VIL  :S 


Hypoaorisok  Doriidi  ]fiixo1yd|tdi. 

Die  TTebereinBiimmung  ihrer  Bennungen  mit  denen  der  Harmonien  ist  nicht 
eine  blos  zufallige,  wie  schon  durch  die  Beiheufolge  beider  im  Quintencirkel 
ersichtlich  wird.  Schreitet  man  numlicb  von  der  Mese  des  Tonos  ohne  Vor- 
zeichen, des  liypolydischen  (unserm  A-moU  entsprechend),  in  Quarten  aufwärt* 
und  in  Quinten  abw.irts,  so  erhält  man  die  Mesen  aller  sieben  Tonoi.  Beginnt 
man  andrerseits  vom  Schlusston  der  h^'polydischen  Harmonie  (der  Farhyptte 
Heion  /),  so  erhält  man  die  folgenden  durch  Abwärtsscbreiten  in  Quarten  und 
Avfvrftrtoachreiteii  in  Qomien. 

Schlnsston  der  Schlu«»ton  der  Schludston  der  Hchlusston  dor  Kchlusston  der  Schliuiton  der  Schlnsrtoa  in 
Hy{)ulydi»chcn     Lydisohen        Hypophryi?.       PhryKi'Chen    Hypodoriischon      Dorlichon  MUolydi*chti 
'H&rmonio.         Harmonie.         Hamionio.         Harmonie.        'llarmonie.         Harmonie.  H*nn(Ttiie 

Während  sich  so  schon  eine  vollständige  Ueberein Stimmung  zeigt  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Tonoi  und  der  Harmonien  nur  in  entgegengesetzter  Ordnung, 
so  wird  die  Beziehung  der  doppelten  Nomeuclatur  durch  Folgendes  Tollig  im 
Klare  konimen:  Weim  maii  vom  grieohiachen  Tonarinm  «umgeht,  waiebei  na* 
gefiOir  eine  kleine  Ters  tiefer  war  ala  daa  nnirige,  ao  iat  der  gemebiaame  Um* 

fimg  der  MSnneratimmen  dnreh  die  Ootave  /— /  eingesohloeaen.  In  diaawn 
XJm&nge  kdnnen  Tenore^  Baritone  und  BÜaae  olue  Mfllie  üniaono  aingen.  Weao 

man  nun  den  Ton  /      ^    als  Sobhiseton  tAmmtlxelier  Hiamionien  ennimt, 


d.  h.  wenn  man  auf  diesen  Ton  die  sieben  Octavengattungen  baut,  so  ergibt 
sich,  dass  der  mixolydische  Tonos  (6  1^)  mit  der  mixolydischen  Harmonie  zu- 
■ammenflÜlt,  ebenao  der  lydische  Tonos  mit  der  lydiadhen  Harmonie,  irie  die 
folgende  Tid>elle  ea  Tollstlndig  erweiat: 


Mizolyd.  Hann. 

im 

mixoljrd.  Tonoi.  p 


Bjp.  byp. 


Parara. 


LjÜM^  Ann. 
fm 

lyd.  ToBoi. 


Pluyg.  BMm. 
im 

phiTf  .  ToBM. 


_9  


Trite 


1^ 


Lieh.  hyp. 


Pana«  diM* 


OoflMb«  Hann.  h-.  .  v— b 
doilMben  Tonoa.t^''  v 


ÜTPaipbiys.  B.  i-?sT 
bjrpophr.Tonot.  p3: 


Parh.  mea. 


Meie 


Trit«  hypcrb. 


Lieb.  mea.  Maae 


Paran.  bypert». 
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Jlfpoäor.  Hann, 
tm 

bTpodoc  Tonoa. 

llete  Mfite  byp«rb. 

Sft  timlidiMi  YnSiiatfa  wird  gmrOlinlicli  befolgt  bei  der  AnsfUirung  der 
rftmifeben  KureheniomuEteiiy  ivenigstens  in  Belgien  nnd  in  Tnaktmeh,  nnr  mit 
dam  Unterscbied,  daw  bier  nicht  die  Schlussnote,  sondern  die  sogen.  Domi- 
nante, d.  b.  der  in  jedem  Pealme  vorherrschende  Klang  auf  dieselbe  ToDhöbe 
gebracht  wird.  —  Aristozenos  fahrte  sechs  neue  Tonoi  «in,  lo  daai  jede  ehrov 

matische  Stufe  der  Octave,  f—f,  zur  Meee  eines  Tonos  wurde.  Die  neuen 
Tonoi  erhielten  die  Namen  der  ihnen  benachbartt'n  alten  Tonoi  nnd  wurden 
nur  durch  den  Zusatz  höher  und  tiefer  (oxyteros  und  baryteros)  näher 
bezeichnet.  Die  Wiederholung  des  hypodorischen  Tonos  in  der  Octave  nennt 
Aristoxeuus  Hypermixolydüscb. 


y_  —  _^ 

U   ^  

■^tjtr  

1 — ^ 

Hvpophryg. 
baryt. 

 : 

 Iii:  m- 

Hyp< 

Uyd.  tMuryt. 

t 

Doziad 

— •   

-  il  ^  ■ 

r 

-  y-v-^f^—^ — 

PluTC-  Phryg.  oxyt.  Lyd.  Mixolyd.         Mixol.  oxyt.  Hypermi.xülydisch. 

Em  drittes  System  wurde  von  Aiistoxeniaucrn  des  1.  oder  2.  Jahrhunderts 
0.  (%r.  aiii%esteUt;  es  nmfiMste  lllnfrebn  Tonoi,  f&r  welche  die  sieben  alten 
fienennimgen  beibebalten  waren,  mit  Antnabme  des  Mizolydiseh,  welches  den 
Kamen  Hyperdoriscb  erbielt.  Fftr  die  'Krenstonarten  wurde  die  scbwerftllige 
Nomendatar  des  Aristoxenus  verlassen  nnd  man  nahm  för  sie  die  zur  Zeit 
nnbenntzten,  gleichwohl  aber  nicht  vergessenen  alten  Namen  Aolisob  und  Jastisch; 
auch  gewannen  die  Prädicate  hypo  und  hyper  für  die  Benennungen  der  Har- 
monien eine  regelmässige  Bedeutung,  indem  fünf  mittlere  Tonoi  angenommen 
vurden,  nämlich  Dorisch  (S),  Jastisch  (S),  Phrygisch  (c),  Aolisch  (eis)  und 
Lydisch  (d)  und  deren  Oberq^uart- Scalen  den  Zusatz  hyper,  die  Unterquart- 
Seslen  den  Znsats  hypo  erbielten.  Für  den  Oborgesang  bediente  man  miäk  der 
sieben  alten  Tonoi,  vom  Hypolydiscb  bis  snm  Mizolydiscb  (Hjperdorisdi);  fOr 
die  Lutmmente  dagegen  scheint  man  mehr  Bücksicht  auf  die  Ein&bbbeit  derYor- 
/.eicbnnng  genommen  su  haben,  weshalb  die  Auloden  die  Tonoi  von  3  %  die 
Kitharoden  die  Tonoi  von  2  t>— 1  die  Hydrauleten  der  Römerzeit  die  Tonoi  von 
— IJj  benutzten.  Die  Tonoi  mit  mehr  als  3  haben  im  Alterthum  nie  eine 
Wesentliche  Rolle  gespielt.  An  die  Theorie  der  Tonoi  schliesst  sich  die  der 
Topoi  an,  welche  sich  mit  den  Klaugregionen  der  griechischen  Tonreihe  in  ihrer 
gesammten  Ausdehnung  beschäftigt;  diese,  drei  Octaven  und  einen  Ton  umfassend 
(von  dem  hypodoriseben  Proslambanomenos  J^bis  sur  byperlydisoben  Note  bjper- 

bolaion  wird  gewöbnlicb  dreiCscb  nach  Octaven  abgetbeilt,  deren  tie&te 
Topos  hypatoeides,  die  mittlere  Topos  mesoeides,  die  bSebste  nebst  dem 
üodk  ftbngen  Ton  Topos  netoeides  beisst   Der  Um&ng  der  mensoblioben 

Stimme,  für  welohen  man  sieh  mit  iwm  OetaTen  begnfigte,  wird  in  drei 

Topoi  eingetbeilt:  den  Topos  hypatoeides  (O'-A) 


mesoeides 


fG — J)  ^  n_ —  ^  netoeides  (es — b) 

nehmen   noch   einen  vierten  Topos   an,    den   byperbolaieides . 


(einige  Schriftsteller 
nir  die  über 

liegenden  TOne),  welohe  Sintbeihing  die  jeder  Stimme  cbarak- 

teristischen  Töne  umfusst,  und  der  unsrii^en  im  Bass,  Bariton,  Tenor  und 
Frauenstimmen  entspricht.  —  In  der  Entwickelungsgeschichte  der  Tonoi  können 
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etwa  tuut  Abschnitte  unterscliiedoTi  werdeu:  I.Epoche:  Man  kennt  nur  drei  Tonoi: 
den  dorischen,  phrygischeu,  lydischeu.  2.  Epoclic:  Zwei  neue  Tonoi  kommec 
zu  den  dreien  hinzu:  der  mixolydische,  einen  iiulben  Ton  über  dem  lydischen; 
der  hypoiydische  (damalB  hypodorieoh  genannt)  emen  hftlbeB  Ton  miier  dm 
donachen  Tonoa.  Dieaes  System  der  IBnf  Tonoi  war  sor  Zeit  dea  Axiatosam 
noch  bekannt;  3.  Epoche:  die  der  aieben  Tonoi,  wahraekeuilteh  sor  Zeit  d« 
Bamon,  yielleicht  von  Dämon  aelbst  aufgeetellt;  4.  Epoche:  die  der  dreiz^ 
des  Aristoxenus;  5.  Epoche:  die  der  fünfzehn  des  AriBÜdes.  lu  dem  MsaaM, 
wie  die  Chorgesangmusik  durch  die  monodische  und  Instrumentalmusik  Ter- 
drängt  wird,  verlieren  die  Tunoi,  welche  weit  mehr  der  Bequemlichkeit  dw 
Sänger,  als  zur  Modulation  dienten,  ihre  Wichtigkeit,  und  verschwiiideu  uitlit 
lauge  vor  dem  Sturz  des  römischen  Kelches  gänzlich,  indem  ihie  Namen  ¥ud 
neuem  «if  die  Harmonieni  aber  diesmal  nicht  anf  die  antikaot  aoadam  auf  die 
des  ehriatliehen  Kirchengeaangea  übertragen  werden. 

6)  Geschlechter  und  Schattirungen.    Geschlecht  (genm»)  ist  «ae 
bestimmte  Combination  d«r  Klftnge,  die  sich  innerhalb  des  QuartenintertiDu 
finden.    Die  dasselbe  begrenzenden  Töne  heissen  feststehende  (kettetet)  und 
bleiben  in  jedem  der  drei  Geschlechter,  dem  diatonischen,  dem  chromatischen 
und  dem  enharraonischen  unverändert,  während   die  Zwischenklänge,  die  so- 
genannten  »beweglicheno  (kinumenoi)  im    chromatischen   und  enharmonischen 
Geschlecht  nach  dem  untern  unbeweglichen  hinuntergestimmt  werden,  im  (iegeo- 
aata  zum  diatoniaohen  (von  diateinOf  anspannen),  wo  aie  daa  ihr« 
Spannung  haben.   Daa  durch  Hinunteratimmen  der  beweglichen  TSne  nunmAr 
grösser  gewordene  höehste  Intervall  ist  das  Charakteristische  fUr  jedes  der 
beiden  Geschleohter:  es  wird  im  chromatischeu  zur  kleinen  Ten,  nachdem  die 
Lichanos  um  einen  halben  Ton  hinontergestimmt  ist,  im  enharmonischen  zur 
grossen  Terz,  nachdem  die  Lichanos  um  einen  «^i-anzen  Ton  hinuntergestimmt 
ist  und  täich   nun   im  Unisono  mit  der  fr^luren  Parhypate  befindet,  welche 
ihrerseits  um  einen  Yiertelßton  hinuntergestimmt  wird.    Die  durch  das  Hinunter- 
tiiiuimen  der  beweglichen  Töne  entstandene  lutervallengruppe  heisst  das  Fyknon 
(daa  Gedrängte)  und  ist  hierbei  in  Beiug  auf  die  Zuaammenaetning  der  Int«- 
▼alle  EU  bemerken,  daaa  im  Vyknon  dea  enharmoniaehen  QeeehlechtB  aaeh  da« 
Halbtonintcrvall,  weil  aus  zwei  Yiertelstönen  bestehend,  zu  einem  msammen- 
gesetzten  wird,  während  andercuraeits  die  Terz  (im  chromatischen  Geschlecht  die 
kleine,  im  enharmonischen  die  grosse)   zu  einem  unzusammengesetzten  (ein- 
fachen) wird.    In  Bezug  auf  ihre  Stellung  im  Pyknon  heissen  die  Töne  ein« 
chromatischen  oder  enharmonischen  Tetrachords  barypyknos  der  tiefste,  meso- 
pyknos  der  zweite  und  oxypyknos  der  dritte  Ton  des  Tetrachords,  der  höchiit: 
des  Pyknon.    Die  äusseren  Töne  des  Systems,  welche  unter  allen  Umständea 
nicht  zum  Pyknon  gehören  (also  Note  aynemmenon,  Kete  hjpetbolaion,  aovk 
auch  der  Froslambanomenoa),  heiaaen  apyknon.   Keben  der  aoeben  beaehciebenca 
Enharmonik  erwähnt  Aristoxenos  noch  einer  älteren,  von  Olympoa  (700  t.  Chr.) 
erfundenen,  welche  mit  der  neueren  nur  das  Intervall  der  grossen  Terz,  nicht 
aber  den  Viertelston  gemein  hatte,  indem  ihr  Erfinder  nur  drei  Töne  des  Te- 
trachords benutzte.  —  Sowohl  das  enharmonische  wie  auch  das  chromatische 
Geschlecht  wurden  fast  nie  allein,  sondern  nur  mit  dem  diatonischen  gemischt 
angewendet:  in  den  bei  Aristides  aufbewahrten  Scalen  der  älteren  Musiker  d&ä 
diatonische  und  enharmonische  innerhalb  desselben  Tetrachords,  bei  Ptolemios 
das  chromatische  und  diatoniache  in  yerachiedenen  aufeinander  folgenden  Te- 
traohorden.   Zur  Zeit  beider  .Autoren  wurde  ftbrigena  daa  enharmonische  Ge* 
schlecht  nicht  mehr  praktisch  angewendet,  nachdem  schon  500  Jahre  irflher 
Ariatoxenus  sein  allmähUges  Versdliwinden  constatirt  und  beklagt  hatte. 

Wie  die  Harmonien  so  hatten  auch  die  Geschlechter  jedes  ein  ihm  eiiren- 
thümllches  Ethos  und  wurden  zur  Erregung  j^^ewisser  bestimmter  Gemüthszustündt- 
gebraucht.  Nach  Theon  v.  Smyrna  ist  das  diatonische  männlich  und  für  Jeder- 
mann verständlich,  das  chromatische  klagend  und  pathetisch;  es  hat  seinca 
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Naatn  von  Chroma  (Farbe),  weil  es  die  Mitte  halt  zwischen  dem  diatonischen 
und  enharmonischeu  Geschlecht,  wie  die  Farbe  zwischen  Schwarz  und  Weiss; 
das  enharmonische  endlich  ist  das  künstlichste  {nyrixfinuTov),  von  mystischem 
«'harakter,  nur  den  erfahrensten  Musikern  zugänglich.  Der  G  «^brauch  des 
chromatischen  GescblechtB  beschränkte  sich  auf  die  Kitharistik  und  die  neuere 
BtthjnmlbeiipoMae  ans  der  Zeit  der  peluponneiisoheii  Kriege;  dagegen  war  ea 
TOB  dar  Tragisdia  auageBcUoaaaB,  mindeale&f  bia  au  dam  BraaMtugen  Agathon, 
der  ea  znerat  geVranoht  haben  soll.  Daa  ei^armömsohe  Geschleobt,  welches  ver- 
hältnissmässig  bequem  auf  der  Fl5ta  auszuführen  war  (daroh  tkeüweises  Schlieasen 
ihrtr  Löcher  mit  dt  in  Finger) ,  wurde  demgemSss  vorwiegend  zur  Cultusmnaik 
ijebrAUcht,  wo  bekanntlich  die  Flöte  das  Hauptiustruraent  war.  In  Bezufif  auf 
die  Harmonien  schloss  sich  die  Chronuitik  vorwiegend  an  die  phrygische  und 
Indische  (unser  Dur),  die  Euharmonik  dagegen  an  die  dorische  (unser  Moll) 
•B.  Scbattirungen  (Chroai)  nennt  man  die  IntonationS'Kuanoen,  welche 
dareb  dia  drei  ftblioliaii  Artaiii  ein  Iiiatmment  an  stiauaen,  beim  diatoniiehai 
aad  akroflsaiiaeben  Geacbleebt  aom  Y<yrMibem  komaieii.  Stuantt  man  nkmlieh 
in  der  ältesten  Weiae,  in  der  der  PythaforieTi  durch '  eine  Quarten-  oder 
Quintenfolge  (dia  symphonias)  von  der  Mese  aus  —  eine  Art  der  Stimmoog« 
welche  bei  allen  Völkern  noch  heute  in  Gebrauch  int  — ,  so  wird  die  grosse 
Terz  grösser  als  die  natürliche,  aus  einem  grossen  und  einem  kleinen  Ganzton 
bestehende  (8:9  und  9:10),  ihr  Vtrhiiltiiiss  wird  64:81  betrager,  ein  Komma 
mehr  uls  4 :  5.  Stimmt  man  andererseits  die  Terz  unmittelbar  nach  dem  Gehör, 
so  «bilt  man  dia  BatOrliabay  banuaniaebe  Tara,  dataa  bober  Ton  wie  a.  B. 


fa)  etwas  zu  tief  ist.  Hieraus  entstand  die  Nothwondigkeit  einer  temperirten 
Stimmung,  welche  Aristoxeuus  zuerst  erkannte,  so  dass  ^  nunmehr  drei  ver- 
schiedene Tonleitern  giebt,  von  denen  die  erste  (die  pythagorische)  iu  modernem 
Snina  anbannoniicb,  dia  aweita  (dia  natflrliehe)  praktiicb  nnbiaaebbar  iat 
(wanigatana  wami  aaan  modoliren  will),  die  dritte  dagegen  (die  temperirto)  aiob 
zum  gemeinen  Gabranoba  iMobt  bequemt  und  dem  Ohr  nicht  au  unangenehm 
isk  Dia  £nharmonik  war  ee,  welche  den  Archytas  das  riehtige  Verhältniss 
der  grossen  Ter/  t : auffinden  liess.  Gleichwohl  cntf^chlosB  man  sich  erst 
500  Jahre  später,  zur  Zeit  Nero's,  diese  Terz  in  die  diatonische  Scala  ein- 
zufügen, und  so  entstand  das  Syntonon  Jiafonos,  die  regelmässige  Gestalt  des 
diatonischen  Geschlechts,  die  von  Didymus  festgestellt,  von  Ptolemäus  vervoll- 
kommnet, der  Tonleiter  nnaerer  modaman  Tbaoxia  entaprioht.  Diese  genaoa 
Diatonik  iat  indeaien  niemala,  weder  im  Alterthnm  nodi  in  ebriaüicber  Zeit 
die  ftbUcba  SeaU  der  Mnaiker  gaweaen,  da  das  zu  einer  aolcben  Seala  aotb- 
wendige  Stimmongsverfahreni  wiewobl  obna  Sehwiorigkeit,  doch  viel  zu  com* 
plicirt  war;  diese  drei  Stimmungsarten  galten  im  Alterthum  als  regelmässig; 
sie  durften  nach  Belieben  für  denselben  Zweck  benützt  werden  und  hatten  das- 
selbe Ethos.  Neben  dem  grossen  und  kleinen  Ganzton  giebt  es  noch  einen 
ühermässigen  Ganzton  (7:8),  welcher  auf  das  Verhältniss  des  siebenten  zum 
achten  Ton  basirt  ist,  aus  fünf  (Aristoxenischen)  Diesen  besteht  uud  Ekhole 
genannt  wird,  ein  IntervaU,  websbea  man  anf  dem  Horn  (awiaoben  b  und  ^  ber- 

vorbringen  kann.  Der  Qebraneb  dieeea  Intervallea  und  seine  Stellung  im  Te- 
traaborda  ebaraktarinran  die  awei  Sebsttimngen,  welobe  man  neben  dMn  regel* 
Biteigan  Diatonon  nnteraabaidat:  daa  Diatonon  tonaion  oder  antonokni 

wenn  die  Ekbole  das  tiefere,  das  Diatonon  malakon,  wenn  sie  das  höhere 
Ganatonintcrvall  bildet.  Die  Ausdehnung  der  Ekbole  hat  natürlich  die  Ver- 
kleinerung des  benachbarten  tieferen  Intervulles  zur  Folge:  die  Zahl  der  Dissen 
lor  die  Intervalle  des  Tetrachords  ist  der  Aristoxenischen  Theorie  zufolge:  im 
Diatonon  pyntonon  2,  4,  4,  im  Diatonon  tonaion  1,  5,  4,  im  Diatonon  malakon 
2,  3,  5.    Das  in  der  letzteren  Schattirung  vorkommende,  aus  drei  Diesen  be- 
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stebeude  Ganzton  Intervall  heisst  entweder  Spondeiasmos  oder  Eklysie,  je  nach- 
dem es  aufsteigend  oder  absteigend  genommen  wird.  —  Von  diesen  Scbat- 
tirungen  war  das  tonaion  im  Altertbum  besonders  beliebt;  Archytas  k&nnte 
kein  anderes  Diatonon  und  Ptolemäus  nennt  es  680  Jahre  später  »das  einzige, 
welches  unvermischt  gebraucht  werden  könne«;  er  nennt  es  auch  Diatonon 
roeson,  weil  es  die  Mitte  hält  zwischen  dem  angespannten  (syntonon)  und  dem 
weichlichen  (malakon);  dies  letztere  war  hauptsächlich  zur  Zeit  des  Aristoxenus 
in  Gebrauch.  Die  regelmässige  Zusammensetzung  des  chromatischen  Tetra- 
chordes  ist  die  von  Aristoxenus  angenommene:  sechs  Diesen  als  höchstes  In- 
tervall und  zwei  zwischen  jedem  Halbton.  Er  nannte  es  Chroma  tonaion  und 
unterschied  neben  dem  Verhältniss  2,  2,  6  noch  zwei  Schattirungen:  das 
Chroma  hemiolon  1^»,  lY»,  7  und  das  Chroma  malakon  l'/s,  l*/»»  77«.  Die 
Neu-Pythagoräer  nennen  das  Chroma  tonaion  Chroma  syntonon  und  unterscheiden 
ebenfalls  eine  Anzahl  von  Schattirungen,  bei  deren  Bestimmung  sie  jedoch  weder 
mit  dem  Aristoxenus,  noch  unter  einander  übereinstimmen.  Die  Enharmonik 
hat  keine  Schattirungen,  was  sich  von' selbst  versteht,  da  ihre  Stimmung  nur 
auf  eine  Art  stattfinden  kann  (nämlich  die  unbeweglichen  Klänge  nar  durch 
Quinten-  und  Quartenstimmung,  die  oxypykna  nur  durch  Terzenstinunung, 
endlich  die  mesopykna  nur  durch  Herabspannung  gefunden  werden  können). 
Die  Chroai  wurden  auch  vermischt  gebraucht;  Ptolemäus  nennt  vier  derartige 
Mischungen  (Migmata),  sowie  ihre  Benennungen  bei  den  Kitharoden  und  die 
Harmonien,  welche  sich  für  jede  der  Mischungen  am  meisten  eignen. 

6)  Melopöie  und  Metabole,  d.  i.  Musikalisohe  Composition  und  Modu- 
lation. Das  "Wort  Melos  hat  eine  vierfache  Bedeutung;  es  bezeichnet  a)  im 
engsten  Sinne  eine  einfache  Aufeinanderfolge  auf-  und  absteigender  musikalischer 
Klänge,  b)  die  musikalische  Composition  mit  Ausschluss  des  Rhythmus  und 
der  Lexis  (des  Wortes),  d.  i.  die  Melodie  im  heutigen  Sinne,  c)  die  vollstän- 
dige musikalische  Composition  (melos  to  teleion).  Melopöie  heisst  bei  den  Alten 
der  praktische  Theil  der  Harmonik,  und  zwar  das  Melos  vom  Rhythmus  ge- 
trennt betrachtet.  Aristides  Quintiiianus  nennt  sie  die  Kunst,  das  Meies  zu- 
sammenzufügen (ars  conßciendi  cantum).  Die  drei  Theile  der  Melopöie  heissen 
Lepsis,  die  Wahl  oder  Bestimmung  der  Tonregion  (des  Topos)  für  das  zu 
componirende  Musikstück;  Mixis  die  Mischung  oder  kunstgemässe  Vereinigung 
der  Klänge,  Geschlechter,  Harmonien,  Tonoi  und  Topoi;  endlich  Chresis,  die 
Anwendung  oder  Kunst  der  Stimmenführung  in  melodischem  Sinne. 

Nicht  mit  Unrecht  nimmt  die  Lepsis  in  dieser  Eintheilung  die  erste  Stelle 
ein,  da  sie  es  ist,  die  den  Stil  des  Tonstücks  bestimmt;  denn  jeder  der  drei  Topoi 
entspricht  einem  gewissen  Gemüthszustand:  der  Topos  mesoeides,  von  Aristides 
hesychastikos  genannt,  ist  ruhig  und  würdig,  zu  Dithyramben  geeignet;  der 
Topos  netoeides  (systaltikos)  weichlich  und  zu  erotischen  Gesängen,  sowie  für 
den  Nomos  brauchbar;  der  Topos  hypatoeides  (diastaltikos)  endlich  ist  von  er- 
habenem, heroischem  Charakter  und  fand  in  der  Tragödie  seine  Anwendung. 
War  somit  der  Stil  eines  Tonstücks  durch  die  Wahl  des  Topos  bestimmt,  so 
bestimmte  dieser  wiederum  die  Wahl  der  Harmonien,  Tonoi,  Geschlechter,  des 
Rhythmus  und  der  Instrumentirung.  Mixis  ist  die  Anwendung  der  in  der 
Aristoxenischen  Theorie  getrennt  behandelten  Metabole  oder  Vertauschung: 
diese  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  Veränderung  im  Affekte  der  Melodie, 
welche  einen  gleichzeitigen  Wechsel  ihrer  einzelnen  Theile  (Harmonie,  Tonos, 
Rhythmus)  mit  sich  bringt.  Im  Anschluss  an  die  Definition  des  Bacchius  ist 
»Metabole«  kurzweg  durch  »Modulation«  zu  übersetzen:  sie  ist  der  wichtigste 
Theil  der  Mixis  und  sie  kann  nach  Aristoxenus  auf  vielerlei  Art  angewendet 
werden:  1)  als  Metabole  der  Geschlechter,  Uebergang  von  einem  derselben  in 
ein  anderes,  2)  als  Metabole  der  Systeme,  Modulationen,  welche  ohne  TJmstimmeD 
der  Saiten,  durch  den  blossen  Uebergang  vermittelst  des  Diezeugmenon-  oder 
Synemmenon -  Systems  möglich  sind,  also  in  die  Oberquinte  und  Unterquarte, 
3)  als  Metabole  der  Tonoi,  Modulationen  in  entferntere  Tonarten,  nach  Ariito- 
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xmit  der  TJebergaog  von  einem  Miaer  dreuehn  Tonoi  in  einen  beliebigen 
Müderen;  die  Metabole  der  Tonoi  fällt  bei  Ftolemäus  mit  der  der  Systeme 
SüBammen,  und  m  letzterer  gebort  aucb  wahrscbeinlicb  die  Metabole  der  Har^ 
monien  (welcbe  in  keiner  der  alten  Theorien  ausdrUckliob  erwähnt  ist),  eine 
\  ertauBchung,  die  nur  durch  den  veräudcrteu  Finalton,  nicht  durch  veränderte 
Vorzeichnung  bewirkt  wurde;  im  Chorgi  Bung  musste  die  Metaljole  der  Har- 
monien mit  der  der  Tonoi  ohnehin  zuBammenfallen ,  da  alle  Harmonien  im 

Umfang  der  einen  Octave  £^^f  oder  f—  f  gesungen  wurden  (siehe  S.  364), 
4)  eis  Metabole  der  Melopöie  oder  TJebergang  Ton  einem  der  drei  topischen 
8ÜI0  in  einen  andern.  Die  Anwendung  der  Metabole  encheint  snent  bei  Sa- 
kade«  (690    Ohr.),  der  einen  »iTomot  frvMeretc  oomponirte,  einen  Obormit  Flöten- 
begleitung in  drei  verschiedenen  Tonoi,  die  erste  Strophe  dorischi  die  zweite  phry» 
giscb,  die  dritte  lydisch.    Zur  Zeit  Terpanders  war  sie  noch  unbekannt,  zu  der 
des  Phrynis  dagegen  (458  v.  Chr.)  schon  in  allgemeinem  Gebrauch.  —  Ausser 
der  Modulation  ist  wahrscheinlich  auch  zur  Mixis  zu  rechnen  die  Kunst  der 
Polypbonie,  insoweit  sie  den  Alton  bekannt  war:  und  dass  sie  ihnen  bekannt  war, 
dass  die  in  der  Mixis  erwähnte  Zusammenstellung  von  Tönen  nur  eine  gleich- 
leitige  geireeen  sein  kann,  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Aufeinander- 
folge der  Elftnge  ansdrllddiiBh  als  in  das  Qehiet  der  Ohresis  gehörig  beaeiehnet 
wird.  Ebenso  wonig  ist  es  ein  Beweis  fftr  das  Nichtexistiren  der  Folypbonie  im 
Alteiihum,  dass  die  harmonischen  Theorien  sieb  nicht  über  die  Intervallenlehre 
hinauserstrecken,   denn  auch  die  Neuzeit  kannte  die  Polypbonie  lange,  bevor 
Rameau  um  1722  —  in  demselben  Jahre,  wo  Bach'ß  »wohltemperirtes  Ciavier« 
►^rscbien  —  das  moderne  harmonische  System  aufstellte.    Dass  dagegen  die 
Foiyphonie   bei  den  Griechen  nur  im  frühesten  Entwickelungsstadium  vor- 
handen war,  soll  nicht  bestritten  werden,  denn  nach  AristotelflS  worde  de  im 
Gesänge  gar  nicht  angewendet  nnd  ersshien  tberhaapt  nnr  sweistimmig,  entweder 
hn  Cksang  mit  Instnunentalhegleitnng,  'oder  beim  Zosammenspiel  zweier  In- 
strumente, oder  endlicb  auf  einem  Instrument.    Letzteres  beweist  eine  Stelle 
des  PtolemäuB,  wo  er  das  Monochord  tadelt,  weil  es  das  Zusamraenspiel  der 
l>eiden  Hände  nicht  gestatte.    Einige  beim  mehrstimmigen  Satz  zur  Anwendung 
kommende  Intervalle  werden  von  Plutarch  namhaft  gemacht;  jedoch  darf  seine 
Aufzählung  nicht  für  vollständig  gelten,  da  er  bei  derselben  vom  Tropos  spon- 
daictu  ausgeht,  der  als  liturgischer  Gesang  wobl  kaum  alle  bekannten  und  ge- 
briueliliohen  Oombinationen  enthielt.   Die  Frage,  ob  die  Bei^eitang  Uber  oder 
vnier  der  Singstinune  befindlieh  war,  beantwortet  sich  dnrdi  die  Natur  des 
^)egleitenden  Listnimentes:  da  die  Flöte  die  höhere,  die  Kithara  die  tiefere 
Tonregion  umfiwBte,  so  musste  in  der  Anlodik  die  Begleitung  über,  in  der 
Kitharodik  aber  unter  der  Singstimme  liegen.    Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob 
die  Begleitiinf?  in  Noten  von  gleicher  Dauer  der  Singstirame  folgte.    Dass  dies 
nicht  der  Fall  war,  beweisen  die  semantischen  Takt  arten  des  Terpander,  der 
irochaiou  semantos  und  der  orthiosj  welche  sich  von  dem  dreizeitigen  Trochäus 
nnd  dem  Jambus  nnr  dadurch  nnterscheiden,  dass  sie  statt  dreier  Aohtel  drei 
halbe  Koten  enthalten,  Ton  denen  jede  das  ^er&Mhe  der  einseitigen  Kflne  ist: 
Taktarten,  deren  Erfindung  nnd  Gebrauch  nur  durch  die  Annahme  gerecht- 
fertii^  erscheint,  dass  man  innerhalb  derselben  auch  Noten  von  künerer  Daoer 
anwendete.  —  Der  erste  Musiker,  der  eine  harmonische  Be^,'leitung  versuchte, 
war  Archilochus,  doch  verlautet  nichts  von  einer  AVeiterentwickelung  der  Poly- 
pbonie in  den  auf  ihn  folgenden  Jahrhunderten  musikalischen  Strebens.  Bei 
dem  vorwiegend  poetisch -literarischen  Sinn  der  Griechen  konnte  dieser  Zweig 
der  musikalischen  Kunst  unmöglich  zur  Entfaltung  gelangen :  die  polyphonisohe 
Begleitung  blieb  eine  nnwesenäiehe,  unselbständige,  nur  hier  und  da,  beson- 
dere bei  Sohlfissen  henrortretende  und  war,  um  mit  Aristoteles  lu  reden,  nur 
eine  Wfirae  (Hedysma)  der  ^lusik.    Erst  zur  Zeit  KarVs  des  Gr.  und  Guido's 
fing  man  an,  der  Polyphonie,  nachdem  sie  im  Anftng  des  Mittelalters  voll- 
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BtSadig  Terloren  gegangen  war,  neae  Anfinerksftmkeit  suimnden,  und  tob 

nun  an  schreitet  sie  in  ihrer  Ausbildung  vtetig  yorwllrtB,  trotz  der  Missgucst 
der  Poeten  und  selbst  einzelner  Musiker,  wie  z.  B.  des  Oaccini,  welober  dn 
Oontrapunkt  eine  ZerfleiBchung  (laceramento)  der  Poesie  nannte. 

Die  Chresis  oder  Stimmführung  hat  drei  Theilo  a)  Agoge  (duetu^j  Füh- 
rung), eine  Aneinanderreihung  von  Tönen  in  unmittelbarer  Folge,  entweder  in 
aufsteigender  Klohtung  (Li.  eutheia)  oder  in  absteigender  (Ä.  anakamptuaa)  oder 
endUoh  in  auf-  und  absteigander  Bichtung  (Ä.  j^eri^he^res) ,  .wob«  aaeh  die 
durch  yertautohnng  dar  Syateme  Bieaengmenon  und  Synemmenoii  entitahande 
Metabole  zur  Anwendung  kommt,  b)  Ploke,  das  sprongweiBO  Fortachraten  der 
Töne;  sie  handelt  von  den  erlaubten  und  unerlaubten  "''"tfrmllftmmhritiiBi 
c)  Petteia,  die  Wiederholung  oder  häufige  Wiederkehr  desselben  Tones;  nach 
Aristides  Quintiiianus  diejenigen  Töne,  welche  in  einer  Melodie  am  häufigster? 
erscheinen  müssen,  um  die  Harmonie  zu  bestimmen  und  die  Modulation  vor- 
zubereiten. Dass  dies  im  Allgemeinen  der  Grundton  der  Harmonie  oder  ilirc 
Quarte  oder  Quinte  war,  erhellt  aus  der  wichtigen  Stellung,  die  Aristotel«« 
in  aeinan  Problemen  der  thatiachen  Meaa  (die  ja  immar  einer  dieaer  TOaa  iat) 
snartheilt)  sowie  ana  dar  Behanptong  dei  Ariatäaa,  daaa  dia  Pattda  das  Btboa 
ainai  TonotflokeB  zum  Ausdruck  bringe.  —  Zu  der  Agoge  nnd  dar  Ploka  anid 
noch  an  rechnen  die  bei  Bryennina  und  dmn  Anonymus  erwihntan,  kleinere 
Tongruppen  bildenden  Fortschreitungen,  bei  welchen  die  Töne  untereinander 
verbunden  waren:  so  das  Verlassen  eines  Tones  in  aufsteigender  Richtung  and 
Hückkehr  zu  ihm  (Proslepsis)  in  absteigender  (Eklipsis);  ferner  die  ihnen 
entsprechenden  Fortschreitungen  in  der  Instrumentalmusik ,  jedoch  hier  obnt- 
Bindung  der  Töne  (Prokrusis  und  Ekkrusis),  sowie  eine  Anzahl  anderer  Tun- 
gruppen,  daran  Beachaffenheii  awaifelhaft  iat,  nnd  welche  atwa  dem  modanian 
Trillar,  Mordant  atc  entapraohan  mögen. 

n.  Die  BhythmilL    Während  im  Gebiete  der  Harmonik  der  Abaiaod 
swiaohen  dem  Alterthum  und  der  Neuzeit  ziemlich  gross  ist,  so  dass  ans  nicht 
selten  jede,  das  Yerständniss  vermittelnde  Brücke  zu  fehlen  scheint,  so  hat  die 
antike  Rhythmik  durchaus  nichts  Befremdendes  für  uns,  ja,  die  Neuzeit  dan' 
sich  nicht  einmal  einer  Ueberlegenheit  in  diesem  Theile  der  musikalischen  Kunst 
rühmen,  vielmehr  muss  sie  au  Reichthum  der  rhythmischen  Formen,  besonders 
in  dar  Baihan-,  Pariodan«  nnd  Syiiambfldnng  hinter  dam  Altarlhnm  anrOoL- 
atahen.  Bai  den  Griechen  hat  der  Bhythmua  daa  Uabargawicht  Qbar  If dodi« 
und  Harmonie  nnd  er  reprfteentirt  nach  Ariatidea  daa  minnlieh-aotiva,  di« 
Harmonie  dagegen  daa  weiblich -passive  Element.  —  Im  Oeigansata  au  deft> 
jenigen  Schriftstellern,  welche  die  Metrik  und  die  Rhythmik  anaammen  als  ataa 
Disciplin  behandeln,  stellt  Aristoxenus  zuerst  eine  Theorie  der  musikalischen 
Rhythmik  gesondert  auf.    Nach  ihm  bildet  die  Rhythmik  das  einheitliche  Band 
aller  musischen  Künste:  die  Klänge,  die  Silben  der  Sprache,  die  Bewegungec 
des  Körpers  (Melos,  Lexüf  KinetU)  sind  die  dem  Einfluss  des  Bhytiuuuä  zil- 
gänglichen  Olgecte  (MytkmkfomeM)  und  können  nur  dnioh  aaina  Yemittcliqf 
Ida  Mnaik,  Poeaia  und  Tana  in  dia  kflnatleriaehe  Ereoheinnng  traten.  BligrthMi 
ist  dia  Bintheilung  der  verschiedenen  Elemente  eines  Tonatflckea  in  aynBatria^a 
Zeitgrnppen,  in  Perioden,  Glieder  und  Takte.    Die  erateren  müssen  in  propor-  i 
tionirte  Theile,  die  Glieder  und  Takte  in  Theile  von  gleicher  Dauer  zerf&lll  - 
werden  können.    Die  Urform  des  Rhythmus,  die  Bewegung  ohne  Takt,  wie  sie  • 
noch  heute  im  römischen  Kirchengesang  und  im  Recitativ  erscheint,  war  in 
der  griechisch(4u  Musik,  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  nicht  in  Gebrauch.  —  Di^ 
von  Aristides  Ubarlieforta  Theorie  daa  Aristoxenus  handelt  von  den  ThoUeL  ' 
der  Bhythmik  in  nachatehender  Bdhanfolge:  1)  Yon  den  Zeiten,  3)  ¥on  dm 
Taktgeeohleehtern,  3)  vom  rhythmiaehen  Tempo,  4)  fon  dar  rhjtbmisnhM  | 
Metabole,  .'))  von  der  Rhythmopoie. 

1)  Unter  den  Zeiten  ist  die  kleinste,  der  Chronos  protos  (erste  Z«il. 
Kürze) I  nur  von  relativer,  durch  die  Agoge  (Tempo)  bestimmter  iJkBtgß  odr 
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Kürze,  im  Allgomeineu  der  kurzen  Silbe  enieprechend  und  durch  die  moderne 
Acbteliiote  J  darzustellen.  Dieser  Chronos  protos  liegt  aller  rhythmischen  Ein- 
theSttBg  d«r  Alft«&  all  Zünheit  sn  Qnmde  und  ava  ihm  irardan  die  Ohronoi 
■yaihatoi  miiaminungaBetBtt  ans  sireieii  cbr  Ohr.  dii«iioi|  nniarar  Yiarid&ote 
entsprechend,  «na  dreien  der  Chr.  trisemos,  die  punktirte  Yiartdnote,  ans  vieren 
der  Ohr.  tatrasemos,  dia  halbe  Kola;  auch  sind  hier  die  sogenannten  irrationalan 
Zeiten  zn  erwühnen ,  welche  aus  einem  Chr.  protos  und  einem  Bruchtheil  des- 
selben zusammengesetzt  sind.  —  Den  einfachen  und  zusammengesetzten  Zeiten 
entaprechen  Pausen  von  gleichem  AVerth:  Chronoi  kenoi  (tempora  vacuaj. 

2)  Von  den  Taktgcschlechtern.  Nicht  jede  beliebige  Keihe  einfacher 
Zeiten  bildet  einen  Rhythmus:  dieselbe  muss  aus  Gruppen  von  zwei,  drei  oder 
fünf  Chronoi  protoi  bestehen  oder  auf  solche  zurückzuführen  sein,  um  für  das 
CMfthl  erfi»sb«r  sa  wefden;  aoeli  srata  iimerhalb  dar  «ioadneo  Gruppen  ain 
Aaeentf  ein  aogenannfer  gatar  Taktthefl  Yorliaadan  sein,  doreb  welchen  dar 
Takt  bestimmt  wird;  dies  ist  die  Thesis  oder  Basis,  welche  znaanunen  mit  der 
Araia  (dem  aehlechten  Takttheil)  die  zwei  Theile  einee  jeden  Taktes,  dos  geraden 
wie  des  ungeraden  bildet,  und  dieser  Eintheilung  gemäss  taktirten  die  Alten 
auch  den  Dreivierteltakt  nicht  mit  drei,  sondern  mit  zwei  Schlägen.  Die 
Vertheilung  der  Chronoi  protoi  auf  die  vier  einlachen  oder  Grundtakte  ist 
folgende: 


Diese  Gruiidtakte,  sowie  die  von  ihnen  abgeleiteten  werden  von  Ariatoxenus 
noch  unterschieden  a)  uach  der  Grösse  (Me^ethos),  b)  nach  dem  Geschlecht, 
c)  naeli  ain&fliien  und  antammangegetsien  Takten,  d)  nadi  Baüonalifit  nnd 
^nrationaliat,  e)  naeii  dar  GHiadmng  (kaia  Dürirmüt),  f)  nadi  dar  Form  (Uia 
SAema)t  g)  naoh  der  Stellung  der  Thesis  und  Arsis.  —  Nach  der  GrOase 
unterscheiden  sich  die  Takte  durch  die  Anzahl  einfacher  Zeiten,  velidia  me 
enthalten:  der  kleinste  enthält  deren  drei,  der  grÖBste  fünfundzwanzig  und  inner- 
halb dieser  beiden  giebt  es  einen  */»,  V»,  •/«,  '/s,  »7», 
und  '^/s  Takt,  welche  sämmtlich  entweder  im  gleichen  Verhiiltniss  (Logos  isos 
Ijd)  stehen,  nämlich  ^/a  C/*),  7»,  "/t,  '^s,  ^'/s  Cl*),  oder  im  Doppelver- 
hältniss  (Logo»  diflasioa  1:2)  '/s,  '/4,  7"'  "^A>  ^'/">  ^^^^  ^  anderthalbigen 
YaMUaias  (Logos  Umioht  9:3)  7i,  '/«,  ''/a,  7>>  '7«*  T^vt  ^ 
grSarta  dea  vianeitigen  TaktgaaeUaohta,  dar  der  giOaata  dai  dreiieitigan, 
dar  *'/■  der  grösste  des  fünfzeitigeny  dann  aina  weitere  Yermehrong  der  Chronoi 
protoi  wiirda  dar  Sinn  nicht  er&ssen  können.  Für  die  Taktgesohlaohtar 
hat  Aristoxenus  ihm  eigenthümliche,  den  Grundtypen  der  metrischen  Vcrsfüsse 
entnommene  Benennungen,  nämlich  das  daktylische  —  v^v-*  fB.r  den  vierzeitigen, 
das  jambische  ^  —  für  den  dreizeitigen,  das  päonische  für  den  fiinf- 

zeitigen  Takt.  —  Einfache  oder  uuzusammengesetzte  Takte  sind  der 
7»,  7>?  7*        *h  diaaa,  aovia  dia  Ualnarai  dm  anatmmengesetaten 

dar  antiken  nnd  dar  modaman  Bbyihmik  gamainaam;  dia  grSaaerao  da- 
gegen aind  in  modernem  Sinne  nicht  Takte,  sondern  Satagliedar.  —  Znm 
hemioliachan  Yerhültniss  ist  noch  an  bemerken,  dass  es  bei  den  Alten  nicht 
die  untergeordnete  Bolle  spielt,  wie  der  '/i  Takt  in  der  modernen  Musik,  son- 
•lern  in  ihren  Theorien  als  gleichberechtigt  mit  den  zwei  anderen  Verhältnissen 
trscbeint.  Kationale  und  irrationale  Takte  sind  solche,  die  aus  ganzen 
Chronoi  protui  bestehen  und  solche,  wdche  Bruchtheile  desselben  enthalten; 
das  irrationale  Verhältniss  wird  von  neueren  Gelahrten  in  das  Gkbiet  der  Metrik 
Yarwiaoan,  ton  walehar  ana  aa  mit  Unreobt  von  den  alten  Theoratikam 
aof  die  BbyChmik  übertragen  wurde.  Hack  dar  Gliederung  (DkamaU) 
anteraoheiden  aiok  diejenigen  Takte,  welcbe  awar  dieaelbe  QrSaae  kaben,  aber 

Digitized  by  Google 


372 


Griechische  Musik. 


nicht  demselben  Oescblechte  angehören,  wie  z.  B.  der  */•  und  der  '/4^Tfekt, 
deren  ereterer,  im  gleiehen  YerhiltniBe  (lo^os  isos)  stehend,  dem  dakfejliMhcB 
Geiohleeht,  der  sweite  aber,  im  BeppetrerhSltniae  (lifOi  dtgiUuwt),  dem  päoniaehta 

Geschlecht  angehört    Ebenso  unterscheiden  eich  der  "/s  und  •/4  Takt  nur 
durch  die  Diairesis  vom  ■/«  Takt;  jene  sind  im  gleichen  Verhältniss,  d»kt}- 
lischen  Geschlechts,  dieser  im  Doppelverhältnies,  jamhischen  Geschlechts.  Der 
'•/b  Takt  gehört  bald  zum  Doppelverhilltniss  (jamb.  Gcschl.),  bald  zum  hemi- 
olischen  (päon.  Geschl.),  jenachdom  sich  die  fiuif'zelm  Achtel  in  drei  oder  fliDf 
Gruppen  gliedern.  —  Nach  der  Form  (Schema)  unterscheiden  sich  Takte  too 
gleicher  ^Ssie  und  demaalben  Geschlecht,  wenn  die  ilinen  n  Gninde  liegn- 
den  einfachen  Takte  nicht  dieaelben  sind,  wie  s.  6.  'Vt  nnd  "/i,  welche 
gleicher  QrSsae  und  gleichem  YerhiHnisB  sind,  auch  beide  dem  daktyliaebea 
Geschlecht  angehören,  deren  ersterer  jedoch  vier  '/s  Takte,  der  letztere  zw« 
•/4  Takte  enthält.  —  Der  Unterschied  der  Takte  nach  der  Stellung  der 
Thesis  und  Arsis  (Antithesis)  wird  in  der  modernen  Notation  nicht  aas- | 
gedrückt,  da  hier  jeder  Takt  mit  dem  guten  Takttheil  beginnt;  die  Alten  dt-  | 
gegen  übertrugen  den  poetischen  Rliythmus  auf  den  musikalischen  und  begannen  ^ 
ihre  Takte  auch  mit  dem  Auftakt,  der  Anakrusis,  so  z.  B.  beim  Jambus  und 
Anapästas. 

8)  Das  rhythmische  Tempo  (Agoge)  beaeichnet  nichts  andereii  als  dis 
längere  oder  kttraere  Baner  der  einftchen  Zeit  und  in  Folge  dessen  das  gamen 

Tonstücks. 

4)  Die  rhythmische  Metabole  (Takt Veränderung)  kann  nach  Bacchiuf 
und  Aristides  auf  vierfache  Weise  stattfinden:  nach   dem  Etlios,  jenachdem  ' 
dasselbe  ruhig  (heifi/cJiastikos),  weichlich  (systaltikog)  oder  erhaben  (Jias(altikot):  ' 
nach  der  rhythmischen  Agoge,  die  Dauer  der  einfachen  Zeiten  oder  das  Tempo  i 
betreffend;  nach  den  Taktfiguren  oder  der  Art,  den  Takt  mit  Klangen  von  | 
▼erschiedener  Dauer  ausiuflülen,  indem  man  dieaelben  bald  anflSstOi  bald  vioder  | 
snsammensog  (kata  IMyAflMpoiMt  AeHm)*,  endlich  nach  dem  Bbytiunn  (Mt  1 
SijfÜmon),  d.  h.  alle  TaktvorSnderungen,  nicht  allein  im  modernen  Sinae^  son- 
dern auch  durch  Antithese!,  sowie  durch  den  Uebergang  von  einem  zusammen-  | 
gesetzten  Takt  zu  einem  andern,  welchem  derselbe  einfache  Takt  zu  Grund* 
liet^^t,*)   Die  Metabole  kann  auch  innerhalb  einer  Strophe,  Periode  oder  selbr. 
eines  Satzgliedes  stattfinden;  unter  den  Vertauschungen  letzterer  Art  sind  dio  i 
gebräuchlichsten  die  Rhythmoi  anaklamenoi,  z.  B.  die  Joniei  cmaklamenoi j  4er  | 
Wechsel  von  '/«  und  */•  ^^kt,  die  Dochmien,  '/»  und       Takt  etc.      £a  gab 
Bwei  Arten  sn  taktiren:  die  eine  ftr  das  Auge  und  swar  mit  der  Hand,  wdnis 
in  jedem  Takte  swei  Bewegungen  (Smma)  machte,  eine  ittr  die  AraiB,  eiiio  flr  | 
die  Thesis;  die  andere  für  das  Ohr,  mit  dem  Fusse,  jedoch  nur  mit  einer  | 
Bewegung  in  jedem  Takt  für  die  Thesis.    Die  letate  Taktirungsart  wurde  beim  » 
Chorgesang,  als  zu  wenig  bemerkbar,  nicht  angewendet,  wohl  aber  von  den  In- 
strumentalisten,  welche  die  Taktschläge  durch  Metallsohlen  noch  verstärkten 
Ein  Senieion  hatte  nur  der  kürzeste  Takt,  der  ^/s;  dieser  jedoch  kam  nur 
selteu  als  solcher,  sondern  meist  zur  Dipodie  erweitert  vor.    Die  aweizeitigec 
Tdcto  hatten  swei,  die  grSsseren  dreitaktigen  drei  und  die  ittn&eitigen  w 
Someia,  welche  letsteren  sich  so  vertheilten,  daas  anf  die  swei  enrtan  Fttiftri 
snsammen  nur  ein  Semeion  kam. 

Die  musikalische  Bhythmik  der  Griechen  lehnt  sich  eng  an  das  Metrum 
der  Poesie;  die  Länge  nnd  Kürze  der  Silben  ist  für  ihre  Yocalmusik  allein 
maasBgebend.  Die  inneren  Taktcombinationen  der  Alten  waren  bei  weitex  j 
nicht  80  reich  wie  in  der  modernen  Musik,  da  ihre  rhythmischen  Regeln  aur 
der  Yocalmusik  abstrahirt  waren  und  diese  durch  ihre  Abhängigkeit  von  der 
Poesie  in  ihrer  Entwickelung  beschränkt  wurde.    Die  griechische  Musik  kannk 


^  Z.B.  Figaro'it  Hochzeit,  Akt  III.,  die  Metabole  vom  '^/a  zum  V«  '^^^^  dar  Ali* 
der  Smeniia« 
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in  Umn  B&ufigtton  F<»nBeii  nur  zweierlei  Werthei  die  Kfirze  (J)  and  die  LSnge(f) 
~  dia  dreizeltigo  Linge  (p*)  und  die  vienettige  Lftnge  (^)  sind  selion  seltener  — 
nnd  eben  m  viel  Paaienieioiien,  aoi  denen  sieh  die  rbythmiieben  Oombi- 

nationen  zusammenßetzien ;  nm  so  mannichfaltiger  \^-ar  dagegen  ibre  8ate*  und 
Periodenbildung,  d.  h.  die  Vereinigung  einzelner  Takte  7.u  einem  züsaramen- 
gesotzten  Takt  (pous  f:i/nthetos),  von  den  Metrikern  Kolon  genannt  (bei  uns 
Satzglied),  und  die  (riuppirung  dieser  Kola;  aus  ihnen  werden  die  Perioden 
auf  viererlei  Art  gebildet:  1)  indem  zwei  Sätze  von  gleicher  Ausdehnung  ein- 
ander entsprechen  (die  sticbisohe  Periode),  2)  durch  Wiederholung  einer  Gruppe 
(pelinodisebe  F.),  3)  dnrob  umgekebrte  Wiederbolnng  einer  Oruppe  (anti- 
tbetieebe  F.),  4)  doreb  nngekebtte  Anordnung  der  SStase  mn  ein  MHielspiel 
(aiesodische  F.).  Die  Gmppirung  der  Perioden  zu  Systemen  endlich  kann 
entweder  in  strophiseber  oder  in  komma tischer  Form  stattfinden,  d.  b. 
df^rselbe  Rhythmus  kann  sieb  mit  anderen  Textworten  wiederholen  oder  der 
Text  ist  durchcomponirt.  Die  orstero  Form  hat  zwei  Unterarten:  die  mono- 
strophische  (deren  kleinste  das  Distichon  ist)  mit  einem  Schema  nach  der 
Weise  des  modernen  Liedes,  und  die  perikopische,  aus  mehreren  Gruppen 
um  Stropben  bestebend,  jede  Gruppe  aus  zwei  oder  mebr  Systemen  nsemmen- 
gesetit  Sntblli  die  Ferikope  iwei  Stropben  von  demsslben  rbytbmiseben  und 
aielodiselien  Sebeni%  B. 

A  A       B      B      O  O 

fltropbet  Antistnpbe»  Str*«  Antistr«*  Str*»  Antistr.» 

so  heisst  sie  die  syzygisobe  (Jedes  Stropbenpaar  bildet  eine  Syzygie);  entbält 
sie  dagegen  drei  Stropben,  Ton  denen  mindestens  iswei  dasselbe  Sobema  baben 
(wie  Findar's  Enkomien)  s.  B. 

A  A  B     A      Ä  B 

Strq>b«^  Antiatroph^  Epode^  Str.»  Antiatr.»  Epode, 

so  heisst  sie  die  epodischc  Perikope.  Die  kommatisobe  Form  i5;t  die 
des  kitbarodischen  and  anlodiachen  Nomos  der  Instrumentalmusik  und  der  spä- 
teren Seen  Ischen  Monodie,  d.  h.  da,  wo  der  eigentliche  Tanz  fehlte,  welcher, 
als  Ursprung  der  Strophe,  auch  eine  strophische  Musik  erfordert.  Der  Tanz 
im  weiteren  Sinne,  wenn  er  als  Orchosis  den  Chor,  als  Mimesis  den  Vortrag 
der  Schauspieler  begleitete,  war  dieser  Bedingung  nicht  unterworfen,  wohl  aber 
die  Hypon^ema  (Tanilied),  wo  der  Tana  den  Vorrang  vor  dem  Cksang  batte.  — 
In  der  Gescbiobte  der  Bby  tbmik  nimmt  Arobiloobns  die  wiebtigste  Stelle  ein 
dnrob  die  kflnstlerische  Ausbildong  der  dem  Volkslied  entnommenen  stropbiscben 
Form,  sowie  durch  EinfÜbning  der  popnÜren  Bbytbmen,  welche  die  fast  aus- 
schliesslich in  Hexametern  verfassten  Nomoi  Terpanders  nnd  Klonos*  verschmäht 
hatten.  Ihm  folgten  AI  käu  s  und  Sappho,  die  Schöpfer  der  graziösen  Form 
des  lesbischen  Liedes,  welche  noch  dem  Hora/,  als  Muster  galt  und  dessen 
Rhythmen  selbst  in  die  christliche  Hymnologic  übergingen.  —  Ferner  sind 
wichtig:  Olympus,  als  Erfinder  des  päonischen  und  ionischen  Bbythmus  (^/i 
nnd  */4  Takt);  Tyrt&as,  als  Erfinder  des  Aniqpistas  für  die  spartanisoben 
SeUaebtgesinge;  Tbaletas,  der,  man.  anob  selbst  kein  Brfinder,  doeb  das 
Verdienst  bat,  die  Bbytbmen  des  Olympus  und  den  kretisoben  Nationalrhytbmns 
in  den  Chorgesang  eingeführt  in  babeo;  Alkman,  der  Erfinder  der  Mit* 
wickelten  Strophe;  Stesichorus,  der  der  perikopischen  Form  von  drei 
Systemen  (der  epodischen  Gliederung),  wclclic  beide  Formen  durch  Pindar  ihre 
höchste  Ausbildung  erhielten.  —  Die  Tra!?ödie,  welche  sich  aus  dem  durch 
LasuB  künstlerisch  ausgebildeten  Dithyrambus  entwickelt  hatte,  bemächtigte 
sich  aller  bis  dabin  erfundenen  rhythmischen  Formen  und  fügte  ihnen  noob 
neue  bman,  wie  a.  B.  die  Boebmien  (*/•  nnd  */•  Takt),  sowie  den  trochSisoben 
nnd  jambiseben  Bbytbmns  mit  Torber  nnbekannten  Dehnungen;  dies  alles  freiliob 
nur  in  der  meliscben  Foetie,  wibrend  siob  der  recitirte  Theil  der  Tragödie  auf 
den  jambiseben  Trimeter  und      anmahmsweise  meist  in  der  KomOdie  —  den 
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trochÜBohen  Tetrameier  beschränkte.  Die  Ulterc  Tragödie  (Aeschylus)  utgi 
eine  grössere  Mannichfaltigkeit  in  den  Bestandtheilen  ihrer  ohorischen  Strophen, 
ftls  die  spätere  des  Euripides,  wogegen  sich  diese  durch  die  Vermischung  der 
kommatischen  und  strophischen  Form  im  Aufbau  des  ganzen  Melos  auszeichnet 
—  In  der  Komödie  erliiclten  eine  Monge  volksthümlichor  Rhythmen  aus  Liedern 
und  Tänzen  künstlerische  Bedeutung;  so  z.  £.  die  Sikinnis  (der  Satyrtanz)  und 
die  lasdve  KorcUo.  Dm  LutnimoBtalmiuik  «ndUok  begnügte  «oii  niohi  Mit 
den  ▼om  Gkeaage  entlehnten  rhyÜuniiohen  Formen,  aondern  sie  erfyid  denen  üir 
e%enthümlic]ic,  wie  sohon  die  einfachen  Notenbeispiele  des  Anonymus  beweisen. 

III.  Musikinetrnmente.  Die  Griechen  bedienten  sich  bei  ihrer  Kunst- 
musik  zweier  Arten  von  musikalischen  Instrumenten:  der  Saiten-  und  Holz- 
Blaeiinstrumente.  Blechinstrumente  wurden  nur  zu  kriegerischen,  nicht  zu 
künstlerischen  Zwecken  verwendet.  1)  Die  Saiteninstrumente  waren  von 
verschiedener  Grösse  und  Form,  und  hatten  eine  verschiedene  Anzahl  vou 
Saiten,  durch  welche,  beim  Mangel  eines  Gri£fbrett8,  ihr  Tcmvoxrath  beetimiit 
war.  Dieae  Manniohfidiigkeit  der  Inatmmente  hSrte  jedoeh  mit  den  Penerkriegea 
auf;  die  Barbitoe  (das  Instnuneni  Anakreone),  die  Pektia  (daa  der  Sappbo) 
and  andere  bei  den  grieohiaohen  Künstlern  des  G.  vorchristlichen  Jabrhonderti 
beliebte  Instrumente  kamen  ansser  Gebraaoh,  und  die  Nationalinatrumente  Lyra 
und  Kithara  wurden  allein  beibehalten,  erstere  zur  Volksmusik,  letztere  für 
höhere  Kunstlcistungen.  Das  Spielen  der  Lyra  erforderte  [geringere  Fertigkeit 
als  das  der  Kithara,  auf  welcher  man  neben  den  festen  wahrscheinlich  noch 
harmoniBche  Töne  hervorzubringen  wusste,  wenn  wir  anders  die  Nachricht  des 
Athenftne  über  den  Kitharaapieler  Lysander  richtig  yerateben.  Sie  wurde  auf 
den  Knien  gehalten,  nnd  «war  wie  bei  nnaerer  Harfo  die  tiefrlen  Saiten  tou 
Körper  entfernt;  die  tieferen  Saiten  spielte  man  mit  der  linkm  Hand,  die 
höheren  mit  der  rechten;  die  Erfindimg  dea  Plektmma,  eines  gebogenen  Holzem 
mit  dem  die  Saiten  gesch];iiTon  oder  gerissen  worden,  ist  aus  spilterer  Zeit, 
wie  der  Name  Lichanos  (Zoigetingersaite)  beweist.  Bis  zur  Zeit  des  Perikles 
hatte  die  Kithara,  wie  auch  die  Lyra  Bieben  Saiten,  welche  folgende  Namen 
führten:  Tiefste  (Hypate),  Yortiefste  (Parhypate),  Zeigefingersaite  (Lichauoä;, 
Mittelste  (Meee),  Dritte  (Trite),  YorhOchste  (Paranete),  Höohate  (Nete).  Diai 
iei  die  sogenannte  thetiaehe  Benennung  (Ononutäa  Jeata  Thmn),  widoht 
flieh  lediglich  auf  die  Ordnung  der  Saiten,  niohi  auf  ihre  Intervallfblge  und  ihn 
Fonction  besieht^  Daa  alte  doriaohe  fieptaehord,  welohea  sur  Zeit  Pindar'a  noch 

in  Gebrauch  war,  wurde  nach  dem  Synemmenonayatem  gestimmt  Bfga  h  e  d\ 

eine  zweite  Stimmung  war  die  nach  dem  diazeuktisohen  Syötem  e  f  g  a  heu, 
WO  die  drei  untersten  Töne  des  getrennten  Tetrachords  oben  der  Mose  huiiB> 
gefügt  wurden.  Daa  BedOrfiiiss,  der  Soala  durch  HimnfQgung  der  Odare 
einen  Abachluaa  lu  geben,  Teranlaaste  Terpander,  der  Kithat»  in  der  Hohe 
die  Octave  der  Hypate  (e)  hinsuznfügen ,  wofQr  er  jedoch,  um  die  Sieben- 
zahl  der  Saiten  nicht  su  überschreiten ,  einen  der  früheren  Töne  (den 
sechsten)  wcgliess,  mit  andern  AVorten,  er  stimmte  seine  höchste  und  vor- 
höchste Saite  um  einen  Ton  höher.  IMan  stimmto  die  Kliinf^e  des  alten  do- 
rischen Heptachords  (nach  Aristoteles),  indem  man  von  der  ^lese  des  dorischen 
Tons  ausging   und   die   übrigen   KläuLfe   durch  Quarten-   und  Quintenschritte 

auffand:  h.  f,  r,  dann  wieder  6,  «9,  a«,  des,^  ges  und  (im  Synemmenousystem)  ce*. 

(Dorisches  Heptaohord  im  diazeuktischen  System:  y,  y«s,  o«,     0,  <fef,  et,  im 

B^emmenonsystem:  y««,  os,  ft,  eet,  iIm,  et).  Die  müden  aogeftindeneaKlingtB 
mögUdie  dorische  Melodie  schloss  entweder  mit  der  tiefsten  Saite  (J)t  dann 
war  aie  eine  authentische,  oder  mit  der  Mittelsaite  (h)^  dann  war  sie  eine  phi- 
galische;  im  ersten  Falle  war  die  Melodie  auf  das  diazeuktische,  im  zweiten  auf 
das  Synemmenousystem  basirt.  Die  äolisclien  (hypodorischen)  Melodien  waren 
bloss  mit  der  diazeuktischen  Stimmung  ausführbar,  und  zwar  im  pla^dischen  Bau. 
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d.Lmit  dor  Mittelgaitc  nis  ScUnnion.  So  lange  dio  donBoAie  und  hypodoriaehe 
Harmonie  allein  in  Gebrauch  waren,  Btimmte  die  Folge  der  Suiten  mit  deren 
Function,  die  thetische  mit  der  dynamischen  Benennung  üborein;  dies  hörte 
aiif^  nachdem  die  phrvc^iBche  und  lydische  Harmonie  (durch  den  Lydier  Alkman) 
in  den  dorischen  Chorgesang  eingeführt  war.  Wähnend  bisher  die  Mese  der 
dorisch'äoUschen  Harmonie  (l>)  auch  zugleich  die  mittlere  Saite  der  Kithara 
Vir,  und  die  tieftrte  Saite  mit  der  Hypate  laewm  «mmmenfiel,  lo  katm  der 
ScUimtoii  dieser  neaen  Harmonien  jetzt  nioht  mehr  mit  der  Mittelaaite  oder 
der  tiefsten  Saite  dee  dorischen  Heptaoorde  snsammenftJlen.  Ilm  dieselbe  Com- 
bination  zu  gewinnen,  welche  wir  auf  dem  dorischen  Septacord  constatirt  haben, 
und  die  phrygischen  Melodien  mit  der  Mittelsaite  oder  der  liefst en  Saite 
schliessen  zu  können,  stimmte  man  die  Kithara  von  der  dynamischen  Lichanos 
hjpaton  des  phrygischen  Tonos  bis  zur  Trite  diezeugmenou  desselben  Tonos  um. 


f»     g»    a%    b.     Ob    d»  es. 

Ii  dieser  0eatalt  endigten  die  phrygischen  Melodien  auf  der  tiefsten  Stute, 
d.  L  sie  waren  authentisch;  aber  die  dynamischen  und  thetischen  Benennungen 
geben  ganz  auseinander,  denn  ilie  dynamische  Hypate  ist  nioht  mehr  die  tiefste, 
die  dynamische  Mese  nicht  mehr  die  mittlere  Saite,  sondern  jetzt  fallt  die 
mittlere  Saite  oder  thetische  Mese  mit  der  dynaniisclien  Lichanos  meson  zu- 
i>&mmen,  und  gleioherweise  vcniudcru  auch  die  andern  Saiten  ihre  Benennungen. 
Die  Flagalmelodien  der  phrygischen  Harmonie  wnrdan  ihnMoh  wie  die  doriiohe 
mit  dem  Synemmenon  ansgeAhrt: 

mittlere  Saite, 
pliryg.  Schlunston.   

^  ^ 


f,      g,    aa,  b,  ees,    des,  es. 

Für  lydische  Melodien  brauchte  man  nur  dieselbe  Disposition  festzuhalten;  die 
tiefste  Saite  ward  anf  die  Parhypate  hypaton  des  lydisohen  Tonos  gestimmt^ 
die  hOohate  auf  die  Paramese  im  anthentiaehen  Bau,  anf  die  Trite  synemmenon 
im  j^agalisohen  Ban.  Die  drei  Omndtonarten  können  dann  sowohl  in  anthen- 
ti.>e1ier  Form  als  auch  in  plagalischer  ausgeführt  werden;  die  Hypo  -  Tonarten 
dagegen  nur  in  der  plagalischen  Form.  Die  hypodorische  steht  zur  dorischen 
Harmonie  in  demselben  VerhÜltniss,  wie  das  Hj-pophryo^isch  zum  Phryj^isch, 
(las  Hypolydisch  zum  Lydisch.  Von  der  in  der  Mitte  unvollBtändigeu  Octave 
des  Terpander  bis  zur  HinzufUtfung  einer  neuen,  achten  Saite  zu  den  bisherigen 
der  Kithara  war  nur  ein  Schritt,  und  zwar  kann  Pythagoras  als  der  Urheber 
dieser  Kenerong  betrachtet  werden,  wennglelsli  an  seiner  Zeit  nnd  anoh  su  der 
seines  Sokfllers  Philolans  das  Octochord  noch  nicht  in  allgemeinem  Gebranoh 
var.  Knn  erhalten  die  vier  höchsten  Saiten  der  Kithara,  die  bisher  nach  dem 
Synemmenon -Tetrachord  benannt  waren,  die  Benennungen  des  diazeuktischen 
Tetrachordes:  die  frühere  »Dritte«  wird  »Nehenniittlere«  (Paramese).  (lt(3  »Vor- 
höchstea  wird  »Dritte«,  die  *>Höch8te(  wird  »Vorhöchste«.  Mit  der  Einrichtung 
ier»  Octochords  fällt  auch  zusammen  die  Einführung  der  sieben  Octaven  -  Gat- 
lUQgen  und  der  ihnen  nun  genau  entsprechenden  sieben  Tunoi;  von  den  letz- 
teren bat  jeder  zwei  vollständige,  eine  Octave  xunfassende  Scalen:  eine  dia- 
seaktische  fttr  die  anthentisolum,  eine  nach  dem  Synemmenonsystem  ftr  die 
plsgalisflhan  Melodien.  Die  mixolydisehe  Stimmung  allein  war  nnr  für 
sathintisdie  Melodien  brauchbar;  die  plagalischen  Melodien  dieser  Harmonie 
mnsste  man  mit  der  hypolydischen  Stimmung  im  diazeuktischen  System 
bilden.  Für  den  Vortrag  der  Nomen,  welche  von  Solosiins^ern  und  zwar  ge- 
wöhnlich von  Tenoristen  gesungen  wurden,  fand  man  die  Cliorstimmuncr  F—f 
i\x  tief  und  nahm  statt  des  dorischen  Tonos  die  mittlere  Octave  des  lydischen, 
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welcher  eine  grosie  Ten  höher  war.  a,  h,  c,  e,  /,  a.  Jon  TOn  Chio«, 
ein  Zeitgenosse  des  Sophokles,  erfand  das  Dekachord,  indem  er  (^er  Kithan 
wiedemm  swei  neue  Saiten  hinzufügte,  welche  mit  den  bisherigen  acht  ia  diti 

verbundenen  Tetrachorden  geatimmt  wurden:  e,  ff  c,  d,  e«,  /,  g;  nach 

ihm  Melanippides  das  Dodekaehord,  welches  ans  den  yier  Tetradiorden  hypatos. 


TOeson,  diezeugnienon  und  synemmenon  bestand  e,      g,  a,  h,  c^a,  es,  e,  f,  j.  a 

und  die  Möglichkeit  bot,  ohne  Yertauschung  der  Tonoi,  lediglich  durch  belie- 
bige Anwendung  des  diazeuktischen  und  Synomnienon-Systeras  sämmtliche  Har- 
monien auszuführen.  —  Phrynis,  der  Sieger  im  Fanathenaenfest  (456  v.  Chr.), 
vermehrte  zwar  nicht  die  ZiJil  der  Saiten ,  aber  er  erfand  eine  reicher  eon* 
binirte  Stimmung. 

Die  f&n&ehn*Baitige  Kithara,  die  zur  Zeit  des  Ftolemäus  (unter  Mart 
Aurel)  allgemein  in  Gebrauch  war  und  von  ihm  seiner  Theorie  xu  Grund» 

gelegt  wurde,  umfuste  die  Töne  von  B — h  (vom  dorischen  Proslambanomaioft 

bis  zur  dorischen  Kete  hyperbolaion),  nach  heutiger  Stimmung  etwa  von 

Von  nun  an  werden  die  Namon  der  Saiten  des  dorischen  Tonos  für  die  übrigei 
sieben  Tonoi  gebraucht,  und  während  früher  die  Benennungen  der  Saiten  (die 
Onomasia  kata  thesin)  den  Ausgangspunkt  für  rlie  theoretischen  Benennunc^r 
(Onomasia  kata  dynamin)  bildeten,  so  werden  nun  umgekehrt  die  theoretischer 
Benennungen  auf  die  Saiten  übertragen.  TJm  in  den  verscliiedenen  Tonoi  rrs 
spielen,  brauchte  man  nicht  das  ganze  Instrument,  sondern  nur  eine  einx^^ 
Sute  in  jeder  Ootaye  unuustimmen  (nach  dem  Frinoip  der  modernen 
wodurch  es  möglieh  wurde,  in  die  benachbarte  Tonart  su  moduluren.  In  NfK 
eines  solchen  Vmstimmens  aber  wurde,  wie  auch  bei  der  sieben-  und  aeht- 
saitigen  Kithara,  die  dynamische  Benennung  (das  IntenrallTsrhaltniss)  eicq 
jeden  Tones  der  Scala  eine  andere:  die  tiefste  Saite  hiess,  ausser  im  dorische'^ 
Tonos,  dann  nicht  mehr  Proslamhanomenos.  die  höchste  nicht  mehr  Net-^ 
hyperbolaion.  Um  aber  in  einem  solchen  Falle  die  in  der  Höhe  oder  Ti?tV 
fehlenden  dynamischen  Klänge  der  Scala  wiederzugewinnen,  identificirt«  mün  t 
der  Theorie  Proslamhanomenos  und  Nete  hyperbolaion  und  begann  von  ihn&s 
ans  ein  neues  »Tollstindigcs  System«  (8.  teleion),  z.  B. 

Mixolydischer  Tonos. 

M«M 


DjlUUxüjrhi)   NM«  diez.  (Proslamb.) 
RonennutK^eu  Ncto  hyporn. 

Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  zur  Zeit  des  Anonymus,  findet  man  keine  Spcr 
mehr  von  der  Stimmung  des  Ftolemäus;  yon  hier  an  bleibt  die  Stimmung 

der  Kithara  unveränderlich  im  lydischen  Tonos  (D — d)  und  auf  diese  Stiia« 
mung  besteben  sieb  alle  spftteren  Schriftsteller  bis  auf  BoStius. 

2)  Holz-Blasinstrumente.  Die  Fldte(Aulos)  spielte  in  der  grieehisc&ei 
Musik  eine  kaum  minder  wichtige  Bolle  als  die  Kithara,  wenngleicb  dnrdi  si» 

nicht  das  sittlich -erhabene  Element  der  Kunst,  sondern  das  menschlich -pathe- 
tische repräsentirt  war;  femer  auch  das  orgiastischc  Element  des  Dionysr.?- 
Cultus,  und  dies  hesonderp  durch  die  Flöten  der  Barbaren  (Phrj-gier),  welckf 
neben  den  griechischen  in  Gebraucli  waren.  Unter  den  verschiedenen  Art^ 
der  Flöte,  Monaulos,  Diaulos  (Doppelflöte),  Aulos  plagios  (Querflöte),  Syriia 
(Hirtenflöte),  hat  nur  die  erstere  künstlerische  Bedeutung;  sie  ist,  nach  dn 
Beschreibungen  der  Alten  und  den  Abbildungen  auf  BeÜefs,  Vasen  ela  n 
urtbeüen,  eher  unserer  Glarinette  als  unserer  Aöte  au  Torgleicben,  sovoU  iw 
ihre  Gkstalt  als  auch  ihre  Tonhohe  hetrifit;  anfimgs  hatte  sie  nur  drei  Im  virr 
Löcher,  nach  und  nach  aber  wurden  deren  mehrere  hinzugefügt,  und  zur  Zeh 
des  Aristozenus  betrug  der  Tonumfang  der  verschieden  gestimmten  Flöten  sa- 
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samtnen  raebr  als  drei  Octaven:  in  diesen  TTinfang  thellten  sich  die  tiefe  Flöte 
(AaloB  hyperteleioB  oder  andreios)  für  den  Männergesang;  die  mittlere  (A. 
teleios)  für  das  Solospiei  bei  den  pythiachen  Wettkärapfen  in  Delphi  und  zur 
Begleitung  des  chorischen  Gesanges;  endlich  die  hohe  (Skytalion)  zur  Beglei- 
tung der  JungfrantiiohSve  mid  dar  aqs  Phrygien  und  Lydien  stammenden 
Klagegesftnge  eiw»  in  folgender  Weise: 


Die  für  die  Flöte  gebräuchlichen  Harmonien  waren  DoriRch ,  .Tastisch  (HA-po- 
phrygisch),  Phrygisch  und  Syntonolydisch.  —  Um  in  verschiedenen  Tonoi  7.\\ 
spielen,  nahm  man  entweder  verschiedene  Flöten  (wie  z.  B.  Aristoxenua  von 
hypophrygischen  und  anderen  Flöten  spricht),  oder  man  bediente  sich  der 
K]i{ipen  (wie  von  Pronomoe  von  Theben  ersUdt  wird),  oder  endlieh  men  be- 
deeUe  die  LSeher  nur  tiieilweiae  nut  dem  Finger,  wodureh  die  bedentendeten 
Pisten -Virtnosen  nicht  blos  jede  beliebige  Tonart,  sondern  auch  die  Viertels» 
tone  dee  enharmonischen  Geschlechts  mit  Sicherheit  hervorbrachten.  lieber- 
haupt  mnsfl.  nach  der  betreffenden  Terminologie  zu  urtheilen .  die  Technik  der 
antiken  Flöte  ungemein  ausgebildet  gewesen  sein;  von  Sakadas  wird  erzählt, 
dass  er  in  seinem  Nomos,  welcher  den  Sieg  Apollo's  über  den  Drachen  Python 
feiert,  das  Zähneknirschen  des  sterbenden  Drachen  darstellte,  in  einer  gewissen 
Weise,  die  dann  Odontismos  genannt  wurde.  —  Der  Ursprung  der  griechischen 
liste  ist  io  alt  ine  der  der  Kithan,  nnd  sie  wurde  wahnc&dnlidi  nioht  Y<ni 
Olymp«  eingeführt,  sondern  nnr  von  ihm  durch  asiatisohe  Nenenmgen 
venrollkommnet.    Beide  Instrumente,  die  Eithara  wie  'die  PiSte,  fanden  ihre 
Hanptwirksamkeit  im  Verein  mit  der  menschliohen  Stimme.    Der  Gesang  znr 
Kithara,  die  Kitharodik,  entwickelte  sich  aus  den  Hymnen,  welche  an  be- 
stimmte Cultusstätten ,  wie  Delphi,  Delos  u.  a.  gebunden  waren,  und  welche 
wegen   ihrer    »tätigen  Compositionaform   »Gesetze«  (Nonioi)  genannt  wurden. 
Biese  Nomoi  wurden   aucli  bei  inusischen  Wettkämpfen  (Agonen)  ausgeführt, 
and  es  werden  als  Prototypen  der  agonistischen  Kitbaroden  Chrysotherais 
and  Orpheus  genannt,  jener  als  Tertreler  der  doriseh-delphisehett  8&nger- 
schule,  dieser  der  loUsoh^tfaralEisiihen,  die  sieh  dureh  orgiastisohe  Beimisohung 
fon  der  religiSsen  IHnfrehheit  der  ersfceren  uniersehied.    Terpander  war  der 
erste,  welcher  den  Nomosgesangen  eine  höhere  künstlerische  Vollendung  gab, 
indem  er  einestheils  den  Inhalt  des  Epos  in  seine  Lyrik  aufnahm  und  andern* 
theils   die  bisher  getrennten  Kunstzweige  des  Dorischen  und  Aolischen  ver- 
einigte.  Seine  BlÜthezeit  fällt  in  die  ersten  Olympiaden;  er  ahmte,  wie  Plutarch 
sagt,   die  Gedichte  des  Homer  und  die  Melodien  des  Orpheus  nach.    Die  von 
ihm  eingeführte  Tonart  der  lesbischen  Aolier  wurde  vom  spartanischen  Staate 
Mnetioniri,  und  seine  Anordnungen,  die  mit  dem  Kamen  der  ersten  musiki^ 
Usehen  Katastasis  beseiehnet  wurden,  behielten  uuYerinderte  GHUtigkeit  bis  sur 
Zeit  nadi  den  Perserkriegen,  wo  Phrynis  einen  gekünstelten  Stil  an  die  Stelle 
\cr  alten  Einfachheit  setzte.  —  Die  Kitharodik  gebrauchte  sa  Terpanders  Zeit 
drei  Harmonien:  Dorisch,  Hypodoriscb  (von  Aristoteles  »kitharodikotatea ,  die 
zur  Kithara  geeignetste  genannt)  und  das  noch  nicht  crenau  festgestellte  Böotisch. 
Die  ursprüngliche  Taktnrt  des  kitharodisichen  Nomos  war  der  Hexameter;  Ter- 
pander erfand  noch  zwei  weitere  Taktarten,  den  Trochäns  semantus,  eine  vier- 
fache Verlängerung  der  einzelnen  Theile  des  ^•'l'&ktes  ('/t)  und  den  Rhythmus 
orlldoa,  der  dem  Troehins  semantus  aar  Seite  steht,  wie  der  Jambus  dem  ein- 
fachen TroehSuB,  also  ein  */t-Takt  mit  dem  Auftakt  beginnend.  —  Die  Ein- 
iheflnng  oder  Gliederung  des  kitharodisehen  Nomos  Terpanders  war  folgende: 
Preoimion  oder  Eparcha  (Vorgesang):  dann  der  eigentliche  Nomos,  bestehend 
aus  Metarcha  (Anfang),  Katatropa  (Wendung),  Omphalos  (Mitte),  Metakata- 
tropa*(Bückwendnng),  Sphragis  (Schluss,  Siegel);  endlich  Ezodion  oder  Epi- 
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und  im  dorischen  Wesen  begründet,  und  die  menBchlich-leidenschaftliche,  durch 
DionyfOB  Tertreten;  diese  fand  im  orglastiBchen  Charakter  der  phrygischen 
Miiiik  ämn  Avadrttok  lud  vmr  «nfangs  nur  ui  Oorinili  TwtrataB»  J^tit 
wiMtgfAB  Sohittl  nr  Amiiüdiuig  des  OhorgeniigiM  war  dia  EtnilUuniiig  der 
Gymnopädien  (■. d.)  in  Sparta  dnrch  den  Thaletaa  ansKreta,  d.h.  dio  von  Miudk 
begleiteten  Tänze  nadkfefr  Jüngliliga^  bii  wilehes  wat  einer  pildai^rogischen  auch 
Hne  religiöse  Tendenz  vereint  war:  sodann  die  von  Chor  nnd  Flöte  begleiteten 
Waflfentänze  (Enoplia)  im  anapästischen  Rhythmus  (von  denen  das  noch  im 
späteren  Altertbum  bekannte  Caatorslied  des  Tyrtüus  vielleicht  ein  Beispiel 
ist);  das  von  Thaletas  eingeführte  Hyporchema  (Tanzlied),  ein  Tanz  mit 
8olo«  nnd  Ohorgesang  in  lebhaftem  '/s  oder  ^/«  Takt;  endlich  die  eben&lls 
von  Thalataa  anagahende  VervollhomiBiwng  der  ältesten  Gattungen  der  cho- 
iMmb  MudlR  dM  Plan,  ein  Gebet  som  Apollo,  bald  Bittgeeang,  bald  Siegee- 
lied  (als  päanisches  Prosodion),  des  Hymenäns  (Hochzeitlied),  des  Tbrenoa 
(Todtenklage),  der  Epinikien  und  der  Enkomien  (Lofaliedier  auf  den  Sieger 
beim  Agon).  Ihm  folgten  in  der  Ausbildung  des  Chorge?anges  Alknian,  der 
Erfinder  der  Parthenia,  Prauenchöre  während  einer  Procession  gesunf^en, 
mit  den  bei  den  Böotiern  gebräuchlichen  Unterarten  Daphncphorika  und 
Oschophorikai  jenachdem  Lorbeeru  oder  Weinranken  dabei  getragen  wurden; 
daiia  SteaicliomB  von  IQmera,  der  Erfinder  der  stropbiaohen  Foim,  Pindar'i 
Mnater;  eadlioh  Simoaidea  und  ündar.  —  "Wie  die  Chomtnsik  ftberhanpt  eine 
dorisehe  Inatttatiott  mr,  eo  tragen  aueh  die  limmiliehen  genannten  Gkiitnngen 
derselben  den  Stempel  dorischer  Gesittung,  jener  Heinheit  nnd  jenes  Maasses, 
als  dessen  göttlicher  Repräsentant  Apollo  gilt  nnd  dem  als  musikalischer  Stil 
ier  Tropos  hesychastikos  entspricht.  Das  dionysische  Princip  dagegen ,  der 
diastaltißche  Tropos,  ist  nur  durch  den  Dithyrambus  vertreten,  der  von  Arion 
erfunden  sein  soll  und  dessen  musikalische  Formen  Lasus  von  Hermione  in 
einer  Weise  entwickelte,  dass  die  Trennung  des  dionysischen  vom  apollinischen 
Bramt  oftnkondig  wifd.  Bald  naeh  flun  geataltet  Theqdi  den  BühTramlras 
som  Drana  nm  nnd  deann  Kaehfidger  (Ohoifilns  nnd  Fhiynikne,  ireloher 
tststere  beaondera  die  mnaikalisehen  I^nmen  entwickelte)  bilden  den  ITebergang 
zur  Glanzperiode  der  griechiaehen  Tragödie.  Aeschylus,  dessen  Einfachheit 
mit  der  des  Oratorium-Stils  zn  vergleichen  ist,  Sophokles,  welcher  eine  grossere 
Mannichfaltigkeit  in  seinen  Charakteren  zeigt,  endlich  EuripideB,  der  sowohl 
die  metrischen  wie  musikalischen  Formen  in  freiester  Art  erweitert,  die 
menschlichen  Leidenschaften  in  ihren  feinsten  Nuancen  zum  Ausdruck  bringt 
uud  dabei  die  äusserlichen  theatralischen  Kunstmittel  nicht  verschmäht,  sie 
bQden  den  HShepunkt  des  attiachen  Drama;  naeh  der  Zeit  dea  Enripidesi  nnter 
den  leteten  IHthyrambikem  Fhrynia,  Fhflozenna,  Timothena,  Melanippidesi 
Kinesias,  welche  beaonders  die  Yirtaoeitilt  der  SBager  und  den  musikalischen 
Effekt  ina  Auge  fassten,  beginnt  der  nnanfhattaame  Verfall  der  Tragödie^ 
Der  Gesang  der  Tragödie  war  entweder  Chorgesang  (Wechsclgesnng)  oder 
Monodie  in  der  Weise  der  späteren  Dithyrambiker;  letztere  bildeten  die 
Effektstücke  in  der  Tragödie  des  Euripides.  Auch  der  recitirte  Theil  der 
Tragödie  wurde  von  Instrumentalmusik  begleitet,  und  eine  solche  melo- 
dramatische Form  nannte  man  Parakataloge.  lieber  die  Instrumentirung  der 
TragCdienmneik  üshlen  alle  Naehrichten,  doch  iat  moht  an  beiwelftlni  daia 
man  die  Torhandenen  Mittel  gerade  hier  im  weiteeten  Umfimg  aar  Anwen- 
(lang  brachte,  entsprechend  dem  Geiate  der  Tragödie,  welche  alle  Gattungen 
1er  masischen  Kunst  in  sich  vereinigte.  Die  gebräuchlichen  Harmonien  waren 
'ie  hypodoriFche  und  hypophrygische  für  die  Monodien;  sie  hatten  den  Cha- 
.kter  des  »Praktikona  (welchen  Aristoteles  als  den  Göttern  uud  Heroen  an- 
,'ome8sen  bezeichnet),  indem  sie  den  Eindruck  der  Aktivität  macheu,  durch 
welche  das  Snbject  als  ein  individuelles  hervortritt.  Für  den  Chor,  der  eine 
aabeatimmte  Willenslosigkeit  darstellt,  wo  die  Individnalitftt  sich  einer  hSheren 
Maolit  hingiebt  nnd  in  ihr  anCnigehen  beitreht  iat»  nahm  man  daa  Mizolydiidh 
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und  Doriech,  welohea  dem  »Apraktor.  r,  der  Passivität  enlipraoli.  TTnier  den 
HhythmoTi  wiihlto  man  für  die  Tragödie  nur  die  allgemein  yerständlichen  und 
unter  diesen  hatten  die  Tetrapodien  das  Uebergewicht.  Die  Zahl  der  im  tn> 
giechen  Chor  mitwirkenden  Personen  betrug  anfangs  fünfundvierzig,  wurde  jedocfe 
durch  Aeschylus  aut  fünfzehn  reducirt,  indem  er  jene  abwechselnd  in  jedem 
Theil  Bciner  TrUogien  auftreten  Hess.  Das  weltliche  Lied  erhielt  snierat  kümt- 
lerifohe  Form  dnreh  Arohilodma;  diaMr  brachte  die  Blemente  dei  VolkdiedM 
siir  ▼otten  ABerkenniuig  und  wir  lo  der  Vater  deijenigen  Lyriki  weldie  ipite 
in  Alkelos,  Sappho  und  Anakreon  iliren  Höhepunkt  erreichte.  Br  geatältete 
den  '/fTakt  mm  jambiaohen  Trimeter,  zum  trochüi sehen  Tetrameter  nnd  ra 
anderen  Yersmaassen  uro  und  ist  der  Erfinder  der  Parakatalogc ,  des  melo- 
dramatischen Vortracrs,  nach  Plutarch  »die  Kunst,  bei  jambischen  CompositioneB 
die  eine  Part  hie  zur  Be^fleitung  sprechend  vorzutragen,  die  andere  zu  slngem, 
eine  Vortragsweise,  die  später  auch  in  der  Tragödie,  und  dort  auch  im  ana- 
pästiaohen  BhytIimiiB  mr  Anwendoog  kam« 

y/ Notation.  Der  Erfinder  der  Kotenaolirift  iat  (naeh  Wet^haX)  Po* 
lymnaatttB,  weleher  aieh  data  einea  arohiiaehen  Alphabete  bediente,  doma 
Buchstaben  aich  auf  den  in  Arges  entdeckten  Inaohriflen  wiederfinden.  Die^- 
Buch Stäben  erscheinen  entweder  in  ihrer  primitiven  Form  als  Ortha  (aufrecht- 
stehende) und  entsprechen  dann  den  Untertasten  unseres  Klaviers;  oder  al? 
Apestraramena  (umgekehrte),  die  durch  ein  g  erhöhten  und  unter  gewissen 
Umsänden  die  durch  ein  b  erniedrigten  Töne,  oder  als  Anestrammena  (um- 
gelegte, liegende),  die  durch  ein  t>  vertiefteu  Tone  (wie  auch  das  /  und  c), 
wenn  aie  die  oberen  TSne  emea  HalbtoninterTaUa  darateUen.  Zu  PolymnaatBi^ 
Zeit  notirte  man  nnr  die  Inatrmnentalnoten;  fttr  die  Kotimng  dea  Oeaangw, 
die  nicht  über  Lasus  Ton  Hermione  rückwärts  hinausreicht,  benutzte  man  du 
uns  bekannte  neu-ionische  Alphabet,  wobei  die  mittlere  Octave  durch  die  ein- 
fachen Buchstaben,  der  übrii^e  Theil  der  Scala  durch  verstümmelte  und  \-ielfacb 
alterirte  bezeichnet  war.  Da  die  Töne  nicht  nur  an  sich  bezeichnet  wurden, 
sondern  auch  noch  nach  ihrem  VerhäUniss  zu  anderen  ein  neues  Zeichen  er- 
hielten, so  gab  es  68  verschiedene  Notenzeichen  sowohl  für  den  Gesang  als 
auch  für  die  Instrumente.  Die  Dauer  der  Noten  wurde  durch  die  langen 
und  knraen  Silben  dea  Teztea  beatimmt  nnd  in  folgender  Weiae  beaeiehnet; 

—     I  ^  II  Bei  der  Notiruug  von  Gesang  und  lustrumental- 

Begleitung  erhielt  die  Singstimme  den  Platz  über  dem  Instrument,  weil,  wie 
Bacchins  der  iiltere  sagt,  »der  Mund,  welcher  allein  die  Worte  hervorbrinpt, 
von  der  Natur  über  die  Hände  gesetzt  ist,  welche  die  Töne  auf  dem  Instru- 
ment hervorbringena.  —  Die  Bedeutung  der  criechischen  Musiknoteu  ist  durch 
die  neueren  Arbeiten  Bellermann's,  Westplial  s,  Fortlage's  so  unzweiivUiaft  fest- 
gestellt, daaa  ihre  Leotnre  na^eidi  weniger  Sehwierigkeit  maehi,  alMwa  die 
einea  mmrikaliaehen  Ifannaeripta  ana  dem  Mittelalter,  nnd  ea  bedttS^  nar 
der  Aufßndung  einer  antiken  TragOdienmnaik,  um  anch  die  ToUatftndHje  Be- 
produciruug  derselben  zu  ermöglichen  md  uns  in  des  Stand  zu  aeteeKMlibcr 
ihre  eigenthümliche  Wirkung  ana  eigner  Eriahnug  m  urtheilen.  \ 

F.  A.  GevaertA 

Griechische  Tonarten.      \      n  •    <■..    •  .1 

Griechische  lürtrameiit«,  (  *•  «"«"l""!"  »utik. 

Oriegy  Edvard,  einer  der  hervorragenden  Componisten  der  Gegenwa 
geboren  am  15.  Juni  1843  an  Bergen  in  Norwegen  als  der  Sohn  dea  de 
Gonanla  Alezander  G-.  Ala  der  Knabe  aeeha  Jahr  alt  war,  begaan  aei^ 
Mutter,  ihm  den  ersten  Clavierunterrioht  zu  ertheilen,  der  ihm  grosse  IVend 
machte  und  ihn  bald  auch  zu  selbstständi^en  CompositionsverBuchen  nnregti 
Die  Bull,  der  bei  einem  Besuche  in  Berofen  1858  derartige  Arbeiten  G.'s  sa! 
rieth,  überrascht  von  dem  sich  darin  kund  gebenden  aussergewöhnlichei 
Talente,  dringend  zur  höheren  muaikaliachen  Ausbildung  des  Knaben.  Dara(;j 
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hin  hetog  Gh.  dai  Coiuervatorhun  zu  Leipzig,  dem  er  ab  einer  der  aufgeweck- 
kesteD  imd  eirebflaoiBteii  SohfUer  bis  1869  «agdidrte,  in  welchem  Jahre  fliB 

eine  schwere  Krankheit  zur  Heimkehr  nöthigte.  "Wieder  genesen,  besuchte  er 
Ld63  Gade  in  Kopenhagen,  dessen  Rathschläge  und  CompositionsweiBe  Ton 
nnverkennbarem  Einflüsse  auf  G.'s  meist  nordisch  colorirte  Folgewerke  wurden. 
Im.  J.  1867  liess  sich  G.  in  Christiania  nieder  und  gründete  daselbst  einen 
Musikverein,  welcher  mit  grossem  Erfolge  die  Meisterwerke  der  älteren  und 
neuesten  Tonkunst  iu  sorgsam  vorbereiteten  AuMhruugeu  vorführt  und  wolil- 
bh&tige  Wirkongen  «af  daa  mehr  und  mehr  erblühende  Knnstleben  dea  König- 
reieha  aaallbt.  An  der  Spitee  dieaea  Yereina  ateht  0.  nooh  gegenwärtig  ala 
DisigeBt.  Ate  Cmqpottiafc  hat  er  bia  jetafc  etw»  awanaig  Werke  in  Le^«ig  ver- 
Sfifentlieht,  bestehend  in  einem  Pianoforteconcert  mit  Oroheater,  2  Buo-Sonaton, 
äiner  Claviersonate,  zwei-  und  vierhändigen  Stücken  und  Liedern,  welcke 
sÄmmtlich  von  der  Kritik  mit  grosser  Anerkennung  aufj^enommen  wurden. 

Grieninger,  Augustin,  musikkundiger  deutscbtr  Gelehrter,  war  um  1680 
.VugustinermSnch  und  Doctor  der  Theologie  zu  Augsburg  und  hat  daselbst 
maser  mehreren  Erbauungsbüohern  auch  eine  Compusitiousäauimlung,  betitelt: 
•CknHone»  mune  1,  2  el  3  voe^ugf  01m  al  «dM  mtinmwntiff  henusgegebea. 

t 

QrienaBWaldy  H.»  anch  Grünewald  geaehrieben,  einwandernder  deutscher 
V^olkadUiger,  welcher  zu  Anfange  dea  16.  Jahrhunderts  lebte  und  lange  Zeü 
n  den  Diensten  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiem  zu  München  stand.  Der  um 
1  550  als  Romanschriftsteller  blühende  Georg  Wickram,  Stadtschreiber  zu  Burgheim 
m  Elsass,  erzählt  in  einer  Geschichte  »von  dem  guten  Schlemmer«  eine  Episode 
ius  G.'s  Leben,  den  er  einen  »berümpten  Musicus  vnd  Compouista,  gleichzeitig 
iber  auch  einen  »guten  Zechbruder«  nennt  Ludwig  Achim  von  Arnim  er* 
aeoflrto  düae  Aaeedote  im  aralea  Theilr  aeiner  »Kronenwftfhta«  (Berlin,  1817) 
DAd  linebte  bei  dieaer  Qelegenbeit  überhaupt  Sitten  und  Ghebrinohe  der  Mn- 
nker  jener  Zeit  zu  trefflicher  Anaohauung. 

Griepenkerl,  Friedrich  Konrad,  dentaeher £nnat&athetiker  undMusik- 
schriftateUer,  geboren  1782  zu  Peine  im  Braunschweigischen,  war  längere  Zeit 
im  Fellenherg'scheu  Institute  zu  Hofwyl  im  Canton  Bern  Lehrer,  bis  er  1816 
ils  Professor  an  das  Collegium  Carolinum  zu  Braunschweig  berufen  wurde,  in 
«velcber  Stellung  er  am  6.  Apr.  1849  starb.  Seine  Hauptwerke  sind  ein 
»Lehrbuch  der  Aeathetik«  (2  Thle.,  Braunschweig,  1827),  in  welchem  die  all- 
gemeinen Ideen  Herbart'a  aystematjaeh  entwiekelt  eracheinen,  und  ein  »Lehrbneh 
der  Iiogik«  (3.  Aufl^  Hebnatidt»  1881).  Kleniere  AufritM  und  Aztikel  kenn- 
zeicbnen  ihn  als  tüchtigen  Musikfreund,  der  mit  groaaer  GrIlndUfihkeit  heson- 
den  in  die  Werke  Joh.  Seh.  Bach's  eingedrungen  ist,  wie  auch  sein  Antheil 
m  der  Herausgabe  der  von  der  Verlagsfirma  C.  F.  Peters  in  Leipzig  besorgten 
Edition  Bach'scher  Instrumontalcompositionen  beweist,  deren  Vorrede  ebenfalls 
von  ihm  herrührt.  —  Sein  Sohn,  Wolfgang  Robert  G.,  geboren  am  4.  Mai 
1810  zu  Hofwyl,  erhielt  seine  wissenschaftliche  und  musiludiuche  Ausbildung 
SU  Braunaehweig  und  beiog  1881  ^e  üniTeraitit  m  Berlin,  wo  er  Theologie 
■tadiren  aollte,  die  aeinen  Keigungen  jedodi  ao  aehr  widentrabte,  daaa  er  aie 
l^buUok  aai^gab  und  aich  anssohlieaslioh  literariaobcn  Arbeiten  widmete.  Diese 
letzteren  setzte  er  auch  weiter  fort,  als  er  1835  in  das  väterliche  Haus  zurück- 
kehrte. Im  J.  1839  wurde  er  zum  Docenten  der  Aesthetik  und  Kunstgeschichte 
am  Collegium  Carolinum,  ein  Jahr  später  auch  zum  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  am  Cadettenhause  zu  Braunschweig  ernannt,  gab  aber 
1847  beide  Stellen  auf,  ging  1848  nach  Leipzig,  kehrte  jedoch  noch  in  dem- 
Hclbeu  Jahre  nach  Braunschweig  zurück,  wo  er  am  17.  Octhr.  1868  in  dürf- 
tigen Umstlnden  starb.  Br  war  ein  aehr  bedentendea  diamstiaohea  Talenti 
woftr  aeine  Trauenpiele  »Majdmilian  Bobeapierre«  (Bremen,  1851)  und  »Die 
Qirondiaten«  (Bremen,  1852),  zu  denen  sein  Freund  H.  Litolff  Musik  schrieb, 
immer  aeugen  werden.   In  musikalischer  Beaiehung  asaimilirte  er  aich  mit  den 
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fiortadirittlicbea  Bestrebungen  der  »Neuoii  Zeitschrift  für  Miuik«,  welcher  er 
einige  werthvoUo  kritische  Aufsätze  lieferte  und  strebte  mit  geiner  No^dk 
»Das  IMusikfest  oder  die  Beethovener«  (Leipzig,  1838;  2.  Aufl.  1841),  sowie 
durcli  die  Abhandlungen  »Ritter  Berlioz  in  Braunschweigs  (Braunschweig,  1843  t 
und  »Die  Oper  der  Gegenwart«  (Leipzig,  1847)  noch  vor  Jäich.  Wagner  eme 
ideale  Neugestaltung  der  Tonkunst  aa. 

MoBliigary  Georg  August,  Saeraiiar  d«r  kOnigL  nichiiiwlwn  QeMsdft- 
•chaft  am  dataneiohiBehen  Bota,  gclbom  in  Wien  «nd  ebendaicUbti  im  J.  18S8 
gestorben,  ist  derVerftaser  Ton  »Biognphiaohan  Notamn  fkhm  Joieph  Hifda« 
(Leipzig,  1810). 

Oriosslliif:,  J.  C,  Hof-l^laseinstrumontenmacher  in  Berlin,  fertigte  gemein- 
schaitlicli  mit  B.  Schlott,  unter  der  Firma  «(xriegsling  und  Schlott«,  seit  etwa 
1808  vortn  üliche  Blaseinstrumonte.  Um  1833  producirte  er  ein  neues,  von 
ihm  »liarmunica-Contre-Bassa  genanntes  Fabrikat,  welches  alle  ganzen  und 
halben  Töne  vom  Contra  a  bis  aom  eingeetrioheiien  e  leicht,  rein  und  mit 
l^eiolier  StSrka  heirorbiMhta  und  Ton  Qt,  A.  flchnaider  in  der  Bariinar  Voai^* 
achen  Zeitung  anerkennend  beortheilt  winde.  0.  adbtt  stirb  am  81.  Mei  1886 
m  Berlin,  worauf  die  Fabrik  von  B.  Sohlotfc  alkln  fortgeführt  wurde. 

Griestopf;  Ulrich,  auB  Magdeburg,  war  der  erste  und  älteste  der  53  Or- 
^^anisten,  welche  ir)96  ziir  Prüfung  der  Schloßskirchenorgel  zu  Grüningen  be- 
rufen worden.    YgL  Werkmeiater's  »Organum  Qrwningetue  reümoum*^  §.  11. 

t 

Griff,  in  gewöhnlicher  Bedeutung  das  Erfassen  eines  Dij^ee  mittelst  der 
langer  einer  Haadi  wobei  ateta  wenigstena  ein  Finger  und  dar  Bmubhi  d»> 
aelben  Hand  ala  iwii  entgegengeaetit  tbitige  Faktoren  gedaoht  weRdan,  wdebe 

Kwiaehen  tieb  daa  Brfiuete  halten,  findet  anch  in  abstrakten  Bfgebnngen  eine 
diaaam  Begfifie  entsprechende  Aawandvng.  In  der  Mnaik  nennt  mnn  im  AQp 

iremeinen  einen  ö.  tlas  Fassen  eines  oder  mehrerer  Finger,  zu  dem  der  die 
Fassung  mitausführende  Faktor  ein  anderer  fester  Körper,  ein  Brett  etc.,  ist, 
wenn  dies  Thun  einen  Theil  eines  schwingenden  Körpers  zu  einer  gewünschten 
Tuuzeuguug  bestijumt  abgrenzt.  Man  spricht  demgemäss  bei  Ingtmmenten, 
deren  Ton  dnrak  Beinwn  oder  Strichen  von  Saiten  eraeugt  wird,  wenn  dnieh 
fiaetea  Anieetaen  einea  Fingen  anf  ein  Brett  die  Linge  einer  swiadMn  Fing« 
und  Brett  befindlichen  Saite  schaif  begrenzt  wird,  Ton  einem  G.;  ebenso  wana 
man  durch  Deckung  eines  Tonloches  mittelst  einer  Fiugerbewegnng  bei  einen 
Blasinstrumente  die  Ausdehnung  einer  tönenden  Luftsäule  bestimmt,  ja  selbrt 
wenn  man  bei  Tasteninstrumenten  durch  Niederdrücken  einer  Taste  mit  dem 
Finger  einen  Ton  erzeugt,  aus  welcher  Wortanwendiint^  mit  der  Zeit  die  Rede- 
weise entstanden  ist:  einen  Ton  greifen.  Da  nun  in  der  Musik  jeder  Finger 
einen  G.,  und  mau  somit  mehrere  G.  gleichzeitig  machen  kann,  so  spricht  man 
•neb  bei  melireren  gleiebseitig  dnxeh  O.  «tsengten  Klingen,  je  nadh  dar  £aU 
derselben,  Ton  Doppel«  nnd  mehrstimmigen  0^  nnd  je  naeh  der  8oliwiKig> 
keit,  die  solche  G.  beraten,  oder  der  Bntfernnng  der  Finger  Ton  dnander  bei 
Ausführung  derselben  von:  leiohten,  schweren,  engen  oder  weiten  6. 
Der  oben  angeführten  Redeweise:  einen  Ton  greifen,  bei  Tonzeugungen  durch 
G.,  die  einer  Tonmodiücation  unterliegen  können,  folgend,  bedient  man  sich  in 
der  Fachsprache  auch  der  Ausdrucksweiso :  einen  Ton  rein  greifen,  besonder? 
bei  Auslassungen  über  durch  Streichinstrumente  erzeugte  Klänge,  während 
man  bei  dnreb  Blaeintiraniente  gesebafimen  Tdnen  bBbiMtana  die  Anadrsei» 
weiae  »rein  blaaena^  da  die  Tonreinbeit  dnroh  die  Stixko  dea  Blaaana  bedingt 
ia^  angewendet  findet.  32. 

Orlffbrett  nennt  man  bei  verschiedenen  Tonwerkzeugen,  denen  der  Tos 
entweder  durch  Streichen  oder  durch  Reissen  von  Saiten  entlockt  wird,  eia 
planes  oder  wenig  gewölbtes  Brettchen ,  das  zur  beliebigen  Verkürzung  der 
Saiten  mittelst  der  Finger  der  linken  Hand  dient.  Dasselbe  findet  man  ent- 
weder uuf  dem  Instrumenthals  und  einem  Theile  der  Schalldecke  geleimt  oder 
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■B  JBnd«  des  Halses  mit.  dem  Instnimenikörper  in  festem  Znsammenliange 
and  in  der  Fortsetsnn'gr  den  Saiten  etwas  n&her  gefEthrt»  Über  dem  Besonana- 
boden  schwebend  angehvaehi   Es  wird  ans  Ebenbolz  oder  bei  minder  wertb- 
ToUen  Tonwerkzeugen  aus  anderem  scbwarz  gebeiztem  harten  Holze  gefertigt, 
damit  es  durch  den  Gebrauch  nicht  so  schnell  abgenutzt  werden  kann.  Dio 
Gestalt  der  G.  ist  je  nach  der  Instrumentart  verschieden.    Bei  Touwerkzeugen, 
Jenen  durch  Keissen  der  Saiten  der  Ton  entlockt  wird,  findet  man  das  G.  meist 
pluD,  stets  in  gleicher  Breite  gefertigt  und  unmittelbar  dem  Schallboden  auf- 
geleimt)  von  iim  es  sieh  snw^en,  s.  B.  bei  der  Zither  (s.  d.),  an  dem  vom 
Bettel  (s.  d.)  entfernteren  Ende  etwas  gegen  die  Saiten  hin  erhebt.  Bei 
Streichinstrumenten  hingegen  ist  das  G.  rundlich  in  der  Breite  geformt,  damit 
das  Streichen  der  Saiten  leichter  möglich,  nach  der  dem  Sattel  abgewandten 
Seite  hin  jedoch  breiter  werdend,  flacher  (dem  Stege  [s.d.]  entsprechend)  ge- 
wölbt und  den  Saiten  tiachlich  etwas  näher  gerückt:   mit  dem  Instrumenthals 
steht  es  in  festem  Zusannuenhange  und  weiterhin  über  di*ni  Resonanzboden  ist 
es  frei  schwebend,    f^riiher  erhielten  sämmtUche  G.  Bunde  (s.  d.),  jedoch  seit 
dem  17.  Jahrhundert  sieht  man  dieselben  hei  Streichinstrumenten  nicht  mehr; 
leiten  findet  man  bei  grossem  derartigen  Tonwerfcseogen  in  den  G.  an  dem  Bands, 
wo  die  stlrkste  Saite  befindlich  ist,  Anshöhlnngen.   Man  sdireibt  solcher  Aus- 
höhlung den  Yortheil  zu,  dass  beim  Niederdrücken  der  Saite  in  dieselbe  deren 
Schwingung  schärfer  begrenzt  wäre  und  dass  bei  schmalen  G.  hiermit  einem 
Heruntergleiten  der  Saiten  vorgebeugt  sei,  da  man  durch  das  Eindrücken  in 
die  Aushöhlung  die  Saite  fester  halten  könne.    Neuerdings  jedoch  hat  man 
such  diese  Modification  der  G.  bei  Streichinstrumenten  verworfen,  da  dadurch 
bei  dicken  Saiten  eine  Beibang  beim  Yibriren  kaum  zu  vermeiden  ist,  das 
sehr  oft  sin  den  Ton  hsnaehtheiligendes  stsrkes  Sehnarren  eraengii  Bei  allen 
BeisainstmmeBten  findet  man,  wie  ehedem,  auch  noch  heute,  a^  der  gansen 
Ausdehnung  des      Bunde  angebracht.    Die  Länge  der  G.  ist  je  nach  den 
Instrumentgrössen  Terschieden.    Gtewdhnlish  erhilt  das  G.  die  Ausdehnung  der 
halben  Saitenlänge,  auch  wohl  etwas  mehr;  seltener  zwei  Drittheile  dieser  Aus- 
dehnung.   Bei  Streichinstrumenten  endet  das  G.  meist  unmittelbar  bei  den 
/-Löchern  (b.  d.) ,  wenn  nicht  ein   sorgsamer  Erbauer  für  ein  besonderes  In- 
strument gerade  eine  andere  Länge  als  geeigneter  erachtet  hat.  —  Der  Name  G. 
kommt  selbstredend  von  der  AnffiMsung,  dsss  dnrdi  einen  Griff  (s.  d.)  auf 
ein  Biett  mitteilbar  ein  bestimmter  Ton  erzeugt  wird,  wobei  jedoch  als  selbst- 
fecttSndlieh  gedacht  wird:  dass  der  Ghn£F  auf  das  Brett  die  Üeste  Abgrennng 
einer  einen  Ton  zeugenden  Saite  bezwecken  muss.    Obige  Auffassung  ftthrte 
auch  wohl  dazu,  die  Cäayiatur  der  Tasteninstrumente  »das  G.a  derselben  zu 
nennen,  weil  die  Töne  durch  Griffe  auf  dieselbe  erzeugt  werden,  wenn  man 
nicht  die  selbstverständlicii  gedachte  Beschränkung,  wie  dies  jetzt  fast  durch- 
gängig geschieht,  als  die  Auffassung  mitbestimmend  achtet.    Schliesslich  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  Erfindung  des  G.  eine  uralte  ist.    Wir  finden  in  China 
Uber  2600  t.  Ohr.  beün  Kin  (s.  d.)  das  Gw  unserer  Iisttteninstrumente  und 
wanige  Zeit  danaoh  dasselbe  in  Indien  hei  der  Vina  (s.  d.),  wie  dssselbe  fiuit 
g^fllehMitig  auch  wohl  auf  dem  Monochord  der  alten  Aegypter  angewandt 
worden  sein  moss,  indem  sonst  wohl  nicht  in  künester  Folgezeit  danach  die 
Zwei-  und  Mehrsaiter  mit  dem  unsern  Streichinstrumenten  ähnlichen  G.  dort 
hätten  gepflegt  werden  können.    Siehe  hierüber  den  Artikel  »ägyptische  Musik« 
in  diesem  Werke,  L  Theil  S.  49  und  50.    Ob  die  G.  der  letzterwähnten  Ton- 
werkzeuge Bunde  hatten  oder  nicht,  lässt  sich  hin  jetzt  nioht  mit  Gewissheit 
naeihweisen;  wahrseheiiiEoh  ist  jedoeh  das  Vorhandensein  yon  Bunden.  Wie 
sehon  oben  bemerkt,  haben  im  Abendlande  die  Strelohinstrumente  erst  mit  dem 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die  Bunde  verloren,  indem  die  oft  in  diesem 
Werke  erwihnten  geringen  Klangunterschiede  der  gleidibenannten  Töne  in 
den  Harmonien  der  abendländischen  Kunst  als  Erfordemiss  sich  ausbildeten, 
deren  Darst^ung  besonders  den  Streichinstrumenten  anfiel,  welchem  JSrfor- 


Digitized  by  Google 


884 


Grifli  —  Oriuialdb 


jedoch  nienuJ«  genttgt  werden  könnte^  wluild  die  GK  diMar  InftnuBeni* 
gattang  Bunde  hätten.  32. 

Griffl,  Orazio,  italienischer  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, von  dessen  Compositionen  noch  fünfstimmige  gedraokte  Madrigak 
(Venedif^,  158G)  übrig  geblieben  sind. 

tirifüuy  öeorg  Charles,  euguucher  Clavieicomponist  und  Musiklehrer, 
geboren  nm  1770  in  London,  lint  daselbit  Sonaten,  Conoerte  n.  a.  w.  i&r  Hai^ 
piiohord  TerSffentüiebi. 

CtrltllaOy  Giacomo,  italienischer  Opern-  und  Kirchencomponiit,  war  la 
£nde  des  17.  Jahrhunderts  KapeUmeister  an  der  "K'irftb^^  an  Lodi  und  hat 
u.  A.  die  Opern:  »Xa  fede  nel  tradimentov.  (1691)i  »La  posgia  d'Oriandou  (1692) 
und  »La  Gosmena«  (1693)  in  Musik  gesetzt.  t 

Grifflöcher  nennt  man  die  an  verschiedenen  Blasinstrumenten  beündlicheu 
Löcher,  die  mittelst  der  i'iuger  zur  Erzeugung  von  Tönen  geschlossen  oder 
geö&iet  werden.  0. 

OrUbnly  Antonio,  italieniaofaer  Oomponirt,  dar  mdai  in  Vonodig  labte^ 
woselbst  er  1770  als  op.  1  seiner  Werk»  SmßU  da  emmrm  Air  iwei  TioliBca 
nnd  yi<doncello  mit  Cembalo  erscheinen  liess. 

Grignjy  N.  de«  franaösisoher  Organist,  welcher  an  der  KathedraUdreba  sa 
Rheims  angestellt  war  und  ums  Jahr  1700  ein  Orgelbuch  herausgab,  in  dem 
eine  Messe  nnd  Hymnen  auf  die  Tornebmsten  feste  des  Jahres  enthalten 
waren.  t 

Grill,  F  ranz,  deutscher  Toukünstler,  welcher  um  1795  zu  Oedenhurg  al^ 
Kammermusiker  eines  ungarischen  Edelmannes  starb,  hat  seit  1790  sich  durch 
mehrere  im  Haydn'sehen  Style  geschriebene  Compositioneii  bekaimt  gomaakt. 
Zuerst  in  Offnibaeb  ersdhienen  tob  ihm  1790  und  1791:  127  SMurtst  jk  k 
dao.  av.  Viok  M  op.  1,  HI  Sonaiet  ebenso  op.  2,  III  Quatuort  d  2  VioL, 
A.  et  VcUe,,  op,  3,  Haydn  gewidmet,  Iii  Sonaiet  op.  4,  LH  Qßot.  op.  5, 
VI  Sonates  op.  6  und  VI  Quat.  op.  7;  in  "Wien:  1791  Capriee  p.  le  Clax^ 
VI  Duos  conc.  p.  le  Clav,  et  VioL,  1795  II  desgleioheil ,  1792  III  Quatmor* 
ä  Ü  V.,  A.  et  Vc.  und  1795  ein  Quatuor.  t 

Grille,  Giovanni  iiattista,  ein  aus  Fi'aukreich  stammender  Componist, 
wurde  am  30.  Septbr,  1619  anm  ersten  Organisten  an  der  St  Maramikireka  m 
yenedigerwabltundTerwaltoted]esAmtbial628.  YgLT.Winterfeldl,»QabiiAliund 
sein  Zeitalter«,  BandLS.198,  undDo^ni,  Obtenokm  delh  cMdiFmmk 
p.  207.  Von  seinen  Oomposttionen  bat  er  nSaeri  «mmmiIhm  (Veaedig,  1618) 
Teröffentlicht.  t 

Orillo,  Nicolo,  italienischer  Kirchencomponist  um  1750,  von  dessen  Com- 
Position  besonderB  Caututen  und  die  Musik  zu  neapolitanischen  Yolkspoesieii 
über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hin  hochgeschätzt  waren.  f 

Grimaldl,  ein  altberühmtes  italienisches  Geschlecht,  ist  nächst  den  Fieschi's, 
Doria's  und  Spinola*s  die  ^vierte  der  aum  altan  Adel  gereekiMton  l^saiOia 
Genua's.  Im  Staate  und  in  der  Kirebe,  niobt  minder  in  der  Wissansabalt  «ad 
Kunst  spielte  sie  ftber  500  Jahre  lang  (der  leiste  mannliobe  SprSiding  sisrb 
1834)  eine  grosse  Holle.  In  der  Münk  zeichneten  sich  ans:  Francesco  An* 
tonio  G.,  geboren  1740  zu  Seminora,  gestorben  1784  zu  Neapel,  woselbst  er 
Advücat  gewesen  war,  lieferte  ausser  mehreren  geschichtlichen  Werken  über 
Niafiel  und  die  Verfassung  dieses  Landes  auch  eine  kleine  Schrift:  ^Letttra 
sopra  La  musican  (Neapel,  1766).  —  Bitter  Nicolini  G.,  um  1685  zu  Venedig 
geboren,  war  in  seinem  Yaterlande  bereits  als  Bassstlnger  der  Oper  berttoil, 
als  er  1710  London  besuehte,  mit  dem  grSssten  Brfolge  auftrat  «nd  u.  A.  aueh 
in  Htodels  »Binaldo«  sang.  Dort  virfiMste  er  amk  die  TextbOober  lu  »Ebb- 
let«  und  »Hydaspeu,  welche  Opern  1712  snr  AufiUirung  gelaagtan.  Spitsr 
war  er  wieder  in  Venedig,  wo  er  aum  Ritter  von  San  Mareo  ernannt  worden 
war;  Quantz  hörte  ihn  daselbst  im  J.  1726.  In  Italien  kannte  man  ihn  nur 
unter  dem  Namen  Nicolini.  —  Giovanni  Pietro  G.,  geboren  an  Genna, 
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wurde  Carmeliter  uiul  zuletzt  Genernlvicar  seines  Ordcus  iu  Eoin.  Er  ßtarb 
IG31  und  galt  für  liut-n  guton  Dichter  und  Yocal-  wie  lustruiiHMitalimisikor, 
der  sich  in  seinem  Wirkungskreise  um  die  Pflege  der  IMusik  sehr  verdieut  ge- 
macht haben  solL  —  Luigi  ü.  della  Pietra,  der  letzte  Sjjrusa  dii-ßcr  Fa- 
milie, gestorben  am  28.  Juni  1834  m.  Turin,  war  ein  Tortrefflioher  Violinist 
nnd  rach  Cemponiat  flir  sein  Instrument 

CIrlmaresty  Jean  Leonard  le  Gallois,  s.  Gallois. 

Grlmteldus,  gelehrter  französischer  Mönch  und  Priester  des  9.  Jahrhun* 
derta,  der  vom  Könige  AJfred  88r>  nach  Oxford  berufen  wurde,  nm  die  Wissen- 
schaften daselbst  fordern  zu  helfen.  Er  hielt  zwei  Jahre  nach  seiner  Berufung 
(iaselbst,  oft  in  des  Königs  Gegenwart,  auch  Vorlesungen  über  Musik.  Vl,'1. 
Gerber tfi  Geschichte  der  Mofiik  und  I£i*t.  oj'  Mtuie  bi/  Hawicim  YoL  L  p.  4i;i. 

t 

WnsMf  Friedrich  Melchior,  Baron  Ton,  ein  geistreicher  Slanstkenner, 
der  wihrend  seines  langen  Aufenthalts  in  Paris  mit  den  ausgeieichnetsten  aeit- 
genossischen  Persönlichkeiten  in  naher  Verbindung  stand,  war  an  Begensburg 

am  25.  Decbr.  1723  geboren  und  erhielt  durch  seine  keineswegs  bemittelten 
Aeltern  eine  sehr  sorgfältige  Erziehung.  Er  studiite  zuletzt  in  Leipzig  und 
kam  17 17  nach  Paris.  Hier  wurde  er  Vorleser  des  damuligen  Erbprinzen  von 
Sachsen- Gotha,  allein  diese  Stelle  war  nicht  so  lolmeud,  um  Beine  Lage  zu 
einer  günstigen  zu  gestalten.  Jedoch  lernte  er  J.  J.  Rousseau  kennen,  mit  dem 
er  gleiche  Begeisterung  für  die  Musik  theilte,  und  wurde  durch  diesen  bei 
Diderot,  dem  Baron  Holbaoh,  der  Frau  Ton  Ejiinay  nnd  anderen  durch  Geist 
nnd  Geburt  aosgeittchneten  Personen  eingeführt;  überall  gelang  es  ihm, 
sich  in  Gunst  an  setaen.  Als  Secretair  des  Grafen  von  Friesen,  Neffen  des 
Marschalls  von  Sachsen,  kam  er  noch  mehr  in  die  vornehmen  Gesellschaften 
und  suchte  sich  besonders  den  Frauen  durch  feines  und  gewandtes  Wesen,  so- 
wie durch  äussere  Eleganz  zu  empfehlen.  Als  die  Ankunft  der  italienischen 
Bouffons  in  Paris  (1752)  alle  Kenner  und  Ereundo  der  Musik  in  zwei  Par- 
ibeien  spaltete,  von  denen  die  eine  für  LuUi  und  Rameau,  die  andere  für  die 
italienischen  Compouisteu  schwärmte,  erklärte  sich  G.  entschieden  ftir  die  letztere 
and  stand  an  der  Spitze  des  Chi»  de  la  reine,  so  genannt,  weil  diese  Partbei 
sieh  im  Parterre  unter  der  Loge  der  Königin  au  versammeln  pflegte,  wührend 
die  Freunde  der  firanaSsischen  Musik  den  Cbin  du  roi  bildeten.  Er  schrieb  bei 
dieser  Gelegenheit  zuerst  die  Broschüre  T>LeHre  sur  Omphale*  (Paris,  1752), 
Bodann  aber  die  kleine  pikante  Schrift  voll  Geiat,  Witz  und  Geschmack  ^Le 
pefif  prop/itie  de  BümiHchhroJaa  (Paris,  1753),  und  als  die  Gegner  darauf  zu 
antworten  versucliten ,  schlug  er  sie  durch  seine  rtLeiIrt}  ^ur  la  mHsiqne  fran- 
(aijteu  völlig  aus  dem  Felde.  Doch  gab  letztere  ein  so  gewaltiges  Aergeruiss, 
dasB  anfangs  von  Verbannung  und  Bastille  die  Hede  war,  bis  endlich  dieWuth 
neb  legte  nnd  dem  Ver&sser  statt  dessen  der  Beifodl  aUer  Freunde  der  neuen 
Mnsikriohtung  und  der  italienischen  Truppe  au  Theil  wurde.  Die  Verbin* 
dangen  G.'s  mit  den  Encydopftdisten,  seine  Verhältnisse  zu  dea  Grossen  Frank- 
nichs,  seine  Kenntnisse,  sowie  die  Geschmeidigkeit  seines  Geistes  ö£Fneten  ihm 
nun  bald  eine  glänzende  Laufbahn.  Nach  des  Grafen  von  Friesen  Tode  wurde 
er  Secretair  des  Herzogs  von  Oilcaiip.  Damals  fing  er  an,  siine  literarischen 
Bulletins  für  dii-  Herzogin  von  Gotha  und  mehrere  andere  deutsche  Fürsten 
über  Gcgenstilade  der  französi.schen  Literatur,  Philosophie,  Musik,  Malerei 
o.  8.  w.  ZU  schreiben,  welche  nach  seinem  Tode  gesammelt  erschienen,  als* 
•Cbrreipondatiee  Uteraire,  phihsophi^ue  et  eriüquen  (16  Bde.,  Paris,  1812,  nebst 
Sopplsment  von  Alex.  Barbier,  Paris,  1814;  neue  vervollständigte  Ausg.,  15  Bde., 
Paris,  1829  fg.;  deutseh  im  Auszuge,  2  Bde.,  Brandenburg,  1620—1823).  Die 
geistreichsten  Analysen  und  glänzende,  pikante  Urtheile  sprechen  sich  in  diesen 
Briefen  aas;  diejenigen  über  Musik  sind  volh  r  Geist  und  Schärfe,  aber  nicht 
trei  von  Vorurtheilen  und  Irrthümern.  Auch  uaclidtm  er  1770  zum  liuron 
und  vom  Herzoge  von  Gotha  zu  dessen  bevollmächtigten  Minister  am  fran- 

Miuikal.  Coov«n.-L«xikou.  IV.  2& 
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zösisclien  Hofe  ernannt  worden  war,  setzte  er  seine  literariBchcn  Correspuu- 
denzen  fort.  Nach  dem  Ausbruche  der  JEtovolution  begab  er  sich  nach  Qothtt, 
yro  Sm  1796  die  Kuaerm  Kfttharinft  ron  Bunland  mm  Staatavih  und  at 
ihrem  beTolhniohtigten  Minister  in  Hamburg  emanntSi  welchen  Polten  er  | 
kleidete,  bis  eine  Krankheit,  in  Folge  deren  er  ein  Auge  verlor,  ihn  nöihigte, 
seine  Entlassung  zu  nehmen.  Er  ging  bieranf  wieder  naeh  QetbA  uid  alarb 
daselbst  am  19.  Decbr.  1807. 

Oriniiii,  Heinrich,  deutscher  Componist  und  musikalischer  SchriflstelKr, 
lebte  in  der  Wondezeit  dfs  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  war  nach  einander 
Cantor  in  Magdeburg  und  Brauuschweig.  An  theoretischen  Werken  von  ihn  . 
die  aber  jetzt  sehr  selten  sind,  kennt  man:  i>J)e  monochordoi  und  »Unterriehl, 
wie  ein  Knabe  naob  der  alten  Gvidoniaoben  Art  sa  aolmiairen  leiebt  ■ngsMlirt 
werden  kSnne«  (ICagdebnrg,  1624);  an  Gompositionen:  •Tiroekiiß  99u  ßsmnUU 
Uromm  munca  concertationÄut  oarnt  tarn  ligatis  quam  »olutis  ad  IrM  voce»  ecit' 
cinnataa  (Halle,  1624),  femer  mehrere  fünf-  nnd  sechsstimmige  Messen,  deutsche 
Psalme  etc.  Gerber  besass  einige  Gompositionen  G.'s  in  Tabulaturschrift;  eh 
fUnfstimniigcB  Kyrie  und  Gloria  von  ihm  befindet  sich  in  Becker  s  »Saaimlun,- 
von  Kirch engesüngeu  berühmter  Meister  aus  dem  15.  bis  17.  Jahrhundert« 
(Leipzig,  1834). 

Qrlmm^  Jobann  Friedrich  Karl,  mvaikkondiger  Mediciner,  geboren 
1787  an  Siaenaeb  und  gestorben  als  Leibmedieoa  nnd  Hofratb  m  0ot^t  gab 
beraos:  »Bemerknngen  emea  Beiaenden  dnreb  Deiitsobland,  Frankreieb,  Hdlimd 
nnd  England«  (Altenburg,  1775),  worin  mehrere  Briefe  die  damaligen  Musik* 
zustände  so  treu  schildern,  daas  Forkel  dieaelben  in  aeine  mnaikaiiaob  kriftiaebe 
Bibliothek  Band  I.  S.  2.32  etc.  aufnahm.  t 

(jlrimmy  Julius  Otto,  hervorragender  deutscher  Pianist  und  Componist 
der  Gegenwart,  t^eboren  um  1830  zu  Bernau,  machte  seine  höheren  musi- 
kalischen Studien  auf  dem  Cunservatorium  zu  Leipzig.  Nach  Vollendung  der- 
aelben  wurde  er  naob  Gdttingen  bemfen,  siedelte  aber  später  als  Dirifsiifc  dei 
Mnaikrereina  naeb  Mflnater  über,  in  weiober  SteUnng  er  siob,  die  edelste  Bieh- 
tong  der  Knnst  pflegend  und  fordernd,  noch  jetat  befindet  Nebenbei  erlhcilt 
er  auch  Unterricht  im  Geaang  und  ClavierspieL  Seine  im  Druck  erschieneDes 
Gompositionen  bestehen  aus  Orchesterwerken  Tersobiedener  Art,  Pianoforte- 
sachen, Gesängen  und  Liedern.  Eine  Suite  von  ihm  für  Streichinstrumect^^ 
in  Kanonform  bat  mit  Erfolg  die  Bimde  durch  die  Goncerts&le  Deutschland! 
gemacht. 

Grlmmy  Karl,  köuigl.  Hufiusirumentenmacher  in  Berlin,  geboren  dasell»i 
1794,  erlangte  dnreb  die  von  ibm  naeh  dem  Vorbtlde  der  besten  ttaHeniMbn 
Meister  gefertigten  Saiteninatmmente,  beaondera  durch  aeine  Torsüglieb  gs> 
bauten  klangvoUen  Harfen,  einen  aebr  auagebrdteten  Buf.  Er  starb,  auch  ah 
au^geseichneter  Trompetenbl&ser  gerühmt,  am  16.  Juni  1855  zu  Berlin.  Die 
von  ihm  während  einer  dreissigjäbrigen  Thätigkeit  in  Flor  gebrachte  Handlon? 
übernahm  1851  unter  der  alten  Firma  C.  Hellmig.  —  Sein  Sohn  Karl 
Constantin  Louis  G. ,  geboren  am  17.  Febr.  1821  zu  Berlin,  widmete  sieb 
von  seinem  achten  Jahre  an  dem  Harfenspiele  und  brachte  es,  durch  Parish- 
Alvars  yorzüglicb  gefördert,  zu  ausgezeichneter  Virtuosität  auf  diesem  Instru- 
mente. Nachdem  er  sieh  aett  1837  mit  gr58atem  Brfolge  Sffantlioh  hatte  hiceB 
lassen  y  wurde  er  1844  ala  königL  Kaimnermunker  und  erater  Harfenist  da 
Hofkapelle  in  Berlin  angestellt  und  erhielt  1869  bei  Gelegenheit  seiaea  2b}ih- 
rigen  Jubiläuma  den  Titel  eines  königl.  Ooncertmeisters,  iat  auch  tlt 
Componist  für  sein  Instrument  bedeutend,  bat  jedoch  von  seinen  Arbeites 
nichts  veröffentlicht. 

Grimmer,  Franz,  guter  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  172? 
zu  Augsburg,  lernte  die  Musik  bei  seinem  Vater,  einem  bischöfl.  Trompeter 
und  bei  Giidini  und  setate  die  Musikühung  w&hrend  seiner  akademisches 
Btudienaeit  in  Salaburg  eifrig  fori   Ala  er  im  philosophiachen  und  JuialiidMi 
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Faclie  keine  Anstellong  m  finden  Termochte,  ging  er  als  Singer  snr  Kober- 
weia'edien,  dann  snr  Bemer'aehen  Sohanepielertmppe.   Spftter  gründete  er  ein 

Kindertheater,  für  das  er  kleine  Opern  componirte,  die  er  such  selbst  dirigirte. 
Als  jedoch  nac  li  clninrer  Zeit  diee  Unternehmen  sich  nicht  mehr  halten  konnte, 
Terlegte  er  sicli  auf  Ertheilun][^  von  Unterricht  und  starb  1H07  zu  Biberach. 

Orisar,  Albert,  talentvoller  belgischer  Opern-  und  Romanzencomponist, 
geboren  am  20.  Decbr.  1808  zu  Antwei-pcn,  erlernte  zuniichst  in  seiner  Vater- 
stadt und  in  Liverpool  die  Handlung,  nebenbei  Musik  treibend.  Seine  Vor- 
liebe illr  die  letztere  wurde  so  stark,  das»  er  sich  1830  heimlich  nach  Paris 
b<»gab,  wo  er  eifrige  Studien  bei  Beich»  begann.  Die  belgische  Berolution 
rief  ihn  aber  allzn  frfih  au  seiner  Familie  nach  Antwerpen  zurflok,  wo  er  seine 
Compositionsyersuche  fortsetzte  und  durch  die  berühmt  gewordene  Bomanae 
*La  folUv.  seinen  Ruf  begründete.  Auch  seine  erste  komische  Oper,  »Ztf  mo- 
ria^e  impossiblea ,  zu  Anfange  1833  in  Brüssel  gegeben,  fand  Beifall  und  ver- 
anlasste die  Regierung,  ihm  ein  Studienstipendium  auazusetzen.  Gr.  eilte  hierauf 
wieder  nach  Paris,  wo  es  ihm  gelang,  als  Componist  von  Romanzen  sehr  be- 
hebt zu  werden.  Nun  trat  er  mit  Opern  und  Operetten  hervor:  1830  mit 
•Sarah* f  1887  mit  »X'ofl  Hit?«,  1838  mit  »Xe  naufrage  de  Meduse*  (gemein- 
aehaftUeh  mit  Flotow  und  Piloti)  und  mit  ^L^opdra  ä  la  eour^i  und  1839  mit 
•LßJjf  MdoiUt,  die  sSmmtlich  so  Tiele  anmuthige  und  ansprechende  Nummern 
enthielten,  dass  sie  die  freundlichste  Au&ahme  fanden.  Seitdem  folgten  mit 
immer  mehr  sich  steigerndem  Erfolge:  »Xr  raHlhnnrur  dß  Brugem  (1842), 
^L^eau  merveilleusfiti  (1844),  r^Gillfs  ravisseur  (184V>),  ^^Bon  xoir,  Monsieur  Pan- 
(alonv  (1852),  J>Jjes  amours  du  (Hahlen  (185.3),  y>Le  c)iien  du  jardiniera  (185ö), 
fLe  joailler  de  St.  Jamesti  (1861,  die  umgearbeitete  vLadi/  Melvih)  und  »i« 
chatte  metamorphoteev  (1862),  von  denen  »das  Wunderwasaera,  »Guten  Abend, 
Herr  Pantalon«  und  »die  verwandelte  Katae«  auch  in  Deutschland  sehr  beliebt 
wurdon.  Trots  seines  Talentes  und  seiner  Fruchtbarkeit  gelang  es  (3t.  nicht» 
in  eine  gesicherte  YermSgenslage  zu  kommen,  und  er  starb  in  dürftigen  Ver- 
biltnissen  am  15.  Juni  1869  zu  Asnidres  bei  Paris.  In  seinem  Nachlasse 
fanden  sich  noch  sechs  vollendete  Opernpavfituren,  die  er  bei  Lebaeiten  ver- 
jeblich  den  Buhnendirectioncn  angeboten  hatte.  ) 

Grlsi,  zwei  Schwestern  und  beide  berühmte  italienische  Sängerinnen.  Die  ; 
lltere,  Giuditta  G.,  geboren  zu  Mailand  im  J.  1805.  wurde  ilirer  ecliönen 
ilezzoHOpranstimme  wegen  Gesaugstudien  zugeführt,  die  sie  auf  dem  Conser- 
ratorium  ihrer  Vaterstadt  unter  Minoja  und  Banderali  ToUendete.  Nachdem 
de  in  den  dortigen  Oonserratoriumsconoerten  mit  Beifall  aufgetreten  war,  machte 
lie  1823  einen  erfolgreichen  kfinstlerisohen  Ausflug  nach  Wien  und  sang 
laraaf  auf  den  Opernbühnen  von  Mwlaiul,  Parma,  Florenz,  Genua  u.  s.  w,  • 
[n  Venedig  schuf  ßelliui  eigens  für  sie  den  Romeo  in  seinen  uMontecchi  e 
Jfrpuleftiiy  und  diese  Rolle  besonders  begründete  ihr  einen  ungeheuren  Ruf. 
Us  sie  im  Novbr.  1832  in  Paris  als  r>Sfrani&rai  debiitirte,  fand  man  sich  ihrem 
lafe  gegenüber  enttiuisclit,  der  Romeo  jedoch  und  der  Malcolm  in  Rossini's 
Donna  del  lar/oa  verschaütcu  ihr  vollstüudigo  Erfolge.  Seit  1833  verblieb  sie 
n  Italien  und  swar,  da  sie  sich  mit  einem  6&afen  Barni  verheirathete^  surflck« 
gesogen  von  der  Bühne.  Sie  starb  am  1.  Mai  1840  auf  ihrer  Yilla  bei  Bo- 
lecoo,  unfern  Lodi.  Ihr  Vater,  ein  ehemaliger  Capitain  Napoleons,  ftberlebte 
licht  blos  sie,  sondern  auch  seine  jüngere,  noch  berühmtere  Tochter.  —  Diese 
etztere,  Giulia  G.,  war  am  28.  Juli  1811  zu  Mailand  geboren.  Gemäss  den 
Traditionen  der  Familie,  denn  ihre  Tante  war  die  gefeierte  Sängerin  Grassini 
s.  d.),  musste  auch  sie,  11  Jahre  alt,  obgleich  man  an  ihrem  Gesungtalente 
rweifelte,  das  Mailänder  Conservatorium  beziehen,  von  wo  aus  sie  jedoch  in 
las  Mantalettenkloster  in  Florenz  gebracht  wurde.  Drei  Jahre  später  wurde 
de  dem  Gkoanglehrer  Qiacomelli  in  Bologna  angewiesen,  und  dieser  wusste  in 
ier  That  erat  ihre  Stimme  hervorsulocken  und  au  bilden,  so  dass  ne,  unter* 
itlitst  ton  grosBor  Kdrpersch&nheit,  1828  als  Emma  in  Bosoni's  »Zelmira«  mit 
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glänzendem  Erfolge  in  Bologna  debütiren  konnte.  Alsbald  für  den  Carueval 
daselbst  engagirt,  sang  sie  im  »Barbier«,  im  rtSjyoso  di  jrrovinciaa  und  in  j>Tor- 
vaI<io  e  Dorliscaa,  Parthien,  die  den  Anfang  ihres  mit  ihrem  Rnbm  gleich- 
massig  wachsenden  Rollenkreises  bildeten.  Hierauf  ging  sie  nach  Florenz  und 
1829  an  das  Scalatheater  in  Mailand,  wo  gerade  auch  die  Pasta  sang,  die  sich 
80  sehr  fiir  die  junge,  überaus  strebsame  Collegin  interessirte,  dass  sie,  ebenso 
der  Componist  Marliani,  dieselbe  freundlich  und  uneigennützig  in  der  Vollendung 
ihrer  Gesangstudien  unterstützte.  Auch  Rossini  und  Bellini,  der  für  sie  die 
Parthie  der  Adalgisa  schrieb,  näherten  sich  dem  neu  aufgehenden  Gesangsterne, 
und  das  Publikum  schwärmte  für  ihr  Talent  und  ihre  Jugend.  Dadurch  selbst- 
bewusst  geworden,  brach  sie,  als  ihr  eine  höhere  Gagenforderung  abgeschlagen 
wurde,  ihren  Contrakt  mit  dem  Impresario  und  ging  nach  Paris,  wo  sie  durch 
Vermittelung  ihrer  Verwandten  alsbald  ein  Engagement  an  der  italienischen 
Oper  erhielt.  Gleich  ihr  erstes  Debüt  daselbst,  am  16.  Octbr.  1832,  in  Ros- 
sini's  nSemiramis«  sicherte  ihr  den  weiteren  grossartigen  Erfolg,  zu  dem  ihre 
wahrhaft  antike  Schönheit,  die  Reinheit,  Leichtigkeit  und  Grösse  ihrer  Stimme 
nicht  das  Geringste  beitrugen.  Dieser  Erfolg  blendete  sie  jedoch  nicht;  sie 
setzte  ihre  Studien  noch  immer  eifrig  fort,  und  mit  ihren  eminenten  Fort- 
schritten wuchs  auch  ihre  Popularität  und  hielt  noch  drei  Jahrzehnte  in  Paria 
und  London  Stich.  Verschiedene  Opern,  so  1834  die  Puritani  von  Belüni, 
wurden  in  Paris  eigens  für  sie  geschrieben;  sie  führte  gewissermassen  das 
mezza  voce-Singen,  das  ihr  kaum  Jemand  seitdem  in  gleicher  Art  nachgemacht, 
erst  ein.  Hochtragische  Rollen  wie  Norma  waren  ihr  Anfangs  zwar  weniger 
vortheilhaft,  doch  gewann  ihre  Stimme  mit  der  Zeit  an  Umfang  und  Macht, 
Bo  dasB  sie  auch  als  Herrscherin  im  dramatischen  Genre  gelten  konnte.  Wäh- 
rend fünfzehn  Jahren  versah  die  G.  das  Amt  der  Primadonna  abwechselnd  in 
Paris  und  London,  für  welche  letztere  Stadt  sie  eine  besondere  Vorliebe  hegte. 
Zum  ersten  Male  verheirathete  sie  sich  im  J.  1836  mit  dem  Marquis  de  Melcy: 
nach  Auflösung  dieser  Ehe  schloss  sie  im  J.  1844  eine  zweite  Verbindung 
mit  dem  berühmten  Tenoristen  Mario,  der  fünf  Kinder  entsprossen.  (Kaiser 
Nicolaus  nannte  sie  Grisetten;  »nein  Mariouettena ,  erwiederte  die  geistreiche 
Frau.)  Mit  Mario  unternahm  die  G.,  welchen  Namen  sie  auch  in  ihrer  Ehe 
stets  beibehielt,  bis  1862  verschiedene  Reisen,  auch  eine  nach  Amerika  im 
J.  1854;  das  »kostbare  Nachtigallenpaai'o,  wie  Heine  sagt,  erntete,  obwohl  be- 
reits Frische  und  Glanz  seitier  Stimmen  fast  gänzlich  gewichen  war,  wenig- 
stens viel  Metall.  Endlich,  im  J.  1862,  zog  sich  die  Künstlerin  definitiv  von 
der  Bühne  zurück,  zur  Freude  ihrer  Verehrer,  die  es  geschmerzt  hatte,  den 
Verfall  der  einst  so  gefeierten  Sängerin  anzusehen.  Auf  einer  Roise  nach 
Petersburg  zu  ihrem  Gatten  begrifiFeu,  überfiel  sie  eine  Lungenentzündung  und 
allein  in  der  fremden  Stadt,  fern  von  ihrer  sonnigen  Heimath,  überraschte  die 
Künstlerin  das  Lebensende  am  29.  Novbr.  1869  zu  Berlin.  Ihre  Leiche  wurde 
von  dort  nach  Paris  übergeführt,  wo  sie  auf  dem  Pere  Lachaise  in  dem  Grabe 
ihrer  beiden  vorangegangenen  Töchter  und  nicht  weit  von  Rossini,  mit  welchem 
sie  im  Leben  so  oft  verkehrte,  ruht.  —  Eine  Ernestina  G.,  Cousine  der 
Vorgenannten,  1818  in  Mailand  geboren,  bat  sich  als  Sängerin  in  Italien  gleich- 
falls grossen  Ruf  erworben. 

Ori8ippoSy  ein  Musiker  im  alten  Griechenland,  der  sich  besonders  dadurch 
bekannt  machte,  dass  er  verliebten  Leuten  Nachtmusiken  fertigte;  derselbe  Bull 
auch  in  der  Behandlung  des  Trigono  und  der  Sambuca  sehr  geschickt  gewesen 
sein.    VgL  Athen,  lib,  14.  t 

Grob  ist  ebenso  wie  gravitätisch  (s.  d.)  ein  von  früheren  Orgelbauern 
Öfter  angewandtes  Beiwort  zu  Registerbenennungen  der  Orgel,  statt  dessen  man 
jetzt,  wenn  man  überhaupt  ein  solches  anwendet,  das  Wort  »gross«  gebraucht. 
G.-Stimmen  sind  also  sogenannte  grosse  Orgelstimmen,  d.  h.  solche,  die  grösser 
Manual  oder  Pedal  sind,  als  deren  normale  Grundstimmon  (s.  d.),  die 
"M  nual  2,5  und  im  Pedal  r>inetrig  angenommen   werden.    So  nennt  man 


Digitized  by  Google 


GrobgedMkt  —  Grönemftnn.  389 

z.  B.  G.-Subbass,  G. -Untersatz  etc.  eine  lOmetrig«^  Pcdalßtimme,  die  go- 
wühulich  nur  5 metrig  gebaut  wird,  und  G.- Geduckt,  G.-Principa!  etc.  eine  . 
Soetrige  llaaiialBtimiiia,  irdche  naoli  der  Hegel  2,5 metrig  gefertigt  werden 
nuiBS.  Da  unter  den  einfiMhen  Namen  die  Eigenheiten  der  Terechiedenen  Orgel* 
register  aufgezeichnet  rind,  so  ist  hier  nur  darauf  auftnerksam  an  machen,  dasB 
tXle  Hegistereigenheiten  andi  den  Zügen  eigen  sein  müssen,  welche  das  Bei« 
wort  Cr.  oder  gross  führen  und  dies  Beiwort  nur  anzeigt,  dass  der  ^^^ftTlg 
dieses  Ref,Msters  eine  Octave  tiefer  und  dio  Bauiirt  desselben  noch  einmal  so 
gross  ist,  als  ein  den  gleichen  Nameu  ohne  diesen  Zuaatz  führendes  Register. 

0. 

Gralkgeiaalrt  ist  durch  die  Systematik  liebenden  Orgelbauer  als  Name  der 
5melrigen  Orgelatimme  Gedaokt  (s.  d«),  welcliei  wenn  2|5metrig,  dann  stet« 
Miiem  Kamen  erhSlt,  eingefthri   Diese  SyatemaÜk  fordert  die  Benenming 

Still-Gedackt  (s.  d.)  für  das  ihnlicbe  1,25 metrige  Begister.  Oft  findet  man 
jedoeh  diese  Benennung  nicht  ganz  diesem  Syston  entspreehend  angewandt, 

was  jedoch  nicht  zu  empfclilen  ist.  0. 

Groblicz,  A.,  ein  Instrumentbauer  zu  Warscliau  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jalirliumicrts ,  foII  nach  Lohlein's  Zeugniss  vorzügliche  Violinen  nach 
Muster  der  berühmten  Stein'Bcheu  gefertigt  haben.  f 

Qnbllciy  Mar,  polmsdier  Lurfarumentenmaoher,  vielleicht  ein  Vorfahre  des 
Vorigen^  über  dessen  liebenaumstinde  jedoch  gar  niohts  bekannt  ist  Im  J.  1861 
be&nd  noh  anf  der  Ausstellung  polnischer  Alterthflmer  in  Lemberg  eine  aus- 
gewddhnetc  Viola  di  Qamha  von  ihm  mit  der  Inschrift:  Äd  T)(ei)  G(ratiam) 
iikonezyl  M.  Groblicz  r.  1602  (verfertigt  von  M.  Groblicz  im  J.  1602).  Sie 
hatte  einen  Bezug  von  sechs  Saiten:  2>,  e,  Of      und  war  meisterhaft  ge- 

arbeitet. M — B. 

Grobstimme  ist  eine  der  drei  zunftgemii8son,  wunderlichen  Tonbenennungen 
der  frühereu  Trompeter  für  den  ersten  Aliquotton  (s.  d.)  ihres  damals  meist 
in  O^Stimmung  geführten  Instruments^  welcher  unserm  beutigen  kleinen  e  ent- 
spraoh.  Die  andern  beiden  Benennungen  waren:  Flattergrob  (s.  d.)  für  das 
grosse  O,  und  Faul  stimme  (b.  d.)  für  das  kleine  ^.  2, 

Grobstimme)  Heinrich,  s.  BaryphonuB. 

Gröbonschütz,  .T„  königl.  Kammerniusilcor  und  Bratßchist  der  Hof-  und 
Opernkapelle  zu  l'crlin,  verband  mit  dieser  Stellung  dio  Führung  einer  ]\Iusi- 
kalien-VerlagBhandluDi^.  die  er  1799  von  der  Firma  >'8inion  Schiopp  und  ('oinp.« 
in  Berlin  übernahm  und  in  Gemeinsuhaft  mit  seinem  {Schwiegervater  Seiler 
anter  der  Firma  »GröbensehÜts  und  Seiler«  bis  au  seinem  Tode,  im  J.  1837, 
fortführte.  Als  Kammermusiker  hatte  er  sioh  bereits  1826  pensioniren  lassen. 
—  Seine  Gattin,  Amalie  G.,  geborene  Seiler,  galt  för  eine  treflBicbe  Glasier- 
Spielerin  und  Musiklehrerin  und  fand  in  der  Zeit  von  1809  bis  1816  in  Con< 
certen  stets  grossen  Beifall.  Sie  starb  1845  zu  Berlin.  Bondos  und  T&nae 
ihrer  Composition  sind  im  Verlage  ihres  Mannes  im  Druck  erschienen.  — 
Der  Sülm  der  bei<len  Vorf^iiiannf en ,  Felix  G,,  ein  tüchtiger  Mediciner,  der 
zuletzt  Medieinalnith  in  Stettin  wurde,  hat  sich  als  Ge8angcüm])onist  nicht  un- 
rühmlich ausgezeichnet  und  verschiedene  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  in 
BerliOi  Leipzig,  Hamburg  und  Kopenhagen  herausgegeben* 

firlhen»  s.  Grob. 

Greene,  Anton  Heinrich,  fürstlich  lippeseber  Ejuninersecretair  zu  Det- 
nold,  gab  »Relig'iöBe  Lieder  historischen  Inhalts,  von  L.  F,  A.  von  Cölln  ge- 
dichtet« (Rinteln,  1791),  171^2  ^Zwölf  Serenaden  für  das  Chivier  mit  einer  theils 
obligaten,  theils  bej^leitenden  Violine  und  Violoncello«,  1789  »Zwei  Sonaten 
für  Clavier«  und  nSechszehn  Hiiiystiickcu  htiaus,  welche  Compositionen  in  der 
Jenaer  Literatur- Zeitung  von  17'J:i  No.  109  eine  nicht  uuvortheilhafte  Be- 
sprechung erfuhren.  f 

GrdnemanDy  Albert,  dentsoher  YiolinTirtuose,  Orgelspieler  und  Componist, 
geboren  su  KOln,  lebte  um  1739  au  L^den,  wo  man  seine  Meiatersobaft  auf 
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der  Violine  der  des  berOhmteii  Iioeatalli,  der  rieh  damals  gerade  in  Amstetdam 
anfbielt,  gleichstellte.  Damals  TerSHentliehte  er  auch  mehrere  Yibliiisoloa  aad 
Trios  für  swei  Violinen  nnd  Flöte.   Um  1760  war  er  im  Haag  angestellt  uaä 

xwar  als  Organist  an   der  grossen  Kirclie.    Leider  verfiel   er  in  Wahnsiim, 
wurde  1758  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  und  starb  daselbst  bald  darauf.  — 
Sein  Bruder,  Johann  Friedrich  G,,  war  Flötenvirtuose  und  lebte  zu  gleich- 
Zeit  wie  Bein  Bruder  /u  Aiubtordam  und  dann  in  LondoOi  WO  auoh  mehrere 
Compositioncn  für  llüte  von  ihm  erschienen. 

GroeucTelt,  tr»'tÜicher  Violinist  und  talentvollrr  Componist,  geboren  im 
1810,  machte  seine  höheren  Musikstudien  auf  dem  Conservatorium  zu  Leipzi? 
von  1864  bis  18G7  und  debfitirte  als  gediegener  Musiker  mit  einem  vorzüglich 
gearbeiteten  Streichquartette.  Er  ging  anmittelbar  nach  seinen  ersten  ISrfolgeL 
in  Dentschland  nach  Amerika^  liess  sich  in  New-Orleans  nieder  und  wixd  nach 
dort  als  ausübender  Künstler  nnd  Mnsiklehrer  sehr  geachtet. 

OrSnlaiidy  Johann  Friedrich,  trefflicher  Mnsikdilettant  nnd  Theoiretiker. 
geboren  um  1760  an  Schleswig,  studirle,  freuiulsi  liaftlichen  Umgang  mit  Gramer 
und  Kunze  pflegend^  YOn  1780  bis  1782  zu  Kiel  und  betheiligte  eich  als  Mit- 
arbeiter eifrig  an  Cramer's  »Magazin  <h'r  Musik«.  Hiernach  wurde  er  Secretair 
an  der  deutschen  Kanzlei  in  Kopenhagen  und  rückte  bis  zum  Director  da 
königl.  Porci'llanfabrik  auf.  Er  starb  im  Novbr.  1834  zu  Altona  als  Organirt 
und  Musiklehrer.  G.  veröffentlichte  ein  •  und  mehrstimmige  geistliche  und 
weltliche  Lieder  und  GesBnge,  die  interessant  in  Auffusung  und  harmoaiadier 
Behandlung  sind. 

Orali  ist  der  Name  iweier  deutscher  Tonkfinstler  des  17*  Jslirhimdfrti. 
1)  Heinrich  G«,  welcher  heraogL  KapellmeiBter  an  Merseburg  war,  gab  1622 

»8.  W.  Blarschalbks  geistreicher  Andachts-'Wecker,  in  Melodien  mit  vier  Stim- 
men übersetzt«,  und  1676  »Tafel-Ergdtsong  in  zwölf  Suiten«  heraus»  —  2)  Jo- 
hann G. ,  geboren  zu  PreBden,  war  um  1623  Organist  zu  Weissenstein  he\ 
Dresden  und  inaclito  sich  durch  verwchiedene  Compoßitionen  bekannt  und  bt- 
liebt.  Von  seinen  Inlraden,  Paduanen  u.  s.  w.  kennt  man  noch:  »36  Intraden- 
(Nürnberg,  1603);  »30  Newo  ausserlesene  Padoanen  vnd  Galliarden  auf  alicL 
musikalischen  Instrumenten  au  geibranchena  (Kürnberg,  1604);  »Bettler-Mant^ 
Ton  mancherley  guten  FlScUin  ausammen  geflickt,  mit  vier  Stimmen«  (Hfin- 
berg,  1607);  »30  newe  ausserlesene  Padoanen  ynd  Galliarden  mit  f&nf  Stimmen, 
so  BUTor  niemals  in  Truck  kommen,  sampt  einem  Quodlibet  mit  vier  StiBsmo 
eomponirt«  (Nürnberg,  1612)  und  »der  104.  Psalm  zu  21  Yersiculn  geeangi- 
wei^B  gesetzt,  vnd  nach  Art  der  Mutetten  zu  3,  4 — 8  Stimmen«  (Nümbe^p 
1613).  Zu  bemerken  ist,  dass  auf  dem  Titel  dieser  Werke  der  Componist  oii 
Gröben  oder  Krochen  geschrieben  ist.  f 

(xrohmanu,  Johann  Christian,  erst  Professor  der  Philosophie  zu  Witten- 
berg und  später,  nach  1812,  in  gleicher  Eigenschaft  am  akademischen  Gya- 
naeium  in  Hamburg  thStig,  gab  u.  A.  auch  »Anualen  der  XJniveraität  'Witten- 
berg« in  drei  Theilen  (1801  und  1802)  heraus,  in  denen,  am  Ende  des  erstea 
Thdls»  die  Zustände  der  Musik  zu  Wittenberg  im  16.  Jahrhundert  dargeatcllt 
werden.  t 

Groldly  Karl,  trefflicher  Violinist  und  guter  Dirigent,  geboren  1807  zn 
Pressburg,  erhielt  eine  sorgfältige  musikalische  Erziehung,  besonders  im  Violin- 
spiel.  Schon  mit  20  Jahren  konnte  er  bei  dem  Theaterunternehmer  Stöger 
der  Orchesterdirektion  vorstehen.  Er  folgte  diesem  Direktor  1832  nach  Wieü. 
als  derselbe  die  Josephstädter  Eiihne  daselbst  übernahm  und  bekleidete  uocL 
1836  den  Posten  eines  Musikdirektors  bei  der  genannten  Bühnci  fttr  welche 
er  Clelegenhdtsmusikeny  Melodramen  und  Singspiele  schrieb,  die  jedoch  nur 
einen  Localruf  erlangten. 

Groll«  ETermoduBi  deutscher  Eircheneomponist,  geboren  1756  an  Kit* 
tenau  in  der  Oberpfiüz,  wurde  im  Benediktinerkloster  Beichenbaehi  ■odaim  in 
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Regensburg  wissenscbaftlich  wie  mnsikaliscb  herangezogen.  Er  trat  hierauf  in 
das  Pramonstratenserkloster  Schäftlarn  und  wurde  Musikdirektor  und  Chor- 
reg«ikt  daaelbtt  Vbn  semen  Oampontionen,  unter  denen  neb  auch  einige  Sin- 
fonien nnd  andere  Insbumentalwerke  be&nden,  sind  nnr  noch  kleine  Tieretim- 

i  iige  Messen  bekannt,  weldie  1790  erschienen  sind.  Nach  Anfhebimg  seines 
Klosters,  im  J.  1803,  lebte  Q.  eine  Zeitlang  ohne  Amt.  Erst  1807  erbielt  er 
die  JMmei  Allershausen,  wo  er  1809  starb. 

Gre4M|  Karl  August  (nicht  Gross),  intelligenter  MuBikfrcund  und  Com- 
ponist  von  volksthümlich  pfewonlenen  Weisen,  gohorcn  am  1*).  Febr.  1789  zu 
Sassmannshausen  in  der  (irafschat't  Wittj^enstoin ,  studirtc  Theologie  und  gab 
während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Berlin  in  den  Jahren  1817  und  1818 
in  Verbindung  mit  Beruh.  Klein  heraus:  »Deutsche  Lieder  für  Jung  und  Alt« 
(Berlin,  1818).  In  diesem  Werke  befinden  sieh  folgende  allgemein  bekannt 
gewordene  Lieder  seiner  Oomposition:  »Freiheit,  die  ich  meine«,  Ged.  von 
Sohenkendorf,  »Ach  Gott,  wie  weh  thut  Scheiden«,  altes  Yolksgedicht,  »loh  bin 
vom  Berg  der  Hirtenknab'«,  Gcd.  von  ü bland,  und  >Von  allen  Lindem  in  der 
Welt«,  Ged.  von  Schmidt  v.  Lübeck.  Als  Nr.  1  in  Hoffmann  von  Fallers- 
Irben'a  Volksgesangbuch  befindet  sich  das  von  G.  coraponirte  Lied  »Abend  wird 
es  wieder«.  G.  selbst  wurde  Consistorialrath  und  Pfarrer  in  Coblenz,  erhielt 
nachmals  den  Titel  eines  Kegieruugarathes  und  starb  am  20.  Novbr.  1861  zu 
Coblenz. 

Grooty  David  Eduard  de,  vorzüglicher  iiolläudischer  Tonküustler,  ebenso 
ansgeseichnet  als  Glarinettenvirtnose  wie  als  gediegener  Oomponist  und  Dirigent, 
war  am  8.  April  1796  an  Amsterdam  geboren.  In  seinem  Btodiengange  als 
Olariaottist  bUdete  die  allgemeine  mnsikiäische  Ansbildnng  einen  Hanptbestand« 

theil.  Zum  Virtuosen  herangereift,  fand  er  nnr  in  B&rmann,  Borr  und  Ca- 
vallini  ebenbürtige  Bivalen,  und  seine  Kunsteeisen  in  den  Niederlanden  und 
Deutschland  trut^en  ihm  grossartige  Erfolge  ein.  Seit  1830  lebte  er  aus- 
schliesslich in  Frankreich  und  war  einige  Zeit  hindurch  Orchesterdireklor  am 
Theater  zu  Marseille,  in  welcher  Eigenschaft  er  u.  A.  Spohr'n  »Faust«  zuerst 
aui^  die  französische  Bühne  brachte.  Später  Hess  er  sich  in  Paris  nieder,  wo 
er  im  Umgange  und  geachtet  Ton  den  bedeutendsten  KflnsUeni  setner  Zeit 
eine  ehrenvolle  Stellung  einnahm.  Er  starb  am  29.  Wkn  1874  lu  Paris. 
Seine  bekannt  gewordenen  OOmpoaitionen  besteben  in  einer  grossen  Aniahl 
Von  Ori^^inalwerken  und  von  Fantasimiy  Variationen  u.  dgl.  für  Clarinette^  die 
einen  höheren  Kunstwerth  beanspruchen  dürfen.  G.  hinterliees  drei  Söhne, 
Bämmtlich  treffliche  Musiker,  von  denen  Adolph  de  G.  der  bekannteste  ist  ^ 
und  als  Orchesterchef  wie  als  Oomponist  sieb  in  Paris  einen  wohlbegründeten 
Euf  erworben  hat. 

Groppetto  oder  Gruppetto  (ital.),  der  Doppel  schlag  (s,  d.). 

Groppo  oder  Gruppe  (ital.),  d.  i.  der  Knoten,  die  Gruppe,  bezeichnet  in 
der  Musik  eine  mordentartige  Setzmanier  aus  vier  geschwinden  Noten  gleicher 
Geltung,  von  denen  die  erste  und  dritte  auf  derselben,  die  zweite  und  vierte 
auf  der  nSohsthÖheren  und  tieferen  Stufe  oder  umgekehrt   stehen,  also: 


Gros,  Auto  ine  .Tean,  französischer  Tonkünstler,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris,  wo  er  Unterricht  im  Ciavier-  und  Har- 
fenspiel ertheilte  und  um  1783  verschiedene  seiner  Compositionen  für  diese 
Instrumente  TerCffentlichte,  so  als  op.  4  drei  Duos  für  CUrier  und  Harfe,  als 
op.  5  kleine  Airs  ftr  GlaTier  oder  Harfe  etc. 

Oros,  Joseph  le»  s.  Legres. 

Qrosoy  Michael  Ehregott  (Timotheus),  deutscher  Orgelvirtuose  und 
Oomponigty  war  bis  1786  an  der  St  Gotthardt'»- Kirche  m  Brandenburg  als 


Im  TJebrigen  sehe  man  den  Artikel  i^olle. 
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Orgamrt  angestellt,  ging  von  dort  in  gleicher  Eigensohaft  nftoh  GhriitiaDSBBl 
in  Schweden  und  kam  endlich  nach  Kopenhagen,  wo -er  18St4  noch  lebte.  Ir 
galt  für  einen  tÜchtigODi  Künstler  anf  seinem  Instrumente  und  hat  sich  and 

als  Componist  liervorgethan,  indem  er  24  Lieder  mit  Clavierbegleitung  (Lieipzig, 
1780)  und  sechs  Sonaten  für  das  Clavier  (Berlin,  1785)  erscheinen  Uev.  Nodi 
andere  Werke  von  ihm  sollen  in  Kopenhagen  herausgekommen  sein. 

firos-fa  wurden  in  Frankreich  gewisse  alte  Kirchenstücke  genannt ,  die  in 
viereckigen,  runden  und  weissen  Nuten  aufgezeichnet  waren.  Näheres  ist  bii 
jetzt  nicht  ermittelt  worden.  Zuerst  findet  sich  dieser  Aasdmck  im  ZMdlÜM- 
nmre  dt  musique  von  J.  J.  Bonssean  aufgezeichnet,  jedoch  obenfisUs  ohne  jedt 
weitere  als  die  eben  gegebene  ErklSnuig.  Bas  Wort  selbst  schleppt  sieh  stit^ 
dem  zwecklos  durch  die  musikaliscbon  Wörterhiklier.  Wenn  nicht  endiiek 
einmal  eine  gewichtigere  Aufklärung  üher  die  Bedeutung  des  Wortes  Q.  «r* 
forflcht  wird,  so  dürfte  das  gänsliche  Auslassen  dieses  Ausdruckes  Yons- 
ziehen  sein.  0. 

(«roNheini,  (Jciorg  (>li  ristopli ,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler und  INIusiic- 
päduguge,  geboreu  am  1.  Juli  17G4  zu  Kassel,  war  das  uouute  von  zwölf  Kiu- 
dem  eines  Hofmusikers  des  Landgrafen'  Friedrich  IL  von  Heaseii«  Bdhb 
k&mmerliohen  Clavier-  und  Gkneralbassuntarrieht  erhielt  er  von  einem  IVeudi 
seines  Taters,  musste  sich  aber  um  so  mehr  als  Kotensohreiber  fiben,  nm  dsn 
kärglichen  Verdienste  seiner  Familie  zn  Hülfe  SU  kommen.    J.  .T.  Koussean'i 
Werke,  die  er  schon  h'üh  las,  machten  einen  unauslöschlichen  Eindruck  aof; 
ihn  und  regten  ihn  an,  die  Partituren  für  die  Oper  und  die  Kirche,  die  er  zu 
copiren  hatte,  nicht  blus  an/.usehen,  sondern  auch  zu  studiren.    Achtzehn  Jahre  j 
alt,  trat  er  als  Bratschist  in   die  Hofkapelle  zu  Kassel   und  wurde  zugleich  [ 
Musiklehrer  am  dortigen  Scbullehrerseminar.    Die  AuÜübuug  der  Hofkapellr ' 
und  des  .Theaters  nach  Friedrich's  IL  Tode  Tersetste  ihn,  da  er  noch  inoMr 
für  Eltern  und  Gfreschwister  au  sorgon  hatte,  in  die  traurigste  Lage,  der  ihn 
auch  die  damals  erlangte  Ge^anglehrerstelle  au  der  Bürgerschule  nicht  Yollig 
zu  entreissen  vermochte.    Für  die  Verlagshaodlung  von  Schott  in  Mains  sehrkb 
er  viele  Choralvorspiele,  ChorgesäiiGre .  sammelte  die  besten  Volkslieder,  cor 
ponirte  »Hector's  Abschiedo  von  Schiller  und  jjab  die  musikalische  Zeitschriii 
»Euterpe«   (4  Thle.)   heraus.    Als   Kurfürst  Friedrich   AVillielm  T.   ein  neaei 
Theater  errichtete,  wurde  G.  Musikdirektor  an  demselben  und  schrieb  die  Opern 
»Titania«  und  «Das  heilige  Kleeblatt«,  aus  denen  die  einzelnen  Nummern  bei 
Simrock  in  Bonn  erschienen.   Doch  schon  nach  IV^  Jahren  wurde  auch  dissis 
Theater  wieder  aufgelöst  und  G.'s  Bedr&ngniss  erneuerte  sich  und  hielt  es, 
bis  er  endlich  KUm  Musiki«  lirer  der  Königin  von  Westphalen  ernannt  wurd«.  , 
weiche  Stelle  er  auch  bei  der  nachgehends  wieder  zurückgekehrten  Kurfurstm 
von  Hessen  behii  lt.    Seitdem  war  er  überhaupt  ein  «besuchter  Musiklehrer,  dtr 
alle  freie  Zeit   il -r  Coinposition    und  Schriftsf ellerci  widmete,  welche  Bcscblif-  ' 
tiguiig  im  freiiiKl.'^chaHlii  hen  T-^m'.»;ui[Te  mit  Seume  und  dadurcli.   dass   ihm  dif  , 
Univerbität  Marburg  den  Doctortitel  verlieh,  einen  neuen  Aufschwung  erhieii- 
Er  war  lange  Zeit  fleissiger  Mitarbeiter  an  der  »Eleganten.  Zeitung«,  dea 
»Freimüthigen«,  dem  in  Holland  erscheinenden  »Amphion«  und  an  der  »CidliM. 
wie  er  denn  auch  ftr  SchiUing^s  »üniversallexicon  der  Tonkunst«  ""r*^ 
Artikel  verfa8f>te.    An  selbst  .ständigen  Werken  schrieb  er:  »lieber  Jen  YerfaT 
der  Tonkunst«  (Göttingcn).  »Elementarlehre  des  Generalbassesa,  eine  Biogrspbit  I 
der  Mura,  ein  chronologisches  Verzeichniss  von  Meistern  und  Beförderern  df  | 
Muf^ik,  Fiagnientc  einer  Geschichte  der  Tonkunst,  »Versuch  einer  üsthetißcheE  . 
Beleuchtung  mehrerer  musikalischen  Meisterwerkeu,  »Mein  Testamenta,  »Teher  ' 
die  Pflege  und  Anwendung  der  Stimme«  u.  s.  w.    Compouiit  hat  er  auid^i  | 
den  weiter  oben  angeführten  Werken:  Yolkslieder  für  Sehalen  (9  Thle.),  24  | 
dreistimmige  GhorÜle,  vierstimmige  religiöse  Glesftnge  mit  Orchesteibegleitanfr. 
die  zehn  Gebote,  Messen,  Psalme,  die  französische  Oper  T»Les  tM^ace»  d^JÜgen, 
das  geistliche  Drama  »die  Sympathie  der  Seelen«,  "nele  01a?i«ritüoke,  Lieder 
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and  G«ilage.  Endlioli  besorgte  er  auch  ein  vollständiges  Choralboch  und  gab 
einen  aeiieii  Olavierauszag  von  Glad^a  »Iph^^nia  in  Aulisa,  deren  Text  er 
•  benso  wie  den  zur  »Iphigenia  in  Taviifl«  übereetsi  hatte,  berane.  —  G.  starb 

2U  Kassel  im  J.  1817. 

Grosicr,  Abbe  Jean  Baptisto  Gabriel  Alexandre,  auch  rirossier 
geschrieben,  französischer  Schriftsteller,  geboren  1743  zu  St.  Omer,  gestorben 
1823  zu  Paris,  gab  in  seinem  grossen  Werke  •DMer^pUom  giniraie  de  la  Ohinem. 
0.  A.  avoh  AnfiioUllsw  »jSbr  Im  pimre*  ttmore»  de  la  Okinem, 

OMiJeray  Jean  Eomary,  Terdienstvoller  fransSaisober  Orgelvirtaose  und 
Gomponist,  geboren  am  V2.  Jan.  1815  in  KocbeBion,  einem  Dorfe  im  Departe- 
ment der  Vogeaeni  wo  sein  Vi^r  Handwerker  war,  machte  als  Musikschüler 
dog  Ortsorganisten  Lambert  so  vorzügliche  Fortschritte,  dass  er  schon  18:^7 
ale  Organist  an  der  Haupt -Pfarrkirche  /u  Remiremont  und  1839  an  der  Ka- 
thedrale von  St.  Die  (in  den  Vogeson)  ant^ostellt  werden  konnte.  Von  dort 
»08  besQcbte  er  häufig  Paris,  um  noch  bei  Boely  auf  der  Orgel  und  bei  Sta- 
maty  im  Glanerspiel  Anweisungen  an  erbaltra.  "Bit  bat  Bammlangen  yon  Orgel* 
itftd[«n  Terebbiedener  Gomponisten,  nntermisebt  mit  eigenen  Arbeiten,  anm 
gottosdienstlieben  Gebranobe  beranegegeben  nnd  1857  in  der  Bibliotbdc  -von 
8t.  Die  auch  ein  intsreesantes  Manuscript,  Tractate  von  Garlandus,  Marcheitaa 
von  Padua  und  Franco  von  JCöln  enthaltend,  aufgefunden,  über  das  Coussc- 
maker  in  einer  Schrift  «Nofice  siir  un  manuscrit  musicah  (Paris)  berithtet  hat. 

Grosley,  Pierre  Jean,  verdienstvoller  französischer  Golelirter,  Älitglied 
der  Akademien  zu  Paris,  Nancy,  Chalons  u.  s.  w. ,  zu  Troycs  um  10.  Novlir. 
1718  geboren  und  ebendaselbst  am  1.  Novbr.  1785  gestorben,  hat  u.  A.  eine 
knie  »Oeaebiebte  der  Mndk«  berausgegeben,  die  viele  interessante  Nacbriebten 
bMtmden  Uber  damalige  italienisobe  Gomponisten  entbielt.  Das  Werk  erlebte 
anter  dem  Titel:  »Naobriebten  oder  Anmerkungen  ttber  Italien  und  die  Italiener 
von  zween  sebwediscben  Edelleuten«  (Leipzig,  1766)  eine  Uebersetzuni/  iti's 
Deutsche,  aus  welcher  Hiller  die  im  zweiten  Bande  selaer  »Wöebentlichen  Nach- 
richten« euthalteneu  Auszüge  entnahm.  t 

Gross,  ein  Eigenschaftswort,  das  Hauptwörtern  beigefÜLrt  wird,  die  über 
die  gewohnte  Ausdehnung  hinausgehende  Begriffe  bezeichnen  sollen,  findet  auch 
als  Beiwort  in  der  Fachsprache  der  Musik  mannigfache  Anwendung.  Häufig 
hfirt  man  snnidiat  von  Orgelbanem  dies  Wort  gebranehen.  Die  Bedeutung, 
welohe  dieae  demselben,  ans  der  eben  entwickelten  Aufiassung  hervorgegangen, 
beQegen,  ist  der  von  grob  (s.  d.),  wio  diese  an  bezeichneter  Stelle  ausführliche 
srtrtert  ist,  gleich.  —  Auch  in  der  Instrumentbaukunst  im  Uebrigen  bedient 
man  sich  dieses  Ausdrucks.  Man  spricht  z.  B.  von  einer  g.  Baspo^olge,  siebe 
Contrabass,  im  Gecjensatze  zu  der  kleinen,  dem  Violoncello  (s.  d.);  einer 
fr.  Trommel  (s.  d.)  etc.,  indem  man  fi  Qlii  r  nur  in  einer  (Ti  ÖBse  tfelu iinchliche 
also  benannte  Tonwerkzeugo  als  die  normalen  denkt.  —  In  musikalisch -ästhe- 
tischen Ergehungen  ist  die  Anwendung  des  Wortes  g.  ebenfalls  eingebürgert, 
und  man  möge  in  dieser  Beziehung  den  Artikel  gross  in  dem  Werke  »All- 
gemeine Theorie  der  schönen  Kflnste«  von  J.  G-.  Snlaer,  sowie  die  Erklärungen 
'•-r  Wörter  »erhabeno,  sgrossartig«  u.  A.  in  diesem  Werke  nachlesen.  — 
Kndlich  ist  noch  auf  die  Anwendung  des  Wortes  gt  in  Bezug  auf  allgemeine, 
b'TflHchliche  Intervallbezeichnung  hier  einzugeben,  wobei  zugleich  manche 
wankenden  oder  zuni  Theil  schon  veralteten  Anwendun^'en  desselben  mit  zu 
erwäbnen  sind.  Eb  kommen  hierbei  nur  die  sieben  Onnidkliinge  oder  ein- 
fachen Intervalle  der  Octave  in  Betracht,  da  die  zuBammengct?etzteu  (s.d.), 
Xone,  Decime,  Undecime  etc.,  Wiederb  olungen  der  Becunde,  Terz,  Quarte  n.  s. 
nur  unter  gewissen  XJmsülnden  Ton  den  einliMsben  Intervallen  unterschieden 
werden,  jedoeb  stets  den  Gebrauch  des  Beiwortes  g.  ebenso  wie  das  ent- 
sprechende einfache  Intervall  fordern.  Vom  TTrbegriff  des  Eigenschaftswortes 
g.  ist  die  AnwendungsweiHc  bei  den  Inter?allen  insofern  abweichend,  als  man 
in  der  That  das  normale  Intervall  einer  Scala:  das  grosse  nennt.  Am 
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Utnien  giebt  diese  Ueine  AuffuBungevenMihiebiiiig  der  BrUSnuig  G.  Wi  lUt 
in  seinem  »System  der  musikaliscben  Hwrmonielelirec  8.  38»  wenn  er  Sigis  ilfir 
leitereigenen  Klänge  einer  Tonart  heisst  man  g.  Intervalle,  im  Gegensats  zi 
den  am  einen  Halbton  erniedrigten  oder  erhöhten,  welche  dann  kleine  (i.  d.) 
oder  ühermiissi ge  (s.  d.)  genannt  werden. a  Jedenfalls  würde  diese  Feft^  l- 
lung,  allgemein  angenommen,  in  der  Intervallbezeichnung  eine  Klarheit  schaff  ;., 
die  durch  die  Vermengung  mehrerer  Bezeichnungsweisen  in  der  Gegenwart  eich 
noch  sehr  getrübt  breit  macht.  Man  findet  nämlich  für  die  normalen  Intei- 
▼alle:  Quarte,  Quinte  nnd  Oelare  mdst  das  Beiwort  rein  in  Gebrauch,  vai 
zwar  bei  beiden  letitem  mit  g.  in  gleiober  Bedentnng.  Von  den  Qniki 
nennt  man  jedoch  die  normale  eine  reine,  hingegen  /• — k  eine  gieat 
Brstere  Quarte  wird  sogar  zuweilen  die  kleine  genannt,  wie  aus  der  aUgt* 
meinen  Musiklehre  von  G.  AVeber  (1831)  S.  LXIII.  erhellt,  und  letztere  di» 
g.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  finden  sich  alle  g.  genannten  Intervalle  it 
0-dur  zusammengestellt  und  zugleich,  um  deren  Vollständigkeit  zu  eroelcx 
einige  Klänge  über  die  Octave  hinaus  aufgezeichnet,  diesen  überdies  die  rein 
genannten,  je  nach  der  noch  gebräacblichen  Auwendung  dieses  Beiwortes,  l«- 
■ngnehmend  anf  die  gleichieiäge  oder  besondere  von  g.  zugefugt 
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Treten  wir  der  Anwendung  des  Eigenschaftswortes  rein  in  der  Intttwallbfleeirt« 
nung  näher,  so  ergiebt  sich:  dass  die  ausschliessliche  Bezeichnimgaweiss  reia 
(s.  d.)  ihre  Entstehung  und  noch  fortwährende  Anwendung  den  unveränderlich 
erachteten  SchwingungsverhUltnipscii  der  hiermit  ausschliesslich  bedachten  Inur- 
valle  zu  danken  hat,  welche  diese  als  vollkommene  Coneonanzen  fordern.  Dt* 
halb  spricht  man  nur  von  einer  reinen  Prime,  da  derselbe  Klang  nur  dard 
eine  gleiche  Anzahl  Schwingungen  eines  gleichen  Körpers  geschaffen  werdcs 
kann,  sowie  von  einer  reinen  OetaTOi  weil  diese  dnroh  doppelt  oder  halb  i» 
viel  Sohwingnngen  einet  gleiohen  KSrpers,  als  der  Klang,  Ton  dem  au  a* 
gemessen  wird,  eraielt  wird.  Die  Qointe  hingegen,  da  sie  eine  kleine  Aet* 
demng  des  Sohwingnngsverhliltoisssi  inlftsst,  ja  sogar  im  Knnstgabiaiisb 
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fordertf  wird  deshalb  von  einigen  rein,  von  andern  g.  genannt.  Man  sieht,  die 
Einföhrung  der  von  Fink  vorgeschla^jenen  VereinAichung  der  oberflächlichen 
Intervallbezeichnung  würde  ein  Fortschritt  sein,  der  nur  durch  wenige,  die 
akustischen  Eigenheiten  der  Klänge  bezeichnen  wollende  Theoretiker  noch  ver- 
bindert  wird.  Hoffentlich  wird  bald  die  Zeit  kommeni  in  der  auch  diese  Un* 
Uarbeit  ■ohwinden  wird,  was,  wie  gesagt,  nur  zum  Heile  der  Faoliipraehe  in 
dar  Knntt  geielillie,  d»  nnr  an  Yide,  den  Grand  dieeer  ▼araebiedenen  Beseicli- 
nongsweise  nicht  küur  wisiend,  immer  eine  gewisse  XJnsiclierlieit  in  ihrer  Ani* 
dmeluiweise  pflegen,  welche  durch  die  Anwendung  der  Worter  »rein«  und 
»gron«  bei  der  Quarte  nur  noch  gemehrt  wird,  indem  für  den  Gebrauch  dieser 
Wörter  dort  nocli  andere  Beweggründe  maassgebend  sind,  die  zu  ergründen 
dem  eigenen  Nachdenken  überlassen  bleiben  mag.  Diese  oberflächliche  Inter- 
vallbozeichuungi  wie  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Eigenschaftswortes  g. 
fahrte  aneh  rar  Anwendung  dioMS  Worten  hei  kleineren  InterfnUhenennungen, 
d.  h.  bei  lolchen,  deren  Gr^eee  die  mathematische  Klanglehre  (i.  d.)  be- 
itimnit;  man  spricht  dem  entsprechend  von  einer  g.  Biesis  (s.  d.)  und  einem 
g.  Limma  (s.d.).  Solche  durch  die  mathematische  Klanglehre  anis  Cbnaueste 
festgestellten  Intervallverhälinisse,  die  dem  menschlichen  Ohre  zu  erkennen  fast 
nicht  möglich,  ergeben  nun  selbst  in  grösseren  —  den  Ganz-  und  Hiilii- 
tönen  —  noch  eine  Verschiedcuheit,  die  selbst  dem  Ohre  kenntlich  werden 
kann,  und  führten  zu  dem  Gebrauch  des  Wortes  g.  auch  in  der  Fachsprache 
der  Musik  in  dieser  Beziehung.  Man  spricht  demgomäss  von  einem  g.  Ganz- 
ton  und  einem  g.  Halb  ton,  deren  genaue  Grösse  mitratheilen  hier  nicht  der 
Ort  iat,  weil  Uber  diesci  wie  flher  alle  anderen  beaohtenswerthen  Bedeutungen 
des  Wortes  g.  die  Specialartikel  das  Genauere  bieten«  auch  »Allgemeine 

Mttsiklehre«  von  A.  B.  Mar]^  S.  41,  die  Anmerkung.  GL  B. 

Grogs,  Benedict  Franz,  vorzüglicher  Concertsänger,  geboren  zu  Neu- 
kirch in  der  preussischen  Provinz  Schlesien  am  26.  Aug.  1813,  fand  seiner 
ausgezeichnet  schönen  Stimme  wegen  als  Knabe  Aufnahme  im  Minoritenkloster 
/u  Troppau,  woselbst  er  neben  dem  wissenschaftlichen  zugleich  einen  gründ- 
lichen Musikuntenriclit  vom  KapellmeiBter  Schmitz  erhielt  Um  Philosophie 
nnd  Bechtskunde  su  studireui  ging  er  nach 'Wien  und  benutste  diese  Zeit, 
sich  aueh  im  Gesang  noch  weiter  TenroUkommnen  su  lassen.  Aus  gesellschaft- 
llchen  Kreisen,  in  denen  er  sich  zuerst  hören  Hess»  wurde  er  bald  in  die 
Oeffentlichkeit  gezogen,  und  sein  künstlerisch  gebildeter  Vortrag,  in  Verbindung 
mit  seiner  schönen,  trefflich  geschulten  Tenorstimnie  erregten  in  Coneerten  den 
grössten  Beifall,  so  dass  man  sich  für  die  Soloparthien  bei  grossen  Auffüli- 
rungen  mit  Vorliebe  seiner  Mitwirkung  versicherte.  Obwohl  seine  Lebens- 
stellung ihm  nicht  gestattete,  die  musikalische  Beschäftigung  zur  Hauptsache 
SU  maäeni  so  stellte  er  sein  Talent,  wo  es  nur  anging,  auyorkommend  sUen 
wichtigerem  Aufltihmngsm  au  Diensten  und  behauptete  in  jeder  Benehung  eine 
der  eraten  Stellungen  unter  den  Dilettanten  Wiens.  Ein  ebenfalls  vortreff- 
licher Tenorist  der  Gegenwart  ist  Ferdinand  G.,  welcher  sich  jedoch  der 
Bühne  gewidmet  liat.  Geboren  am  8.  Mai  1835  zu  Wien,  war  er  ursprünglich 
für  den  Kaufraannsstand  bestimmt  und  bereits  im  Comtoir  thiitig,  als  ilm  seiue 
schöne,  überaus  krüftige  Tenorstimme,  wie  seine  künstlerischen  Neirrungen  be- 
titimmten,  sich  der  Bühnenlaufbahn  zuzuwenden,  für  die  ihn  der  Gesanglehrer 
Gentiluomo  Torbereiten  musste.  Nachdem  er  1857  in  Wien  debfltirt  hatte, 
wurde  er  1868  in  Olmflta^  und  tou  dort  ans  nacheinander  in  Presshurg,  Brfinn 
und  Gras  sngagirt  Gastspisle  in  Pesth,  Wien,  Berlin  und  Iieipsig  wShieod 
dieser  Zeit  befestigten  seinen  Kuf.  In  letsCgenannter  Stadt  fand  er  eine  be- 
sonders glänzende  Aufnahme,  in  Folge  deren  er  im  Juli  1865  fUr  das  dortige 
Stadttheater  dauernd  gewonnen  wurde  und  während  eines  Bechsjälirigf^n  Aufent- 
naltes  in  allen  Heldenparthien  der  deutschen,  französischen  und  italienischen 
Oper  der  Liebling  des  Publikums  war,  das  ihn  1871  nur  ungern  nach  Rotterdam 
scheiden  sah.    Seit  1873  gehört  G.  der  Bühne  in  Frankfurt  a.  M.  an.  Seine 
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unverwüstlichen  Stimmmittel ,  Bein  einen  Kreis  von  beinahe  80  Rollen  um- 
fttssendes  Repertoir,  seine  vollkommene  musikalische  Sicherheit  und  Bildung, 
sowie  sein  vcratändnissvolles  dramatiBclies  Spiel,  welchen  Vorzügen  gegenüber 
gewisse  Mängel  der  Stimme  und  der  Schule  weniger  in  Betracht  kommen, 
haben  ihn  zu  einem  der  geschätztesten  Mitglieder  der  heutigen  deutschen  Opern- 
bühne  gemacht. 

Gross,  eine  Familie  von  Kammermusikern  der  königl.  Kapelle  in  Berlin. 
Johann  Gottli«>b  G.,  geboren  1748,  war  ein  vortrefflicher  Oboebläser  (nicht 
Violoncellist)  und  starb  am  8.  Juni  1820.  —  Sein  Sohn,  Schüler  und  Amts- 
nachfolger, Friedrich  August  G.,  geboren  am  17.  Mai  1780,  wirkte  echon 
1791  im  Orchester  des  königl.  Nationaltheaters  mit  und  erhielt  ein  Jahr  spater 
seine  definitive  AuHtollung.  Er  galt  für  einen  ausgezeichneten  Virtuosen  seines 
Instrumentes,  war  übrigens  auch  zugleich  tüchtiger  Clavierspieler  und  hat  auf 
beiden  Tonwerkzeugen  tüchtige  Schüler  gebildet.  Am  6.  Mai  1845  feierte  er 
sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  als  königl.  Kammermusiker,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  die  goldene  Medaille  für  Kunst  erhielt  und  pensionirt  wurde.  Er  er- 
reichte ein  für  einen  Oboisten  aussergewöhnlich  hohes  Alter,  indem  er  erst 
18G1  zu  Berlin  starb.  —  Sein  Bruder,  Heinrich  G.,  war  ein  vorzüglicher 
Violoncellist  und  als  solcher  Schüler  Duport's.  Scliou  als  Knabe  Hess  er  sich 
mit  grossem  Beifall  in  Berlin  öffentlich  hören,  erhielt  um  1793  ein  Engagement 
bei  dem  schwedischen  Grafen  de  Geer  und  wurde  etwa  zwei  Jahre  später  in 
der  königl.  preussiBchen  Kapelle  als  erster  Violoncellist  angestellt.  Auch  als 
solcher  Hess  <'r  sich  noch  oft  erfolgreich  öffentlich  in  Concerten  hören,  starb 
aber  schon  im  J.  1806  zu  Berlin.  Von  seinen  Compositionen  für  Violoncello 
ist  nur  AVeniges,  unter  diesem  eine  Sonate  op.  1  (Berlin,  1804)  und  ein  Heft 
Variationen  im  Druck  ei-schienen. 

Gross,  Georg  August  (nicht  Gottfried  August),  trefflich  und  vielseitig 
gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  28.  Septbr.  1801  zu  Königsberg, 
bildete  sich  als  Violinspieler  nach  L.  Maurer,  als  Pianist  nach  J.  N.  Hummel 
und  brachte  es  auf  beiden  Instrumenten  zu  hoher  Vollkommenheit.  Mnaik- 
theorie  und  Oomposition  studirte  er  bei  Chr.  Urban.  Bereits  1820  fungirte  G, 
ttl«  Concertmeister  bei  dem  OrcheBtcr  in  Memel,  machte  1830  eine  grössere 
Kunstreisp,  wirkte  dann  als  ÄIuHiklehrer  in  Lübeck  und  erhielt  bald  darauf 
einen  Ruf  als  Musikdirektor  nach  Hildesheim.  Von  dort  siedelte  er  1837  nach 
Hamburg  über  und  «j^ründete  und  redigirte  daselbst  die  »Hamburger  musikaUscht 
Zeitung«.  Er  sfarb  im  J.  1853  zu  Hamburg.  Als  Componist  zeichnete  er 
sich  durch  Gedi  egenheit  aus,  jedoch  sind  von  seinen  musikalischen  Arbeiten 
nur  Psalme  und  andere  geistliche,  dann  auch  weltliche  Gesänge  und  Lieder  im 
Druck  erfichiouen.  Im  Manusoript  hinterliess  er  zahlreiche  Ciavier-  und  Viollii- 
compositionen.  —  Noch  bedeutender  als  Virtuose  und  Componist  war  sein 
Bruder  Johann  Benjamin  G.  Geboren  am  12.  Septbr.  1809  zu  Blbing, 
kam  derselbe  in  jungen  Jahren  nach  Berlin  und  legte  durch  Strebsamkeit  und 
Selbststudium  den  Grund  zu  seiner  nachmaligen  Künstlerschaft.  Sein  Haupt- 
instrument  wurde  das  Violoncello,  auf  dem  ihn  der  königl.  Kammermusiker 
Ferd.  Hansmann  unterrichtete,  welchem  Unterrichte  er  durch  einen  wahren 
Feuereifer  entgegenkam,  so  dass  er  seiner  Tüchtigkeit  wegen  schon  1824  im 
Orchester  des  Könisrstädtischen  Theaters  ani.,'cstellt  wurde,  dem  er  bis  1829 
angehörte.  Er  begab  sich  damals  nach  Leipzig,  fand  schnell  Eingang  in  alle 
musikalischen  Kreise  und  wurde  auch  öfter  als  Solist  in  die  Gewandhausconcerte 
gezogen.  Im  J.  1833  trat  er  als  Violoncellist  in  das  Orchester  des  Stadt- 
theaters  zu  Magdeburg,  kehrte  jedoch  von  dort  in  demselben  Jahre  nach  Berlin 
zurück,  von  wo  er  der  Einladung  eines  reichen  Musikfreundes,  von  Liphardt, 
nach  Dorpat  folgte,  der  ihn  unter  vortheilhaften  Bedingungen  als  IVIitglied 
Beiner  Quarti  ttkapclle  engagirte.  Als  erster  Violinist  dieses  Künstlerkreises 
fungirte  Ferd.  David,  mit  dem  G.  innige  Freundschaft  schloss.  Diese  Stellncg 
vertauschte  G.  1835,  als  sich  der  Quartettverein  auflöste,  mit  der  eines  erster. 
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Violoncellisten  des  kaiseii.  Orchesters  in  St.  Petcrsburj?.  Nachdem  er  1847 
die  FensionsberechtigULg  erreicht  hatte,  heabsiclitigte  <  r,  muh  Deutficlihuul 
larückzokehren,  liess  sich  jedoch,  zum  Masiklebrer  des  Grossiiiibteu  Michael 
bernfiBii,  weiter  in  Bunland  feeseln.  Leider  erlag  er  eehon  ein  Jahr  apiteri 
am  1.  Septbr.  der  Oholera.   Wie  als  YioloncelloYirtaoae  hat  er  sieh  als 

Oomponist  einen  ehrenvollen  Bnf  erworben;  seine  Werke  huldigen  einer  edeln 
Riehtniig  und  seiohnen  sich  durch  eine  gründliohe  künstlerische  Durchführung 
tttl.  Yon  denselben  Bind  im  Bruck  erschienen:  Vier  Streichquartette,  ein  Con- 
cert  und  ein  Concertino,  Duette,  TJebungsf-tüclce,  Variationen,  Divertissements 
0.  s.  w.  für  Violoncello,  eine  Sonate  für  Viulunceüo  mit  Piuuoforte  und  eine 
eben  solche  (op.  1)  mit  Bass,  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  ein 
Psalm  (op.  2)  n.  s.  w.,  im  Qanzen  einige  vierzig  Werke. 

QTQUSf  Peter,  ein  dentidher  ImtnunentaloomponiBti  welcher  an  An&ng 
da  17.  Ji^hnndertt  lebte  nnd  von  deeaen  Compoaition  im  J.  1616  Padnanen 
und  Intraden  für  Instmmentenensemble  gedruckt  worden  sind. 

Grossartig,  Qroasartigkeit  bezeichnet  überhaupt  AUes^  waa  Anderes  feiner 
Gattung  und  daher  auch  uns  Helbst  hoch  überragt,  wenn  wir  es  wahrnehmen  oder 
auch  nur  denken;  im  äst  In  tisch»  n  Sinne  ist  es  das  über  den  nach  XTobcrein- 
komraen  als  gross  angenuainicnen  Begriff  weit  Lfinuußgehcmle,  dem  eine  bestimmte 
eadiiciie  Gräuze  nicht  nachgewiesen  werden  kann  und  dessen  Betraciituug  einen 
tiefen,  ergrei£mden  nnd  zugleich  zur  Bewunderung  herausfordernden  Eindruck 
barromift  In  der  Kunst  fOr  aich  betrachtet»  erscheint  das  G.  immer  nur  ala 
eine  Eigenschaft  und  besondere  Qattnng  des  Schönen,  man  könnte  sagen  als 
OB  ComparatiThegriff  des  Schönen  nach  dem  Erhabenen  (s.d.)  hin.  Streng- 
^'enommen  braucht  das  Schöne  im  AUgemeinai  noch  nicht  grossartig  und  das 
'j rossartige  nicht  immer  schön  zu  sein.  Auch  die  unförmliche,  ungeheure 
Grösse,  die  einen  unheimlichen  Eindruck  hervorruft,  ist  grossartig,  aber  nicht 
schön.  So  wie  aber  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  überhaupt  niciits  Unförmliches 
statthaben  kann,  so  kann  auch  hier  nichts  Grobsartiges  ohne  Schönheit  zugleich 
gebildet  werden,  wohl  aber  etwas  Schönes  ohne  Grossarti^^keit,  denn  die  Schön- 
bot  ist  Ziel  der  Kunst  ohne  Blicksicht  auf  ihre  Gestalt,  ob  erhaben,  gross» 
artig  oder  naiy.  Am  Tonwerke  speciell  Äussert  sich  diese  üsthetische  Eigen- 
I  baft  durch  energische  Bewegung,  krifüge  und  überraschende  Harmonie,  klare 
..her  ungewöhnliche  Gliederung  der  melodischen  Tht  ile,  gemessene  und  fest- 
gtlügte,  dabei  oft  durch  weite  und  kühne  Schritte  sich  fortbewegende  Tonfolge, 
im  Vortrage  erfordert  es  eine  besonders  markige  Abstufung  des  Klanges  in 
allen  seinen  Graden  bis  zur  mäclitigsten  Sonoritüt,  im  Schnellen  wie  im  Lang- 
tsmen  benrorstochend  ausgeprägte  Betonung  und  kühne,  dem  Tongedanken  Toll 
nad  gans  entsprechende  dynamische  Sohattimng. 

Oross-Basslöte»  eine  Gattung  der  Blockflöte,  s.  Flöte  k  bec. 

€l;|ro88britannleu.  Slusik  in  Kngland.  Bas  in  vieler  Beziehung  so  reich 
begabte  England  ist  in  Hinsicht  der  schafTondeu  Kunst  und  namentlich  der 
Tonkunst  arm,  und  der  göttliche  Funke,  der  allein  den  höheren  Künstler  maclit, 
aheint  in  dem  feuchten  britischen  Klima  nur  ij:limmeud  sich  zu  e.rhalten,  ohne 
jemals  zu  einer  wirklicluii  Flamme  iiutzugehen.  Kein  englischer  Tonsetzer  hat 
sich  einen  europäischen  Namen  erworben,  was  um  so  nxlir  in  Verwunderung 
setaen  muss,  als  daa  Volk  in  seinem  Kerne  mn  keineswegs  unmusikalisches  ist, 
nnd  ala  die  höheren  und  höchsten  Schichten  der  Kation  von  jeher  filr  die 
Pflege  der  Musik  und  für  die  Heranziehung  ausländischer  Tonkünsiler  Un- 
Bummcn  gespendet  haben.  Bei  dem  leuchtenden  <ilanze,  welchen  die  letatoren 
über  das  T^and  ausbreiteten,  ging  die  Nation  selbst  fast  leer  aus,  und  die 
i'igene  Production  erborgte  ihr  Tjicht  mehr  oder  weniger  ausschliesslieh  von 
dlon  Ittilicnern,  Franzosen  und  ikutselien,  den  in»  wahrt  n  Sinne  des  Wortes 
tonangebenden  Nationen  Europas.  Eigentlich  englische  Musik  ist  in 
der  Zeit  der  Altbritannier,  die  mit  der  keltischen  /usammeufäUt,  weshalb 
vir  die  letatere  besonders  au  behandeln  haben  (s.  Kelten),  au  suchen.  Sie 


Digitized  by  Google 


898 


Gronbritanaien. 


erKielt  sich  am  längsten  und  getreuesten  in  Wales  und  in  einem  Theile  von 
Schottland  und  ist  selbst  heut  zu  Tage  noch  nicht  ganz  erloschen;  die  Reste 
davon  erfahren  sogar  eine  gewisse  künstliche  Weiterpflege.  Die  um  450  n.  Chr. 
eingewanderten  Angelsachsen  gaben  der  Musik  ein  ganz  anderes  Gepräge  und 
swar  in  der  Art,  wie  sie  dieselbe  liebten  und  ftbten;  das  ürvolk,  seine  Bpradie 
und  Tonkunst  drängten  sie  in  die  Hochgebirge.  Ton  dem  idit  Eigenthttm- 
lichen  der  C^esangsweisen  der  alten  Sachsen  ist  noch  weit  u-eniger  auszamitteln, 
als  wir  es  von  den  britischen  Kelten  vermögen,  obwohl  die  Vermuthung  nahe 
liej^t ,  dnss  nach  Einführung  des  Christenthums  (Ende  des  Jahrhunderts), 
das  sich  eng  mit  dem  herrschenden  Volke  liirte  und  ihm  Concessionen  zu- 
gestand, wie  in  keinem  anderen  bekehrten  Lande,  die  vielschreibenden  Mönche 
auf  AuüzeichuuDgeu  Bedacht  genommen  imtteu.  Allein  die  QeistUchkeit  nahm 
hier  wie  anderwSrts  «uf  das  weltlieh  YolksthaniUohe  leider  keine  Bficksieht» 
sondern  pflegte  und  beschrieb  ausschliesslieh  ihren  kirehlichen  Gesang.  Aus 
ihren  Quellen  wissen  wir,  dass  unter  dem  Apostel  der  Angelsachsen ,  Augn- 
stinus,  welcher  die  Landessprache  sogar  zur  Kirchenspraobe  erhob,  in  welche 
er  die  Bibel  übersetzte,  vierzig  Gehülfen  standen,  unter  denen  auch  ktinst- 
geübte  Sänger  waren.  Diese  führten  den  CTregoriaiiischen  (lesang  (s.  d.) 
zuerst  in  Kent  ein,  wo  er  auch  ganz  besonilers  geptiegt  wurde,  nicht  minder 
weiterhin  in  den  geistlichen  Schulen  zu  Westminster,  Worcester  und  York. 
Auf  einer  Kirchenversammlung  zu  Cloyeshayen  im  J.  747  wurde  festgesetzt, 
dass  sBo  Geistliehen  und  Klöster  der  sieben  KSnigreiobe  den  Gregorianischen 
Gtesang  ganz  unverindert  und  flberall  Yftllig  gleich  in  allen  Kirchen  sn  erhalten 
verpflichtet  sein  sollten.  Ausserhalb  der  Kircbe  aber  bielt  das  Volk  an  seinen 
Büngern  (Barden),  Croth-  und  Harfenspielern  fest,  die  bei  keinem  Gastmahle 
oder  Feste  fehlen  durften  und  die  alten  weltlichen  Lieder  und  Balladen  vor- 
trugen, von  denen  das  Lied  von  Beowulf  als  spracliliches  Denkmal  erhalten 
gebliehen  ist.  So  sehr  auch  die  Mönchspfewalt  in  England  überhand  nahm 
und  80  sehr  ihr  da.s  ^'olk,  dem  der  8inn  für  das  Kirchliche  von  jeher  im 
hohen  Grade  eigen,  trota  aller  Aussauguug,  zugethan  war,  die  Vorliebe  fttr  die 
Nationahreisen  konnte  Ton  ihr  nicht  ausgerottet  weiden.  Aus  der  kirehlicheo 
Musikpfl^^  aber  ist  nichts  yon  Bedeutung  herrorgegMigen.  Selbst  von  den 
Professoren  der  Musik,  deren  es  seit  886,  dem  Jahre  der  Ghründung  der  Uni- 
versität Oxford  durch  König  Alfred  und  der  Ernennung  des  Joannes  Monacbus 
zum  öffentlichen  Lehrer  dieser  Kunst,  so  viele  gab,  zeichnete  sich  nicht  Einer 
derartig  aus,  dass  er  und  sein  Thun  namhaft  gemacht  zu  werden  verdient-^r. 
Man  war  zu  conscrvativ,  wie  der  Engländer  es  noch  immer  ist,  und  zu  st^ii" 
in  einerlei  Norm  einer  und  derselben  Musikweise  festgebannt,  gegen  welche 
auch  im  Geringsten  nichts  unternommen  werden  sollte.  Das  Bindringen  der 
Hormannen  1066  änderte  nur  wenig  an  diesem  Zustande.  Die  einheinusche 
Musik  blieb  da,  wo  sie  stets  gewesen,  beim  Volke,  das  aui  h  seine  8praebe  fest- 
hielt, während  dem  Hofe  die  französische  Sprache  und  Kunst  gehörte.  Hier 
galten  die  Trouvferes,  der  Dichtkunst  gelernte  Meister,  und  die  Jongleurs,  der 
Gedichte  kundige  Sänger,  trugen  nordfrnnzösischc  Rittergesänge  und  Fubliaux 
vor.  Das  Volk  aber  behielt  seine  wandernden  Miustrels  und  mit  ihnen  Feine 
heimathlichen  Heldensagen  und  Balladen. ,  Was  jedoch  in  irgend  einem  anderen 
gebildeten  Lande  im  Fache  der  Tonkunst  Gbrosses  oder  Auffedlendes  geleistet 
worden  war,  wurde  bald  mehr  oder  minder  glücklich  durch  die  normlimiadien 
KSnige  in  England  eingeführt  und  Ton  der  Ghssammtiieit  möglichst  angenommen. 
Unter  diesem  Einflüsse  erst  verschwanden  mehr  und  mehr  die  altnationaleo 
Elemente  und  mit  ihnen  endlich  auch  die  angelsächsische  Sprache,  welche  sich 
mit  der  altfranzösischen  zur  heutigen  englischen  verband.  Im  13.  und  14. 
Jahrhundert  war  es  die  Mensuralmusik  und  mit  ihr  verbunden  der  mehrstim- 
mige Gesang,  die,  kaum  im  Auslände  entstanden,  aucli  alsbald  Eingang  und 
Anklang  fanden,  ohne  aber  grössere  Fortschritte  zu  machen.  Aus  dem  ganzen 
1&  Jahrhunderte  sind  nicht  mdur  als  iwei  weHUahe  Lieder  ftbrig  geblieben,  tos 
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denen  nur  das  eine,  ein  1447  gesetztes  .Tagdlied  von  John  Cole,  einen  einiger* 
Blassen  künstlerisclien  Werth  hat  Die  Entwickelungsphase  und  der  ungeheure 
Aufschwung,  den  die  Tonkunst  gerade  duraals  unter  den  Meistern  der  nieder- 
ländisclien  Schule  nahm,  lilieh  in  England  nicht  unbeachtet,  aber  es  gehörte 
t'ist  der  Glanz  dazu,  den  sich  die  neue  Weise  unter  anderen  Völkern  errungen 
hMBf  eliA  Englands  Neigung  sieh  ihr  »wandte  und  ne  iMthielt.  Immer  Jedooh 
wnrde  die  Mnuk,  wie  sie  eben  wer,  von  den  Yomehmen  und  vom  Hofe  mehr 
sam  Prunke  des  Hauses  und  zur  Unterhaltung  bei  festlichen  VenalaBrangen 
herbeigezogen,  oder  sie  diente  dem  Gottesdienste.    In  dessen  wurde  neben 

dfm  Contrapunkte  Orgel-  und  Lautenspiel  sowie  Gelang  in  sehr  ausgedehnter 
Art  betrieben;  kein  Tonsetzer  damulijrer  Zeit  (16.  Jahrhundert)  wird  genannt, 
der  nicht  zugleich  Organist,  Sänger  oder  Lautenspiclor  war.  l>ie  übrigen  In- 
strumente waren  den  Musikanten  überlassen,  die  sie  bei  den  öffentlichen  Festen 
und  Yolksergötaliehkeiten  handhabten.  Unter  der  Begierung  Heinrichs  YII. 
and  VilX.  (1485  bis  1547)  treten  immer  mehr  aehnffende  nnd  nnsILbende  Ton- 
kaniüer  nidit  blos  mit  ihrem  Namen  nnd  Titel  als  Frofessoren  und  Bootoren 
der  Mudki  sondern  mit  Belegen  ihres  Wissens  und  Könnens  yor  die  Nachwelt, 
Allen  voran  in  diesem  Zeitraum  Dr.  Hob.  Fayrfax  (s.  d.)  und  neben  ihm 
Thomas  Phelyppes,  Robert  und  .Tohn  Taverncr,  sowie  John  Mnrbek, 
welcher  letztere  für  den  Vater  der  Kirchenmusik  in  England  gilt.  Er  brachte 
die  beim  öffentlichen  Gottesdienste  gebräuchlichen  Hymnen  und  trebete  in 
MuBik  und  legte  sie  1550  gedruckt  nieder.  Nach  diesen  Gesängen  ¥rird  zum 
Thefl  noch  jetat  in  den  Klrehen  der  Befotm  gesungen.  In  letater  Linie  der 
DSÜoiiakn  Berfihmtheiten  sind  an  dieser  Stelle  nooh  William  Oornysh,  John 
Djrgon  nnd  Qeoige  Btheridge  an  nennen.  Unter  der  Begiernng  Mana's 
ftr).'').^  bis  1558),  der  ftnatisohen  Bekennerin  der  alten  Kirche,  ist  als  musi- 
kalische That  nur  zu  erwähnen,  dass  die  Lithurgie  der  Katholiken  in  Ordnung 
[febracht  wurde.  Der  Aufschwung,  den  der  Wohlstand  und  die  materiellen 
Kräfte  der  Nation  unter  Elisabeth's  Scepter  (1558  bis  lüU3)  nahmen,  äusserte 
«eine  fJirdcrnde  und  belebende  Rückwirkunr^  auf  die  Wissenschaft  und  die  Künste, 
uicht  zuletzt  auf  die  Musik.  Unter  den  zahlreichen  Schulen,  die  damals  er* 
riditei  wurden,  beland  sieh  aubh  eine  solche  fOr  den  Gontrapunkt,  sowie  das 
0-resham'sehe  OoUegium  (s.  d.)  und  Bob.  Parsons  von  Ezeter  that  sieh  in 
harmonischer  Behandlung  der  Kirchenhymnen  herror.  Ein  ganker  Kraus  guter 
einheimischer  Componisten,  Musikschriftsteller  und  Virtuosen,  als  solche  meist 
Mitglieder  der  Kapelle  der  Königin,  tritt  damals  wirklich  glänzend  hervor,  SO 
Dr.  John  Bull,  Will.  Bird,  Nuthauael  Giles,  Farrant,  Cawston,  Oakl  and 
0.  A.,  vor  Allen  aber  der  von  allen  zeitgenössischen  Dichtern  gepriesene,  von 
Shakespeare  gefeierte  und  verewigte  Lautenist  und  Componist  wahrhaft  aus- 
geaeiehneter  Madrigale,  John  Dowland,  neben  dem  mit  nioht  geringerer  Yer* 
ehruiig  Thomas  Morley  au  nennen  ist,  weloher  letetere  auoh  das  herOhmte^ 
diehteriseh  wie  musBcalisbh  hoehausehitsende  Sammelwerk  au  Ehren  der  jung» 
fraulichen  Königin  r>The  triumplie  of  Ariana*  (London,  1601)  herausgab,  das 
in  29  sechs-  und  ffinfstimmigen  Madrigalen  folgende  Namen  mit  tiberwiegend 
vortrefBichen  Compositionen  verewigt:  John  Bennet,  Th.  Morley,  Th,  Wcelks, 
'reorge  Kirbye,  Rieh.  Carlton,  Edw.  Johnson,  Mich.  Cavendish,  John  Lisley, 
•John  Farmer,  John  Hilton,  John  Milton,  Rob.  Jones,  G.  Croce,  Thom.  Hunt, 
Thom.  Bateeon,  Mich.  Este,  John  Mundy,  Ellis  üibbous,  Bich.  Nicolsou,  Thom. 
Toflümis,  John  Wylbye,  George  Marsen,  Jahn  Holmes,  Francis  PQkington, 
Dan.  Koreome  und  WilL  GobbohL  Bind  aneh  naeh  ihnen  noch  viele  yon  den 
finglAndern  mit  Beeht  hoehgehaltene  TonkQnstieniamen  bis  auf  Thom.  War« 
wick,  John  Blow  und  Will.  Croft  zu  nennen,  so  ist  doch  keiutf  darunter, 
der  die  englische  Musik  zu  einer  charakteristisch  selbstständigen  zu  erheben 
vermochte.  Selbst  der  hochgefeierte  jüngere  Henry  Purcell,  der  Lieblingscom- 
ponigt  des  gesammten  Landes,  und  als  solcher  der  Orpheus  Englands  genannt, 
vermochte  dies  nicht;  er  war  und  blieb  in  seinen  berühmten  Authems  und 
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Opernaricn  ein  Naclialaner  des  italienischen  Styls,  der  vorzüglicli  dnroli  ilui 
zur  zeitweisen  völligen  Herrschaft  im  Königreiche  gelangte  und  zwar  vm  lo  I 
l^iehter,  als  aioh  da«  dnreh  die  grossen  poUtisohen  XTinwilzungeQ  ereohöpfte 
Volk  der  Tonkosat  der  Italiener,  welche  das  irdisohe  Dasem  vom  aemer  behig* 

liebsten  Seite  aufiasste,  am  liebsten  zuwenden  musste.  Allerdings  hatten  die 
Greuel  des  Bürgerkrieges  unter  Karl  I,,  die  mit  einem  musikalischen  Ereigni« 
eingelüutft  wurden,  indem  den  Schotten  1G37  die  englisch-bischöfliche  Lithurgi* 
mit  Gewalt  aufgedrängt  wurde,  hatte  der  Sieg  der  Puritaner,  der  sich  sofort 
mit  finsterem  Hass  gegen  die  Orgeln  in  den  Kirchen  und  gegen  alle  Theater- 
vorstellungen wandte,  und  Cromwell's  zehnjährige  Herrschaft  der  Kunöt  uuü 
WiBBenschaft  nichts  wie  empfindlichen  Schaden  gebracht,  allein  die  Bestanration 
unter  Karl  IL  und  die  Bevolatioii  von  1688  Kenten  nm^  nichts  weniger  mm 
Heilet  ittdem  sie  die  Possenrelsserei,  den  Spektakel  und  den  aittenloBen  Hoftoa  | 
der  IMusik  einimpften  und  die  wirklich  selbstständigen  und  nationalen  Anfange 
in  den  Pruductionen  für  lange  Zeit  aufhoben.  Höchstens,  dass  der  Sinn  für 
Virtuosität  und  diese  selbst,  die  nun  in  aller  "Welt  in  London  ihr  Centrum 
Ball,  zu  einer  vorher  ungeahnten  Blüthe  trieb.  Die  italienische  Musik  wurd^, 
wie  bemerkt,  bevorzuf^^t  und  zum  Muster  genommen  und  Carissimi's  beliebte 
Werke,  welche  den  Madrigalen  ein  iOude  machten,  wurden  das  A  und  0  der 
englischen  Tonsetw»  Bies  war  der  Standpunkt  der  Musik  und  der  BiusOc- 
pflege  in  Kirche,  Theater,  Haus  und  Schule,  als  das  f&r  die  Gtesdiichte  der  | 
Tonkunst  in  England  interessante  und  hochwichtige  18.  Jahrhundert  h^gami, 
über  welches  Ch.  Bumey  im  vierten  Bande  seiner  »Chneral  history  of  mmmc 
(London,  1789)  die  zuverlässigsten  Aufschlüsse  ertheilt  und  der  wir  an  dieser 
Stelle  denn  auch  in  chronistischer  Darstellung  folgen. 

Die  Kunst,  schuliferecht  zu  singen,  scheint  vor  1700  bei  beiderlei  Ge- 
sclilccht  wenig  kultivirt  worden  zu  sein.  Hoger  North  in  seinem  Mauoscripi 
»jiftfmotr«  of  Musicn  spricht  zwar  von  Banister  als  einem  ausgeaeichneten  Sing» 
meister,  aber  die  Darsteller,  welche  PurceU's  allbeliebte  Qesänge  auf  der  Bfliine  | 
ausführten,  hatten  als  SSnger  durchaus  keine  Kunstmethode.  Es  waren  Bowen^ 
Harris,  Freemann  und  Pate,  sowie  die  Damen:  Mrs.  Daviea,  Miss  Shore,  Mrs.  | 
Gross,  Bracegirdle  und  Miss  Champion.  Bis  zur  Regierung  der  Konigin  Anna 
(1702  bis  1714)  Pangen  die  Mit;L,dieder  der  kflnigl.  Kapelle  gelegentlich  auch 
auf  dem  Theater,  doch  diese  Fürntin  fand  dies  unanstündig  und  Hess  es  streng 
verbieten.  Es  Ljeliörte  zu  den  Si-lteiiheitcn,  dass  junge  Mädchen  für  die  Bühne 
gebüdüt  wurden;  die  Furcht  vor  Verführung,  Verworfenheit  und  vor  der  Mei- 
nung der  Welt  schreckte  von  yornherein  die  Eltttn  daton  alh  Königlieh  con- 
cessionirte  Schauspiel-  und  OpemhSuser  gab  es,  und  «war  auch  erst  seit 
nur  in  London,  das  eine  im  königL  Theater  Druiylane^  das  andere  im  Henogs* 
theater  von  Lincolns- Inn -Field^.  Zu  An&ng  des  18.  .Tahrhundarts  waren 
Weldon  und  Banister  als  Componisten  am  ersteren  und  Eccles  am  letzteren 
angestellt.  John  Freies  war  ein  populärer  und  talentvoller  BühnencomponiBt. 
und  während  d<  r  Rei^nt  rung  der  Königin  Anna  waren  seine  Einleitungen  (en- 
tries) ,  Stücke  und  Tänze  si'hi-  beliebt,  öowio  auch,  nach  PurceU's  Tode,  seine 
Gesänge  die  bevorzugtesten  wurden.  Von  den  bekannt  gebliebeneu  Stücken 
▼on  ihm  haben  •A,  §oUUer  and  a  saüof  in  Congreve's  »Xoe«  for  Xmm«  and 
ein  •Rope'daneing  lufte«  (SeUtSnaerstück)  mit  zwei  oder  drei  Bundgesängen 
das  Verdienst  der  Originalit&t.  Um  das  Jahr  1730  wurde  er  zum  Militir-| 
^Musikdirektor  (Jfasttfr  of  ihe  khif-s  band)  ernannt;  in  dieser  Eigenschaft  Ter- 
blieb  er  bis  zu  seinem  Tode,  1735,  worauf  ihm  I)r.  Greene  folgte.  —  Im 
J.  1701  wurde  eine  Masque  (s.  d.),  >^Aris  und  Galuteao,  verfasßt  von  Mc- 
leaux  und  componirt  von  KccIom,  am  1  )rurv-laue-Theater  aufgeführt,  in  welcher 
die  Säuger  Hughs,  Leveridge,  die  Damen  INlrs.  Lindsey  und  Campiou  figurirt^r. 
—  Ein  Jahr  spfiter  folgte  ebendaselbst  Cougreve's  nJudgment  of  I*arü*f  mii 
Musik  von  Daniel  Purcell,  Bruder  Heniy's.  Die  letatere  war  bereits  im  J.  1699 
componirt  und  swar  in  Folge  eines  Aufirufs  in  der  London  Oaiettei  welcher 
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den  Oompmuiten  bekannt  macbtei  data  200  Gnineen  in  4  Preiaen  (100,  60^ 
30  und  20  Gtuaean)  an  die  besten  Gompositionen  dea  genaanten  »Judgementc 

sor  Aafmuntening  in  der  Kunst  vert heilt  werden  aollten.  Yen  den  Conoor« 
renten  erhielt  "NVeldon  den  ersten,  Ecrles  den  zweiten,  Dan.  Purcell  den  dritten 
arnl  Godfrey  Finger,  vielleicht  der  beste  der  Candidaten,  den  vierten  Preis. 
Das  Jahr  llO'.i  ist  besonders  dadurch  heraerkenawerth,  duss  von  einer  ö£fentlich 
auftretenden  euglL^cheu  Virtuosin  die  Rede  ist.  Mrs.  Champiuii  spielte  nämlich 
in  Lincolns-Inn  play-honse  auf  dem  Harpsichofd  ein  Stück  an  ihrem  Benefia, 
lelcher  Art  daa  erafte  Kanatatfick,  wie  ea  die  damaligen  Zeitungen  nannten, 
and  Mra.  Tofta,  welche  apiter  in  den  groaaen  Opern  ao  aehr  bewundert  wurde, 
smg  in  demselben  Conrerte  mehrere  itaUenische  und  englische  Gesänge.  Im 
.1.  1704  erat  wurde  Weldon's  preisgekröntes  vJuJ/i^mmf  of  Farisa  im  Dnuy* 
hiiie-Theater  aufgeführt,  in  welchem  Mrs.  Tofts  die  Parthio  der  »Pallas«  sfing, 
Eio  Benefiz- Goncert  im  Goucertsaal  York-buildings  fand  für  Gorbett  damals 
statt,  welcher  sich  nachmals  Ruf  als  Kapellmeister  der  Upor  erwarb.  Ebenso 
gab  Godüried  Pepusch  aus  Berlin  mit  sieben  jungen  Musikern ,  welche  er  von 
dort  berflbergebracbi  hatte,  ein  Oonoairt,  daaaen  Mnaiknummam  ytm  seinem 
Bruder  Jobn  Christian,  nachmaligem  Dr.  Pepuaeb,  componirt  waren.  Daa  wich- 
ligrte  mnaikaliache  Ereigoiaa  Im  J.  1706  war  der  erste  Yersncb  einer  Oper 
im  italienischen  Styl. 

So  oft  aach  schon  während  des  17.  Jahrhunderts  Versuche  mit  dem  musi- 
kalischen Drama  in  England  gemacht  worden,  immer  war  und  blieb  die  Sprache, 
in  welcher  gesungen  wurde,  die  englische.  Der  nStilo  rerifaiivoa  war  im  An- 
fang jenes  Jahrhunderts  durch  Nicholas  Laniere  von  Italien  herüber  gebracht 
worden,  beruhte  aber  ebenfalls  nur  aul  dem  Englischen.  Später  fuhren  Henry 
Lawea  .und  Andere  fort,  diese  Gattung  von  erzUilender  Melodie  in  ihren  Dia- 
logen und  historischen  Oesingen  naobauabmen,  und  dies  wfthrte  bia  sur  Zeit 
der  Beatauration,  in  welcher  der  Geschmack  für  firanaSaiscl^  Musik  in  den 
Toncerten  und  'rheatern  die  Oberhand  gewann.  Man  wollte  hauptsächlich  damit 
dem  Könige  Karl  II.  schmeicheln,  der  alles  liebte,  was  von  jener  Nation  kam. 
rngefähr  in  der  Mitte  seiner  Regierungszoit,  als  zwischen  den  beiden  Nationen 
grosse  Verbindungen  unterhalten  wurden,  gelangten  die  Berichte  über  die  musi- 
kalischen Dramen  am  ITofe  Ludwigs  XIV.,  unter  Leitung  von  LuUi,  bis  nach 
ilugland,  in  Folge  dessen  König  Karl  und  seine  Höflinge  den  Wunsch  äusserten, 
gleiche  Yoratdhingen  in  London  ins  Leben  gerufen  au  sehen.  Oambert,  der 
Vorgänger  LnlU's,  kam  diesem  Woosohe  nach  und  brachte  aeine  Oper  »Pomone«, 
welche  eigene  ftlr  den  Hof  in  Versailles  componirt  worden  war,  in  London  zur 
Anfiiihmng.  Die  Vorliebe  für  fransösische  Mnaik,  oder  Tielmehr  die  Parthei- 
lichkeit  für  französische  Politik  war  unter  der  kurzen  Recfiornng  Könicf  lacobs II. 
nirht  mehr  so  8it:htbar.  hätt*^  Ricli  unter  Küniir  Williohn  III.  und  Königin 
Marie  auch  niclit  auf  die  fiüheren  (jriindc  ziiriickliihron  lassen.  D .  r  Geschmack 
für  italienische  Musik  dagegen  machte  sich  schon  vor  Schluss  des  lü.  Jahr- 
hunderts geltend,  und  vollends  während  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth 
standen  Dichtung  und  Muaik  der  Italiener  bei  den  Bngländem  hoch  in  Achtung. 
ItaHeniacbe  Murik  fiberbaupt  war  schon  lingst  in  England  bekannt,  ehe  man 
ne  nur  singen  hörte.  Reggio  war  der  erste  Singmeister,  und  nach  ihm  fasstC' 
der  italienische  Gesang  immer  mehr  Wurzel  in  diesem  Lande.  Die  letzte  Oon« 
sfqnenz  dieser  Pestsotzung  war  die  Gründung  der  <  )per.  Bevor  ein  Versuch 
in  dieser  Art  gemacht  wurde,  florirte  eine  italicniaclie  Sängerin  Namens  Mar- 
ararita  de  l'Epine;  sie  Hess  immerwäiircnd  ihr  letztes  und  allerletztes  Auftreten 
vor  ihrer  Abreise  anzeigen,  aber  sie  kam  nie  fort  und  blieb  in  England  bis 
zu  ihrem  Tode.  Diese  Künstlerin  war  mit  einem  Deutschen  Kamena  Gxeber 
von  Italien  naeb  En|^nd  gekommen.  Im  J*  1718,  nachdem  ne  der  Bühne 
entaagt  hatte,  beiratbete  sie  Dr.  Pepusch.  -r-  Wie  erwähnt,  gescbab  1705  der 
erste  Versuch,  die  wirkliche  italienische  Oper  englisch  übersetzt  in  England 
einsttAhren.  Oibber  schreibt  bei  dieser  Qelegenheit  sehr  richtig:  »Die  italienische 
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Oper  hat  rioh  längst  bei  uns  in  England  eingeicliliehen,  aber  in  rober  Y•^ 

k]oir1ung,  so  viel  wie  mSglich  sich  unähnlich  und  in  einer  lahmen  und  hnin- 
pelnden  Uchersofzun^  in  QDSere  Sprache.a  Das  Work  in  Rede  mit  HecitatiTea 
aber  war  \^Arsinot\  Queen  of  Oifprua»^ ,  verfasBt  von  Stanzani  in  Bolog^na  im 
J.  HhT.  Die  cnprÜBche  »Version«  der  Oper  wurde  von  Thomas  Clayton  in 
Musik  gesetzt.  J)(r8«lhi'  hatte  Italien  bereist  und  hielt  sich  berufen,  dem 
▼aterläudi sehen  Kunstgeschniacke  eine  Kefunii  geben  zu  müssen.  Die  Sänger 
waren  atmmtlich  Bngländeri  nftmlich  die  Herren  Hughes,  Lereridge  nnd  Cook 
und  die  Barnen  Tofte,  Oroas  und  Lyndaey.  Bie  erete  Aufflibning  fand  am 
16.  Januar  1705  im  Drury-lane- Theater  statt  Die  Töllige  Festeetanng  and 
die  weiteren  Fortschritte  der  italienischen  Oper  in  London  sind  eng  mit  der 
Biographie  Häuders  verilochten  und  können  in  dieper  allgemeinen  Uehersicht 
tiheririMiiren  werden,  S.  jedncli  Häiulel.  —  Noeh  mehr  übrigens  als  die  zuletzt 
genannten  Säuger  waren  damals  Rainotidon  und  Holcomb,  ebenfalls  am  Drury- 
lane-Theater,  die  T^ieblingc  des  Publikums,  llolcomb,  in  Salisbury  Catbedral 
erzogen,  wurde  mit  dem  Kosenameu  ^the  hoy*  (der  Junge)  belegt,  so  lange  er 
•eine  *irMe  90*00«  behielt;  er  Terlieu  tp&ter  die  Btthne  und  «rfcheflte  Oenng- 
nnterrichti  in  welchem  Berufe  «r,  bei  beitindigem  Beiuob  der  italieniiidiwn 
Oper,  sich  ao  anaieicbnete,  daaa  er  alle  aaderen  'Bnglinder  aeSiier  Z«t 
übertraf.  — 

Zugleich  mit  der  Oper  pfolniigte  die  Instrumentalmusik  zu  Aufschwung 
und  Blüthe.  Am  29,  Septbr.  17<ii)  t'und  eine  Musik-AuflFührung  in  Slationf'rg- 
hall  zum  Benefiz  für  Mr.  'J'unier  statt,  merkwürdig  deshalb,  weil  unter  den 
Nummern  des  Programms  zum  ersteu  Male  ein  Solo  des  berühmten  Arcangelo 
Corelli,  gespielt  Ton  Mr.  Bean,  erwihnt  wird.  GoreUi's  SoIo'b,  obgl^ch  sohoa 
1700  in  Italien  publieurt,  waren  nimliob  in  England  noch  nicht  gedruckt 
herausgekommen.  Gleichzeitig  erachienen  zwei  (alsbald  zur  Berühmtheit  ge* 
langte)  ausländische  Musikeri  Pepnsch  (s.  d.)  und  Galliard  (b.  d.),  in  den 
theatralischen  Ankündigungen,  beide  als  dramatische  Coraponisten,  der  erste 
noch  ausserdem  als  C(»raponiBt  von  Sonaten  für  Flöte  und  Bass  und  Cantaten. 
der  andere  als  Oboevirtuoso.  Das  Jahr  1714  brachte  dem  Lande  einen  uo- 
geheuren  Fortschritt  im  Boreiche  der  Violine,  indem  Veracini  und  darnach 
Oeminiani  eintrafen.  Die  Geichicklichkeit  dieser  Virtuosen  brachte  abbald  das 
Instrument  sur  Herrsohaft  über  alle  anderen.  Bie  Oompoiitionen  und  deren 
Ausführung  von  Nicola  Mateia  Terfeinerten  und  bildeten  die  Obren  und  lenklHi 
die  allgemeine  Vorliebe  nur  um  So  mehr  auf  die  Sonaten  von  CorellL  Mancher 
junge  Aristokrat  reiste  eigens  nach  Italien,  um  Unterricht  bei  dieaam  groswn 
Meister  zu  nehmen.  Aecht  italienische  Geigen  zu  erwerben,  artete  zu  dner 
wahren  INIanie  aus,  so  dass  man  sagte,  die  Engländer  hätten  Italien  nicht  allein 
viele  seiner  Gemälde  und  Statuen  entzogen,  sondern  ganz  besonders  die  werth- 
▼oUsten  Violinen.  Nach  Corelli's  Tode  wurde  des  Meisters  Liebliugs-Inatrumeni 
Ton  dem  Engländer  Corbet  nach  Englaad  gebracht  und  blieb  lange  Jahre  im 
^esita  eines  Glentleman  in  Newcaatle,  nach  deasen  Ableben  ea  von  Mr.  ATiion 
für  Giardini  gekauft  wurde.  Veracini,  welcher  in  Buropa  als  der  giüsste 
Meister  der  Violine  seiner  Zeit  angesehen  wurde,  hatte  sein  Benefiz- Concert 
in  Hickford's  room.  Seine  Compositionen  waren  jedoch  zu  wild  und  flüchtig 
für  den  damaligen  englischen  Geschmack,  zumal  Corelli's  Sonaten  als  Modelle 
von  Einfachheit,  Grazie  und  Eleganz  in  der  Melodie,  von  Correktheit  nntl 
Reinheit  in  der  Harmonie  betrachtet  wurden.  Bis  zur  Ankunft  von  Geminiani 
blieb  er  dennoch  unübertrofifen.  Freilich  war  ea  dann  der  Erstgenannte,  der 
auf  den  Fortaohritt  der  Instrumentalmusik  in  Grosabritaanien  den  ungeheuntan 
Einflusa  ausübte.  Im  J.  1715  gab  Matthew  Bubourg,  damala  12  Jahre  dt, 
ein  Benefia-CoDcert  im  grossen  Saale  der  James-Street;  auch  Signor  Castmoei, 
soeben  von  Italien  angelangt,  veranstaltete  Concerte.  Dies  war  der  Anftag 
der  Laufhahn  zweier  Virtuosen,  welche  später  eminente  Tonkünstler  wurden. 
Von  1717  bis  1720  gab  ea  keine,  italienische  Oper  im  königl.  Thestsr, 
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und  2ie  mnaikAUfch-dnuiiatifcliflii  Yenaohe  in  Lincoliis-Inii  IHeldB  und  Brnry- 

laue  in  englisoher  Sprmolte  waren  aebr  sehwach.  Zu  dieser  Zeit  wurden  fran- 
lösische  Komödien  im  Haymarket •  Theater  aufgeführt,  welche  König  Georn^  I. 
mit  seiner  Familie  sehr  oft  besuchte.  1720.  in  welchem  Jahre  auch  die  Ruyal 
Aradetm/  of  m//s'ir  gegründet  wurde,  gelangten  wieder  Opern  und  zwar  mit 
nngcwöhnlichum  Glänze  und  grösster  Pracht  zur  Aufl'ührung.  Andere  musi- 
kalische Aulluhrungen  jedoch  scheiuen  in  dieuer  Periode  soltouer  gewesen  zu 
Min  nk  in  irgend  einer  froheren  oder  apiteren.  Im  J.  1722  wnvde  mit  ei»«r 
nenen  Art  Ton  Vnterhaltting  im  Opemhanse  speculirt,  genannt  »Bidotto«,  eine 
Beihe  Ton  24  Gtee&ngen  der  letet  gegebenen  Opem  in  einer  Qeaammtlinge  von 
2  Stunden.*)  Die  Sänger  waren  SenesinOi  Baldaaeari  und  die  Damen  Robinson 
und  Salvai.  —  In  diesem  Jahre  gab  es  auch  ein  Benefiz -Concert  für  Mr. 
Thomson,  den  ersten  Herausgeber  einer  Sammlung  schottischer  Melodien  in 
England.  Seine  durch  Subscription  ins  Leben  gerufene  Sammlung  rief  eine 
wachsende  Vorliebe  für  die  National  weisen  des  Nachbarvolkes  hervor.  In  die- 
selbe Zeit  fiel  das  Abschieds  •  Coucert  von  (Jastrucci,  der  sich  bei  dieser  Ge- 
lagenhflit  ala  eraten  Geiger  der  Oper  ankfindigto  nnd  damit  nach  einem  Aolnit- 
hiäta  Ton  6  Jahren  in  England  dem  Publikum  Lebewohl  aagte,  nm  nach  aeiner 
Heimath  Rom  zurückzukehren.  —  Ein  anderes  Conceortt  von  Oarbonelli  yeran- 
staltet,  wurde  in  der  Zeitung  Daily  Courant  folgendermassen  angek&i^igt  und 
mSge  als  Beispiel  der  musikalischen  Verwöhnung  damaliger  Zeit  dienen:  »Act  I. 
Ein  neues  Concert  für  2  Trompeten,  componirt  und  ausgeführt  von  (rrano  und 
Anderen;  Concert  von  Albinoni  ganz  neu  herübergebracht  aus  Italien;  Gesaug 
von  Mrs.  Barbier;  Coucerto,  componirt  vom  tiignor  Oarbonelli.  Act  iL  Em 
Gomeeri  fllr  2  Oboen  nnd  8  Flöten,  eomponirt  iron  Dieupart;  Coneerto  für 
Baaa-YioUne  Ton  Fippo;  Gesang  von  Mra.  Barbier;  anf  Verlangen,  das  8.  Concert 
von  OoreUL  Act  IIJL  Concert  von  Oarbonelli;  Solo  auf  der  »aroh-late«  (Laute) 
von  Signor  Yebar;  Gesang  von  Mrs.  Barbier;  Bin  neues  Ooncerto  fär  die  kleine 
Flöte,  componirt  von  Woodcok  und  geblasen  von  Baston  etc.  etc.a  Grano 
concertirte  an  einem  und  demselben  Abende  auf  Trompete,  German -flute  und 
('ommon-Üute,  wie  später  der  junge  Burke  Thumoth  auf  Trompete,  Finte  und 
Harpsichord.  —  In  jener  Epoche  des  Aufblühens  der  instrumeutalrausik  scheint 
William  Babel,  gestorben  1722  als  Organist  von  Ailhallows,  Bread  Street,  und 
Mitglied  der  Privatmuaik  Oeoiga  der  erste,  in  England  wenigstens,  gewesen 
Bu  aein,  welcher  die  MuiOc  der  Tasfcenineferumente  Ton  der  überladenen  und 
complicirten  Harmonie  befreite,  sie  verfeinerte  und  vereinfachte.  Später,  nach 
der  Ankunft  Ohrist.  Bach's,  als  man  die  ersten  Pianofortea  baute^  mussten  die 
Spieler  der  Tasteninstrumente  ihre  Grundlehren  ganz  und  gar  umändern.  — 
Das  denkwürdigste  musikalische  Ereigniss  im  J.  1721)  war  die  Ankunft  des 
ausgezeichneten  Oboisten  Giuseppe  Sau  Martini,  densen  Compositionen  später 
80  berühmt  wurden.  Nicht  minder  erregte  damals  der  d  Jahre  alte  Irläuder 
John  Glegg  auf  der  Violine  Aufsehen.  —  Im  März  des  folgenden  Jahres  gab 
Oorbett,  der  erste  Xi^ellmeiater  der  Oper,  aum  aweiten  liUle  ans  Italien  in 
die  Heimath  aurttekgekehrt,  im  Haymarket  »Theater  eine  aogenannte  »Mumfc« 
Unterhaltung«  mit  verschiedenen  Oonoerten  für  Violinen,  Oboen,  Trompeten, 
G^manfloten  und  Frenchhörnern ,  sowie  mit  mehreren  Stücken  eigener  Com- 
Position  für  ein  Instrument,  welches  niemals  znvor  in  England  j^ehört  sein  sollte. 
Damals  veröffentlichte  George  Hayden,  Organist  von  Bennoiidsey ,  drei  Can- 
taten,  welche  mit  Recht  lange  sich  in  der  Gunst  der  Freuiido  reiner  englischer 
Musik  hielten.  Seit  J^urcell  waren  in  der  That  keine  werthvoUereu  erschienen. 
J&n  aaderea  lilerariaohea  Benikmal  war  daa  im  Auftrage  des  Httfea  1727  aur 
Frier  der  Thronbeateigung  Georgs  II.  eomponirte  Anthem  von  HftndeL  —  Die 
•Jl<jyar'<  Cpmnt  (a.  Bettleroper),  welche  am  Ende  des  Jahres  1787  auf  der 


*)  Nichts  auderes  sind  die  heut  zu  Tage  im  Cf^Btal •  Palaoe  übUehen  Itafienisehsn 
Op«ni<)oneert«^  welehe  ebenfalls  eine  Beihe  von  Gesängen  bieten. 
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Bühne  erschien,  bildete  eine  denkwürdige  Epoche  der  nationtleB  ragUadüB 
Musik.  Obgleich  die  Arien  und  Gcflänge  dorficlben  keiueswegs  neu  nnd  cigent 
für  dieses  »Pasticciott  coraponiit  waren,  so  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Oper 
die  beste  und  wirksamste  war,  die  jemals  über  die  Bretter  iu  England  ge- 
gaugen.  Die  Moral  und  Musik  darin  waren  gleich  verständlich  und  passeud  für 
daa  PubUkum  dir  Qalerie,  und  das  merkwürdige  Werk  ist  ein  Zngetllek  bk 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben,  —  Im  J.  1728  wurde  der  iehom  enrilnle 
Matthew  Bnbourg  all  Oomponiet  und  Meister  des  könig^  Oroheslen  in  Irland 
angestellt.  Dieser  ausgezeiehnete  Künstler ,  1703  geboren,  war  der  natürliche 
Sohn  des  berühmten  Tanzmeisters  Isaao  und  erhielt  seinen  Hauptonterricht 
von  Geminiani.  Er  blieb  mehrero  Jahre  in  Irland,  besuchte  aber  seit  1735, 
nachdem  er  in  dm  Dienst  des  Prinzen  von  Wales  getreten  war,  regelmässig 
England.  Irrthüralicli  wird  von  ihm  behauptet,  er  wäre  kein  CompouiBt  ge- 
wesen. Aber  obgleich  er  nichts  veruüeutlichte,  schrieb  er  Oden  und  uuzählige 
Soloe  und  Ooneertei  welehe  er  filr  seine  eigenen  AuAlhrungen  benatrte  und 
seinen  IVennden  hinterliess.  Es  befimden  sieh  Tortreffliohe  Werke  darunter. 
Duboorg  starb  in  London  1767.  —  Im  J.  1728  war  es  auch,  als  der  sammel- 
süchtige  Corbett  den  Verkauf  seiner  Stainer-  und  Crcmona-Yiolinen  und  Bässe 
nebst  vier  berühmten  Violinen  der  Meister  Corelli ,  Gobbo,  Toreil  i  und  Nie. 
Cosimi  ankündigte,  weil  er  sich  von  der  Ooflentlichkelt  zurückzuziehen  gedachte. 
Man  hörte  auch  wirklich  nichts  mehr  von  ihm,  bis  im  März  1741  eine  An- 
zeige erschien,  worin  er  abermals  merkwürdige  Compositionen  und  Instrumente 
zusammen  mit  Gemälden  zum  Verkauf  ausbot.  Ob  sich  nun  keine  Käufer  Ar 
diese  Oegenstinde  ftnden,  genug,  einige  Jahre  darauf,  wShrend  seiner  Krank- 
heit, yennachte  er  die  herten  seiner  mnsikslisohen  Instrumente  dem  Qreaham 
OoUege,  mit  Bestelinng  ones  eigenen  DienerSi  welcher  die  Aufsicht  darftber 
führen  sollte,  wof&r  w  10  €  jährlich  anssetate.  Gleichwohl  gelangten  naeb 
seinem  Tode  alle  seine  musikalischen  Instrumente  und  Coriositäfcen  unter  den 
Hammer. 

Unter  den  musikalischen  Phänomenen  jener  Zeit  fi^urirt  ein  gewisser 
Joachim  iVedi*.  Greta,  welcher  1729  zu  London  in  mehreren  Concerten  aui" 
awai  firansOeisehen  Hllmeni  zu  gleidier  2eit  swiistimmig  bUea;  sodami  der 
siebeigihrige  Harpsiehordspieler  KuntMu  aus  BeutseUand.  Dieser  Uieb  viele 
Jahre  in  England,  und  be?or  er  naoh  Lflbeok  abreiste,  woselbst  sein  Vater 
Organist  war,  verSfFentlichte  er  ein  Hed  wahrhaft  genialer  aber  sehr  schwie- 
riger Hebungen.  —  Im  J.  1730  erschien  Miss  Rafter,  nachmalige  berühmte 
Mrs.  Clive.  zum  ersten  Male  auf  der  Bühne,  und  zwar  zum  Benefiz  für  Harry 
Carey,  welcher  ihr  Singnieister  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Vorstellung  fand 
im  Drury-lane- Theater  statt  und  in  der  Ankündigung  derselben  hiess  es:  »Heute 
Abend  findet  das  Benefis  unseres  Freundes  Carey  statt.  Es  werden  zu  seinem 
Kutien  und  Frommen  die  Talente  der  drei  Sohwosterkttnsfte  Muaik,  Diditmg 
und  Malerei  sieh  yereinigen.  Die  musikalisehe  Körpersehsft  Terssaimalt  sieh 
im  Haymarket  und  bildet  einen  Festsug,  an  der  S|iitTC  eine  präclitige  mobile 
Orgel|  b^leitet  von  allm  erdenklichen  Instrumenten,  welche  jemals  im  Gebraoeh 
waren,  von  Tubal  Cain  an  bis  auf  den  heutigen  Taj».  Buchhändler,  Autoren 
und  Drucker  bilden  ebenfalls  einen  Zug  am  Tcniple-bar,  von  wo  aus  sie  in 
Ordnuntr  nach  dem  Covent- garden  marschiren,  voraus  die  Druckerei  -  Lauf- 
burscheu. Dort  angekommen,  werden  sich  den  zwei  Korperschuiten  Musik  und 
Dichtung  die  Brttdsr  des  Pinsels  ansohUeasen.  Nach  der  Einnahme  einigeo- 
Brfirisehung  im  Bierhaus  Bedford  Arms  wird  in  feierlieher  Frooesslon  OMh 
dam  Theater  msrsehirt«  Diehtnng  und  Musik  bildeten  im  grauen  Alterthnm 
nur  ein  GhinzeB,und  viele  der  sp&teren  Gelehrten  wehklagten,  dass  diese  SdiwasUr- 
kttnste  getrennt  sein  sollten.  Harry  Carey  und  Jean  .Taques  Bouaseaa  waren 
die  einzigen  Barden  ihrer  Zeit,  welche  die  Geschicklichkeit  besassen  ,  dieselben 
miteinander  wieder  zu  versöhnen  und  zu  vereinen,  ytThc  honeat  VorAshirmau-^ 
von  Carey  und  »/e-  Uevin  du  viüa^ea  von  B,ou8Beau  sind  unbestreitbare  Be- 
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wntBf  dais  popvlSr«  Weisen,  wenn  Mioh  niehi  eben  gelelirt  und  elegaat  be- 

ifbeitct,  einem  dramatischen  Gedicht  sidli  ganz  trefflich  anpanan.  Carey,  der 
Dichter  ohne  tiefere  musikalische  Bildung,  erfand  viele  Hebliche  und  natürliclie 
Melodien,  welche  den  Worten  richtigen  Ausdrucl^  liesBcn  und  leicht  verßtändlich 
waren.  Die  Melodien  der  Beggar's  Opera  werden  wohl  nie  mehr  in  so  origi- 
naler, einfacher  Art  anderwärts  wiederkehren.  —  Das  nämliche  Jahr  brachte 
das  erste  Erscheinen  der  Miss  Caecilia  Young  in  einem  Benefiz  «Concert  im 
Dmiy-laiia-Theater.  Diese  Sftngerin,  nachmalige  QemaUin  von  Dr.  Axnei  mit 
gat«r  naiilrlidier  «Stimme  und  priehiigem  IVOler,  hatte  als  Sohltterin  von 
Qeminiani  eine  Ausbildung  erlangt,  dasB  sie  alle  anderen  englischen  Rivalinnen 
ihrer  Zeit  hoch  Überragte.  Cileichzeitig  feierten  damals  der  junge  Clegg  und 
seine  Schweßter,  angeblich  Schüler  von  Bononcini,  Triumphe,  der  eine  als 
Violinspieler  und  Componist,  die  andere  als  Sängerin.  —  Wie  die  italienisclie 
Oper  die  Veranlassung  zu  der  englischen  gab,  so  gab  der  unjfreheure  Erfolg 
von  Beggar's  Opera  die  Veranlassung  zu  unzähligen  mueikallächen  Dramen 
und  Ballad-Possen  Ihnlicher  Art,  wie  die  » VtUage  Optra*  (1731),  verfust  von 
(Aarlefl  Johnson  und  bestehend  aus  neuem  Texten  sn  alten  Melodien,  sowie 
Biefcerttaff'B  »Xoee  fii  •  ViUage9.  Beide  wurden  sehr  beüfillig  aufgenommen. 
Die  beliebtesten  musikalischen  Dramen  waren  gleichzeitig  T>Gi'.orge  BatntoeU* 
und  »TA«  Decil  to  pcty*»  Miss  Bafter  und  Mrs,  Ciive  erlangten  darin  ihre  Be- 
rühmtheit. Die  anerkanntesten  ausführenden  en^lipclien  Musiker  dieses  Zeit- 
raums waren:  Dubourg,  Clegg,  Clarke  und  Festing  auf  der  Violine,  Kytch  auf 
der  Oboe,  Jack  FeBting  auf  der  sogenannten  deutschen  Flöte  (German  flute), 
fiaston  auf  der  gewöhnlichen  Flöte,  Karba  auf  dem  Fagott,  Valentin  Snow  auf 
der  Trompete,  und  auf  der  Orgel:  Bosejngraye^  Greene,  Bobinson,  Magnus,  Jaek 
James  und  der  blinde  Stanley;  als  der  LieblingnKnger  auf  dem  Theater  galt  Sal- 
way  imd  im  Concertaaale  Mountier  von  Ohieheeter.  Was  die  Componisten  für  die 
Naiionalbühne  betraf,  so  blieben  Pepusch  und  Galliard  ohne  Bivalen  bis  1732, 
in  welchem  Jahre  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  mnßikaliechen  Drama 
in  englischer  Sprache  von  zwei  Concurrenten .  die  schon  längst  hoch  in  der 
•  tunst  des  Publikums  standen,  gemacht  ^vurden,  nämlich  von  John  Frederic 
Lampe  und  Thomas  Augustine  Arne.  Lampe,  ein  geborener  Sachse,  war  1726 
nach  England  gekommen  und  hatte  sofort  Aufmerkmmlceit  erregt,  indem  schon 
am  35.  Febr.  jenes  Jahres  die  Daily  Post  folgende  Anzeige  braehte:  »Wir 
hSren,  dass  eine  Snbseriiition  f&r  eine  neue  englische  Oper,  genannt  »Ameliiw, 
im  Ghinge  ist,  welches  Werk  binnen  Kurzem  auf  die  Bretter  des  Ha^market* 
Theaters  gelangen  soll  und  von  einem  Künstler  in  Musik  gesetzt  ist,  welcher 
dem  T*uMikum  bis  jetzt  noch  unbekannt  war.«  Diese  Oper,  geschrieben  von 
H.  Carey  und  zuerst  aufgeführt  am  13.  März  1732,  in  der  Haiiptparthio  mit 
Miss  Arne,  der  später  als  Mrs.  Cibber  so  berühmt  gewordenen  tragischen  Schau- 
spielerin, besetzt,  war  mtch  der  Anzeige  »im  italienischen  Styl«  gesetzt  und 
wurde  bald  als  tos  Lampe  componirt  erkannt  —  Der  Bruder  der  eben  er- 
wähnten Miss  Arne»  Thomas  Augustine  Arne,  dagegen  debfitirte  als  dramatischer 
Componist  mit  der  Musik  zu  AddiHon's  Oper  »Kosamond«,  in  welcher  er  smnem 
iuiig;4en  Bruder  die  Parthie  des  Pagen  zuertlieilte.  Dieselbe  kam  zuerst  am 
7.  Sliirz  1733  im  Lincolns-Inn  Fiehlfi- Theater  zur  Aufführung,  und  war  fol- 
fjendernmassen  besetzt:  Mrs.  Barbier  —  Kfinig,  ]\fr.  Lcvcridge  —  Sir  Trusty, 
Master  Arne  —  Fagc  (erster  tlieal  ralischer  Versuch),  Mr.  Corfe  - —  Gesandter, 
Mrs-  Jones  —  Königin,  Miss  (yhambers  —  Grideliue,  Miss  Arne  —  Rosamond. 
Mit  grossem  Erfolg  wurde  diese  Oper  10  Tage  hintereinander  au^effthrt, 
worauf  der  Componist  im  »ttalieniachen  Styl«  die  nOpwa  of  OperM*.  schrieb, 
welche  ebenfidb  Bffolg  hatte.  Ausser  Lampe  und  Arne  suditen  sich  in  dem- 
selben Compositionszweige  zur  Geltung  su  bringen:  Mr.  John  Christ.  Smith, 
welcher  2  englische  Opern,  »IWamtn^a«  >nnd  f  Ult/ssesa ,  in  Mnsik  setzte,  und 
fic  Fesch  mit  dem  Oratorinm  »Judith«,  —  Obsrhon  den  Kunstkennern  und 
Kunstfreunden  die  Werke  von  CorelU,  Geminiani  und  Händel  obenan  in  der 
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Werthscli&tzang  standen,  so  wurden  doch  auch  progreBsiv  zunehmend  immfir 
mehr  neue  Leckerbiesen  publicirt  und  von  dem  Hof-Musikbändler  Waleh  öffentlich 
angepriesen,  so  Solos  für  Yiolinc  von  Tartini,  De  Santis  in  Neapel,  Berati 
und  de  Fesch;  und  für  Germau-flute  Solos  von  Bononcini,  Quantz,  Valontini 
und  Tessarini.  —  Im  J.  1735  erschien  in  England  und  trat  mit  grossem  Er- 
folge auf,  Caporale,  ein  ausgezeichneter  Violoncellist.  Eiu  Jahr  später  war  es 
Mra.  Oibber,  welche  mit  üirer  sttssen  und  ansdruckiTolleii  Stimme  als  Siagvb 
die  Zuhörer  wahrhaft  besanbert  htAi»,  die  Allee  Ton  ileh  reden  maehie,  da  na 
ala  tragische  Schauspielerin,  in  der  Bolle  der  Zara,  im  Drtiry-Iaae*Th«ater, 
wo  ihr  Bruder  als  Oomponist  fongirte,  debütirte.  Es  iat  echwcr  ni  sagen, 
wer  von  Beiden  in  der  Folge  am  meisten  irefeiert  wurde,  sie  mit  ihrem  pathe- 
tipchen  Organ  und  ihrer  imponirenden  Haltung,  oder  er  als  Componist  mit 
seinen  originalen  und  angenehmen  Musikstücken,  von  denen  insbesondere  ein 
gewisser  Marsch  jeden  Abend  Dacapo  verlangt  wurde.  —  Ein  neuer  gepriesener 
Sänger  erschien  mit  Beard  anf  dem  Londoner  Sehauplatse.  Derselbe  hatte 
aeine  mnaikaliache  Ersieh^g  in  der  hSnigL  Kapelle  eriudten  nnd  trai  aom 
eraten  Haie  im  CoTeni-garden-Theater  in  der  •Sojfal  OhßCBv  anf,  um  aoglaidi 
durch  den  Vortrag  Ton  Galliard's  Jagd-Gesang  » With  earlff  iorm  der  Liebling 
des  Fablikams  zu  werden.  Fast  zur  nämlichen  Zeit  waren  die  drei  Miss 
Youngs  die  beliebtesten  englipchen  Sängerinnen.  Caeoilia,  die  älteste,  heirathete 
später  Arne,  Isabella  verehelichte  sich  mit  Lampe  und  Esther  mit  Jones.  — 
Im  J.  1737  war  es  wieder  eine  Oper  »in  italienischer  Manier«,  welche  in 
Covent-garden  Aufsehen  erregte,  nämlich  der  »Dragon  of  WanÜey^i^  verfasst 
yon  Garey,  mit  Blnaik  Ton  Lampe.  Kabhdem  das  Werk  32  AbcoidB  Aber  die 
Btthne  gegangen  war,  wurden  die  weiteren  Auff&hrungen  durch  den  Tod  der 
Königin  Caroline,  am  20.  November,  unterbrochen;  es  wurde  aber  im 'Januar 
darauf,  bei  Wiedereröffnung  der  Theater^  wieder  aufgenommen  und  erlebte  so 
viel  Anfführuntrf'n  als  Begcr;»rf«  opera.  —  Arne  blieb  nicht  zurück  und  be- 
festigte seinen  liuf  als  lyrischer  Componist  durch  die  prächtige  Musik  zu  Mil- 
ton's  nCom/fs«.  In  diese  »Maske«  legte  er  die  originellsten  und  lieblichsten 
Melodien,  ganz  verschieden  von  denen  Hündel  s  und  Purcell's,  welche  von  allen 
engUaehen  Oomponiaton  entweder  geplllndert  oder  naehgeahmt  wurden.  Arne'b 
Weilen  und  Yauzhall*  Oesinge  sind  ea  denn  auofa,  welche  mne  Aera  in  der 
national- englieehen  Musik  begrOndeten,  im  gaaaen  KSnigreiohe  in  aelteoaUar 
Art  beliebt  wurden  und  eine  Anregung  auf  den  nationalen  Qeschmack  aas- 
übten, wie  sie  bisher  noch  nicht  /u  constatiren  war.  Bis  zu  der  Zeit,  als  ein 
mehr  moderner  italienischer  Styl  in  das  »PasticcioH  englischer  Opern  durch 
Bickerstfift"  und  Cumberland  eingeführt  wurde,  erhielt  sich  Arne's  Musik  als 
ein  Banner  aller  \'ollkonimouheit  (aStandard  of  all  perfectionu)  in  allen  Theatern 
und  öffentlichen  Gärten.  Bemerkenswerth  iat  das  Jahr  1738  noch  dadurcli^ 
daaa  in*  den  Zeitungen  Londona  die  erate  Versammlung  der  Mitglieder  der 
Geaellachaft  aur  Anaammlung  eines  Fonda  für  erwerbannfthig  gewordene  Muaikar 
und  deren  Familien  angekündigt  v  ur<le.  Die  sich  mehr  und  mehr  bew&hrende 
auigezcichnete  Einrichtung  diesos  Vereins  wurde  nicht  allein  in  London  und 
ganz  England  gcbiilinnd  anerkannt  und  unterstützt,  sondern  sogar  in  "Wien 
und  anderen  Clrospstädten  Europas.  Händel  gab  schon  1739  Benefiz-Conccrte 
für  diesen  Foml  nnd  führte  am  28.  März  1740  zu  demselben  Zwecke  »Aci? 
und  Galateaa  auf,  ebenso  1711  seine  Serenade,  genannt  nl^aniasso  in  Festae. 
in  welcher  Solos  für  die  Oboe  (San  Martini),  Gorman« flute  (Wiedemann), 
Violine  (Clcgg),  Fagott  (Miliar)  und  Oello  (Caporale)  Torkommen.  Im  Hetbat 
desselben  Jahres  ging  Hftndel  behufii  Yeranataltung  Ton  Oratorienanfflihmngett 
nach  Irland  und  iand  dort  die  glänzendste  Aufnahme,  die  noch  jemals  lOVOr 
einem  Musiker  zu  Theil  geworden  ist.  Er  führte  dort,  bewundert  von  dem 
Publikum,  den  Messias,  Acis  und  Galatea,  Esther,  das  Alexan Jerfest,  die  Hoch- 
zeitsserenade  und  die  Ode  auf  den  Cäcilientag  auf.  Von  nun  an  überschritt 
der  deutsche  Meister  die  englische  musikalische  Welt  wie  ein  Golossi  neben 
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dem  nioliis  zu  bestehen  vermag.  Von  Irland  und  Schottland  zurückgekehrt, 
hi^schäftigte  er  sich  ausscbließslich  nur  noch  mit  geistlicher  Munik  und  sclmf 
1743  den  Samson,  1744  Semele,  Susanna,  Josojdi  und  die  übrigen  monumen- 
talen Werke  bis  1751.  Ausser  iliin  waren  auf  dem  Oratorieugebielu  noch 
Chiohtbar  Br.  Arne,  Stanley,  Dr.  Worgan,  Giardini,  Smith,  de  Fesch,  Dr. 
Graeae  und  Dr.  Arnold.  Kieinem  ron  ihnen  jedooh  gelang  es,  mit  seinen  mm 
Theil  wAr  «shtangiwerthen  Werken  in  einer  »och  nur  annähernd  erfolgreichen 
Art  von  Mit-  und  Nachwelt  bewundert  zu  werden.  Dr.  Greene  stand  damals 
m  der  Spitze  der  Kathedral- Musik  und  des  königl.  OrohesterB,  Arne  und 
ßoyce  betrachteten  sich  als  Nebenbuhler  und  standen  einer  dem  andern  fort- 
während an  den  Theatern  im  Wege,  besonders  im  Drury-lane.  Arne  war  zudem 
sehr  ehrgeizig  und  betrachtete  Händel  iminei-  als  einen  Tyrannen  und  T^suipator, 
gegen  welchen  er  sich  auch,  wo  es  anging,  auilehntc,  tVcilich  ohne  Erfolg,  »ein 
Uftrsyas  gegen  ApoUo«  wgi  Bnrn^  nemlidi  streng.  Die  Oralorxenieit  braohte 
•ine  nene  Oonoertftra  herauf.  Im  neuerbauten  Concert-EtablisBement  »Banelaoh« 
war  Chr.  Festing  (geit  1762)  erster  Dirigent,  auch  Vorgeiger.  Die  AuffKh- 
rangen  fanden  am  Morgen  statt,  und  Chöre  ans  Oratorien  beschlossen  dieselben. 
Sir  John  Barnard  kam  beim  Magistrate  um  Abschaffung  dieser  Morgen- 
Concerto  ein,  weil  die  jungen  Kuutlcutc  aus  der  City  erweislich  dadurch  ab- 
gehalten würden,  ihren  GeschäfLen  nachzugehen.  Diese  Petition  hatte  Erlolg, 
und  die  Concerte  muBsten  aid*  den  Abend  verlegt  werden.  Alle  grösseren 
Conoertsäle  übrigens  erhielten  von  damals  au  Orgeln.  Der  erste  Orgelspieler 
im  »Bsaelaeb«  war  Keeble,  der  aweite  Butler;  Caporale  war  der  LieUings- 
▼iolonoeUist  dee  Publikums  und  Miliar  der  beste  FagottblSser.  —  So  war  der 
Musikzustand  in  London  im  J.  1740,  als  der  grosse  Oeiger  Giardini  in  £ng- 
land  ankam.  Derselbe  behielt  vorläufig  die  Oberhand  dem  öffentlichen  Interesse 
gegenüber,  bis  die  immer  /ahlieicher  herbeistrtlmenden  deutschen  Künstler  und 
deren  prächtige  Leistungen  ein  teutonisches  Interesse  hervorriefen  und  eine 
Art  germanischer  Körperschaft,  begründeten,  welclie  h^tztcre  ziemlich  heftig  und 
nicht  ganz  gerechtfertigt  Giaidini  und  seiner  römischen  Legion  Oppusitiuii 
machte.  Die  FriTat-Oonoerte  in  den  Häusern  der  Beiohen,  wie  sie  später  gäng 
und  gäbe  wurden,  kamen  nun  auch  allmSlig  auf  die  Tagesordnung.  Das  erste 
&nd  bei  Lady  3rown  statt  unter  Oberaufsiebt  von  Gount  St.  Germain.  Diese 
Frau  war  eine  beharrliehe  Gegnerin  Händcls  und  protegirte  nur  ausländische 
Musiker,  welche  den  neuen  italienischen  Styl  cultivirten.  Sie  scheute  sich 
nicht,  ihre  Fenster  in  Gefahr  zu  bringen,  da  sie  Sonntag  Abends  die  Auf- 
führungen abhalten  Hess.  Auch  im  Hanse  der  Mrs.  Fox-Latic,  später  Lady 
Bingley,  fanden  bemi'rkenswerthe  Akademien  statt.  Diese  Dame  war  die  spe- 
cielle  Patronin  Giardini's.  Mrs.  Lane  spielte  daselbst  das  Harpsichord,  ebenso 
die  Ladies  Edgcumbe  und  Milbank  mit  grossem  Geschick;  Lady  Bockingbam, 
die  Dowager  Lady  Oarlisle,  und  Miss  Pelham,  Schülerinnen  Ton  Giardini,  sowie 
Signor  lÜngotti  waren  die  Sänger.  Die  Benefiz-Ooncerte  von  Giardini  und  Ton 
Mingotti  wurdm  in  Folge  solcher  Connexionen  von  der  hohen  AV^elt  ausser- 
ordentlich frequentirt.  —  Ucber  die  übrigen  Virtuosen  und  Tonkünstlcr  ist  nur 
wenig  noch  zu  bt  richten.  Lampe,  der  geniale  Oomponist,  verliess  1749 
London,  verweilte  fast  zwei  Jahre  in  Dublin  und  ging  Ende  1750  nach  Edin- 
burg,  wo  ihn  im  Juli  1761  der  Tod  im  Alter  von  59  Jahren  ereilte.  Pas- 
quali,  ein  voxsUglieher  YioUnspieler,  war  1743  nach  England  gekonmien, 
siedslte  jedooh  1753  nach  Edinburg  über,  woselbst  er,  als  Künstler  und  Mensch 
sehr  geachtet,  bis  su  seinem  Tode,  im  J.  1757,  wirkte.  Dr.  Samuel  Howard 
war  bei  den  Dilettanten  niedrigster  Ordnung  wegen  seiner  Balladen  überaus 
beliebt.  Als  rechtschaffener  Engländer  zog  er  die  Schreibweise  seines  Vater- 
landes allen  anderen  MuBikytylen  vor  und  war  fest  überzeugt,  dass  seine  Ge- 
sänge die  besten  in  ihrer  Art  wären.  De  Fesch,  welcher  si^hon  um  1730 
von  Deutschland  nach  England  gekümmeu ,  war  ein  guter  Contrapuuktist  und 
fleissiger  Componist,  aber  seine  Schöpfungen  galteu  mit  Recht  meistentheils  für 
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trocken  nnd  unintere85?ant.  Wiedemann  endlich,  seit  etwa  1726  in  Eoj^and,  , 
war  Solobläser  auf  der  German-flute  und  überhaupt  ein  guter  Musiker. 

Im  J.  1702  fiel  es  Arne  ein,  seinen  bisherigen  CompositionsStyl ,  mit 
welchem  er  so  trtiliicU  uoch  den  »Comusa  gesetzt  hatte,  zu  ändern  uud  duB 
gansa  Kdnigreich  yon  da  an  mit  Bolchen  Oesingen  sn  beaehenkeii,  die  d» 
modemiairten  Geachmaok  des  nationalen  Ohrea  entapraolien.  Wollte  man  a«ne 
Hauptwerk^  analysiren,  so  würden  dieselben  weder  englisch  nooh  Halienisdi 
erBcLcinen,  wohl  aber  als  ein  liebliches  Gemisch  von  italienischen,  englischen 
nnd  schottischen  Musikingredienzien;  viele  seiner  Balladen  klingen  stark  an 
schottische  Natiouahvciscn  an.  Unter  den  nationalen  Coraponisten  wird  er 
immerhin  eine  hohe  Stellung  behaupten,  denn  seit  rurcell'B  Tode  gab  es  keinen 
Anderen,  der  sich  eine  so  grosse  Achtung  als  Künstler  verschafft  hatte.  Von 
150  musikalischen  Stücken,  welche  in  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  über  die  ; 
Hat^onalbfUmen  gegangen,  waren  allein  30  von  llim  eomponirt  vofden.  —  Im 
J.  1763  war  ea  das  englische  Pastiecio  •Burhtta  of  Lom  im  a  J7Ba§m  and 
1765  »The  »ummer^a  Tätea,  welche  den  vollst&ndig  italicnisirten  Geschmack  der 
Zeit  bekundeten.  Die  »Duennacc,  ein  anderes  englisches  Pasticcio,  kam  1775 
dazu,  nnd  Dr.  Arnold,  Dibdin  und  Shield  erklärten  sich  offen  für  die  neueste 
Richtung,  so  dass  sie  niclit  anstanden,  dieselbe  anzunehmen  und  unter  ihrem 
Einflüsse  zu  schreiben.  Dadurch  wurde  entschieden  wenigstens  die  Gesang- 
bildung der  einheimischen  Künstler  gehoben.  Bis  zur  Zeit,  wo  sich  die  erste 
italieniacho  Oper  in  England  einbürgerte,  hatte  man  nämUeh  insserst  geringe 
Ansprüche  an  die  Singer  erhoben  nnd  nnr  Stimme  nnd  QehOr  verlangt.  Qe> 
ranme  Zeit  naohher  noch  würdigte  man  den  feineren  Vortrag  so  wmigy  dass 
die  italienischen  Sänger,  wie  Nicolini,  Senesino,  Bernaoebi  u.  s.  w.,  zu  ihrem 
Erstannen  keinen  Einfluss  auf  die  Geschmacksrichtung  ausübten.  Der  Um- 
schwung in  dieser  Beziehung  trat  erst  ein,  als  Dr.  Arne'»  Compositionen  und 
Anleitungen  die  englischen  Lieder  und  Grsünge  nach  Muster  des  bei  canto 
merklich  verfeinerten.  Das  Pasticcio  der  englischen  Oper,  sowie  die  Instruc- 
tioneu  von  Tedeschini,  Cocchi,  Yento  und  Giardini,  welche  eigens  dazu  eugagirt 
waren,  Bfihnensänger  herajnEosiehen,  traten  hinan,  und  Tendnea'a  Anftretn  : 
endlich  in  »Artazerxes«  tnig  yoUenda  daiu  bei,  den  Qesehmaok  dea  Pablikaas  I 
in  eine  bessere  Bahn  an  leiten,  so  dass  Jeder,  der  Stimme  und  Gehör  hatte, 
sich  diese  Art  an  singen  anzueignen  anehte.  Das  Urtheil  über  Gesang  und 
Sänger  zeigte  innerliall)  von  IM)  Jahren  genau  den  Unterschied,  wie  die  Sitten 
civilisirto"  Völker  verglichen  mit  deiion  von  \\'ilden.  -~  Um  17ß3  absorbirten 
Christ.  Bacn  und  Abel  fast  alles  intere^>sc.  Sie  erötTneten  eine  Goncert-Sub- 
Bcriptiou,  uud  die  besten  Künstler  Londons  liessen  sich  in  das  Orchester  eiL- 
reihen,  in  Folge  dessen  diese  Gonoerta  nnonterbroohen  volle  20  Jahre  sich  mit 
grossem  Erfolg  au  behaupten  vermochten  nnd  erat  dnreh  die  ilhnlieh  organi-  I 
sirten  sogenannten  »Professional-Goncerte«,  die  auf  noch  grössere  Abwechselnng  I 
bedacht  waren,  verdrängt  wurden.  Fischer,  Gramer,  Crosdil,  Cervetto  ucd 
andere  vorzügliche  Künstler  stellten  ihren  Ruf  in  jenen  Concerteu  fest  uDd 
stiegen  immer  höher  in  der  Gunnt  des  Publikums.  Trotzdem  die  Unterricht 
ertheilenden  Virtuosen  sich  mehrten,  snli  man  noch  immer  das  Ausland  als  die 
hohe  Schule  der  Ausbildung  in  der  INIuHik  an,  im  Instrumentalzwcigc  besonders 
Deutschland.  Der  Eurl  of  Kelly  z.  B.,  vielleicht  der  begabteste  Dilettant 
seiner  Zeit,  konnte  (wie  Pinto  mittheilt),  bevor  er  naeh  Deutschland  veisU, 
kaum  seine  Geige  stimmen.  In  Mannheim  atndirte  er  bei  Stamita  OompoeitioD 
und  Übte  das  Violinspiel  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  nach  seiner  Zurfickkunft 
unter  die  besten  Künstler  des  Landes  gerechnet  werden  durflai  Auf  dem 
Yiolonccllo  thatcn  sich  als  einheimische  Concertspicler  Gordon  und  Paxion 
hervor.  Einen  bedeutenden  Einfluss  als  eminenter  Musiker  und  uIb  letzter 
Virtuose  auf  der  A'iola  da  Gamba  durch  sein  unnachahmlich  gesangreulns 
Spiel  übte  der  eben  erwähnte  Abel  aus,  der  als  Kammermusiker  in  dem  neu 
errichteten  Orchester  der  Königin  mit  200  £  angestellt  war.    Er  wurde  das 
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Vorbild  aUor  jungen  Kttnstler  auf  Saiteaüiitmmeiiteii  nnd-BarUielenioii,  Cerretto, 
Craner  und  Groidü  sftUeii  so  semen  bageiaterien  Anhängern  nnd  Trigern 

Miner  Schule.  —  Im  J.  1785  ersohien  der  berfthmte  Violinepieler  LoUi  in 
England,  Hess  sich  aber  anemlioh  selten  öfifontiioh  Jit^ren.  Seine  Composiiionen 
und  deren  Ausführung  durch  ihn  selbst,  waren  bo  excentrisch,  dasa  die  meisten 
sf?iner  Zuhörer  ihn  für  wahnsinnig  liielten.  ,I»  doch  war  ßciti  Ausdruck  im 
seriösen  Styl  mitunter  liochbedeutend.  —  Mrs.  Billingtou,  wt-lche  sioli  in  ihrer 
frühesten  Jugend  alb  eine  bedeutende  angehende  Pianofortespieleriu  gezeigt 
hatte,  yerwandalie  aieih  1786  ganz  unerwartet  su  einer  reizend  ftiiefaideii  Sän« 
gerin.  Taetenlnstnimente  fibiigens  worden  aobon  damals  vielleicht  in  keinem 
Iiindtt  der  Brde,  selbst  Ton  DQettanten,  besser  gespielt,  als  zu  dieser  Zeit  in 
Eiiudand.  Burney,  Clementi,  Gramer  jun.,  Miss  Guest,  Hülmandely  die  awei 
Wesley's,  Samuel  Schröder  und  viele  andere  dürfen  als  die  hervorragendsten 
Vertreter  dieser  SpecinlitHt  angesehen  werden.  Als  Oboebläser  standen  in 
dieser  Zeitperiode  Fischer,  die  Parks  und  Patria  obenan;  auf  der  (xerraan-flute 
Florio,  (rraol  und  Tacet;  als  Violoncellisten  Cervetto  und  Crosdil;  als  Fagottisten 
Baumgarteu  und  Parkinson;  als  Clurinettist  Mahon.  Baumgarten,  der  Yor- 
geigcr  im  Govent-garden-Theaier,  ^war  lo  lange  in  England,  daas  sein  Verdienst 
NiDen  dentaehen  Landalenten  föllig  nnbekannt  war.  Ansser  seinen  tfiohtigen 
Leiaiongen  auf  der  Violine  nnd  Orgel  verdienen  seine  Instrumental- Compo- 
sitionen  ehrend  hervorgehoben  su  werden.  —  Die  Musikübung  /u  regeln  und 
zn  stärken,  entstanden  nun  immer  mehr  wohlsituirte  Vereine,  welche  den  grössten 
EinflusB  auf  das  Kunstleben  und  den  Kunstsinn  der  Bevölkerung  ausübten. 
Nur  die  berühmtesten  des  18.  Jahrliundei  ts  seien  hier  gen;(nnt.  Der  Catch- 
Club,  d.  i.  die  Fugen-  oder  Rundgesang -Gubellschaft,  wurde  im  J.  1762  vom 
Grafen  von  Eglington,  Barl  of  March  (später  Herzog  von  Queeusberry)  er* 
nektet.  Der  Gleist  nnd  die  edle  Ghainnung  dieser  würdigen  OeseUsohaft  ver- 
besaerte  nicht  nnr  die  Art  der  Ansffihmng  der  Fngen,  Kanons  nnd  Ennd« 
geaSage  der  alten  Meister,  sondern  wirkte  auch  productiv  bob^bend  auf  unaihlige 
neue  Compositionen  dieser  Art.  Von  der  Gesellschaft  der  Professional-Conoerte, 
denen  man  Haydn's  wiederholten  Besuch  in  England  seit  1790  vordankt,  war 
schon  die  Kede.  Die  Errichtung  der  ^Concer/s  of  anvient  miisica  geschali  1776 
auf  das  eifrige  Betreiben  des  Earl  von  Sandwich  bin.  Seit  17^^.5  frequentirtc 
die  königliche  Familie  die  Concerte  dieses  Vereins  und  gab  denselben  dadurch 
einen  noch  grösseren  Aufschwung.  Die  Werke  dahingeacbiedener  ehrwflrdigcr 
Meister,  ao  namenÜioh  die  Pnreell's  nnd  HSndel's,  wurden  dort  von  einem 
anagesuchten  Orchester  mit  solcher  Vollkommenheit  nnd  Energie  auageftthrt, 
wie  sie  die  Autoren  selbst  höchstens  geahnt,  niemals  aber  gehört  hatten.  Eine 
Institution,  gleich  ebrenwerth  für  den,  dem  sie  gilt,  wie  für  die  englische 
Nation,  sind  die  mit  einer  ausgesuchten  Sorgfalt  in  Scene  gesetzten  sogenannten 
(^ommemoraiions  of  Hänfhl,  die  seit  1781  jährUeh  stattfanden  und  noch  gegen- 
wärtig als  unübertroffen  grossartige  Veranstaltungen  unter  dem  Namen  Händel- 
Festivals  bestehen,  wie  denn  die  englischen  Musikfeste  der  Gegenwart  über- 
haupt, was  den  Olana  aller  mitwirkenden  Mittel  befrifit,  anf  unerreichbarer 
Hobe  stehen.  Das  Lokal  för  jene  Erinnemngsfeierliohkmten  war  die  Weat- 
miaster- Abtei  in  London.  Heut  zu  Tage,  wo  noch  grossere  Bftomlichkeiten 
erforderlich  sind,  finden  sie  im  Krystallpalast«  ya\  Sydenbam  statt.  Schon  im 
J.  1787  zählte  der  Chor  und  das  Orchester  806  Ausübende,  wozu  noch  22 
Solosänger  kamen,  unter  denen  die  Namen  Mara,  Bubinelli,  Harrisou  und  Mo- 
roUi  hervorstachen. 

So  ist  es  die  Musikpflege  und  die  praktische  Musikausübung,  die  in  Gross- 
britannien noch  gegenwärtig  und  vielleicht  für  immer  anf  der  höchsten  Stnfe 
atehen.  Die  grOsaten  Tondichter  fremder  Nationen  leihen  von  ihrem  Glanae 
und  Rnhme  gern  dem  kunstsinnigen  England,  das  sie  wie  seine  Söhne  ehrt, 
nnd  das  einem  Haydn,  C.  M.  von  Waber,  Mendelssohn,  Bellini,  Beucdict,  Spobr, 
Meyerbeer,  Hiller,  Qounod  o.  s.  w.  eine  unvergessUch  ehrenvolle  Aufnahme 
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bereitet  hat.  Den  Dirigenten  und  aasUbenden  Künstlern,  &n  denen  da«  Land 
übrigens  selbst  nicht  arm  ist,  gftlt  das  Inselreich  nicht  minder  stets  als  er- 
strebenswerthes  Eldorado,  und  der  colossale  Zuwachs  an  fremden  repro3uctivcTi 
Kräften  und  Musiklohrern  hat  auf  diesem  liodcn,  statt  wie  anderwärts  ver- 
derblich zu  wirken,  nur  dazu  beigetragen,  die  Vervollkommnung  in  jedem  Fache, 
dM  die  ausübende  Tonkunst  berührt,  bis  auf  die  Spitie  lu  führen  nnd  auf 
derselben  zu  erhalten,  ein  Beweis,  diass  der  Sinn  för  die  Muaik  hier  gesud 
und  lehenskrunig  ist  Die  Zahl  der  namhaften  Gomponisten  Gkossbritauueos 
ist  eine  TerhSltnissmllsBig  sehr  geringe,  und  dieser  Umstand  vorzüglieh  hat  ei 
bewirkt,  dass  man  die  Nation  nicht  su  den  bevorzugt  musikalischen  rechnet 
Die  eigentlich  englisclio  Oper,  gegenüber  der  bis  zum  !?egenw artigen  Augen» 
blicke  glänzend  bevorzugten  itjilionischen  Oper,  pflegten  bis  1834:  Biahop,  zu- 
gleich der  populärste  Tondichter  aller  Arten  von  Songs,  G.  H.  Kodwell,  J.  E. 
Loder,  John  Barnett  und  John  Thomson;  und  weiterhin  bis  zur  Gegenwart: 
Balfe,  Hatten,  Wallaee  nnd  von  Auslftndem  hesonderf  Benedict.  Die  Omtonea- 
und  Caatatenschdpfung  r^gte  seit  Hftndel  immer  die  begabtesten  produeiiven 
Kräfte  an.  Hier  sowie  auf  den  anderen  Gebieten  der  Eüroben-,  Conoert-  und 
Kammermusik  sind  zn  nennen :  George  Peciy,  E.  Murdie,  John  Hullah,  Horalejr, 
Onslow,  Sterndale  Bennet,  H.  H.  Pierson,  Macfarren,  W.  F.  Taylor,  Henry 
»Smart,  H.  Leslic,  Oakley,  Cowen,  Will.  Calcott.  Steph.  Glover,  Arth.  SuUivan, 
G.  A.  Oßborue,  Barnby.  H.  Gadsby  u.  s  w.  Solo-  und  Chorgesang  sind  stets 
mit  Fleis  und  Ausdauer  betrieben  worden  und  weisen  sehr  bedeutende  Kesultate 
auf,  wie  sie  ganz  besonders,  abgesehen  von  den  Aufführungen  der  berühmten 
Singakademien  Londons,  auf  den  regelmSssigen  Mnsücftsten  grossartigsien  Maasa- 
Stabes  in  Birmingham,  Biadford,  Olooester,  Lanoaster,  Laads,  Manchester,  Hör- 
wioh,  Plymouth  u.  s.  w.  hervortreten,  üm  die  Ausbildung  im  Solo -Kunst- 
geaangc  haben  sich  in  neuerer  Zeit  die  in  London  habilitirten  auBländi»2h«i 
Gesanglehrc  r  Lablache,  Manuel  Garcia  und  Panofka  «yrosse  Verdienste  erworben. 
ITnter  die  vorzüglichsten  englischen  Sänger  werden  gerechnet:  die  Herren 
Braham,  Fawcett,  Harrison,  Santley,  Patoy,  Cuminin;jr8.  Ri^by,  Lanc,  Ainsworth, 
Castle.  Der  Sängerinnen  ist  Legion,  weshalb  nur  aufgeführt  seien :  Miss  Paton, 
Ifiss  Byron,  Miss  Hayes,  Miss  SsUner,  Mstr.  Aasa  Bisbop,  Miss  Bafter,  Miss 
Balfo,  Miss  Louisa  f^e,  Miss  Dolby,  Olara  Novello,  Mstr.  Lemmens-Sfaar- 
rington,  Mstr.  Parepa-Boaa,  Miss  Wynne,  Mstr.  Patej,  Miss  Whineiy  v.  s.  w. 
—  Im  Listrumentenspiel  sind,  gej^flegt  durch  vortreffliche  AuBtalteiiy  la  denen 
in  erster  Linie  die  1822  unter  Protektion  des  KönigB  und  des  vornehmen  1 
Adels  gegründete,  1873  neugPBt:iltete  Jiof/al  academif  nf  mui^ic  in  London  ge- 
hört, Bowie  durch  die  besten  Lohrer,  nicht  minder  hervorragende  Lei>^fungCR 
erzielt  worden.  Namentlich  gelangte  das  Pianofortespiel,  gelehrt  von  ausUn- 
dischen  Meistern,  wie  Clemeuti,  J.  B.  Gramer  und  Mosoheles,  zu  hoher  Blüthe, 
und  die  Pianisten  John  Fisld,  H.  Litolff,  Walter  Baohe,  Edw.  DaiuireathMr, 
Hohnes,  F.  Bamett,  Franklin  Taylor,  sowie  die  Pianistinnen  Anderson,  DhUdmi. 
Arabella  Goddard  und  Bondy  haben  sieh  einen  wohlbcgründcten  Virtuosenruf 
wworben.  An  Zahl  stehen  ihnen  ausgsseiohnete  Orgelspieler  nicht  nach,  als: 
Atwood,  E.  J.  Hojikins,  J.  S.  Oooper,  Best,  Elvey  und  Cusins.  Auf  der 
Harfe  glänzipn:  ( 'liattcrton ,  Yator  und  Tochter,  Parish-Alvars ,  John  Cheshire. 
AptomniaB,  Wright  etc.,  auf  der  Violine:  Blagrovc,  Webb,  Sainton,  John  Car-  , 
rodus,  Doylu  u.  s.  w.  Infetrumentenfabrikatiou ,  wie  Alles,  was  zu  den  mecha- 
nischen Künsten  geh9rt  nnd  wobei  der  berechnende  Verstand  Torheimdhi,  ist 
in  Qrosshritannien  stets  au&  Beste  gediehen,  und  namentlioh  stand  die  Otaffur» 
verftrtigung  von  jeher  an  dir  Spitze  der  Gattung.  Die  berühmtesten  Piano- 
fortebauer Londons  mit  zum  Theil  sehr  altem  guten  Huf  sind  jetzt:  Broadwood, 
CoUard,  Cratner  und  Erard.  Auch  in  den  Orchestern  findet  man  die  schön»t«ii ; 
und  bestgearbeiteten  Instrumente;  die  Kunstwerkstätten  von  Boosey,  ('happell  j 
Diatin,  Metzler  w.  s.  w.  in  London  cultiviren  gegenwärtig,  von  der  mäcbtigfi; 
Kirchen»  und  Concurtorgel  an ,  die  übrigen  JTabrikationszweige.    So  wirkt  Aile£ 
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siiMnm«!,  um  die  Leiitangeii  der  sahlreieben  Mmikvereine,  deren  Raf  zum 
Tliefl  nodi  mu  dem  18.  Jaltflmiidert  Btammty  su  hochbedeutonden  sa  Btompehi. 
Als  Dirigenten  solcher  Vereine  haiben  tadi  nenerdingi  hervorgethan :  Al£r. 
tfeUoBf  Wylde,  Hullah,  J.  SU»,  Qrove,  G.  Mount  u.  s.  w.    Olgantieche  Yer* 

inigüTig^en  bii  zu  3000  Sängern  nnd  Instmmentalistcn  kommen  nur  in  Eng* 
land,  vorzüjiflicT)  bei  den  Erinnorungsfosten  an  Händel  vor,  und  was  au(-li  immer 
für  eine  Meinung  über  den  letzten  Zweck  dcrartis^er  MonstrcautVülirungeii  und 
deren  direkten  oder  indirekten  Einfluss  auf  di«;  Kunst  die  Oberhand  behalten 
mag,  der  Erfolg  mass  unter  allen  Umständen  als  beispiellos  anerkannt  werden* 
Deas  aber,  m  eiiiinal  der  Hanger  des  Pablikams  auf  mnaikalisehe  Schauspiele 
fon  so  riengem  BCaanstabe  gereut  worden  ist,  etwas  dieser  Art  periodisch 
immer  wieder  aufgetban  werden  muss,  um  ihn  zu  stillen,  das  lencbtct  ein. 
Gerade  wie  in  den  Spektakel-Opoi  n  der  köniu:!.  italienischen  Oper  zu  London, 
vrird  auch  hierin  jede  folgende  Darstellunf?  ihre  unmittelbare  Vorfränrrerin  an 
MasBcn  und  Pracht  übortreflfen  mÜBsen,  wenn  nicht  ein  Misslingen  voraus- 
zusetzen sein  soll.  Das  jeweilige  Schwanken  der  Maesen,  der  Mangel  an 
Stetigkeit y  der  noch  häufigere  Maugel  an  Feinheit  der  Ausführung,  die  unter 
selehen  YerhlltoliMii  unmSglieh  ist»  nnd  das  giniBehe  Untergehen  aller  aar- 
tiren  lastramentation  in  dbs  fiirchthare  Klangmeer  werden  nur  aufgehoben 
durch  die  Ghrossartigkeit  und  Ibhabenh^ti  die  jedes  Ohr  in  Erstaunen  setst 
und  die  Seele  mit  Bewunderung  fiber  die  Macht  der  Musik  füllt. 

E.  Eberwein. 

Gross-ContrabassgelK'O  nennt  man  zum  TTnterBchiede  vom  heutigen  vier- 
gaitii^'en  (oder  dreisaitigen)  den  alten  füuisaitigen  Contrabass.  —  G^roBSe  Basa- 
geige,  s.  Contrabass  (Contraviolon). 

Gress-Oedacktbasg  ist  der  Name  einer  10 metrigen  Pedalstimme,  deren 
Pfeifen  aus  Kiefern*  oder  Bkhenhols  gefertigt  werden.  XTeber  Bauart  und 
■onafcige  ISgenheiten  dieses  Orgelregiaters  gilt  dasselbe,  was  über  Gedaektbass 
s.  d.)  gesagt  ist.  —  Gross-Hohlflöte,  eine  Pedalhohlflöte  2,.^)  !Vr.  ter  in 
der  Orgeh  —  Gross-Mixtur  heisst  a)  der  ganze,  noch  nicht  durch  Begister 
ijf trennte,  dalwr  stet^<  znsnrpmen  ansprechende  Hintersatz  der  alten  Orgeln,  oft 
aus  dreissig  bis  vierzig  Pfeifen  bestehend.  S.  Principal  und  Orgel.  A)  Die 
grossen,  10-,  12-  bis  20 fach  besetzten  Mixtuien  in  den  älteren  Orgeln.  — 
Gross- Octav,  die  Octav  2,5  Meter,  auch  Aeq^uulprincipal  oder  Kleinprincipal 
m  Yerhttiniss  aum  Gross »Prinoipid  5  Meter.  —  Gross*Principalwerk 
nennt  man  eine  in  manchen  Orgelwerken  disponirte  Orgelabtheünng,  die  alle 
Principalstimmen :  5,  2,5,  1^67  bis  0,3metrige  rereinigt.  Gross -Principal  für 
sich  ist  der  Principal  5  Meter.  —  Gross- Quinte  heisst  eine  Quintstimmc  in 
der  r)r£?el.  die  stets  dem  Erscheinen  derselben  als  Aliquotton  (s.  d.)  in  der 
Natur  gemäss  disponirt  wird.  Tn  einem  Manuale,  das,  nach  der  Heitel  cjebaut, 
als  grösste  eine  2,5  metrige  Principalstimme  besitzt,  findet  man  «h  slialb  eine 
0,8  Meter  grosse  Quinte.  Giebt  man  jedoch  dem  Manual  eine  5metrigo  so- 
genannte Gross-Prinoipalstimme,  so  setzt  man,  falls  das  Werk  sonst  noch 
▼ide  starke  Stimmen  besilat,  zur  Deckung  derselben  eine  1,67  metrige  Quinte, 
welche  dann  den  Namen  G.  erhilt.  —  Gross*Begal,  ein  Begal  2,6  Meterton. 
—  Gro SS- Scbwiegely  der  Schwiogelbass  zu  2,5  Meter.  —  Grossunter- 
•;atz,  ein  Name,  den  man  Mter  in  älteren  Orgeln  für  eine  10  metrige  gedeckte 
Flotenstimme  im  Pedal  an^rewandt  findet,  deren  Mensur  wie  Intonation  durchaus 
nioht  gleichartig  erstrebt  worden  ist.  2. 

Grosse,  Name  mehrerer  auf  dvm  (Te])i(  te  der  Tonkuiif-t  bekannt  gewordener 
deutscher  Männti.  i)  Bernhard  Sebastian  G.,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Prediger  in  Ilmenau,  ist  der  Verfasser  einer  Schrift,  betitelt:  »Die 
heiligen  Yerriehtungen  in  dem  Hanse  des  Herrn  bei  der  neuen  Orgel  in  der 
Dmenauisohen  Stadtkirche  mit  einer  kungefassten  Orgelgeschicbte«  (Eisenaeh, 
1765).  —  2)  Gottfried  G.,  geboren  zu  Bardeleben  bei  Magdeburr,'  am  12. 
Febr.  1746,  gestorben  als  Prediger  lu  Woimirsieben,  TeröfliantUohte  im  ?ierten 
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Stücke  dritten  Bandes  Ton  Bosewitz^  »Gedanken  zur  Verbenerang  der  Öffeat* 
lieben  Eraiehunga  (1782)  eine  Abhandlung  über  die  Frage:  »Inwiefern  kann 
die  Erlernung  der  Musik  etwas  aar  eittlichen  und  gelehrten  Erziehung  hei- 
traj?en?a  -  3)  Johann  G.,  zu  Anfancro  doB  1 7.  Jahrhunderts  Gymnasial-Pro- 
fcESür  zu  Halle  a.  S.,  gab  eine  Schrift:  njMhreUa  prohlemaia  de  muncav  (Halle, 
163Ö)  in  den  Druck.  ~  4)  Joliann  F.  Grosse,  Organist  zu  Klosterbergen 
bei  Magdeburg,  gab  1783  in  Leipzig  sechs  Claviersonaten  herauSi  und  boll  auch 
ala  Lehrer  der  Mnaik  aioh  eines  achtbaren  Rhübb  erfrent  haben.  Hoeh  1803 
ersobienen  von  ihm  an  Magdeburg  »Stunden  der  Erholang,  am  Qa?ier  var- 
lebto.  —  5)  Johann  Heinrich  G.,  Organist  zu  Glaucha  in  Halle,  gab  ein 
Werk  »Melodeyen  sowohl  alter  als  neuer  Lieder«  etc.  (Hidl%  1798)  heraus,  das 
r.OO  Weisen  bietet.  Dies  Clioralbuch  ist  eigentlich  nur  ein  Abdruck  der  im 
Fre} lingliauscn'Bilien  Gosangbuche  enthaltenen  Melodien.  —  6)  Johann  Wil* 
heim  G.,  um  1790  OiL'anißt  zu  Kahla  im  Sachsen- Altenburg'ßchen,  componirte 
u.  A.  sechs  Choralvorspiele  für  die  Orgel,  die  1787  in  Kudoisiadt  erschienen. 

QrMse»  Samnel  Bieirtoh,  Torattglicher  deutscher  TioUafirtnose,  gebofea 
1757  au  Berlin,  erhielt  seine  höhere  AnabOdnng  auf  der  Violine  durch  LoDi 
und  kam  (yor  1779)  in  die  Kapelle  des  kunstsinnigen  Prinsen  Friedrieh  "Wil* 
heim,  nachmaligen  Königs  von  Prcussen.  Jm  J.  1780  unternahm  er  eine 
überaus  erfolgreiche  Kunst  reise  nach  Paris,  von  der  er  1782  zurückkehrte  und 
sein  Ansehen  in  Berlin  beprründetc.  Ein  Jahr  später  gab  er  sein  erstes  Violin- 
concert  heraus,  das  in  Paris  bereits  allgemeinen  Beifall  fjefuudeu  hatte.  Ebenso 
wurde  von  ihm  französisch  die  komische  Oper  nLe  retour  desirea  zur  Auffüh- 
rung  gebracht  und  1786  in  Potsdam  eine  auf  die  französifiche  Colonie  oobh 
ponirte  Jubiläumscantate.  Nach  dem  Begierungsantritte  Friedrick  Wilhelm'a  IL 
1786  kam  er  mit  in  die  kSnigL  Kapelle,  starb  aber  schon  1789  an  einem 
Zehrfieber.  Von  seinen  Oomporitionen  für  Violine  sind  in  Berlin  drei  Con- 
oerte,  eine  Sinfonie  conoertanie,  sechs  Duos  mit  Bratsche  und  drei  Streichtrios 
als  op.  1  bis  4  erschienen. 

(ilrosse  Cadenz,  der  Ganzschluss. 

Grosse  DIesls  ist.  der  Name  eines  Hilfs-  und  Temperatur-Intervallß 
(s.  d.),  das  nur  in  der  mathematischen  Klanglehre  in  Gebrauch  ist;  dasselbe 
wird  durch  die  Proportion  648:625  dargestellt  und  ist  Bweiunddreissig  pytha* 
gordischen  Komma's  oder  dem  didymischen  Komma  (81:80)  und  der  Uaiiien 
Diesis  (128:125)  ansammengenommen  gleieh.  Letatere  ist  nur  so  gross  wie 
cinundawanziuf  pythagoräische  Komma's.  Mehr  über  die  G.,  sowie  über  die 
frühere  und  heutige  Anwendung  dieses  Kunstausdruckes  bietet  der  Artikel 
Diesis  (s.  d.).  0. 

Grosse  Octave  nennt  man  alle  Klänge  unseres  Tonreiches,  welche  durch 
grosse  Buchstaben  notirt  werden.  Dies  sind  alle  die  in  der  abendländischen 
Kunst  angewandten  Töne,  welche  innerhalb  der  Klangregion  liegen,  die  dorcb 
die  TSne,  weldie  durch  ungefähr  65,626  Schwingungen  in  einer  SecoBde 
und  durch  ungef&hr  131,35  in  der  gleichen  Zeit  erseugt  werden,  begrenst  ist 

0. 

Grosse  Seennde  ist  ein  dissonirendes  Intervall,  dessen  GrSsso,  i^cnau  ge- 
nommen, niclit  immer  eine  glcinho  i.st  (s.  Ganztou),  das  aber,  oberflächlich 
ausgedrückt,  Btets  ;ius  zwei  llalbtünen  besteht.  In  solcher  Au£fassung  kann 
man  also  wohl  behaupten,  dass  alle  G.  gleich  sind.  In  der  diatonischen  Folge 
von  C-dur  giebt  es  sonach  fünf  G.,  nämlich:  C—D,  D — F — ö,  G — A  und 
A~^Mf  wahrend  nur  awei  kleine:  E — F  und  JET—«  darin  Torkommen.  üeber 
die  harmonische  Wirkung  sehe  man  den  Artikel:  Oonsonanaen  nnd  BitsV»« 
nanaen  nach.  0. 

Grosse  Septime  nennt  man  das  Intervall  zwischen  der  ersten  und  slebenlen 
Stufe  der  diatonischen  Durleiter;  in  ö-dur  also  C — h.  Dasselbe  besteht  ans 
fünf  Ganztönen  und  oinem  grossen  Halbton  (s,  d.)  und  wird  durch  dlf^ 
Proportion  15:8  dargestellt.    Üeber  die  Eigenheit  dieses  Interralls  in  Znasm- 
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aiMddliigan  bkUt  der  Artikel  Ooneonaasen  nnd  DUaonanieii  das  KotK- 
waadige.  0. 

Grosse  Sexte  ist  eia  Intemll,  das  sechs  diatonische  Stofen  der  Tonleiter 
uroschlieast,  die  vier  Ganztöne  und  einen  grossen  Halbton  vertreten.  Dies 

Intervall  ist  eine  Consonanz  und  wird  dessen  Eigenheit  als  solche  in  den  Ar- 
tikeln »Consüuanz  und  Dissouanza  und  »Harmouiea  näher  erörtert.  Die 
G.  wird  stets  durch  die  Proportion  5 : 3  dargestellt.  0. 

Oresse  Terz  (latein.:  DUonut),  ist  ein  Intervall,  das  aus  drei  diatonischen 
Stofen,  d.  h.  ans  swei  Gaaatdnen  besteht;  die  mathematische  Darstellung  des- 
selben geschieht  durch  das  Yerhiiltniss  5:4.  Sie  ist  andern  dai^enige  Intervall, 
ia  dem  die  Klange  in  der  ITnterquinte  beider  im  abendländischen  Tonsystoni 
aar  herrschenden  Tongattungen,  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d.),  verschieden 
sind,  wf'shalb  man  sie  als  das  den  Durcharakter  besonderB  kennzeichnende  In- 
tervall betraclitet.  Die  consonireuden  Eigenthümlichkeiten  der  sind  in  dem 
Artikel  Consonanz  und  Dissonanz  ausführlicher  hisprochen.  0. 

Grosse  louart  hört  mau  zuweilen  diu  Durtonart  nach  der  ihr  eigenen 
grossen  Ten  nennen;  jedoch  ist  diese Beaeichnung  nidit  an  empfehlen,  da  nur 
die  Yereinfochung  der  ITachsprache  die  sehndlste  Forderung  in  der  Sach« 
kenntniss  Terheisst  0« 

Chroiser  Basspommer  (ital.:  Bombardon e)  hiess  ein  jetzt  veraltetes  Blas* 
instmment,  das  in  dem  Artikel  Bombard  (s.d.)  näher  beschrieben  ist.  Jener 
Beschreibung  sei  hier  ergänzend  hinzugefügt,  dass  dies  Tonwerkzeug  mittelst 
eines  Ess  (b.  d.)  wie  das  f^agott  (s.  d.)  intonirt  wurde  und  einen  Tonumfang 
von  Fl  bis  /  besass.  2. 

Grosser  JIreiklang  wird  der  aus  Grundton,  grosser  Terz  und  reiner 
Quinte  bestehende  Aocord  genannt   8.  Dreiklang. 

Oresser  Oansten*  Yen  den  durch  die  mathematische  Klanglehre  in  der 
ahendlftndisehen  Kunst  festgestellten  Inter?allen  kennt  man  der  oberflächlichen 
Beaeiehnung  ihrer  Ghrdsse  nach  awei  Qattungen:  Gans-  und  Halbtdne,  und 
in  jeder  dieser  Gattungen  im  allgemeinen  wieder  zwei  Arten,  grosse  und 
kleine  benannt.  Letztere  Bezeichnungen  erhalten  «lieBelbcii  je  nach  dem  Grössen- 
verhültniss  ihrer  sie  darstellenden  Proportionen  zu  einander.  Da  nun  die  Ganz- 
töne  der  diatonischen  Folge  theil weise  durch  die  Proportion  9:8,  theilweise 
dureh  das  YerhSltniss  10:9  dargestellt  werden  müssen,  so  sieht  man  durch 
Yergleichung  der  Yerh&ltnisse  (s.  d.),  dass  nur  Inter?allen  von  erst- 
erwShnter  Grösse  die  Benennung  O.  sufidlen  kann.  Derartig  sind  nun  in  der 
Darfolge  die  Intervalle  von  der  ersten  zur  zweiten,  von  der  vierten  zur  fünften 
und  von  der  sechsten  zur  siebenten  Stufe  (in  der  C-durleiter  also  die  Fort- 
Bchreitnngen  von  O—I),  F — G  und  A — II),  welche  auch  in  der  That  bei  ge- 
nauerer Bezeichnung  G.  genannt  werden,  im  Gegensätze  /u  den  Intervallen, 
welche  die  zweite  und  dritte,  und  die  fünfte  und  sechste  Stufe  (in  C-dur  also 
die  Töne  D — E  und  Q — A)  bilden,  die  kleine  Ganztöne  geheisscn  werden. 
Die  unterschmdet  jeder  nut  foinem  C(ehör  Begabte  genau,  trotadem  der 
XTutefschied  airischen  beiden  Ganatonarten  nur  ein  geringer  ist.  Der  G.  be- 
steht nlmÜch  aus  10:9+81:80=9:8,  siebe  Addition  der  Yerhältnisse, 
i.  h.  aus  dem  kleinen  Ganston  und  dem  syntonischen  Komma  (s.  d.),  wShrend 
der  kleine  Ganzton  um  das  syntonische  Komma  kleiner  ist.  "Wenn  in  unserer 
diatonischen  Tonfolge  sich  auch  nur  zwei  Arten  der  Ganztongattung  vorfinden, 
so  ist  hiermit  nicht  die  Artrnzahl  derselben  für  den  praktischen  Gebrauch  für 
immer  abgesclilossen ,  denn  je  nach  den  Anforderungen,  welche  eine  Tempe- 
ratur (s.  d.)  an  die  Entfernung  der  Klänge  in  einer  Scala  macht,  kennt  man 
bisher  schon  noch  manche  G«,  cQe  anr  Anwendung  empfohlen  worden  sind,  und 
jede  neue  AufttoUnng  einee  Tonsystems  fthrt  neue  solche  im  Gefolge.  Da 
aber  andere,  bisher  empfohlene  Tonsysteme  bisher  sich  keiner  allgemeineren  An- 
ednnnung  erfreuten,  und  noch  yielleicht  zu  erwartende  heute  nicht  betrachtet 
werden  können,  so  unterlassen  wir  hier  jede  derartige  Erwignng.   Nur  sum 
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Beweise  für  die  eben  anfgeatellte  Behaaptung  sei  aaf  eine  Durokiiolit  des  Mar- 

pnrg^Bchen  Werkes  »Versuch  Aber  die  maaikaliBchc  Temperatur  otc.a  verwieten. 
Seite  58  des  Werkes  findet  man  in  Ansehung  des  ö.  noch  besonders  folgende 
vier  aufgezeichnet:  a)  144  :  125  =  (9  :  8)  + (128  :  125);  h)  256  :  225  =  (9  : 8)  + 
(2048:2020);  c)  li2ö :  1024=(9 : 8)+(128 ;  12öj  und  rf)  729 : b40=(9 : 8)  + 
(81 : 80).  2. 

Grosser  llnlbtou  wird  das  in  der  diatonischen  Folge  zweimal  aoftretende 
Heinere  Intervall  (in  C-dur:  E — F  und  H — c)  genannt,  dessen  Grösse  man 
durek  die  PropoitLon  16 : 15  darstellt  Derselbe  entspricht  in  seiner  0(8im 
der  kleinen  Secnnde  (b.  d.)  nnd  nnterBeheidet  sich  Ton  dem  kleinen 
Halbton  (s.  d.),  der  wirküeh  kleinsten  Klangstufe  unseres  praktischen  Ton- 
Systems,  wie  die  kleine  Secunde  von  der  übermässigen  Prime  .(■'  d»),  d.  L 
wie  das  Yerhältniss  16:15  Yon  dem  Verhiütniss  25:24.  2. 

Gxossery  Henriette,  gesohfttite  deutsche  Sftngerin,  geboren  1818  in  Berlin, 

wuchs  in  einfachen  Verhältnissen  bis  ZU  ihrem  15*  Jahre  ohne  irgend  welch« 
Musikunterricht  auf,  als  sie  ihrer  schönen  Stimme  wegen  dem  General  -  Inten- 
dauten  Grafen  von  Brühl  empfohlen  wurde,  der  sie  darauf  hin  als  Choristin 
bei  d<'r  köiuLrl.  Oper  austeilte  und  durch  den  Kammermusiker  Beutler  im  Ge- 
sänge ausbilden  liess.    Im  J.  1831  trat  sie  zum  ersten  Male  in  kleinen  Solo- 
parthien  auf;  da  sie  aber  uicht  hinlängliche  Beschäftigung  erhielt,  verliess  sie 
1836  die  königL  Bflhne  und  nahm  ein  Engagement  als  Primadonna  in  Köuig.s-  I 
berg  beim  TheaterdireWtor  Hflbsch  an,  wo  es  ihr  in  der  That  bald  geiAqg,  neb 
auszuzeichnen.   Nachdem  sie  1887  aof  dem  Hoftheater  in  Berlin  Gastrollen  | 
gegeben  hatte,  erhielt  sie  zu  eben  solchen  nach  Prag  Einladungen,  wo  sis^  | 
trotzdem  die  gefeierte  Lutzer  erst  kurz  vorher  an  derselben  Stelle  gesungen  i 
hatte,  so  gffiel,  dass  sie  als  erste  Sängerin  dort  gewonnen  wurde.    Ihre  Stimme 
war  damalH   von   grossurtigem  Volumen   und   bclicrrscbte   einen   Umfang  vom 
kleinen  g  bis  dreigestrichenen  </;  ihr  Gesung  zeichnete  sich  zudem  durch  reiuf 
Intonation  und  gefühlvollen  Vortrag  aus.    Ihre  besten  Leistungen  waren  die 
als  Donna  Anna,  Desdemona,  Königin  der  Kacht,  Agathe,  Bezia,  Anna  (Weisse 
Dame),  Oamilla  (Zampa),  Zerline  (Fra  Biavolo)  v.  s.  w.   Um  1850  TsrUess 
sie  Prag,  gastirte  in  Dresden  und  zog  sich  daselbst  in  das  Privatleben  znrlldL 
Hie  sang  noch  einnud  1855  in  einem  Concerte  des  Quatav  Adolph- Vereins  zu 
Berlin,  wohin  sie  auch  später  übersiedelte  und  wo  sie  noch  jetst  in  Zaräck- 
gezogcnheit  lebt. 

Grosser,  .foseph  Aloys,  guter  deutscher  Orgelf*pieler  und  vielseitig  nnd 
gründlich  gebildeter  'Toukünstler ,  war  ein  öchüh  r  des  Organisten  Otto  in 
Grät/  und  starb  als  langjähriger  Cantor  zu  Warmbrunn  in  Schlesien  im  April 
1821.  —  Sein  Sohn  Johann  Emanuel  G.,  geboren  am  30.  Jan.  1799  zu 
Wambrunn,  war  mnsikalisoh  in  vorsügUcher  Art  beanlagt  nnd  wurde  von 
seinem  Vater  auf's  Sorgftltigste  unterrichtet  Um  sich  dem  SehuHsohe  n 
widmen,  ging  er  nach  Breslau,  wurde  1821  als  zweiter  Lehrer  nach  Warmbnum 
znrilekberufen  und  ein  Jahr  Sj^ter  als  Cantor  nnd  Organist  naoh  Friedberg 
am  Queis  versetzt.  Hier  erwarb  er  sich  trotz  eines  nur  kurzen  Aufenthaltes 
grosse  mnsikalische  Verdienste,  theils  durch  die  Gründung  von  stehenden 
Wintercunoertcn,  theils  durch  sein  treffliches  Orgelspiel,  nach  dem  sich  vie'.e 
juuge  Talente  bildeten.  Im  J.  182.3  kam  er  als  Organist  an  die  katholische 
Stadt-Pfarrkirche  nach  Hirschberg  und  endlich  1826  als  Eeotor  naoh  Polkwit«. 
Er  hat  eine  grosse  Menge  von  Messen,  Offinrtorien,  Ghndnale's,  Begrihois»- 
Uedem,  sowie  von  Yariationen,  Tiazen  £Br  Piaaoforte  u.  dgL  nu  ooin|Mmirt; 
auch  gab  er  ein  musikalisches  Wochenblatt  iltad  endlich  Biographien  vua 
Haydn,  Mozart  und  Seb.  Bach  heraus,  die  nioht  ohne  Interszse^  älter  ohne  Be- 
lang sind. 

Chretses  Halleinjah  nennen  die  Juden  die  Psalrae  113  bis  117,  weil  darin 
besondere  Wohlthaten  Gottes  gegen  das  jüdische  Volk  gepriesen  werdaa. 
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Dieeer  LobgesaDg  wird  in  den  Synagogen  am  Passah-  nnd  Lanbhüttenfeste 
abg68iiBge]i« 

GmtM»  Llama  nennt  man  in  der  mathematischen  Klanglehre  ein  Ueinea 
Intervall,  das  entweder  'sls  Unterschied  swisehen  der  kleinen  Ten  nnd  dem 
kleinen  Gbazton  odor  dorn  grossen  Ganzton  und  dem  kleinen  fialbton  angesehen 
werden  kann.    Beider  Unterschied  ist  nämlich  gleich  gross  und  wird  durch 

das  Vf-rhältniss  27  : 25  dart^t  stellt,  welcher  Unterschied  ebenfalls  gleich  ist  der 
Summe  von  dem  grössern  Halbton  (10:15)  und  dem  syntonischen  Komma 
(81:80).  Das  Verhältniss  des  G.  zum  kleinen,  darzustellen  durch  die  Pro- 
portion 135:128,  wie  sonst  Bemerkenswerthes  über  das  Qt»  bietet  der  Artikel 
Limma  (b.  d.).  2. 

Grosses  Orchester  ist  die  Bezeichnung  des  für  die  moderne  grosse  Oper 
und  die  Sinfonie  erforderlichen  Instraaentenensembles,  worin  neben  dem  toU- 
standigen  Chore  der  Bogeninstmmente  (Violine  I  nnd  n,  Viola,  Violoncello 
nnd  Contrahass)  alle  gewöhnlichen  Gmppen  dw  HolsblaseinBtmmente,  des- 
gleichen die  Messinginstmmente  in  mehr  Gattungen  und  zahlreicher  besetzt 
als  im  kleinen  Orchester,  zur  Verwendung  kommen.  Der  Holzbläserchor  be- 
steht im  Allgemeinen  aus  je  zwei  Flöten,  Oboen,  Clarinetteu  und  Fagotten, 
wozu  unter  Umständen  noch  ein  dritter  Bläser,  um  die  Genannten  abzulösen, 
eine  Piccoloflüte  und  auch  wohl  ein  Contrafagott  kommen;  der  IMessin^iustru- 
menteuchor  aus  zwei  (resp.  vier)  Trompeten,  vier  Hörnern,  drei  Posaunen  und 
einer  Basstnba  (Ophycleide).  Femer  gehören  swei  Pauken  dasn.  Bas  Orchester 
der  Grossen  Oper  insbesondere  nimmt  noch  ausserdem  mitunter  die  Harfe  und 
mehrere  andere  Holxblaseinstrumente  (als  Bassethom,  englisch  Horn,  Bass- 
clarinette)  und  ebenso  noch  verschiedentf  andere  Gattungen  TOn  Blech-  nnd 
Schlaginstrumenten  (ital.:  Banda)  in  Anspruch* 

Gresst*  Verschiedene  Italiener  dieses  Namens  haben  sich  in  der  Musik- 
welt einen  Namen  gemacht.  —  Andrea  G.  hiess  ein  Violinist  und  Tonsetzer, 
der  1725  in  Diensten  des  Herzogs  von  Mantua  stand  und  von  dessen  Werken 
mehrere  gedruckt  sind.  Noch  bekannt  ist  nur  sein  op.  3  (Bologna,  169G),  das 
zwölf  Sonaten  iür  2,  3,  4  und  5  Instrumente  (Violinen j  enthält.  —  Antonio 
Alfonso  G.»  aus  Cremona  gebürtig,  war  ums  Jahr  1690  in  Italien  als  be- 
rahmter  8ftnger  bekannt  —  Carlo  G.,  yerdienstroUer  Singer,  Dichter  und 
Componist  der  yenetischen  Schulet  l^hte  Ende  des  17.  Jahrhunderts  au  Venedig. 
Von  seinen  Werken  wurden  daselbst  die  auch  von  ihm  selbst  gedichteten  Opern 
iceaste f  regina  d' Armeniaa  (1676),  Nicomede  t»  Mritimiafi  (1677)  und 
Arfagerse«  (1669)  aufgeführt.  —  Giovanni  Francesco  G.  veränderte  seinen 
Xamen  in  Siface  (s.  d.)  nnd  bat  sich  unter  dem  letzteren  einen  grossen  Kul' 
erworben.  —  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Leipziger  musikalische  Zeitschrift 
Jahrg.  II.  S.  34b  eines  Tonkünstlers  G.  erwähnt,  der  ums  Jahr  löÜO  in  Italien 
SU  den  Torsfiglichsten  Oomponisten  geslhlt  wurde.  Vielleicht  ist  damit  der 
weiter  unten  folgende  Gaetano  G.  gemeint»  t 

Grossiy  Gaetano,  berflhmter  Fagottist,  sn  Mailand  geboren,  wurde  1782 
Kammermusiker  des  Henogs  yon  Parmai  kehrte  aber  nach  dem  Tode  des 

Herzogs  Ferdinand  nach  Mailand  /urikk,  wo  er  am  14.  Febr.  1807  starb. 
Mehrere  Compositionen  von  ihm  für  sein  Instrument  sind  Manuseript  geblieben. 
—  Seine  Tochter,  Rosalinda  (4.,  geboren  zn  Parma  1782,  war  eine  vortreff- 
liche Operui^ängerin.  Den  ersten  TJnterricbt  genoss  sie  hei  (iiuseppe  Colla 
und  vervollkommnete  sieb  noch  unter  J?^ortunato's  und  Paer's  Leitung.  Sie 
verheirathete  sich  mit  dem  Violinisten  Progpero  Silva  und  glänzte  auf  den  ersten 
Bühnen  Italiens,  besondere  in  Mailand  und  Venedig.  Leider  starb  sie  in  vollster 
Jugendblflthe  schon  1804  su  Mailand. 

Grsssly  Gennaro,  intelligenter  Haliettiseher  Musikliebhabery  war  Advocat 
in  Heapel  «und  TerttffsntUehte  ein  Werk:  sJDe  heäi  orH,  cputoeU  Horiei  muneäiU 
(Nespel,  1830). 
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Grossmann.  1)  Ein  InstramcntalcomponiBt,  dessen  Yommnen  onbelmuit 
sind,  lebte  wahrscheinlich  zu  Wien.  Traeg's  Katalog  vom  J.  1799  weist  von 
ihm  drei  Quartette  für  zwei  Clarinetten,  Viola  und  Basa  auf.  die  jedoch  nur 
im  Mannscripf  vorhanden  waren.  —  2)  Burkhard  (4.,  von  Beruf  fürstl.  säch- 
fjjtiher  Eiiint'hnier  /.u  .lenu  und  Buririiu  im  Anfanj^e  des  17.  Jahrhunderte, 
machte  sich  um  die  Muaik  verdient  durch  die  fierauHgahe  einer  Samialoiig 
Yon  Tonwerken  sächsischer  Componisten,  43  an  der  Zahl,  die  den  Titel  »Angst 
der  Höllen  and  Friede  der  Seelen«  (Jena,  1623)  ffthrte;  dieselbe  entliielt  imr 
Compositionen  des  116.  Psalm,  für  drei  bis  l&nf  Stimmen  sehr  kfinsÜich  ab- 
gerichtet. —  .To  Ii  an  n  Franz  G.  hiess  ein  berühmter  Orgelbauer,  di  r  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrliunderts  zu  Patschkau  lebte  und  u.  A.  1754  zu  Münst^^r- 
berg  ein  Werk  mit  2.5  klingenden  Stimmen ,  zwei  Manualen  und  Pedal  baaw. 
—  4)  Friederike  G-.,  deutsche  iSüugeriu  )ind  Schauspielerin,  s.  Uu2clmaniL 

t 

illroytlieady  Robert,  euglisclier  Gelehrtor  des  13.  Jahrhunderts,  geboreu 
▼on  armen  Eltwn  m  SnATolk,  stodirte  in  Oxford  und  Fttis  nnd  starb  als  Bischof 
SU  Lincoln  am  9.  Octbr.  1253.  Er  hat  u.  A.  Commentare  na  der  Munea  ä 
anihmeiiea  des  Boethins  geschrieben.   VgL  Hawkins,  Hitt,  ef  müde  PoL  H 

f.  83.  t 

(vrotekord,  Elias,  Organist  ans  Halberstadt,  hiesa  nach  Werkmeisters 
Org.  Gruning.  rediv.  §.11  der  27.  v«m  den  .53  zur  Prüfung  des  Orgelwerks 
zu  Grüningen  1596  berufenen  Sachverständigen.  t 

Grotesk  (vom  ital.  yroUesco)^  d.  i.  abenteuerlich,  phantastisch,  ein  von  der 
Malerei  auch  in  die  Musik  übergegangener  Kunstausdruck,  bedeutet  eine  launen- 
hafte Aosmalung  oder  witzige  Zosammenstellung  scheinbar  widersinniger  Qegsn- 
stände.  In  ersterer  Besiehnng  artet  das  Groteske  leioht  in  das  Biaarre,  Widsr^ 
»innige  einer  ungeafigelten  Phantasie  aus  und  wird  demnach  eine  Art  tob 
Zerrbild ;  in  letzterer,  wo  es  mit  Absicht  und  Freiheit  dargestellt  wird,  gebort 
es  zur  Gattung  des  Komischen  und  zwar  dos  niedem  Komischen.  Obgleich 
das  Grotesk«'  iiocli  weniger  als  das  Konu.sche  (buch  die  Musik  allein  darstellVjar 
ist,  so  können  <1(h  Ii  groteske  Scenen,  vorzüglich  in  der  dramuti.schen  Komik 
und  in  der  thcatraliächen  Tanzkunst,  durch  die  Musik  wesentlich  unterstiiUl 
und  gehoben  werden.  Auf  solche  Scenen  spekulirt  daher  hauptaachlich  eines- 
thefls  die  romtotisehe,  anderentheils  die  Buffooper. 

Cfretliey  Heinrich,  deutscher  Tonkfinstler,  geboren  am  26.  Jan.  1796  ss 
Berlin,  verlor  1804  durch  einen  unglücklichen  Fall  das  Augenlicht  und  bildete^ 
sich  auf  der  Berliner  Blindenanstalt  bei  TT.  Griebel  so  erfolgreich  zum  Pianisten 
aus,  dass  er  sich  mit  Beifall  öffentlich  hören  lassen  and  1H17  als  Ol.ivierlehrer 
dieses  Instituts  anp;estellt  werden  konnte.  Als  solcher  erfand  er  einen  mit 
Nutzen  zur  Verwendnng  gekommenen  Notensetzkasten  zum  Unterrichten  der 
Blinden  in  der  Musik  nach  Logier's  System.  Im  J.  1821  unternahm  er  einc 
Kunstreise  durch  das  mittlere  Deutschland,  starb  aber  sehon  am  13.  Jsn.  182S 
au  Berlin. 

Orotlnsy  Hugo,  oder  de  Groot,  einer  der  irialseitigiten  Gelahrten,  ge- 
boren am  10.  April  1.583  zu  Delft  und  nach  einem  sehr  romantischen  und  be* 
wegten  Leben  am  18.  Aug.  1645  zu  Rostock  gestorben,  hat  auch  einige  die 
Musik  betreflfende  Schriften  hinterlassen.  Tn  seinem  15.  .Tahre,  als  er  di" 
juristische  Doctorwürde  erhielt,  schrieb  er  zu  Paris  Anmerkungen  zum  \fi^ 
tianits  Capeila.  Ferner  finden  sich  in  seinen  Annotntiones  in  vet.  et  not.  ^*.'<. 
meiUum  et  in  decdlogum  viele  Auseinandersetzungen  über  fremde  und  eigene 
Anschanungen  der  hebräischen  Musik.  Vgl.  Gterber's  TonkünstlerlexikoB  tmb 
J.  1790.  t 

Grotte,  Nicolas  de  la,  als  der  geschickteste  finmaSsisehe  Orgel*  und  S^- 
nettspieler  seiner  Zeit  gerühmt,  lebte  um  1583  als  Kammerorganist  nnd  Kam- 
merdien*^r  König  Heinrichs  III.  zu  Paris.  Er  hat  Ronsard's,  Bayf's,  Desporte?'. 
Sillac's  und  Anderer  Chansons  vierstimmig  gesetzt  (Paris,  1670  ttei  Adriaa 
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le  Roy)  und  ausserdem  3-,  4-,  5-  und  6  stimmige  Airs  uud  ChaasODB  (PariSf 
bei  Jean  Cavellat)  herausgegeben.    Vgl.  Verdier  Bibl.  t 

Grotzy  Dionys,  gegen  Endo  des  18.  Jahrhunderts  Organist  und  Componist 
im  Stifte  Varnbach  in  Baiern,  )iat  deutsche  Gesänge  zor  Mease  für  Sopran, 
Mi,  Tettor  und  Bmi  mit  Begleitung  der  Orgel,  2  Violinen,  Altviola,  2  Wald- 
hdnient  und  Yiolone  (Angabnrg,  1791)  TerttffuiÜioht.  t 

Grne,  Gasparo,  italiemaeher  Tonaeteer  und  Oiguiiit,  lebte  in  der  letiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhonderiii  eageatellt  au  der  GioTanni  Battista  -  Kirche  zu 
MoDza  im  Mailündischen.  Ton  Ihm  enohienen  Meaien  nnd  andere  Sarohen* 
gesäugo  (Venedig?,  1G51). 

Graa,  Karl  Louis  Peter,  einer  der  unterrichtetsten  Musiker  seiner 
Zeit,  geboren  1700  zu  Mailand,  begauu  daHelbst  seine  musikalißcheu  Studien 
und  välendeto  dieeelben  bei  eebem  Oheim,  dem  welter  unten  an^lflfllhrten 
Wilhelm  Qrua.  Beionderi  ala  gewandter  Oontrapnnktiat  gerfthmt,  wurde  er 
korf&rBtL  pltiaiacher  EapeUmeister  und  dingirte  1742,  in  wdehem  Jahre  er 
auch  die  mit  glänzendem  Erfolge  gegebene  italienische  Festoper  »Cambise«  f&r 
lie  Vermähl u  11^'  des  Kurfürsten  Elarl  Theodor  schrieb,  die  Oper  in  Mannheim. 
In  dieser  Stadt  starb  er  im  J.  1775.  Duetti  da  camera  von  ihm  in  Manuscript 
befinden  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden.  —  Sein  Sohn,  Franz 
Paul  G.,  geboren  am  2.  Febr.  1754  zu  Mannheim,  erlernte  bei  seinem  Vater 
Ciavierspiel  und  Harmonielehre  und  setzte  aeine  Studien  beim  KapellmeiBter 
Holibaner  fort  Der  Kurprini  Ead  Theodor  aehiclBbe  ihn  1778  anr  weiteren 
Anabildnng  naeh  Italien,  wo  G.  IJnterrieht  beim  Pater  Martini  in  Bologna 
und  bei  Traetta  in  Venedig  nahm.  Im  J.  1779  kehrte  er  zurück  und  erhielt 
in  München,  wohin  der  pfülzische  Hof  übergesiedelt  war,  den  Titel  eines  Kathea 
und  Kapellmeisters.  Am  Leben  war  er  noch  1812.  Von  seinen  Compositionen 
kennt  man  zahlreiche  Kirchensachen,  als  31  Messen,  3  Requien,  29  Offertorien, 
Stabat  raatcr,  sodann  auch  Concerte  für  Ciavier,  Flöte,  Clarinette  u.  s.  w. 
uud  die  italienische  Oper  »Td/emocco«,  1780  in  München  mit  grösstem  Erfolge 
aa^ef&hrt  —  Ber  Oheim  dea  auerst  Genannten,  Wilhelm  G.,  war  ebenüalla 
in  Mailand  geboren  nnd  mnaücaliaoh  gebildet.  Nachdem  er  Italien  bereiat  hatte, 
kam  er  naeh  Deataehland  und  worde  1697  in  Bttaaeldorf  Eapellmeiater.  Ton 
dort  wurde  er  1711  nach  Mannheim  berufen.  Fünfstimmige  Messen  von  ihm 
mit  Instrumentalbegleitung  sind  im  Druck  erschienen  (München,  1712). 

Grube,  Hermann,  deutscher  Mediciner,  geboren  zu  Lübeck  1637  und 
gestorben  im  Febr.  1G08  zu  Hadersleben  als  Arzt,  veröflfentlichte  eine  Schrift, 
betitelt:  »Conjerturac  j/hysico-medicae  de  ictu  tarantuiae  et  vi  mttsices  in  ejus 
curatione^  (Frankfurt,  1679).  f 

tiraker.  Benno,  BenediotinermSneh  der  Abtei  Waldenburg,  an  welcher 
er  ala  Mnaikdirektor  fongirte,  iat  der  Gomponiat  einea  Stabat  mater  und  Ton 
r  Aniiphonae  Marianae*  (Augsburg,  1793).  Br  atarb  im  J.  1798.  —  Ein  älterer 
Tonkünstler  dieses  Namens,  Erasmua  G.,  war  in  der  aweiten  HUfte  dea  17. 
Jahrhunderts  Surintendant  in  Regensburg  und  verfasste  eine  Vorrede  zu  dem 
ltj37  daselbst  erschienenen  Werke  »Sj/napsis  musica,  oder  kurze  Anweisung, 
wie  die  Jugend  kürzlich  und  mit  geringer  Mühe  in  der  Singkunst  abzurichten« 
{B.  Gradeuthaler).  —  Ein  Hans  G.,  zu  Simitz  in  Kärnthen  1693  geboren, 
wurde  1732  unter  den  Kürnberger  Tonkünstlem  mit  Achtung  genannt,  in 
Folge  deaaen  aaoh  aein  Fortrtt,  in  Kupfer  gestoehen,  eraobien.  Senat  iat 
iiiebta  weiter  Uber  ihn  bekannt  gebliciien.  YieUeieht  iat  er  der  Vater  dea 
weiter  unten  aufgefthrten  Georg  Wilhelm  G. 

Grober,  Franz,  der  Componist  des  bisher  H!aydn  mgeachriebenen  weit 
verbreiteten  Weihnachtsliedes  »Stille  Nacht,  heilige  Nacht«,  war  als  Sohn  eines 
armen  Leinwebers  am  25.  Novbr.  1787  zu  Hochburg  im  lunviortel  (Ober- 
ö^^terreich)  geboren.  Für  die  Lehrerlauf  bahn  vorbereitet,  kam  er  1808  als 
jLtökrtir  uud  Organist  nach  Arnsdorf  unweit  Salzburg,  wu  er  22  Jahre  lang 
wirkte,  bis  er  1830  naeh  Bezndorf  und  von  dort  1836  lÄa  8tadtpAffr*Chocregent 
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und  Organist  nach  Hallein  berufen  wurde.    Er  starb  nach  einer  langen  segens- 
reichen pädagogißchen  Thätigkeit  am  7.  Juni  1863  zu  BEallein.    Sein  beliebte^ 
Weihnachtslied  ist  eine  Gelegenheitßconn)ositiün,  die  auf  Wunsch  des  Dichten 
derselben ,  Joseph  Mohr,  damaligen  Hilfspriesters  in  Oberndorf  (gestorben  im 
4.  Decbr.  1848  als  Vicar  in  'Wagram)  entstand.    Beide  sangen  es  zum  enten 
Male  in  der  Christnaoht  1818  mit  dem  Kirdienohore  und  mH  6iiitairelM8l«> 
tong  in  der  8t.  Nioola-Pfrnrkirelie  za  Obemdoif  mm  Entifieken  der  Taniai. 
melten  Gemeinde.  —  G.*8  Sohn,  ebenfidla  Frans  G.  geheiBsen»  geboren  im 
27.  Nuvbr.  1826  zu  Arnsdorf,  wurde  von  seinem  Yator  schon  früh  wigaeQ*| 
schaftlich  und  musikalisch  unterrichtet,  so  dass  er  im  zehnten  Jahre  bereiU 
aushülfeweise  den  Orgeldienst  versehen  und  mit  15  Jahren   in  das  Lehrer- 
seminar zu  Salzburg  eintreten  konnte.    Dort  erhielt  er  zugleich  vom  Kapell- 
meister Taux  Unterricht  in  Geueralbass  und  Harmonielehre,  vom  Musiklehref 
Stammer  auf  der  Violine  und  «nrarb  luli  «n  ehrenvolles  Zengniv  vom  Ib- 
larteom.   1848  SehnUehrergehfllfe  nnd  Ohorrwieiher  in  llfonterndor^  ein  Jib 
ipiter  an  der  Schnle  sn  8t  Andrei  in  Saklmrg,  kam  er  1846  an  die  k.  k.| 
Hauptschule  zu  Hallein.    Dort  gründete  «r  1847  einen  Moalkmiin  od  1849 
eine  Liedertafel,  mit  welchen  Instituten  er  gute  AoffÜhningen  veranstaltetnj 
Danehen  wirkte  er  als  pädagogischer  Schriftsteller  und  Componist.    Von  einen 
Herzleiden  schon  1864  heimgesucht,  starb  er,  allgemein  geachtet,  am  27.  April 
1871  zu  Hallein.    Einen  Nekrolog  auf  ihn  brachte  die  damalige  Salzburg** 
Zeitung  ^0.  98.    Von  seinen  Compositioneni  etwa  60  an  der  Zahl  und  be-. 
stehend  aiu  13  Heesen,  2  Beqni«n,  etw»  90  Gradnides  «nd  Offiwtorien,  12 
Tantum  ergo,  5  Litaneien,  einer  Vesper,  4  Te  deen,  femer  ans  Onvirtflm, 
Potpourris,  Ciavierstücken,  Liedern  nnd  Gelegenheitscompoeitionen ,  gelangtes 
nur  sechs  in  den  Druck.    Seine  Werke  für  Minnerohor  hesitst  als  BigflOthml 
aiemlich  vollständig  die  Liedertafel  in  Hallcin. 

Gruber,  Georg  Wilhelm,  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Violii« 
virtuosen  und  ein  gediegener  Componist  und  Dirigent,  wurde  am  22.  Septbr. 
1729  zu  Nürnberg  geboren  und  musikalisch  von  den  Organisten  Dretael  mii 
Siebenkees,  sowie  vom  Stadtmusiker  Hemmerich  (Violinspid)  unterriehtet  8eil| 
seinem  siebenten  Jahre  war  er  sagleidi  Kirofaendisoantist.  Kooh  nioht  18  Jehn 
alt,  b^b  er  sieh  ab  Violinvirtuose  anf  seine  erste  Kvnstreuw  dnreh  Deiitiek| 
land,  auf  der  er  auch  sclion  als  Componist  grossen  Beifall  fand.  In  Dresdw 
liesB  er  sich  vom  gi^.  Brühl'schen  KapellmeiBter  Umstadt  im  Contrapunln 
noch  vollends  unterweisen  und  kehrte  dann  um  1750  nach  Nürnberg  zurüd 
wo  er  Anstellung  als  Violinist  erhielt.  Ferrari's  damaliger  Besuch  in  Nürnberg 
wirkte  auf  die  Vollendung  seines  Violinspiels  so  wesentlich  ein ,  dass  man  na 
1760  ihn  für  den  ersten  Virtuosen  seines  Instrumentes  in  Deutschland  ei< 
kllrte,  nnd  dass  seine  YntsTsiadt,  tftols  anf  seinen  Besits,  ihn  1766,  ds  dJ 
Kapdimeister  Agrell  starb,  an  dessen  Kaohfolger  ernennte,  wie  Ihn  aad 
später,  um  ihn  vollends  sa  fesseln,  com  Compläenterlns  und  StadtratiuMhisI 
erhob.  G.  starb  zu  Nürnberg  am  32.  Septbr.  1796.  In  allen  Gattungen  de 
Musik,  bis  auf  die  Gelegenheitscomposition  herab,  ist  er  selbstschSpferisd 
überaus  thätig  gewesen.  Obenan  stehen  seine  Kirchenwerke  verschiedenitai 
Art,  darunter  die  Oratorien  »das  selige  Anschauen  des  gekreuzigten  Hemi« 
»die  Auferstehung  Jesu«,  »dor  sterbende  Herzog  des  Lebens«,  »die  Feier  ü«< 
Todes  Jesu«,  »die  Hirten  bei  der  Krippe  zu  Betlehem«  (nur  letsteres  ist  ii 
Bruek  ersehienen) ,  sowie  Tranerrnnsiken  anf  den  Tod  der  Kaisir  Vnm  1 
Joseph  IL,  Leopold  II.  Dasn  kommen  Sinfonien,  Seiteite,  Qnsrtstto,  Tm 
Duette,  Ciavier-,  Yiolin-  und  Hornconcerie,  Suiten,  Variationen,  Lieder  xl 
Für  sein  bestes  Werk  gilt  ein  ungedruckt  gebliebenes  Stabat  mater.  —  Seil 
Sohn,  Johann  Siegmund  G.,  geboren  1759  zu  Nürnberg  und  ebendaselbfl 
am  3.  Decbr.  1804  als  Doctor  beider  Rechte  und  Rathscousulent  gestorben 
zeichnete  sich  besonders  in  den  wissenschaftlichen  Zweigen  der  Musik  aus,  vn 
da  Compoaiiioueu  von  ihm  nicht  bekannt  geworden  sind,  mehrere  gründlich 
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literarische  Arbeiten  beweisen.  So  seine  »Literatur  der  Musik,  oder  Anleitung 
sor  Kenntnist  dar  vorzüglicheren  muBikaliBchen  Bücher«,  welche  er  1785  und 
1790  dnroh  HachtrUge,  die  ia  Frankfort  and  Leipzig  ersoliienen,  ergSnste; 
femer  sein  alphabetiBchee  Yeraeiclmin  mnaäaliaohery  snm  Tkeil  Mlir  leLtener 
Schriftofcelkr  und  endlich  eine  Sammlung  Biographien  berühmter  Tonkünstler 
:ils  Beitrag  nur  mosikaluehen  Gelehrten -Gteiohiohte  (Frankfort  und  Leipng, 
1786). 

GrubeF)  Johann  Gottfried,  gründlicher  deutscher  Gelehrter,  geboren 
im  29.  Novbr.  1774  zu  Naumburg  an  der  Saale,  studirte  seit  1792  zu  Leipzig 
Phüosophiei  Philologie  und  Geschichte,  nachher  auch  Mathematik  und  Natur- 
wiaaemchaften  und  trat  1808  in  Jana  all  Pritatdooent  und  all  SehriflateQer 
im  FMhe  der  Knnttgeaehichtey  ArchSologie  und  Aesthetik'  an£  Von  dort 
siedelte  er  zuerst  naoh  Weimar,  dann  nach  Dresden  fiber,  bis  er  1811  die 
philosophische  Professur  an  der  Universität  zu  "Wittenberg  erhielt,  worauf  er 
1815  seine  akademische  Lehrihätigkeit  in  Halle  fortsetzte.  Mit  Ersch  (s.  d.) 
verband  er  sich  nach  Hufeland's  Tode  zur  HerauBgabe  des  Riesenwerkes  »All- 
gemeine Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste«,  deren  erste  Section 
(A  bis  G)  er  nach  Ersch's  Tode  vum  18.  Bande  an  allein  zu  Ende  führte. 
Hochgeehrt  starb  er  1851  zu  Halle.  Seine  zahlreichen  ästhetischen  Aufsätze 
in  der  aoUieaaUoh  Ton  ikm  auch  redigirten  »Allgemeinen  Iiitenturseitung«, 
•ein  unToUendet  geibUebenea  »WSrterbnch  für  Aeethetik  nnd  Arehkologie« 
1.  Band,  Weimar,  1810)  und  vor  allem  laine  eifrige  Theilnahme  an  dem  be- 
reits erwähnten  Nationalwerke  sichern  ikm  anoh  in  den  Annalen  der  Mueik  ein 
ehrenvolles  Andenken. 

Gruber,  Kurl  Anton,  Edler  von  Grubenfels,  bemerkenswerther  Dilet- 
tant und  Mußütfreuud,  gebureu  am  28.  Juni  1760  zu  Szegedin  in  Ungaurn,  er- 
hielt eine  gründliche  Ausbildung  seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  und  seines 
Musiktalentes,  so  dass  er  es  auf  verschiedenen  Instrumenten  zur  grössten  Fer* 
ugkeit  brachte.  Zuerat  am  kSnigL  Bergamte  an  Bhonaaeker  augestellt,  dann 
ab  k.  k  Yerpfl^gnngaoflBsier,  weiterhin  SeeretSr  dei  Qra&n  Batthiany  ma  Wien 
und  nieist  Comitats-Asseaaor  nnd  Bibliothekar  zu  Preaäbnrg,  war  er  1836 
■Oeh  am  Leben.  Seine  Liebe  zur  Tonkunst  hat  er  immerwährend  bethätigt, 
in  seiner  Jugend  durch  eine  Abhandlung  »Gedanken  über  Bartl's  Tastenhar- 
mouica«  und  später  als  eines  der  ältesten  Mitglieder  des  rühmlichst  bekannten 
Pressburger  Kirchenmusilcvereins. 

ürUel;  Eugen  (Karl  Theodor),  ein  zu  bedeutenden  Hoffnungen  berech- 
tigender junger  TonkUnstler,  wurde  am  6.  Octbr.  1847  ala  der  jüngste  Sohn 
einea  Predigen  an  Pömmeltei  einem  Borie  in  dem  prenniiehen  Biegiemnga- 
beorka  Magdeburg  geboren.  Seine  Mntter,  eine  Toehter  dei  1854  in  Magde- 
irg  gestorbenen  Moaikdirektors  Wachsmann,  lenkte  das  Qemüth  des  Knaben 
schon  früh  zur  Neigung  für  die  Musik,  und  in  Folge  dessen  kam  G.,  nachdem 
er  das  Magdeburger  Klostergymnasium  besucht  hatte,  1864  nach  Berlin,  wo 
er  eifrige  Violinetudien  beim  künigl.  Concertmeister  Zimmermann  begann. 
Später  jedoch  befasste  er  sieb  ausschliesslich  mit  musiktbeoretischen  Studien 
und  arbeitete  zunächst  l'/i  Jahre  lang  bei  H.  Bellermann  auf  dem  Gebiete 
dea  itoangen  Contrajmnkta»  worauf  er  tiob  der  Oompoiitionalebre  anwandte. 
Wae  Ton  G.'a  Arbeiten  bia  jatst  im  Drooke  erachienen  iat,  beaohrinkt  aibh  anf 
eine  Sonate,  ClaTierstücke  und  Lieder,  die  jedooh  ein  empontreibendea  aoaaer- 
gevShnlioheB  Talent  bekunden. 

Grilgary  Joseph,  deutscher  Geistlicher,  dabei  guter  Clavierspieler  und 
Componist,  war  um  1780  in  der  Grafschaft  Glatz  geboren.  Er  studirte  zu 
Glatz  und  Breslau  und  war  nach  einander  Kaithm  in  Mittelsteine  und  in  Ha- 
belschwerdt,  wo  er  im  Febr.  1814  starb.  Als  Kirchencomponist  war  er  bei 
seinen  Landsleuten  sehr  geachtet;  von  anderen  seiner  Arbeiten  ist  ein  Sing- 
spiel, »Haaa  und  AnssShnnng«,  in  Partitur  nnd  im  GlavierauBZuge  (Breslau, 
1798)  erachienen«  , 
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GrUnbaaui)  Johann  Christoph,  gründlich  gebildeter  deutscher  Ton- 
IcÜnstler  und  Sänger,  geboren  am  28.  Octbr.  1785  zu  Haslau  bei  Eger,  erhitlt 
seine  musikalische  Bildung  als  Discantist  des  Klosters  Waldsassen  in  der  Oh^:-  • 
pfalz  und  vom  13.  Jahre  an  am  Dome  zu  Kegensburg,  wo  er  zugleich  das' 
Gymnasimn  besaehto.  Kaoh  Yerwandelnng  seiner  Sopnuigtimme  in  einen  an« 
genehmen  Tenor,  ward  er  1804  auf  ßmpfohlnng  aeinea  Lehrers,  dea  Abbe 
Sterkel,  heim  Begenshnrger  Theater  engagiri,  das  er  1807  mit  der  Prager 
Buhne  vertauschte,  welcher  er  11  Jahre  lang  als  erster  Tenorist  angehört. 
Im  J.  1813  verheirathete  er  sich  mit  Therese  Müller,  der  Tochter  dea  b«-i 
liebten  Volkscomponisten  "Wenzel  Müller,  und  wurde  mit  ihr  1818  an  da? 
Hofoperntlieater  zu  Wien  berufen.  Den  AViener  Aufenthalt  gab  er  1832  am 
und  lebte  seitdem  als  Gesanglehrer  und  musikalisches  Factotum  Berliner  MuEjk* 
Verleger  in  der  preussischen  ^Residenz.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  gegcc 
50  italienische  und  franaösisohe  Opern  und  hnnderte  Ton  Oaaaonen  und  JU- 
manaen  sehr  geschickt  nnd  sanggerecht  in*s  Dentsohe  ühersetet,  Yaoeif  a  Ge- 
sangmethode und  Berlios'  *2SraUS  d^in§inmentationa  deutsch  bearbeitet  und 
aaUreiche  praktische  Gesanganrangements  ausgeführt.  Aneh  als  Gompontat  tit; 
er  in  früherer  Zeit  mit  Gesängen  und  Operneinlagen,  sowie  mit  zwei  komische!: 
Terzetten  aufgetreten.  Als  Biederm;mn  geachtet,  starb  er  am  10.  Jan.  187ü 
zu  Berlin.  —  Seine  Gattin,  die  einst  hochgefeierte  Therese  G. ,  geborene 
Müller,  wurde  am  24.  Aug.  1791  zu  Wien  geboren  und  gehörte  schon  seit 
ihrem  filnften  Jahre  der  Bühne  an.  Im  J.  1807  kam  sie  mit  ihrem  Vatei, 
der  angleich  ihr  Lehrer  war,  nach  Fkag,  wo  der  letatere  die  Kapellmeiaeratslle 
erhalten  hatte.  Bort  ToUendete  der  itdUenisohe  Sftagv  Aloisi  üure  geaanglicbft 
Aushildung  und  führte  sie  ihrem  Kahme  entgegen.  Sie  wurde  der  Liebling 
des  Prager  Publikums  und  erregte,  Ton  0.  M.  v.  Weber  andern  mit  begeistertea' 
Worten  öffentlich  empfohlen,  auf  Kunst-  und  Gastspielreisen  in  Wien,  München 
nnd  Berlin  (1817)  das  grösste  Aufsehen.  Allgemeine  Trauer  herrschte  in  Prag 
als  sie  1818  der  Berufung  als  Primadonna  der  Hofoper  in  Wien  folgte.  Auch 
hier  wurde  sie  durch  ihren  kunstfertigen,  wahrhaft  dramatischen  Gesang  dt-r 
erklärte  Liebling  der  Kunstfreunde,  und  ihre  Desdemoua,  Donna  Anna  nni 
Eglantine  galten  für  nntthertreffliche  MeisterschSpflingen.  Als  im  J.  1888  das 
Hofopemhana  Terpaohtet  wurde,  trat  sie  in  den  Pensionsstand  und  widmet« 
sich  lediglich  der  Aushildung  ihrer  Tochter  Karolino,  welche  in  der  Folge 
eine  höchst  anmuthige  und  geistreiobe  Sfti^ferin  wurde.  Mit  dieser  und  ihreBj 
Gatten  kam  sie  1832  nach  Berlin,  wo  sie  noch  gegenwärtig  (1874)  hochbetact. 
.aber  ziemlich  rege  und  rüstig  lebt.  —  Ihre  eben  erwähnte  Tochter,  Karo  1  ine 
G.,  wurde  am  28.  März  1814  zu  Wien  geboren  und  debütirte  daselbst,  von 
ihren  Eltern  herangebildet,  am  22.  Aug.  1829  als  Emmeline  in  WeigFs  »Schwei2t:r<^ 
familie«,  der  letzten  Aufführung  unter  Direktion  des  Componisten.  Alabald 
engagirt,  sang  sie  ein  Jahr  lang  an  der  Wiener  Hofbühne,  machte,  ala  dieasIlM 
auf  einige  Monate  geschlossen  wurde,  mit  ihrer  Mutter  eine  Kunatreiae  Vba 
Hamburg,  Hannover,  Braunsch weig ,  Barmstedt,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  nnd 
nahm  endlich  ein  Engagement  beim  KönigsstUdter  Theater  zu  Berlin  an,  w> 
sie  am  15.  Febr.  1832  mit  glänzendem  Erfolge  debütirte.  Noch  in  demselbrn 
Jahre  wurde  sie  an  die  königl.  Bühne  in  Berlin  gezogen  und  trat  daselbst 
Aniazili  in  Spontini's  »Cortez«  zuerst  auf.  Ihr  Hauptfach  wurden  jedoch  aiß 
höheren  Suubretteurollen  und  Coloraturparthien.  Zum  allgemeinen  Bedautral 
entsagte  sie,  die  auch  im  Privatleben  höchster  Achtung  genoss,  im  J.  1844 
gänaUch  der  BUhne  und  verheirathete  sich  bald  darauf  mit  dem  trefliiohen  HoT 
Schauspieler  Bercht  in  Brannsohweig,  mit  dem  sie  bis  au  ihrem  Tode,  aa 
26.  Mid  1868,  in  einer  musterhaften  Ehe  lebte.  Leider  hatte  sie  den  Schmen 
einen  zu  den  grössten  Hoffnungen  als  Componist  berechtigenden  Sohn,  Alfred! 
Bercht,  der  soeben  in  Berlin  seine  höheren  musikalischen  Studien  vollend-::i 
hatte,  1800  sich  vorangehen  zu  sehen.  Eine  Sinfonie  dieses  letsteren  ers<^ütc| 
als*  nachgelassenes  Werk  in  Partitur  zu  Braunschweig. 
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GrOnbergr,  Gottlieb,  blinder  Flötenvirtaose,  geboren  1802  m  HannoYer, 
liess  eich  auf  Kunitreisen  erfolgreich  in  Deutschland  und  Diinemark  hSren. 
Im  J.  1J^32  ging  er  nach  "Weimar,  woselbst  er  ein  neues,  schnell  wieder  ver* 
Schollenes  Instrument,  »Furoria«,  erfand.  Beine  Reisen  und  sein  Leben  behan- 
delt eine  Schrift  (Hannover,  1834),  welche,  wie  es  in  der  Vorrede  beiest,  behufs 
seiner  und  der  Seinigen  bürgerlichen  Existenz  erschien. 

firflnbergeri  Theodor,  deutscher  Geistlicher  und  Componist,  der  Ende 
dm  18.  Jabrhnndeits  in  einen  sohwftbliohen  Kloiter  wirkten  Er  hat  nch  durch 
mehrere  Ton  1796  bii  1802  im  Drock  erachicnoie  Oompontionen  geistfichw 
Art  nicht  unvortheilhaft  bekannt  gemacht.  Gwber  in  seuiem  TcnkUnsilcrlezieon 
Tom  J.  1812  führt  die  Titel  derselben  auf.  t 

GrflndlgT)  Christoph  Gottlob,  deutscher  Theologe,  geboren  am  5.  Soptbr. 
1707  zu  Dorfhain,  starb  am  9.  Aug.  1780  als  Superintendent  und  erster  Pre- 
diger zu  Freiberg  und  ist  der  Verfasser  einer  »Geschichte  des  Siugens  beim 
Gottesdienstea  (Schneeberg,  1753). 

ttrtUieberg,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Orgel*  nnd  GlMderhaner  in 
Brandenburg  in  der  leisten  HIQfte  des  18.  Jahrhundertiy  ToUendete  u.  A.  1796 
in  der  Katharinenkirche  sn  Magdeburg  das  grosse  Orgelweiltf  dessen  Disposition 
man  in  dem  zweiten  Jahrgange  der  Leipaiger  Allgemeinen  musikalisdien  Zei- 
tung aufgezeichnet  findet. 

Grunewald,  Karl  Heinrich,  berühmter  deutscher  Sänger  und  Componist, 
welcher  zuerst  1703  bekannt  wurde,  in  welcher  Zeit  er  beim  Hamburger 
Theater  angestellt  war.  Für  dies  Institut  soll  er  mehrere  Opern  componirt 
haben,  von  denen  aber  nur  noch  die  1706  sehr  beifallig  gegebene,  Kamene 
•Qermanicus,  oder  die  gerettete  Unschuld«  bekannt  geblieboi  ist.  Yon  Ham- 
borg wurde  er  als  königL  Sftnger  nach  Berlin  berufen  und  sang  hier  1708  ifl 
ler  Pestoper  »Alexander  und  Roxanen's  Hochzeit«  die  Parthie  des  Alexander. 
Xach  dieser  Zeit  kam  er  als  Vicekapellmeister  nach  Darmstadt  und  starb  da^ 
tlbst  1739.  WaB  er  in  der  letzteren  Stellung  componirt  liiit.  bleibt  noch  zu 
irforschen.  Jedenfalls  hat  er  damals  dem  Pantalon,  auf  dem  er  eine  sehr  be- 
deutende Fertigkeit  Itosass,  t,n*osseii  Eifer  zugewendet.  Denn  um  1717  machte 
«r  mit  diesem  lustruiueute  mehrere  erfolgreiche  Kunstreisen  durch  Deutschland, 
svf  denen  er  auch  wieder  Hamborg  berührte. 

Grttninger»  Erasmus,  deutscher  Theologe  und  Mnsikgelehrtery  geboren  su 
Winnenda  1566,  wurde  1586  zu  Tübingen  Magister  und  sechs  Jahre  spSter 
daselbst  Professor  der  Musik.  Endlich,  1614,  als  erster  würtemborgischer 
Prediger  angestellt,  starb  er  am  19.  Deobr.  1631*   Vgl.  Jöcher  und  Oeirichs. 

t 

GrUnwald»  Professor  am  Therenianum  zu  "Wien,  brachte  sich  um  179G  als 
beliebter  Ciavierspieler  daselbst  zur  Geltung.  Auch  al.s  Componist  versuchte 
er  sich,  und  es  siud  Yon  ihm  einige  Quartette  und  mehrere  andere  Stücke  be- 
kannt geworden,  doch  kaum  über  den  Bereich  Wiens  hinausgekommen.  f 

QrünwaMy  Adolph,  trefBicher  deutscher  Tiolinyirtnose,  geboren  in  Schle- 
-ien  und  von  den  besten  Lehrern,  u.  A.  von  Böhm  in  Wien  ausgebildet.,  nahm 
I^^IO  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Berlin  nnd  erwarb  sich  daselbst  durch 
hiiufigo  Mitwirkung  in  Concerten  als  Solospieler,  sowie  durch  Veranstaltung^ 
von  KamraerrausikaufPühruntren  einen  bedeutenden  Localruf.  Seit  1862  wirkt 
T  ausschliesslich  als  Lehrer  seines  Instrumentes  an  der  von  Theod.  Kullak 
.'  leiteten  »Akademie  der  Tonkunsta  und  hat  eine  Beihe  trefflicher  Schüler 
^Lbildet.  Als  Componist  ist  er  nicht  bemerkenswerth  hervorgetreten;  fllr  Yer- 
■ostaUung  einer  Ausgabe  tou  Haydn's  Streichquartetten,  die  er  mit  Fingersats 
versah,  erhielt  er  den  Titel  eines  kSnigl.  Professors  der  Musik. 

Griltzmachery  Friedrich  (Wühehn  Ludwig),  einer  der  ausgeieichnetoten 
■'ioloncellovirtuoswi  der  Gegenwart,  wurde  am  1.  März  1832  zu  Dessau  ge- 
ioren.  Rein  Vater,  Mitglied  der  herzo^d.  Hofkapelle,  ertheilte  dem  Sohne 
trühzeitig  den  ersten  Musikunterricht,  übergab  ihn  aber  später,  als  sich  bei  G. 
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Neigung  nm  Violoncellospiele  bemerkbar  maohiei  zur  weiieren  AosbÜdimg  dem 
aavgeieichneteii  Violoncellisten  "Kul  Breehslerf  bei  dem  er  io  IttMRuehaid 

schnell  fortsohritt,  dau  er  in  eeinem  achten  Lebensjahre  schon  mit  gfSarten 
Beifalle  öffentlich  auftreten  konnte.  Den  theoretischen  Unterricht  genoss  G 
unter  Friedr.  Schneider,  dem  er  auch  die  ernsten,  acht  künstlerischen  Grand- 
Sätze  verdankte,  denen  er  in  der  Folgezeit  unverilndcrt  treu  geblieben  ist.  Im 
J.  1848  wandte  sich  G-.  nach  Leipzig  und  fand  dort  seine  erste  bescheiden 
Stellung  in  einem  Musikcorps.  Aber  Ferd.  David's  Scharfblick  erkannte  balii 
die  Begabung  G.'s;  er  verschaffie  ihm  Gelegenheit  zum  Bolöspiele  in  einem 
GewandhAnflconcertoi  und  nm  da  an  war  ihm  der  Weg  an  Böhm  und  Bhre 
gebahnt.  Dnrbh  ein '  unermUdliehea  Sireben  nnterattttst,  ent&ltete  neh  leb 
grosses  Talent  nunmehr  so  schnell,  dass  man  ihm  schon  ein  Jahr  später,  üs 
Nachfolger  B.  Cossmann.'a9  die  SteUnn^  eines  ersten  Violoncellisten  und  Solo- 
qjielers  der  öewandhausconcerte,  sowie  eines  Lehrers  am  Conservatoriurn  über- 
trug. In  diesen  Stollungen  wirkte  er  mit  grösstem  Eifer  uud  Erfolge  bis  1860. 
in  welchem  Jahre  er  von  Jul.  Rietz  nach  Dresden  gezogen  wurde,  um  der 
Kette  vorzüglicher  Violoncellisten,  welche  die  dortige  Stellung  stets  bekleideten 
(J.  F.  Dotzauer  und  F.  A  Kummer),  als  neues  Qlied  beigef&gt  an  mfdca. 
Gky  der  mit  dem  Titel  eines  kSnigL  sSehiisohen  Kammervirtnosen  ausgezeiohatt 
wnrdoy  ist  jetet  einer  der  gekanntesten  nnd  geoehfttrtesten  Vertreter  seines  La- 
strnmenteii  sowohl  als  Concert-  wie  als  Kammermusik-Spieler,  welche  ebrenTolle 
Meinung  er  durch  viele  Kunstreiseu  in  Deutschland,  England,  Holland,  Däne- 
mark, Schweden,  der  Schweiz  etc.  fest  begründet  hat.  Auch  als  schaffend  * 
Künstler  hat  er  sich  einen  geachteten  Namen  erworben  durch  Veröffentlichuni 
von  bereits  mehr  als  sei  li/jg  "Werken  (Concerte,  Phantasie-  und  ITnten'iohsstücl; 
für  sein  Instrument,  daneben  auch  grössere  Orchester-  uud  Kammermusik-CuiL- 
,  Positionen,  Lieder,  PianelbriestScike  u.  s.  w.),  sowie  dnroh  TTebertragen  Yiekr 
olassasehen  Blusikstfioke  auf  das  Violoncell,  endlich  dnroh  Ausgrabung  alter,  der 
Vergessenheit  anheimgefallener  Mnsikstflcke.  Als  Lehirer  seines  Instnimenief 
endlLsh  gilt  er  gegenwartig  unbedingt  als  der  erste  nnd  der  gesuchteate.  Steti> 
▼on  einer  grossen  Schülerzahl  aus  allen  Ländern  umgeben,  hat  er  auch  bereih 
viele  tüchtige  und  wieder  namhaft  gewordene  Violoncellisten  gebildet,  z.  B. 
seinen  jüngeren  Bruder  Leopold,  Tb.  Krumbholz  in  Stuttgart,  F.  Hilpert. 
E.  He  gar  in  Leipzig,  R.  Bellraann  in  Schwerin,  W.  Fitzenhagen  in 
Moskau,  W.  Herlitz  in  Dessau  u,  v.  A.  —  Der  bereits  erwähnte  Bruder  und 
Sehfller  G/s,  Leopold  Q-.,  geboren  am  4.  Septbr.  1835  an  Dessau,  begann  seine 
kftnstlerisohe  Laufbahn  als  Mitglied  des  Oeiwandhaus-  nnd  Theaterorehesters  tu 
Leipaig  und  wnrde  später,  nach  Weggang  der  jüngeren  €kbrüder  ]Müller  von 
Meiningen,  als  erster  Violoncellist  in  die  herzogl.  meiningensche  Hofkapelle  b' - 
rufen.  Ausser  als  tüchtiger  Solo-  und  Orchesterspielor  hat  er  sich  auch  be- 
reits durch  VerJjfft  ntlichung  einer  Reihe  ansprechender  Compositionen  für  sein 
Instrument  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Darunter  befindet  sich  auch  ein 
Concert  mit  Orchester. 

Grund,  zwei  Brüder,  beide  ausgezeichnete  deutsche  Harfenvirtuosen  und; 
an  Prag  geboren:  Christian  0.  am  22.  Jnni  1722  nnd  Enataoh  Q;  imi 
J.  1724.  Ihr  Vater,  ein  gesohiekter  PortrStmaler  nnd  Mnsikfirennd,  Inkts 
ihre  Neigung  der  letzfcreii  Kunst  lU,  nnd  Beide  widmeten  sich  mit  Eifer  und 
Talent  der  in  Deutschland  sehr  vernaehlissigten  Harfe,  wobei  sie  die  aDge> 
meinen  Musikstudien  gleichwohl  nicht  vernachlässigten.  Auf  Kunstreisen,  di  ■ 
der  ältere  nach  Süden  und  Osten  (Wien,  Warschau  u.  s.  w.) ,  der  jüngere  nacr. 
Westen  (München,  Stuttgart,  Darmstadt  u.  s.  w.)  unternahm,  erwarben  si'- 
sich  einen  glänzenden  Kuf,  der  eine  vornehmlich  in  der  Improvisation,  der  andere 
durch  sein  beispiellos  fertiges  Spiel.  Beide  traten  in  die  Dienste  dea  Bisokofii! 
m.  Leitmerits  nnd  bald  darauf  in  die  des  Kurfürsten  Ton  Baiem.  WeitsEluB 
waren  de  am  Hofe  des  Markgrafon  Ton  Anapaeh  bia  au  dessen  Tode,  mmof 
Ohristian  naeh  Würabnrg  ging  und  dort  am  11.  Kovbr.  1784  als  ftrstinsbhil. 
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Kammermusicus  starb.  Eustach  dagegen  begab  sich  nach  Auflösung  der  An- 
bpacher  Kapelle  nach  Stuttgart  und  von  da  nach  Tettnang  am  Bodensee,  wo 
er  in  Diensten  des  Grafen  von  Montiort  gestorben  sein  soll.  Er  hatte  aich 
bereits  in  München  mit  einer  Hofdame  aus  der  angesehenen  Familie  von  Fugger 
Yerheirathet|  die  er  jedoch  wieder  verlassen  hatte.  Diese  Ehe  blieb  kinderlos. 
—  Eine  Tochter  Chrütian'Bi  Elisftbetli  G.,  hatte  noh  sur  Qiiitttrre-  und 
HtffenTirtaotin  anigebUdet  und  lebte  in  Wfirdnirg  als  sebr  geachtete  Lehrerin 
auf  den  genannten  Instrumenten. 

Chmnd,  Friedrich  Wilhelnif  rühmlich  bekannter  deutscher  Coniponisti 
Dirigent  und  Musildehror,  geboren  am  7.  Octbr.  1791  zu  Hamburg,  war  der  Sohn 
eines  achtungswerthen  Musikers  Namens  Georg  Friedrich  G.,  der  ihn  auf  dem 
Violoncello  ausbildete,  während  Schwenke  ihm  einen  ii^^t  diegenen  Ciavierunterricht 
ertheilte.  Auf  beiden  Instrumenten  liess  er  sich  iu  seinem  17.  Jahre  mit  dem 
grösBten  Erfolge  h9ren  nnd  gab  in  Folge  dessen  die  wissen «chaftlitthe  Stadien» 
bahn,  die  er  als  Lebensbernf  ?erfolgen  sollte,  gans  anC  Eine  IiShmiug  der 
rediten  Hand  yerwies  ihn  jedoch  «iflscUieislicb  auf  Unterriohtertheilnng  und 
Composition,  und  in  beiden  Beziehungen  erwarb  er  sieb  einen  bedeutenden 
Localruf,  der  sich  noch  steigerte,  als  er  auch  fördernd  und  hebend  in  die 
Musikzustünde  Hamburgs  mit  eingriff.  Nach  dieser  Seite  Inn  ü^ründete  er  1819 
die  Hamburger  Singakademie  und  übernahm  1828  die  philharmoniBchen  Con- 
«ert«,  zwei  Institute,  die  noch  jetzt  in  Blüthe  stehen  und  einen  wohlthätigen 
Eiufluss  auf  das  Kunstleben  der  Stadt  ausüben;  als  Dirigent  stand  er  selbst 
bis  1862  an  der  Spitie  deraslben,  dacanf  bedacbti  den  Programmen  die  berror- 
ngendsten  Ennstecblipfangen  ansoftbren.  Noch  als  76 jähriger  Greu  betbeiligte 
er  sich  lebhaft  an  der  Begründung  eines  Hamburger  Tonkflnstlorvereins,  dessen 
Bdstehen  er  als  eine  Nothwcndigkeit  für  die  Fortdauer  gesicherter  Musikver- 
hältnisse erachtete.  Diese  Gesellschaft  ehrt  dankbar  in  ihm  und  Karl  G.  P. 
Grädener  ihre  eigentlichen  Stifter.  Von  seinen  zahlreiciieii  geiiallvolleu  Coni- 
positionen  sind  theils  gedruckt,  theils  als  Munuscript  bekannt  geworden:  die 
Opern  »Mathilde«  und  »die  Burg  Falkensteina,  die  Cantate  »die  Auferstehung 
und  Himmel&hrt  Christi«,  eine  achtstimmige  Messe  a  capella,  Hymnen  von 
Kmminadier,  Sinfonien  nnd  OnvertOreny  ein  Octett  ftr  Pinoforte  und  Blaaa- 
instrumente,  Quartette  fBr  Pianoforte  und  Streichinstrumente ,  Sonaten  für 
Ciavier  allein  und  mit  Violine,  ebenso  mit  VioloneeUo,  Clavieretfiden  und  andere 
Stücke,  ein  Divertissement  für  Pianoforte  zu  vier  Hftnden  und  ViolonoeUO| 
rierhändige  Polonäsen,  weltliche  und  geistliche  Gesänge  und  Lieder  u.  s.  w.  — 
Sein  Bruder,  Eduard  G.,  geboren  am  81.  Mai  1802  zu  Hamburg,  bildete  sich 
zum  Violinvirtuosen  aus  und  nuicbte  seine  höheren  Studien  bei  Louis  Spohr. 
Aul'  mehreren  Kunstreisen  erwarb  er  sich  als  Virtuose  sowohl  wie  als  guter 
ICuaiker  grosse  Anerlcennung.  Im  J.  1829  wurde  er  Hofkapellmoister  in  Mei- 
ningon  und  entlUtete  eme  um&ngceicbe  Thitigkeit  bis  1858,  in  wehsbem 
Jalffe  er  sich  pensioniren  liess,  worauf  J.  J.  Bott  sein  Haebfolger  wurde.  Von 
»einen  Compositionen  sind  Ouvertüren,  ein  Quatuor  hrülant,  ein  Concert, 
in  Conoertino  und  Soio's  für  Violine,  sowie  Lieder  Tortheilhaft  bekannt  ge- 
worden. 

Grundab^atz,  s.  Absatz. 

Orundaccord  (fran/.ös.  accord  fondamentale)  bezeichnet  diejenige  Accordlage, 
in  welcher  der  Grundton  zugleich  Basston  ist,  während  er  in  den  Umkehiuugen 
seinen  eigentlich  ihm  lukommenden  Plata  als  tiebter  Ton  an  ein  anderes  In- 
terraU  des  Acoordes  abgiebi  WesentUcb  gleiehbedeutend  ist  der  Fachausdruck 
!^tammaccord.  Jedoch  pflegt  man  den  letzteren  mehr  in  Bezug  auf  die 
Dmkehrungsfähigkeit  der  betreffenden  Accorde,  den  Ausdruck  Qt,  hingegen  mehr 
in  Hinsicht  auf  die  Lage  des  Qrundtonea  im  Basse  anauwenden.  S.  auch 
Accord. 

Grnndbass  (frauzus.  hasse  fondamentale)  ist  die  Reihe  der  tiefsten  Tönt 
<ler  Tonart,  auf  welche  sich  alle  einzelnen  Accorde  einer  Grundstimme,  durch 
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deren  Verliinduiii?  das  liarmonische  Gewebo  eines  Tonstückeß  hervortritt,  crrüüdfn 
müssen,  wenn  sie  als  einzelne  Glieder  des  Ganzen  die  nnumgiinirlicb  noth- 
wendige  Beziehung  auf  die  zu  Grunde  liegende  Touai*t  enthüllen  sollen.  Die^. 
Fondamentaltöne  einer  jeden  Tonart  sind  die  Tonica  mit  ihrer  Ober-  und 
TTiiteidoiniiiaate.  Die  Kenntniss  des  dient  war  Benrtheflang  der  SLebhing 
der  Harmonie  in  sweifelbaften  FiUlen,  nnd  diese  grOndet  sieh  auf  die  AbUitug 
der  Stamm-  nnd  abstammenden  Accorde.  Kameau  war  der  Erste,  der  ein 
System  des  G.'s  (sowie  der  Harmonie-  und  Aooordlehre  in  unserem  Sinu) 
überhaupt)  entwickelt  hat.  Kein  Theoretiker  vor  ihm  gedenkt  eines  Funda- 
mentalbasses zur  Aufklürunn^  zweifelhafter  Sätse  oder  zur  BeurtheUang 
richtigen  Gebrauches  der  Harmonie. 

Orundharmoniej  identisch  mit  Grundaccord  (s.  d.). 

CIrandiffy  Jobann  Zaobarias,  trefflieber  nnd  gediegener  Singer  nad 
Getanglebrer,  war  in  seiner  Jagend  Tenorist  der  IcSnigL  Kapelle  in  Dresden 
nnd  spSter,  bis  an  sdnem  Tode  im  J.  1720,  Oantor  an  der  Kreoasebnle 
daselbst.  Zu  seinen  GesangschUlern  zahlen  auch  die  beiden  Graun,  und 
seine  Methode  bat  sieb  besonders  an  Karl  Heinrich  Qrann  ▼ortheilhaft  be- 
währt. 

Grandig,  Christoph  Gottlob,  s.  Gründi?. 

Grnndke,  Johann  Kaspar,  deutscher  Musiker,  geboren  um  1730  zu ' 
Kaumburg  in  Schlesien,  war  von  1754  bis  1786  Kammermusiker  der  königl. 
Kapelle  an  Berlin,  anfimgs  als  Tiolinist,  später  als  Oboebliser. 

ttnindmaiuiy  Jaoob  Friedrieb,  einer  der  ▼onOgltehsten  deutschen  Hob*! 
Blasdnstmmentenbauer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  1727  zu  Dresden,  er- 
lernte die  Fabrikation  bei  PSreohmann  in  Leipzig.  Nach  Dresden  1753  zurück- 
gekehrt, begründete  er  sein  eigenes  Geschäft,  das  immer  mehr  in  Aufschwung 
kam;  namentlich  waren  seine  Clarinetten,  Oboen  und  Fajrotte,  die  sich  durch 
Ton  und  Ansprache  vor  allen  anderen  damaliger  Zeit  auszeichneten,  bis  naeb 
Polen  und  Russland  hin  stark  begehrte  und  theuer  bezahlte  Artikel.  G.  selbft 
starb  am  1.  Octbr.  1800,  und  seine  Fabrik  übernahm  sein  Schüler  und  Ghehfilfe 
Job.  Friedr.  Floth. 

Ornndnotsiy  die  tieftte  Kote  eines  Accords  oder  einer  Tonart)  ist  ^«di' 
bedeutend  mit  Grund  ton. 

GrnndBtammMeeri^  pleonastische  Bezeichnung  für  Grundaccord  (s.  d.) 

Grnndstlmmen  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  die  einfachen  Stim- 
men (s.  d.) ,  welche  in  dem  Manual  odei-  Pedal  derselben  für  gewohnlich  al= 
die  tiefsten,  den  Grund  und  Boden  bibb  nden,  erachtet  werden,  also  im  Hanpt- 
manuale  die  2,5-,  im  Oberwerk  die  1,25-  und  im  Pedal  die  Smetrigen.  Dies! 
bat  seine  Ursache  darin,  dass  man  das  Tonreich  der  Orgel,  um  es  leichter  is 
rationeller  Weise  yerweiiben  sn  können,  in  der  Art  eingetheüt  hat,  dass  die 
tiefsten  Klinge  desselben  dem  Pedal,  die  hSchsten  dem  Oberweric  und  die 
mittleren  dem  BÜauptwerk  einverleibt  wurden,  was  eben  snr  Annahme  von  0. 
in  jedem  der  genannten  Orgeltheile  führte,  da  ausser  disMii  Stimmen  höhere 
zu  denselben  nach  Ermessen  als  selbstverständlich  zugehörig  angenommen  wur- 
den. AVenn  nun  in  der  Neuzeit  andere  Rücksichten  auch  oft  zur  Ueberschrei- 
tung  dieser  Hau[)tregel  führten,  so  b«  wi'isen  doch  alle  Orgeldispositionen,  dai- 
nicht  die  Ueberschreitungen  zur  Hegel  wurden,  sondern  nur  zu  einer  Modi- 
fieation  derselben  f&hrten;  man  findet  nimlieh  stets  oben  angegebene  Stmunec 
in  den  daneben  Teneichneten  Orgeltheilen  rorherrschend,  und  nennt  deshalb 
aneb  diese  die  G.  der  OrgeL  In  Slteren  TVerlcen  finden  sich  noch  andere  Ax& 
fassungen  vorzeichnet.  So  sagt  J.  S.  Hallen  in  seiner  i^Xunst  des  Orgelbsnefi 
(1789):  »Alle  Octavstimmen  nennt  man  G.  der  Orgelo,  föhrt  aber  fort:  »In- 
dessen nimmt  man  ein  2,5raetriges  Werk  zum  Grunde  oder  eigentlichen  Tor, 
einer  Orgel  an.  Es  accordirt  mit  der  natürlichen  Menschenstimme  und  fast 
mit  allen  Instrumenten,  mit  dem  Flügel,  Violoncell,  mit  der  Bassgeige,  Posaunt. 
Hautbois  und  der  Flöte.    Alle  übrigen  Orgelstimraen  hat  man  sich  blos  zur 
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Unterstützung  des  2,5  Metertons,  uud  zur  Nachahmung  aller  musikalischen  In« 
itnuMnto,  SB  einem  Geusen  eusgedacht  Biese  vier  Hauptetimmen,  nämlioh 
die  lO-»  6*»  2,6*  und  1426  metrige,  geben  einer  ganien  Orgel  ihren  Kamen,  und 
mra  lagt  von  dner  Orgel:  et  irt  ein  10-,  6-,  2,5-  oder  l,26melrigee  Werk. 

Diese  Stimmen  kommen  TOrn  in  der  Orgel,  wenn  man  dazu  Platz  hat  und  die 
Kosten  aufbringen  kann,  zn  sehen.«  Dieser  Auffassung  ähnlich  ist  die  G.  C. 
Fr.  Schlirabach's  in  seiner  Schrift  »TTcber  die  Orqel«  (IROl),  die  folgonder- 
massen  lautet:  »ö.  nennt  man  solche  Orgelstimmen,  die  jedesmal  den  Ton  an- 
heben, den  der  angeschlugene  Clavis  besagt,  ohne  Rücksicht  auf  Tongrösso. 
So  ist  z.  B.  Octave  1,25  Meter  gross  eine  G.,  indem  sie,  wenn  man  den  Clavis 
t  ansehl&gt,  richtig  den  Ton  e  hören  liest,  er  aei  nnn  2,5-,  1,25-  oder  0,626- 
metrig.  Wollte  man  in  Bflekiicht  der  TongrSne  eine  wlohe  Stimme  bestimmter 
ehsrakterisiren,  6o  könnte  man  OetsT  2,5  Meter  eine  Ifittelgrnndstimme,  Ootar 
0,625  Meter  eine  fiberideine  G.  nennen.  Zu  den  G.  gehören  also  alle  Octav- 
stimmen;  ausgenommen  sind  Quinte,  Terz  etc.«  —  Grundstimme  oder  Basis 
nennt  man  in  theoretischer  Besiehung  die  Bassstimme  eines  Tonstüokes.  S. 
Bass.  0 

Orondton  (französ.:  tonique)  hat  eine  verschiedene  Bedeutung,  je  nachdem 
der  Aasdruck  mit  Accorden,  mit  Tonarten  oder  mit  einem  bestimmten 
Tonst ttok  in  YerhindnDg  gebraoht  wird*  1)  Der  Gtnindton  eines  Aeeordes 
ist  de4«nig»  Ton,  anf  welchem  der  ienenweise  Anfban  des  Aeeordes  sieh  er- 
'  ebt,  sn  dem  also  die  übrigen  Intervalle  des  Dreildanges  im  Verhältnisse  Ton 
Fers  and  Qainte,  die  des  Septimenaccordes  von  Ten,  Quinte  und  Septime  er- 
belnen,  wie  z.  B.  c  in  den  Accorden  e  e  <j  nnd  c  e  g  h.  Von  den  Umkeh- 
rui  L^'en  der  Accorde  her  ist  bekannt,  dass  der  G.  seinen  Platz  als  tiefster  Ton 
mit  einem  der  über  ihm  liegenden  Accord- Intervalle  vertauschen  knnn,  ohne 
deshalb  sein  "Wesen  als  G.  aufzugeben.  —  2)  Der  G.  einer  Tonart  oder  die 
Tonica  heisst  derjenige  Ton,  aaf  welchem  ihre  diatonische  Dur-  oder  Moll- 
tonletter  erriobtet  wird  nnd  anf  den  die  ganse  Tonbewegung  innerhalb  der 
Tenarfc  sieb  sarfiekbesiebt;  als  G.  des  bsrmonisehen  BreSUanges  Ansgangs-  nnd 
Bndpnnkt  der  Tonart  auch  im  harmonischen  Sinne.  —  3)  Der  G.  eines  Ton- 
■t&ckes,  richtiger  der  Hauptton  (s.  d.)  oder  die  Tonica,  ist  deijenlge  Ton, 
flepBen  harte  oder  weiche  Tonleiter  die  Hauj)tgrnndlage  desselben  ausmacht, 
also  der  G.  oder  die  Tonica  der  Ilauptonai-t  des  Toustückes.  Die  Benennung 
Hauptton  oder  Tonica  ist  vorzuziehen,  um  diesen  G,  der  Haupttonart  des  Ton- 
sätzes  von  den  Grundtönen  der  verschiedenen  Nebentonarten,  in  welche  die 
Mednlntion  im  YerlmifB  des  Satses  sieh  wendet,  sn  nnterseheiden. 
Grudtsnsrtt  s.  Hanpttonart 

Grnnd«  oder  BsilsalTCrhiltBlis  nennt  man  in  der  Kanonik  (s.  d.)  der 

Musik  jedes  Verhältniss,  dessen  Anadmok  niebt  darch  kleinere  ganze  Zahlen 
bewerkstelligt  werden  kann.  DemgemSss  nennt  man  die  Verhältnisse  4 : 3  und 
3:3  G.,  während  6:4,  9:6  n.  A.  Irradioalverhältnisse  genannt  werden. 

0 

Graner,  Johann  August,  vortrefflicher  deutscher  Oboebliiser,  geboren 
1730  zu  Alteuburg,  war  seit  etwa  1766  königl.  preussischer  Kammermusiker 
ud  starb  als  sokber  am  16.  Ootbr.  1799  sn  Btflin«  —  Bin  gleichnamiger 
iUerer  dentseher  Tonkllnstler,  Joseph  G.,  am  1712  sn  Bngelsberg  geboren, 
war  Tenorist  im  Chore  der  Jesuitenldrcbe  sn  Olmtlts,  woselbst  ancb  1737  ein 
r^ratorium  seiner  Composition,  betitelt:  *Pa9sio  domini  nostri  Jesu  Christi  in 
Golfjatha  eonfummata* ,  aufgeführt  wurde.  —  Der  bedeutendste  IVIusiker  dieses 
Namens  ist  Nathanael  Gottfried  G.,  1794  zu  Gera  als  Cantor  imd  Musik- 
flirektor  gestorben.  Er  war,  namentlich  in  Kirchenstncken,  einer  der  belieb- 
testen Componisten  des  18.  Jahrhunderts.  Seine  auf  Cantatenart  und  durch- 
componirten  Choräle  (etwa  15  an  Zahl),  seine  Motetten,  Psalme  nnd  die 
Psssionscantate  »Dein  Zion  strent  dir  Pahnen«  galten  als  yorsflglieh  in  Ihrer 
Art;  gedmekt  d*Ton  ist  nnr  wenig.  Ton  seinen  OlaTiersaebeni  namentlieb 
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Conoarten  lud  SoDAten,  anä  emige  gogar  in  fnnkreioli  gediudct  vordn, 
andere  erschienen  in  Leipzig.   Nach  seinem  Tode  kernen  noch  mehrere  Hdk 

vierstimmiger  Gesänge  bei  Tnch  in  Besaaa  heraus. 

GruppettO)  s.  Groppetto.  —  QmppOy  s.  Groppo. 

Grätsch,  Franz  Seraph,  flcissiger  deutscher  Componist,  geboren  an« 
24.  Octbr.  1800,  zeichnete  sich  schon  früh  als  Kircheuöängcr  und  Viohnist 
aus.  Bei  den  Gebrüdern  von  Blumenthal  trieb  er  höhere  Violinstudien  uud 
Harmonielahre.  Schon  1815  wurde  er  als  Violinist  beim  Orchester  der  ▼e^ 
einigten  Bfihnen  von  Fteesbnrg  nnd  Beden  nnd  1816  beim  Theetor  an  der 
Wien  angestellt  Im  J.  1830  worde  er  iwaiter  Dirigent  im  Hofopemtheatel 
und  ein  Jahr  später  auch  Mitglied  der  k.  k.  Kapelle.  Von  seinen  zahlrebhai 
gewandt  geschriebenen  Arbeiten  erschienen  im  Druck:  Stücke  für  Gesang,  für 
Ciavier  und  für  Streiohinsti-umente;  unge^lruckt  blieben:  Oiivt^rtüren,  Quartette, 
Trios,  Violinduette,  Concertstttokei  zwei  Opemj  Messeni  geistliche  und  weltliche 
Gesänge  u.  s.  w. 

GrjphioS)  Andreas,  eigentlich  Greif,  wie  sich  seine  Vorfahren  auch 
nannteoi  hervorragender  lyrischer,  besonders  aber  dramatiscber  Dichter,  war  d« 
Sohn  eines  Geiatliehen  und  m  Grossglogau  am  3»  Oothr.  1616  gehören.  Sei 
1631  besnehie  er  die  h^eren  Scihnlen  in  GSrliti,  Shrauetadt  und  stadirt«  in 
Dansig  von  1634  bis  1636  die  Hechte.  Von  1638  an  war  er  nenn  Jahn 
lang  auf  Reisen  durch  Holland,  £ngland,  Frankreich  nnd  Italien.  In  seiDe 
Heimath  zurückgekehrt,  wurde  er  1647  Landsyndlkus  des  Fürstenthums  Gloguu, 
trat  1662  in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft,  die  ihm  den  Namen  »der  Un- 
sterbliche« ertheilte,  und  sarb  am  16.  Juli  1G64  plötzlich  inmitten  einer  Sitzung 
der  Landstände.  Er  hat  u.  A.  zwei  Singspiele,  »Majuna«  uud  »Piastus«,  ge- 
diehteti  entere«  nur  Feier  dea  WeetphUiaehen  Shnedena,  letiterea  an  Ehren  dJ 
Heraoga  Chiiatian  von  Liegnita,  in  denen,  entgegengeseiat  den  apftter  aiil| 
gekommenen  Opemtezten,  das  poetische  Element  noch  kräftig  neben  dem  masi- 
kaiischen  besteht.  —  Sein  ältester  Sohn,  Christian  G.,  geboren  am  29.  Septbcj 
1649  zu  Fraustadt,  gestorben  am  6.  März  1706  als  Bibliothekar,  Professor  nnd 
B^ctor  des  Magdalenentrymnapiums  zu  Breslau,  war  ebenfalls  ein  verdien stvolltr 
Dichter,  hatte  aber  seine  Hauptstärke  in  der  gründlichen  Kenntniss  tler  al.« 
griechischen  Sprache.  Nach  Jöcher  hat  er  einen  Traktat,  »Von  den  Meisttr- 
singemc  betitelt,  im  Mannscript  hinterlassen. 

ChSeUissel  (iiaL  ehüne  di  to^  nennt  man  jedes  im  Anfange  oder  Im 
der  Anftelchnnng  einea  TonafcBdcee  im  Notenajateme  voikommende 
welchea  angiebt,  dass  auf  einer  Linie  desselben,  gewöhnlich  die  zweite  vo; 
nnten,  ateta  daa  jp^  an  ateUen  ist.  Dem  jetat  in  dieaer  Weiae  angewandten  Z< 

giebt  man  überall  eine  gleiche  Form,  deren  Gestaltung  sich  nicht  soforl 

durch  sich  selbst  erklart.  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  eiiM 
allmälig  aus  dem  Buchstaben  g  des  deutscheji  Alphabet's  sich  entwikelt  habende 
Arabeske.  G.  Weber  giebt  in  seiner  allgemeinen  Mosiklehre  die  Entwickelnsj 
in  folgender  Art: 


0 
0 


Jetzt  erklärt  man  die  Arabeske  gewöhnlich  in  der  'Veiae,  daaa  der  um  dk 
sweite  Syitemlinie  kreiaende  Zug  der  noth wendige,  die  Lüiie  hervorhebeosoll 
lende  Thefl  dea  Q^SchL  iat,  während  alle  anderen  Züge  nnr  Yendernngeit 
desselben  sind.  Dieaer  Sehlftssel  wurde  nach  Erfindung  der  G-Schlüssel  (f.  o.j 
in  Gebrauch  genommen,  nm  die  höheren  durch  Instrumente  zu  gebenden  Tüii^ 
in  damaliger  Zeit  die  der  Violinen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  die  Stimnea 
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otirte,  d.  h.  innerhalb  des  Systems,  aufzeichnen  zu  können«  Diesem  ersten 
!miehe  entspTMlieiid  erhieli  dieier  SeUllifel  radi  den  Kaawn  Violin- 
ehlÜBtel  und  wurde  in  Fnnkreieh  «nf  die  erste,  wie  eneh  auf  die  sweite 

jinie  gesetzt;  dieser  Name  Ist  jetzt  fast  der  vorherrschende.  Ersterer  Brauch 
lieb  nur  local,  und  man  nannte  deshalb  auch  den  GkSohl.  auf  der  ersten  Linie 
en  französischen  Violin-  oder  G-8chl,  In  neuerer  Zeit  ist  derselbe  ganz 
usser  Gebrauch  gekommen,  und  man  kennt  überall  nur  den  Violin-  oder  G-Schl. 
Is  auf  der  zweiten  Linie  des  Systems  stehend.  Dieser  G-Schl.  hat  sich  bisher 
er  ausgedehntesten  Verbreitung  vor  allen  anderen  Schlüsseln  in  der  musi- 
alisdien  Notirungskunst  zu  erfreuen  gehabt,  die  erst  in  neuester  Zeit  wieder 
twas  besfliirinkt  worden  ist  ^ntOrderst  notirte  man  alle  Tongänge  für  Ton- 
wkaengei  die  die  in  vad  Aber  dem  Berneh  der  JP^anenstunmen  liegenden 
Clänge  Tertreten,  in  demselben.  Zu  hochgelegene  Töne,  deren  An&eiehniing 
i  diesem  Schlüssel  auch  noch  zu  viel  Nebenlinien  ecfordem  würden,  wie  z.  B. 
ie  Klänge  der  Piccolo flöte  (s.  d.),  zeichnete  man  sogar  um  eine  OctaTe 
iefer,  und  andere,  deren  Tonreich  eigentlich  eine  Octave  tiefer  zu  notiren  wäre, 

ie  die  der  Guitarre  fp.  d.),  des  Tenors  (s.  d.),  des  Hornes  (s.  d.)  u.  A. 
lue  Octave  höher,  indem  man  es  nicht  für  nothwendig  hielt,  sich  die  eigentliche 
Tonhöhe  klar  zu  machen,  sondern  das  Tonreich  des  eben  an  behandelnden 
nstmmentes  ins  Auge  fimte.  Hiardnrok  wwde  Jedem  das  Lesen  der  im 
f-SoU.  notirtea  Slisyse  iriel  geSSnfiger,  als  der  in  anderen  SeUtlsselB  Ter» 

ichneten,  und  man  notirte,  um  eine  leiehtere  Darstellvng  zu  ermöglichen,  in 
infachster  Weise  —  C-dur  —  auch  TongSnge  für  Instrumente,  deren  GrundtoD 
icht  c  war,  wie  z.  B.  für  Clarinette  (s.  d.),  Hörner  (s.  d.),  Trompeten 
s.  d.)  etc.,  über  welche  Notirungsart  die  Special artikol  genauere  Auskunft  er- 
heilen. Ja,  man  cfing  endlich  so  weit,  dass  man  alle  Kliiiige  im  G-Sclil.  aul- 
azeichnen  für  vortheilhaft  hielt,  indem  man  die  Anwendung  von  nur  einem 
Ichlüssel  in  der  Kunst  für  ausreichend  und  vortheilhaft  erachtete.  Man  findet, 
ieser  Annahme  entspreehend,  manche  Werke  von  Bomberg  nnd  dessen  2ett* 
«noMen  in  dieser  Weise  gedmokt;  Allgemeiner  jedoeh  hat  jetit  die  Anschan- 
ng  wieder  Platz  gegriffen,  die  Aufzeichnung  der  Klinge  je  nach  ihrer  wirk- 
iehen  Höhe  so  viel  als  möglich  sich  zur  Angabe  zu  machen,  und  ist  dadurch 
ie  AnwendnniT  des  G-SchL  vielfacl)  mehr  eingeschränkt  worden,  was,  wie  in 
em  Artikel  Schlüssel  (s.  d.)  gezeigt,  durchaus  empfehlenswerther  ist,  als 
ilettantischen  Gelüsten  nach  Vereinfachung  nachzukommen,  durch  welche  nur 
u  leicht  einer  zunehmenden  Unklarheit  der  Touverhältuisse  im  Toudenken 
rorsehnb  geleistet  wird.  3. 

0-sel-re-vt  (ital.)  ist  der  ans  der  Ghudonisehen  Solmisation  stsmmende 
tylbenttame  des  kleinen  sowohl  als  des  eingestriehenen  g,  indem,  wegen  der 
ogenannten  Mutation  (s.  d.)  der  Sylben      l%  ^f^h        ^<7<  auf  den  Tönen 

und  entweder  aoly  fw  oder  ut  gesungen  werdeii  musste,  je  nachdem  sie 
inem  natürlichen  weichen  oder  harten  Hexachorde  angehorten.  Kamen  g  oder 
'  im  n.  oder  V.  Hexach.  naturali,  dessen  Gmndton  der  Ton  c  ist,  in  An- 
wendung, Bo  wurden  sie  mit  sol  benannt,  also :  c  d  e  f  g   a.    Bewegte  sich 

ui  re  mifa  80l  la. 

agegen  der  Gesang  im  III.  oder  YL  JBJssaeh,  moUarif  in  welchem  die  S-Saite 
rfoiderliflh  wurde,  so  fiel  vaSg  die  Silbe  re,  weil  es  in  diesem  Falle  die  aweite 
Itofe  de«  auf  /  begründeten  Hiezaohordea  war,  anf  welehe  re  gesungen  werden 
irasste:  f  g  a  h  e  d.   War  endlieh  der  Oantin  durut  des  IV.  nnd  VIl, 

ut  re  mifa  iol  la. 

lexachordes,  welche  den  Ton  g  selbst  zum  Grundton  hatten,  herrschend,  so 
el  auf  ihn,  wie  stets  auf  die  erste  Stufe  eines  jeden  Hexachordes,  die  Sylbc 
4f  also  g   a   h   e   d  e.    Indem  in  den  Namen  eines  jeden  Tones  alle  Sylben, 
ut  re  mi  fa  sol  la. 

reiche  er  in  der  Mutation  erhielt,  zusammengezogen  wurden,  entstand  fILr  g 
lie  Bfloennnng  G*sol*re-nt,  womit  aaoh  sogleiGh  der  ChSehlflssel  beaeichnet 
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wardof  indem     inoh  OUnit  nffnata  oder  Soblflüeltoii  iit   8.  Solmiittioii. 

—  In  der  neueren  SolmiMlicm  der  Italiener  and  Franzosen  wird,  uachdea 
man  durch  Hinzufagung  der  nebenten  8ylbe  n  die  Mutatioii  überftfimig  g»- 
macbt  hat,  der  Ton  g  stets  nur  sol  genannt. 

Gnadagnl,  G-aetano,  einer  der  berühmtesten  Castratensanger  des  18. 
hunderts,  geboren  zu  Lodi  um  1725.  Als  Contr'altist  (Hautcontre)  ersch;': 
er  zuerst  1747  auf  der  Opernbühno  zu  Parma,  Hess  sich  1754  vor  dem  fniE- 
zöBischen  Hofe  und  im  Ckmeert  »pirituel  zu  Paris  überaus  erfolgreich  boren  oad 
sang  daon  wieder  in  Italien^  n.  A.  aaeb  den  Tdemaeoo,  waldie  PwtbiB  QhA 
eigene  Ar  ibn  geaebrieben  batte.  Glnok  war  ea  aneb,  der  G.'a  BngagBBwt 
Wien  veranlasste  und  ihm  dort  1766  den  Oipbeus  in  seiner  gleichnamig 
Oper  anvertraute.  Ein  Jahr  später  entaftokte  G.  bis  1770  London,  hesoB« 
ders  in  Bertoni's  »Orfeo«,  in  den  er,  wie  es  scheint,  die  Gluck'sche  Tartanw- 
scene  einlegte,  die  Engländer.  Hierauf  war  er  wieder  in  Italien  und  erregt« 
in  Venedig  solchen  Enthusiasmus,  dass  man  ihn  zum  Ritter  von  San  Marco 
erhob.  Von  Verona  aus  ging  er  1771  mit  der  verwittweten  Kurfürstin  M&r.e 
Antonie  von  Sachsen  an  den  Hof  von  München  und  wurde  dort  der  bevonogte 
Singer  dei  KorfBraten  MaT^miltan  Joiepb.  Im  J.  1776  noeb  lieaa  er  sieh  lor 
König  Friedriob  II.  bdren  nnd  aebied  reiob  beedbankt  Ton  Potadam«  Er  lehite 
nach  Italien  zurück  und  wurde  an  der  Kirche  San  Antonio  in  Padna  ik 
Sänger  angestellt.  Dort  starb  er  1797  in  glänzenden  Verhältnissen  und  hoc^ 
geehrt  als  Künstler  sowohl  wie  als  freigebiger,  wobltbütiger  Mensch.  S  5 
Vortrag  des  Recitatives  sowie  der  pathetischen  und  rührenden  Stellen  soll  oc- 
vergleichlich  schön  gewesen  sein. 

Gaaüuguini,  Lorenzo,  geschickter  italienischer  Geigenbauer,  £ude  de« 
17.  Jahrhunderte  zu  Piacenza  geboren,  war  ein  Schüler  dea  Stradivari  sa  Cr* 
mona  nnd  wirkte  in  aeiner  Yateratadt,  später  in  Mailand.  Von  den  Aibatea 
aeinea  Lebrera  nnteraobieden  deb  die  aeinigen  nnvorlbeilbaft  dnreb  die  maA 
dumpf  klingende  dritte  Saite.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Giovanni  Bat- 
tiata  Q.,  gleichfalls  in  Piacenza  geboren,  hielt  den  Ruf  seines  Namens  anfrec^' 
und  vererbte  ibn  auf  seine  Naclikommen.  Derselbe  starb  um  1785  zu  Turin 
Noch  gegenwärtig  existiren  Glieder  dieser  Familie  als  Instrumentenmaober  no^ 
awar  in  Neapel. 

Gnadety  J.,  französischer  Gelehrter  und  musikalischer  Schriftsteller,  gtg-^i 
.  Bnde  dea  16.  Jabrbnnderta  zu  Bordeaux  geboren,  ist  der  Yerbaaer  du  be 
merkenswertben  'Werkes  »Xet  omu^m  mmneienM€  (Paria,  1846). 

CtaaltoUy  Franeeaeo  Maria,  iialieniacber  Tonaeteer  Ton  Ruf,  gebor» 
1563  zu  Carpi  und  gestorben  am  3.  Jan.  1628  ebendaselbst  als  Kapellmeüter 
an  der  Kathedralkirche  (seit  1593)  und  der  Bruderschaft  St.  Rochus  (seit  160J). 
hat  in  der  Zeit  von  1600  bis  1618  mehrere  Sammlungen  von  gut  gearbeit«U« 
Kirchengesängen,  Madrigalen  und  Canzonetten  zu  Venedig  veröflFentlicht. 

Gnaltleri,  Antonio,  italienischer  Madrigalencomponist,  war  zu  Anfaar 
des  17.  .Jahrhunderts  Kapellmeister  zu  Monsilice,  unweit  Padua,  und  gab  l6b^ 
fUnfstimmige  Madrigale  an  Yenedig  berana.  t 

Qrail,  Ginaeppe,  in  der  aweiten  Hälfte  dea  16.  Jabrbnndarti 
organiat  sa  Lneea,  war  mgleieb  ein  berflbmier  Yioliniat  und  Tonsetaor. 
seinen  Werken  kennt  man:  nSacrae  cantionei  mI  meidH  6 — 10  eo«.<  (Veoe^- 
1586),  »Oanzonette  francete  a  4,  5  e  8  voci^  con  im  madrigale  peuteggiato*  (Ar^ 
werpen,  1613)  und  r>Madrigali  a  5  vocia  (Venedig,  1565),  die  sämmtlich  in 
Münchener  königl.  Bibliothek  sich  befinden  sollen.    In  der  Sammlung  *Gh' 
Innda   de'madrigali  a  sei   voci  di  divcrsi  eccelenfissimi  autori  de'  nostri  to^j" 
(Antwerpen,  1601)  sind  ebeuialis  einige   Stücke  von  G.  enthalten.  —  Sti: 
Broder,  Franeeaeo  G.,  so  Lnoea  geboren,  war  gegen  Ende  dea  16.  Jibib«* 
derta  Kapettmeiater  an  der  Kirebe  San  MarceUino,  von  1588  bis  etira  15^1 
auch  zweiter  Organist  an  San  Marco  zu  Venedig  nnd  bat  1692  und  1593  eb  - 
falls  Motetten  aeiner  Oompoaition  reröilentliöht.  t 
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'  Oaaravhe  heisst  einer  jener  spanischen  NationaltUoze,  die  unverkennbar 
der  niuuriscben  Euipfindungsweise  entsprossen  sind,  indem  der  Charakter  der- 
selben, MimatbigBte  Fröhliahkeit  gemiiefat  mit  pikanter  spamsoher  Coquattorie 
nod  Qrandenay  der  Keckheit  und  Icfiknen  Leldwiieheft  sieh  ergiebt  ünaere 
Opsr,  der  Stapelplttte  dee  Ibnposanten  aller  firdvölker,  hat  auch  die  G.  in  den 
Kjfdf  ihrcs  Materials  gezogen,  und  viele  Oomponiiten  haben  sich  in  Nachbildung 
derselben  versucht.  Die  G.  besteht  aus  einem  zweitheiligen  Hauptabschnitt 
Qiid  einem  Trio.  Der  erste  Theil  des  Hauptabschnittes  wird  im  '/s-Takt  notirt 
inurAuber  hat  in  seiner  »Stumme  von  Porticia  eine  (j.  im  '/«-Takt  geschrieben) 
uud  steht  in  der  Tonika.  Der  zweite  Theil  weicht  aulangs  nach  der  Domi- 
osote  ans  und  wiederholt  dann  correkt  den  enften  TheiL  Daa  Tno,  gewöhnlidi 
in  der  Tonart  der  Subdominante  geaetit,  ateht  im  *l4'Ttkt  Der  Tana  ist  im 
Hisaplaibaehnitt  in  miaaiger  SohneUe  anaanfUhren,  die  aioh  im  Trio  etwas  stei- 
gert. Der  jSauptabschnitt ,  wieder  in  massiger  Bewegong,  bildet  den  Sohluia 
des  Tanzes.  In  Spanien  wird  die  G.  stets  von  einer  Person  getanzt,  welche 
lie  dazu  gehörige  Musik  selbst  auf  einer  Guitarro  ausführt.  Zuerst  sind  die 
Bewegungen  des  Tänzers  massig,  steigern  sich  jedoch  immer  mehr  während 
lies  Tanzes.  Wenn  die  G.  auch  nicht  so  verbreitet  ist,  wie  der  Bolero  (s.  d.), 
der  Fandango  (s.  d.),  die  Cachucha  (s.  d.)  and  andere,  so  ist  sie  doch  in 
anen  Theile,  Andalnaien,  noch  heute  einer  der  bevonngten  Lieblingstänse. 

2. 

Onaranita  oder  Gaaraua  (spaniaeh^  nnch  Garanita  geschrieben,  iaider 
Käme  einer  Abart  der  spanischen  Guitarre  (s.d.),  deren  schrille  KUngOi  von 
der  Handpauke  begleitet,  in  Brasilien  nnd  Sfidamenka  die  fast  eina^ge  Mnaik 
so  den  nationalen  Tänzen  liefert.  2. 

Ouardasoni,  Domenico,  intelligenter  italienischer  Sänger  und  Opern- 
direktur,  taucht  erst  in  seinen  Mannesjahren  und  zwar  als  Mitglied  der  ita« 
Uenischen  Oper  in  Breaden  aa£  Um  1790  ftbemahm  er  die  Direktion  der 
OeieUaohaft,  welohe  abwechaebid  in  Prag  nnd  Leipzig  italienladhe  Opern  anf- 
fthrte  und  brachte  dieae  doroh  aeine  geachiokte  und  umsichtige  Führung  an 
Ruf  und  Bedeutung.  Spfttar  pachtete  er  das  landstiUidische  Theater  in  Prag 
nnd  führte  dasselbe  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1806.  Im  Mailänder  Indiee 
h'gpettacoH  wird  in  der  Zeitperiodo  des  letzten  Viertels  des  18.  Jahrhunderts 
em  Üperncomponist  Italiens  gleichen  Namens  aufgeführt,  der  möglicher  Weise 
dieser  G.  ist. 

Guarüaceiy  Tommaso,  berühmter  italieniacher  Singer,  geboren  zu  Monte- 
ftieeone  um  1780,  wurde  in  Bologna  durch  Bemacehi  au  einem  der  grOaaten 
Kflnatler  aeinea  Faehba  herangebildet,  der  in  derzeit  von  nagifthr  1746  bia  1770 
auf  allen  grösseren  Opernbühnen  seines  Yaterlandei^  wie  auch  in  London  wahr- 
haft gUnaende  Triumphe  feierte.  Im  J.  1771  zog  er  aich  von  der  OeiTent- 
iichkeit  zurück  und  verlebte  den  Abend  seines  Lebens  in  stiller  Häuslichkeit 
theils  zu  Fiorena,  theüa  au  Montefiascone.  Sein  Tode^ahr  ist  nicht  bekannt 
geworden.  t 

Ooario,  P  ierre,  französischer  Glelehrter  und  Pater  der  Congregation  S. 
llanri  dee  Benediktineroideiia,  alaib  1780  m  Paria  wihrend  der  Hmusgabe 
•einer  9CftmmiuaiM  Aebrßiaa  4t  dla?d!afw  (Pasia,  1726)»  denn  YoUendiing  aein 
Bebmer  P.  Hie.  le  Tonmoia  übernahm.  Im  Tom.  II  Ub,  III  eap.  I,  »de  ae- 
irnfibuSf  et  de  Mebraeorum  accenfuum  fnoduloHonem  liefert  G.  Mäodiebeispiele 
der  deutschen,  französischen,  italienischen  nnd  spanischen  Synagogengesängei 
voan  er  die  Notent}-pen  eigens  hatte  schneiden  und  giessen  lassen.  t 

Onarneri  oder  Guarnerio,  eine  der  classisch- berühmten  italienischen 
Geigenbauer -Familien,  deren  ältestes  Glied  Pietro  Andrea  G.,  geboren  um 
16^0  zu  Cremona,  war,  der,  aus  der  Schule  des  Gleronimo  Amati  hervorge» 
gangen,  wiederum  der  Lehrmelater  Stcadi?ari'a  wurde.  Seine  anerkannt  Tor- 
ifigliehen  Listmmente  tragen  die  JahrenaU  Yon  1662  bia  1680.  —  Sein  Sohn 
and  Schaler,  Pietro  Q.,  geboren  um  1670  au  Cremona,  wiegte  um  1700 
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seine  Kimitwerketttfca  naoh  Mantna  und  war  bk  nun  J.  1717  ÜMi(^  Bom 
Fabrikate  stehen  ftbrigens  dmen  seines  Vaters  bedenieod  naoh.  —  Der  tm- 
'  geaekhnetste  Künstler  seines  Nameoa  und  Faches  ist  Antonio  Qinaeppi  & 

am  8.  Juni  1683  zu  Cremona  geboren  und  ein  Bruderseohn  des  ment  gc« 
nannten  Pietro  Andrea.    Er  soll  ein  Schüler  des  Stradivari  gewesen  sein 
lieferte  seine  besten  lustramente  während  der  Jahre  1725  bis  1745,  in  wilehttl 


GuarneriOy  Guglielmo,  richtiger  wühl  Guarnier,  latiuifiirt  GuarD^« 
rius,  ein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  den  Niederlanden  stammtsuüu: 
Oontrapunktist  und  als  soloher  MitbegrOnder  der  neapolitanisohan  Sehlde  uie 
Fcrdinsads  B^gierung  in  den  Jabren  1466  bis  1494.  Als  CMbri  1478  ii 
Neapel  anlangte,  lehrte  0  bereits  dort  die  Tonkunst  öffentlich,  Nach  Fita 
Mittheilungen  sollen  sich  auf  der  Stsdtbibliothek  an  Oambrai  swei  hsndwihrift 
liehe  Hymnen  G.'s  befinden. 

Guazzi,  Eleuterio,  italienischer  Tonsetzer,  der  in  der  ersten  Hillfte  d« 
17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  in  Diensten  der  Eepublik  Venedig  st&:^ 
Von  seinen  Compositiouen  erschienen  Arien,   Madrigale  u.  s.  w.  (Veuedii 


ftnauonly  Federigo,  itaUanisober  dranatiBobar  nnd  XirehenconipouB 
im  Mailftndisdien  geboreni  voUandsta  seino  Mmikstodiett  In  Neapel  nnd  fiwgm 

suerst  als  Kapellmeister  in  mehreren  IdeJnen  Städten  Italiens,  bis  er  ITTj 
eine  eben  solche  Stelle  in  Horn  erhielti  wo  er  1787  starb.  Sein«  Opern  üai 
gänzlich  verschollen;  Kirchenstücke  von  ihm  waren  bis  nach  Wien  gedm^gflj 
Man  bezeichnete  den  Styl  derselben  als  einen  leichten,  aber  reinen.  t 

Guck  oder  Gucky,  Valentin,  deutscher  Gompouist,  aus  Kassel  gebürtig 
war  IUI  Anfange  des  17.  Jahrhunderte  als  Kapellmeister  daselbst  und 
Composition  nnd  Heranagaba  mahnrar  Weike  bekannt  Erbaltan  g^bliabd 
Ton  den  letetaren  sind:  »fMeimß,  dreistimmige  wiltiieba  Iiiader  bijfdsi  i 
singen  vnd  anff  Inatrnmwitiin  ra  spialan«  (Kaaial,  1008)  nnd  *Oftm  mmkm 
eonünens  testus  metricos  sacrot  fettomm  IkmkkifiaUwm  0i  fmanm,  S,  B  et : 
vootitus  inceptumn  (Kassel,  1605).  t 

Uuddok,  Gudok  oder  Guduk,  ein  bei  dem  Landvolk  in  Russlaud  seh 
beliebtes  Streichinstrument.  Dasselbe  gleicht  unserer  Violine,  ist  jedoch  rctd 
geformt  und  wird  mit  einem  unseren  Bassl)ögen  ähnlichen  geschweiften  Bog^l 
behandelt.  Der  Bezug  des  G.  besteht  aus  drei  Larmsaiteu,  die  in  QuifiUj 
gaslimmt  sind  nnd,  anf  einem  gsfadai  Batld  nnd  Stege  nüieiid,  Aber  es 
planes  Griffbrett  hinweggehen.  iSa  Bhfiriobtnng  ist  dasbslb  ao  getrdbn,  daal 
mani  wenn  man  auf  der  bSebatgeatimmten  Saite  die  Melodie  spidt,  die  andcra 
Saiten  gleichzeitig  anstreichen  kann,  wodurch  der  Melodie  stets  ein  Bordci 
(s.  d.)  zugefügt  wird.  Natüilich  wählen  die  Spieler  meist  solche  Ton^og^ 
zu  denen  die  Quinte  harmonirt.  Selten  kommt  es  vor,  dass  die  Melodien  ii 
Tonarten  ausweichen,  zu  denen  die  oflfenen  Saiten  disharmonisch.  In  sokh^i 
Fällen  greift  der  Spieler  (Gudoschuik  genannt)  mit  dem  Daumen  der  liiüi^ 
Hand  über  die  Borduusaiten  und  schafft  dadurch  eine  andere  au  der  Ab 
waiobnng  bacmonirenda  (Quinte,  Dia  Leistongen  diaaaa  Toiwerkaaagei  sa 
somit  nioht  derartig,  dass  sie  im  ansgeUldelen  abendlindisohen  TonMbsa  ad 
einer  Pflege  erfiranen  dürften,  sondern  entsprechen  eher  einer  Cnlturstofe,  ■ 
der  das  Wacbwerden  des  Gefäbls  fttr  Harmonie  mit  der  allgemeinen  Andeatiaj 
mner  solchen  sich  begnügt.  % 

Ou^,  Philippe  da,  französischer  Tonkünstler  und  Musiklehrer,  der  u:: 
1750  zu  Paris  lebte.  Er  hat  mehrere  Cantatillen  und  andere  Gesinge,  so<^ 
Stücke  für  Musette  herausgegeben. 

C^nMon  des  Fresles,  französischer  Tonkünstler,  war  im  Anfange  de 
18.  JahrbnndBrtB  königL  Eammennnsiker  an  Paris  nnd  bat  naeb  Boifiiis'  Oiü^ 
1729  p.  11  am  Bneb  Oantaten  seiner  Oompositbn  TsrOiEBniliobt. 

Oneiren^  Pierre,  fransftsisober  Componiat,  geboren  1665  an  Paris, 


letzteren  Jahre  er  gestorben  ist. 


1602). 
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Anfangs  des  17.  Jahrblinderts  als  Musikmeister  des  Königs  Ludwig  XIII.  an- 
gestellt, Ar  deweii  HofifotilidüceiiMi  er  in  Qemanaolutft  mit  BAtaille,  MAvdoit 
und  Bodhei  mehrere  BaOetfl  eehrieb.  BedeoteBder  absr  mr  er  als  CompoBist 
rieler  ein-  und  mehrstimmiger  Gesänge  (sogenannter  de  €om%  die  eiw»  von 
1605  bis  1630  in  ganz  Frankreich  hoch  geschätzt  waren  und  von  drawn  Edward 
^mer  eine  Auswahl,  ins  Englische  übersetzt  (London,  1629),  herausgab. 

ftaeinz,  Christian,  deutscher  Qelehrter  und  Munikliterat,  geboren  1592 
•M  Kola  in  der  Lausitz  und  gestorben  am  3.  April  1650  als  Magister  und 
ilektor  am  Gymnasiara  zu  Halle,  hat  u.  A.  eine  Disputation:  i>De  tnusica 
mblica*  (Halle ,  1634)  und  ^Froblemata       fntksica*  (Halle,  1635)  verfasst 

t 

Gaeity  Marius,  guter  Iranzösischer  Orgelspieler  und  Compouist,  geboren 
UD  1810  sn  Pari^^  kam,  da  er  schon  früh  erblindet  war,  ins  Pariser  Blinden- 
nstitiit,  woselbst  er  Ton  Mad.  Yanderbueli  im  Obmerspiel,  von  Benaaet  mf 
lem  Violoncello  und  später  auch  von  den  Organisten  Laseenz  nnd  Horriglies 

mterrichtet  wurde»  Ghründlich  ausgebildet,  wurde  er  1831  Organist  an  der 
Kirche  St  Paterne  zu  Orleans,  bis  er  1841  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Sjrche  St.  Denis  au  Marais  zu  Paris  berufen  wurde.  Er  hat  sich  durch  Orgel- 
md  "Vocalcompositionen,  besonders  Motetten,  in  hervorragend  vortheilhafter 
Sst  bekannt  gemacht,  ist  der  Verfasser  einer  Schule  für  Orgue  es^ressif  und 
;alt  für  einen  vorzüglichen  Improvisator. 

Gueuöe,  Lucas,  trefiUcher  Violinist  und  Orchesterchef,  geboren  am  19. 
iug.  1781  zu  Cadix,  trat  im  J.  V.  der  französischen  Bepublik  in  das  neu 
nioktete  Gonserratoriimi  sn  fiaris,  wo  Gavini^s,  dann  Bode  seino  Lehrer  im 
iTioliiiipiel  waren.  Mit  dem  ersten  Preise  gekrönt,  ksm  er  als  Violinist  in  das 
)r^estflir  des  Theaters  der  rue  Lonvois  uid  1809  in  das  der  Grossen  Opur, 
lachdem  er  noch  bei  Mazas  Unterricht  genommen  and  die  Composition,  zuletzt 
>pi  Reicha,  eingehend  studirt  hatte.  Als  Pensionnir  der  Grossen  Oper  trat  er 
.ivJ4  als  Orchesterchef  in  das  Theater  des  Palais  royal  und  starb  im  J.  1847 
;u  Paris.  Er  hat  Stroicliquartette  und  Trios,  Violinduette,  Concerte,  Capricen 
1.  s.  w.,  sowie  die  komischen  Opern  »Xa  chambre  ä  coucherttf  »La  comtesse  Je 
Vroun*  nnd  9Un9  titUa  d  Im  eampa^ea  oomponirt. 

'  ^^Q^uln»  Marie  Alexandre,  französischer  Violinvirtuose  und  geschickter 
dsstrumentsJoomponiRt,  geboren  am  90.  Febr.  17iO  m  Maobeuge,  erhielt  schon 
Hlh  Tioltnnntbrrioht,  niletst,  seit  1760,  in  Paris  bei  Capron,  woselbst  er 
gleichzeitig  bei  Gossec  Oon^osition  stndirte.  Im  J.  1765  trat  er  im  Concert 
pjantoel  mit  einem  Concert  eigener  Composition  unter  grossem  Beifall  auf, 
rurde  erster  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper,  alsdann  auch  der  königl. 
Capelle,  1777  Musikintendant  des  Prinzen  von  Conde  und  1780  Soloviolinist 
er  Oper,  welche  letztere  Stelle  1800  Kreutzer  übernahm.  Im  J.  1810  pen- 
ionirt,  fungirte  G.  noch  als  Kammervirtuose  des  in  Jb'rankreich  lebenden  Königs 
üirl  IV.  von  Spanien,  kehrte  1814  nach  Paris  zurück  und  starb  daselbst  nm 
^19  in  dflzfttgen  Vmstta^  Mit  14  seit  1770  gesdunebenen  Sinfonisn  hat 
ieh  G.  in  Fnn&reich  einen  «negsbreitslsB  Bof  erwmelien;  sehr  geschAtrt  waren 
leichzeitig  Violintarios  uud  Duette^  Concerte  für  Violins  nnd  ein  Violaconoerti 
jiaviwtnoSi  Sonaten  fUr  Ciavier  und  Violoncello,  Violoncelloduette  u.  s.  w. 
on  ihm.  —  Sein  Sohn,  Hilaire  Nicolas  G.,  geboren  am  4.  Juli  1773  zu 
*ari8,  studirte  bei  Langle,  Gruichard  und  Piccini  Gesang,  bei  Gebert  Clavier- 
piel  und  bei  Gossec  Composition,  worauf  er  vierzig  Jahre  lang  als  angesehener 
xesang-  und  Ciavierlehrer  m  Paris  wirkte.  Nur  Ciavierstücke  von  ihm  sind 
m  Brnek  erschienen.  —  Von  einer  Componistin  Namens  G.,  die  m  Amiens 
ebtoi  weiss  man»  dass  sie  1765 ,  im  16.  Lebenqahre,  eine  Oper  9Daphiii§  gt 
ImMUs«  in  Musik  gesellt  bat,  die  daselbst  nnter  grossem  Beifiül  an^efftbrt 
rarde. 

QBnthery  in  den  achtaiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Organist  an 
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der  neustädter  Kirche  zn  Dresden  und  1789  an  der  '*^Tim»^ir«h^  elteoda,  mD 
einer  der  bedeutendsten  Orgelsfneler  seiner  Zeit  gewesen  sein.  f 

Günther^  F.  A.,  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  Organist  ud  Pi&nL-t 
zu  Sondcrshausen,  ist  der  Yeriasaer  einer  daselbst  eraohienenen  »Theozie  de* 

Ciavierspielsd. 

Günther,  Friedrich,  namhafter  deutscher  Sänger,  aus  dem  Hobenstt-Lß- 
sehen  gebürtig,  wirkte  seit  1768  als  Bassist  am  Theater.  Die  Zeit  von  17 To 
bis  1780  war  die  leines  Gluizeti  in  der  er  n  Qoth»  and  Weinuur  engagirt 
war.  Im  J.  1790  entsagte  er  der  Bübne,  ging  nach  Baael  nnd  fmrbrm^U 
seine  letzten  Jahre  daselbst  in  Zorüclcgeiogenheit.  f 

0tnthery  Carl  Friedrioh,  erster  Hautboist  im  sächsischen  Infanterie- 
Regiment  von  Zanthier  ums  Jahr  1788,  gab  um  diese  Zeit  drei  SammlnngsD 
Märsche  und  1798  ein  militärisches  Quodlibet  für  Ciavier  in  Dresden  un«! 
Leipzig  heraus.  Ausserdem  sollen  noch  einige  kleinere  Stücke  Ton  ihm  er* 
schienen  sein.  f 

^ttnther,  Konrad,  im  J.  1617  Vicekapellmeister  in  Weimar,  starb  daselbst 
als  wirklicher  Kapellmeister  1688.  Seine  Wirksamkeit  im  Berufe  rnnss  ebe 
henrorragende  gewesen  sein,  trotsdem  nichts  Besonderes  darftber  sich  bis  aar 
Gegenwart  erhalten  bat,  denn  am  achten  Sonntag  nach  Trinitatis  hielt  der 
damalige  Generalsnperintendent  Johann  Kromayer  ihm  sn  Ehren  eine  solsoae 
Leichenpredigt.  f 

Gfinzer,  Marx,  geschickter  deutscher  Orgelbauer  zu  Augsburg,  der  nacii 
Stetten's  Kunstgeschichte  S.  159  im  J.  1611  in  der  dortigen  BarfÜMerkirch<f 
und  1613  in  der  heiligen  Kreuz-Kirche  daselbst  die  Orgeln  baute.  f 

9a6rilloty  Henri,  guter  fransSsiscber  Violinvirtuose,  geboren  1749  n 
Bordeanzy  war  nm  1786  Violinist  nnd  Solospieler  im  Ooncert  spiritnel  sn  Buii 
und  starb  1805  als  erster  Violinist  des  Opernorehestsn  daselbst  Dnrdi  Com- 
Position  von  Yiolinconcerten  nnd  Violindnetten ,  die  1782  zu  Lyon,  spSter  m 
Paris  gedruckt  erschienen,  war  er  auch  als  Tonsetaer  nicht  nnrfUunlieh  be- 
kannt t 

On^rln,  E.,  franzöBischer  Ingenieur,  erfand  zu  Paris  im  J.  1844  den  so- 
t^enaiiiiten  Pianographe,  eine  Maschine,  welche  die  auf  dem  Pianoforte  gespielten 
Stücke  gleichzeitig  zu  Papier  bringt.  Diese  Erfindung  erregte  zwar  einiget 
Aufsehen,  hat  aber  keine  Verbreitnng  geftmden» 

Ov^rlny  Emanuel,  genannt  Q.  sin6y  fransOdscher  VioknoeUist  und  Com- 
ponist  für  sein  Instrument^  geboren  1779  an  Versailles»  trmt  1796  ins  Parissr 
Gonservatorium  und  war  daselbst  Lcvasseur's  Schüler.  Mit  dem  ersten  ^reitt 
für  Violoncellospiel  gekrönt,  erhielt  er  1799  im  Orchester  des  Theaten 
Feydeau  Anstellung  und  wurde  1824  als  Violoncellist  der  Komischen  Oper 
pensionirt.  Von  seinen  (.'ompositionen  sind  DuettCi  Sonaten  und  Yariatumen 
für  Violoncello  im  Druck  erschienen. 

Gueriui.  Fr  aucesco,  italienischer  Violinvirtuose  aus  üeapel,  st&nd  von 
etwa  1740  ^  1760  als  Kammormnaiker  in  Diensten  des  Prinaen  Ton  Oranien 
und  lebte  nach  dieser  Zeit  in  London.  Von  seinen  Compositioneii  sind  ia 
Amsterdam  zehn  Werke  im  Druck  erschienen,  welche  in  Violinsolos,  Tnoi; 
Duos  und  sechs  Violoncellsolos  mit  Gencralbass  bestehen.  f 

Gn^roalt,  französischer  Musiker  und  Componist,  besonders  von  Cantaten 
u.  s.  w. ,  lebte  um  1750  zu  Paris.  —  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ebendaselbst 
ein  Publicist,  Adolphe  G.,  geboren  1810  zu  Radepont  im  Departement  «k 
l'Eure,  u.  A.  auch  durch  musikalische  Aufsätze,  hervorgethan. 

Guerre,  Elisabeth  de  la,  s.  Laguerre. 

Bm.mwOf  Franc! sco,  bertthmter  spanischer  Oontrapunklist  aus  Sevilla, 
woselbst  er  auch  als  Kapellmeister,  aber  72  Jahre  alt,  im  lotsten  Viertal  de» 

16.  Jahrhunderts  gestorben  ist  Noch  heute  sengen  f&r  seine  tiefe  Maaik* 
kenntniss  einige  Werke,  die  in  den  Archiven  Roms,  welche  Stadt  er  Staffift 
halber  besucht  hatte ,  bewahrt  werden.    Seche  Messen  von  ihm,  von 


Digitized  by  Googlc 


Quttrnflio  —  QiiMt. 


488 


taini  eine,  genannt  »Beata  matera,  anführt,  welche  Sebastian,  König  von  Por- 
igal,  gewidmet  waren,  erschienen  1565  in  Paris.  Ferner  erwähnt  Biiini  in 
Miier  Palestriua- Biographie  eines  viergtiramigen  Miserere  (l.'s,  das  er  dem 
vuuscheu  ÖÜDgercollegiam  geschenkt  hatte.  Die  Bibliothek  zu  München  be- 
M  mn  mMagnißceU  per  8  anumim  moäot  vmiahm;  1568  sa  Löwen  gedruckt 
a  dmelbeii  Sti^t  war  1508  aueh  nodh  «in  ▼MratimmigM  Magnifioat  eraohieneiii 
man  am  hftnfigsten  Ton  0.*a  Werken  angeflUirt  fiadel  YgL  Antonü  BibL 
Qsp*  und  Draudii  BibL  Class.  p.  1631.  —  Ein  anderer  Tonsetzer  dieses  Ka- 
;ens,  Pietro  G.,  ebenfalls  Spanier,  lebte  im  16.  Jahrhundert  meiatena  in 
talien  und  trog  dort,  wie  ea  heiaat,  viel  aar  Yerbeaaenmg  der  Kunst  beL 


Guerrlero  (ital.),  Yortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  kriegerisch. 
Gttrrlichy  Joseph  Augustin,  gründlicher  deutscher  Mubikei  und  guter 
üngent,  geboven  1761  m  Mfinaterberg  in  Scbleaien,  beenehte  die  von  den 
aanit«!  geleitete  lateiniiche  Sohtile  in  BreaUm  und  trieb  dabei  eifrig  GlaTiei> 
ad  OrgeliqpieL  Nachdem  er  daselbst  theologische  Collegien  gehört  hatte,  wurde 
r  um  1779  als  Lehrer  der  katholiaohen  Schule  und  1781  auch  als  Organiat 
ei  der  St.  Hedwigskirche  in  Berlin  angestellt.  Im  J.  1790  trat  er  als  Kara- 
nrmusiker  und  Contrabassist  in  die  königl.  Kapelle  und  coraponirte  seitdem 
leijie,  beifällig  aufgenommene  Ballet»,  mehrere  italienische  Einlagestücke  u.  s.  w. 
ei  der  Vereinigung  der  beiden  königl.  Thetcter  im  Juli  1811  ward  er  neben 
.  L.  Seidel  zum  königl.  Musikdirektor  an  der  Oper  ernannt,  als  welcher  er 
ie  kleineren  Opern  emstadiren  mnaite.  Im  Min  1816  anm  königl*  Kapell- 
leiater  befördert,  aterb  er  aehen  am  37«  Juni  1817  an  Berlin.  Er  war  auch 
b  Lehrer  der  Muaiktheorie  sehr  geeoh&tzt  nnd  aShlte  u«  A.  L.  Berger  nnd 
.  Hellwig  zu  seinen  Schülern.  Componirt  hat  er  ein  Oratorium  nL'oheeUenza  M 
ionata*j  ein  De  profundis,  ein  Magnificat,  eine  nicht  zu  Ende  gekommene 
»per  »Alfred  der  Grosseo  und  drei  Singspiele,  vier  Cantaten,  Musik  zu  Schau- 
lielen,  19  zum  Theil  sehr  beliebte  Ballets,  ein-  und  mehrstimmige  Gesünge 
ad  ClavierBtücke.  Angenehme,  tiiesseude  Eründung  und  harmonisches  Gesciück 
aren  ihm  im  hohen  Grade  eigen. 

BrnmuMf  fimnaöaiBoher  0dgenbauer,  lebte  in  der  eraten  Hüfte  dei  17. 
ahrhimderta  bia  so  Ende  der  B^giemag  Imdwiga  XIIT.  an  Paria  nnd  ar- 
flitete  mit  bedeutendem  Erfolge  nach  dem  Muster  Amati's. 

Qmnony  Quill  au  me,  geboren  zu  Longueville  bei  Dieppe  in  der  Nor-  , 
landie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  ist  mich  der  Ansicht  der 
e-chichtsforscher  einer  der  ältesten  Coutrapunktisten  und  Musikschriftsteller. 
Lwkin^;  in  seiner  ITxA.  of  Music  Vol.  III  p.  239  folgert  aus  der  Schreibart 
ad  den  Buchstaben  seines  Werkes:  »  CtUissime  musicales  reguU  cunctit  tutnopere 
ip&umrte  flUmi  eeAfc  aqilimi  eontrapwMÜ  rem  faeturm  fimefu  H  müi  mocm' 
mndi  Um  «»^gimiiar  quam  praoUee*,  daa  bei  Sfiehel  Thonloae  an  Paria  ohne 
•atam  gedmdkt  worden  ist,  daaa  Gt,  noeh  vor  den  Zeiten  Qafor'a  gewirkt 
ibe.    Yen  dem  genannten  Traktate  erschienen  noch  drei  andere,  etwas  ver- 


ehrte nnd  mit  veränderten  Titeln  veraehene  Anagaben  1509 ,  1513  und 


Gneston,  Nicolas,  französischer  Violinvirtuose  und  guter  Musiker  über- 
iupt,  geboren  um  1614  zu  Chuteaudun,  stand  als  Uomponist  für  sein  Instru- 
ent  bei  den  Zeitgenossen  in  besonderer  Achtung. 

Aieaty  Balph,  englischer  Tonkflnatler,  geboren  1742  an  Beaely,  kam  mit 
1  Jahren  in  die  Portland* Kapelle  an  London,  erhielt  angleioh  bei  Froat 
uterricht  im  Orgelspiel  und  würde  endlich  selbst  Organist  an  der  8t.  Mary- 
Spelle.  Einige  Sammlungen  von  Psalmen,  Hymnen  und  Songs  von  ihm  be- 
enden dem  guten  Musiker.  —  Sein  Sohn,  George  G.,  1771  zu  London  ge- 
jren,  in  der  königl.  Kapelle  allseitig  ausgebildet,  erhielt  bereits  1787  Anstel- 
ing  als  Organist  zu  Tye  und  zwei  Jahre  später  zu  AVisbeck  bei  Cambridge. 
Is  Orgelspieler  und  IVlusiklehrer  genoss  er  eines  verbreiteten  Rufes,  den  er 
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auch  als  Componist  vieler  im  Druck  ersohieneneii  Orgelaiftoke,  Hyman  oi^i 
Antliems,  Oatohas  und  Glees,  yon  Quartetten  Ar  Flöte  lud  Btieielitei»  mav. 
bewSbrte.  —  Eiiie  Pianietiny  Jesnae  Marie  GL,  vieüleiolit  eine  iltere  8ebireiter| 

des  zuletzt  Genannten,  hat  1783  als  CUwiervirtuosin  in  den  grosaen  Concertea! 
in  ^ondon  allgemeine  Bewunderung  erregt.  Auch  in  der  Compoiition  be«: 
wandert,  gab  sie  1786  vier  Ciaviersonaten  mit  Yiolinbegleitaag  henHM|  wnlekfll 
der  König  Georg  III.  als  Greschenk  entgegennalim.  i 

Guet  (französ.),  d.  i.  die  Wacht,  nennen  die  gelernten  Feldtrompeter  ein 
Tonetüok  iu  Form  eines  Marsches  oder  Bicluiums,  weichet  bei  der  Wachtparadei 
geblasen  wird.   8.  Feldstfioke.  j 

Oflttlery  Johann  Michael,  ein  Lautenbaner  m  Bredan,  der  naeh  Ba>l 
ron's  trntersuohung  des  Instruments  der  Laute  p.  97  Tonlli^iioh  di*  Hiarfiir-| 
bnngung  eines  starken  Tones  sich  zur  Aufgabe  stellte.  f' 

GuetiTÜlfg)  Georg  Ludwig,  deutBclier  Theologe  und  Kirch encomponiitj 
und  etwa  um  1720  im  Bairisciien  oder  Schwäbischen  als  Klostergeistlicher 
thätig,  voröffentlichte  durch  den  Druck  ein  Antiphon:  oAlma  redemptori*  mater*.^ 
ein  ^Ave  regina<if  ein  »Megina  coeli<t  und  ein  »Saloe  reginaa  a  voce  solOf  2  Vid. 
ß  Suts.  gener,  als  op.  8  au  Augsburg  bei  IiOtter.  f 

OieTara»  Franeisoo  Yelles  de»  ein  musikkundiger  portugiesinlksr  Bdal* 
mann  des  15.  Jahrhunderts»  gab  ein  Werk:  »De  rßtUM  jr  siyin'sBflis  de 
la  mueioeui  betitelt,  heraus;  Druckort  desselben  und  Datum,  wann  es  erschieneOf 
ist  unbekannt.  Vgl.  Maohado  BibL  Lus.  T.  III.  p.  765  im  Artikel  TriaUö  da 
Sylva.  —  Ein  spanischer  Tonkünstler,  Pedro  G.  de  Loyola»  wird  als  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebend  genannt.  f 

Gaeymard,  Louis,  französischer  Bühnentenor  von  Huf,  geboren  am  17.  Aug. 
1822  zu  Chapponay  im  Departement  der  Isöre,  erhielt  seine  geaangliche  Aus- 
Inlditng  erst  seit  1845,  wo  er  ins  Paiiaer  Gonservatonnm  tnt  und  Sekflkr 
Levasseur's  wurde.  Sofort  naeh  seinem  Austritte  aus  dem  Instttule,  1848, 
wurde  er  für  die  Gh-osse  Oper  in  Paris  gewonnen,  weldier  er  auch  ununter- 
brochen über  26  Jahre  lang  als  erster  Heldcntenor  angdbörte,  obwohl  seine 
Stimme  schon  seit  1803  Spuren  des  Verfalls  aufwies,  so  dass  Meyerbeer  ihm 
die  Kollo  des  Vasco  da  Gania  in  seiner  »Africanerin«  nicht  anvertraut  wiraen 
wollte.  Ueberhaupt  interessirte  bei  G.  von  jeher  mehr  die  robusto  Elementar- 
gewalt seines  Organs,  als  die  feinere,  ausdrucksvolle  Art  zu  singen,  die  ihm 
^allmsehr  abging.  —  Seine  Ghittin,  Pftuline  0.,  geborena  Beligne-LanierB, 
1884  in  Belgien  geboren  und  auf  dem  CJonservatorhun  lu  Brfiasal  geMMul^ 
war  in  ihrer  Blfltheseit  eme  Tortrefflieke  Singerin.  Sie  gehfirta  1864  dsm 
Thtttce  Ijrique  su  Paris  als  erste  Singerin  an,  wurde  aber  1867  für  die  Oiem 
Oper  engagirt  und  wirkte  daselbst  an  der  Seite  ihres  Ghitten,  mit  dem  sie 
seit  1858  Tereh^ht  ist,  als  erste  dramatische  Singerin  beinahe  17  Jahre 
hinduroh. 

Gugel,  Joseph  und  Heinrich,  zwei  Brüder,  ersterer  um  1770,  letzterer 
um  1780  au  Stuttgart  geboren,  gehörten  von  etwa  1796  bis  1816  zu  den  an- 
erkannt grSssten  WaldkornTirtttoson  Beutsofalands.  Ihr  Vater  ww  banogl 
würtembergisefaer  Kapellmeister  und  stari>  1804.  Derselbe  hatte  den  ittma 
Sohn  sehr  frühieitig  bei  seinem  Schwager,  dem  Waldhornisten  Schall  in  Wien, 
untergebracht,  TOn  dem  ausgebildet,  Joseph  der  Lehrer  des  jüngeren  Bmdns 
wurde.  Beide  waren  noch  Knaben,  als  sie  der  Yater  des  Gelderwerbes  wegen 
auf  Kunstreiseu  schickte,  auf  denen  sie  viele  Zeichen  mitleidsvoller  Theilnahme 
und  Aufmunterung  fanden,  die  sie  zu  rastlosem  Fleisso  anspornten.  Bald  galten 
sie  im  Zusammenspiel  für  unübertreüiich,  und  die  besten  Componisten  ihrer 
Zeit  widmeten  ihnen  eigens  für  sie  geschriebene  Duette^  Naeh  langjährigen 
Oonoertreisen  traten  sie  in  die  saehsen-hildburghansen'sdke  HefkapeUn,  wo  der 
Oeffintlichkeit  weitere  Spuren  verloren  gingen.  Man  weiss  nur,  dass  der 
Jünger^  Heinrich,  mit  seinem  Sohne,  der  ebenfalls  Hornist  war,  um  1837  alt 
kaiserl.  Kammermusiker  in  St.  Petersburg  lebte.   Dieter  Heinrioh      ha*  auch 
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einige  seiner  Compositionen  für  Horn^  nämlich  ein  Concert,  ein  Notturno  und 
zwölf  Etüden,  dnroh  den  Druck  Teröffentlicht. 

fitfgmiOB»  Q-alluSi  ein  KirdhmMOOipoiiiflt  und  im  Aa&nge  d«i  17.  Jahr- 
lk«iteto  db  Hofovgmiirt  des  Henogv  ron  Bayern  sngeBteUi,  gab  von  Min«r 

GMB^position  MotetH  «  4,  5  «  6  voci  (Venedig,  1612)  heraoB.  t 

Ctagly  Matthäus,  deutscher  geietlicher  Gompomst  und  Musiktheoreti^er 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  Organist  des  DomBtifts  in  Salz- 
burg. Sehr  geschätzt  und  verbreitet  war  noch  lange  nach  seinem  Tode  sein 
Lehrbuch:  T>Fundamenta jpartiturae  in  eompendio  data,  d,  i.  kurzer  und  giiindlicher 
Unterricht,  den  Generalbass  oder  die  Partitur  nach  den  £.egeln  recht  und  wohl 
Boklagen  (spielen)  zn  lernen«  (Salzbarg,  1719;  %,  xl  8.  Aufl.  Angsburg,  1747 
u,  1^77).  Ton  asinsn  siban&Us  in  ihm  JSeifc  sehr  bsliabtsn  Oon^sitimn 
hat  man  bis  jotat  noch  nichts  irieder  aa%afond«B«  —  Bin  anderer^  spitar 
lebender  Componist  dieses  Kamen s,  Georg  G.,  figlirirt  nnr  noch  in  der  ge- 
druckten Literatur,  indem  von  ihm,  1790  zu  Mannheim,  eine  Sinfonie  und 
secha  Quatuors  ersohienen.  Ueber  seine  Lebensumstända  ist  nichts  Näheres 
bekannt  geblieben. 

Gngllelml,  Pietro,  berühmter  italienischer  Componist,  namentlich  von 
komischen  Opern,  geboren  im  Mai  1727  zu  Massa  Carrara,  wurde  yon  seinem 
Ytfl9  0i«oomo  G-.  mnaikaliaeh  «ntaiiahtat,  bis  «r,  aohttfehn  Jahre  alt,  das 
Ca— aryatorio  di  San  Loretto  in  Hsapal  basnahen  honntsi  an  dam  Dnrante 
mitBnkhtate.  Dieser  letztere  soll  grosse  Mflhe  gehabt  haben,  Q.,  der  für 
ebanso  nngalahrig  als  ümiI  galt,  den  tialeren  Studien  zuzuführen;  sehUessliah 
aber  muBste  er  bekennen,  dass  aus'  seinem  schlechtesten  Schüler  einer  seiner 
besten  geworden  war.  Kaum  aus  dem  Institute  entlassen,  debütirte  G.  1755 
in  Turin  mit  seiner  Erstlingsoper,  die  glänzenden  Erfolg  hatte.  Gleiches  Glück 
hatte  er  an  zahlreichen  anderen  Bühnen  Italiens,  von  denen  er  Compositions- 
aoftrlga  erhielt,  bis  er  1762  von  Venedig  aus  als  kurfürstL  Kapellmeister  naeh 
Dcoaden  bernlm  wnrde.  Heek  ernten  Jahren  vartansohte  er  Dresden  mit 
BrAttMebweiff  nnd  dieses  endfiaii  1772  mit  London.  Enhmgekrdnt  kehrte  er 
aus  der  Weltstadt  1777  nach  Neapel  zurück,  wo  er  sein  Andenken  dnroh 
Paisiello  und  Cimarosa  vollständig  verdunkelt  sah  und  nun  mit  neuen  Opern 
erfolgreich  mit  diepcn  gefeierten  Grössen  in  die  Schranken  trat.  In  staunens- 
werther  Fruchtbarkeit  liess  er  Oper  auf  Oper  folgen,  bis  ihn  1793  der  Ruf 
als  päpstlicher  Kapellmeister  an  St.  Peter  nach  Born  führte,  von  welcher  Zeit 
an  er  mit  unvermindertem  Ifleisse  der  Composition  von  Kirchenwerken  obla^f, 
mü  denen  er  ifeanfanB  grosse  Bhra  ablegte.  Er  starb  am  19.  Horbr.  1804 
an  Bom.  Sein  Fsmilienleben  war  mn  mdtts  weniger  als  mnstarhaftea;  seine 
Osrttin  hatte  «r  TemaehlUssigt  fliber  Liebschaften  oft  abenteuerlicher  Art,  die 
er  mit  dem  Degen,  den  er  sehr  gut  llihrte,  behauptete  nnd  seine  wiht  Sfthne 
der  Erziehung  fremder  Leute  überlassen.  Der  Ausführung  seiner  Werke  gegen- 
über duldete  er  keinerlei  Willkür  von  Seiten  der  Musiker  oder  Sänger,  und 
berühmten  Grössen,  wie  der  Mara  und  dem  Tenoristen  Babbini,  machte  er  bei 
der  geringsten  Eigenmächtigkeit  klar,  dass  sie  seine  Musik  und  nicht  die  ihrige 
zu  singen  hätten.  Seine  Werke  erreichen  beinahe  die  Zahl  200,  darunter  Uber 
60  Opern,  und  sind  bei  der  Sehnettigkeit,  mit  der  sie  gearbectat  worden,  na- 
Ubdieh  fon  aebr  nngkiehsm  Werthe,  aber  es  emstlrt  keine  einzige  Oper  von 
ihm,  die  nicht  eine  Fülle  der  trefflichsten  luspirationen  aufzuweisen  hlltte^  In 
Fache  der  komischen  Oper  war  er  der  Bahnbrecher  für  Paisiello  und  Cimarosa, 
lie  ihn  an  Weichheit  und  Pathos  einestheils,  an  Eindringlichkeit  und  fliessender 
Schreibart  andorntheils  übertrafen,  nicht  aber  an  Lebendigkeit  des  Styls  und 
ungezwungener  Heiterkeit,  welche  Vorzüge  in  der  komischen  Oper  eine  glän- 
zende Yerwerthung  fanden.  Die  werthvollsten  und  berühmtesten  seiner  Opern 
sind:  »/  due  gemeüivf  » J  viaggiatori^j  *BimM>^  9Aria99tn*f  »uirtflse«,  »£a  asrva 
imamoraißm,  »J  ßndMt,  wPappa  JUbteo«,  nlHdone;  »JBiuo  9  Xotmm«,  »Xa  potto* 
rtUa  «adfls«,  »Xa  Idta  pßteutrioem.  Die  beiden  letsteren  nnd  nooh  etwa  fanfaehn 
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andere  befinden  sich  in  der  Partitur  auf  der  königL  Biblioiliek  sa  Dnaäm, 

Von  Beinen  Oratorien  wird  besonders  »Debora  e  SUarai  anerkennend  iMTver* 
gehoben,  welches  sich  ebenfalls  in  Dresden  befindet.  Endlioh  hat  er  nodi  \ar 
termezzi,  Serenaden,  dann  auch  Ciavierquartette,  Claviersolos  und  Divertissement? 
für  Ciavier,  Violine  und  Violoncello  geschrieben.  —  Der  berühmteste  seintr 
Söhne  war  Pietro  Carlo  6.,  um  1763  zu  Neapel  geboren  und  auf  dem  dor- 
tigen Conservaiorio  di  San  Loretto  im  Clavierspiel ,  Qesang  und  der  Compo- 
aition  ausgebildet.  Seine  erste  Oper  wurde  am  San  Carlotheater  gegeben  and 
TencbaSfco  ihm  Aufträge  von  dmi  bedentendflten  italienischen  OpembfihMO. 
Wie  sein  Vater  ging  auoh  er  naoh  London,  von  wo  er  erst  naeh  1810  auiflk* 
kehrte,  Kapellmeister  der  Herzogin  Beatrix  von  Masse  Garrara  wurde  und  all 
solcher  am  28.  Febr.  1817  starb.  In  seinen  Opern  zeigt  er  sich  als  glücklich« 
Nachahmer  des  Styls  seines  Vaters;  die  bekanntesten  derselben  sind:  »Aiiari» 
e  Tescoa,  T>La  ßerai,  r>ll  nauj'ragio  fortunatot,  r>Ucquivoco  delli  gposiv,  »Xa  terra 
bizarraa,  nL^erede  di  liel  prato<i ,  ^L^isola  di  Calipso^i,  r>La  persuasione  corettoi. 
»Ernesto  e  Falmira<i,  r)Don  Fapirio(t^  n Romeo  e  Giuliett^a,  »La  moglie  giudic< 
del  marit09^  —  Sein  jüngster  Bruder  Giacomo  G.,  geboren  am  16.  Aug.  1782, 
maehte  Tortreffliche  Qesangstudien  bei  Maatanti  nnd  Nioolö  Pioeinii  dem  Hdfaa 
des  gleiohnamigen  berühmten  Componistan,  nnd  lernte  aooh  bei  Oapsmia 
Yiolinspiel*  Sehr  beifallig  debütirte  er  als  Tenorist  auf  dem  A^entinatheate^ 
an  Born,  sang  hierauf  auf  den  bedeutendsten  italienischen  Bühnen  nnd  endlioli 
anch  in  Amsterdam  und  Paris.  In  der  französischen  Hauptstadt  war  er  voü 
1809  bis  1811  und  trat  dann  noch  etwa  zehn  Jahre  lang  in  Italien  auf.  Seint 
Stimme  war  durchaus  nicht  gross,  dafür  aber  sehr  angenehm  und  durch  eisen 
geschmackvollen  Vortrag  ausgezeichnet. 

Qngliettiy  Domenicoy  berühmter  italieniioher  BaritonBänger,  geboren  um 
1730  m  Oampoli  bei  Sora  im  KeapoUtanisdieni  madhte  in  GissTs  Oenagsehak^ 
sodann  anf  dem  Conservatorio  dl  San  Onofirio  an  ITeapel  die  gründlidisleB 
Studien  und  liess  sieh  hierauf  auf  den  Hauptbühnen  Italiens,  in  England  und 
in  Dresden  mit  grossem  Brfolge  hören.  Endlich  zog  er  sich  von  der  Bühne 
nnd  nach  Neapel  zurück,  wo  er  die  Anstellung  eis  Sänger  der  kdni|^  Kapefle 
erhielt  und  im  J.  1803  starb.  j 

Qnhr,  Karl  Friedrich  Wilhelm,  ausgezeichneter  deutscher  Dirigent  I 
und  treulicher  Pianist  und  Violinist,  wurde  am  30.  Octbr.  1787  zu  MilitscL 
in  Sdüesien  geboren,  wo  sein  Vater  Oantor  und  Schuleollege  aa  der  evange- 
liaehen  Kirehe  nnd  Haiqptsehnle  war.  Von  diesem  empfing  der  Knsbe  eins 
gnten  mnsiltalisehen  Untevrieht,  besonders  im  Olaner*  nnd  Yiolinspiel,  so  dam 
er  im  M.  Jahre  bereits  Mitglied  der  roichsgrüfl.  Maltzahn'echen  Kapelle  werdea 
und  für  den  Qrafcn  Viola  da  Gamba- Solos,  Concerte  und  Sextette  schreibee 
konnte.    Auch  für  die  Kirche  seines  Ortes  componirte  er  mehrere  sehr  bei- 
fällig aufgenommene  Stücke.    Beim  Kapellmeister  Faust  in  Militsch  machte  <ir 
höhere  Violinstudien,  die  er  bei  Janitschek  in  Breslau  eifrig  fortsetzte,  während 
er  dort  auch  bei  Berner  und  Wölfl  Clavierspiel  weiter  trieb  und  vom  Kapc^- 
meister  Sehnabel  einen  gediegenen  iheoretisehen  ITntennöht  empfing.  Anob 
vom  Abt  Vogler  erhielt  er  dsmsls  einige  Unterweisungen**  Von  1804  bis  1807 
ftingirte  er  wieder  in  seiner  früheren  Stellung  in  Militseh,  Ton  wo  er  sls  Kbb* 
mermusiker  nach  Würzburg  berufen  wurde,  welchen  letzteren  Posten  er  jedoch 
nicht  antrat,  da  ihm  das  Amt  eines  Musikdirektors  am  Theater  zu  Nürnberf 
winkte,  dem  er  den  Vorzug  gab.    In  Nürnberg  entfaltete  er  sein  Direktion*» 
talent  und  seine  vorzüglichen  Kenntnisse  auf  eine  das  Publicum  überrascheade 
Art  und  sah   auch  seine  beiden  auf  Kotzebue'sche  Texte  componirte  Op<ni 
i»]S!eodora«  und  »Deodata«  höchst  beifällig  aufgenommen.    Auch  in  Concötea 
hirfto  er  als  YioUnist  grossen  Erfolg.   In  jene  Zeil  fUll  aneli  seine  YemlUnf 
mit  der  vortreffliehen  Singerin  Bpp.   üngem  liess  ihn  die  TheaterdireUss 
nach  Ablauf  seines  Oontractes  1813  naoh  Wiesbaden  neben,  wo  G.  die  Di* 
rektion  des  fürstl.  naesan'Bohen  Theaterorohesters  llbemahm,  nnd  als  der  Fifit 
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d<f  &rittgM  w«geii  noeh  in  daniMlbni  Jalire  loine  Btthne  anfliob,  daf  Tbeater 

auf  eigene  BechnuBg  weiterführte,  bis  ihn  der  Kurfürst  von  Howon  als  Di- 
rektor des  Hoftheaters  nnd  der  Kapelle  naeb  Kassel  berief.  Hier  gelang  es 
Q.  durch  sein  seltenes  Geschick,  die  Bühne  ans  vorwahrlosten  Zußtänden,  in 
Besug  auf  Oper  sowohl  wie  auf  Schauspiel,  zu  einer  der  ersten  in  Deutschland 
m  erheben.  Neben  anderen  Werken  componirte  er  damals  binnen  wenigen 
Wochen  auch  seine  beste  Oper  »die  Yestalina  auf  den  deutsch  übersetzten  Text 
der  Spontini'ioheii  Oper,  ätk  Too  der  letsteran  der  K«rfllr«t  all  FranioBeiilBind 
niehti  wineii  woUta  G.'t  Werk  gefiel  aehr,  vnd  der  KtirfBrit  nalim  die  De- 
dkation  deeielben  an.  Unter  aefaien  fi1>ri|^  im  Laofe  der  Zmt  folgenden 
Arbeiten  ragen  eine  Meeae^  eine  Sinfonie  und  die  Oper  »KSnig  Siegmara  (1819), 
Text  von  Kochlitz,  herror.  Im  J.  1821  folgte  er  einem  vorth eilhaften  Bufe 
nach  Frankfurt,  und  sein  ausgezeichnetes  Wirken  in  der  freien  Reichsstadt  als 
Dirigent  der  Museumsconcerte  und  als  Kapellmeister  der  Oper,  später  zugleich 
als  Mitdirektor  des  Stadttheaters  ist  noch  gegenwärtig  unvergessen.  Er  starb 
hoch  Terehrt  und  als  viel  erfahrener  Tonmeister  weithin  anerkannt  am  22.  Juli 
1848  in  Folge  einei  Schlaganfallee.  Yen  feinen  in  Fmnkfiirt  verfiMiten  Oom* 
Positionen  iind  nnr  ein  vi^litndiget  Fianoforterondo,  eine  C]a?ier»Sonate  nnd 
ein  Yiolinconcert  im  Filganini'Bclien  Style  Iwkannt  geworden;  aeine  nnermftdliohe 
Dirditionsthätigkeit  gestattete  ihm  eben  nnr  aelten  Compositionsmusse.  AoBBer- 
doB  veröffentlichte  er  1831  eine  Schrift:  »Faganini's  Kunst  die  Violine  zu 
fielen«,  worin  er  die  bis  dahin  unenträthselt  gebliebenen  Effekte  und  Kunst- 
itucke  des  grossen  italienischen  Virtuosen  aufdeckte  und  erklärte.  Einen  Ne- 
crolog  auf  G.  gab  Karl  Gollmick  lieraus  (Frankfurt  a.  M.,  1848).  —  Ein 
jüngerer  Bruder  G.'s,  Friedrich  Heiurioh  Florian  G.,  geboren  zu  Militsch 
am  17.  April  1791»  erhielt  gleiehiUla  den  «raten  Mnaiknntenioht  von  adnem 
Vater  Karl  Cbriatopb  Q.  nnd  wnrde  acbon  Mb  ala  fertig«  nnd  geadimaek« 
voller  Violin-,  Ciavier-  und  Orgelspieler  geschätzt.  Im  J.  1807  trat  auch  «p 
in  die  grafl.  Maltzahn'adie  Kapelle  zu  Müitach,  widmete  sich  aber,  als  dieselbe 
1810  aufgelöst  wurde,  auf  dem  Seminar  zu  Breslau  dem  SchulfaclH'.  Nach 
Vollendung  dieser  Studien  wurde  er  seinem  Vater  in  Militsch  adjungirt  und 
1818,  zwei  Jahre  vor  dessen  Tode,  zum  wirklichen  Nachfolger  desselben  als 
Cantor  und  Schulcollege  ernannt.  Er  gründete  einen  Dilettantenverein,  den 
sr  in  Hör  Inraolitey  nnd  mit  dem  er  bemerkenewerthe  Anfflibrungen  yeranatalftete. 
Zu  aelbaftaobOpferiaeber  Tbfttigkeit  lieaaen  ibm  aeine  Bemi^geacblfte  keine  Zeit; 
msn  kennt  dÄer  Ton  ihm  nnr  ein  Ohondlmob  mit  dreistimmigen  Gesängen, 
das  auch  drei  Nummern  seiner  Composition  enthält  und  einen  für  den  ünter- 
rieht  in  Schulen  bestimmten  »kleinen  Gesangscatechismus«  (1828). 

Gut,  ein  1315  gestorbener  Mönch  zu  St.  Denis,  schrieb  ausser  anderen 
Werken  über  Musik  einen  Tractat  über  die  Töne.  —  Ein  etwas  später,  gleich- 
nla  im   14.  Jahrhundert   lebender  Gelehrter   dieses  Namens  war  Abbe  von 
Uhalis,  einem  Cisterzienserkloster  in  Buurgogue  und  verfasste  eine  Schrift  über 
den  ^rehengeaang. 

Qnleelirdiy  Praneeaco,  ein  nm  1690  berttbmter  Opemainger»  der,  in 
den  Diensten  dea  Henoga  yon  Modena  stehend,  noeh  1718  in  den  italieniaöhen 
Opern  au ffuhrungen  zu  Dresden  mitwirkte. 

Goiehard,  Abbe  Jean  Franko! s,  geschickter  französischer  Tonkünstler, 
jreboren  zu  Maus  am  20.  Aug.  1745,  war  als  Knabe  Zöglin^j  der  Kathedral- 
Maitrise  seiner  Vaterstadt  und  kam  um  1787  ab  Altsänger  an  Notredame 
nach  Paris,  an  welcher  Kirche  er  auch  eine  geistliche  Anstellung  erhielt  und 
zom  zweiten  Mnaikmeister  anfrüokte.  Die  Bevolution  beraubte  ihn  der  Vor* 
thflüe  dieaer  Stelinngen,  nnd  er  aah  aich  «nf  Eitheilnng  Ton  ITnterriebt  im 
Ottilarreai^l  nnd  anf  Compoaition  fllr  dieaea  Inatniment  angewiesen.  Er  verSlfent- 
Uchte  mehrere  Sammlungen  sehr  melodiöser  Bomanzen  und  Chansons,  eine 
Schale  und  Stücke  für  Guitarre,  Violinduette  u.  a.  w.  Früher  hatte  er  Kirchen- 
soohen  (Meaaen,  Motetten,  Hymnen)  heran^g^ben,  aowie  »jBuait  de  nonveßat 
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psalmodtfis  ou  fauxbourdom  a  une,  dewe  ow  troU  voir,  diviaes  en  aept  tont  majeun 
et  mineursn  (Paris,  1783)  und  dazu  ein  ^Supplement  trnnspose  en  plaia-ehsnt 
pour  faciliter  l'execution  des  essais  de  nouvelle  psalmodie  et^.a  G-.  starb  zu  P&ri^ 
am  24.  Febr.  1807.  —  Ein  älterer  französischer  Tonkünstler  desselben  NamenE, 
Henri  G.,  bekannt  durch  einen  heftigen  Streit  mit  LuUi  im  J.  1675»  oom* 
ponirte  1708  die  Oper  »IJlyMe«. 

Chiioktrily  Danieli  fruuösisolMr  Kirchenoomponist,  gebona  jub  dit  ICite 
dos  16.  Jahrhunderts,  war  Direktor  des  Kinderol^ori  dar  Kirche  r9n  CrlniMMl 
in  der  Toiuwiie  und  erhielt  1688  Gkt  Mine  Motette  »D^um  mrorm  etajt  eiea 
Preis. 

Gnida  (ital.;  französ.  guide)  nennt  man  den  Führer  (dux)  in  der  Fuge 
(s.  Fuge),  überhaupt  die  mit  dem  Thema  vorangehende  Stimme  im  Kanon 
und  in  der  Imitation;  dann  aber  auch  den  Custos  (üranzö».:  guidon,  iul.: 
meetray  denteeh;  Hoienieiger),  d. 

M  i'i.«xenre»  altfransQttechflr  Theologe,  seit  988  Biiohof  tob  Amene, 
als  Naohldger  Yaldrie's»  und  961  geetorbim,  war  YerCaiier  tob  kirohltohn 
Texten  und  Gesängea. 

Gnidetti,  Giovanni,  italienischer  Musikgelehrter  und  Theologei  geboren 
1532  zu  Bologna,  kam  als  'Geißtlicher  nach  Rom  und  wurde  n&ch  Baini'a 
Zeugnißs  daseibst  Palestrina's  Schüler  in  der  Composition.  Papst  Gregor  XIII. 
ernannte  ihn  zum  Cleriker  des  Vaticans  und  zu  seinem  Kaplan  und  ertheilt« 
ihm  1575  auch  eine  Präbende  in  der  päpstlichen  Kapelle,  zugleich  aber  auch 
den  Anftiiig,  den  Ohordienrt  «b  der  Peften&iiohe  in  verbessern,  und  d&s  Voll- 
flhrang  deseelben,  nnterstttist  von  Eifer  nnd  reichen  nrasikalisohen  KenataisssD, 
hat  G.  zu  seiner  ausschliesslichen  Lebensaufgabe  gemacht  ^Utm iswflshsftlif h 
mit  Paleetfiaa  and  später  allsia  bat  er  den  litargischen  Gbseag,  wenn  auch 
nicht  seinem  gansen  Umfange  nach,  so  doch  in  seiner  Reinheit  wiederh  er  gesteh, 
so  dass  er  für  den  Cantus  firmus  das  wurde,  was  Paleetrina  für  die  polyphone 
Kirchenmusik  war.  G.'s  emendirte  und  neu  herausgegebene  liturgische  Gesang- 
bücher der  päpstlichen  Kapelle  dürften  auch  gegenwärtig  allein  als  die  authen- 
üaehe  Qnelle  fttr  den  gregorianischen  Eireheagesang  geltea.  Diese  sind:  »Di- 
recMnrn  ehori  ad  «fam  taero-tmnetae  hulUem$  VatiMnaem  (Rom,  1982;  2.  Aafl. 
1689  aiit  dem  Zasatee  >el  od  asass  omnüm  setMonma  aad  viele  spifare 
Ausgaben  bis  1737);  ^Cantits  eccUsiaatieuB  pmtionia  domini  nostri  Jeau  ChriHi 
efc.9  (Rom,  1586);  »Gantua  eeeUaiaaticua  qfficii  majoris  hebdomadae  etc.^  (Bom, 
1587);  endlich  y> Fr aefa Honeft  in  canttt  ßrmo,  juxfa  ritum  mnct/ie  Roman ae 
ecclesiae  efc.<x  (Rom,  1588;  in  einer  2.  Aufl.  mit  Verbesserungen  von  F.  Soriano 
und  Manilio,  Rom,  1619).  G.  selbst  starb  am  30.  Novbr.  1592,  60  Jahre 
alt,  SU  Rom. 

Onldetti)  Giuseppe,  Manker  im  Orchester  der  PetroniaskirQhe  sa  Bo- 
logasi  sfcerb  daselbst  am  7.  Decbr.  1625.   Im  Maade  des  Volkes  fahrte  er  dsa 

Beinamen  dal  Biabo  oder  Biambo,  nach  einem  damals  wahrscheinlich  sehr  be- 
liebten italienischen  Yolksinstrnmente ,  von  dessen  Beschaffenheit  jedoch  keine  | 

Kenntniss  erhalten  gebHoben  ist.  Sein  Ruf  in  dor  Behandlung  dieses  Instru- 
mentes zog  auch  die  Aufmerksamkeit  der  liücliBtoii  Gesellschaft  auf  sich,  und 
es  wird  berichtot,  dass  die  Päpste  Clemens  VIII.  und  Paul  V.,  sowie  ander? 
Fürsten  sich  an  seinem  Spiel  erfreuten  und  ihn  reich  beschenkten.  Vgl.  Maaini, 
Bologna  perlust.  p.  G87.  f 

Oaldly  Giovanni,  italienisoher  Eirchenoomponist,  geboren  um  die  lütte 
des  18.  Jahrhunderts  an  Floreai,  hatte  seinen  Landsmann  Magrini,  Sehfller 
01ari*s,  aum  Lehrer  und  wurde  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  ia 
Trasteyere  zu  Rom.  welches  Amt  er  noch  hochbetagt  im  J.  1827  bekleideta 
In  der  Sammlung  des  Abbate  Santini  zu  Rom  finden  sich  mehrere  vier-  und 
achtstimmige  Psalme  von  ilim,  sowie  das  Oratorium  fUr  drei  Stimmen  mit 
Orchester  »Xe  tre  ore  di  ajonia  di  Giesu  Gristow. 

Guido  Ton  Arezzo  (Guido  Aretinus),  ein  Münch  des  Benedictinerklosters  ^ 

I 
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Pompoea  unweit  Ferrara  und  Ravenna,  -wirkte  in  der  ersten  Hälfte  des  11. 
Jtdirhunderts  und  ist  theüs  durch  eigene  Verdienste,  theila  durch  die  ilim  von 
seinen  Nachfolgern  zugesohriehenen  masikaliBchen  Erfindungen  und  Yerbesee- 
nmgoi  m  mntae  grltaaereii  BeHÜimtheit  gelingt»  ah  iqpend  ein  «iidnrer  Miiaik«r 
det  Bfittelaltert.  Wie  Uber  eein  Wirken»  eo  nnd  anob  in  Bemg  auf  aein  Leben 
die  irrthümlichsten  Angaben  lange  Zeit  verbreitet  geweeen,  bis  Kietewetter  in 
•aner  Kritik  der  von  Qtudo  handelnden  Dissertation  Angeloni's*)  und  Fetis  in 
geiner  itBiographie  des  musiciensv.  auch  hierüber  eine  gründliche  Untersuchung 
anstellten.  Die  einzigen  zuverlässigen  Nachrichten  über  sein  Leben  befinden 
»ich  in  einem  Briefe,  mit  welchem  er  sein  Hauptwerk,  den  Micrologus,  dem 
Bischof  Theodald**)  von  Arezzo  zueignet,  und  in  einem  zweiten  Briefe  an 
seinen  Freund  und  Schüleri  den  Mönch  Michael  im  Kloster  Pomposaj  mit  einer 
sein  Antq^bonar  begleitenden  Abbandlnng  ttber  a^e  Unterriebtamethode.  Ana 
diaaen  Briefign  erbellt»  daaa  aidb  aobon  ala  MSneb  dea  Kloal«»  Pompoaa 
dnrcb  seine  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besonders  auf  musikalischem  Gkbieio 
snaAiinbnatab  Hier  erfand  er,  gedSrängt  durch  die  Mingel  dea  damaligen  Mnaik* 
anterrichtes ,  eine  Lehrmethode,  mittelst  welcher,  nach  seiner  Aussapfe,  der 
Schüler  in  einem  Monat  diejenige  Fertigkeit  im  Singen  erwerben  sollte,  zu 
deren  Erlangung  früher  zehn  Jahre  kaum  genügt  hatten.  Durch  die  praktische 
Bethktigung  seiner  Erfindung  innerhalb  des  Klosters  erweckte  er  jedoch  die 
Sifarandit  aeiner  Gknoaaen  und  aelbst  seines  Vorgesetzten,  dea  Abtea»  ao  daaa 
sr  auh  gendiliigt  aah»  aeinen  Anfenthaltaort  m  Terlaaaen  nnd  weitere  Beiaan 
XU  nBleRiehmen.  Seine  im  «weiten  der  obengenannten  Briefo  befindliehen 
Worte  i>inde  ett,  quoS  me  vides  prolixit  ßnihus  esulatum«,  sowie  die  Angäben 
des  »Cfftronicon  »lavoruma  nnd  des  ^Chronieon  Atberti,  ahbatit  Stadensisa  haben 
zu  der  Behauptung  Anlass  gegeben,  dass  G.  um  diese  Zeit  vom  Erzbischof 
Hermann  nach  Bremen  berufen  sei,  um  dort  den  Kirchengesang  zu  reformiren. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  das  später  zu  erwühnende  Factum  der  Berufung 
dnroh  den  Papst  Johann  XIX,  (von  Andern  Johann  XX.  genannt);  denn 
diaaer  aterb  am  8.  NoTbr.  1083,  der  Bnbiaobof  Hermann  aber  gelangte  erat 
am  94.  Ang.  1082***)  m  seinem  Amte»  nnd  bei  der  Schwierigkeit  dea  Ver- 
kehrs in  damaliger  Zeit  eracbeint  die  Annahme  einer  ao  weiten  B^iae  innerhalb 
der  knraen  doroh  jene  beiden  Daten  bezeichnete  Frist  allerdings  etwas  ge- 
wagt. "Wenn  aber  dieser  Einwand  nicht  stichhaltig  sein  sollte  —  da  bekannt - 
hch  schon  lange  vor  G.'s  Zeiten  die  Sondboten  der  Kirche  unerschrocken 
durch  halb  Europa  zogen,  und  (t.  durch  seinen  bei  jeder  öelegenheit  bewährten 
reformatorischen  Eifer  um  so  weniger  die  Beschwerden  einer  Beise  scheuen 
mnaate  —  ao  durften  dagegen  die  Worte  des  Chronicon  Slavomm  •JECsttnannus 
»irterndtm  QuUonm  mmakwn  Brmam  aiiuceUv^  gegrfindeterea  Bedenken  erregen, 
nnd  swa^  wegen  dea  Wortea  *qutmdam*;  im  J.  1067  geachrieben,  konnte  Jene 
Stelle  dea  Chronicon  unmöglich  den  durch  die  päpstliche  Berufung  seit  84 
Jahren  an  hohem  Bubme  gelangten  Guido  im  Auge  haben,  den  Guido,  von 
welchem  schon  im  J.  10'J8  sein  Zeitgenosse  Sigebert  von  Gernblours  schrieb: 
r-CIaruif.  hoc  tempare  in  Italia  Gruido  Arefinus,  multi  intcr  musicos  nominisv, 
sondern  es  muss  mit  jenem  »gewissen  Guido«  ein  anderer  dieses  Namens  po- 
meint sein.  Neben  dieser  Quelle  über  G.'s  Beise  nach  Bremen,  welche  als  die 
llteate,  Ton  dea  apftteren  Chromaten  ohne  Kritik  reprodnoirte  die  wifllitigate 
iat»  aei  noeh  der  Yollatlndigkeit  wegen  die  Mittheilung  dea  Hamburger  Ge- 
aohiehtachreibera  Albert  Oraata  erwähnt:  ^Quo  tmpore  (d.  h.  snr  Zeit  dea 


•)  Angeloni  „Sopra  la  rifa,  le  opere  ed  ü  topere  di  Guido  d'Jrezzo**  Partgit  appresso 
Pauiore,  eine  umfangreiche,  mehr  durch  die  pancgyriache  doich  wissenscmiftliohe  Be- 
kandlong  des  Stoffes  bemerkeuswerthe  Arbeit. 

**f  B«  Angelernt  Tedaldo»  bei  Gerbert:  Teadaldes.  Bnmey  wie  F^tis  sobfotben 

^Theobald",  ohne  jedoch  die  von  Gerbert  abweichende  Schreibweise  ?m  motiviren. 

***)  Dem  vom  Chron.  Slavorum  und  dem  Chron.  Alberti  Stadensis  übereinstimmend 
bestätigten  Todestage  seines  Vorgängers  Libentius  II. 
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KaiaerB  Konrad)  ßoruit  Guido  tnuücus  per  Italiam  qui  mvltas  luttrabat  yroM 
vinciaWf  mendant  oorruptam  §t  oiuUeHnam  muticam,  quum  trüderet  pverit  p$A 
ßemrat^ariimthnm  in  wumibui  dkeemere  eanhm,*  Gnbert  fttbrt  de  in  iifaHj 
Werk«  9de  mmiA»     mudea  wacram  I.  8.  388  und  II.  8.  48  als  Beweis  filr  Q.'ti 

Aufenthalt  in  Bremen  an  und  stützt  sich  dahei  auf  die  "Worte  runultat  pro- 
vineiastif  scheint  jedoch  das  vorhergehende  nper  Italiomv.  übersehen  zu  haben^ 
welches   crerjidc   dem  Zwoifol   an  G.'s  Wirksamkeit   ausserhalb  Italiens  neu*' 
Nahrung  giebt  und  jene  »Provinzen«  des  Albert  Crantz,  sowie  die  nprolisi 
ßnesa  in  G.'s  Briefe  an  Michael  in  einer  engeren,  mehr  localen  Beziehung  er-< 
scheinen  lässt.     Uebrigens  wissen  die   italienischen  Schriftsteller  jener  Zeili 
niehts  Ton  G.'s  Aufenthalt  in  Dentsdüend  und  sibenso  wenig  findet  nsh  inj 
dsn  Annalen  deatseber  Stifter ,  die  er  hfttfce  berflhren  mfissen,  eine  deefaMngJ 
Angebe,  wodurch  denn  die  Olsnbwllrdigkeit  des  gansea  Faetams  auf  mn  liisBani| 
geringes  Maass  reducirt  ist»  i 

Das  Gebiet  der  Sage  und  Hypothese  verlassend,  finden  wir  Q.  im  Benp«] 
dictinerkloster  zu  Arezzo  wieder,  woselbst  der  von  Pomposa  vertriebene  Flücht«  j 
ling  eine  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte.    Hier  war  es,  wo  er  eine  drei-  , 
malige  Aufiorderung  vom  Papst  Johann  XIX.  erhielt,  zu  ihm  nach  Horn  zu 
kommen  —  »iribus  me  ad  te  nuntiii  inmtamUf  wie  er  in  seinem  Briefe  an 
Miobael  iehreibt      und  ibm  die  Yortbetle  seiner  Gesang- Unterriebtsmetiiods 
m'erklXren.   Biese  Beise  hatte  einen  vollstSndigeB  Brfolg,  denn  alsbald  nsA 
seiner  Ankunft  wurde  G.  vom  Papst  empfangen;  der  Gesangnntcrricht  begann, 
und  nach  kurzer  Zeit  sclion  in  der  engten  Leetion  war  der  bebe  Schüler  im  \ 
Stande,  den  Ton  einer  Antiphonie  selbst  zu  finden  und  zu  singen.  Darüber 
entzückt,   drang   er  sogar  in  G.,   Rom   zu   seinem  Aufentbaltßort  zu  machen, 
was  dieser  jedoch  in  Anbetracht  seiner  durch  die  Sommerhitze  gestörten  Ge- 
sundheit ablehnen  musste.    Nebenher  aber  hatte  er  auch  iu  Rom  seineo  ehe- 
maligen Obern,  den  Abt  von  Pompös»  wiedergetroffen,  welcher  ihm  setn  Be* 
dauern  ansspraob,  vor  Zeiten  den  Stimmen  der  Yerllndider  QehSr  gegeben  la 
beben,  und  ihm  gleicbseitig  die  Yortheile^  des  klöstevliohen  Lebens  so  an* 
ziehend  schilderte,  dass  sich  G.  entsobloss,  mit  ibm  nacb  Pomposa  znrück- 
zukehren.    Ob  er  diesen  Entschluss  unmittelbar  nach  seinem  Aufenthalt  in 
Rom  ausgeführt,  wird  dadurch  fraglich,  dass  er  in   dem  zur  selben  Zeit  ge- 
schriebenen Brief  an  den  Mönch  Michael  diesem  seine  Methode  aufs  ausführ- 
lichste auseinandersetzt,  was  ihm  wohl  unnothig  erschienen  wäre,  wenn  er  die 
AoBsicht  gehabt  hätte,  baldigst  mit  ihm  in  persönlichen  Verkehr  zu  treteo. 

Hiermit  sind  die  anthentisciben  Angaben  über  G*'s  Leben  ersehSpft;  aUei 
Weitere  bembt  nnr  anf  Goiijectaren.  Dass  G.  in  Areaso  geboren  ist,  kann 
kaum  bezweifelt  werden,  da  er  auf  funfunddreissig,  seine  sämmtliehen  'Wetke 
umfassenden  Manuscriptcn  als  »Guido  Aretinns«  oder  auch  nnr  schlechthin 
als  »Aretinusa  figurirt.  Mazzuchelli  in  seinen  »Scrittori  d^Italiaa  will  sogar 
wissen,  dass  er  der  Familie  Donati  angehört  habe,  und  stützt  sich  dabei  auf 
eine  handschriftlicho  Note  vor  einem  Exemplar  der  Sonette  des  »Fra  Ginffon 
d'Arezzoa.  Gleichwohl  erhoben  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Zweifel  über 
seinen  Geburtsort,  nachdem  im  Jahre  1768  der  Italiener  Paolo  Serra  unter 
den  Handsebriften  der  Königin  Ohristine  yon  Sehweden  in  der  Tatiesnisohen 
Bibliothek  einen  »Traetaiwi  Ouidonu  Au^ientitm  entdeckt  hatte,  weleher  mit 
dem  Micrologus  seinem  Inhalte  nach  völlig  übereinstimmt.  Hier  liegt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Yerweohselnng  mit  dem  Abte  Bemo  TOr,  welcher 
in  Oerbert's  Sanunlung  den  Beinamen  Augiensis  fübrt  und  zwar  vom  Kloster 
Augia  ilives  (Reirbenau ),  wo  er  Abt  war.  Wenn  ferner  auF  dem  Titel  von 
vier  anderen  llandscbrifti  n  der  vaticanischen  Bibliothelc  ^GuiJvnis  auqrnei^ 
aretini  lihri  de  jnusicaa  gefolgert  wird,  dass  G.  dem  Kloster  Auge  in  der  Nähe 
der  Stadt  Bu  in  der  Kormandie  angehört  habe  —  woraus  dann  weiter  ge- 
seblossen  wurde^  dass  G.  in  der  Normandie  geboren  sei  —  so  ist  hier  ein 
Anaebronismus  im  Spiele,  denn  das  »Monatierium  Äugentw  ist  (nach  IdaMDonli 
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•Asnalen  der  Bene^etiner«)  erat  im  X  1059  gegrOndet  Die  Zeit  tdner  Ge- 
mrt  ist  wenigstens  annäliernngsweise  m  beetimmeDf  lowolil  dnroh  du  ▼orhin 
irwähnte  Zeugniss  des  Sigebert  TOn  Gemblours,  nacb  welcbem  G.  scbon  im 

r.  1028  ein  berühmter  Mann  war,  als  auch  durch  das  noch  präoisere  des 
^aronins.  Dieser  nämlich  citirt  in  seinen  nAnnalrs  ecclexiaev.  ein  Manuscript, 
nthaltend  die  Briefe  G.'s,  mit  den  "Worten:  r>Ea'pUcif  MicroJofjm  Guidonis  suae 
*:taüs  anno  JCXXIV,  Johanne  XX.  romanam  guhernante  ecclesiama.  —  Jo- 
lum  XX.  (richtiger  XIX)  bestieg  aber  im  Aug.  1024  den  päpstlichen  Stuhl 
md  starb  im  J.  1033,  so  daaa  die  Oeburt  G/a  in  den  Zeitraum  von  den 
rabren  990  bia  999  mit  Stdierbelt  geaetat  werden  kann.  lieber  die  Zeit  nnd 
en  Ort  seines  Todes  priiiiiren  und  gehen  noch  heute  die  Meinungen  in  ähnliober 
Veise  auseinander,  wie  in  Bezog  auf  sein  Leben.  Höcbet  gb^nbwürdig  er- 
cheint  die  Angabe  der  Chronisten  des  Camaldulenserordena,  insbesondere  des 
'ieirelbaupr  (CentifoUum  camaldulense  XXX VIII)  und  Costadoni  (Annales  rn- 
lalduUnses  anno  10;U).  dass  G.  als  Prior  den  Camaldulenserkloßterfi  Avellaua 
nonastarium  Foniis  Aveüanae)  am  17.  Mai  des  Jahres  1050  gestorben  ist 
Venn  aneb  jene  beiden  noob  im  ICaniucript  existirenden  Quellen  in  der  An- 
abe  dea  Zeitpunktes  von  G.'a  Wabl  anm  Prior  von  einander  abweichen,  ao 
fcimmen  sie  doch  in  Bcmg  anf  den  oben  angegebenem  Todeatag  fiberein,  ebenao 
1  Bezug  auf  das  Jahr  1030,  in  welchem  G.  vom  Gründer  des  Klosters  an 
einem  Gehülfen  und  Stellvertreter  erwählt  sein  soll.  Letaterea  Zengoiss  läaat 
ioht  allein  die  Angabe  eines  älteren  Cataloges  der  Prioren  von  Avellana, 
.ich  welchem  im  J.  1025  ein  Guido  zu  dieser  "Würde  erhoben  wäre,  durchaus 
ncrlaubwürdig  erscheinen,  sondern  es  rechtfertigt  auch  die  Behauptung  der 
amaldulenser,  welche  den  G.  gar  nicht  als  Benedictiner  gelten  lassen  wollen, 
in  vielmehr  ftr  sich  in  Anapnich  nehmen.  Ein  Portrait  G.'s  im  Befectoriam 
es  Kloatera  von  AveDasa  mit  der  Inachrift  ^Bealm  Qwiio,  imwnior  mudeae^ 
rhSht  noeh  die  Wahraeheinliehkeit  ihrer  Behauptung,  auch  kann  die  dem  G. 
1  die  Hand  gegebene  Papierrolle  mit  der  eckigen  Choralnote  aus  einer  mehrere 
ahrbnnderte  späteren  Zeit  nichts  gegen  die  Echtheit  des  Bildes  beweiaenf  da 
lan  sich  bekanntlich  im  Mittelalter  und  noch  weit  in  die  Renaissancezeit 
inein  nicht  scheute,  BiMer  ptückweiso  zu  übermalen  und  zeitucmäss  mit  Zu- 
laten  auszustatten.  Endlich  spricht  für  die  Meinung  der  Camaldulenser  das 
actum,  dass  die  Annalen  der  Benedictiner  den  G.  gänzlich  mit  Schweigen 
beri^ehen,  was  acblecbterdings  nicht  zu  erklAren  ist,  aobald  der  Yielgefeierte 
IT  Ordenabnider  war. 

Biittot  aehon  die  Unteranehnng  der  Lebenanmatftnde  dea  G.  maneheriei 
dwierigkeiten ,  so  werden  diese  noch  grösser,  wenn  es  eich  darum  handelt, 
inen  Uaren  Einblick  in  seine  Wirksamkeit  zu  erhalten.  Denn  bei  dem  Stande 
pr  "Wissen srhaft  im  11.  Jahrhundert  und  bei  der  auBserordentlichen  und  ver- 
iizelten  Stellung  G.'s,  welcher  alH  der  erste  die  Klostorzelle  verliess,  um  das 
vangelium  der  musikalischen  Praxis  nach  seinen  allerdings  schwaclicn  Kräften 
iilen  Yölkerna  zu  predigen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  ihm  eine 
tenga  von  Erfindungen  auachrieb,  welche  fhefla  von  aeinen  Yorgängem,  theOa 
m  aatnen  Naohibigem  anagegangen  sind«  Bnmey  (in  aeiner  »peneräl  hUtory 
^  JÜMfe«  IL)  aagt  darüber  aebr  riehlbig:  »Wenn  die  grossen  Musiker  des 
Iterthnmai  deren  Namen  nnserem  Ohr  so  vertraut  sind,  nicht  gleichzeitig 
'ichter  gewesen  wären ,  so  würde  die  Zeit  ihr  Andenken  längst  verwischt 
t'')en  .  .  .  Guido  indessen  ist  einer  von  jenen  durchs  Schicksal  begünstigten 
amen,  für  welche  die  Freigebiglcoit  der  Nachkommen  keine  Grenzen  kennt. 
Ir  wurde  lange  im  Reiche  der  ^fusik  als  Obcrhcrr  angesehen,  dem  alle  herren- 
KNn  Sachen  zufallen  mussten,  nicht  blos  solche,  auf  die  er  ein  anerkanntes 
ad  aelbatSadiges  Beeht  hatte,  aondem  ancih  daa,  waa  irgend  ein  Zufall  in 
ie  BQbide  aeiner  Yerehrer  geapieU.  Und  aind  einmal  die  Menachen  in  einem 
erartigmi  Zuge  von  Freigebigkmt,  ohne  dnrch  Heid  oder  Nebenbuhler -An- 
prfiolke  Borftckgehalten  ni  werdeui  ao  warten  aie  nicht,  bia  der  Klingelbentel 
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umhergereicht  wird,  »ondem  ne  geben  frei  und  muuifgefordcrt,  wis  na  duM 
Mühe  finden  nnd  ohne  Bedauern  entbehren  können.«    In  der  That  wurde  mit 
ö.'s  Namen  von  Abschreibern  und  Historiographen  der  frühesten  Zeiten  bis 
zu  den  Compilatoren  des  17.  Jahrhunderts  —  unter  denen  der  Jesuitenpater  ^ 
Kircher,  Verfasser  der  i>Mu^urffia  universalisa ,  einer  der  lleissigsten  aber  aueb 
der  leichtsinnigsten  war   —   der   ärgste   Missbrauch  getrieben;  selbst  noch 
Bousseau  hat  es  nicht  vermieden,  gewisse,  mit  G.'s  eigenen  Worten  in  Widv^ ' 
sprudh  rtehendo  Traditionen  n  wiederbokn,  nnd  ant  der  grflndUdiMi  IPonehniig 
dM  foiigen  Jahrhunderte ,  einet  Forkel  nnd  Bnmey,  iat  ea  galnngan,  dk\ 
Verdienste  G.^s  auf  ihr  riditigea  Haass  zurfiokratUiren.   Koch  im  gegenwir- 
tigen  Jahrhundert  wurde  von  einem  Landsmanne  des  Aretiners,  Lnigi  An* 
geloni  (nSopra  la  vita  etc.  di  Guido  d^Arezzo«),  der  Versuch  gemacht,  denselben 
zum  Theil  wieder  in  seine  alten  Entdeckerwürden  einzusetzen,  doch  auch  er 
fand  in  Kiese  weiter  und  Bottee  de  Toulmont  Gegner  von  solchem  Ge- 
wicht, dass  sein  Bestreben  erfolji^rlos  bleiben  musste.    Nach  Angeloni,  der  am 
liebsten  dem  G.  seinen  alten  Nomen  eines  »Erfinders  der  MnaOos  ariMiHsn 
sehen  mdchte,  hatte  vor  0/a  Zelt  in  Italien  die  grOaata  TTnwiiaanheit  nndi 
Fünatemiss,  wie  in  allen  Onltusweigen,  ao  anch  in  mnaikaliaohan  Dingen  ge> 
herrscht;  der  Geschichtschreiber  Muratori  berichtet  dagegen  nur,  »dass  die 
Musik  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  einen  Zuwachs  erhielt  durch  Guido 
von  Arezzo,  einen  Mönch  von  Pomposa,  der  gegen  1022  blühte«  und  wenn  G, 
selbst  in  seiner  Epistel  an  den  Mönch  Michael  von  den  vielen  ihm  bekannten 
scharfsinnigen  Philosophen  spricht,  »welche  mit  Hülfe  italienischer,  gallischer, 
germanischer  und  selbst  griechischer  Lehrer  die  Musik  Btudirten«,  so  erscheint 
die  ihm        aainen  Lo^ednem  angewiesene  Ananahmeatallnng  ala  dnehan^ 
nngereohtforUgi   Vor  allem  lat  nibht  in  üheraehen,  daaa  aeit  Gvegor  d« 
Qi^Mwni  welcher  aeineraeita  adhon  die  Kirohentonarten  als  Erbatfioke  der  gris* 
ehiaehen  Musik  vorgefunden  hatte,  der  Qeaang  in  der  christlichen  Kirelia  mj 
ausgesetzt  gepflegt  worden  war,  wie  denn  auch  durch  ihn  die  Benennung  der 
■  Töne  mittelst  der  sieben  ersten  Buchstaben  des  Alphabets,  sowie  die  Ncumen- 
schrift  mit  ihren,  das  Auf-  und  Al).steigen  der  Stimme  vcrsinnlichenden  Zeiciu  n 
in  den  Gesaugbüchern  des  lateinischen  Ilitus  eingeführt  ist,  woselbst  sie  siob 
bis  weit  über  G.'s  Zeit  hinaus  erhalten  hat,  ja  bis  ins  14.  Jahrhundorti  nach« 
dem  die  moderne  .  Notenachrtft  Iftngst  erfunden  nnd  anigebfldet  war. 

Boiiel  Uber  GK'a  Stellung  an  aeiner  Zeit  im  Allgemeinen.  An  einnefaMii 
Erfindungen  sind  ihm  mit  Unrecht  zugeaehrieben:  1)  Baa  Gamma  (/*),  da 
tiefste  Ton  aeiner  Tonreihe;  noch  Glarean,  der  geaohtetste  iMusikschriftst^llei 
der  Renaissancezelt,  berichtet  in  seinem  Dodekachordon  (Basel,  1547),  dass  G 
anf  die  unterste  Linie  seines  Systems  den  Ton  ut  gesetzt  und  ihn  den  Ghiechet 
zu  Ehren  Gamma  genannt  habe,  während  G.  selbst  in  seinem  Micrologui 
Cap.  II  das  Gamma  als  »von  den  Neueren  hinzugefügt«  (na  modernU  adjwnehm^t 
bezeichnet.  2)  Die  Notation  durch  Buchstaben  dea  Isteiniaehen  AI 
phabeta,  welohe,  wie  erwihnt,  aohon  yon  dem  big.  Gregor  aor  BewIchnBni 
der  TSne  benntat  wurden.  3)  Baa  Monoohord  (iat  bei  Qnido  kein  antea 
ala  btt.BoStina).  4)  Die  Lcliro  von  den  Tropen  (Modis  oder  Tonarten 
atammt  von  Gregor  d.  Hr.  ^)  Die  Diaphonie  erscheint  bei  G.  kaum  weite: 
ausgebildet  als  ein  Jahrhundert  früher  bei  Hucbald;  nur  schien  ihm  dess  i 
Quarten-,  Quinten-  und  Octaven-Organum  zu  hart,  und  er  schlagt  eine  weicher 
Diaphonie  vor,  welche  er  die  seinige  nennt  (»nosfra  vero  molliora).  wo  die  Quan 
den  wichtigsten  Platz  einnimmt,  und  sich  die  Stimmen  zum  Schluss  einauä^ 
n&hem,  um  im  Einklang  anaantdnen.  6)  Baa  OlaTier,  Polypleeteon  oda 
Spinett  (kann  achon  deahäb  nicht  von  0.  erftinden  adn,  wdl  ea  &  üntemeht« 
mittel  daa  Monoohord  bei  ihm  Terdr&ngt  haben  würde).  7)  Die  Solmisatioi 
oder  die  Benennung  der  sechs  ersten  Töne  der  Tonreiha  durch  die  Sylb« 
tti>  tt,  m»,  /a,  sol,  la.  Hierüber  findet  sich  in  keinem  seiner  Tractate  etws 
Beatimmtea;  nur  in  den  »Muticae  rejfulae  rytiimieM«^  atehen  aie  über  den  Tönei 
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dar  flttk  vim  /*— hio.   G.  «ollie  dk  ligfciiinte  Hymne  auf  Joliaimei  den 

G    D    F   DE    D  D    B    C    D    E  E 

Ut  que-ant    la  -  xis  re  -  ßo  -  na  -re    fi  -  bria 

"efg  e  d  Sc  d        f  o  a  q  fed  n 

Kl  •  ra  ge8*to-mm         d-mn-li  to  -  o  •  mm 

Sm   GjSb  V  B   D  o   G   a   F  Gm  u 

flel  •  Te    pol*Ui«ti  U-bi-i   »e*n*iQin  . 

8anc  -  te  Jo  •  an  -  nee 

kdiglich  alß  HülfBmittel  benutzen,  nm  dem  Schüler  das  Intervall verbältnisa 
der  Kirchentonarten  (Octavengattangen)  einzuprägen,  ihm  die  Fertigkeit  bei- 
nbringen, jeden  gehörten  Ton  richtig  anfinfawen,  nioht  seiner  TonhShe,  ton« 
Jen  feiner  proprietat  naoh,  d.  h.  dem  YerhSltniii  nacb,  in  welohem  er  in 
den  übrigen  Tönen  einer  mueikaliRchen  Phrase  steht,  wie  wenn  man  heute  von 
^iner  Tonphraae  angeben  soll,  ob  ihr  Sohloseton  die  (^ninte,  Tora  eto.  iet. 
Da8s  Qr.  seinen  Silben  keine  andere  Bedeutuncf  geliehen  nnd  sie  niemals  anf 
•ine  bestimmte  Tonhöhe  bezogen  hat,  ist  von  Rayraund  Schlecht  (Caccilia, 
}rgan  für  kath.  Kirchenmusik,  Jahrg.  187.'))  unsführlich  und  mit  dem  Hinweis 
iof  G.'s  eigene  Worte  dargelegt.  Es  heisst  nämlich  im  Briefe  an  Michaiel: 
ift  qmt  ikiqu9  wmuton^utque  parlSojdae  (dea  Hymnus)  capvi  Ua  ggercUaku  nO' 
mUf  ui  eonfettim  quammmque  parUcuUm  vohÜBfit  indnhUßnUr  ine^rißtt  Mtdm 
«V  eoMfy  lääeimque  viderüj  »eoundum  ^wupropneMetfadU  prommUare  potentaj 
L  h.  »wenn  er  die  sechs  Zeilen  dnreheinander  nnd  ausser  Zusammenhang 
ingen  kann,  dann  braucht  er,  wenn  er  den  Ton  A  in  irgend  einer  Melodie 
ieht,  nur  das  •»Labii  reatum«,  bei  F  nur  das  ufamuli  tiwruma  sich  ins  Ge- 
lächtniss  zu  rufen,  um  die  fol^renden  Intervalle  richtig  zu  treffen.  —  n Audiens 
f.oque  aliquam  neumam  sine  descripHone,  perpende,  quae  harum  par/icularum  ejus 
■ni  melius  aptetttr^  ita  ut  ßnalis  vox  neumae  et  principalis  particulae  aequisonae 
kU  "Wire  a.  B,  der  ScUnn  einer  »gehörten«  Melodie  oder  einee  Melodie- 
•twa  (neuma)  folgender: 


j  j  j  j  II 


3  musB  der  Schüler  versuchen,  welche  Zeile  des  Hymnus  sich  ihm  am  beeten 
npaest.'  Legt  er  ^Famuli  tuorumvi  an,  so  erhält  er: 


Fa  -  mu  -  Ii    tu    -    -    o  -  rum. 


nd  merkt  alsbald  die  Nicht-Uebereinstimmung;  so  auch  beim  Versuch  mit  den 
brigen  Zeilen  des  Hymnus,  ausgenommen  bei  y^Mira  f/estoruma .  wo  er  fühlen 
ird,  dasB  der  Schlusston  dos  Neuma  und  die  ^principalis  parUculaea,  der  An> 
ng  der  Hymnenzeile,  gleichklingend  (aequisonae)  sind: 


EFGEDEÖB 


mi  -  •  •  la  ges  >  to  rum* 
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und  wigsen,  dass  die  gehörte  Melodie  mit  schlioMt  8)  Das  SclmisatioDB-l 
System  nach  Hexachorden  und  Mutationen,  welches  sowohl  von  Engel-! 
hert  von  Admont  (13.  Jahrh.),  als  auch  schon  im  J.  1112  von  Sigebert  von 
Gemblours  als  eiue  Erfindung  des  G.  bezeichnet  wurde,  ist  weder  in  dessen 
eigenen  Schriften,  noch  auch  in  denen  seiner  nächsten  Nachfolger  (z.  B.  dei 
Job.  Ootton)  onrihnt  Viclmelir  f^itohen  seine  eigenen  Worte  (IGaiolofag, 
Gap.  5)  dafliri  dMi  aem  Syitem  dberall  auf  der  Ooteve  bendite:  Heia 
finifit  teptem  Mu$  eotd&m  rtpeiimu9,  vi  9mnper  primim  ei  oeiavutn  dUm  mm- 
dem  dicamu»;  Ha  oetavat  temper  veeee  eatdem  esse  ßguramme  et  dicimw,  qme^ 
nafurali  eas  concordia  eontonere  tentintus.  Unde  verUsime  poeta*)  dixit  esxe 
Septem  dkcrimina  vocum,  juia  etti  plures  ßant,  non  est  adjectiü  sed  earumdem 
renovatio  et  repetitioa  uSicut  in  omni  scriptura  XX  et  Till  litt  er  as.  ita- 
in omni  cantu  Septem  tantum  habemus  voees  Sutern  dicimu^  graxti^ 

eepiem  9ero  voeamus  acut^uj  septem  autem  litteris  dupliciter  sed  dissimäU^r  ie^ 
eiffnanturf  ikoe  modo: 

»  h  e  d 

rABODSFGahedefgaled,* 

Emt  Mitte  det  12.  JshriituidertB  entitand  in  den  Singescliolea  folgendes  SoIf- 
mintione-Schema: 


Die  Hauptschwierigkeit  dieses  Solmisations' Systeme  bestund  in  der  Mutation 
d.  h.  dem  Woolieel  der  Silben,  weldier  nQihig .  wurde,  um  beim  UebergeBi 
yon  einem  Henobord  in  dai  andere  dem  eit^fa,  welebe  Silben  immer  den  HeO» 
toniobritt  beaeicbneteo,  seinen  Platx  in  erbalten.  Ja  sogar  mussie  beim  Aof 
ateigen  aebon  der  dem  Halbtonschritt  Toxbergehende  Ton,  beim  Absteigen  dai 
beiden  vorhergehenden  Töne  ihre  Namen  wechseln.  Die  Schwierigkeiten  diesei 
Metliode,  der  verßchiodonen  Silbenbenennungen  für  denselben  Ton,  je  nach  deu 
Hexachord,  welchem  er  angehörte  (so  biea  &  B.  der  zweite  Ton  des  Mcsaekor- 

•)  Virgil 
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dun  motte  O-ioUre'Utf  der  dritte  a-la-mi-re),  wurden  schon  frul^itig  empfuudeni 
wie  deoB  ein  mitielalterUoher  SehrifliteUer  die  Solmiasfeioli  ein  9€rw  imtdlonm 
puarmmm.  nennt;  gl«iehwoU  Uieb  ne  nooh  bis  in  den  An£uig  des  vorigen 
Jahrhunderte  in  GMuNmoh,  wo  sie  in  Botdiedt  den  leisten  Vertheidigery  in 
Mattheeon  dagogen  einen  Gegner  fand,  denen  Angrifien  sie  nioht  sn  wider- 
stehen Termochte. 

9)  Auch  in  Bezug  auf  die  aogenannte  harmoniBche  oder  Guidonische 
FT  and  fiudet  sich  in  G.'s  Werken  nicht  die  leifleste  Andeutung,  wenn  sie  auch 
}dld  nach  seinem  Tode  in  einem  \V  erke  des  Abtes  Wilhelm  ?on  HirschaUf 
*Ih  mmuem  et  tottk^  in  folgender  AbbUdung  erscheint: 

Die  Gnidonifohe  Hnnd  benrecikt  niobte 
fttter,  als  die  Mamon  nnd  die  Bethenfolge 
kr  neunzehn  Töne  (ohne  das  ^  und  das 
e,  welches  letztere  über  den  Mittelfinger 
esetzt  wurde)  dem  Schüler  einzuprägen, 
:i  iem  man  einem  jeden  derselben  seinen 
'liitz  auf  einem  der  neunzehn  Gelenke  der 
iaiid  anwies:  das  obere  Glied  des  Daumens 
lekam  das  Gamma»  hiennf  fahr  man  herab, 
ium  qner  Unttber,  am  kleinen  Finger 
inanf,  an  den  oberen  Gliedern  der  fol- 
snden  drei  entlang,  am  Zeigefinger  wieder 
erab  n.  s.  w»  im  Kreise.  Auch  diese  Er- 
ndnng  hatte  einen  unverhältnissmässigen 
Irfolg  und  wurde  von  Späteren  vielfach  in 
öderer  Weise  wiederholt,  so  in  Henri  i'a- 
er's  •Ad  tnu9icam  praetieam  uUrodueUo* 
1671),  wo  Jeder  der  drei  Mittelfinger  einen  Ton  nnten  aniitägenden  Tetraohord 
sprieentirt  nad  mit  einem  Sehlflssel  Teraehen  iaL 

Dies  sind  die  wichtigsten  unter  den  Erfindungen,  welohe  dem  G.  mit 
nreoht  sogeschrieben  woäen  sind;  seine  wirklichen  Entdecknngen  oder  Ver- 
imeningen  bestehen: 

1)  in  einer  neuen  Unterrichtsmethode  zum  Vom-Blatte- Singen  und 

2)  in  der  Einführung  der  Linien  sowie  der  Benutzung  der  Zwischen- 
«me  (Spatien)  bei  Notirung  der  Gesänge,  und  es  gereicht  ihm  zu  besonderer 
bre,  jene  Dinge  nioht  nur  srdaohtf  soiidim  nneh  seine  Methode  —  in  dem 
fierologns«!  dem  »Briefe  an  Miehael«  nnd  in  dem  Prologe  seines  Antiipho- 
rs  —  mit  Klarheit  dargelegt  sa  haben,  wenngleich  sein  Iiateini  der  damaligen 

it  gemäss,  kein  elegantes  ist  soweit  wenigstens  dem  von  dem  Fürstabt 
?rbert  zu  St.  Blasien  pnblicirten  und  von  den  unzweifelhaft  echten  Manu- 
npten  der  Pariser  Bibliothek  (vormalB  in  der  Abtei  St.  Erroolt)  nicht  selten 
weichenden  Texte  zu  trauen  ist. 

Yen  den  seit  Alters  her  unter  G.a  Namen  cursireuJen  Schriften  über 
ueik  —  welche  begreifilcherweise  nicht  minder  sahlreiob  waren,  als  die  ihm 
^eaelifielMnfln  EntdMkungen  vnd  Erfindungen  —  wlhlte  Ghrbert  fttr  seine 
fea  Aids  des  forigen  Jahrhnnderts  muistaltete  Avsgibe  der  »Soripioru 
ietUuäei  de  ffiM»M  sacra  potenHuimuma  (Band  II.)  die  folgenden |  fon  ihm 
T  echt  gehaltenen:  1)  Micrologui  G-uidoni*  de  dieeiplina  artis  sin- 
dem  Bischof  Teudaldus  von  Arezzo  gewidmet,  wo  in  20  Capiteln  eine 


eorie  der  Musik,  nicht  wie  bei  seinen  Vorgängern  von  philosophischen, 
idorn  von  praktischen  Gesichtspunkten  auagehend,  dargestellt  ist.  2)  Mii- 
ae  Guidonis  rcgulae  rhythmicae  in  antiphonarii  sui  prologum 
ilatae,  Begeln  in  gereimten  Versen»  welche  den  Inhalt  des  Torigeu  Werkes 
nmiren.  8)  Älime  Buidonit  regui^ß  de  ignoto  eeniu  ideuiidem  in 
tiphonarii  eui  prelegum  preleimet  mit  angefahrtem  ansflihrlieherem 
ftotnte  JBpilogue  de  moderum  /ormuU»,  weläer  letatere,  nach  seinem 
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Tom  dtm  Ülnrigen  «bweiolieiidMi  Styl*)  au  «rihdkn,  nbhlvon  0.  irt.  4)  Ep 
9iola  Buidoni9  Miekmsli  monaeho  de  ignoie  emn$u^y  direets,  gisb 
Aber  G.'a  Lebern? grhKltwiwe ,  Bowie  ttber  Mine  LcdinMAhode  tfeafligtebe 

AtifaohluBs.    5)  TraciatUM  Ouidoni*  torrectorius  muUorum  efrrerum 

qui  fiunt  in  eantu  gregoriano  in  multii  loeis.  6)  Quomodo  de  aritl 
metica  procedit  musica.  Die  Echtheit  dieser  beiden  Tractat^  wird  allgemeia 
die  des  letzteren  sogar  von  Gerbert  bezweifelt.  Das  wichtigste  Ghiidonifci' 
Manuscript  aber  war  dem  öerbert  noch  unbekannt:  der  Ood.  Biblwtk.  UHcen*:^ 
(der  sog.  Codex  von  St.  Evroult,  gegenwärtig  in  der  Pamer  Bibliothek),  vei 
eher  neben  den  Ueinerco  AbkandlbB^iaB  »De  modortm  fiiwMm.,  ^Spüefu»  A 
modonm  formuliem  nnd  »MeimMra  JBMMk  ein  mcwetfe&ft  v«n  0.  itMiBiBiilij 
Antiphonar  und  Graduale  nebfl  Pt«lt«r  enfihllt,  letatere  naolr  dem  t« 
G.  erdachten  nnd  beschriebenen  yerbeaaerlen  System  mit  Hnniitn  auf  tii 
Linien  (die  obere  grün,  die  zweite  yon  unten  roth,  die  übrigen  niaP  Wt  dfl 
Griffel  gerissen)  und  mit  Benutzung  der  ZwiBchenriiume  notirt. 

Diese  Vereinfachnng  des  Linien gyetems,  verbunden  mit  der  vorbin  itt 
wähnten  Verwendung  der  Silben  ut,  re,  mi,  fa,  sol,  bildet  das  ganae  Geheiauifsl 
der  Gnidonischen  Unterrichtsmethode.  Durch  die  entere  wurde  aUerdings  keil 
geringer  Fortaehritfc  enielti  wenn  man  iieh  di«  SeMeviglnitM  «irgegenwirtigl 
welehe  dae  ZutmI  oder  Zuwioig  dar  Idafien  de«  Lermadw  bawiftilJ 
jenachdem  für  jede  Note  eine  besondere  LinliB  genommen  and  durch  das  Gt 
vim  der  Linien  eine  M^elle  Uebersicht  unmöglich  genacht  wurde,  oder  akij 
man  sich  mit  einer  einzigen  Linie  begnügte,  wo  dann  die  richtige  Entaifferrtj 
der  grösstentheils  in  der  Luft  schwebenden  Tonzeichen  fast  nur  vom  Äot'J 
abhiingig  war.  Uebrigens  ist  der  Charakter  der  reforraatoriachen  Bestrebunffi 
G.'s  keineswegs  ein  radicaler.  Mit  der  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Neiei 
Schrift,  den  Buchstaben  für  die  Schale ,  den  Neuraen  Ar  die  Kirehe  nnd  di 
Chonlblleber»  bei  er  keinarloi  YeKinderong  vorgenoBim«n#  Er  «ridfai  dd 
mit  Yorliebe  fftr  die  Bnehstaben; 

mSoUe  UUerU  natare  opOme  pmiuvimuH, 
hält  aber  £e  Nenmen  nicht  ftr  enibeBrlieh: 

*Cfaueß  vero  hreoimdi  neimae  mdenifieri 
QiMM  ft  eurieeee  ßani  hebend  pro  UUerie^ 

d.  h«  wenn  ihr  Steigen  «nd  Fallen  dnrek  Jasdm  Uar  gemasobt  iat: 

ff 


F 

E  

I> 

C  . 

B 

A  

Dan  Guido  den  C-  nnd  7-SeUflnel,  svwie  di^tebigon  Löhb  ilftniisi  viid  m 
gdUirt  habe,  glaubt  Forkol  ans  felgendon  Worten  im  Ftolav  an  wkumk  hm 
pkon«r  sohHoiMn  in  dttifSsn: 

»  Vi  preprieiai  eotuihm  dkeemafitr  ehrka 
QuMdam  lineas  Hgnaimt»  vmik  eoloribn» 

Vt  qw>  loco  quis  sit  fontis,  mox  discernat  ocuUu.m 

Jedenfalls  legte  G.  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  VerdentUehong  der  Neume 
durch  Buchstabe  nnd  Farbe ,  ohne  welche  sie  einom  Bronnen  n  Wf^nckti 


*)  Kieaewetter. 

d.  h.  über  die  Art  und  Weise,  eine  uubekauute  Melodie  ohne  Hälfe  dee  Ldtm« 
oder  ebes  lastromeotes  sieh  einraptilgeii. 
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seien,  dessen  noch  so  reiohliches  Wasser  Niemandem  nütze,  wcuu  keiu  Strick 
MBB  Sokttpim  Torhanden  kfe: 

•Ai  ii  UUerm  ui  €alor  neimii  non  irnttrerii 

Tale  eritf  qua»  funsm  dmm  non  habet  pvteus 

Ouiu*  aquae,  quamvi»  multae,  nü  protuni  pid&HHbu8.<t 
Auch  noch  die  ältere,  schon  bei  Hucbald  vorkommende  Notation  mittelst  Tren- 
nung und  Aufschichtung  der  Textes  -  Silben  in  sieben  Linien  ohne  Benützung 
der  Spatien  findet  sich  bei  Gr.  im  Microlog;  Noten  im  modernen  Sinne  hat 
er  nicht  gekannt  und  eben  so  wenig  Punkte;  Angeloni  freilich  bezieht,  wie  schon 
Paitar  Kircher,  alles ,  was  G;  rim  »Neomaii«  sagt,  auf  »Koten«,  während  bei 
ihm  die  Keam«ii  alp  NoieniMdiaii  itoto  nur  dnnh  dm  Plval  ■Hiwiini  ans- 
gtdfllelrt  aiad,  dar  Bingnlar  aNemaa«  aber  eine  mdodiaolia  Flmto  Meutet 
▲aeh  das  bei  6.  häa£g  vorkommende  Wort  itoimm  giebt  keinen  Anhaltspunkt 
rar  Widerlegung  der  obigen  Behauptung,  da  es  tald  Ske  irngm,  bald  für 
meumaa,  »gignumv,  -»littera*  etc.  gebraucht  ist. 

G.*8  grosses  und  unbestreitbares  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  zuerst 
Jie  Nothwendigkeit  erkannte,  die  philosophischen  und  mathematischen  Specu- 
laüonen  seiner  Vorgänger  wenigstens  theiiweise  in  einer  Kunst  aufzugeben,  in 
welcher  die  PraioB  einen  lo  wichtig«!  FLats  einnhwii  Der  Eifer  ftr  leine 
Kanety  der  BehaKAinn,  nit  irdehem  er  die  mniikelieehe  Notii  seiiMr  Zeit  be- 
^iff  und  das  BedOrfhiss,  den  von  ihm  gefindenen  Weg  snr  Beiaerung  aller 
Welt  aa  aeigeny  machen  ihn  zu  einer  ebenso  achtungswertibien  wie  sym^mthisohen 
£rscheinimg  der  geaammten  Musikgeschichte.  Sobald  er  sich  über  das  rein 
^Taktische  Gebiet  hinausbegiebt,  bleibt  auch  er  allerdings  nicht  frei  von  jener 
Beschränktheit,  welche  die  Geistesarbeit  des  Mittelalters  selbst  in  den  streb- 
samsten Epochen  kennzeichnet.  So  empfiehlt  er  eine  Methode,  Melodien  zu 
er&iden,  indem  man  die  Yocale  a  e  i  o  u,  die  ja  in  keiner  Silbe  fehlen,  wie- 
darliolt  der  Bmhe  nack  vnter  die  Tonieioiien  dee  Manoohorda  sdhreibty  wonaeh 
damt  jedee  geeobriebene  Wort  geeongen  werden  kftnae  (•quoi  ad  emOtm  rad»- 
gÜimr  amme  guoi  aeribitttr*)  —  ein  Verfahren,  wMies  heutzutage  nur  Lächeln 
erregen  würde.  Wenn  aber  G.  trotz  dieser  »Homimenlns-Melodiebildung  in  der 
Retorte  der  fünf  Vocale«  (wie  sie  Ambros  im  zweiten  Theile  seiner  Geschieht« 
der  Musik  sehr  treffend  benannt  hat)  verlangt,  dass  die  Töne  des  Gesanges 
den  durch  die  Worte  ausgedrückten  Empfindungen  entsprechen  (^ut  rerum 
eventu«  9ic  cantionis  imitetur  effecim^  ut  in  tr%atibu,8  rebus  arave*  sint  neumaea  eic.) 
—  wenn  er  ferner  mit  nnerbittiiAer  Strenge  gegen  die  OberflKehlieMteit  des 
Virtooeentiiiuna  n  Felde  siebt,*)  welbhea  rieb  damab  wie  aa  aUen  Zeiten 
dmch  Eitelkeit  und  Miaigunet  gegen  Neuerungen  nnvortheilhaft  anszeichnete, 
Bo  beweist  er  damit  eine  für  jene  Zeit  nngewohnliche  Weite  seines  künstle- 
rischen Horizontes;  man  wird  seinem  musikalischen  Charakter  eine  gewisse 
fTrosaartigkeit  nicht  absprechen  dürfen,  vielmehr  zugeben  müssen,  dass  er,  wie 
durch  seine  Leistungen,  so  auch  durch  seine  Tendenz  in  der  Geschichte  der 
Oulturbestrebungen  des  Mittelalters  einen  der  wichtigsten  Plätze  einnimmt, 
und  dass  die  ihm  bis  auf  den  heutigen  Tag  erwiesene  Ehre  auch  ein  Mo* 
BUMBt  iai  ika  for  einigen  Jakren  im  leiaer  Vetaratadt  Areno  erriobtet  w«n> 
den  —  kaineawi^ga  euie  imTerdiente  iai 

Nikerea  über  Qnido  findet  man  in  Angeloni 's  Dissertation  »eopra  la 
tita  la  opere  ed  ü  »apere  di  Q-uidoi  und  in  der  darauf  bezüglichen  Schrift 
Kieaewetter's,  welche  letztere  das  Studium  der  ersteren  beinahe  überflüssig 
macht.  Ferner  bei  Bott6e  de  Toulmon  JiNotice  ^ur  Guido  tVArezzoa  fome 
JÜJI.  de»  memoire»  de  la  iioeiete  roj/ale  de»  Anti^uaire»  de  Js'rance.  Endlich 

*)l  Ji^tmfatSkm  notin»  »tiper  owute»  homine»  faitm  »mi  eaniore»^*  beisst  ea  im  Prolog 
zu  den  „regHUM  de  innofo  cavtn"  und  im  Anfang  des  versificirten  Ptologtt 

„Miuicorum  et  cantorum  magna  est  dütauiia, 
J»H  MeaiU,  äU  »ekmt  jade  eompomi  Ifiwieai. 
Nam  qmfaeU  guod  nom  »apUt  d^mhtt  be^ia*** 
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bei  Forkel  (allgemeine  Geediiclite  der  Muaik,  Bend  II),  Barney  (a  generd 
hutory  of  mutie  II,  2),  F£tu  ^Biogra^hk  de§  mumaimu*  wad  De  U  Beide 
•Essai  Sur  la  musiquem  III,  S.  345.  W.  Lnngh»ni. 

Gaidon  (französ.),  der  Notcnzeiger,  s.  Custos. 

(lUidouias,  Joannes,  holländisclier  Gelehrter,  der  nm  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  wirkte,  schrieb:  T>Minervalia,  in  quibis  scientiae  praeconium  atqut 
iynoraniiae  sucordia  cujusideratur ^  artium  liberaUum  in  musicen 
appingitura.  (Maatricht,  15yi).  f 

Goidonlwlie  Uand,  s.  Guido  ▼on  Arezzo. 

Ooldenlaehe  oder  aNtlalsolie  Silben^  s.  Qnido  Ton  Areiso» 

Qildonisehet  ByilSA»  e.  Guido  von  Areiio. 

Onlfnen»  Jean  Pierre,  berühmter  französischer  Violinvirtuose,  geboren 
am  10.  Febr.  1702  zu  Turin,  trieb  zu  Paris  als  Knabe  anfangs  Yioloncdk- 
Übungen ,  wandte  sich  aber  dj\nn  der  Violine  mit  solchem  Erfolge  zu ,  dass  er 
sogar  für  Lechiir  ein  Nebenbuhler  wurde.  Seit  1733  im  Dienste  des  Königi, 
wurde  er  Violinlchrer  des  Dauphins  (nachmaligen  Königs  Ludwig  XV.)  Uüd 
erhielt  1741  den  Titel  eines  Moi  des  violons  et  des  menetrierSf  den  er  1773 
wieder  ablegte,  d»  er  MÜMt  im  Froceeiwege  keinee  der  alten  damtfc  verlnmten 
Vorceohto  behaupten  konnte.  Mit  ihm  hSrte  dieaer  Titel  dann  aneh  glaaUch 
aal  selbst  starb  am  30.  Jan.  1774  an  Yersailles  am  Schlagflnaae.  Ab 
Componist  bat  er  mehiefe  Bfioker  Sonaten,  Daoa,  Trios  nnd  Gonoerie  nt* 
öffentlicht. 

Gaillaame  de  Machan  oder  de  Mac  haut,  altfranzösischer  Dichter  und 
Musiker,  gebureu  um  1284  im  Dorfe  Machau  bei  Bethel  in  der  Champagne, 
trat  1301  in  die  Dienste  Johanna  s  von  Navarra,  Gemahlin  Pbilipp's  dei 
Schönen  von  Frankreich,  und  1307  als  Kammerdiener  in  die  des  Königs.  Im 
J.  1816  wurde  er  Geheimiebreiber  Jobann*s  Ton  Luxemburg,  Königs  Yoa 
Böhmen,  naeb  dessen  Tode  1346  in  der  Sofalaoht  von  Oreoy  ihn  Bonn  yob 
Luxemburg,  Henogin  von  der  Normandie,  in  Dienet  nahm.  Nach  deren  Ab> 
leben  Leim  Herzog  Johann  Ton  der  Normandie,  nachmaligem  Könige  Johann 
von  Frankreich  als  Qeheimschreiber ,  hatte  er  diese  Stelle  auch  noch  bei  dem 
Nachfolger  desselben,  Karl  V.,  inne.  Er  lebte  13G9  noch,  da  er  in  seinem 
Werke  j>ia  prise  (V Äh'xaniiriett  noch  der  Ende  jenes  Jahres  fallenden  Er- 
mordung des  Königs  Peter  von  Jerusalem  und  Cypern  Erwähnung  thut.  — 
Zahlreiobe  .C^mpositionen  0.*8,  als  awei-  nnd  dreistimmige  fifanaftmsoh»  nnd 
lateinis<die  Motetten,  Bondeanz,  Balladen,  soherahalte  Ohansons  und  eine  KrO- 
nnngsmesse  ftr  Kaad  V.  bewahrt  die  Manuaoriptensammlung  der  Pariaer  Bi- 
bliothek. Perne  hat  letztere  Messe  in  die  moderne  Notation  ttbertragen.  Ein 
gleichfalls  erhalten  gebliebenes  Gedicht  Q.'s  »£»  temps  pastourv  handelt  u.  A 
auch  von  den  im  14.  Jalirhundert  im  Gebrauche  gewesenen  Instrumenten. 

Onillaume,  Edme,  zu  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  Canonicus  zu  Auxerre,' 
erfand  um  15D0  die  Kunst,  das  Gornett  in  Schlangenform  zu  winden.  VonI 
dem  ersten  Gebrauch  eines  so  gewundenen  Instruments  in  dem  Hause  G.'a 
berichtet  der  Ahhi  Lebenf  Tom.  L  p.  648  seiner  Geaehiehte  von  AuzflRc. 
Diese  Erfindung  soll  die  Erbauung  des  Serpent  (s.  d.)  angebahnt  bnben. 

t 

GolUiand)  Maximiii en,  französischer  TonkflUistler  aus  Ghälons  snr 
Saone  und  als  Musiker  in  der  Saint- Chapelle  zu  Paris  angestellt,  veröffentlichte 
einen  ^Traite  de  musiqueii-  (Paris,  1554),  den  er  dem  damaligen  königL  Kapell- 
meister zu  Paris,  Claude  de  Saiinißv,  zueignete.  Einige  seiner  Messen  findet 
man  auch  noch  unter  den  12  vierstimmigen  Messen,  die  ebenfalls  1554  n 
Paris  erschienen.  t 

OulUematUy  Gabriel,  firanaSsiseher  Violinvirtuose  und  Oon^onist,  ge- 
boren am  15.  Novbr.  1705  zu  Paris,  scheint  seine  Tllditigkeit  dem  eifrigen 
Studium  der  Werke  OorelliV  gedankt  zuhaben.  Im  J.  1738  wurde  erViolinl«t 
Kapelle  nnd  Kammermusik  des  Königs  und  eomponirte  1749  fär  die  Bükst 


Digitized  by  Google 


449 


88  sehr  beifällig  aufgeDommene  Diverti.sBement  ^La  cabala,  ausserdem  noch 
ir  sehr  schwer  und  bizarr  erachtete  Violin- Sonaten ,  Trios  u.  s.  w.  Melan- 
uuliücheu  und  ucheueu  Charakters  wagte  er  nicht,  ini  Concert  spiritueL  aul- 
utrelan,  und  iJi  «r  am  1.  Oelbr.  1770  in  diamHidMii  Angelegenheiten  aioh 
on  Paris  naeh  YerHoUee  b^gab*,  legte  er  in  einem  An&lle  von  'Wahnnnn 
3gar  Hand  an  sich  selbst,  indem  er  licb  in  der  Nihe  von  CbfiTÜle  dnr«ih 
iersehn  Messerstiche  tddtete. 

Gaillety  Charles  de,  flandrischer  Componist  und  Musikgelehrter  der  ersten 
[älfte  des  17.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Brügge,  woselbst  er  wahrscheinlich  auch 
^horen  war,  und  veröffentlichte  1610  »24  Fantaities  selon  Vordre  des  douze 
odesM,  welche  gemäss  den  Regeln  des  Zarliuo  gesetzt  waren.  Die  Manu- 
ripteneammlang  der  Hofbiblio^ek  sn  Wien  besitzt  von  ihm  handschriftlich 
ne  •ImtHitiHon  hmrmimiqu^  in  dni  Bfiebern. 

Chrillesy  de»  vortreffiiober  firansOnaeber  Dilettant,  der  mit  groiaer  Fertig- 
et Violine  und  Fagott  spielte.  Bis  mr  Zeit  der  Berolntion  war  er  Infan- 
rieofficier  der  königL  Armee  nnd  gab  von  seiner  Composition,  1780  in  Lyon, 
liiter  in  Paris  Violin- Quartette,  Duette  und  Soli  heraus.  Er  hinterliess  o.  A. 
ich  ein  Fagottconccrt,  das  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sein  dürfte. 

Gvillon,  Albert,  geüohickter  französischer  Componist,  geboren  zu  Meaux 
1  J.  1801,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildaug  auf  dem  Pariser  Conser- 
itorinm,  wo  er  iBr  einen  der  anageninhnetaten  Sohfiler  galt  nnd  mebrere 
ompoeitionapreise  davontrug.  Aneb  in  der  Folge  acbnf  er  anf  fmk  allen 
ompoiitionegebieten  überaus  Bemerkentwertbee,  starb  aber  1854  an  Yenedig, 
me  seinem  Rofe  anoh  im  Auslände  Gheltung  versohafft  zu  haben. 

GoiUoD)  Henri  Charles,  franzosischer  Vocal-  und  Instrumentalcomponist, 
hte  um  1730  als  praktischer  Musiker  und  Musiklehrer  zu  Paris  und  hat 
hlreiche  Gesangssachen ,  Stücke  für  Violine,  Flöte  u.  s.  w.  geschrieben  und 
iröfifentlicht 

Gnlllon»  Joseph,  yorzügiioher  franaöaieoher  FlötenTirtnose  vnd  Componist 
r  sein  Instmment»  geboren  1786  sn  Paris»  kam  mit  elf  Jabran  anf  das  Oon- 
rratorinm  seiner  (Hbnrtsstsdt  nnd  wurde  dort  von  Benenne,  ^iter  aneb 

0  Wunderlich  im  Flötenspiel  unterriobtet.  Mit  dem  ersten  Preise  ausge- 
! ebnet,  verliess  er  1808  das  Institut,  musste  aber  bis  1815  warten,  ehe  er 
(lötellung  als  zweiter  Flötist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  in  der 
»nigl.  Kapelle  erhielt.    Ein  Jahr  später  wurde  er  Lehrer  seines  Instruments 

1  Conservatorium  und  rückte  nach  Tulou's  Abgange  auch  zum  ersten  Flötisten 
r  Oper  auf.  Schlechte  Vermögensumstände  veranlassten  ihn  1830  zu  Con- 
rtraisen,  und  «r  besnebte  Belgien,  Berlin,  Hsmburg,  Stookbolm  n.  s.  w.  In 

Petersburg  liess  er  sieb  endlieb  nieder,  betrieb  aber  weniger  die  Musik  als 
B  Firberei.  Später  wandte  er  sieb  der  Mnsikscbriftstellerei  zu  und  starb  im 
^tbr.  1853  zu  St.  Petersburg.  Concerte,  Dnos,  Fantasien,  Yaxiationen  n«  a.  w. 
iner  Composition  für  Flöte  sind  in  Paris  erschienen. 

Onlnpo  ist  der  Name  eines  der  vielen  im  16.  Jahrhundert  in  Aufnahme 
koramtnen  Tänze  französischen  oder  norditalischen  Ursprungs,  die  ihrer  freien 
L'wegungen  und  üppigen  Stellungen  wegen  damals  sehr  anstössig  gefunden, 
Dtzdem  aber  von  der  Menge  mit  vielem  Beifall  aufgenosunen  wurden.  Yon 
len  diesen  Tinsen  blieb  nur  die  G^aillarde  Iftngwe  Zeit  bindnrob  in  der 
ode.  Die  Murik  des  G.  war  wabraoheinlich  der  zur  Gaillarde  äbnlicb, 
e,  entweder  im  oder  '/4,  seltener  im  */«  oder  ^/i  Takt  geschrieben, 
n  ansgelaasenem  lustigen  Cbarakter  ohne  beeondere  rbythmiscbe  Meck- 
aie  war.  2. 

Gttipi  ist  der  Name  einer  der  ältesten  einfachen  Baga'e  (s.  d.)  der  Inder, 
jlcbe  um  ein  Sruti  (s.  d.)  alterirte  Töne  haben.  0. 

6airaud,  Ernest,  talentvoller  und  geschickter  firanzösiscber  Componist, 

anf  dem  Conservatorium  gebildet,  in  nnsbhäugiger  Stellung  su  Paris  lebt. 
OB  leinen  Ballelpartitnren  bat  sieb.  »Der  8obmied  von  Gretna-Greenc  ausser 
MullnL  Oo0?«r»i*LalkoB.  IT.  89 
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in  Paris  auoh  in  St  Petonborg,  Wi^n  und  Berlin  groman  B«ftU  ecworiMB» 
Andiere  bedeotende  Werk«  ton  ibm  und  eÜM  Ooneevt-Ooieriftre       10  iiai 

eine  Suite  fttr  Orchester. 

Gnity  altfranzöBischer  Diobter  und  Motiker  des  13.  Jahrhundert«,  lebte  z« 
Dijon,  wo  er  auch  geborea  war.  Sechszehn  seiner  Ohanaoni  bfifiadea  lieh  ie 
der  Manuscripteiiauinmluug  der  Staatsbibliuthek  zu  jt'aria. 

Gultarre  (spuu.:  yuitarra,  Hol.:  chitarra,  frau^ös.:  yuitare  oder  yuiterne)  ist 
der  Name  einee  Ton  Werkzeugs,  desiseu  Geschichte  hinftufweiat  bisi  eujc  Uneit 
der  Tonknoit»  däi  wm  Jjwtounantgnrtritongtn  voifahBti  tralelw  nnr  nnhninhtr 
danen  der  bräügen  0-.  dnnhMui  fremd  sa  nein  ■ebeinnni  UnMtteUmr  entatand 
dieselbe  aoi  d«A  £1-Attd  (s.  d.)  der  Araber*  daa  etwa.  270  n.  Ohr.  warnte 
voUendot  construirt,  sich  verbreitete.  An  der  Gestaltung  dieses  Tonwerlueuga 
repartireu  das  griechisch  xtOuQu  geheiasene  Instrument  und  das  alte  Griff  brett- 
instrument  der  Assyrer  und  Aegypter  zu  gleichen  Theilen.  Wie  in  die«eni 
Werke  Theil  I.  S.  3*J3  ausführlich  er  berichtut  ist,  wurden  die  Grifibreti- 
iusferumente  wahrscheinlich  in  beiden  genannten  Ländern  »eibatändig  or^indim. 
FOr  die  assyrische  Eründung  derselben  ^reckende  Gründe  findet  naa  an  abta 
angegebaaar  SAeUe  YaEaasahnet.  Pllr-  die  Brfindung  in  Aeg]fpten  ipriaht  die 
Aahnlinhkrit  dieaaa  Inatrapeatai  mü.dv  Hiarog^he»  die  wahrwckftinlwlti  Abbild 
eines  paraphonen  Monookorddi  war,  das  den  ersten  Uierophantan  zur  Feat- 
Btellung  ihrer  der  SphSimaoala  nachgebildeten  Tonfolge  diente,  und  deshalb 
in  die  Schrift  aufgenommen,  dort,  doppelt  gestellt,  eine  nachdrückliche  Ver- 
sicherung der  Wahrheit  dea  Gesagten:  Ja,  ja!  bedeutete.  Dieaen  Griflfbrett- 
iriBtrumeuten  verliehen  diu  Araber  die  der  xit^ä(iu  eigenen  Schailkasten  in 
bchildkrötensohaalenform,  wovon  dies  Instrument  den  Namen  £1-And  erhielt, 
worauf  unMce  Beaannnng  Laote  (a.  d.)  auraeksnllhNa  iat  TtoMtm  mmn 
über  den  Ort  dar.  Fertigong  der  aiataa  modecnaa  Qt.  im  abeodUtaidiaeber  Art 
niohta  bdcannt  ist,  so  lässt  sich  nacb  dem  ersten  Auftreten  und  der  Yeribfai- 
tnngBweise  derselben  sohlieesen,  dass  Spanien  das  Heimathland  derselben  war 
und  die  El-Aud  dem  Erfinder  der  G.  zum  Vorbilde  diente.  Die  erbittertca 
Kacenkämpfe  in  Spanien,  71Ü — 1274,  die  zu  einem  Rückschritt  und  dem  gänz- 
lichen Verschwinden  der  arabischen  Kunst  daselbst  Veranlassung  gaben,  führten 
zur  Erfindung  der  moderneu  G.  Mit  der  Ausbreitung  des  ChristenthuuiS 
n&mlioh  kam  auch  die  duroh  dia  JECirebe  eingeHlkrta  und  gepüegte  ahaadtti»* 
diaoha  Mvaik  in  Spanien  aar  Geltnngi  waUba  im.  damalig»  Entwiokeinnga» 
gange,  wia  nnsera  MnaikgeMhiobta  naohwaiit,  von  dam  Gäito  dw  in-  BlBtiba 
stehenden  arabischen  Knaat  nah  nichts  einzuverleiben  iwrmochte;  hSchiteBA 
kftlintwi  rohe  Nachbildungen  von  arabischen  Touwerkzeagen  allmälig  als  Dien«  r 
daa  neuen  Geistes  der  Musik  sich  einer  Anerkennung  erfreuen,  die  mit  der 
Portschreituug  der  Kunst  »ich  derselben  entsprechend  änderten  und  vervoll- 
kommneten. Die  Verfertiger  von  arabischen  Tonwerkzeugen  wurden  dorcb 
Fanatismus  zwar  vertrieben  oder  vernichtet  und  die  Xirche  gestattete  nur  dem 
abendländischen  Toagaiata  die  Öi&mtliefaa  Pflege,  doch  vermoahta  aia  niakt  daa 
Qedenken  an  einen  wiebtigen  Faktor  daa-  Yolkslabeiui,  an  die  Bl-A«df  ana 
AngemeinTonteUnng  in  vemiebtan.  Daa  miUa  Klima  Spaniern^  daa  dem  Ma- 
llktreiben  in  freier  Natur  zu  jeder  Zeit  günstig  war,  der  romantische,  f3x 
makrisches  Erscheinen  schwärmende  Geist  der  Spanier,  wie  die  im  Volke  tief 
eingewurzelte  Gewohnheit,  durch  Gesang  in  romantischer  Form  seiner  Lieb« 
Ausdruck  zu  geben,  forderte  ein  leicht  behaudelbare«,  zur  Gesangbegleituujf 
wohl  geeignetes  und  bequem  transportables  Tonwerkzeug,  das  der  El-Aud  Erb- 
theil  übernahm.  Dies  Erbtheil  übernahm  die  G.,  die  aber  erst  £u  Ende  dsa 
16.  Jahrbnnderta  an  einer  Normalgestaltang  gekommen  m  lein  sehaiBAy  dean 
erst  naeh  dieser  Zeit  wurde  die  G.  in  Italien-  und  Frankreiok  bekannt.  Dia 
damalige  Gestalt  derselben  war  unserer  heutigen  Q.  aiemüak  ^eiab.  Drr 
SchallkaatMi  derselben  bestand  ans  einer  planen  Deoka  und  einem  planen  Boden 
nebet  einer  rechtwinkliob  mit  ihnen  Teibnndanen  Zarge.   Die  Ober*  und  Uaka-  ^ 
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flächen  dee  Kastens  hatten,  ähnlich  den  fast  gleichzeitig  Bich  auEhildenden 
Streichinstrumenten,  in  der  Mitte  jeder  Seite  eine  Einbiegung,  zwischen  wel- 
chen Einbiegungen  sich  in  dem  Resonanzboden  das  SSchallloch  befand.  «Saiten- 
befottigong  und  Ghüfbrettbetehaffenhelt  wwen  in  der  Art  unMr«r  lientigen 
MÜdMhtMton  G.;  nur  leigten  dieaelben  wenigw  Bttnde  (e.  d.)  und  einen 
wenigersaitigen  Besug  (s.  d.).   Wenn  daa  EI-Aud  in  primitiveter  Form  nur 
vier  Saiten  besass,  so  finden  wir  in  erster  Zeit  die  Qt.  mit  filnfen,  von  denen 
die  beiden  tiefsten  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand,  die  andern  drei  mit 
dem   Zeige-,  Mittel-   und  Rinf^'tinger  derselben  tönend  erregt  wurden.  Die 
Sicherheit  bei  der  Saitenbuhandlunp  bewirkte  man  durch  feste  Aufstellung  den 
üicinen  Fingers  auf  die  Kesunauvibodeudeckei  wie  uuch  heute.    Nachdem  die 
G;  über  800  Jalire  in  dieeen  Lindem  in  iteta  steigender  Verbreitung  sieli 
«ingebflrgert  b«tte,  bielt  sie  endlich  durdi  die  Herzogin  Anwlie  von  WeiuMtr 
im  J.  1788  aus  Italien  ihren  Binsng  in  Deutschland.   Der  Instrumentbauer 
Jacob  August  Otto  zu  Jena  war  während  der  ersten  zehn  Jahre  darauf  aUet- 
uiger  Nacnbilduer  dieses  importirten  Instrumentes.    Er  fügte  auch  dem  Bezüge 
der  G.  auf  Anrathen  des  königl.  sächsischen  Kapellmeisters  Naumann  die  sechste 
Saite  hinzu.    Vgl.  darüber  snine  eigenen  Auslassungen  in  aeinem  »Utber  den 
Bau  der  Bogeninstrumente  etc.«  betitelten  Werke.    Mit  dem  Anfange  des  19. 
Jahrhunderts  steigerte  sich  die  Liebhaberei  für  die  G.  in  Deutachland  zu  einer 
wahren  Wnth,  wetehe  erst  um  1840  sum  Stillstand  gelangte  sugleioh  nut  der 
Verbreitung  des  verbesserten  Pianos  und  dem  allgemeinen  Erkennen:  dass  die 
grossen  Opfer  an  Zeit,  um  die  G.  sur  Darstellung  von  KuiMtsohöpfungen  zu 
verwenden,  durchaus  nicht  dei^  sich  entwickelnden  Kunstsinne  entsprechend  sich 
verhielten.    Auch  grosse  Meister  in  der  Q.- Behandlung,  wie  Giuliani  und  N. 
Paganini,  konnten  sich  nur  Anerkennung  für  angeeignete  in  Erstaunen  setzende 
Geschicklichkeit,  doch  nicht  bleibende  Verehrung  für  bereitete  Kunstgenüsse 
erringen,  weshidb  denn  auch  Männer  wie  Paganini  apftter  der  Pflege  der  G. 
gänalieh  entsagten*   Dass  die  Q,,  da  sie  eben  Folie  Ar  viele  Virtuosen  und 
unendlioh  sahbeiche  Diletlanten  wary  auch  massenhafte  als  Verbesserungen  er- 
achtate  Modificationen  im  Laufe  der  Zeit  erhielt,  erscheint  natürlich.    Die  jetzt 
meist  fiberall  verbreitete  G.,  denn  auch  in  Spanien  hat  man  die  deutsche  Ein- 
fuhrung eines  sechssaitigen  Bezuges  derselben  gutgeheissen ,  hat  überall  eine 
gleiche  Form.    Der  Schallkasten  besteht  aus  zwei  parallelen  dünneu  Brettern, 
das  eine,  Resonanzboden  (s.  d.)  genannt,  aus  mit  durchsichtigem  Firniss 
bestrichenen  Tannenholz;  das  andere,  Kesonanzdecke  geheisseu,  aus  nach  aubueu 
etwaa  gewölbtem,  polirten  Ahomhola  gefertigt,  und  einer  ebenfiJls  aus  polirtem 
Ahomhols  gemachten  meist  10  Cm.  hohen  Zarge  (s.  dL).   Deoke  wie  Boden 
sind  von  gleicher  Gestalt,  der  arabischen  Ziffer  8  Ihnlieh.    Die  höchste  Breite 
'les  oberen  Theils  beträgt  23  Gm,  und  die  des  unteren  .31  Cm.    Etwas  fiber 
die  Mitte  des  Schallkastens  hinaus  sind  die  Decken  an  beiden  Seiten,  wie  bei 
der  Violine,   einwärts  geschweift,  jedoch   ohne  Ecken   zu   haben.    Die  tiefste 
Einbiegung  derselben   ist   17  Cm.  unterhalb   des  Grifi'bretts  gelej^en,  wo  sich 
üe  Ränder  bis  auf  19  Cm.  nähern.    Gerade  in  der  Mitte  der  tief^teu  Ein- 
biegung beindet  sieh  in  der  Besonanideeke  das  9  Cm.  Durohmesser  besitiende 
rando  St^sllloeh.   Unterhalb  des  Schallloches,  29  Cnu  Tom  obem  Schallkasten- 
rahde  entfernt,  liegt  ein  9  Cm.  langes  und  1  Cm.  breites  Brettchen,  daa  auf 
den  Bescnanzboden  angeleimt  ist;  dasselbe  trägt  den  Steg  (s.  d.)  und  seigt 
anter  demselben  sechs  runde  Löcher,  die  nach  der  Schalllochscito  in  eine 
saitendicke  offene,  beinahe  bis  zum  Stege  gehende  Kinne  auslauten.  Diese 
Tiocher  dienen  zur  Befestigung  der  Saiten.    Man  macht  nämlich  am  Ende 
ierselben  einen  ivnuten,  der  durch  das  runde  Loch  gesteckt  wird.    Indem  man 
len  Knoten  dem  Stege  näher  zieht,  geht  die  Saite  in  die  Binne  und  der  Knoten 
im  Resonanskasten  hinter  dieselbe.    Jede  Anspannung  der  Saite  nun  vom 
indem  finde  her  sieht  den  Knoten  so  nahe  es  angeht  an  die  Binne,  muss 
iedoeh  nicht  vermögen,  dieselbe  durch  diese  au  sieben.   An  diesem  Besonana- 
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kästen  befindet  sich  ein  Hals  von  5  Cni.  Breite  und  31  Cm.  Länge,  der  oben 
plan,  wie  dor  Kesonauzboden,  und  unten  rund  ist.    Auf  der  oberen,  gewöhnlich 
schwarz  gefärbten  Seite  des  HaiBea  sind  Bunde  aus  eingelegten  Elfenbein-  oder 
Metiii  Streifen,  welche  auf  gleich  gefärbter,  auf  dem  Schallboden  fortgesetzUr  ' 
Unterlage  noch  bis  in  die  Nähe  des  Schullloches  fortgesetzt  sind.    Ein  eiwaa 
höherer  Band  am  Ende  des  Halses  dient  als  Sattel  (s.  d.)  für  di«  8»itaii  des 
Besaget.   Am  Hjlse  stmnpfwinklieh  fest  angsfUgt,  befindet  sich  das  Wirbel- 
brett (s.  d.).    Durch  dasselbe  sind  von  unten  nach  oben  zweckentsprechend 
sechs  Löcher  für  die  Wirbel  gebohrt,  deren  walzenförmige  Enden,  ein  Locb 
zeigend,  durch  welches  die  zu   spannende  Saite   gezogen  wird,   über   dasselbe  i 
hervorragen;  die  Flügelendeu   der  Wirbel   sind  unter  dem  Brette.     Einige  G. 
haben  auch  statt  des  Wirbelbretts  ein  Wirbelhaus   (s.  d.),   ähnlich  dem  hei 
den  Streichinstrumenten.    Zuweilen  Endet  man  auch  Q.,  die,  um  das  Zurück- 
gehen der  Wirbel,  also  das  YerstimmMi  der  Saiten  an  vermeiden,  statt  der 
Wirbel  eiserne  Schrauben  von  oben  herein  in  den  hohlen  WirbeUcasten  laufen 
haben,  welche  messingne  KnÖpfchen,  die  an  der  äussern  Seite  sich  befinden, 
und  in  denen  Spalten  zum  Einh&ngen  der  Saiten  gefeilt  sind,  auf  und  nioder 
winden,  was  durch  Hülfe  eines  kleinen  Schlüssels  von  Messing,  wie  an  einer 
Stutznhr,  bewerkstelligt  wird.    Auch  Vorrichtungen,  wie  an  den  Wirbeln  der 
Contrabüsse   coustruirt,   findet  man  bei  ö.  vor.    Nicht  eigentlich  zur  G.  ge- 
hörig, aber  doch  allen  eigen  ist  noch,  dass  sich  am  äuasersteu  Ende  im  Wirbel- 
brett ein  Loch  befindet,  durch  das  ein  breites  Band  gezogen  werden  kann, 
dessen  anderes  Ende  dann  an  einem  Blnopfe  h^estigt  wird,  der  in  der  lütte 
der  Zarge,  dem  Halse  gerade  gegenüber,  befindlich  ist    Dies  Band,  so  lang, 
dass  es,  über  den  Hals  des  Spielers  gelegt,  dem  Instrumente  eine  solch«  I«agi> 
vor  der  Brunt  desselbt^j   gestattet,  dass   es  zur  bequemeren  Handhabung  des 
Tonwerkzeugs  dienlich  ist  und  dem  Spieler  ein  malerisches  Auftreten  erleichtert, 
wird  von  Vielen  gern  gesehen.    Von   den   sechs  den  Bezug  bildenden  Saiter; 
sind  die  drei  das  höhere  Tuureich  vertretenden:  Di^rmsaiten,  die  andern  drei 
sind  entweder  mit  Kupfer^  oder  Bilberdraht  fibersponnene  SeidAnsaiten,  oder 
swei  solche  und  eine,  die  höhere  nSmlich,  eine  flbersponnene  Darmsaite.  Diese 
Saiten  bieten  in  ihrer  Normalstimmung  aufsteigend  vier  Quarten  und  eiae  | 
Durterz,  wie  folgende  Angabe  der  Kl&ngo  der  freien  Saiten  aetgt:  E,  A,  J,  y 
h  und  f:\     Zuweilen  stimmt  man  auch,  um  in  j^-  oder  B-dur  gesetzt«  Tonstücke 
leichter  ausführen  zu  können,  die  tiefste  Saite  in  i'' und  seltener  aus  ähnlichen 
Gründen  sogar  in  G  oder  As.     Beim  Spiel  der  G.,  deren  Saiten  durch  Reisfieu 
mit  den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  tönend  erregt  werden ,  hält  man  den 
BLals  derselben  so  swisohen  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand,  dau 
die  Finger  derselben  sich  bequem  auf  dem  GMffbrett  bew^n  können.  Dea 
untern  G.-Theil  stittst  man  entweder  auf  das  rechte  Knie  oder  die  rechte  Lende, 
so,  dass  der  Kesonanzboden  abwärts  gekehrt  ist,  oder  hält  denselben  gegen  da- 
untere  Ende  des  rechten  Brusttheils,  jenaehdem  man  beim  G.-Spiel  sit^t  oder 
«t«'ht.     Das  Reissen  der  Saiten  liegt,  wie  erwähnt,  der  rechten  Hand  ob,  und 
bewirkt  iu;ui  ilasselbe,  indem  man  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  in  der 
Nähe  des  Schallluühs  fest  auf  den  Resonanzboden  setzt,  mit  dem  Zeige-,  Mittel- 
nnd  Bingünger  derselben  je  eine  der  höheren  Saiten  zu  behandeln  sich  b«- 
fleissigt  und  dem  Daumen  die  auf  den  drei  tieferen  Saiten  au  erregenden  Töne 
auferlegt.    Bei  gewfinschtem  starkem,  arpeggioartigem  Anschlage  der  Saitea 
fthrt  man  auch  nur  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  allein  von  der  tiefo* 
zur  höhergestimmten  Saite  querüber.    Die  verschiedenen  Anschlagsarten,  deren 
es  ausser  den  ungerührten   noch  einige  giebt,  .sowie  die  besondern  Anschlags- 
stellen  der  Saiten  werden  ebenso  wie  die  verschiedenen  Lagen,  in  der  sich  die 
linke  Hand  beim  Greifen  der  Töne  bewegen   muss,  in  den  verschiedeneu  G.» 
Schulen,  an  denen  durchaus  kein  Ifangel  ist,  gelehrt,  wo  man  sie  die  Appü* 
catur  der  Hftnde  nennt  —  Wenden  wir  uns  nun  aur  Beleuchtung  der  An- 
wendung der  Q.  im  Knnstleben,  so  kann  es  derselben  Niemand  bestreiten,  dasi 
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na  lioh  bfliondert  war  emfachBten  B^ldtang  tob  Ghiaogsttteken  eignet,  Bobald 
dieMlb«n  nur  Moordisebei  Aeeompagii0iii«iit  fordern  und  eine  Oetave  Uber  dem 
Tonroicb  der  G.  erklingen,  also  aar  Begleitung  von  Sopranpartbien ,  weniger 
zn  Tenor-  und  noch  weniger  zu  BassgeBängenbegleitung.    In  gleicher  Weiie 

itfht  auch  der  Werth  der  ö.  im  Ensemble.    Als  Soloinstrummt ,  wie  man  es 
"n  seiner  Blüthezeit  einznffthren  versuchte,  hat  es  sich  nicht  bewäiirt,  trotzdem 
Virtuosen  sich  mühten,  eigens  dafür  gesetzte  Tonstücke,  wie  Fantasien,  Sonaten, 
Variationen  etc.,  selbst  mit  Trülem,  Poppeltrillem  und  Flageolettönen  versehen, 
«nf  dnrehant  ToUendete  Weise*  darauf  TOfniltUiren;  der  Ton  des  Instniments, 
die  eigentUcbe  Seele  deeeelben»  ist  kalt  und  dürftig  nnd  mnes  in  einer  Zeit, 
wo  man  sich  immer  mebr  dem  gefüblten  Ton  anwendet,  an  Verebrem  ver- 
lieren«   Deshalb  ist  es  nicht  ungerecht,  zu  behaupten,  dasB  seine  Yorsüge  es 
ihm  nicht  erlauben,  in  der  Kunst  eino  bedeutende  Stolle  einzunehmen,  wofür 
jedoch  seine  vielfache  Anwendung  bei  niedern  Kunst-  und  Dilettantenleiptiingen, 
wo  es  fast  unentbehrlich  gewesen,  reichlich  entschädigt,    Bas  bedeutende  Ton- 
reich der  G.,  welches  von  E  bis  Ä'  reicht,  kann  Jeder  leicht  zu  beherrschen 
neb  aneignen,  nnd  die  Stimmang  der  Gmndsaiten  derselben  gestattet  in  C-, 
0-,  D-,  A-,  S-  nnd  F-dur^  sowie  in  A-,       JSt-,  Ou-  und  D-nuU  stehende 
Tonatacke  bald  ausführen  zu  lernen;  Tonstficke  jedoob  mit  mehr  Yersetannga« 
zeichen  darzustellen  ist  schwieriger,  und  gebrancbt  man  hierzu  den  Oapo  iasto 
(b.  d.).    B^i  grösserer  Beherrschung  des  Instruments  liisst  sich  oft,  ohne  der 
Natur   desselben  Gewalt  anzuthnn.  mehr  auf  demselben   herstellen,  als  man 
glauben  sollte.    Um  dies  jedoch  zu  vermögen,   ist   eine  schulgerechte  Behand- 
langsweise  desselben  durchaus  zu  empfehlen,  die  in  jeder  G.- Schule  nachgewiesen 
wild;  die  bekanntesten  der  letsteren  sind;  die  Ton  Bortolazsi,  Berilaqua,  Born- 
hardt.  Oamlli,  Doisy,  Siedler,  Giuliani,  Härder,  Lebmann,  Molino,  Paeini,  Sdieidler, 
Sor,  Spina,  Stahlin,  Wohlfahrt  u.  A.    Ein  TollBtandigeres  Yerseiobniss  bietet 
Wbistling  in  seinem  »Handbuch  der  musikalischen  Literatura,  8,  420.  Auch 
der  Compositionen  ftir  G.  sind  nicht  wenige,  doch  sind  anch  diese  meist  altem 
Datums.     Zwar  sind  die  G.- Schulen  auch   meist  alle  einer  früheren  Zeit  ent- 
nproBsen,  doch  sind  sie  um  deswillen  noch  beute  die  besten,  weil  man  in  neuester 
Zeit  nicht  mehr  Versuche  macht,  höchste  Kunstleistungen  auf  dem  Instrumente 
zo  erstreben  und  anoh  sonst  die  G.  nur  noch  in  der  einfachsten  Weise  gepflegt 
wird  und  »war  Torsfiglicb  in  deren  Urheimath:  Spanien.   Um  dasu  beftbigt 
sa  worden,  genügt  eine  einfache  Tabulatur  der  G.,  die  man  denn  von  dort  ber 
snch  in  Massen  besiehen  kann,  während  solche  in  Deutschland   seltener  her- 
gestellt werden.    —  Im  Orient  hat  sich  übrigens  die  G.  in  Anbetracht  der 
Saitenzabi  ihres  Bezuges,   wie   der  Zahl  ihrer  Bunde,   in   umgolc'brter  Weise 
(Hiegebildet .   wie   im    Occident.     In   erster  Art,   weil   bei    der    Füluunfr  einer 
Melodie,  da  der  Morgenländer  keine  Harmonie  in  unserem  Sinne  kennt.  Hie 
ein&cbe  Yertretnng  dar  Klinge  des  Tonreichs  ausreichend  ist,  und  in  zweiter, 
weil  innerbalb  der  Octave  in  allen  orientalisohen  Musikkreisen  eine  grössere 
Toniabl  als  bei  une  in  Gcbraucb  ist   Die  beutige  arabische  Kunst  besitst  der 
Zahl  nach  die  meisten  G.-Arten.    Diese  theilt  man  dort  in  zwei  Gattungen, 
guitarrenartige  Tonwerkzeuge  mit  Drahtsaiten  und  solche  mit  Darmsaiten.  Er- 
»<tere  nennt  man  Tanbnren  fs.  d.).    Da  diese  Gattung  somit  einen  besondem 
Namen  führt  und  die  Benennung  Ct.  oder  eine  'ähnliche  daran'*  abgeleitete  meist 
nur  für  GrifTbrettinstrumente  mit  Darmsaiten  dort  wie  anderwärts  in  Gebrauch 
ist,  so  dürfen  hier  die  Arten  der  Tanburen,  die  in  allen  andern  orientalischen 
Musikkreisen  Kaobabmung  fanden,  gans  ausser  Acht  bleiben.   Die  G.  im  ara- 
bisehen  Musikkreise  bat  f&nf  Saiten.  »  In  Indien  kennt  man  mehrere  Arten 
•1er  Schiknra  (s.  d.),  von  denen  au  merken  ist,  dass  sie  einige  Eigenbeiten 
der  Vi  na  (s.  d.),  des  Nationaltonwerkzeugs,  aufweisen,  und  deren  eine,  die 
Schikara  von  Madras,  bald  mIs  Beiss-,  bald  als  Streichinstrument  Anwendung 
findet.     Alle  Arten  sind  meist  nur  viersaitig.     Die  indischen,  Sitar  ('s.  d.)  ge- 
uannteu  Musikinstrumente  dagegen  haben  Bechs-  und  siebeuBaitige  JBezÜge  ans 
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Metallsaiten,  gehören  also  nach  Obigem  zur  Gattung  der  Tanburen,  und  lassen 
wir  deshalb  diese  hier  trotz  der  Benennung  ausser  Acht.  —  Die  peraifiche 
Schtare  (s.  d.)  hat  nur  vier  Saiten.    In  China  kennt  man  in  nanerer  2tti 
dm  G.-Arten:  Pun^gam  (s.  d.),  vienaitig;  Gut-komm  (b.  d.),  ebenfalla  ykt' 
saitig;  und  Sam*jiLn  (s.  d.),  nur  draiaaitig.   In  Japan  knttiTirt  man  sam 
Spiel  bei  Tänzen  vorzöglich  eine  zweisaitige  G.,  von  der  ein  gutes  Bild,  da* 
IBgleich  über  die  Nutzanwendung  derselben  belehrt,  in  The  iUtutrated  London 
news  No.  1807  des  Jahres  1874  pag.  340   gegeben  ist.  —  Schliesslich  aeien 
hier  noch  kurz  einige  der  Bestrebungen,  die  G.  zu  vervollkommnen,  aufgezeichnet 
Thielcraanu,  Instnimeutbauer  in  Berlin,  beschäftigte  eich  seit  dem  J.  1806  mit 
Vorliebe  mit  der  Verbesserung  der  G.  und  hat  die  Frucht  seiuor  Bestrebaag^n 
in  awei  Abhandlungen  niedergelegt.   (Leipziger  allgem.  mnaikal.  2tg.  1818 
S.  756  und  1820  8.  717.)   Eine  ebenfalla  die  Verbesaernng  der  Ck  betreffende 
Abhandlung  befindet  aieh  in  derselben  Zeitnng  vom  J.  1813,  in  der  dar  In- 
stmmdnibaner  Arzberger  aeine  Erfahrungen   mittheilt.    Besonders   nm  den 
Damen,  deren  Lieblingsinstrument  die       in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe  war,  die 
wunden  Eincrorspit/on  beim  Reissen  der  Saiten  zu  ersparen,  erfand  ein  Deutscher 
in  London,  dessen  KHinen  nicht  bekannt  gebliel)en  ist,  eine  Claviatur  mit  bec'r.s 
Tasten.    Durch  einen  Mechanismus  bewirkten  diese,  dass  Tangeuten  aus  dem 
Körper  der  0*.  dnrok  ein  ttnglieh  gelonntea  SchaUloch  die  Saiten  tSnend  er- 
regten.  Die  Funktion  dea  Qreifena  der  Töne  verblieb  auch  bei  dieser  Q.  der 
linken  Hand.    Der  Erfinder  nannte  dies  Tonwerkzeng:  Pianoforte-  adn 
Taatenguitarre.    Der  Hang,  der  G.  eine  möglichst  romantisohe  Ttvrm  wo. 
verleihen  und  derselben  dabei  zugleich  die  leichteste  Behandlungsweise  ann- 
weisen,  führte  einen  Franzosen,  dessen  Namen   gleichfalls  nicht  bekannt 
worden  ist,  dazu,  der  G.  die  Form  einer  Lyra  zu  verleihen,  die  mit  Griffbrett 
versehen  war  und  ausserdem  eine  Tastatur,  gleich  der  der  eben  erwähntes 
Taatenguitan«^  hatte.   Diea  Kaatnunent,  welehea  sich  in  den  Jahren  vnn  1820 
bia  1830  einiger  Verbreitttng  erfreute,  nannte  sein  Erbauer  Lyragniinrre. 
Im  J.  182^  erfand  Job.  Georg  Btaufer  in  'Wien  die  soguiannte  G-nitarre 
d'amour  (s.  d.),  italieniaoh  chitarra  con  arco  und  deutsch  Bogen-  auch 
wohl  Violo ncellguitarre  gehcissen,  deren  genauere  Beschreibung  in  einem 
besonderen  Artikel   gegeben  ist.    Hier  sei   nur  bemerkt,  dass   die  Erfindung 
nicht  eine  G.  bietet  ,  suiulern  ein  Streichinstrument.    Ende  der  zwanziger  und 
anfangs  der  drcissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  kam  auch  eine  sogenannte 
Gnitarr an- Harfe  (s.  d.)  in  Gebranch,  über  die  das  Bekannte  in  dem  be- 
treffenden ArtOtel  gegeben  wird.   Trotidem  nun  in  neueater  Zeit  din  G.  ans 
KtlnatlerhSnden  ftet  gSrndich  Tanehwunden  iat  und  deahalb  auah  Terbaaeningea 
derselben  fast  gar  nidit  mehr  Teranoht  werden,  so  findet  man  doeh  noch  hin 
und  wieder  Fabrikate  angeprieaen,  die  eine  Bereicherunfr  derselben  an  Saiten 
zeigen.    So  bietet  die  deutsche  Musikerzeitung  1874  No.  12   S.  95   in  der 
Anzeige  des  Instrumentfabrikanten   Georg  Heidegger  Terz-,    Tenor-  und 
BasB- Guitar ren   eigener    Construktion   mit   abzuschraubendem  Halse  und 
Stafalspreizen  an,  die  nenn,  zehn  und  dreizehn  Saiten  führen.    Diese  Be;£ug- 
bereicherungy  die  eine  1l«iMWianakaatenT»r8nderung  eto.  erfordert,  iat  nur  eine 
der  Lanteneigenthümlichkeit  entnommene  Kaehhfldnng  und  biatot  der  Kumt 
■elbst  nichta  neuea  Beachtenawerthes.  C.  Bill  ort. 

Ouitarre  d'amoar  ((ranz5s.;  italien.  cAtterra  con  arco  und  dentaoh  Bogeo-. 
Liebes-,  Violoncell-  oder  Knie-Guitarre)  nannte  man  ein  von  Job, 
Georg  Staufer  in  "Wien  im  J.  1823  erfundenes  Streichinstrument,  das  der 
Guitarre  nachgebildet  war.  Dies  Instrument,  von  dem  im  ersten  Bande  der 
musikalischen  Zeitschrift  »Caeciliaa  S.  168  eine  bildliche  Darstellung  geboten 
wird,  iNrar  der  form  naoh  ein  Mitteldinff  awiaehen  Guitarre  und  Gillo.  Yoa 
der  Guitarre  hatte  daaaelbe  einen  Thefl  der  Geataltong  dea  Bewmamkaatfaa 
und  das  mit  Bunden  versehene  Gri£Pbrett,  vom  Oello  die  den  Streichinatm* 
menten  überhaupt  eigenen  Grestaltungen  dea  jäeaonaozbodenai  dea  flaitenhniti 
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nnd  des  öriffbrettB,  nämlich,  das8  alleH  dies  gewölbt  gebaut  wurde,  damit  der 
Bogen  auch  deu  einzelnen  Saiten  Töne  zu  entlocken  rermochte.    Als  Beeon- 
derea  hatte  es  vom  Cello  den  Steg  (s.  d.),  der  dem  des  Yiolono^s  ganz  gleich 
«tr,  «nd  die  ShBtidh  dan /-L Sehers  (i.d.)  angebrachten  swei  Klango£Phungen 
iteti  dM  «ifteB  i6ntt  d«r  Quiterre  «igonen  nmden  Bohalllooliet.   Diese  Br- 
findniig  lehrt  wieder  recht  deutlich,  wie  Instrnmentenbaaer  oft  glauben,  eine 
oeoe  Sohftpfoag  sn  bieten  nnd  nnr  «ixio  Modük)atioti  eines  längst  in  die  Kumpel- 
kammer  geworfetien  TonwerlcTiPtirrB  vorführen,  weil  sie  nicht  IVTupikgescbicbte 
oder  Kenntniss  der  Instrumente  der  Verganijenheit  als  Berafsnoth wendigkeit 
erachten.    Wie   viel   Zoit  nnd  Mühe  würden   pich   gemde   die  Torzüglicbstcn 
der  Instrumeutbauer,  die  grübelnden,  ersparen,  wenn  ihnen  dies  Wissen  zu 
eigen  wir«.  —  ICili  laam  die  &  eigentlieb  nur  als  eine  Abart  der  allen  Viola 
baitarda  (e.  d.)  betrachten.   I^er  Beeng  der  O.  bestand  gldeh  dem  der  ge> 
wohnlichen  Onitarre  ans  lecbs  Saiten,  die  anch  gleich  denselben  in  JB,Atd,  g, 
h  und      gestimmt  wurden.    Ypl.  Leips.  muaikal.  Zeitung  vom  J.  1828  S.  813. 
Die  G.  machte  in  der  ersten  Zeit  grosses  Aufsehen  und  soll  sich  auch  einipor 
Verbreitung  und  Verbesserungen  durch  den  Tnpiruinontbauer  Ertl  in  AYien  er- 
freut haben,  worauf  derselbe  sogar  ein  k.  k.  Patent  erhielt.    Welcher  Art  diese 
Verbessemngen  jedoch  waren,  ist  nicht  weiter  bekannt,  weshalb  sich  vermuthcn 
liUst,  da  er  und  der  Erfinder  der  O.  fast  nur  die  einzigen  Verfertiger  solcher 
InstmmentiB  Mren,  dass  dietetbüi  mehr  in  Ueinen  Dingen,  die  gross  bekannt 
gemaoht  wurden,  um  die  AnftnerkMinkeit  auf  den  Verbesserer  an  lenken,  be- 
standen.   Auch  ein  Virtuose  dieses  Instruments  ist  zu  verzeichnen,  n&mlich 
der  Musikdirektor  Birnbach  in  Berlin,  doch  keine  G.-Schule.   Wiener  Berichten 
SOS  Jener  Zeit  zufolge  war  der  Klang  dt  r  fi.  bezaubernd   schon   und  einem 
Rasinstrument  ahnlich  singend,  in   der  Höhe  dem  Oboentono.  ticferhin  aber 
dem  Bassethorn   ähnlich.    Nebstdem  gewährte  es  grosse  Leichtigkeit  in  der 
Ausführung  bciiwieriger  Passagen,  ja  selbst  schnell  nebeneinander  folgender 
Tersenginge,  irie  auch  diromAlisdher  Iiiols,  irddie  letstere  freOieh  auf  dem 
mit  Bwiden  vevwhenen  Oriffbtette  mit  eben  der  Leiehtigkeit  durch  blosses 
Anf-  und  Abgleiten  der  Finger  hervorgebracht  Werden  können,  wie  z.  B.  auf 
dem  Claviere  auf  ihnliche  Weise  die  diatonische  (7-<?wr-Tonleiter  gestrichen  wird. 
Vorzüglich  anmuthig,  behauptete  man,  soll  es  sich  unter  Bcfjleitung  einer  ge- 
wöhnlichen  Guitarre   ausgenommen   haben.    In  wie  weit   diepe   Berichte  der 
Wahrheit  ent6i>roclien  haben  oder  blos  durch  Interesse  gcpchaffenc  waren,  lässt 
sich  beute  nicht  mehr  entscheiden,  da  das  Instrument  kaum  noch  in  Raritäten- 
sammlongen  sich  vorfindet;  gebaut  wird  es  lange  nicht  mehr.    Die  Streich- 
insirumelitn,  Jene  Behemeher  unserer  Musikwclt,  die  kMne  harmonisoh  oft  ge- 
forderte tron&ndernngeui  ohne  derselben  >u  'gedenken,  eintreten  lassen,  und  das 
Ohr  unterer  Musikliebhaber,  das  solche  Veränderungen  im  Genüsse  der  Kunst, 
wenn  es  angeht,  beansprucht,  kann  mit  einer  Stcreotypsoala,  wie  sie  die  0. 
nur  an  bieten  vermag,  nicht  mehr  zufriedengestellt  werden.  0.  B, 

Onltarren  aufs  atz,  f.  Cay.o  tasto. 

Onltarren-Harfe  nannte  man  ein  um  1828  von  einem  Deutschen,  dessen 
Name  nicht  bekannt  geworden  ist,  erfundenes  Keissinstrument,  das  in  seiner 
B^handlnngsweiie  AehnÜdik^  mit  der  einer  Oidtam  halle.  IHe  0.  kann  als 
eine  mehrsaltige  0tt!tMrre  btftraehtet  werden,  welche  jedoeh  aufrecht,  wie  die 
Hjarfe  gestellt  wird.  Die  Saiten  der  0.  weiden  einsig  mit  den  Fingern  der 
rechten  HKnd  tonend  erregt  und  können  mittelst  eines  kurzen  Griffbretts  durch 
die  Finger  der  linken  Hand  verküi-zt  werden.  Barin  bestand  wohl  auch  die 
Hftuptähnlichkeii  mit  einer  Guitarre.  Obgleich  man  damals  fand,  dass  die  G. 
sich  besonders  zur  Begleitunir  des  (tesantrcs  in  einfachen  Accorden  eignete  nnd 
einen  wunderbaren,  ätherischen  Klang  habe,  der  mehr  dem  einer  Aeolftharfe 
als  dem  nka»  0ttitarre  gliche,  so  war  es  dennoch  der  Q.  nicht  möglich, 
dsuemder  Anerikennung  sich  au  erfreuen,  denn  dieselbe^  mehr  eine  7!mcht  des 
kribBUiehen  Zeitgeistea:  neue  Tonwerkseuge  erfinden  lu  wollen,  sah  wenig 
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Ltbenstage.  Jetzt  ist  die  G.  l&ngst  Tersohwunden  und  nur  sehr  selten  triA 
man  eine  oder  die  «adtre  nooh  in  KnimtkabiiMtteB  an.  C  B. 

Qnknk»  t.  Ououlas. 

QnldW)  Ignas  und  Feier,  awei  Brüder,  die  eioli  Compositionemf  er- 
warben, und  Ton  denen  der  erstere  1757,  der  letrtere  1761  an  Baabburg  bei 

Stcyorburg  geboren  ist,  Messen,  Offertorien,  Vespern  u.  s.  w.  ihrer  CompO* 
sition  standen  Regen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  besonderer  Achtung. 

Galotny,  J.  C,  tüchtiger  Violinvirtuose,  geboren  am  22.  Juni  1821  zu 
Pernau,  machte  zahlreiche,  von  Erfolg  begleitete  Kunstreieen,  bia  er  1853  dit 
feste  Stellung  als  OonoertmfliBter  dar  füre^  Kapelle  n  Bllekeb«rg  anwabwi 
welobe  er  nooh  gegenwirtin;  inne  hat. 

Qanberty  Ferdinand,  einer  der  taleatvolbten  und  baliebtesten  Lieder- 
oomponisten  der  neuesten  Zeit,  geboren  am  21.  April  1818  zu  Berlin,  erhielt 
bei  schon  fi-iih  sich  documentirenden  rausikalißchen  Anlaufen  TJnterricht  auf  der 
Violine  bei  Nieber,  später  bei  Ed.  Ritz,  einem  Schüler  Rodc'K.  Rein»'  schöne 
S(i])ranstimme,  verbunden  mit  der  Sicherheit  im  Treflfen  »ler  t>chwiei i^R*en  In- 
tervalle, zog,  als  er  gleichzeitig  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  besucht«, 
die  Aufmerksamkeit  des  dortigen  Oeaanglehrers,  Prof.  £m.  Fischer  (a.  d.), 
anf  sich,  der  ihn  darauf  hin  aneh  in  den  Anfangsgrflnden  dea  Qeneralbaaaes 
onterriahtete.  Da  G.,  dein  Willen  seiner  Eltern  gemSse»  sieh  nioht  profeaaionell 
der  Musik  widmen  sollte,  so  trat  er  als  Lehrling  in  die  Buchhandlung  von 
Veit,  setzte  aber  in  den  Musscstunden  seine  Studien  in  der  Musiktheorie  und 
Composition  bei  Cläpius  eifrig  fort,  brachte  in  einem  Dilettanten-Orches>#^rverein 
auch  Bein  Violinspiel  zu  guter  Geltung?  und  sang  sehr  fleissig.  Letzt^Te  L  obung 
führte  ihn  1839  der  Bühne  zu.  Znerst  iu  Sondershausen  für  jusfendlicbe 
Liebhaber»  und  Naturburschen -Parthien  engagirt,  ging  er  1840  nach  Köln,  wo 
er  bia  1842  als  Baritanist  mit  sehr  sympatfaiaeher  Stimme  ein  ebenao  geach- 
tetes wie  beliebtes  Bühnenmitglied  war.  Anf  Conradin  KreutMr'a  Baifa  oni- 
sagte  er  dMn  Theater  und  widmete  sich  io  aeiner  Vaterstadt  ansschlieaaliclK  der 
Composition  und  der  Ertheilung  von  Gosangonterricht  und  zwar  mit  ansser- 
ordentlichem  Erfolge.  Von  400  Liedern,  die  er  bis  1874  TeröflFentlichte  und 
die  sich  auf  120  Hefte  vertheilen,  sind  sehr  viele  nicht  nur  in  Deutschland 
überaus  beliebt  geworden,  sondern  auch,  in  die  betreffenden  Landessprachen 
übersetzt,  nach  Frankreich,  England,  Schweden  und  Spanien  gelangt.  Sie 
danken  dieae  seltene  yerbreitnng  ihrer  anmnthigen,  originellen»  aahr  aaaglMreB 
nnd  leicht  fitasliehen  Melodik,  der  geganfiber  daa  harmoniaohe  Elanaat  und 
das,  was  die  jetzige  Zeit  Vertiefung  nennt,  allerdings  znrfiektritt  und  nur  neben- 
sächlich erscheint,  gemBss  G.'a  kflnstlerischem  Grundsatae,  dass  ein  gfutes  Xiie<l 
schön  bleiben  müsse,  selbst  wenn  es  der  Begleitung  ganz  entbehre.  Auch  die 
mit  Unrecht  vernachlässigte  Gattung  des  Liederspiels  brachte  O.  wieder  xu 
Ehren.  Er  schuf  auf  diesem  Gebiete:  »Die  Kunst  'jeliebt  zu  werden«  (1848"), 
»Der  kleine  Ziegenhirt«  (18ö4),  »Bis  der  Rechte  kummt«  (1856)  u.  s.  w.,  Ton 
denen  das  antera  mit  grossem  Erlblga  flbar  &st  alle  dentadien  Bflhiran  ging 
nnd  sich  bia  anf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Ebenfidls  mit  Qlttok  ^eer- 
saohte  sich  G*.  ala  Liederdichter  und  als  XJebersetzer  französischer  und  6pa>- 
nischer  Romanzen  der  Frau  Viardot- Garcia,  der  schwedischen  Lieder  Jenny 
Lind's ,  der  polnischen  Lieder  von  Chopin  u.  s.  w.;  ebenso  hat  er  die  Opern 
»Das  Glöckchen  des  Eremiten«,  »»Die  Africanorin«,  »Mignon«,  «Der  König  Hat's 
gesagt«  un^l  fünf  Offenbach'sche  Operetten  ins  Deutsche  übertragen.  Der  Musik 
und  speciell  dem  Gesänge  und  der  Oper  widmete  er  vortreffliche  Literariache 
Abhandinngen,  welche  sich  in  der  Berliner  Musikzeitong  aEcho«  (bia  1860)« 
im  »Theaterdiener«  (1860  bia  1869)  nnd  in  der  »Gartenlaube«  (1873)  befinden. 
Für  die  »Neue  Berliner  Musikseitun^«  besorgt  er  seit  1861  die  Opem-Bariolii- 
eratattung,  und  die  einschligigen  Artikel  dürfen  den  besten  und  sachkundigsten 
beigezählt  werden,  welche  gegenwärtig  überhaupt  erscheinen.  Unter  dem  Tit**! 
»Musik.    Gelesenes  ood  Gksammeltes«  (Berlin,  1860)  endlich  veröfiantliohto  er 
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ooe  Reihe  von  Aussprflcheiiy  BpigrMmneii  und  Oediuhten  Uber  die  Tonknnsi. 

—  Vortheilhafte  Anerbietnngen  la  Anetellangen,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
oft  winkten,  bat  G.  zurückgewiesen;  er  lebt  in  unabhängiger  Stellung  in  Berlin, 
das  er  überhaupt  selten,  nur  auf  kurzp  Zelt  verlaaßen  hat  und  iet  als  Menach 
liurch  sein  liebenswürdiges,  freimüthiges  und  geistvollea  Wesen  gleich  sehr  ge- 
schätzt und  geachtet,  wie  als  Künstler. 

Oampelihaimer,  Adam,  deutscher  Oomponist  geistlicher  und  weltlicher 
Liedar,  gebomi  «ni  1580  su  Troiiberg  in  Oberbaiem,  erliielt  MfaieiD  hanpt- 
ikhHebileii  Untarriaht  in  dtr  Münk  doreh  dm  Bftter  Jodoeae  Bnimfiller  im 
Kloster  SL  TTlricb  in  Augsburg.  Im  J.  1575  trat  er  als  Mnnker  in  die  Dienste 
des  Herzogs  Ton  Würtemberg,  übernahm  aber  1581,  nachdem  er  sich  als  irncbt- 
'^arer  und  gediegener  Liedercomponist  schon  einen  bedeutenden  Namen  er- 
worben batte,  die  Cantorstelle  in  Augsburg,  die  er  bis  zu  seinem  Tode.  An- 
fangs des  17.  Jahrhunderts,  verwaltete.  Seine  geistlichen  Lieder  (raeist  mehr- 
stimmig und  bis  zu  acht  Stimmen)  stehen  denen  Laeso's,  Hasslers'  u.  s.  w.  fast 
ftabflrtig  da;  «ine  Menge  Sammhuigen  derselben  sind  in  Qerber'B  TonkOnstler- 
Leneon  vom  J.  1812  an^efllhrt  Anterdem  Teröffentliolite  er  ein  »CbeipsjidSMMi 
tmneae  latinum  - germanwwnm.  (Au/7sburg,  1595),  welebes  naob  F6tis,  der  das 
Brscbeinungsjahr  früher  setzt,  zwölf  Auflagen  erlebte. 

Gumpenhnber,  der  grösste  deutsche  Virtuose  auf  dem  Pantalun  nächst 
ETebenstreit,  geboren  um  1730  im  Bayrischen,  war  in  der  Zeit  von  1755  bis 
1758,  wo  er  Russlaml  wieder  verliesti,  kaiserl.  Kammermusiker  in  St.  Petersburg. 
Äile  nähereu  3Iittheilungeu  über  ihn  fehlen.  Er  hat  zahlreiche  Concerte,  Ca- 
prieen  n«  e.  w.  iBr  eein  Instmmesli  eomponirt,  von  denen  jedoob  lebr  wenig 
iai  Dmek  endiienen  ist» 

Ctampreehl»  Otto,  geistroller  deutscher  MntOnchriftsteller,  geboren  1823 
m  Brfart,  machte  rechtswissensohaftliche  Studien  zu  Breilau,  Halle  und  Berlin 
ind  erwarb  sich  den  Titel  eines  Dr.  jur.  Seit  1848  muBikalischer  Bericht- 
rstattcr  der  Nationalzeitinii^,  peniesst  er  eines  bedeutenden  Rufes  als  Kritiker, 
ien  er  weniger  dnrcb  tiefe  und  ^rründlicbe  musikalische  FaohkenntnisBe,  als 
lurch  unvergleichliche  stylistische  Gewandtheit,  geistreiche  Ausschmückung  und 
grosse  Belesenheit  rechtfertigt.  An  selbstSndigen  Schriften  veröffentlichte  er: 
MosflcaUsebe  Oharakterbflder.   (Sohnbert  —  Mendslssobn.  —  Weber.  —  Boasini. 

—  Avber.  —  Meyerbeer.)«  (Leiprag,  1888)  mid  die  kritisobe  Studie:  »Bioherd 
Wagner  und  sein  Bfibnenfestspiel  „Der  Bing  des  Nibelungen"«  (Leipsig,  1873). 

Owidelwefa,  Friedrich,  tüchtiger  deutscher  Contrapunktist,  war  zu  An- 
nige  des  17.  .Tabrbunderts  Aratsschreiber  txx  Dambacb  in  der  Altmark.  Bekannt 
©blieben  von  seinen  Arbeiten  ist  nur  noch  »Der  Psalter  mit  newen  Melodien 
nff  vier  Stimmen,  da  der  Discant  die  rechte  Melodiam  fuhrt,  in  Contrapuncto 
mplici  gegeneinander  vbereetzt«  (Magdeburg,  1615),  welches  Werk  deswegen 
enerkenewerth  ist,  weil  bis  dahin  stets  in  Ohoralbfiobem  die  Melodie  fast 
nrebweg  dem  Tenore  gegeben  wurde.   Vgl.  Drandii  Bibl.  elass.  gemu  f 

Gung*!,  Joseph,  einer  der  bdiehtesten  Tanzcomponisten  und  Coneert- 
irigenteoa  der  Gegenwart,  geboren  am  1.  Decbr.  1810  zu  Zs^mbek  in  Ungarn, 
-xT  dftr  Sohn  eines  Strumpfwirkers  nnd  zum  Tjehrer  bestimmt,  welchem  Berufe 
PHch  bestandenem  Gehülfenexamen  auch  drei  Jahre  lantr  oblaw.  Bereits  Lehrer, 
^hm  er  auch  den  ersten  muRiktheoretiscben  TTnterricht  beim  Regenn  chori 
»:m&nn  in  Ofen.  Als  Hautboisi  trat  G.  in  da»  4.  Artillerie-Regiment  zu  Graz, 
urde  bald  Kapellmeister  und  leitete  als  soldier  aoht  Jahre  lang  das  Musik- 
vrpm  dieses  Begiments.  Mit  dem  berftbmt  gewordenen  »TTngarisehen  Marsoh« 
p.  1  begann  er  1836  seine  Compositionsthfttigkeit  und  sah  gleich  seine  ersten 
rerke  auf  Concertreisen.  die  er  mit  seiner  Kapelle  nach  Mflnehen,  Augsburg, 
Hrnberg,  "Würzburg  und  Frankfurt,  a.  M.  unternahm,  überaus  glänzend  auf- 
Dommen.  Wahrhaft  gefeiert  wurde  er  als  Coraponist  nnd  T)irii?onf  in  Berlin, 
n  er  1R4H  eine  Civilkapelle  crriind.  fe  und  bis  1848  nniuit«  rbroclu'ti  Coneci  te 
ib.     Im  Ootbr.  1848  besuchte  er  mit  seinem  Orchester  die  Vereinigten  Staaten 
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von  Nordamerika,  von  wo  er  »«rat  im  Augu»i  1849  wieder  zurückkehrte  ond 
alsbald  zum  kSnigl.  preusaiachen  MttBikdifektor  ^nanoi  wurde.    Die  Bäcbstra 
sechs  Jahre  wurde  er  für  die  Sommarmouaie  unter  gliUizeBdMi  Bedinjenui^D 
ftr  die  Dtrektifiin  4er  doDoorto  in  PMrWwik  M  St  Pttortibiiffg  mg^gin, 
read  er  im  Winier  in  «leieher  AH  in  BMffin,  Mmknn  «sd  On«  tkilig  «w. 
Von  1858  an  war  er  Eapellmeisier  des  23.  ösierreieliitoheii  Tnümtmie»  V  igiiMii^ 
bis  er  1864  -seinen  Aufenthalt  in  MQnoben  nahm,  von  wo  aas  er  Iilufige 
Knnstreisen  nach  Berlin,  Kopenhagen,  Stockholm,  Araßterdam  und  der  Sehlveiz 
antrat.    Von  heBouderB  t»länzondom  Erfolge  begleitet  war  sein  Auftreten  in 
London,  im   Herhat  1873.    Bis  zum  Januar   1874   hat  er  300  Taniie  «cd 
Marsche  (säimutlich  bei  Bot«  nnd  Bock  in  Berlin  orechieneu)  veröfifenilicbu 
die  Bich  aam  groeaen  TheU  durch  gesangreiohe,  eigenartige  Molodile,  ^vie  dardi 
prftgnauta  Biiythmik  m  den  WeilMtt  «adoNr  ^TaBaeomponiitai  ^tfHMÜhift 
anaaeidman.  —  Soilie  Todkter,  Virginia  O.«  iai  eine  talentfolle,  la  Mea- 
t enden  Hoflnunjo^n  berechtigende  Opernsingerin.    In  München  Iftr  die  Bühm' 
gebildet,  dabiftirte  eie  am  dortigen  Hoftheater  1871  mit  grossem  Beifmll  mmi 
wurde  encraL'irt.    Ein  Jahr  ppHtor  gehörte  sie  dem  Stadttheator  in  Köln 
gastirte  im  königl.  Operuhauso  zu  Berlin  und  ist  seit  1873  gro&eherzogl.  Opern- 
sHugerin  in  Schwerin.  —  Ein  Neffe  Jos.  G.'g,  Johann  O.,  hat  sich  als  Com- 
ponifit  von  Tänzenj  Märschen  and  Potpourris  gleichfalls  einen  Namen  geBAacht, 
der  Jedoteh  taM  an  denjenigaa  soMa  Obeunt  bsnttreMlii   CMborab  1819  n 
Ztimhfk  in  TTngam,  gab  ar  ebenfi^  aait  1848  baKable  OtdbrtlaBeoiiaerte  in 
Berlin.    Während  der  Sonnheraaiaons  von  1846  bis  1854  wirkte  er  in  glaiilMr 
Weise  in  St.  Petersburg,  wo  er  sehr  schaell  der  Liebling  dm  PnblSknau 
wurde.    Seit  1862  lebt  er  gänzlich  znrückgeÄOgen  zu  Fünfkirchen  in  Ungarn. 

Gnun,  John,  vorzüglicher  englisoher  Violoncellist  und  Tonsetaer.  ureborer. 
1755  zu  Edinburg,  lebte  als  geachteter  Musiklehrer  zu  London  und  seif  17^'> 
wieder  in  Edinburg.  Er  veröffentlichte  gediegene  Werke,  als:  »Art  of  plavin^ 
tke  Chrman  Flute  on  new  prineiph»^  (London,  1793);  »Sehool  üf  tke  Germam 
FhU»  (dbendaa.,  1794);  •Tkt  Aaoiy  md  praeiioe  of  ßnffering  ihe  VUiümtdt»% 
(ebandas^  1798);  »fiMsel  &ote&  Bin  für  0m  Owmmt  Mi«m;  endlibh  ob  ga* 
lehrtes  Werlc  i>.4ti  hittorical  inquiry  retIpeeHng  the  perfofmunee  on  the  "karp  ti 
the  highUmdt  of  Scotland  etc.*  (Edinburg,  1807).  Auch  seine  Violoncelloechuli 
enthillt  eine  vortreffliche  Abhandlung  über  den  TlrspruRg  rli.  ses  Tnstmmei!*« 
und  anderer  Saiteninstrumente.  —  Seine  Gattin,  Anna  G..  geborene  Youn; 
eine  treflBiche  Pianietin  und  Clavierlehrerin ,  veröffentlichte  zur  leichteren  Er^ 
lemuug  der  musikalisch  •  theoretischen  Hauptregeln:  •^Än  instruction  io  wmtk% 
(2.  Avi.,  Bdinbofg,  1820).  I 

6nt«ft1i«rg»  Hainrieh  CbriaiiaB  Karl,  gnter  dmitachor  Orgelapiele:'! 
geboren  1772  au  Rossla  am  HaTz,  war  OrgalÜBt  an  Bidebeii  und  TOlMnitlidm 
ein  »PraktiRchea  HandbtuA  Ar  Organisten,  Oantoren  v.  a.  w.«  (lUBa«^ 
1823-1827). 

Onntmm,  Karl  Friedrich,  gediegener  deutscher  Tonkünstler  «"nd  b<» 
sonders  als  Clavierlehi-er  hochgeschEtzt.  geboren  um  1810  zn  Hamburg  %i 
Sohn  eines  Sohneidermeisters,  zählte  zu  den  besten  Musikschülern  Ciasing' i 
Darob  rastloaan  HeiaB  in  seineia  Benfe  hatte  er  sicih  ein  Vermögen  erworbai 
doBBon  Ckiiilia  Sun  jadooh  ein  bBanüger  gtokiauftf  in  ften  Bfaidiii  vir 
bitteMa.  Br  alatb  im  J.  1887  m  Haiabtaig  nnd  bdl  Mfe  AiiMkta  tetl 
sablreiche  treffliche  Söhüler  erhalten. 

Onori  heinst  eine  der  ältesten  einfiMiben  &aga*a  (■.  d.)  dar  Inder,  die  mi 
ein  Sruti  (s.d.)  alterirte  Töne  hat.  O. 

Oura  ist  der  Name  einer  der  alten  einfachen  Bagina'e  (a.  d.)  der  Xndef 
denen  ein  oder  mehrere  dititoniache  Klänge  fehlen.  f^, 

Gnra,  Engen,  einer  der  trefi&ichsteu ,  intelligentesten  dentachen  Opezik 
aInger  der  Gogenwari,  gdboran  am  8.  NoTbr.  1842  in  PMMem  b«i  Bmb  n 
BQbnan,  «ar  der  Bobn  ailna  Yblkamholletonii  der  ibn  adhon  frttli  ta  inianigii 
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HnnUbang  sahiili.  Da  G.  jedoch  Mechaniker,  Ofaemiksr  oder  Banmeittar 
irardMi  tollte,  bo  muste  er  die  Bealsohulen  in  Komotnii  und  Rackowitz  ba- 
sochen  und  bezog  1860  dos  polytechnische  Institut  in  "Wien.  In  der  Kaiser- 
gtaclt  erhielt  sein  empfängllcheR  Oemüth  die  mächtigsten  Eindrücke,  die  ihn 
zunächst  der  Malerei  in  die  Arme  führten,  welcher  er  denn  auch  nach  Be- 
seitigung der  Schwierigkeiten,  die  ihm  sein  Vater  in  den  Weg  legte,  auf  der 
Akademie  aa  Wien  oUag.  Bill  Jahr  qpäter  trat  er  in  die  Maleohule  des  Prot 
Aaiehftte  in  Mll]ich«D|  wo  er  trefflioha  VortMfarüte  miMliteb  Durbh  BAamok- 
loMD  Votrtei^  flinigar  Liader  Im  (Magoüiab  mm  FmAm  fcmgte  er  die  A«f- 
msiteamkeit  der  Anwesenden,  und  man  bestürmte  Ilm»  aeine  sohöne  Bariton- 
stimme nicht  unauBgebildet  au  lassen,  ja  Anschütz  erwirkte  ihm  auf  dem 
^filnchener  Conservatorium  einen  Freiplatz,  und  der  damalige  Direktor  des 
Instituts,  Franz  Häuser,  sowie  der  Gesanglehrer  Jos.  Herger  leiteten  mit  über- 
raschendem Erfolge  seine  neaen  Studien,  so  dass  er  durch  Yermittelung  des 
General- Musikdirektors  Franz  Lachner  schon  1866  als  Grraf  Liebenau  in 
Lortaing'a  »WalEnnohinied«  dabUtiren  komitei  in  S\olga  deam  er  einvi  drei* 
jährigen  Engagementaoontrakt  für  die  Hbfbahaa  in  Mtoabaa  eildalt.  Wafan 
sa  geringer  BaaobILftigung  vertauschte  G.  jedoah  aehoa  1867  diese  Bühne  mit 
dem  Stadttheater  in  Breslau,  welchem  letateren  er  bis  zum  Ausbruche  des 
Krieges  1870  angehört«,  der  alle  Contrakte  löste.  Bereits  im  Herbste  des« 
«elhen  Jahres  jedoch  wurde  er  durch  den  Direktor  Hanse  für  das  Stiidttheater 
iD  Leipzig  güwoniu  u,  welchem  er,  hochgeschätzt  und  all^rfmein  helieht,  namentlich 
in  Holleu  inie  Teil,  Templer,  Nelusco,  Graf  Oberthal,  Hocl,  Wolfram,  Haus 
Sachs,  Beiisar  u»  a.  w.  nocb  jetst  angehört  Wie  in  der  Oper,  so  gilt  G. 
aoah  ala  Oratorien*  «ad  Idedaraiiigar  fifar  eise  Zieide  des  gessn—lap  Leipziger 
Ifnaiklabeiiii 

GnraehO)  eine  spanisobe  Tanamelodie,  s.  Guaraehe. 
CfwAluiiS)  Karl,  s.  Kistner  (Friedrich). 

Gnrgelton  beaeiohnet  in  der  Gesanglehre  hald  die  Tongebnng,  welche  mttn 
häufiger  Gaurn  eiiton  nennt  (s.  Kehl  ton),  bald  aber  auch  die  tiefsten  Töne  einer 
reden  Stimme,  welche  mit  übermässiger  Kraftanstrengung,  durch  ein  gewaltsames 
HeninterpresKen  dcR  ganzen  Stiramoanals  hervorgebracht  werden.  Dadurch  wird 
lie  Stimme  rauh  und  verliert  ihren  Met&llklang.  Man  vermeidet  diesen  Fehler, 
aenn  maa  dia  UelirteCi  Ttaa  «ninder  alaklc  «atäat  «ad  dnrch  Susaen  Bdtaatiing 
laa  Sslatlieila  namittelbar  «nter  dam  aogenanntan  Adaniaa|tfel  daa  HflSiutel> 
fBca— n  des  KsUkopfea  wrhindert 

ftelUty  Cornelias,  begabter  dantaeber  Gomponiai  von  Gesang-  und 

fkammemiusikwerkan^  geboren  1820  zu  Altona,  erbi^  Beine  musikalische  Aus- 
^fldiing  in  Hamburg  and  trat  schon  früh  mit  stimmungs-  und  empfindungsvollen 
in-  und  mehrstimmigen  Liedern,  ftodann  aber  auch  mit  Pianoforte- Trios  und 
Monaten  und  anderen  Stücken  für  Ciavier  selbstschöpferisch  hervor.  Im  J.  1857 
rhielt  er  das  Diplom  eines  graduirten  Professors  der  CUcilien -Akademie  zu 
lom.  G.  lebt  als  Organist  in  seiner  Geburtsstadt  und  ist  auch  als  tüchtiger 
iebrer  fttr  Pianoforte  and  Orgel  daaelbst  sebr  geaebftiat 

0am  ist  nach  der  Sdngita  Darpana  (s.  d.)  in  der  indischen  Musik  der 
üame  f&r  das  deichen  des  viertela  dea  angenommenen  rbythmiaohea  Chraad- 
lanaaea;  daaselbe  entapraeht  alao  anaerar  Adbtdnote.  0. 

Ctauhaha  naantea  die  alten  Peraer  bei  einer  Eintheihuig  ibrer  Toaaiten  in 
rei  Klassen  die  eine  davon,  welche  48  Arten  hatte.  Die  andaiaa  Xlaaaea 
iemm  Perdak'a  (a.  d.)  and  Schöbabs  (s.  d.).  0. 

Gasjarf  beisst  in  der  indiacliaB  Masiklebre  die  dritte  nach  der  Baga 
B.  d.)  Megha  (s.  d.)  gebildete  unvollständii^e  Ragina  (a.  d.),  deren  Grund- 
ine  durch  folgende  Noten  angedeutet  sind  (die  römische  Zahl  zoicft  an,  dass 
leaer  Klang  in  der  G.  von  dem  uotirten  um  ein  Sruti  (s.d.)  verbchieden  ist, 
ä-wt^irih  ao  viel  itöher): 
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Gasikowy  Michael  Joseph,  eine  der  Beltsamsten  und  originelltcn  Tiv 
tnoMMnehainiiigeii  der  Neuzeit,  war  zu  Sklow  in  Polen  am  2.  Septbr.  IfSfH 
von  armen  jfldisolien  Eltern  geboren  und  lein  firfih  herrortretendes  miiiiWKwhi 
Talent  ein  Erbtheil  der  Famflie,  die  über  bnndert  Jabre  sarfldr  Unter  MaaDni 

nuter  ihren  Gliedern  zählte.  Da  eine  schwaobe  Bnut  es  ibm  onnSgUd 
machte,  das  traditionelle  Instrunient,  die  Flöte,  weiter  zu  behandeln,  so  vul 
er  sich,  uro  den  Erwerb  srinor  Familie  nicht  zu  unterbrechen,  seit  1831  ml 
einem  wahrhaft  fieberhaften  Eifer  auf  die  unter  dem  Volke  heliebte  Strohfiedd 
ein  Holz-Stroh-Instniraent  auR  abgestimmten  FichteuholzBliihcn  (s.  Holzhur 
monika),  das  er  verbesserte  und  im  Tonumfänge  erweiterte.  Bald  bracht« 
ea  so  weit,  daas  er  sieb  1833  im  italieniacben  Tbeater  in  Odeeaa  hOren  lime^ 
konnte,  wo  er  unirehenren  Beiftll  fand.  Qleicbe  Anaseiehnnng  wurde  ibm  k 
Moskau  zu  Theil.  In  Kiew  bdrte  ihn  Lipinaki,  der  ihn  bewunderte  und  sol 
munterte.  Diea  trieb  ihn  mit  Aufopferung  seiner  Gesundheit  zu  noch  flfltiii| 
gerer.  bei  Tage  und  Nacht  fortgesetzter  T^ebung.  Kr  trnt  nunmehr  eine  Kxivy 
reise  durch  das  übrige  Europa  an,  inid  überBll .  besonders  in  Wien,  Deut*  t» 
laud  und  Frankreich  errege  er  in  Bemer  j)ol]iiRch -jüdischen  Tracht,  mit  '  ü 
langen  Barte  und  den  bleichen,  wehmüthigen.  aber  geistreichen  Zfitren,  so^t^ 
dnreb  die  enorme  Fertigkeit,  mit  welcher  er  Bein  iimadartig  klingendea  b| 
atmment  bebandelte,  £itereaae,  Staunen  nnd  Be^ndemng.  Aber  die  An 
atrengvng  war  in  groaa  für  aeine  sobwacben  Nerven.  Olniliob  entkrm 
suchte  er  vergebens  in  den  Bädern  von  8paa  sich  wieder  sa  atSrken  aal 
starb  endlich,  auf  der  Attckreiae  in  den  Seinigen  begriffen,  am  21.  Oetfcc 
1837  zu  Aachen. 

Gassago,  Cesare,   auch  Gussaco   pesch rieben,  geboren  1530  zu  Bresc 
und  daselbst  als  General  des  Hieronymitenordens  gestorben,  pflegte  in  jünger 
Jabren  besonders  die  Musik  nnd  tbat  sieb  sowohl  als  Sänger,  wie  ala  Conpoti'i 
rflhmend  bervor.  Von  aeiner  Tttebttgkett  in  letrterer  Benehnng  lengt  noeh  «is^ 
aeiner  Werke:  »Jf^lM  «  2,  3  e  4  eoei«  (Venedig,  1680).  VgL  CfMnmda,  himr 
Brueian.  p.  78.  f 

Onssli,  oder  GuRsel.  ist  der  Name  eines  älteren  slavischen  MuBikinfti> 
ments,   desBen  Beschaffenheit  erst  in   neuerer  Zeit  Gegenstand  der  Aufmerft* 
samkeit  von  Fachleuten    geworden    ist.    G.  Anton   in  seinem  Werke  »Vemf! 
Ober  den  T^rsprung  der  Slaven"  etc.  berichtet  S.  14.T:  »G,  nennen  die  Tart&r-: 
ein  Instrument  in  Gestalt  eines  Halbmonds  mit  achtzehn  Saiten.  Dassel^ 
Inatmment  aoll  bei  den  Taebttwaaehen  »GNlaalae«i  bei  den  Taeheremiaeii  »KM^ 
bei  den  Polen  »Oenala«,  bei  den  BSbmen  »HMiale«,  bei  den  Serben  »IKna^ 
nnd  bei  den  Buaaen  »Huedi«  genannt  werden,  welober  Name  von  »Hnaa«.  ^« 
Gans,  abzuleiten.    Die  jetzt  allgemeinere  Form  der  G.  ist  die  einer  xiemlicl 
hochgewölbten  rohen  Violine  mit  drei   oder  mehreren   Saiten,  deren  WirV 
unterhalb  befindlich  sind.«     Jn  fawt  allen   anderen   musikalischen  Werken 
gegen  findet   man   bisher  anftrezeiclinet,  dass   ein   besonders  in  Eussland 
bräuchliches  Tonwerkzeug,  das  einer  liegenden  Harfe  ähnlich  aussehen  toU, 
genannt  werde.   Diea  InalrameBt  aoU  In  aeiner  Form  dem  daviere  oder  HiMit» 
brett  gleiohen,  einen  Berag  von  Metallaaiten  fftbren  und  mittelat  Heiaaen 
den  Fingern  zum  T9nen  gebraobt  werden.    Daaaelbe  soll  die  diatoniteh#« 
zweier  Octaven  bieten,  und  Halbtone,  fUla  aolebe  einmal  gefordert  vrr 
den,  durch  Niederdrücken  der  Saiten   dicht  beim  Stege   mit  den  Fingern  «it 
linken  Hand  oder  durch   einen  Hakentnerhunismus,  ähnlich   dem   bei  der 
wöhnlicht  n  Harte,  auf  flemselben   hervorgel)racht  werden.    Die  Djimpfung 
Saiten  geschieht  mit  dem  untern  Daumentbeil,  der  aogenannten  Maus.  D>*< 
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stmmmii,  beriehtet  man,  wird  Toraflglioh  mr  B^leitung  des  G^eiaogea  bei 
n  BnsMii  in  Gebranoh  gelnnden,  wosn  es  sich  auch  mehr  eignen  mnes,  als 

r  Darstellung  melodisoh-harmonischer  Kunstaohöpfungen.  —  Weichet  von  den 
iden  Beschreibungen  die  richtige  ist,  läast  sich  schwer  featstelleD.  Wahr- 
leinlich  ist,  dass  G.  Anton  vom  ü.  anfangs  die  richtige  Beschreibung  giebt, 
loch,  indem  er  vielleicht  dem  Hörensagen  folgte  und  nicht  eig»;nt'  Anschau- 
igen  niederbchrieb,  mit  der  Schlussbeschreibuug  ein  ganz  audereü  Touwerk- 
ig,  (iudduk  (a.  d.)  oder  Gudok  benannti  trifft,  das,  als  Streichinstrument, 
reham  Ton  jenem  venohieden  iit  Beide  Tonwerkaeoge  haben  aber  jeden- 
la  daa  gemein,  daM  ab  ITatnrtonwerkieage  aind,  die^  laUa  aie  in  der  neueren 
aaik  ala  beaondere  aioh  bemerkbar  machen  aoUten,  noeh  auf  ihre  Anabüdimg 
rren.  2. 

Gasto  (ital.),  der  Geschmack;  davon  das  Adjectivum  gnstoso,  welches  als 
rtragsbezeichuuug  in  der  Bedeutung  »geschmackvollK  vorkommt.  Häufiger 
(iet  man  in  derselben  Bedeutung  con  gusto  (a,  con). 

G-at  oder  Gamraa-ut  ist  in  der  Guidoniachen  Solmisation  der  Silben- 
me  des  grossen  G,  als  Grundton  dea  I*  Hexachordes  (augleich  auch  des 
aaen  damaligen  Tonqratema).  Weil  dieaer  Ton  B  in  keinem  mideNn  Heza- 
flvde  -vorkam  I  wnrde  aeine  Silbe  aneh  nioht  mntirl,  aondevp  in  den  Singe- 
angen  ohne  Text  (beim  Solmieiren  nnd  Solüeggiren)  atota  vi  AanaS  geenngen. 
ihena  a.  Gamma  und  Solmisation. 

Onter  Taktthelly  a.  Accent,  Niederschlag,  Takt  und  Takttheil. 

Gath,  Johann,  oder  Güthe,  ftlrstl.  hessen •  rheinfeldischcr  Instrumental- 
isiker,  der  1675  39  Kanons  und  Fugen  für  2,  3  und  4  Instrumente  mit 
neralbasfl  au  Frankfurt  a.  M.  druokeu  Ueaa.  Mehr  über  ihn  entiiält  Waltber'a 
xikon.  t 

Guthmauu,  Friedrich,  Schulrector  in  Schandau,  hat  sicli  Aufungö  des 
.  Jahrhunderts  durch  verschiedene  mumk - schriftatelleriBche  Arbeiten,  besou* 
-8  im  G.  Jahrg.  der  Leipz.  AUg.  musikal.  Ztg.  bekannt  gemacht  Ausserdem 
rfifieotliehte  er  eine  »Anweiaang,  die  QniAane  in  kurier  Zeit  q»ielen  au 
nen«  etc.  (Leipaig  bei  Ktthnel)  nnd  »Paaaagen- Sammlung  für  Pianoforte- 
eler,  ans  den  Werken  der  besten  Meister  etc.,  Heft  1«  (ebeudas.).  —  Ein 
lerer  G.,  dessen  Vorname  unbekannt,  war  um  1786  zweiter  Violiuist  im 
ehester  des  italienischen  Theaters  zu  Paria.  Deraelbe  gab  daaelbst  aecha 
oUoduos  seiner  Compositiou  heraus.  f 

Guthria,  Matthias,  englischer  8chrift8teller ,  18U7  in  St.  Petersburg  als 
.öerl.  E,ath  gestorben,  gab  in  einer  Dissertation  »Ueber  die  Alterthümer 
ji&landsu  (St.  Petersburg,  1795)  interessante  Bemerkungen  über  die  Musik 
d  Instrumente  russischer  Landleute. 

Gut-komm  ist  der  Name  eines  in  China  jetzt  weit  verbreiteten  Griff brett« 
tmmenta.  Bieae  Inatmmentgattung,  weLehe  daaelbat  in  drei  Arten:  dem  Qt^ 
n  Pungum  (a  d.)  nnd  dem  Sam-jin  (a  d.)  vertreten,  iat  wahracheinlieh 

1  oder  Uber  Assyrien  (a  Assyrische  Mnaik)  eingeführt,  da  im  alten 
ina  kein  derartigea  Tonwerkzeug  bekannt  war.  Bas  G.  ist  in  seiner  Ge- 
lt einer  Mandoline  nicht  unähnlich.  Der  untere  Theil  des  Schaltkusteus 
iselben  ist  aus  einem  rundgebogenen  Holzstilcke  gefertigt,  auf  dem  die  sehr 
ine  Kebonanzplatte,  meist  ohne  Schallloch,  befeatigt  ist.  Der  Bezug  (,s.  d.) 
iteht  aus  vier  Darmsaiten,  die  mittelst  \V  irbel  gestimmt  werden.  Am  oberen 
laende  hat  die  G.  Anf  hidhrnnd  ana  ElÜBiibeiu  geformte  Wulste  ala  Bnnde, 
1  tron  dort  bia  aur  Mitte  des  SehaUkaatena  hin  lehn  nnaeren  Qnitarrbnnden 
t  gleiche  ans  Hola  gefertigte  BrhShnngen  aur  Braeugnng  der  Tersohiedenen 
änge  der  chinesischen  Tonleiter;  die  Halbtöne  werden  den  Ansprüchen  dea 
ielera  entsprechend  ohne  Bünde  erzeugt.  Unterhalb  jedes  Bundes  ist  der 
erzeugende  Ton  bei  jeder  Saite  durch  das  Notationszeichen  angegeben, 
e  Saiten  des  G.  werden  durch  Heissen  mit  den  .fc'ingerspitaen  tönend  err^t. 
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U«b«r  du  Alter  odsr  das  ertte  Auftreten  des  O.  in  Chma  iit  bUier  wüAä 
bebumt  geworden.  2. 

GntmanD)  Adolph,  Tortrefflicher  Pianist,  1818  zu  Paris  geboren  und  aI 
dem  dortigen  Oonservatorium  musikalisch  gebildet,  Hess  rieh  auch  in  Deoln 
land  mit  groBsem  Beifalle  hören.  Bekannter  noch  hat  er  sich  durch  «ni^ 
seiner  Clavierconipositionrn  im  Salonstyle  gemacht,  die  zwar  keinen  tiefwei 
G-ehalt  haben,  aber  eine  nicht  gewöhnliche,  correkte  und  saubere  i^actc 
aufweisen. 

8itaMn%  Aegidiutt,  em  fioeenkremer  vn  dem  16.  Jahrlumdert,  ofa 
wie  JMer  Iwhauptet,  Stifter  dieeet  Ordern,  ecfarieb  ein  Werk  ^Oyclopmdk 
JWwesMki  ehrutUmamf  das  Sanmet  Slderocratea  Brettanns,  ein  nnym'wii 
Ant,  dentsch  (Brüssel,  1585)  herausgab,  und  in  dessen  zweitem  Buche  MeS:! 
reres  ron  der  (:^eBang8kun8t  und  dem  damaligen  Standpunkt  deraelben  an  fiade 
iat.    Vgl.  Walther's  Lexikon.  f 

Onttnralton,  s.  Kehl  ton. 

6aj,  mit  dem  Beinamen  Mai  Ire,  ein  berühiuter  niederländischer  Org^ 
bauer  zu  Antwerpen,  desaen  Wirksamkeit  noch  in  die  erste  Hälfte  det  Ii 
Jahrhunderte  fällt. 

€hiyonf  Jea^n,  ftatniOaiaelier  Kivoheneenipoiniat,  war  in  der  eralai  Hkü 

das  16.  Jahrhunderts  Oanoniona  an  der  Kathednlkiralie  an  Ohaiiree  uad  m 
öffentlichte  Faalme,  Hymnen  n.  a.  w*  £ne  Messe  von  ihnk  befindet  eieh  n  du 

Sammlung  von  12  vierstimmigen  Messen  (Paris,  ir>r>4). 

Gnyot,  Jean,  auch  (4^uyoz  geschrieben  und  Castileti,  nach  seinem  i:r 
burtsorte  le  Chutelet  (lateiu.  OastUetum)  bei  Charloroi,  zubenanut,  war  ai 
ausgezeichneter  niederliuidisoiiei''  Touietzer  der  erdteu  Hälfte  des  16.  Jahrnua 
derts.  Um  1505  Singer  an  der  Notredame-Kirdie  zu  Antwerpen,  enwh  4 
aioh  1516  «in  Benefieinm  an  der  KatharinenkiEebe,  trat  1521  in  die  I>wiM 
dea  Kaiaerm  Ferdinand  L  nnd  erhielt  1536  wieder  eine  Pribende  an  der  Kctn* 
dame-Kircho  zu  Antwerpen.  In  dieser  Stadt  starb  er  auch  im  J.  1551.  h 
verschiedenen  Sammelwerken  dea  16.  JahrhnnderU  finden  aich  gaiatlieke  iM 
weltliche  Gesänge  von  G.  j 

Guys,  Pierre  August,  musikkundiger  französischer  Kaufmann,  gel 
1721  zu  Marseille,  gestorben  1799  zu  Zante,  gab  in  einem  grösseren  K^-i: 
werke,  betitelt:  »Voya^e  litteraire  äe  la  Crrece  etc.*  (Paris,  177G),  Notüea 
den  Stand  der  damaligen  griecbiaoben  Mnaik,  denen  anob  nengjriediiaeba  oj 
tliildsohe  Melodien  beigeftigt  aind.  { 

Qulngery  Johann  Peter,  um  1740  Kammermusiker  dea  Biachofs  v  , 
Eichstädti  war  ein  bedeutender  Virtuose  auf  der  grüitd  VioU  d^mmowr  nnd  sbesj 
falls  Componist  für  dieses  Ihatniment.  t 

Gymiiopädie  (griech.  p'^ivonaMu)  hiess  ein  Fechter-  oder  gymnas'iKlHi 
Tanz  der  alten  Lacedämonier,  welcher  zu  einem  Freudenfeste  gehörte,  das 
zur  Erinnerung  an  einen  Sieg  über  die  Argiver  alljährlich  feierte.  Der^«  < 
Wörde  von  aweien  Chören  nur  mit  einem  TJnterkleide  leicht  bekleideter  (aiJ 
naoktor)  Tinaer,  der  «rate  nns  Knaben,  der  aweite  ana  Blinnem  beiUlitsI 
aoflgalUiri  Man  aang  daau  die  ^fgeeebridbenen  Hymnen,  nnd  die  Choiftb<! 
tragen  Balmenkränze  auf  dem  Banpte.  Die  Hymnen,  welche  man  aiiifUr.| 
waren  dem  Apollon,  der  Tanz  selbst  dem  Baochos  gewidmet 

Gyrowetz,  Adalbert,  begabter  und  tleissiger  deutscher  Componist,  trf? 
licher  Violin-  und  Pianofortespieler,  wurde  am  19.  Febr.  1763  zu  ßudwei^ 
Böhmen  geboren.  Er  entwickelte  sehr  früh  grosse  Aulagen  für  die  Muii». 
welche  sein  Vater,  der  Chordirektur  au  der  Domkirche  zu  Budweia  Mrar,  l* 
bSdete,  und  fing  schon  ala  Sohfiler  dei  dortigen  PiariateneoUegiama  an  n  eo» 
poniren.  Dabei  war  er  ao  anaaerordentllch  fleiaaig,  daaa  er  in  jedem  dw  fnäi 
Jahre,  die  er  auf  jenem  Qymnaainm  anbradite,  die  erste  Prämie  erhielt 
■ich  dem  Studium  der  Rechte  in  widmen,  bezog  er  die  Universität  zu  Pri4 
die  er  jedoch  naeh  awei  Jahren,  von  Krankheit  und  Armuth  gedrückt,  «i«^ 
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rfieta,  um  sioh  gan&  der  Musik  zuzuwenden.  Zunächst  nahn  sieh  seiner  dw 
n£  Vnam  won  waA  sn  FttnfkirelMn  an,  dar  Um  all  leiaeii  Seereteiv  amlellte, 
id  diuoh  MoiMrt  wurde  er  bald  da»a«l  dem  Wiener  S^sblMnm  Yorgestellti 

ilcbee  sein»  en^n  Sinfonien  mit  rauschendem  Betfall  anfiiahsm.  Nachdem  er 
dann  CMegenhett  gefunden  hatte,  Italien  zu  besachen,  studirte  er  zwei  Jahre 
Bg  beim  Kapellmeister  Sala  in  Neapel  Contrapunkt  und  FugeiiBatz  und  schrieb 
r  den  König  mehrere  concertirende  Serenaden.  Von  Neapel  ging  er,  da  sich 
/.vvi?ichen  seine  Verhält nißse  gebeßaert  hattt'ii,  über  ^liiiland  nach  Pari«,  wo 

mit  vielem  EnthuBiaBmuu  aufgenommen  wurde,  au  Imbault  einen  splendiden 
asikverieger  fand,  wegea  der  BevolntioB  aber  mur  korae  SSeift  terweillei  and 
Braof  oaek  Losdoa,  wo  er  die  beaoadiere  Amaatehmmg  dea  Trfnaen  von 
<alea  -gtnoMk  JCrünkUehkeil»  dttreh  kUmaitisebe  Bioflflaae  hervoi^jemifen,  aMigte 
[1  jedoch,  naali  drei  Jahren  nach  DefttBchland  zurückzukehren«  In  Brüssel 
ireh  die  Franzosen  au^ehalten,  ging  er  wieder  nach  Paris  und  Ton  da  später 
ler  Berlin  nach  Wien,  wo  er  1804  als  Kapellmeister  am  kaiserl.  Hoftheater 
gestellt  wurde.  Bei  der  Verpachtung  dieses  Theaters  im  J.  1827  wurde 
ch  G.  penaionirt  und  lebte  seitdem,  selbst  zwar  noch  immerwährend  oompo- 
reud,  aber  dem  Muaiktreiben  der  Gegenwart  sich  mehr  und  mehr  eatfrem- 
nd,  bia  la  aeiaeB  Tod»,  der  wm  19.  Mi»  18l»0  m  Wies  erfolgte.  —7 
w  einer  der  firuehibanrtea  Compomaton,  welehe  die  Mnaikgeaeliiehte-  kennt; 
naooh  weiss  bereite  miaercr  G«|^wart  Ton  ihm  kaum  mehr,  als  daas  er  eine 
nl  allbeliebte  Oper  »Der  Augenarzt«  gesekrieben  habe.  Alle  seine  Werke 
Igen  den  Stempel  jener  Zeit,  die  ein  überragenderes  Genie,  Jos.  Haydn,  be- 
rrachte;  leicht,  gefüllig,  gewandt  und  eingänglich  geschrieben,  fanden  sie  die 
ibedingta  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen,  bis  eine  neue  Epoche  der  Tou- 
rist unter  Beethuveu,  C.  M.  v.  Weber  und  Fr,  Schubert  heranbracb,  deren 
^opiungen  G^  indem  er  sich  jedoch  bescheiden  zurücksog,  ganz  übereiaatkoi" 
ind  mit  aeineaa  Tnmadid  Joa>  Weot^  flU  »uBramum,  iwwonreB  und  ohaotiaok« 
Uiite  Br  aelbat  aehnf  m  aeiner  Art  weitepnnd  weiiea^aibe>  die  kegatt%eaogen» 
wm  Zeit  benate  kud  aeitte  Arbeiten  schablonenhaft  und  handwerksmassig 
>cken,  wandte  sich  von  denselben  ab  und  überlieferte  sie  der  Yeacaekolienkeit» 
af  fast  allen  Gebieten  der  Tonkunst  ist  G.  schöpferisch  thätig  gewesen;  das 
-rzekn  Jahre  vor  seinem  Tode  erschienene,  noch  nicht  einmal  vollständige 
rzeichnißB  seiner  Werke  zählt  auf:  einige  30  Sinfonien,  über  70  Streich- 
artaiie  und  (Quintette,  Ib  Trios  und  Duette,  gegen  60  Ciavierwerke  mit 
igleitong,  Couoerto,  Sonaten  o.  s.  w.,  6  Serenaden  für  Uarmonismnaik,  eme 

n  uau  '^n  TiaaaD,  Mlnekaii>  dmtadM  und  itaUeniiah»  Lieder  und  QeaBage, 

ntaten^  9  Mtaaen  und  aaUreiebe  aadere  Kireheaattteke^  (hiveiillven,  Bntr'aotay 
geil  20  groaae  und  25  kleinere  Ballets  nnd  Pantomimen  und  34  Opern  und 
ngspiele,  dM-unter  ala  die  beliebtesten  nad  am  häufigsten  gegebenen:  »Selico 
d  Berissa«,  »Helene«,  »/i  ßnto  Stanitlaovy  nFeilerü-a  ed  Ädclfot,  »der  Sammt- 
2ka,  »das  Gespenst«,  »die  Prüfung«,  »das  zugemauerte  Fenster«,  »die  Jung- 
sellen -  Wirthßchaft«,  »Ida«,  »der  blinde  Harfner«,  »Aladiuu  und  hesondera 
Lgues  Sorel«  und  »der  Augenarzt«.   Seine  letzte,  für  das  Josephstädter  Theater 

Wien  geachriebene  Oper,  »Hans  Saohs«,  ist  nicht  zur  Anffftkrung  gelaugt. 


H. 

H  (ital.  und  franz.:  si)  ist  die  jetzige  Benennung  des  siebenten  Tones  in 
r  modomen  abendUUidlaeheti  Klan^^olge  vk»  0-4mt  (b.  d.),  d,  h.  in  dem  Kkmge, 
r  lom  ütSm  liegenden  e  im  YerkJUtniaa  von  15 : 8  stakt.  2or  Zeit»  wie  aua 
m  Artikel  Alpkabet  (a.  d.)  erhellt,  ala  die  erata  BaneDnnng  der  Töne, 
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welche  in  der  Kunst  Verwendung  fanden,  die  Töne  der  Männerstimme,  mit 
Buchataben  Eingang  fand,  in  der  Epoche  des  ßoethius,  470  bis  524  n.  Chr^ 
nannte  man  den  tieferen  jetzt  h  geheisseueii  Klang  i  und  dessen  Oct.ive  k. 
Die  Alten  hatten  aas  der  griechischen  Klanglehre  es  zu  übernehmen  für  gut 
befunden,  den  tiefsten  in  der  Kunst  anzuwendenden  Klang  A  zu  nennen,  der 
w»hneh«uilioli  in  Tonhöhe  dem  heutigen  F  entsprach,  und  betemehtoton  deD* 
selben  alt  den  enfcen  Klang  des  Toniyttems  flberhaupt.  Natürlich  benaanteii 
sie  die  zweite  Stufe  ihres  Tonreiches  mit  dem  iweiten  Bnchrtahennamen  ilint 
Alphabetoi  mit  welcher  Klang  jedoch  unserem  heute  h  genannten  Klange 
durchaus  entspracli.  Diese  Benennung  des  von  uns  h  genanuteu  Klanges  darcb 
by  welche  Benennung  durchgängig  noch  heute  Holländer  und  Engländer  pflegeu, 
blieb  auch  noch,  trotzdem  man  die  Octave  als  Grenze  des  Tonreichs  anuahm, 
und  erhielt  sich,  als  selbst  c,  wie  mau  annimmt,  durch  Guiseppo  Lazarluo  lui 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  al?  tie&ter  Klang  im  Tonreioh  angeaehea  wvrde. 
Man  beaeiehnete  den  eüurigen  in  Gtebrmutfh  befindlichen  ohromatiacheo  Klnf, 
den  der  Parameae  (a.  d.)  der  Ghriechen  entsprechenden,  durch  b  mollU  uder 
weiches  6,  im  Gegensatze  zu  dem  b  durut  oder  dem  harten  6,  dem  jetzigen  k. 
Bei  der  steigenden  Chromatik  glaubte  man  jedoch  diese  Unterschiede  der  b 
genannten  Klänge  durch  gesonderte  Benennungen  kennzeichnen  zu  müssen  und 
fand  es  angeraesaen,  den  bisher  b  dunia  oder  blos  b  genannten  Ton  h  zu  heisö*-ii 
und  dem  b  mulU^  genannten  die  einfache  Beueuuuug  b  zukummen  zu  iassea. 
S.  den  Artikel  B,  Ferner  sei  noch  su  lesen  empfohlen:  in  Gottfr.  Welber'rf 
Theorie  der  Tonsetakunit  vom  J.  1830  bis  1833  ThL  L  8.  88-41  oder  io 
dessen  allgemainer  Husüdehre  vom  J.  1831  8.  XXXYIH  bis  XLI. 

Dass  der  Chbrauoh  des  Namens  h  statt  h  sehr  die  alphabetSsehe  Ten* 

benennung  vereiufachen  würde,  wird  Jedem  einlenchteu,  der  die  Praxis  der 
Holländer  und  Engländer  in  dieser  Beziehung  kennt.  Ob  aber  für  Deutsch- 
land, wo,  wie  Fr.  Schwanenberg's  »Q-ründliche  Abhandlung  über  die  Ünnütz- 
oder  Unschicklichkeit  des  //  im  rausikallBcheu  Alphabeta  (Wien  und  Leipzig, 
1797)  und  J.  J.  Klein's  Abhandlung  über  dasselbe  Thema  im  ersten  Jahr- 
gange, 179Ö,  der  Lcipz.  muaikal.  Zeitsclur.  S.  641  u.  w.  zeigen,  auch  in  diesem 
Qeiste  schon  mahrfach  Anstrengungen  gemacht  worden  sind,  jemals  dio  aiw— I 
eingewurselte  G^ohnheit  dem  Bationelleren'  Fiats  machen  wird,  ist  eine  Frag« 
der  Zeit.  Wenn  es  in  frühester  christlicher  Zeit  auf  h  keine  OctHTfolge  gab, 
so  hatte  dies  seinen  Grund  darin,  dass  in  der  diatonischen  Folge  diesem  Klange 
keine  reine  Quinte  gegeben  werden  konnte,  was  auch  möglicherweise  mit  zur 
TTeberweisung  des  Namens  b  als  einzige  Benennung  für  den  sonst  b  moUi*  ode- 
B-fa  geheissenen  Klang  beitrug,  indem  die  Octavfolge  auf  dem  b  (b  mollrt) 
genannten  Tou  danu  möglich  war,  die  sich  als  eine  Transposition  der  OctaT> 
folge  Yon  F  ergab.  In  modernster  Zeit,  wo  aUe  sfaromatisohen  Töne  der  Oetm 
in  EunstgebraniQh  gekommen  sind,  hat  man  auch  die  modernen  Klanggaittongen 
auf  h  in  Gebrauch  genommen,  wie  die  Artikel  S-dur  (s.  d.)  und  Smoil  (n.  d.) 
beweisen.  Die  Ürweiterung  des  Tonreiohs  bis  an  seine  äussersten  Grenaeo 
führte  femer  sur  Unterscheidung  aller  h  zu  nennenden  Klänge  des  Tonreicha 
in  der  Weise,  wie  dies  ijei  allen  anderen  Tönen  in  Gebrauch  ist,  deren  wirk 
liehe  Tonhöhe  man  aber  auch  durch  die  Angabe  der  Schwingungen,  weiche 
diese  Töne  erzeugen,  angeben  könnte,  wie  folgende  Aufstellung  beweist: 

das  viergeatricbene  h*  wird  durch  3937,44  Schwingungen  in  der  Seounde  erseugt. 

„  drei  „  „  „  1968,72  „  „  „  „  „ 

„  zwei  „    .     A  „  „      984,36  „  n  v  >»  n 

»»  öin  „  I,  „      492,18  n  «  »>  »  » 

„  kleine              *  »  »      246,09  „  «  »  »,  m 

„  grosse            JS  „  „      128,045  „  »  «  »  n 

„  Contra^          Ä  n  »       61^226  „  »  » 

Wie  dieser  Klang,  je  nachdem  er  Leitton  in  Mar  oder 
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MBer  anderen  Tonfolge  ist,  kleinere  Yerrftekmigen  erdnldet,  die  dem  Ohre 
mr  wenig  aber  dooh  immerhin  kenntiioh  sind,  ariihmetiadi  diargesteUt  jedoch 
dmIi  ihrer  Kelnlieit,  die  leider  in  der  Praxis  gewShnlieh  nnr  annihemd  ge- 
geben wird,  Tiel  mehr  nns  kenntlich  ist,  wird  Jeder  zugeben  mÜBsen,  wenn  er 
ähnliche  Rechniiiig:cn,  wie  sie  in  den  Artikeln  Ais  (s.  d.)  nnd  Ab  (b.  d.)  an- 
gestellt sind,  ausführt  und  als  zu  Recht  anerkennt.  C.  B. 

Haaok,  Karl,  deutscher  Violinvirtuose  und  lustrumentalcomponist,  geboren 
am  lö.  Febr.  1757  zu  Potsdam,  genoss  den  Unterricht  Franz  Benda's  in 
Berlin  nnd  kam  als  Violinist  in  die  Kapelle  des  Prinzen  Ton  PreuBsen,  in  der 
er  sehon  vor  1782  snuB  OoneertmeiBter  aofiüokfee.  Mit  dem  Begirnngiantritte 
Friedrioh  Wyhelms  IL  wurde  er  k0nigl.  Kammermntiker  nnd  1796  kOnigi 
OoneertmeiBter.  Um  1811  pensionirt,  starb  er  am  28.  Septbr.  1819  zu  Potidam. 
Bis  1810  hat  er  sich  mit  Beifall  häufig  öffentlich  in  Berlin  hören  lassen;  aueh 
:i]9  Pianist  leistete  er  Bedeutendes,  Von  seinen  Compositionen  erschienen: 
Vlolinconcerte  op.  1  bis  6  (Berlin,  1790,  1791  und  1797)  und  drei  Clavier- 
gonaten  (Berlin,  1793).  —  Sein  Bruder,  Friedrich  H.,  geb.  1760  zu  Potsdam, 
trat  als  VioliuiBt  schon  sehr  früh  in  dieselbe  Kapelle,  etudirte  aber  mit  Vorliebe 
C^tenm*  und  Orgelspiel,  sowie  hei  Fasoh  Oomposition  und  erhielt  in  Folge 
deaaen  1779  die  Stelle  eines  Organisten  an  Stargard  in  Pommern ,  später  £e 
eines  MnsikdirektorB  und  Organisten  an  der  SohloBskirche  su  Stettin.  Im 
U  tzteren  Amte  fand  er,  besonders  seit  1793,  wo  er  die  Direktion  des  Stettiner 
Liebhaberconcerts  übernahm  und  kunsteifrig  weiter  führte,  einen  ihm  sehr  zu- 
sagenden Wirkungskreis  und  componirte  an  grösseren  Werken  mehrere  Sin- 
fonien, ein  Oratorium  und  die  von  Gotter  gedichtete  Oper  »Die  Geisterinsolo 
(1798).  Ausserdem  erschienen  von  ihm  im  Drucke:  ein  Clavierconcert  op.  1 
(Berlin,  1793),  sechs  Olaviertrios  und  ein  Violinconcert  mit  Orchester  up.  6 
(Berlin,  1801). 

Haas»  Ignaa,  herflhmteir  Orgelspieler  und  Oontrapnnktist  um  die  Wende 

des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  von  dem  man  nur  weiss  ^  dass  er  m  seiner 
Vaterstadt  Königgrätz  Musikdirektor  war.  Die  von  ihm  noch  Torhandoien 
Ciavierwerke  entsprechen  keineswegs  dem  grossen  KufOi  den  er  in  seinem 
Lande  bei  Lebzeiten  gcnoss. 

HaaS)  Pater  Ildephons,  gediegener  deutscher  Musiktheoretiker  und  Com- 
|iuniat,  sowie  trefflicher  Sänger  und  Violinspieler,  geboren  um  23.  April  1735 
au  Ofibnhuigi  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  Tom  hadischen  Hofmusiker 
und  Violinisten  Wolbreoht  Im  J.  1761  trat  er  in  .das  Benedietinerkloster 
Ettenheimmünster,  wo  er  sich  nach  vollendeten  theologisehen*  Studien  und  er- 
haltener Priesterweihe  (1759)  besonders  mit  Oompositions-  und  Violinstudien 
befasßte,  welche  letzteren  Wenzel  Staraitz,  der  1755  in  diesem  Kloster  ver- 
weilte, bereits  selir  gefordert  hatte.  Brieüicher  Verkehr  mit  Patr  r  Kaiser, "  Abt 
Vogler  und  Porimann  machte  ihn  takt-  und  satzfest,  nicht  minder  die  eifrige 
Beschäftigung  mit  den  Werken  von  Mattheson  und  Marpurg,  besonders  aber 
mit  Fax'  »Gradus  ad  Famatnuntf  von  dem  er  behauptete,  dass  jeder  Tonsetzer 
wenigstens  drei  Jahre  lang  »diese  strenge  Oompositionsiblter«  aushalten  soUte. 
Br  TorOiFentiiohta  ?on  1764  an  Yesporhymneui  Ofiiirtorien,  Messen,  AnUphonat 
Mmrianäe,  Kirohenlieder  für  Landchöre  u.  dgl.  in  grosner  Menge.  Seit  1769 
hatte  er  auch  mehrere  Schauspiele  für  OfTenburg  geschrieben.  Zuletat  war 
er  Bibliothekar  in  seinem  Kloster.  Die  fortwHhrenden  Anstrengungen  in 
seinen  Studien,  zu  denen  er  zuletzt  noch  die  Mathematik  gesollte,  und  die 
verschiedenen  klösterlichen  Aemter,  denen  er  zeitweise  vorstand,  schwächten 
nur  zu  bald  seine  Gesundheit,  und  er  starb  schon  am  30.  Mai  1791. 

Haaiy  Johann  Martin,  deutseher  Tonsetaer  und  Biditer,  gehören  am 
25.  Januar  1696  au  Engelthal,  trieh  als  Gymnasiast  su  Begenshurg  und  1714 
bis  1718  als  Student  der  Theologie  in  Altdorf  mit  Vorliehe  Musik,  so  dass 
er  1721  in  letzterer  Studt  als  Cantor  und  Musikdirektor  angestellt  wurde  und 
dieses  Amt  sehr  ehrenvoll  bis  su  seinem  Tode,  am  5.  Juli  1750,  führte.  Dis- 
Mwdlial.  OoBT«n.>I^ikou.  IV.  80 
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putationen  und  Gedichte,  die  er  1737  der  Universität  Göttingen  za  deren  £ic- 
waihung  gewidmet  hatte,  verschaflften  ihm  den  Titel  eines  kaiserl.  gekronttn 
Poeten.  Von  seinen  Werken  kennt  man:  »Des  Altdorfischen  Ziou  harmoniicbr 
Freude  im  Singen  und  Spieleu«  (Altdorf,  1722);  »Chor- Arien  für  die  Sinj  - 
schüler«  uud  Texte  zu  Kirchenmusiken,  die  er  »uch  meist  selbst  in  Alutu^ 
gesetst  hat* 

Haasay  Ludwig,  deataclier  Virtnoae  auf  Violine  und  Waldbonif  gabow 

am  25.  Deel».  1799  zu  Dessau,  war  der  Sohn  und  Schüler  einee  dflstigai 
KamiiierinuBikerB.  Kehen  dem  Home  ii|)te  ar  fleissig  die  Violine  beim  Kammer» 
musiker  Dittmar  und  ßctztc  diese  Uebungen  seit  1814  bei  den  Concertmeisteni 
Morgenroth  und  PoUedro  in  Dresden  eifrig  fort.  Als  Hornist  trat  er  1817 
in  die  königl.  sächsische  Hofkapelle  und  erre^rte  1823  auf  einer  grossen  Kunsl- 
reise  durch  Deutschland,  die  er  mit  seinem  Bruder  August  (s.  weiter  unUcj 
unternahm  I  als  Violin-  und  Hornvirtuose  Aufsehen.  Nach  einem  Coneerte 
1831  in  Batflau  arMalt  ar  den  Tital  ainaa  h«no|^  Hof*Conoartmaifte«.  AmA 
famarhin  trog  ihm  iain  SüaiitUokfla  Aaftraton  at^  reialiao  Bei£ril  aim  -*  8«n 
tüterar  Bruder,  August  H.,  geboren  am  2.  M&n  1792  wo.  Koswig,  war  ebe> 
falls  vom  Vater  unterrichtet.  Seit  1811  ala  erttar  Hornist  der  kÖnigL  Bof- 
kapelle  in  Dresden  angestellt,  hat  er  im  Diauata  und  in  Oonoarten  aiob  aian 
auigebreiteten  Virtuosenruf  auf  diesem  Instrumente  erworben. 

Uabeueck,  eine  Musikerfamilio  deutschen  Ursprungs,  deren  Name  dure^ 
den  weiter  unten  aufgeführten  Fran^ois  Autoiue  H.  zu  unvergänglicbeii. 
Euhme  gelangt  ist.  Daa  ftltaata  Glied  dieser  Familie,  Adam  H.,  geboren  1756 
in  dar  Pfah»  lernte  in  Mannhaim  fitafc  alla  Inatrumenta,  Imondan  VtgatL  uad 
Violine  apiolen»  und  wandte  aiob,  untemahmungBluatig'  wie  er  war,  naeh  Vraak- 
reiohy  um  dort  in  ein  ^Militär  -  Musikcorps  au  treten.  In  Paris  aufgehalier^ 
nahmen  sich  seiner  die  Landsleute  Stamitz  und  Fränzl  an,  die  ihn  im  VsoIib- 
spiel  ziemlich  weit  brachten.  Endlich  fand  er  die  gewünschte  Stelle  als  Fi- 
gottist  hei  einem  Hegiraente  in  Mezierea,  das  später  in  Quimpercorentin  garni- 
souirtu.  Er  scheint  zu  Brest  bald  nach  1800  gestorben  zu  sein.  Ala  erster 
Lehrer  seiner  talentvollen  Söhue  hat  er  sich  einen  f  latz  in  der  Musikgeschicht« 
erworben.  —  Bar  ilteate  deraalben,  Fran^oia  Antoiue  H.,  geboren  am 
1.  Juni  1781  m  MeeiArea,  maohta  im  VioBnqdel  ao  bedeutaada  FortsAzitte, 
daaa  er  adion  in  aeinam  aehntan  Jahre  in  öffentUohen  Oonoarten  anllrwt  Sa 
Brest,  wohin  das  Begiment  seines  Vaters  in  Garnison  kam,  blieb  ar  aaaihrere 
Jahre,  ohne  auf  einen  andern  Unterricht  als  den  seinigen  angewiesen  zu  sda. 
Er  componirte  dort  1708  und  1799  Coneerte  für  Violine  und  drei  Operc 
ohne  irgend  eine  Keuntuiss  vom  Compositionssatz  zu  besitzen.  In  seinea. 
zwanzigBten  Jahre  kam  er  endlich  auf  das  Audringen  von  Musikkennem  h:v> 
nach  X^aris  und  trat  hier  als  Schüler  des  Conserratoriums  iu  Baülots  Ki&äic 
Im  J.  1804  arraug  er  den  eratan  VioUnpreia  und  wurde  Bapatiior  aanar  Klaaie. 
Die  Kaiaerin  Joaephine  war,  neebdem  aie  ihn  in  einem  Coneerte  ein  8ek> 
spielen  gehört  hatte,  ao  begwatert  von  aeiner  Leistung,  daaa  aie  ihm  eise 
Pension  tou  1200  Froa.  zukommen  Hess.  Von  dem  Orchester  der  komiecher. 
Oper,  in  das  er  nach  vollendeten  Studien  eingetreten,  gelangte  er  bald  in  d^ 
der  Grossen  Oper  ula  erster  Violinist,  1818,  nach  Kreutzer's  Aufrücken  in  äw 
Dirigenteustelle ,  als  Solospieler.  Ein  ungewöhnliches  Talent  zu  dirigird;- 
aber  entfaltete  H.  schon,  als  bei  dem  Conservatorium  1806  der  Brauch  ein- 
geführt wurde,  daaa  die  mit  einem  Preise  gekrönten  Violinisten  abwecbsebc 
in  einem  Jahre  die  Coneerte  der  Sohule  dirigirtaii.  Hier  hewieaa  er  die  e&t> 
achiedenate  Supenoritftt  über  aeine  Collagen.  In  dieaan  Stellangen  wirkte  E- 
bis  zur  Schliessung  des  Conservatoriuma  1815,  worauf  er  einige  Zeit  ftai  hnth 
lag.  Von  1821  bis  1824  dagegen  war  er  sogar  Direktor  der  Groasen  Opm. 
Bald  darauf  wurde  er  auch  zum  General  -  Inspektor  des  Conservatoriums  er- 
nannt, in  welcher  Stellung  er  neben  der  Violinklasse  Baillot's  und  Kreutzer» 
eine  dritte  gründete.    Im  J.  182G  rief  man  im  Oongervatorium  eine  acfic 
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ConoflirtgeMUMliaft  in't  Leben  und  stellte  H.  als  Direktor  derselben  eil.  Damit 
beginnt  die  ruhmvollste  Epoche  seines  Lebens.   Denn  er  verwendete  seine 

ongewöhnlichen  Talente  als  Orohesterdirigent ,  um  die  Werke  der  grösaten 
Meister  der  Tonlcunst  in  ihrer  Außfühning  auf  die  höchste  Höhe  der  Vollendung? 
zu  bringen,  wobei  er  allerdings  auch  mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatte;  denn  der  von  ihm  hochverehrte  Beethoven,  den  er  in  den  Pro- 
grammen bevorzugte,  galt  den  Pariser  Musikern  für  einen  Baobaren,  seine 
Werke  ersohienen  ihnen  als  Bathsel  yoUer  Extravaganaen«  H.  aber  2wang  die 
Panser,  Beetkoren  in  mögliehster  YoUkommenkeit  m  kören,  nnd  er  katte  die 
Freude,  ToUstSudigst  dnrckandringeD.  Spiter  nnterstlltate  ikn  der  Direktor 
des  OoDservatoriums,  Ghernbini,  in  seinen  Seht  künstlerischen  'Bestrebungen, 
und  er  erhielt  1827  ein  bei^mmtes,  passendes  Local  für  seine  Concerte.  Die 
Bewunderung  TBeethoven's  sowie  der  bis  zur  Vollendung  gesteigerten  Leistungen 
des  Orchesters  unter  IL. 's  Leitung  stieg  bei  jedem  Concerte,  und  H.  brachte  es 
dahin,  dass  kaum  der  aclite  Theil  derer,  die  die  Concerte  besuchen  wollten, 
den  Eintritt  erlangen  konnte.  Auf  dieser  vom  In-  und  Auslande  bewunderten 
Höhe  erhielt  H.  seine  Conoerte  volle  22  Jahre.  !Bin  neuer  Glanzpunkt  dieees 
seltenen  Dirijjenten  fiel  in  die  Zeit»  wo  Keyerbeer's  »Robert«  nnd  »Hugenotten« 
war  Anffährung  kamen.  Er  war  es,  der  die  Oreheeterdirektion  bei  diesen  Opern 
nieht  Uos  in  Paris^  sondern  auch  in  andMn  groe.^en  Städten  Frankreichs  über^ 
nehmen  mnsste;  ebenso  interessirte  er  sich  filr  Halevy's  »Jüdin«.  H.  besass 
ein©  seltene  AVilleuskraft  nnd  Cliarakterfestigkeit  und  rief  durch  seine  Haltung, 
seinen  Blick  eben  so  viel  Rcspect  wie  Autorität  hervor.  Er  wirkte  nicht  etwa 
nur  durch  ein  rauhes  und  derl)es  Aeussere,  sondern  durch  die  Kraft  der  Ueber- 
zeagung  und  durch  seinen  fein  musikalischen  Geist.  Von  seineu  zahlreichen 
Freunden  nnd  Sdifilem  wie  ^on  seiner  Familie  wurde  er  Uber  Alks  geliebt; 
SU  seinen  bedeutendsten  8ebfileiii  gekören  Alsrd  und  Cuxillon.  Die  ganas  Kunst- 
welt trauerte,  als  er  am  S.  Febr.  1849  starb,  und  keine  der  MusiknotabUitilten 
fehlte,  als  seine  Leiche  unter  den  Klängen  dee  Trauermarsches  aus  Beethoven's 
Eroica- Sinfonie  nach  dem  jMontmartre -Kirchhofe  geleitet  wurde.  Von  seinen 
eigenen  Compositionen  sind  vorzüglich  zu  nennen:  Mehrere  Stücke  zu  der  von 
Benincourt  unvollendet  hinterlasscnen  Oper  »Xa  lampe  merveilleusea,  zwei  Con- 
certe, Variationen,  Nocturnes,  Capricen  für  Violine  und  Violinduette.  —  Sein 
Bruder  Joseph  ii.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Violinist,  geboren  am  1.  April  1785 
SU  Quimperoorentiuy  machte  seine  höheren  Studien  gleiehfidls  auf  dem  Pariser 
Oonservatorium  und  trat  1808  in  das  Orohester  der  Opirm  comiqu»i  deren 
Direktion  ihn  1819  aum  sweiten  Dirigenten  ernannte.  — -  Der  jüngste  der 
Brüder,  Oorentin  H.,  geboren  1787  zu  Quimpercorentin,  kam  nach  rühmlicher 
Vollendung  seiner  Violinstudien  auf  dem  Conservatorium  zu  Paris  1814  in  das 
Orchester  der  Grossen  Oper,  war  bis  zur  Julirevolution  Kammermusiker  der 
königl.  Kapelle  und  wurde  1834  zum  Nachfolger  Launer's  bei  der  ersten 
Violine  der  Äcadtmie  royale  de  musique  ernannt. 

Uabengton,  Henry,  englischer  Tonkünstler,  ist  der  erste ,  von  dem  die 
Qesobiehte  eine  musikalisohe  Promotion  meldet;  er  erhielt  1468  auf  der 
üniyersitSt  au  Cambridge  den  Ghrad  eines  Baeoalaurens  der  Musik.'  f 

Haberbier,  Emst,  ausgeseiohneter  deutscher  Pianofortevirtuose  der  neuesten 
2eity  wurde  am  6*  Octbr.  1813  zu  Königsberg  geboren,  wo  sein  Vater  Organist 
WSTi  und  genosB  eine  treffliche  musikulisclie  Ausbildung.  Seit  1832  lebte  er 
einige  Jahre  in  St.  Petersburg,  während  welcher  Zeit  er  zum  kaiserl.  Hof- 
pianiaten  ernannt  wurde.  Hierauf  machte  er  melu-ere  grössere  Kunstreisen 
nnd  trat  u.  A.  1850  in  Paris  und  London  mit  grossem  Beifalle  auf.  In 
Ghristiania  verweilte  er  ein  halbes  Jahr  lang  und  erssan  dort  sine  neue  Art 
des  Passagenspiels,  welohe  auf  abwechsehide  Verthdlung  der  Figuren  auf  beide 
fflfcnde  begründet  war.  Mit  in  dieser  Manier  von  ihm  componirten  Stücken 
Itess  er  sieh  suerst  in  Kopenhagen ,  Hamburg,  Kiel  und  1852  auch  in  Paris 
hSieny  wo  er  grosse  Anerkennung,  aber  auch  eben  so  viel  Widerspruch  fand. 
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Nachdem  er  liiorauf  Stiasaburg  und  Baden -J3adeu  besucht  hatte,  lebte  er  ab- 
wechselnd in  retersburg,  iSIoskau,  Kopenhagen  und  besuchte  auch  häu£g 
Deutsclilaud.  Im  J.  1866  liess  er  sich  als  Musiklehrer  zu  Bergen  in  Norweger, 
nieder.  Dort  traf  ihn  w&hrend  eines  GlavierrortrageB  in  einem  am  12.  März 
1869  Ton  Uun  ▼annstalteten  Ooncerte  «n  SoUfigAD&ll,  der  Ihn  aUbaid  dannf 
tddteto.  Er  bat  saUreiobe  OUkTieroompotitionMi  im  brOlanten  Sljle  gnechiffra, 
Yon  draen  Yielee  im  Druck  erschienen  ist. 

Haborl,  Franz  Xaver,  tüchtiger  deuiwher  Tonkünstler,  geboren  «m 
12.  April  1840  zu  Oberellnbach  in  Niederbaiem,  erhielt  den  ersten  Unterricht 
von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  besuchte  dann  das  l>ischöfl.  Knabenseminar 
zu  Passau  und  empfing  1862  die  Priesterweihe.  Seitdem  wirkt  er  als  Maaik- 
präfect  der  bischöfl.  Semiuarien  zu  Passau,  als  welcher  er  auch  den  dortigen 
Pomchor  za  dirigireu  hat  und  widmete  fortgeeetite  Studien  besonders  dem 
Ohorfda  vn^  der  ilieren  Kirehemufik.  Ans  diesor  Besebiftigung  entsprangen: 
«Anweisong  sam  harmonischen  Kirohengesang«  (Rsgensbmg,  1864)»  •Ma^uitr 
oMoraUi,  theoretisch-praktische  Anleitung  zum  gregorianischen  Kirebengasangei 
(Begensburg,  1865,.  2.  Aufl.  1866)  und*  »Liederrosenkranz,  eine  Sammlung 
von  Marienliedern  iür  drd-  und  vierstimmigen  Mianerohor«  (2  Hefte^  Kegeis 
bürg,  1866). 

Habermalzy  H.  B.  K.,  deutscher  Harfen  virtuose,  hat  sich  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  durch  mehrere  Compositiunen  für  sein  Instrument  bekannt 
gemacht. .  £&  erschienen  von  ihm:  Yeränderungen  des  Liedes  »Blühe,  liebei 
Yeflfliien«  fir  Harfe  und  Ildte  (1792)  nnd  »Neue  Sammlung  für  dia  Harfe 
mit  einer  Yiolin?«  (Leipzig,  179S).  Aus  seinem  Leben  weiss  man  nur,  dass 
er  im  J.  1790  Candidat  der  Theologie  war.  t 

Habermann,  Franz  Johann,  gediegener  deutscher  Componist  und  Ocm- 
positionslehrer,  geboren  170G  zu  Königswerth  in  Böhmen,  besuchte  die  höheren 
Schulen  zu  Klattau  und  Prag  und  widmete  sich  dann  ausschliesslich  der  Musik, 
zu  welchem  Zwecke  er  sich  nach  Italien  begab  und  die  besten  Meister  anf- 
auchte. Von  dort  ging  er  nach  Spanien  und  Frankreich.  In  Paris  zog  ihn 
1731  der  Prinz  von  Oond6  in  seinen  Dienst,  nach  dessen  Tode  H.  Kapellmeister 
des  Grosshenogs  von  Tosoana  in  Florens  wnrda..  Als  Maria  Theresia  in  Prag 
gdcrönt  wurde^  ging  er  dorthin  und  brachte  eine  Festoper  mit  Beifiall  aar  Auf« 
führung.  Als  Musiklehrer  in  Prag  bildete  er  u.  A.  Dussek,  MisUwecadc  und 
Oajetan  Vogel.  Später  wurde  er  Musikdirektor  an  der  Theatiner-  und  17o0 
an  der  Maltheser- Kirche,  1773  endlich  Kirchenkapellmeister  zu  Eger.  Ali 
solcher  starb  er  am  7.  April  1783.  Gedruckt  hinterliesB  er  12  Messen  und 
6  Litaneien  und  im  Munuscript  die  Oratorien  nConvcrsio  pcccatorisfi  und  »Deo- 
datus«,  zahlreiche  Kuchenwerke  aller  Art,  Sinfonien  und  Sonaten,  Alles  in 
■anar  Zeit  hoehgesdh&tst  —  Sein  Brader,  Karl  H.,  geboren  1713  su  K.önigB> 
Werth,  gestorben  am  4.  MSn  1766  au  Prag,  em  Tonfiglicher  daviecapider, 
war  ebenfalls  als  Kirchencomponist  sehr  geaohtet»  und  sein  Sohn,  wie  der  Tater 
Franz  Johann  geheissen,  um  1760  su  Prag  geboren,  war  Amtsnachfolger 
seines  Vaters  und  fungirte  als  solcher  noch  im  J.  1800  au  £ger.  Saina  sahi- 
reich eu  Kirchenwerke  sind  Manuscript  geblieben. 

Uabermehl,  G.,  deutscher  Claviercoraponist,  lebte  in  der  Weudeaeit 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Man  kennt  nur  noch  Variatiouenhefle  tol 
ihm,  als:  Zwölf  Variationen  über  »0  wie  kurz  und  flüchtig«  (Darmstadt, 
1796),  swölf  Variationen  fiber  »Wohl  toben  die  Yolkar«  (Brannsohw«ig,  1797) 
n.  a>  w.  t 

HalMrt»  Johann  Evander,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren am  18.  Octbr.  1833  au  Oberplan  in  Böhmen,  bildete  sich  1848  bis  1853 
in  Linz  zum  Tjj'hrfache  aus.  Nachdem  er  neun  Jahre  lang  im  Schuldienste 
gestanden,  wurde  er  1861  als  Organist  in  Gmunden  angestellt.  Früh  schon 
musikalisch  unterrichtet,  war  er  durch  die  ünterwfiisungen  des  Schullehrer? 
Jos.  Lanc  in  Waizenkirchen  und  seines  Vetters  .lordun  Habert  so  weit  gebiUet 
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worden,  dass  er  1857  mit  zwei  MesBcn  als  Componist  liervortreten  konnte. 
Seit  1861  voröffrntlichto  er  ein  Heft  Marienlieder,  ein  Heft  alte  und  neue 
katholische  Gesänge  und  einige  Hefte  Clavieratücke  und  Lieder.  Für  eine 
MetM  (Brisen,  1866)  erhielt  er  1866  bei  der  grossen  internationalen  Cou- 
cnnena  i&r  hefllgo  Mofik  den  dritten  Fkdf. 

HftbbnvttnfVy  Oolnmban,  ein  in  der  enten  HSlfte  dei  18.  Ja!irIiQad«rti 
als  Compunist  wirkender  Benedictinerinünch  in  Zwiefalten,  yon  deeien  Arbeiten 
pioh  in  der  konigl.  Bibliothek  zu  München  vorfinden:  »MeloJiae  mriotM  sn  den 
vier  Büchern  von  der  Nachfolge  Christi«  (Augsburg,  1744).  t 

Ilachenborg,  Paul,  Doctor  der  Jurisprudenz,  geboren  lt)52,  gestorben 
ir>81  zu  Heidelberg  als  Professor  der  Geschichte  und  Beredsamkeit,  eohrieb 
u.  A.  auch  über  die  Musik  der  alten  Deutschen. 

HftdmefBtery  Knrl  Ohristoph,  deutscher  Tonkünstler,  war  um  die  Mitta 
den  18.  Jahrhunderte  Organist  an  der  heiligen  GeaaUdrohe  an  Hamburg  nnd 
hat  sieh  dnreb  YerSffiBiitliohnng  von  l&r  leine  Zeit  aebr  geaobmaekrollan  GUriar« 
fibongen  vortheilbaft  bekannt  gemadht. 

Haeke,  Georg  Alexander,  deutscher  Componiat  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  veröffentliclifo:  »Musikalisch-Marianischc  Scluit /-Kammer, 
58  Arien  und  Motetten  auf  alle  Keste  beatae  vinjinis  eiithaltenda  und  »Vier- 
zehn Arien  auf  Weihnachten,  ingkiclien  auf  unterschiedliche  Heiligen,  sammt 
zwei  Trauer-Arien  zu  Exui£uien  u.  s.  f.  von  lin  und  zwei  Stimmen,  zwei  Violinen, 
mne  Yiola  nnd  Generalbasi«  (Angsburg  bei  Letter).  f 

Haekebratt  oder  Oymbal  (itaL:  Hohe  «tdEa,  auob  SaUmia  tedeseo),  ist  ein 
Schlaginstrumenty  daa  seit  dem  6.  Jahrhundert  in  Weat-  nnd  M ittdenrop«  Teiv 
breitet  war  und  noch  gegenwartig  in  den  n ledern  Volksschichten,  besoudera 
auf  Tanzböden,  sich  in  Gebrauch  befindet.  Die  italienische  Benennung  dieses 
Tonwerkzeupfs,  Salterio  tfidexoo,  gpiebt  Aufschluss  über  Urstätte  und  TJrgestalt 
»•inerseits,  sowie  über  den  Ort  der  letzten  Umformung  der  Urgestalt,  wie  nach- 
folgende kurze  Naclirichlen  erweisen  werden.  Im  hohen  Alterthume  nämlich 
war  schon  in  Assyrien  und  Aegypten  (s.  assyrische  Musik,  Theil  L  S.  323 
in  diesem  Werke)  ein  Tonirerkseug  in  Qebranob,  wie  tida  aavyriaohe  nnd 
aegyptiaehe  Bildwerke  dartbnn,  daa  qt&ter  -von  den  Grieohan  naebgebOdefe»  an- 
gewandt und  \i'a}.n\nm'  geheiiaen  wurde  und  lioh  einer  besonderen  Ansbildnng 
erfreute.  Dasselbe  hatte  einen  mehr  dreiseitig  geataltetan  Beaonanzkasten,  Aber 
len  die  Saiten,  zehn  an  der  Zahl,  ausgespannt  wurden,  die  man  mittelst  eines 
Klöpfels  tönend  erregte.  Es  rauss  einen  starken,  andauernden  Ton  gegeben 
haben,  denn  die  Abbildungen  aus  Kuijundschik  zeigen  schon,  dass  man  in 
frühester  Zeit  sorgfältig  die  Saiten  zu  dämpfen  sich  bemühte.  Der  Spieler 
trug  dies  Instrument  beim  Gebrauch  wohl  nur  vor  sich,  indem  die  schmale 
Seite  Scballbodena  swiioben  Bancb  und  Bmat  vor  dam  KSrper  dnreb 
Lederriemen  festgemacbt  war.  Danelbe  wurde  in  Italien,  Frankreieh,  Dantsob- 
land  nnd  England  in  den  Zeiten  Ton  600  bis  1400  n.  Chr.  bekannt  nnd  aeigte 
in  den  vorachiedenen  Ländern  zwar  kleine  Verschiedenhaitan  dtt  Form  und 
Behandlunpfsweise,  trug  aber  überall  den  prriecbischen  Namen  latinisirt:  Psal- 
terium.  Im  Orient  bekam  es  jedocli  in  dem  qanon  oder  kanun  genannten 
arabischen  MuHikinstrument,  wovon  F.  J.  Fetis  in  seiner  y>  Ili.itoire  de  la  mu- 
siquenf  Tome  II.  pag.  131  und  Ilerraann  "Weiss  in  seiner  »Kostümkundec, 
Theil  IIL  S.  295  eine  schöne  Abbildung  geben,  seine  vollendetata  Form.  Diese 
Form  wurde  wSbrend  der  ErenasOge  rielen  Abandlladem  bekannti  und  diese 
verindarten  das  im  Yaterlande  gepflegte  nnd  beliabte  Psalterium  jenem 
arabischen  gemäss,  behielten  jedodi  die  alte  Tonerregungsart  mit  Klöpfeln  statt 
der  arabischen  mit  an  den  Fingern  sitzenden  Plektren  bei,  was  die  occidentale 
Fortbildung  desselben  bis  zum  Pianoforte  (s.  d.)  spüter  ermöglichte.  Diese 
CFRterwähnte  occidentale  T^mformung  des  PBalteriuras  soll,  der  Sage  nach,  zuerst 
in  England  stattgefunden  haben.  In  Deutschland,  wo  dies  Musikinstrument 
wohl  gleichzeitig  derselben  Veränderung  unterlag,  gab  man  demselben  einen 
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neuen  Namen:  Hackohrett,  der  ihm  big  heute  geblieben  ist.  In  Italien  hin- 
gegen ,  wo  die  veränderte  Form  des  PsalieriumB  zuletzt  und  zwar  durch  Ein. 
fUlirung  Ton  DeatBoUand  aus  bekuini  g«wiorden  ra  0001  lohdiity  behielt  nun 
die  dem  nnprfinglieheii  Namen  naoligelHldeto  Beceidunrng;:  SaUma  bei  und  gab 

denelben  nur  die  auf  die  angenommene  Stätte  der  Umformung  des  Instraraeoti 
deutende  Zusatzbezeichnung:  tedesco.    Dies  Tonwerkzeug,  jetzt  im  Abendland« 
meist  überall  in  gleicher  Gestalt  gepflegt,  ist  gewöhnlich  1,25  M<  tcr  lane, 
gegen  0,0  bis  1,05  Meter  breit  und  0,3  Meter  hoch,  so  da.ss  es  einem  fast 
viereckigen  Kasten  i^leich  erscheint.    Der  Schallboden,  die  gröB.«?te  Ausdehnung 
des  Instruments  einnehmend,  hat  zwei  runde,  reich  verzierte  Schalllöcher.  Der 
Bezug  (s.  d.)  des  H.*B  bettet  aoi  Drathaaiten,  Messing  und  Stahl,  die  iHwr 
awei  Stege  (s.  d.)  gehen,  an  der  einen  Seite  mittelst  aiu  denselben  geformten 
Oesen  an  Süfte  gehangen  und  an  der  andern  an  liölzeme  Wirbel,  durch  welche 
sie  ihre  Stimmung  erhalten,  befestigt  sind«   Der  Beäug,  wek-lier  ehedem  ein- 
chörig  war  und  nur  die  diatonischen  Klänge  aufwies,  ist  mit  der  Zeit  zwei« 
und  dreichörig  geworden  und  vertritt  alle  chromatischen  Töne.    Dem  iihnlicL 
entwickelte  sich  auch  der  Ambitus  (s.  d.)  des  Il.'s;  erst  besnss  derselbe  kaum 
drei  Octaven,  bald  jedoch  wuchs  er  bis  zu  vieren  und  stieg  dann,  bis  er  alle 
diatonischen  und  ohromatisohen  Klinge  von  (Tbie  e*  f&hrte.  Die  Tonenregung 
der  Saiten  dea  H.*8  gesohieht  dureh  iwei  leiehte,  hSlaeme  Hiramerehen, 
am  Bnde  mit  iSngUchen  Enöpfchen  versehen  sind,  so  dass  man  damit  naeh 
Ermessen  zwei  auch  drei  Saiten  gleichzeitig  sohlagen  kann.    Die  eine  Seit 
der  Knöpfchen  ist  mit  Filz  oder  Tucli  überzogen,  während  die  entgegengesetzte 
ganz  kahl  ist..    INIit  ersterer  schlägt  man,  wenn  man  leise,  mit  letzterer,  wenn 
man  stärker  tönende  Klüntie  dem  Jf.  entlocken  will.    Dies  Instrument  entbehrt 
wie  man  aus  der  Art  der  Tonerregung  schliessen  kann,  jede  gleichmässige,  feine 
Art  der  Kl&nge.   Das  Piano  desselben  klingt  gedämpft  und  das  Forte  sehr 
■eharf  mit  viden  hohen  Oberlönen  geeftttigt   Der  Anwendung-  bei  Kunetlei- 
■tangeii  erfireut  aoh  um  denrillen  daa  H.  nicht,  weil  die  Art  seiner  Klinge 
durch  seine  Sprosslinge,  Pianoforte  und  Flügel,  in  Teredelter  Welse  tibenD 
leicht  zu  Gebote  stehen.    Bei  lärmenden  Volksbelustigungen  jedoch,  wo  oft 
das  Durchdringen   einer  Melodie  erwUnscbt,   ist  noch   hentc  das  H.  ein  nar 
zu  empfehlendes  Tonwerkzeug,  wenn  nicht  andere  diese  Aufgabe  edler  erfüllende 
vorhanden  sind;  namentlich  auf  Tanzböden.    In  Mitteldeutschland  sieht  maii 
das  H.  oft  in  Mitte  kleiner  Banden  hemmaiehender  Musikanten  und  Bergleute, 
doch  auch  diese  werden  bald  rieh  desselben  entttussem,  da  eine  durohdringende 
Melodief&hmng  bei  ihren  Leistungen  edler  durch  die  leichter  transportable 
Stahlharmonika  und  die  Harmoniefüllung  durch  eine  kleine  dumpfe  Tromm< ! 
erreicht  wird.    £s  mag  hier  noch  die  Auslassung  des  Ottomarins  Luseiniua  in 
seiner  T>!\rusurgia«  von  1536  p.  IH:  Dinstrumenttim  ignohtle  propter  ingentvm 
strepidum   vocuma,  über  das  H.  eine  Stelle  finden,  um   zu  beweisen,  wie  man 
schon  in  Zeiten,  wo   man   für  dasselbe  noch  in  leichter  Weise  keinen  Ersatr^ 
hatte  und  viel  rohere  Kuustleiätungen  als  die  heutigen  zu  den  sehr  hoheit 
gerechnet  wurden,  dennoch  schon  durch  die  Klänge  des  Hi'a  sehr  unangeiieiuB 
berührt  wurde.  C.  B. 

Haekely  Anton,  talentroller  und  geschickter  deutscher  Dilettant,  geboren 
zu  Wien  am  17.  April  1799,  gestorben  ebendaselbst  am  1.  Juli  1846  als 
Rechnun»,'«- Adjunkt  bei  der  k.  k.  Baudirektion,  machte  seine  Compositions- 
studieri  bei  Enianuel  Förster  nn<]  i^ab  ein-  und  mehrstininii.i^e  Gesanifscompo- 
Hitionen  in  Wien  heraus,  von  d(  jien  besonders  seine  Ballaile  »Die  uächtliclu 
Heerschau«  ausserordentlich  günstig  aufgenommen  wurde.  Auch  seine  Versucht 
in  anderen  Gattungen,  a.  B.  der  Kkohen-  und  Müitlnnuaik,  fielen  aebr 
glOeldich  aus. 

Haekenbergcr,  s.  nakenberger. 

Hacker,  Benedict,  deutscher  Tonsetaer,  geboren  am  30.  IMai  1769  7.v 
Metten  bei  Deggendorf  in  Niederbaiem,  entwickelte  bei  tüchtigem  Hueik- 
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imteRiehto  solion  frQliieitig  liedetttendw  Talent.  Oans  durfte  er  sieh  der 
Kumt,  namenilidi  dem  Qkviiv-  und  Orgdipiel  eril  widmen,  ah  er,  einem 
Wttndarzte  in  die  Lehre  gegeben,  bf  i  Opnationen  ohnm&clitig  wurde,  und  non 
nahm  sich  Prof.  Schmetterer  in  Salzburg  seiner  an,  der  ihn  in  sein  Haus 

zog  und  ihn  auch  von  Mich.  Haydn  und  Leop.  Mozart  unterrichten  liesB. 
Doch  schon  1784  starb  dieser  edlo  Gönner,  und  H.  erwarl»  Biel»  kümmerlich 
seinen  Unterhalt  als  Violinist  im  Ohoro  des  Nonnenstifts  am  Noiinenbi  rcro  und 
durch  Ertheilaug  von  Unterricht.  Im  J.  1786  trat  er  in  die  Hof-  und  aca- 
drnnieehe  WaiMO^vS'Boolilumdlung  xa  SaUbmrg  und  1794  als  Qehfllfe  nnd 
Buehhalter  in  die  Mayer^iolie  Bueläandlnng  daaelVat,  Ue  er  1^  auf  eigene 
Rcclinuncr  eine  Musikalienhandlung  begründen  konnte.  Er  hat  Arbeiten  im 
Kirchenstyl,  ein-  und  mehrstimmige  geiatliohe  und  weltliche  Lieder  sdnor  Gk>m- . 
jiogition  veröffentlicht  und  auch  eine  komische  Oper,  »List  perren  List«,  nur 
liir  Münnerstinuuen  gesetzt,  aa£RUiren  lassen,  die  in  Salzburg  grossen  Bei- 
fall fand. 

Uaeqnardty  Karl,  niederländischer  Musiker,  geboren  zu  Brügge  um  1640, 
hat  mdi  in  seiner  Zeit  dureh  einige  Yooal^  nnd  Initmmentalcompoeitionen 
aaoh  ab  aehaAnder  Künstler  bekannt  gemabht, 

Hadlattb,  Meister  Johannes,  solnreizerisoher  Minnesänger^  lebte  an  Zfirieb, 
wo  er  auch  in  der  letzten  HSlfte  des  13.  Jahrhunderte  geboren  wtf.  Bass  er 
oine  Zeit  lang  dem  Berufe  eines  wandernden  Sängers  nbt,'ple?]fen  habe,  lässt 
sich  ans  seineu  Gedichten  entnehmen,  die  er  um  l'JOO,  vielleicht  auch  schon 
früher,  verfasstc;  seine  Kunstbildunp  liatte  er  vennuthlich  in  der  Siugscliule 
»einer  Vaterstadt  erhalten.  Seinen  Tod  darf  man  kaum  irüher  als  um  das 
J.  1335  anaetaen.  Seine  erhalten  gebliebenen  GheSnge  beeteben  In  Minne-, 
Herbat-f  Bmdte-  und  Wikhterliedern  und  aeiehnen  aieh  dureh  ihre  knnetmSasige 
Form  ans,  die  namentlioh  in  den  vielreimigen ,  oft  mannigfach  Terschlungenen 
Strophen  erseheint.  Dieser  Strophenbau  bat  seinen  Gediehten  eine  dem  Ge- 
sänge angemessene  Lebendigkeit  aufgedrückt. 

Hadrava,  oder  Hadrawa,  Ciavier-  und  Lautenvirtuose,  geboren  um  1750 
in  TTngaru,  war  um  1774  Legationssecretär  des  österreichischen  Gesandten, 
Baron  von  Swieten,  in  Berlin,  wo  er  als  fertiger  Glavierspieler  glänzte.  Auf 
der  Laute  bildete  er  aieh  in  Italien  weiter  aus,  besonders  sie  er  aieh  um  1795 
bei  der  Gesaadtsehaft  in  Neapel  befand.  Br  braehte  es  ailf  diesem  Instrumente 
m  weit,  dass  der  König  von  Keapel  ünterrieht  bei  ihm  nahm.  In  Berlin  nnd 
Neapel  sind  mehrere  Ciavier- Sonaten  seiner  Oomposition  erschienen,  die  für 
seine  Musikbildung  vortheilhaft  zeugen. 

Hadrianus,  Emannol,  s.  Adrian. 

Hadrianus  Castelionsis,  Cardinal  und  Bischof  zu  Hereford  in  England, 
war  im  15.  Jahrhundert  zu  Cometo  geboren.  Neben  vielen  anderen  Schrifteu 
▼er&sste  er  auch  einen  Tractat  »de  munea,»  Er  starb,  der  Oardinalswitrde 
entsetst,  im  J«  1618  an  GonstaatinopeL 

HlIßMr»  Johann  Obristian  Friedrioh,  deutscher  Toukünstler  nnd  Oom> 
ponist,  geboren  am  2.  März  1750  zu  Oberschönau  hei  Suhl  als  Sohn  eines  Schnl- 
meist«rs.  Orgelspiel  und  Generalbass  trieb  er  bei  dein  berühmten  Organisten 
Vierling  als  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Sclunalkalden,  Seit  1776  Student 
zu  Leipzig,  erwarb  er  sich  seinen  T^nt erbalt  als  Corrector  des  Breitko])f  und 
Härtel'schen  Musikverlags.  Mit  reisenden  Bchauspielgesellscluilteu  begab  er 
sich  hierauf  nach  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg  u.  s.  W.  nnd  gelangte  als  Musik- 
direktor SU  Gesohick  and  einigem  Bnfe,  so  dass  man  ihn  1780,  auf  Empfehlung 
eines  deutschen  Kanlmanna  hin,  als  Organisten  an  der  deutsehen  Kirche  in 
Stockholm  anstellte,  mit  welchem  Amte  er  den  Posten  eines  Accompagnateurs 
an  der  königl.  Oper  verband.  Für  diese  Bühne  schrieb  er  die  Oper  »Elektra«, 
welche  ihm  1787  den  Titel  und  1793  die  Funktion  eines  ersten  Hofkapell- 
meisters  eintrug.  Im  J.  1808  siedelte  er  nach  Upsala  über,  wo  er  1820  Dom- 
organist nnd  Universitäts- Musikdirektor  wurde  und  am  28.  Mai  1833  starb. 
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—  Ausser  »Elektra«  hat  er  die  Opern  »Alcide«  und  »Rcnaud«,  sämnitücb  ix 
Gluck'schen  Style,  componirt;  eine  neuere  Corapositionsrichtuug  erkannte  €r 
nicht  an  und  beschuldigte  in  AVort  und  Schrift  Mozart,  den  Vt^rfall  der  Muiik 
litTbeigefülirt  zu  haben.  Ausserdem  gab  H.  schwedische  Lieder  und  Ges&agc 
heraus,  überarbeitete  die  Melodien  zu  den  von  Geijer  und  AfzeliuB  gesam- 
melten dänischen  YolksUedeni  und  machte  eich  um  den  Kirchengenng  ic 
Schweden  durch  Herausgabe  dnes  Ohoralbuohi  (2  TheOe^  1819  bis  1821)  und 
.PriUudien  au  den  OhorUen  (1822)  verdient 

Hähnel,  Amalie,  TorsOgUche  deutsche  OpemiliigeriD,  geboren  1807  zu 
GroBshübel  in  B&hmen,  kam  um  1813  nach  Wien,  wo  sie  Ton  ihrem  zwolitfti 
Jahre  an  nach  einander  die  Tochter  dos  Kapellmeisters  Gassmann,  Salieri  n 
Cicciniara  im  Geeaniije  unterrichteten.  Nachdem  sie  seit  1825  als  Conceit- 
sängerin  aufgetreten  war,  debütirte  sie  1829  als  Rosine  im  nBarbier«.  Eic 
Jahr  später  machte  sie  eine  Gastspielreise  naci*  Berlin,  wurde  für  das  dortige 
KdnigsBtädter  Theater  engagirt  und  gehörte  demselben  bis  sur  Aufldsung  seiner 
Oper  an,  worauf  sie  1841  sur  kdnigL  Hofoper  übertrat,  an  der  sie  lur  Ken* 
merslagerin  ernannt  wurd&  Auch  als  Singerin  in  Kirohemnnsiken  war  sie 
in  Berlin  hochgeschätzt.  Im  J.  1815  zog  sie  sich  wegen  Krlnhlichkeit  m 
der  Bühne  surUck,  bogab  sich  nach  Wien  und  starb  daselbst  am  2.  Mai  1849. 
Ihre  Stimme  war  ein  zwei  volle  Octaven  umspannender,  sehr  klangrdc^  r 
Mezzosopran  von  vorzüglicher  Yolubilität  und  ihre  Schule  eine  in  «eltener  An 
auBgezeiclmcte. 

HUbnel,  Jacob,  b.  Gallus. 

Hihnel,  Johann  Ernst,  s&chaisoher  Hoforgelbauer  und  Instrument«c- 
macher  zu  Dresden,  lebte  in  der  ersten  HSlfte.  des  18.  Jahrhunderts  und  wur 
einer  der  herrorragendsten  Master  seines  Faches.  Von  den  Tielen  von  ibn 
gebauten  Werken  ist  mit  Bestimmtheit  bekannt,  dass  er  zu  Oschatz  ein  Werk 
mit  31  Stimmen  herstellte,  dass  er  femer  eines  zu  Cadix  vollendete,  und  das 
er  1737  di  >  dresdner  Schlosscapellenorgel  in  die  Frledrichsstädtcr  Kirche  da- 
selbst verbetztc.  Auch  als  Denker  über  neu  erfundene  Tonwerkzeuge  hat  Bicli 
H.  hervorgethan.  So  beileissigte  er  sich,  die  Idoc  eines  Cemhal  d'Amour 
(s.  d.j  auszuführen,  indem  er  neben  den  Tangenten  auf  beiden  Seiten  zwei 
starke  messingene  Siifle  setste,  welche  man  nach  Belieben  durch  einen  Zug 
an-  und  abschieben  konnte.  Dies  gab  den  Klang  der  sogenannten  Oodestb- 
elaviere.  Femer  brachte  H.  bei  diesem  Tonwerlaseug  eine  mit  Tuch  bsscgem 
lange  Leiste  an,  welche  man  über  dem  einen  oder  andern  Besonanzkasten  au! 
die  Saiten  legen  konnte,  wodurch  das  Instrument  wieder  den  Klang  der  ge- 
wöhnlichen Clavichorde  erhielt.  AusführlichcreB  über  dies  iMusikinstrament 
findet  man  in  Adlung's  Jfusica  mechauira  Band  II.  S.  126.  Von  Dresden  »og 
sich  IT.  im  Alter  nach  HubeituBlniri?  zurück,  wo  er  auch  starb.  f 

llümnierpantalon  oder  Hammerwerk  nannte  man  ein  pantalonartigH 
Tonwerkzeug,  dessen  Drahtsaiten  durch  mittelst  einer  Tastatur  regierte  Hammer 
tSnend  erregt  wurden.  Bas  H.  war  somit  der  halbe  mit  Drahtsaiten  beaogts.* 
Theü  eines  Pantalons  (s.  d.),  der  sich  nur  in  der  Tonerregung  von  dsm- 
selben  unterschied  und  die  Form  eines  Clayicymbels  (s.  d.)  oder  Clavi- 
cytheriums  (s.  d.)  besass.  Als  Vorläufer  unseres  Fortei)iano8  (s.  d.)  io 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Gobrauch.  ist  das  H.  nicht  wor 
über  die  Grenze  dos  .rahrbniidorts  hinaus  irrkntninen.  sondern  schon  sehr  trüb 
von  dem  Fnrtepiaud  verdrängt  worden.  Eines  der  letzioii.  eigens  für  das  H. 
componirten  Werke  ist  Beethoven's  grosso  Sonate  op.  lOÜ.  2. 

Himmlingr,  s.  Castral 

Hindely  G-eorg  Friedrich,  einer  der  Heroen  der  Tonkunst,  ward  an 
23.  Febr.  1685  zu  Halle  an  der  Saale  geboren.   FUschlich  ist  früher  foo 

▼erschiedenen  Seiten  der  24.  Febr.  1681  als  der  Tag  seiner  Geburt  angegeber. 
worden  (z.  B.  in  der  1.  Ausgabe  von  Fetis':  Biographie  universelle  d&t  Muneient 
und  in  Gerber's  Tonkünstlerlexikon);  durch  die  Untersuchungen  ton  Förste- 
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tana  (Leipzig,  1844)  stellt  sich  jedoch  IfiSo  als  das  Jahr,  in  welchem  er 
u  Xiioht  der  Walt  erblickte  und  der  24.  Febr.  als  der  «if  den  Tag  seiner 
lebort»  naeh  der  Sitte  damaliger  Zeit,  unmittelbar  folgende  Tanftag  herans, 
L*B  Chrosmter  war  der  Knpfenobmiedemeister  Yalestin  Hlüidel,  der,  im 

.  1582  zu  Breslau  geboren,  sich  1609  in  Halle  das  Bürgerrecht  erwarb  nnd 
»rt  ein  Mildchen,  das  ebenfalls  der  Familie  eines  Kupferschmiedemcisters  ent- 
ammtc,  ehelichte.  So  ging  denn  auch  H.  recht  eigentlich  aus  dem  Volke, 
od  zwar  aus  dem  ehrsamen  Handwerkerstande,  hervor.  Denn  auch  sein 
ater,  Georg  Händel  (geboren  1622),  war  ursprünglich  Barbier  und  erhob 
ch  erst  später  zum  fürstl.  sächsischen  Kammerdiener  und  Leibchirurgen  zu 
aQe.  Derselbe  verboirathete  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Jungfer  Dorothea, 
oehter  des  Pastor  Tan  st,  Seelsorger  in  dem  romantisbhen  Schloss  und  Dorf 
iebiebenstein  an  der  Saale.  Da  Dorothea  die  Mutter  nnseres  H.  ist,  nnd 
tf  grosse  Tondichter,  ähnlich  wie  andere  heryorragende  Männer  (z.  B. 
oriolan,  Kapoleon,  Goethe),  zu  dieser  Mntter,  so  lange  dieselbe  lebte,  in  einer 
^sonders  nahen  und  innigen  Seclengemeinschaft  gestanden  hat,  sn  fügen  wir 
jch  hinzu,  dass  dieselbe  eine  Frau  von  reichem  Gcmütlr,  ungewöhnlich  starkem 
!id  klarem  Geist,  protestantischer  Gesinnung  und  echt  bürLrcrlicher  fchi barkeit 
id  Tüchtigkeit  gewesen.  Dies  geht  besonders  aus  einem  zu  ihreu  Ehren 
if  Kosten  des  Sohnes  gedruckten  Leicben-Sermon  hervor,  von  welchem  H.*s 
iograpb,  Ohrysander,  so  glüoUieh  war,  noch  ein  Exemplar  anfirafinden«  H. 
ilt  lange  Zeit  als  der  erste  nnd  einsige  Sohn  ans  seines  Vaters  «weiter 
he;  es  ist  aber  seitdem  erwiesen  worden,  dass  er  nioht  nur  einen  Siteren 
rüder  gebäht,  sondern  dass  ihm  such  noeh  swei  jüngere  -Sohwestem  ge- 
igt siud. 

Von  frühester  Jugend  auf  hatte  der  Knabe  H.  eine  leidenschaftliche  Freude 
1  Musik.  Dieselbe  ging  so  weit,  dass  sein  Vater,  der  hoch  mit  ihm  hinaus 
oUte  und  ihn  deshalb  zum  Juristen  bestimmte,  alle  musikalischen  Instrumente 
ad  Koten  aus  seinem  Hanse  verbannte,  nm  anf  solche  Weise  die  die  viter- 
ofaen  PlSne  hrensende  Neigung  des  Ejndes  anssulSsdhen.  Es  seheint  jedoeh, 
ISS  sich  eine  alte  Tante  s^er  erbarmt  habe  und  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
it  ihrer  Hfllfo  ein  kleines  Clavichord  in  eine  Dachstube  seines  Vaterhauses 
ttzu schmuggeln.  Etwa  8  Jahre  alt,  begleitete  H.  seinen  Vater,  dessen  Bruder 
x«ell>st  TCamnierdicner  war,  an  den  Hof  des  Fürsten  von  Sachsen-Weipsenfela, 
as  K-ind,  das  hier  mit  grösserer  Freiheit  umherschweifen  konnte,  probirte  in 

fürstlichen  Zimmern  verschiedene  vorhandene  Claviere  und  gerieth  zuletzt 
igar  an  die  Orgel  der  Schlosskapelle.  Der  Fürst  kam  zum  Zuhören  herbei 
od  dies  hatte  zur  Folge,  dass  er  dem  Vater  des  Knaben  eine  sehr  vemSnftige 
tandrede  des  Inhaltes  hielt:  Eltern  hfttten  kein  Becht,  die  ihren  Kindern 
«liehenen  Anlagen  sn  nnterdrflcken.  Jedenfalls  hatte  dies  Ereigniss  die  gute 
olge,  dass  H.  von  nun  an  T'nterricht  in  den  ersten  Elementen  der  Musik  hei 
")  trefflichen  Organisten  Zachnn  in  Hallo  erhielt  und  es  nach  2  Jahren  so 
<  it  gebracht  hatte,  dass  er  sich  mit  Geschick  im  Contrapunkt,  sowie  als 
pieler  auf  der  Orgel  zu  ergehen  anfing.  —  Mit  zehn  Jahren  schon  schrieb 
'.  unter  Anderem  6  Sonaten  für  2  Oboen  und  Bass,  Demungeachtet  ge- 
attete  der  Vater  nicht,  dass  die  übrigen  Studien  unterbrochen  wurden;  der 
Inabe  mnaste  die  lateinische  Schule  boinohen,  nnd  die  Idee,  data  er  dereinst 
n  Stadiosns  der  Beohte  werden  sollte,  ward  dnrehans  noch  nieht  aufgegeben. 
-  Kieht  1698,  sondern  wahrscheinlieher  1696  (also  in  seinem  12,  Jahr)  ward 
von  seinem  Vater  nach  Berlin  geschickt,  woselbst  er  seine  erste  Bekannt- 
baft  mit  der  Oper  machte  und  sich  bei  Hofe  als  Virtuos  hören  liess.  Der 
hurfürst  (der  spjitere  König  Friedrich  I.  von  Treussen)  wollte  den  kleinen 
Tunderraann  auf  seine  Kosten  nach  Italien  senden,  was  jedoch  der  alte  H. 
ir  seinen  Sohn,  mit  einer  damals  seltenen  TJnabhängigkeit  der  Gesinnung, 
blehnte.  Ein  Jahr  später,  1697,  hatte  der  nach  Halle  zurückgekehrte  H.  den 
'eriust  leinee  Yaters  sn  beklagen  nnd  bezog  einige  Zeit  darauf  die  in  seiner 
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Vaterstadt  1694  gegründete  TTniversitilt.  Nachdem  ihn  eine  1702  dort  über- 
nommene Organisten  stelle  wahrscheinlich  ganz  für  die  Musik  entschieden,  ging  er 
170H  nach  Hamburg,  welche  Stadt  zu  jener  Zeit  die  einzige  gute  deutsche  Oper 
im  Vaterlau  de  besass.  Hamburg  verdankte  einen  solchen  Vorzug  hauptsächÜch 
dem  Tonsetzer  Reinhard  Keiser  (1673 — 1739),  der  darum  auch  mit  Recht 
in  der  (teschichte  der  Musik  einen  bedeutenden  Platz  behauptet.  Derselbe 
soll  der  BLamburger  Bühne  für  seine  Person  allein  nicht  weniger  als  116  sowobl 
italienische  wie  deutsche  Opern  und  Singspiele  geliefert  haben,  von  denen  76 
noch  namentlich  bekannt  geblieben  sind.  Als  Keiser,  der  zugleich  auch  Theaier- 
unternehmor  war,  Schulden  halber  eine  Zeit  lang  Hamburg  verliess,  ward  H. 
sein  Vertreter  am  Dirigentenpult  und  an  dem  damals,  Howie  noch  lange  nachher, 
im  Orchester  üblichen  Ciavier. 

In  B[amburg  entspann  sich  ein  warmes  Freundschaftsverhältnis«  zwischen 
H.  und  seinen  beiden  zu  ihrer  Zeit  hervorragenden  Fachgenossen  Tclemann 
(1681—1767)  und  Mattheson  (1681—1764).  Der  letztere,  der  sich  auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  hervorthat  und  als  solcher  die  culturgeschichü- 
liche  Bedeutung  eines  Chronisten  seiner  Zeit  besitzt,  berichtet  in  seiner 
»Ehrenpforte«:  H.  habe  damals  »unendliche  Can taten«  geschrieben,  welche  sich 
weder  durch  Kenntniss  der  Harmonie,  noch  durch  einen  gebildeten  G^eschmack 
ausgezeichnet  hätten.  Als  Organist  dagegen  besass  H.  damals  schon  einen 
grossen  Ruf.  Dies  mag  Veranlassung  zu  jener  in  Gesellschaft  Mattheson's  von 
H.  unternommenen  Reise  nach  Lübeck  gegeben  haben,  mit  welcher  zugleich 
eine  Art  von  Brautschau  verbunden  gewesen.  Es  handelte  sich  nämlich  um 
Wiederbesetzung  der  daselbst  an  der  Marienkirche  von  dem  berühmten  Buxte- 
hu  de  (1637 — 1707)  verwalteten  Organisteustelle.  Buxtehude,  dessen  Einfluss 
auf  Sebastian  Bach  neuerdings  durch  Spitta  in  das  rechte  Licht  gesetzt 
worden,*)  wollte  sich,  hohen  Alters  wegen,  in  den  Ruhestand  versetzen  lassen. 
H.  war  ihm  als  Nachfolger  willkommen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er 
seine,  wahrscheinlich  schon  etwas  ältliche  Tochter  heirathe.  Da  unser  jugend- 
licher Meister  hierauf  nicht  eingehen  wollte,  so  zerschlug  sich  diese  Ange> 
legonheit,  und  die  Freunde  kehrten  unverrichteter  Sache  nach  Hamburg  zurück. 
Im  J.  1704  erlitt  H.'s  Verhältniss  zu  l^Iattheson  eine  Unterbrechung  durch  ein 
vorübergehendes  Zerwürfniss.  Eine  kleine  Eifersucht  um  den  Dirigentenplatz 
vei'anlasste  einen  heftigen  "Wortwechsel  zwischen  den  Freunden,  der  sich,  d» 
sie  beide  Hitzköpfe  waren  und,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit,  Degen  an  der 
Seite  trugen,  soweit  stfMgerte,  dass  sie,  nachdem  sie  das  Opernhaus  verlassen, 
mit  blanken  Klingen  einander  zu  Leibe  gingen.  Ein  breiter  Stahlknopf  am 
Rocke  H.'s  rettete  demselben  bei  diesem  ^mprovisirten  Duell  das  Leben,  indem 
der  auf  das  Herz^  seines  Gegners  gerichtete  Degen  Mattheson's  daran  in  Stücke 
zerbrach.  Zum  Glück  hatte  die  Sache  keine  weiteren  Folgen,  und  die  jangeü 
Leute  versöhnten  sich  noch  an  demselben  Abend. 

In  das  Jahr  1704  fällt  auch  die  Composition  einer  von  H.  nach  dera 
19.  Cap.  des  Evang.  Johannes  für  Hamburg  geschriebenen  deutschen  PassioD, 
deren  Manuscript  sich  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindet  und  deren 
Text  der  Hamburger  Singspieldichter  Postel  in  Reime  gebracht  hatte.  Aa 
8.  Jan.  1705  ging  in  Hamburg  H.'s  erster  theatralischer  Versuch,  seine  deutsche 
Oper  »Almira«  mit  vielem  Beifall  in  Scene;  ihr  schloss  sich  mit  gleichem  Er- 
folg am  25.  Febr.  desselben  Jahres,  also  nur  ein  paar  "Wochen  später,  seine 
ebenfalls  deutsche  Oper  nNero«  an.  Von  dem  letzten  Datum  bis  1708  ward 
keine  weitere  Oper  von  H.  in  Hamburg  gegeben.  Fötis  erklärt  ?ich  dies  ao' 
einer  Reise  H.'s  nach  Italien,  die  durch  ein  nLaudnteot  mit  der  rnterscljr:' 
Rom  1707  beglaubigt  wird.  Der  belgische  Kunsthistoriker  meint,  alle  Bi. 
graphen  hätten  diese  erste  italienische  Reise  H.'s  übersehen.  I^ies  lEsst  b  h 
aber  jedenfalls  nicht  von  Chrysander  sagen,  der  uns  über   dieselbe,  wei  i 

*)  Johann  Sebastian  Bach  von  Philipp  Spitta.   Leipzig,  1873,  Breitkopf  und  Harid. 
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auch  unter  anderen  Voraussetzungen,  aufklart,  indem  er  darthut,  riass  H. 
ni  Italien  ohne  Unterbrechung  von  1707  bis  1710  geblieben  sei,  und  seine 
deuticlieu  Opern:  »Florindo«  und  »Daphnc«,  die  allerdings  erst  1708  in  Harn* 
hnrg  nur  AolRIhrung  gekcmmifii  liiidi  aiolii  M  ebMm  Zirfichenanfentlialia  da^ 
•elbflky  gond«ni  aehon  rot  lemw  itaUeniidheii  Beiie  ittr  düe  Hamlrfirgar  BtUiiie 
lomponirt  habe.  Die  Baten  Bcheinen  auch  in  diflMr  Besiebirag  unwidereprechlioh. 
"^ip  belehren  img,  daaa  H.  sich  Tom  Jaxmar  bis  zum  Mürz  1707  in  Florenz 
befunden;  dass  er  sich  vom  April  bis  Juli  den  gleichen  Jabres  in  Rom  auf- 
l^ehalten;  hierauf  vom  Juli  1707  bis  Januar  1708  wiedfr  na<:h  Florenz  zurück- 
gekehrt sei;  sich  dann  von»  .Januar  bis  zum  März  1708  iu  Venedig  verweilte; 
vom  März  h'ia  Juni  1708  abermals  Horn  besucht  habe;  vom  Juli  1708  bis 
Herbfl*  1709  in  Neapel  aeine  Sesideiis  aufgeschlagen  vnd  mnibmanlioh  gegen 
End«  des  Jabrea  1709  zum  diittan  Mal  in  Born  geireaen  aei,  nm,  naohdem  er 
Tie  CaraeralBzeii  1710  noch  in  Venedig  sngebraebt,  nach  Deutschland  zurück- 
;!ukebren.  In  Born  oomponirte  er,  ansser  dem  schon  erwähnten  »XauM^i  ein 
dem  109.  Psalm  entnommenes  latoiniachcs  KirchenstQck:  •Dijnt  Dominus«,  und 
im  J.  1708  das  italienische  Oratorium  r)La  Urftnrrezione« ,  sowie  auch  die  im 
t  )ratorienstyl  gehaltene  Cantate:  »A/  Trionfo  (h  l  Tempo  e  (hl  Dinnganno«, 
welche  er  in  den  Jahren  1737  und  1757  neuen  Bearbeitungen  uutei*warf,  aus 
denen  aeblieadidi  daa  englische  Oratorinm;  »SRft«  Trkmph  of  Tiim  mnd  Tnsäim. 
hervorging.  In  Tlorens  aetete  er  die  italieniaehe  Oper  ^Boirifio;  dnreb  welche 
er  sich  viel  Beifall  und,  ansser  goldenem  Lohn,  aneh  die  Heigong  seiner  Prima- 
donna, der  Vittoria  Tesi  (1690—1775),  erwarb. 

In  Venedig  ist  TT.,  gewissen  Traditionen  nach,  mit  Alessandro  Scar- 
latti,  sowie  mit  Antonio  Lotti  zusammengetroffen;  auch  schrieb  er  daselbst 
seine  Oper  r>Agrippinav.  Die  Bekanntschaft  H.'s  mit  A.  Scarlatti  bei  einem 
seiner  Aufenthalte  in  Born  unterliegt  nicht,  wie  die  Eröffnung  einer  solchen  in 
Venedig,  irgend  welchen  Zweifeln;  auch  A.  Scaflatti^s  berühmten  Sohn  Do* 
menioo  lernte  nnaer  deatacher  Meiater  in  Bom  kennen  nnd  Hees  sieh  sogar, 
als  Virtuose  anf  dem  Flfigel  und  anf  der  Orgel,  mit  ihm  in  Wettkfanpfe  ein. 
Es  wird  für  wahrscheinlich  gehalten,  dass  die  beiden  Scarlatti,  die  sich  für 
den  deutschen  Fachgenossen  künstlerisch  und  freundschaftlich  erwärmt  hatten, 
unseren  Meister  nach  Neapel  begleiteten,  wosolbst  H.  das  in  der  Form  einer 
Cantate  componirte  Schäferspiel:  Gahitea  e  Polifemon  setzte.    Sein  spütcr 

in  Bngland  über  dieselbe  Fabel  geschriebenes  "Werk:  nAcis  and  Qalaiea^  ist 
eine  vollständig  neue  Composition  und  daher  in  keine  Beziehung  zu  der  fast 
gleieimaniigen  italienisehen  Arbeit  an  aetaen.  Von  Venedig  ana  hatten  der 
Baron  Kielmannaegge  und  der  KqpeUmeiatnr  Steffanl,  dnev  der  tQefa» 
tigsten  Componisten  seiner  Zeit  (s.  besonders  dessen  Dnette),  H.  nach  Han- 
nover entführt.  In  Halioi  bei  der  Mutter,  fand  der  zurückkehrende  Sohn 
manches  verändert;  eine  nur  19  Jahre  alt  gewordene  Scliwfster  hatte  ihm  der 
Tod  entrissen,  eine  andere  Schwester  hatte  sich  verlicirathct.  Tn  TTannover 
ernannte  ihn  der  Ghurfürst  zu  seinem  Kapellmeister.  H.  zögerte  auf  dies  An- 
erbieten einzugehen,  da  er  sich  vorgenommen  hatte,  England  zu  besuchen. 
Diane  Angelegeiiheit  arrangirte  sieh  dadurch,  daaa  H,  ein  längerer  TTrlaiib  mit 
Poriaalilnng  aemes  Qehaltea  bewilligt  wurde. 

Der  Meister  ging  non  über  Düsseldorf  nnd  Holland  nach  London,  woselbst 
r<r  im  Spätherbst  1710  eintraf  nnd  in  äusserst  kurzer  Zeit  die  italienische 
Oper  y>Iiinaldoa  für  das  Theater  von  Hay-TNTarket  petzte,  die  am  21.  Febr. 
1711  zur  ersten  Aufführung  gelangte.  Die  Saison  gin^,'  am  2.  Juni  desselben 
Jahres  zu  Ende;  bald  darauf  dürfte  H.  nach  Bcutschland  zurückgekehrt  sein. 
Iu  JEUnnover  entstand  eine  Reihe  von  Kam raerd netten ,  sowie  eine  Anzahl 
leniidttf  Lieder.  Nach  ungei&hr  9  Honat  Anlenthalt  daselbst  erwirkte  aidh 
H.  "mm  OhnrfOrsten  einen  zweiten  Urlaub  naeh  London,  wo  er  diesmal  im 
Tannar  1712  anlangte.  Für  die  italienisehe  Oper  schrieb  er  daselbst  in  dem 
gleiehen  Jahre  die  beiden  Opern  i^Il  potior  jHio*  und  »2!l«isw««,  sowie  eine 
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Ode  Mkf  den  Geburtstag  der  KSnigin  Anna,  aofgeffilirt  den  6.  Febr.  1713^ 
Im  Anfifereg  dieser  Königin  componirte  H.  darauf  das  berQhmte  Utreebter 

»Te  Deiima  und  ein  nJuhilatea  (1713).  Das  Letztere  wird  in  Deutschland  g»- 
wöhnlicli  :ils  der  100.  Psalm  bezeichnet.  Die  Aufführung  beider  Werke  girj: 
auf  köiiigl.  Befehl  am  7.  Juli  1713  in  der  Paulskirche  vor  sich,  wohin  sl  K 
das  Parlament  durch  die  festlich  erleuchtete  Stadt  in  feierlicher  ProceB?i'ja. 
begab.  Sie  trug  dem  Componisten  einen  Jahrgelialt  von  200  Pfund  rin.  Jer 
ihnii  in  Verbindung  mit  den  1500  Thalern  seiner  Kapellmeisterstelle  iu  R&u» 
nover,  sehen  damals  reiebliolie  Einkflnfte  danemd  geneherl  haben  würde,  weaa 
nicht  seine  hohe  GOnnerin  bald  daranf  (12.  Ang.  1714)  das  Zeitliche  ges^nei 
and,  an  ihrer  Stelle,  K.'8  Churfdrst  als  Georg  I.  KSnig  Ton  England  geworder 
Ware.  Für  H.  hatte  dies  Ereigniss  zunächst  keine  günstigen  Folgen;  denn  er 
hatte  nicht  nur  durch  rücksichtslose  Ueberschrcitung  seines  ihm  fUr  London 
bewilligten  Urlaubs,  sondern  weit  mehr  noch  durch  die  Composition  dc- 
TTtrechter  Tedeuras  die  Gunst  König  Georg's  völlig  verscherzt.  Das  letzter« 
war  nur  zu  erklärlich.  England,  das  damals  von  einem  jakobitisdien  und  däher 
im  Herzen  katholisch  gesinnten  Ministerium  geleitet  wurde,  hatte  im  Utrechtcr 
Frieden  seine  protestantischen  Bnadesgenosson  anf  dem  Festla&de  TieUad 
preisgegeben  vnd  daduroh  auch  •Hannovw'B  Erwartungen  getSusoht  Bs  asiusir 
den  Churffirsten  daher  geradem  verletsen,  dass  sein  Kapellmeister  mr  Ter 
herrlichung  eines  in  seinen  Augen  SO  ^nlen  Friedens  ein  Te  DtfifSl  oomponirt 
hatte  und  sich  üherliaupt  so  lange  am  Hofe  der  Königin  Anna  verweilte,  -lit 
sieb  in  der  htzfen  Zeit  ihrer  Regierung  ilirem  Bruder  Jacob,  dem  Praun- 
dcnten,  wieder  genähert  hatte  und  nicht  zu  verhindern  gewillt  schien,  dass  ein  , 
mächtige  Partei  in  London  den  Ausschluss  des  HauHes  Hannover  von  dor  eng- 
lischen Thronfolge  betrieb.  Mau  kann,  diesen  Yerhäitnissen  gegenüber,  K. 
h9ohstens  dnroh  die  Annahme  entsohnldigen,  dass  ihm  die  Politik  damals  nocl 
ein  ganz  fremdes  Feld  gewesto;  obwohl  ihm  freüish  seine  eigene  protestaoüsdir 
Qesinnnng,  'sowie  die  öffentliche  Meinung  in  En^^d  h&tten  sagen  konnea. 
auf  welcher  Seite  sein  Platz  sei. 

Da  es  nun  H.  mit  seinem  ehemaligen  Brodherrn  einmal  verdorben  haM^v 
so  gewährte  ihm  der  Aufenthalt,  den  ihm  ein  Kunstfreund,  der  Graf  vcc 
Burlington,  auf  seinem  Landsitz  anbot,  in  jener  Zeit  eine  bedeutende  Er* 
leichterung  seiner  Lage.  Daselbst  schrieb  H.  1714,  noch  ehe  sein  Churfurst 
zur  Köuigskrönung  nach  England  hiiiüberkam,  die  kleine  Oper  ^StUam.,  welch 
1715  die  Oper  »Amaäivi  folgte.  Der  Bei&Ui  den  diese  theatralisohen  Yeranch- 
fimden,  machte  die  Prinaen  nnd  Prinaessinnen  des  kSnigl.  Hauses  abernuli 
auf  ihn  aufmerksam;  dennoch  dufte  er  sich  bei  Hofe  noch  nicht  wieder  bUckes 
lassen.  Erst  den  Berntthnngen  f^einer  einflussreichen  Freunde  Kielmannaegi{< 
und  Burlington  gelang  es,  H.  wieder  mit  dem  König  zu  versöhnen.  Ein? 
in  geschmückten  Barken  mit  grosser  Pracht  auf  der  Themse  veranstaltetr 
WasHerfahrt,  der  der  Könitf  beiwohnte  und  zu  der  H.  seine  berühmte  »Wasser- 
niusik«  componirt  hatte,  gab  hierzu  die  Gelegenheit.  Der  Meister,  dor  nun 
wieder  in  küuigl.  Dienste  getreten  war,  begleitete  den  Hof  auf  einer  Reise  nack 
Bentsehland,  Hier  schrieb  er  vm  1716  lOr  Hamburg  eine  von  Brocken  ge- 
dichtete dentsohe  Passion;  seine  Bttokkehr  nach  England  scheint  ebenfalls  in 
J.  1716,  wenn  anoh  erst  gegen  Weihnachten  oder  Neujahr,  erfolgt  zu  seir. 
Von  1717 — 1720  residirte  H.  in  Oannons-Cnsfir,  dem  Landsita  des  flerzoc' 
▼on  Chandos,  bei  dem  er  die  Stelle  eines  Musikdirektors  anc^enommen  hntli* 
Hier  entstanden  seine  VI  berühmten  nAnthems«,  eine  Art  nieist  über  Psaltni'-^- 
Worte  coraponirter,  erweiterter  ^Totetten  für  Chöre,  Sologesang  wuä  Instn, 
mentalbegleitung.  Sie  können  in  mancher  Beziehung  als  Vorläuföi*  scix^  r 
Oratorien  gelten,  und  auch  in  der  Gattung  dieser  letzteren  Tersnohte  ir  tfdb 
bereits  in  Cannons-Gastle.  Wir  begrOssen  sein  erstes  Oratorinm  in  Aar  Is 
selbst  um  1720  entstandenen  »JBi<%er«,  an  welches  sich  in  demaslben  Mai 
noch  das  ebenfalls  in  der  Form  eines  Oratoriums  f&r  den  Hersog  von  Ckmim 


.1 


UuadeL 


477 


Mehriebcue  ScLäferspiel  »Acis  and  Galateaa  anreihte.  UnterdeBseii  iiatteu  sicii 
istokratisohe  Kreise  der  Londoner  Gesellscliaft  la  der  B^Undung  einer 
ebenden  italieniidieB  Oper  m  Hay-Markefe  Tomugfe  und  mit  d«m  Bn- 
igisnaiit  der  Singer  beauftragt    Er  begab  nah  aa  dieaem  Zweeke  uaoh 

resden,  wo  er  den  berühmten  Senesino  cngagirte»  und  schrieb  nach  seiner 
ückkehr  von  dort  den  ^Radamistoti  (in  Hamburg  als  »Z^o&fo«  an^el&hrt) 
r  das  neue  theatralische  Uuteruehmen.  Diesem  AV^erke  folgten  in  der  Zeit 
n  ITl'l  — 1728  zu  gk'lclicm  Zwecke  die  Opern:  r>Muzio  iScevolaa,  nFloridanfe^f 
fUonc^y  nFlavioi,  r^Giulio  Cesarca,  uTamerlanea,  nJiodelindaa.  nSoipionc^,  »Ales- 
uärvttj  itAämeiot,  r>Iiiccardo  jprirnovj  nSiroe«.  und  it^Tolomeon.  Im  J.  1727,  also 
Ltten  in  seiner  Thätigkeit  für  die  italienische  Oper,  comjpouirte  H.  auch 
ine  »Krdnongaatatheme«. 

Die  DpemgeaeUaehaft,  welöher  H.  eine  Beihe  von  Jahren  vorgeatanden, 
tte  sieh  in  Folge  seiner  Zerwürfnisse  mit  den  italieniaehen  Sftngern,  die 
neu  höheren  Kunslan sprächen  nicht  genfigen  wollten,  und  daraus  henror- 
hender  Reibereien  mit  der  Administration  aufgelöst.  H.  Hess  sich  hierdurch 
:ht  schrecken,  sondern  gründete  in  Verbindung  mit  Heidegger  eine  so- 
üannte  »neue  0 p ernakademic a.  Da  es  sich  für  ihn  zunächst  um  das 
igagement  neuer  vorzüglicher  Sänger  handelte,  so  entschloss  er  sich  zu  einer 
eiten  itaUenischen  Heise,  die  er  im  Herbste  1728  in  GeseUschaft  seines  alten 
eundes  and  Facbgenoaaen  Steffftni  anirai.  Bein  Weg  ging  über  Venedig, 
im  und  Mailand;  anf  dem  BOekwege»  im  Jnni  1739,  sah  er  aeine  alte  Matter 
m  letzten  Mal.  Bei  seinem  damaligen  Aofenthalte  in  Halle  wäre  es  aoeh 
i  an  einer  Begegnung  mit  seinem  grossen  Zeitgenossen  J.  S.  Bach  ge- 
PPyy^T  Die  Gesellschaft  der  von  ihm  engagirten  Sänger  traf  im  Septbr.  1729 
London  ein.  Der  Meister  schrieb  für  seine  neue  Akademie  die  Opern: 
othario  (1729),  ^Fartenopta  (1730),  »Poro«  (1731),  T>Ezio<i  (1731  —  1732), 
ysarmea  (1732)  und  rtOrlandon  (1732).  Leider  hatten  H.'s  Bemühungen  nicht 
:  gewfinsohten  Ürfolge,  so  dass  sich  die  Opernakademie  naeh  nnr  vieijtiirlgem 
atehen  bereite  wieder  aaflSstOp  In  der  Zeit  von  1781 — 1784  beginnen  die 
iten  öffentlichen  AnMmutgen  Ton  H.'a  Oratorien  an  London  nnd 
ford.  In  Folge  derselben  traten  nAi^  und  Oatatew  1782,  T»Stik€f*  in  dem« 
ben Jahre,  sowie  die  neu  hinzu  componirten  Oratorien  i>Dehora<t  und  »Athalian 
;>.';  vor  das  grosse  Publicum,  welchen  Arbeiten  1731  noch  das  oratorische 
rk  TnParnasso  in  Festai  folgte,  dessen  Musik  zum  Theil  aus  Ti AtJtaliaa  ent- 
i  t  ist.  Nach  Fetis,  der  sich  hierbei  auf  den  Engländer  Mainwaring 
tzt,  soll  H.  nach  Auflösung  der  Upcruakademie  den  Entschluss  gefasst  haben, 

abermaUge  TJntemehmnng- einer  nenen  Oper  gaas  anf  eigen«  GeAdir  nnd 
aien  sa  wagen.  Ohrysander  gtebt  diea  nnr  bedingungsweise  in.  Jeden- 
B  acbreckte  der  nnerachfitterliGhe  Meister  niebt  dayor  sarttek,  diesmal  den 
mpf  mit  der  hohen  englischen  Aristokrutle  aufzunehmen,  deren  Hftoptee 
1  zu  Beschützern  der  mit  ihnen  gegen  H.  verbundenen  Italiener  aufgeworfen 
teil.  Unseres  Meisters  Gegner  gründeten  seinem  nenen  theatralischen  Unter- 
imen  gegenüber  ein  eben  solches,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  ihn  völlig 
ait  zu  ruinireu,  so  dass  sich  London  damals  in  den  Besitz  von  zwei  italienischen 
ämtheatern  gesetzt  sah.  Yoi'  der  Eröfi'uuug  des  seinigen  war  H.  abermals 
ih  Italien  geeilt  (1733),  um  aioh  mit  SBngem  sa  yeneben«  H.  iobrieb  la- 
bst fOr  sein.Tbeater  die  Oper  •Ariadne*,  arbeitete  1784  aeinen  »lte<9f  Jlife« 
Or  um,  welchem  1784  daa  Tansipiel  »TttpHe^ltm^  ein  ans  yeraobiedenen 
ler  früheren  Opern  zusammengestellter  itOresteßv,  die  Oper  nAriodanU<tj  und 
»5  die  Oper  nAlcinaa  folgten.  Als  die  letzten  Arbeiten  H-'s  fürs  Theater 
1  anzuführen:  »Faramondoa  (1737),  y>Ser8e<t  (1737—1738),  •Jiyitef  in  ulr^O*« 
r>Imcneo^  (1738—1740)  und  t>Deidajniaa  (1740). 

An  der  Spitze  der  von  H.'s  Feinden  gegründeten  (legenoper  stand  der 
uhmte  italienische  Säuger  Farinelli,  der  nicht  nur  den  Adel,  sondern  auch 
groaae  Mebrheit  des  PaUieams  der  engliscben  Hanptstadt  »of  seiner  Seite 
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batte.  Kau  bekBmpIte  H.  niolit  niir  auf  ikeatralitohem  Md«!  «Mdtni 
■oiihte  aoeh  auf  die  gehasBigito  Waiae,  wia  wir  glaioh  aehoii  vardaD,  das  Avf* 

fÜhrungen  seiner  Oratorien  entgegenzutreten.  So  ricle  veremte  Angriffs  e^ 
reichten  endlich  ihr  Ziel:  der  Meister  trat,  nachdem  er  20  Jahre  lang  Bein« 
Hauptthätif^keit  dem  Theater  gewidmet,  für  immer  von  diesem  zurück-  »th 
müthlich  tief  verstört,  mit  einer  im  hohen  Grade  erschütterten  Gesundheit  und 
auch  fiuauziell  höchst  bedrängt,  ging  er  1737  nach  Aachen,  um  sich  in  des 
dortigen  Bädern  Hemutellen.  Von  dem  gesegneten  Aafeathalle  Mf  dar  niat 
lyii^wimn  dantachan  Erda  datiri  in  aunchar  Baiiahniig  dar  groaaa  Weade 
pimkt  in  dem  kUntÜeriechen  Sdiaftn  Wm,  bai  deait  awgaiangt,  «r  au  d«r 
kenntniis  dnrelidrangi  dass  er  eigentlich  zum  Oratorien-  und  nicht  zun 
Operncomponisten  Yom  Geschick  berufen  sei.  In  den  Jahren  1720 — 175] 
schuf  er,  ausser  den  uns  bereits  bekannten  AVerken  desselben  Styls,  folcreni» 
Oratorien:  »Daa  Alexanderfest«  (1786),  »Israel  in  Aegypten«  (1738),  »Saul 
(I7H8),  »Fruhsiim  und  Schwermuiha  (1740,  ursprünglich  eine  allegorische  Oper] 
»Measias«  (begonnen  den  23.  Aug.  1741,  beendet  den  14.  Septbr.  deiselbei 
Jaliree),  >Sanion«  (1743),  »Samala«  (1748),  »JoaaplM  (1743),  »Hailnika«  (1744j 
«BaliaaBi«  (1744)^  »Oseonoiial  OmMvo«  (1745),  »Jadas  MaeoabiaBc  (174€| 
»Alexander  Balus«  (1747),  aJosuau  0747),  »Susanne«  (1748).  »Salomon«  (1748] 
»Theodora«  (1749),  »der  Triumph  dar  Zeit  und  dar  WahrheiU  (1760),  »Jep^ 
(1751). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  riesige  Schö])ferthätigkeit,  wie  sie  «ic 
uus  in  den  gesammten  Werken  BL's  darstellt,  so  unterscheiden  wir  in.di 
Masse  seiner  Compositionen  zunächst  seine  Instrumental-  von  seiner  YocahnaM 
Zu  dar  latataran,  waksher  gaina  Haiqptth&tigkeit  gewidmet  war,  gahte^ 
L  seine  Opern,  unter  danSn  wir  wieder  danftaoha,  italianiseha  vad  eaf 
lische  Opern  au  unterscheiden  ha]>en ;  II.  seine  Oratorien,  die  von  »EitL«si 
bis  »Jephta«  ursprünglich  zu  englischen  Texten  gesetzt  sind;  III.  Kii 
Kirchenmusik,  zu  welcher,  ausser  den  schon  genannten  hierher  gehörig« 
Werken  und  manchen  anderen  Arbeiten ,  auch  das  mit  Recht  so  berühmt 
Dettinger  r>Te  Deuma  zählt.  —  Zu  seiner  Instrumentalmusik  dagegen  g( 
hören;  I.  seine  Kammermusik,  darunter,  ausser  der  schon  erwähnten  »Wa«a 
mudk«,  saiae  Oeigin-  und  andere  Sonnten  mit  Bau,  aein»  Tci#*a,  mb 
•Ckmctrti  ^roan«  (die  aegenanntan  Oboaoaoncarta),  famar  12  groaie  Oouewl 
für  Streichinstrumente  (1739)  und  vialea  audara;  IL  seine  Werka  Ar  Org< 
und  Glavier,  darunter  seine  jprosMU  Oi|^oonoerta,  aeina  Suitan  und  ssii 
^Pugen  für  Glavier  u.  s.  w. 

Wir  haben  noch  der  Erlebnisse  der  spütereu  Jahre  des  grossen  Meist« 
zu  gedenken.  H.  hatte  kaum  der  Oper  den  Kücken  zugewandt  und  sich  tq 
zttgßweise  der  Schöpfuug  seiner  herrlichen  Oratorien  gewidmet,  als  auch  d 
0&k  wieder  bei  .ihm  einkehrte.  Seine  Oratorien  bahnten  nah  a^n  k 
sdnan  Labseiten  ihren  Weg  und  braehian  ihm  Bubm,  Bhra  und  VacmBga 
Diniye,  an  die  er  sicher  bei  dar  Oonaeption  dieaer  aus  dem  tiefsten  Inca 
hervorgegangenen  eriiabenen  Schöpfungen  kaum  gadaoht,  die  ihn  aber  auch  « 
der  Welt  zu  einem  hoch  angesehenen  Mann  machten.  Man  drängte  sieb  , 
London  zu  den  Oratorien -Aufführungen  K.'8,'in  welche  er  Orgelconcerte . 
denen  er  .selber  als  Virtuose  auftrat,  einzulegen  pflegte.  Auch  der  englisci 
Uoi  war  bemüht,  ihn  wieder  auf  jede  Weise  auszuzeichnen.  Der  Besuch  seis 
Oratorien  wurden  besondera  leit  dar  Aufillbrung  aeinai  wMamum  (1741)^  9lo 
und  guter  Ton  in  der  gebüdaten  GesaUaehaft  Londona  und  aeina  BertÜbathi 
atiflg  so  boeb,  daai  ihn  der  Yieekönig  von  Irland  zu  einer  Seihe  von  Oratcrii 
Aufiuhrungan  naah  der  grünen  Insel  einlud.  H.  langte  am  18.  Novbr.  IH 
in  Dulilin  an  und  führte  dort  während  der  9  Monate  seines  Aofenthali 
unter  anderem  die  Werke  »Frohsinn  und  Schwermutho  (T/AUegro  ed  ü  F* 
seroao),  nAcis  und  (ialalhea«,  »Esther«  und  »das  Alexanderfest«  auf.  Am  1 
April  und  3.  Juni  1742  gab  er  daselbst  seinen  »Mcssiasa,  um  23.  Mai 
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Saul«  und  kehrte  am  13.  Aug.  wieder  nach  London  zurück.  So  glänzende 
Erfolge  in  beiden  Königreichen  regtun  den  Haas  seiner  alten  Feinde  von 
teuem  auf  und  man  Hess  kein  Mittel  unversucht,  um  den  Fortgang  derselben 
u  kreuzen.  Da  H.'8  Oratorien  in  der  Charwoche  und  Oster^eit,  sowie  meist 
n  Cofsntgwden-TliiBaler  gegeben  wurden,  lo  lioffke  man  einen  verniehtenden 
lehlag  gegen  den  Heister  sn  flliren»  nenn  man  em  Yarbot  denelben,  ala  nn- 
auMmder  öffentlicher  Yergnfignngw  in  so  beiUger  Zeit,  erwirkte.  Der  8treloh 
uaalaDg  jedoch,  da  das  groaae  Fablicum  schon  zn  sehr  für  H.  eingenommen 
'ar  und  der  Meister  überdies  zu  verstehen  gab,  dass  seine  Oratorien -Auf- 
Ihrungen  doch  wohl  etwas  Anderes  seien,  wie  sogenannte  öfifentliche  Yer- 
nügungen.  Bezeichnend  für  H.'s  menschenfreundlichen  Sinn  ist  es,  dass  er 
tinen  »Messiasa,  so  lange  er  lebte,  nur  zu  wohlthätigen  Zwecken  aufführte. 
Lochst  merkwürdig  bleibt  es,  daes  der  Meister  ein  Werk  von  so  unvergäug- 
eher  Bedentnng  in  dem  TerhttfauuMmiaaig  hohen  AJier  Ton  67  Jahren  und  in 
•r  nBglawblieh  koraen  Zeit  mi  S4  Tagen  Mhn£  Daa  im  BeiilM  der  Königin 
m  Bnf^d  he£ndliehe  Mannaaript  liast  hierftber  keinen  ZwMü,  indem  ea 
■f  aeiner  ersten  Seite  die  von  H.  geschriebenen  Worte  trägt:  »Angefangen  ' 
en  22.  August  1741a,  welchen  am  Schlüsse  des  Werkes  die  ebenfalls  yon  dem 
[eister  heirührende  Notiz  folgt;  J>Mne  delV  oratorio.  G.  F.  Handel.  Sep- 
mher  14,  1741.«  Während  der  Composition  des  »Jephtaa,  1751,  fingen  H.'s 
ugeu  zu  leiden  an  und  bald  darauf  sehen  wir  ihn,  gleich  seinem  grossen 
eitgenoBsen  Bach|  völlig  erblinden.  £r  li^s  demungeachtet  die  von  ihm 
«her  in  der  Eaatenaeit  gegebenen  Oratorien* Coneerte  unter  der  VMkfStm 
anea  Behfilem  Smith  fortaetaen.  Am  Ift.  April  1769  (naoh  Anderen  am 
L  April),  nur  acht  .  Tage  nach  einer  Anff&hmng  aeinea  »Meaataaci  abhloaa  der 
maae  Meiater  für  immer  die  Augen. 

H.  war  ein  Bürger  der  grossen  Welt  nnd  ein  Künstler  von  BO  hohem 
elbstgefühl,  dass  er  sich,  auch  Königen  und  Fürsten  gegenüber,  nicht  das 
eriugste  vergab.  Der  grosse  Tondichter  blieb  unverlioirathet  und  machte  mit 
m  Frauen  mitunter  sogar  zu  kurzen  Prozess.  Es  bedarf  in  dieser  Beziehung  . 
ir  der  Erinnernag  an  die  Scene  mit  der  berühmten  Sängeria  Ouazoni,  die 
ir  kifllifc  aalbmnaende  nnd  rieaenatarlce  Mann,  ala  aie  eine  seiner  Arien  niehk 
agen  wollte,  wie  ein  Kind  in  die  Arme  nahm  nnd  mit  den  Wovten  anm 
niBter  hinaushiolt:  »Bntweder  Sie  singen,  oder  ich  lasse  &e  anf  die  Btraaae 
nabfallen.a  H.  war  neben  dem  Kftnatlar  aneh  QeaakSftimaifn,  wnsste  die 
'^elt  zu  behandeln  und  mit  ihr  zu  verkehren,  war  rasch  in  seinen  Entschlüssen 
id  führte  sie  mit  eiserner  Energie  durch.  Auch  war  unser  Meister  durchaus 
cht  allein  als  Musiker  durch  Italien  gereist,  sondern  hatte  mit  fast  gleichem 
instleriBcheu  Interesse  sein  Auge  den  Schätzen  bildender  Kunst,  die  dies 
hone  Land  birgt,  zugewandt  Seine  Liebhaberei  in  dieser  Beziehung  war  so 
ttwifilcelt,  daaa  er,  andk  apftter  noch  In  London,  der  Malerei  aeine  lebhafte  , 
luilnahme  aohenkte.  Daher  begegnen  wir  ihm  ala  dem  Beritaer  einer  kleinen 
eiiiäldeaammlnng,  welohe  in  bereichern  er  keine  Bilderauction  versäumt  haben 
IL  Ein  so  vorzüglicher  evangelischer  Ohriat  nnd  Protestant  H.  auch  war, 
wenig  beschrankte  er  sich  doch  auf  einen  solchen  Qeisteshorizont.  Seine 
pern  und  Oratorien  beweisen,  dass  er  ebenso  sehr  in  der  classischen  Mytho- 
gie,  im  griechischen  Alterthum  und  in  den  nationalen  Traditionen  der 
ira eilten,  als  in  der  Welt  christlicher  Anschauungen  zu  Hause  war. 
line  «ielen  nnd  damala  wetten  Belsen  trogen  hieran  mit  bei.  Wie  b&tte  auch 
.  grtiMe  Breigniaae  nnd  die  Thaten  von  Shlden  nnd  ganaen  YOlkem  aohildern, 

der  WaH  nnd  dem  Erhabenen,  daa  aieh  in  ihr  ereignet  hatte,  oder  darin 
Tradition  fortlebte,  den  Spiegel  Yorhalten  können,  wenn  er  nicht  diese  Welt « 
I  Süden  und  Norden,  in  groisen  Hauptstädten  und  an  den  Höfen  bedeuten- 
r  Pürsten,  auf  dem  Ocean  nnd  in  den  Thälorn  der  Alpen  kennen  gelernt, 
'ii  iiüt  ihr  gemessen  und  un  ihr  die  eigene  Kraft  erprobt  hätte! 

Wir  begrüssen  iu  H.  den  Begründer  der  epischen  Stylform  in  der 
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Musik,  da  das  Oratorium  hl  d«r  nwm  Qeftalt,  die  der  Meister  dwnulbep 
gegeben,  genaa  dieselbe  SteUe  in  der  Tonkunst  einmmmt,  welche  dem  HddsB- 
gedioht  oder  dem  Epos  in  der  Poesie  sttkommt   Als  sine  der  Hanptmade- 

luDgen,  dorch  die  H.  dem  Oratorinm  eine  solche,  gegen  früher  ver&ndeite  | 
Stellung  verlieh,  ist  auzufilhren,  dass  er  sich  in  seinen  oratorischen  Schöpfnngeii 
nicht  mehr  auf  nur  kirchliche  Stoffe  beschränkte.    Dies  unterscheidet  ilv 
ganz  besonders  von  Beineu   Vorgiingern  in  Deutschland.    Von  den  Zeit- 
genossen Luther's  an,  einem  Isaak  und  Senffl,  bis  zu  Heinrich  Schütz 
(1505  —  1672),  oder  bis  zu  den  neben  H.  lebenden  Meistern  Telemann  and 
Matth  es  on,  hatten  sich  die  deutsohen  Oratorien-Oomponisten  fiwt  anssohlia«- 
Ueh,  oder  doch  weitaus  in  ilmr  Mehraahli  anf  die  mwdkalische  Bebandfaiig 
von  Christi  Passionen  beschränkt.    Dies  that  aucli  noch  Sebastian  Bach, 
der  den  Passionen,  in  seinem  Weihnachts-Oratorium,  zwar  noch  die  Feier  der 
Geburt  des  Heilandes  hinzufügt,  jedoch  in  einer  so  lyrischen  Form,  dasa  wir 
es  auch  bei  ihm,  wie  bei  allen  anderen  Oratorien  - Componisten  ausser  Händel, 
mit  christlicher  Kirchenmusik  zu  thun  haben.    Demungeachtet  liegt  das 
Unterscheidende  zwischen  den  Oratorien  H.'s  und  seiner  Vorgänger  weniger 
darin,  dass  der  Meister,  statt  christlicher,  heidnisohe  nnd,  statt  sentsttaiMtit* 
lieber,  isiaelitisehe  und  nationale  Stoffe  wShlte,  als  in  der  bei  ihm  herver- 
tretenden  veränderten  musikalisohen  Form  und  Behandlung  SMner  Oratori^ 
Fart  in  allen  in  Deutechland  200  Jahre  lang  Yor        Auftreten  componirten 
Passions- Oratorien  findet  sicli   eine  Anzahl  der  evangelischen  Oemeinde  wohl- 
bekannter  Choräle  verflochten,  wie  dies  auch  noch   bei  Bach  der  Fall  ist 
Jene  Werke  deuten  sowohl  liierdurch,  wie  durch  die  erbaulichen  Betrachtungen 
für  Chöre  oder  einzelne  Stimmen,  welche  den  Fortgang  der  Erzählung  derj 
Leideusgesohichte  nnaufhSrltch  unterbrechen,  anf  ärc  lein  kirchliche  Be> 
stimninng.    Briftblnng,  Darstellung  nnd  Oharakterschildernng,  die' 
entschiedensten  Kennzeichen  des  Bpos,  treten  somit  hier  vor  dem  lyrischen 
Aasdmok  der  Andacht,  oder  hinter  erbanlichen  nnd  reUgiOs- sittlichen 
Zwecken  in  den  Hintergrund. 

H.'s  musikalische  Behandlungsweise  Beiner  Oratorien  dagegen  ist  eine  von 
der  geschilderten  meist  sehr  verschiedene.  Einmal  finden  wir  aus  ihnen  d'H 
Choral  und  die  durch  denselben  gegebene  Beziehung  auf  die  Kirche  ganz  au^- 
geschlossen.  Ferner  nehmen  selbst  die  auch  bei  äim  viel&eh  in  die  Enihluiig! 
eingefloehtenen  nnd  dem  Chore  oder  Solostimmen  mertheOten  ethischen  B^l 
trachtongen  bereits  eine  merhlidi  andere  Stellung  ein,  wie  in  den  Oratorien 
seiner  Yorginger  und  Zeitgenossen.  .  Sie  halten  nSmlieh  den  (Hng  der  Er' 
Zählung  weder  so  häufig,  noch  in  gleicher  Ausdehnung  auf,  wie  dies  z.  B.  a!| 
den  Bach'schen  Passionen  geschieht.  Nächstdem  werden  sie  weit  häufiger  d<^a 
in  der  Handlung  auftretenden  Personen  selber,  als  gleichsam  ausser  g*c 
Handlung  befindlichen  idealen  Stimmen  in  den  Mund  gelegt.  So  werdeii 
z.  B.  sämmtliche  in  H.'b  Oratorium  »Samson«  enthaltene  Betrachtungen  uid 
Beflexionen  direet  durch  die  in  der  BnShlung  anftretenden  Personen,  nlmüdi 
dnrch  Samson,  Micah,  Manoah,  Dalila  vorgetragen,  oder  dnrch  die  Chore  d(4 
Israeliten,  im  Gegensatae  zu  den  Ch9ren  der  Philister,  den  Chören  der  heid' 
nischen  Priester  Dagon's  und  dem  Chore  der  Jungfrauen  Dalila's.  Ein  Gleiche 
gilt  von  fast  allen  anderen  Oratorien  H.'s.  Es  ist  aber  in  dieser  Beziehuu| 
sehr  zweierlei,  ob  irgend  eine  nicht  zur  Handlung  gehörende  ideale  Stimn»« 
allgemeine  Betrachtungen  über  den  Verlust  des  Augenlichtes  anstellt,  oder  tA 
der  erblindete  Samson  selber  ausruft:  »Nacht  ist's  umher la  Der  Betnujrtaiij 
gewidmete  Chöre  nnd  Arien,  die  nicht  dnrch  bestimmte,  dem  Epos,  uä  da 
es  sieh  handalt,  angehörende  Personen  uisgeq»rochen  werden,  finden  wr  b« 
n.,  charakteristischer  Weise,  hauptsächlich  im  »li^essiasa,  in  seinem  OratcduB 
»Frohsinn  und  Schwermuth«,  in  seinem  sogenannten  »GelegenheitsoratoWi 
(1745  zur  Feier  des  Sieges  bei  Culloden  geschrieben),  sowie  in  seinem  Or» 
torium:  »Sieg  der  Zeit  und  Wahrheit.a    Somit  also  uur  in  solchen  Wj^a 
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die  «ihreder,  wie  der  »Messiaac,  sich  wieder  dem  KlreUiehen  leiir  nShem,  oder 

;ncbr  symboliBcher  und  allegorisdier ,  als  eigentlich  epischer  Natur  sind. 
In  allen  seinen  Oratorien  dagegen,  die  der  nationalen  Heldengeschichte  der 
Ißraeliten  angehören,  nicht  weniger  in  denjenigön  dieser  seiner  Werke,  die 
c!as:jis€he  oder  heidnische  Stoffe  behandeln,  gehen  auch  die,  die  Handhm«^  he- 
^'loiteuden  Momente  lyrischer  Stimmung  und  Erregung  aus  dem  Inneren  der 
im  Mittelpunkt  derselben  wirkenden  Personen  hervor. 

AvB  diMem  Qnmde  rundet  neh  ibr  Bild  in  plMtifoher  Flllle  «nd  D«at- 
lichkeit  ab;  wir  gUnbeni  dieien  erbabenen  G^talten  bis  int  Hen  sa  aehMieo, 
und  lid  stehen  uns  als  so  abgeseUossene  Charaktere  gegenüber,  dam  weder 
frühere,  noch  unsere  modernen  Oratorien» Componisten  etwas  geschaffen 
iuiben,  das  sich  mit  ihnen  vergleichen  ließBo.  Die  letzteren  schon  aus  dem 
irruude  nicht,  weil  dieselben  vielfach  die  von  H.  betretenen  Bahnen  wieder 
verlassen  haben,  um  abermals  in  mehr  kirchliche  Richtungen  einzulenken. — - 
Auch  die  Stellung  des  Chors  ist  eine  neue  und  bis  dahin  ungewohnte  in 
EJn  Heldengediobten.  Es  ist  nlbnliob  eben&Us  gai^  episeb  von  nnürem  Ueifter  • 
gedaebti  daes  er  in  Tondiebtangen,  in  denen  sieb's  nicht  um  die  Geiehicke 
Einaelner,  Bouikrn  um  das  Wohl  nnd  Wehe  ganaer  Volker  handelt,  diese 
letzteren  aueh  eine  hervorragende  Stimme  gewinnen  und  hierdurch  die  über 
private  Ereignisse  und  Verhältnisse  weit  hinausgehende  Bedeutung  eines  solchen 
Werkes  kenntlich  werden  liibßt.  In  der  Poesie  kann  dies  nur  auf  Umwegen 
geschehen.  Die  Muaik  dagegen  ist  in  der  glücklichen  Lage,  uns  die  grossen 
Miissen,  deren  Geschicke  das  Epos  zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  macht, 
aieht  Üoi  anfidOiknd  oder  in  einer  erst  aDmllieh  nun  inneren  Bilda  lieh  ge- 
italtenden  Sebildemng  ^noführen,  sondern  sie  sogleich  in  ihrer  ginaen  Ge- 
Aalt  nnd  Vielgestaltigkeit  hinsnstellen ,  ond  swer  eben  im  Chore.  Diese  Be- 
ientong  bat  demselben  aber  erst  H.  verlieben,  und  seine  Chöre  haben  nicht 
lur  die  Bestimmung,  das  Volk  oder  die  Völker,  um  die  es  sich  handelt,  selbst- 
redend einzuführen,  sondern  der  Meister  verleiht  ihnen  auch  ein  neues  Gewicht 
Lidurch,  dass  sie  ihm  dazu  dienen,  ungeheure,  crscliütternde  oder  wunderbare 
ilreiguisse,  die  eindringlich  genug  am  schildern  die  Stimme  des  Einzelnen  zu 
»hnmacbtig  und  schwach  scheint,  darzusteUen  und  zu  malen.  Die  besondere 
Wirkung  und  Katar  der  Oh&re  H.*t  deatlich  sa  machen,  dient  Tonflglioii  aaeh 
iln  Yergleioh  derselben  mit  den  Ohtbren  Bach 's.  Man  kann  im  AUgemeinen 
a^en,  dass  H.'s  Chöre  nicht  jene  breite  Entwickelung  gewinnen,  welche  gc- 
isse,  dem  Ausströmen  tiefster  religiöser  Empfindung  dienende  Chore  Bach's, 
.  B.  der  Eingangschor  seiner  Matthäus-Passion,  oder  viele  seiner  über  Chorale 
ebauteu  Motetten- Chöre  besitzen.  Ebenso  wenig  lassen  sie  jene  prägnante 
Cürze,  daher  auch  nicht  jene  nur  scharfen  oder  nur  skizzenhaft  andeutenden 
Tiiirisse  gewahren,  welche  den  oft  nur  wenige  Takte  um&ssenden  Judenchören 
1  der  MstthEos- Passion  eigen  ist  H»'s  CktSire  sind  veder  so  lyrisoh  nnd  in 
incr  dar  bewegten  Seele  nimmer  genügenden  Weise  ansgiebig,  wie  gewisse  in 
^dacht  sich  auflösende  Chöre  Bach*s,  noch  so  lakonisch- dramatisoh,  wie  des 
1  eichen  Meisters  Judenohöre.  Sie  erscheinen  vielmehr  einerseits  znsammen- 
«^fasster,  weil  in  plastischer  Weise  darstellend,  schildernd,  betrachtend,  er- 
ihlend,  andererseits  dagegen  —  wenn  sie  nämlich  dramatisch  wirken  sollen  — 
iederum  breiter  ausgeführt,  als  jene,  nur  fanatischen  Ausrufen  vergleichbare 
ndenoböre  der  Bach'scheu  Passion.  Sie  stehen  daher  in  der  Mitte  zwischen 
aiden  Qattungeu,  d.  h.  sie  sind  eben  episeher  Natur. 

Wenn  Baoh  au  den  Meistern  gehört,  die  sieh  unserem  Versttndnisse  nnr 
ImUioh  erschliessen,  so  ist  H.  umgekehrt  volksthümlioh  und  wirkt  sofort  anf 
'össere  Elreise.  Seine  Melodien  haben  häufig  eine  überraschende  Verwandt- 
liafl  mit  schwungvollen  Volksmelodien;  besonders  mit  solchen,  die  zu  den 
-t-erländischen  oder  nationalen  Gesängen  ganzer  Völker  gehören.  Danira 
xidcu  sie  auch  wie  diese,  d.  h.  ihre  Wirkung  erfolgt  nicht  nur  auf  den  Ein* 
Inen,  sondern  reiset  ganze  Massen  mit  sich  fort  Auch  in  dieser  Fähigkeit, 
HaalkaL  Ceavm.-LeillMiu  IV.  31 
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populär  zu  wprden,  ztn^t  sich  uns  H.  als  der  epische  Meister.  Der  Sänger 
der  griechischen  Heldenzeit  und  der  nordische  Biirde  wiindteii  sich  nicht  an  I 
Einzelne,  sondern  an  das  YerstindnuB  der  Menge,  um  bei  ihr  durch  den 
Preig  «iner  nihmTolleD  Vergangenheit  das  Geftttil  nationider  ZnsunmengehSric^keit 
und  den  Wonsoli  der  Ka^eifemng  erhabener  Thaten  m  wecken  nod  n  be> 
festigen.  Nichts  ist  daher  auch  gereohtfertigter  und  hat  tioh  im  Laufe  der 
Zeiten  mehr  bewährti  als  H.'s  Oratorien  anf  das  Prograinni  gtonn  Mniik- 
feste  zu  bringen,  wo  sie,  in  oft  tausendstimraiger  Besetzung  vorgetragen,  auf 
noch  grössere  INfasson  Hörender  wirken.  In  dieser  Weise  haben  sie  sich  Beit 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  auf  den  niederrheinischen  Mu?ikf.  nten 
eingebürgert,  die  alljährlich  zu  Pfingsten  stattfinden  und  zwischen  den  drei 
Stidten:  Köln,  Aaoheni  Dfieeeldorf  weohaeln. 

Es  iat  jedodi  nicht  nur  daa  Bheinland,  wo  H.,  alt  der  Epiker,  zum  YcDn 
aprioht,  sondern  wir  finden  seine  Oratorien  auch  bei  allen  grösseren  Geiaag» 
vereinen  Deutschland's,  der  Schweiz,  Amerika'i  und  England's  eingebürgert 
Dass  England  seine  zweite  Heimath  geworden,  zeigt  sich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung. Ausser  in  Deutschland  werden  H.'s  Oratorien  nirgends  in  der  Welt 
mit  gleicher  Verdirung  gegen  den  Meister  und  mit  gleicher  Präcision  und 
Begeisterung  ausgeführt,  wie  iu  England.  Dies  gilt  ebensowohl  von  den  Musik- 
feiten  an  Birmingham,  Mancheater  und  BnUin,  als  von  den  Monatre-Oonctttci 
des  Erystall-Palaiitea  nnd  Ezeter>HaU'8y  oder  Edinbnrg*!  nnd  Ghiagow*!.  Kiekt 
ohne  innere  Berechtigung  durfte  dämm  England  dem  Meister  ein  Monnmeat 
in  der  Kathedrale  von  Westminster,  nahe  bei  den  Denksteinen  ShakespeareV 
und  anderer  hervorragender  Männer  rrrossbritannien's,  errichten.  Es  hat  eI  b 
H.  wahrhaft  zu  eigen  cremacht  und  darf  ihn  daher  mit  demselben  Eechte  unter 
die  Seinen  zählen,  wit-  wir  Deutschen  Shakespeare  den  ITnsern  nennen.  — 
H.  schuf  uns  iu  seinen  Oratorien  übrigeus  nicht  nur  ein  Epos  für  die  Musik, 
aondem  regte  dnrdh  dieaetben  epiiclien  Geiat  anch  wieder  in  unserer  Lite-] 
ratnr  nnd  bildenden  Kunat  an,  in  welchen  deraelbe  leit  letneni  Eiblfihcii 
in  den  Nibelungen  Yeratnmmt  war.  So  haben  die  tiefgreifenden  Erfolge  dei 
»Mesaias«  nnserea  Meistera  seinen  jüngeren  Zeil^enosaen  Klopstock  enriej 
aener  Maassen  zu  dessen  »Messiade«  angeregt,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  heroische  Oratorien,  wie  der  »Judas  Maccabäus«  und  »Josuao.  auch  ad 
das  Entstehen  von  Klopstock's  »Hermannsschlacht«  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben sind. 

Die  lief«  nnd  der  TTmiaag  von  H**a  Qenios  werden  nns  ganz  deollicL 
wenn  wir  bedenken,  dass  er  in  einer  grossen  Anzahl  aeiner  Oratorien  ein  aad 
denselben  G^enstaad  behandelt  hat.  Die  Befreiung  nSmlieh  eines  geknec]itetei| 
Volkes  durch  einen  in  seiner  Mitt«  aufstehenden  Helden.  Ein  aolohcr  Torg^i  ^ 
ist  z.  B.  ebensowohl  der  Gegenstand  des  »Samsona,  des  »Belsazar«  (in  welcheo) 
Cyrus  der  befreiende  Held  ist)  und  des  »Saulu,  wie  des  njosua«,  ».Tephtui 
und  »Judas  Maccabäus«.  Aber  wie  verschieden  behandelt  er  diesen  Stoff. 
weiss  er  ihm  immer  wieder  neue  Seiten  abzugewinnen  und  mit  der  ihm  ein« 
geborenen  Freiheitsliebe  an  vertiefen  nnd  zu  verklären.  —  Es  ist  noch  an  he 
tonen,  daai  H.  im  aogenannten  gebundenen  oder  polyphonen  Styl  nur  einei 
Zettgenosaen  neben  Mk  hatte,  der  ea  ihm  darin  noch  anror  that.  Sa  brf«uc^ 
kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieser  noch  gewaltigere  Meister  in  der  Fag( 
und  im  Contrapunkt  Jobann  Sebastian  Bach  war.  Nehmen  wir  diesen  ein« 
zigen  Mann  aber  aus,  so  erhebt  sich  H.  auch  in  Beziehung  auf  Reinheit 
Siit/.es,  auf  Stimmführung  und  auf  musikalische  Form  himmelhoch  übe-  .  ^ 
übrigen  Meister  der  ersten  Hälfte  dos  18.  Jahrhunderts;  so  hoch,  dass  wir  iüg 
in  dieser  üiusicht  fast  ebenso  sehr  anstaunen  müssen,  wie  den  alten  Ba^b. 
und  dasa  er  nns,  mit  diesem  vereiaty  ala  der  Gipfel  jener  reichen  Entwickeln]^ 
des  mehrstimmigen  reinen  Sataes  sich  darstellt,  die,  ein  halbea  JahriAOsend  voc 
dem  Auftreten  unserer  beiden  deutschen  Meister,  in  den  französischen  Nieder« 
landen  begonnen  hatte.   Um  ao  wunderbarer  ist,  bei  so  viel  Tiefe  und  Knn^ 
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die  schon  von  uns  erwähnte  Volksthümliclikeit  H.'s.  Der  im  «Judas«  gegen 
i^cD  Schluss  eintretende  Siegepgesaiirr :  nSelit,  er  kommt  mit  Preis  gekrönt«, 
ist  das  her/.erhehendste  und  gewalligste  Triumjililied .  dus  ein  Volk  einem 
Helden,  dem  es  Sieg  und  Freiheit  verdankt,  auzu»timuieu  vermag,  und  dabei 
von  so  fortreissender  nod  allgemein  Terstttndlieher  Melodie,  dass  M  liente  noch, 
wie  Tor  mehr  als  100  Jahren,  die  Maasen  dectriairt  und  «n  stürmischem  Jnbel 
forireisst  Gleiches  gOt  vom  Hallcliga  im  »Messias«,  von  den  SiegeegesSagoi 
im  nJosuaa  and  » Jephta« ,  oder  den  gewaltigen  Choren  im  »Alezandcrfest«. 
Und  in  dieser  Weise  wirkt  dir  IMeiator  nicht  nur  bei  uns,  .sondern  bereits 
auf  die  Gebildeten  und  Besten  der  verschiedensten  Völker;  ja  sein  Kuhm 
wächst  und  steigert  sich  in  dieser  Bezieliung  von  Jahr  zu  Jahr.  Uns  Deutschen 
mag  mau  darum  ein  Hochgefühl  bei  dem  Qedaukcn  verzeihen,  dass  wir  einen 
solchen  Heros  der  Kunst  den  ünsem  nennen  dürüsn. 

Es  ist  noch  su  erwShnen,  dass  drei  der  oratorisehen  Werke  H.'8  von 
Mosart  mit  moderner  und  reicherer  Instmmentirang  versehen  worden  sind; 
es  sind  diese  der  »Messiasot,  das  »Alexanderfest«,  sowie  »Acis  und  Oalathea«. 
In  ähnlicher  "Weise  hat  Julius  Kietz  des  Altmeisters  »Josua«  bearbeitet. 
Wohlverstandener  Weise  ist  in  keiner  der  auf  solche  Art  entstandenen  neueu 
Partituren  die  ursprüngliche  Partitur  K.'s  ausgelöscht  oder  in  ihrem  Grund- 
charakter erschüttert  worden.    Mozart  ist  hierbei  sogar  so  pietätvoll  zu  Werke 
gegangen,   dass  er  sich,   ehe  er  mit  seinen  Zusätzeu   begann,   die  s&mmt- 
Udlen  Orehester-  und  Yocalstimmen  der  H.'aehea  P«rtitar  in  das  cum  Entwurf 
der  aeinigen  bestimmte  Notenpapier  eintragen  liesa.  —  England  hat  bereita 
▼er  einer  längeren  Keihi»  von  Jahren  eine  Oesammtausgabe  Händel's  veran* 
staltet,  die  von  Walsh,  Meare  und  Cluer  veröffentlicht  wurde  und  welche 
die  in  London  dnrgesi eilten  itAlieni^ohen  und  englischen  Opern,  die  Oratorien, 
die  italienischen  Cantateu,  die  »Te  Deum's«,  das  ^Jubilatca,  die  grossen  Anthems 
und    Orgolstücke  enthält.    Die  zweite  englische   Gesammtausgabe,  die  unter 
Georg  III.,  und  durch  diesen  für  H.  begeisterten  König  veranlasst,  von  Ar- 
nold Teranstaltet  wurde,  ist  bd  weitem  nioht  so  correct,  wie  die  altere,  auch 
wurde  aie  nieht  stf  Ende  geftthrt.   Keuerdinga  hat  auch  Deutaohland  seinem 
grossen  Sohne  das  schönste  aller  Monumente  durch  eine  solche  Gksammtaua- 
gäbe  (Leipaig,  bei  Breitkopf  u.  Härtel)  zu  setzen  unternommen,  die,  von 
Chryponder  nncreregt,  sich  bereits  ihrer  Vollendung  zu  nähern  beginnt.  Ein 
von    Ileidel  herrührendes  Denkmal  aus  Erz  hat  ihm  das  dankbare  Heiraath- 
land  in  seiner  Vaterstadt  Halle  gesetzt.  —  Culturge>chichtlich  bedeutsam  ist 
es,    dass  sich  die  ganze  musikalische  Entwickelung  Kngland's  an  SL  ange- 
sohloaaen  und  um  ihn  gruppirt  hat. 

Die  Zahl  der  engliachen  und  deutachen  Quellen  aum  Leben  und  fibesr 
die  Arbeiten  Hk'a  iat  zu  groaa,  um  hier  einen  vollstSndigen  XJeberblick  der- 
selbmi  gewähren  zu  können.  Angeführt  sei  daher  nur:  Mainwaring*a 
^3remoirs  of  flic  live  of  ihe  late  G.  F.  RändeU  (London,  1760);  »ö.  F.  Hän- 
Icl's  Lebensbeschreibung,  nebst  einem  Verzeichniss  seiner  Werke  und  deren 
Beurtheilunga  von  Mattheson  (Hamburg,  1761);  »T/id  life  of  HandeU  von 
Victor  Schoelcher  (London,  Trübner  1857),  sowie  Chrysauder's  trefiäichas  Werk 
•O.  E.  Handel«  (Leipzig,  bei  Breitkopf  und  HSrtel,  1858,  1860  und  1867), 
/on  welchem  leider  bia  jetst  erat  swei  Binde  und  ein  Halbband  enchienen 
lind.  Die  Parallele  »H&ndel  und  Shakespeare«  von  Gervinus  ist  ein  swar 
mmerhin  geistvoller,  interessanter,  aber  schon  in  seinen  ersten  VorauasetKUBgoi 
miasgläckter  Versuch,  unseren  Meister  in  einem  neuen  Lichte  zu  zeigen. 

Emil  Naumann. 

Händler,  Johann  Wolfgang,  deutsciier  Componist,  geboren  gegen  Ende 
las3    XL  Jahrhunderts  zu  Nürnberg,  studirte  Composition  und  Contrapunkt  bei 
?aela«Ibel,  der  ihn  auch  im  Clavier-  und  Orgelspiel  unterricbtete  nad  kam 
713  ala  Baaaist  in  die  biseh6fi.  Ka]Mlle  zu  Wfirsburg.   Bald  darauf  zum  Hof- 
rcrazaizten  ernannt,  schrieV  er  Zahlreiches  für  Kirche  und  Kammer,  wovon 
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jedoch  nur  wenig  gedruckt  isti  und  wurde  lum  bladiSfl.  KftpeUmeifter  erliobeiL 
AIb  ideher  «Urb  er  1742  sa  Wflisbnrg. 
Hisel  oder  Handl,  i.  Gallni. 

HIaery  Ludwig  Wilhelm»  riUmlicluit  enerkannter  dentielier  OrgelbeBflr, 
erlernte  seine  Kunst  bei  eeinem  Stiefvater,  dem  berQhmten  Meister  Schmalz 
zu  Arnstadt,  dessen  Haus  er  später  nebst  Werkstatt  erwarb,  worauf  er  mit 

dem  Titel  eines  herzogl.  gothaiachen  und  fürstl,  schwarzburgischen  Orgelmachcr» 
dasolbst  wirkte.  Seine  vorzügliche  Arbeit  verschaffte  ihm  die  Ausführung  aller 
bedeutender  Werke  iu  der  Nähe  und  trug  seinen  Ruf  bis  iji  die  weiteste  iTerne- 
So  erhielt  er  1797  den  Auftrag  au  einem  Orgelbau  iu  Kopenhagen;  die  be- 
deutende Bntfemnng  dieses  Ortes  fon  seiner  Werkstatt  bewog  ihn  jedocfai  den 
Bnfe  nieht  Folge  su  leisten.  t 
Hinsely  Johann  Paniel,  s.  Honsel. 

Hiasly  Peter,  yortreflUoher  dentsoher  Violinist  und  Instromentalcomponist, 
geboren  am  29.  Novbr.  1770  zu  Leppe  in  der  prenssisehen  Provina  SchleiieD, 

wurde  im  Schul-  und  Musikfache  von  einem  Oheim  in  Warschau  ausgebildet, 
1787  in  St.  Petersburg  im  Orchester  des  Fürsten  Potemkin,  welches  Sarti 
dirigirte,  und  1791  bei  (lein  Fürsten  Lubomirski  in  Wien  als  Concertmeiuter 
angestellt,  woselbst  er  auch  vuu  1792  an  Compusitionsschüler  Jos.  Ha^duä 
wurde.  Ln  J.  1795  liess  er  seine  ersten  Quartette  ersehslnen,  die  sehr  gut 
aufgenommen  wurden,  und  1802  nahm  er  ein  Jahr  lang  Aufenthalt  in  Paris. 
Mach  Wien  surttckgekehrt,  starb  er  daselbst  am  18.  Septbr.  1831  an  der 
Oholera.  Seine  Werke  bestehen  in  55  Streichquartetten,  drei  Quartetten  mit 
Flöte  und  Clarinette,  vier  Quintetten,  neun  Yiolinduetten,  Variationen,  Bondos, 
Polonaisen,  Märschen  u.  s.  w.  für  verschiedene  Instrumente. 

Hihitze,  Joseph  Simon,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  1751  zu 
Dresden,  erhielt  daselbst  von  den  Violinisten  Neruda  und  Hundt  Violinunter- 
richt und  gehörte  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  den  geschätztesten  Meistern 
in  der  Tartini'sohen  Spielweise.  Im  J.  1779  wurde  er  als  Concertmeister  des 
Markgrafen  Yon  Sohwedt  angestellt  und  kam  später  naoh  Berlin,  wo  er  einem 
Liebhabereoneerte  Torstand  und  als  Solospieler  gefeiert  wurde.  Br  starb  sb 
Berlin  Anfangs  des  J.  1800  in  einem  Anfalle  von  Wahnsinn.  Qerber  nennt 
ihn  übrigens  irrig  Hinae  oder  Heinse;  sonst  findet  man  ilin  aneh  Hentse 
geschrieben. 

Härerius  oder    Herrerius,  Michael,   ein  sonst  unbekannter  Componist 
.  des  17.  Jahrhunderts,  von  dem  sich  nur  einige  gedruckte  Werke  erhalten  h&ben. 
Walther's  Lexikon  nennt  ein  Magnificat  a  6  voei  (Padua,  1604)  und  nJBbrtus 
muHcalit  fttr  5,  6,  8  und  mehr  Stimmen«  (drei  Theile,  Augsburg,  1607).  t 

Hlrlemme^  A.  G.,  italienisoher  Gomponist,  hat  mltacri  mM  di  DaMf  mtm 
in  rime  vctgaH  da  Oio9.  IHoCstf«  (Lueohese^  1664)  in  Musik  gesetit  und  hetans- 
gegeben.  YgL  Martini,  Storia.  t 

Hirtelf  Benno,  tslentroller  dentsoher  Tonkftnstler  der  Q<Qgenwart,  geboren 

am  1.  Mai  1846  au  Jauer  in  Schlesien,  erhielt  seinen  ersten  Unterriciit  im 
Ciavierspiel  und  in  der  Musiktheorie  von  verschiedenen  Lehrern,  in  Berlii:, 
wohin  der  Vater,  ein  Rechtsanwalt,  versetzt  worden  war,  mehrere  Jahre  hii - 
durch  von  E.  Hoppe.  Gleichzeitig  püegte  er  auch  noch  Violinspiel  bei  1' 
Japsen.  In  der  Composition  damals  noch  Autudidact,  schi'ieb  er  gleichwohl 
über  300  Kanons  und  grössere  und  kleinere  Sachen  för  Geaang,  verschiedene 
Listmmente  und  Orehester,  bis  ein  sechsjähriger  'wohlbenutster  Uniexneht 
Friedr.  Kisl's  seinen  Schaffensdrang  in  geregelte  Bahnen  leitete.  Seitdem  wv 
er  erfolgreich  in  allen  Gattungen  der  Musik  tbStig,  und  der  Berliner  Ton- 
künstlerverein, sowie  yerschiedene  Orchester  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  trefflicii 
gearbeitete  Werke  von  ihm  zur  Aufführung.  Im  Druck  aind  bis  jetzt  von  ihir 
nur  Ciavierstücke  und  ein  Andante  rdiyioao  für  Alt  erschienen;  eine  mit  Flti;.- 
geförderte  Oper  harrt  ihrer  Vollendung.    Auch  auf  pädagogischem  Gebiet«;  hai 
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gich  H.  bereits  bewährt  und  ist  seit  1870  Lehrer  der  Theorie  aa  der  von 
J.  Joachim  geleiteten  königl.  musikalisch-akademischen  Hochschule  zu  Berlin. 

Härt<^1)  Gebrüder  Dr.  Hermann  und  Kaimund,  die  gegenwärtigen  In- 
haber des  berühmten  MnaikTerlagsgeachäftes  in  Leipzig,  s.  Breitkopf  und 
Härtel. 

Hftrten,  technischer  Ausdruck  im  Orgelbauwesen  für  das  SoUagon  der 
Pfeifenplatten  mit 

Hiscry  Johann  Georg,  gediegener  devtsehorTonkflUisiler  mdHonUeiirer 
und  das  Haapt  einer  tüchtigen  Künstlerfamilie,  wurde  als  der  Sohn  eines 
Zimmermanns  am  11.  Octbr.  1729  zu  Gersdorf  bei  Görlitz  geboren.  Seinen 

ersten  Musikunterricht  erhieU  er  in  "Reichenbach  beim  Organisten  Hönisch  und 
vervollkommnete  sich  als  GjTnnasiast  in  Lobau  im  Gesang,  Ciavier-,  Orgel-  und 
Violinspiel.  Im  J.  1752  bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  Jurisprudenz 
zu  studiren,  sah  sich  aber  in  seiner  Mittellosigkeit  gleichzeitig  auf  Ertheilung 
von  Maeikanterricht  angewiesen.  Hiller,  der  H.'8  Geschick  nnd  Talente  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  sog  ihn  1763  als  ersten  Tiolinisten  und  Yor- 
spieler  in  das  sogenannte  grosse  Ooncert  (&  Gewandhauseoneert),  nnd  an 
dieser  Stellung,  die  er  37  Jahre  lang  ehrenvoll  bekludete,  gesellte  sich  auch 
bald  die  eines  Direktors  des  Stallt-  und  Theaterorchesters,  sowie  1785  die  eines 
Musikdirektors  an  der  TTniversitiltskirche,  bis  or  ISfX)  wirklicher  Universitäts- 
Mnsikdirektor  wurde.  Geachtet  und  verelirt  starb  or  am  15,  März  1809  zu 
Leipzig  und  hat  sich,  wenn  auch  niclit  als  Componist  (auf  seine  einschlägigen 
Arbeiten  legte  er  selbst  wenig  Werth),  so  doch  als  Begründer  eines  Pensions- 
fonds für  arme  nnd  kranke  Moaiker  zu  Leipzig  (1786)  ein  trofliiehes  Denkmal 
gesetsL  —  Seine  von  ihm  nnterriehteten  und  herühmt  gewordenen  Kinder 
waren  der  Beihe  nach:  1)  Johann  Friedrieh  H.,  ein  Yorsflglieher  Orgel- 
spieler, geboren  1775  m  Leipzig,  starb  daselbst  schon  1801  als  Organist  an 
der  niformirten  Kirche.  —  2)  Karl  Georg  H.,  geboren  1777  zu  Leipzig, 
war  ein  vortrefflicher  unfl  beliebter  Bassfänger  und  Schanspiolor.  der  namentlich 
lange  in  Würzburg  und  AViesbaden  engagirt  war.  Zurückgezogen  lebte  er 
noch  um  1840  zu  Kassel,  —  .3)  August  Ferdinand  H.,  geboren  am  15. 
Octbr.  1779  zu  Leipzig,  besuchte  die  Nicolai-  und  die  Thomasschule  daselbst 
nnd  besog  1796  als  Theologe  die  UniTersitlt.  Sehon  1797  aber  folgte  er 
einem  Bnfe  als  vierter  Gymnasiallehrer,  nnd  Cantor  an  der  Haaptktrdie  an 
Lemgo  in  Westphalen  nnd  erhielt  1800  den  Titel  eines  Musikdirektors.  Von 
1806  bis  181.3  war  er  als  Begleiter  smner  Schwester  Charlotte  (s.  weiter 
unten)  auf  Kunstreisen  in  Italien.  Endlich  zurückgekehrt,  wurde  er  erst  1815 
in  Lemgo  und  zwar  als  Subconrector  und  Lehrer  der  ISratheraatik  und  ita- 
lienischen Sj»rache  wieder  angestellt.  Aber  schon  1817  folgte  er  einem  Hufe 
nach  Weimar  als  Musiklehrer  der  Prinzessinneu  Augusta  (jetzigen  deutschen 
Kaiserin)  und  Maria  (nachmaligen  Prinzessin  Karl  von  Preussen),  sowie  als 
Direktor  eines  nen  ron  ihm  sn  errichtenden  Hoftheaterohors.  Zu  Ostern  1829 
wnrde  er  anoh  als  Mnsikdirelctor  an  der  Bnnptkirohe  angestellt,  mit  welcher 
Stelle  spiter  das  Gesanglahreramt  am  grossherzogl.  Seminare  verbunden  wurde. 
Höchst  verdienstvoll  in  allen  diesen  Aemtera  wirkend,  starb  er  am  1.  Novbr. 
1844  zu  Weimar.  Von  seinen  Compositionen  sind  Ouvertüren  für  Orcliester, 
Kirchenstücke,  Sonaten,  Uebungsstücke  nnd  andere  Sachen  für  Ciavier,  sowie 
Lieder  und  Gesänge  im  Druck  erschienen.  Femer  hat  er  eine  treflliche  DClior- 
gesangsschulea  und  einen  »Versuch  einer  systematischen  Uebersicht  der  Ge- 
sangslehre« herausgegeben,,  verschiedene  musikalische  Werke  aus  don  Fran- 
zösischen und  Italienlidien  fthersetat  und  an  der  Leipziger  sllgem.  musikal. 
Zeitung,  an  der  CScilia,  an  der  EnoydopSdie  yon  Ersoh  und  Gmber  u.  s.  w. 
mitgearbeitet.  Handschriftlich  hinterliess  er  das  Oratorium  »der  Triumph  des 
Qlanbens«  (1837  in  Birmingham  aufgeführt),  Kirchenwerke  aller  Art,  Oantaten 
nnd  Gesänge,  die  Opern  «Die  Neger  auf  St.  Domincro«  (Text  von  seinem 
Bruder  Wilhelm)  und  »Alphonsine  oder  der  Thurm  im  Waide«  (Text  von 
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Castelli)  innl  endlich  »Keue  musikaHsclu-  Zoiclien-  und  Notenschrifta,  di«^  eioe 
Vereinfachung^  des  Uuterrichts  ia  der  Harmouie-  und  Compoßitionslebre  bezweckte. 
Er  liatte  vier  Söhne,  von  dcucn  zwei  sich  der  Medicin  widmeten,  zwti 
als  Schauspieler  aar  Bühne  gingen.  Von  diesen  ist  der  älteste,  Heinrich  IL, 
geboren  am  15.  Octbr.  IS  11  in  Born,  musikalisch  bemerkenswerth,  da  er  als 
ProfoflBor  in  Jena  eine  Abhandlung  Teröffontlicbt  bat,  welobe  den  Titel  fuhrt: 
»Die  menflohliche  Stimme,  ihre  Organe,  ihre  Ausbildang,  Pflege  und  Erbattong« 
(Berlin,  1839).  —  4)  Christian  Wilhelm  H.,  erwarb  neh  in  der  Kunst- 
weit  besonders  als  BassaSnger * lönen  bedeutenden  Namen.  Er  wurde  am  24. 
Decbr.  1781  zu  Leipzig  f^eboren  und  erhioli  fiühzeltiL^  durch  den  Cantor  und 
Musikdirektor  Scliicht  regelmässigen  Unterricht  im  (Icsange  und  gründlich' 
Anweisung  in  der  Compositionslehre.  Auf  der  Leipziger  Universität  wiiimL-t* 
er  sich  dem  Studium  der  Hechts  Wissenschaft,  las  daneben  mit  Vorliebe  die 
alten  CUssiker  und  trieb  mit  Eifer  neuere  Sprächen,  beBondera  italieniacb. 
Seine  selten  aebOne  BaBSstimme  erregte  in  Gesellecbaften  nnd  Conoerten  die 
grtSsste  Bewondernng,  und  als  er  seine  akademischen  Stadien  Tollendei  hatte, 
machte  ihm  der  Direktor  der  deutschen  OperngeaellschaPt  in  Dresden  uti  ' 
Leipsig,  Joseph  Seconda,  einen  vortheillmften  Engagementeantrag,  den  H.  endlid: 
auch  annahm.  Als  Mitglied  dieser  Gesellschaft  trat  er  zuerst,  1802  in  Dre-sden, 
als  Pii)ofolus  in  Paesiello's  »schöner  Müllerin«,  dann  als  Sarastro  in  der  »Zauber- 
flöte«  auf  und  fand  in  Dresden  sowohl,  wie  den  Wintt  r  darauf  in  Leipzig  der 
wärmsten  Beifall.  Von  1804  bis  1806  sang  er  unter  Guardasours  DirektiuL 
an  der  italienischen  nnd  hierauf  an  der  deutschen  Oper  zu  Prag  und  wurde 
daselbst  der  besondere  Liebling  des  Publikums.  Im  J.  1809  ging  er  aaoh 
Breslau,  1813  nach  Wien  nnd  folgte  noeh  in  demselben  Jahre  einem  elmn* 
ToUen  B]afe  an  das  TToftheater  zu  Stuttgart,  w  oselbst  er  lebenslänglich  augesteDl 
wurde,  ab^r  durch  Gastrollen  in  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Prag,  Earlsmhe. 
Mannheim,  Leipzig,  Dresden  u.  s.  w.  seinen  Künstlerruf  erweiterte.  Zu  soineB 
bewunderten  Partlüen  gehörten  Don  Juan,  Leporcllo,  Sarastro,  Osmin,  Fig-arc. 
Micheli  im  »Wasserträgeru ,  Mafferu  im  »Unterbrochenen  Ojjferfeste«  and  der 
Seueschull  in  »Johann  von  Paris«.  Die  treffliche  Schule,  die  er  genossen,  der 
grosse  Umfang  seiner  Stimme,  eine  ongewöbnliehe  Kebliertigkeit  und  ein  stets 
intelligent  durchdaohtes  Spiel  dr&ekten  allen  Gesangsleistungen  SL's  den  Stenspel 
der  YoUendnng  auf.  Im  J.  1844  trat  er  Ton  der  Bflbne  ab  und  starb,  86  Jahre 
alt,  1867  zu  Stuttgart.  Als  Gesanglehrcr,  Oomponist  (Gesänge  und  Lieder, 
zum  Theü  mit  Orchesterbegleitnng,  das  Intermezzo  »Pygmalion«,  die  Ojvrr 
»Der  Geburtstag«,  Solfeggien  u.  s.  w.)  und  Schriftsteller  (deutsche  und  ita- 
lienische Gedichte,  meti  ischo  Ucbersetzungen  und  Operntexte)  hat  er  sich  gleich- 
falls ausgezeichnet.  —  Seine  Tochter,  Mathilde  II.,  geboren  am  23.  Decbr. 
1815  zu  Stuttgart,  von  ihm  zur  Sängerin  gebildet,  betrat  zuerst  in  Weimar 
die  BfiLbne  und  war  sdt  1834  lange  Jahre  als  Hofoperasangerin  in  GoÜia  en* 
gagirt,  wSbrend  sein  Sohn  Kar.l  H.,  geboren  am  14.  Mira  1818,  em  Violin- 
sebfUer  MoUqne's  und  Ton  diesem  wie  von  seinem  Vater  in  der  OompoaitiMi 
unterrichtet,  als  geschätztes  Mitglied  der  kSnigL  Kapelle  zu  Stuttgart  angehört 
—  5)  Charlotte  Henriette  H.,  geboren  am  24.  Januar  1784  zu  Leipzig, 
erregte  zuerst,  V(m  1800  bis  1803,  als  Concertsängerin  Aufsehen.  Durch  d?r 
Kapellmeister  (Ttst(  witz  in  Dresden  wurde  sie  1803  dem  kurfürstl.  Hofe  vor- 
gestellt und  für  die  dortige  italienische  Oper  engagirt,  worauf  Gestewitz  und 
CeccuroUi  sie  weiter  in  der  höheren  Gesangskuust  unterrichteten.  Auch  Paer, 
dessen  Gattin  dauials  der  Stern  der  Dresdener  Oper  war,  nahm  sich  ihrer  an. 
Im  Herbst  1806  ging  sie  mit  ihrem  Bruder  August  <^  erdin  and  (a.  oben) 
auf  Kunstreisen  und  swar  Über  Prag  und  AVieti,  wo  sie  sehr  erfolgreich  bei* 
nahe  neun  Monate  lang  an  der  italienischen  Oper  und  auch  bei  Hofe  sang, 
nach  Italien.  Dort  erregte  sie  auf  den  ersten  Theitern  des  Landes  En- 
thusia^^rauö ;  inan  lu;wunderte  ihre  herrliche  Stimme,  Kunstfertigkeit,  ihre  acht 
deutsche  Urilndlickkeit,  ihren  bescheidenen,  streng  sittlichen  Lebenswandel  un^ 
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nannte  pie  allgemein  »7a  Jivvta  Tedescaa  (die  gottliclie  Dt  iitsche).  Sie  war 
ncli  rlie  erste  Säugerin,  welche  iu  Italien  in  MännerroUeu  auftrat  und  ob  mit 
liliick  wagen  konnte,  mit  einem  Creacentini,  Veluti  n.  b.  w.  zu  wetteifern.  Im 
Januar  1612  vereheliohte  sie  sich  iu  E.om  mit  dem  allgemeiu  verehrten  Kechts- 
gelahrten  und  Aroliiyar  Giuseppe  Vera,  der  später  Tom  Papst  in  den  Adel- 
stand  erlioben  wnrde  nnd  in  den  diplomatisohen  Miaaionen  des  Wiener  Oon- 
greseee  n.  s.  w.  eine  Bolle  spielte.  Sdtdem  trat  sie  nicbt  mehr  öffentlich  aof 
and  lebte  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  am  13.  Novbr.  1831,  mit  drei  Söhnen 
und  einer  Tochter  zurückgezogen,  im  Winter  in  Eom,  im  Sommer  auf  einem 
ji^ndgute  bei  Anielia.  Sie  ist  der  Gegenstand  einer  Novelle,  »Die  Sängerin«, 
HtJchf  Bich  im  1.^.  Bande  der  Zeitschrift  »OUcilia«  befindet. 

UägsIelOy  deutscher  (lelehrter,  geboren  am  1.  Febr.  1737  zu  Nürubcrgi 
itarb  als  Galcnlator  und  Syndicus  bei  dem  Oeconomie- Verbessemngs-  imd 
Gleehniings-Befisionscollegiams  seiner  Ysterstadt  am  24.  Beptbr.  1797.  Er  ist 
ier  Ver&sser  einer  sa  seiner  Zeit  ersohOp&nden  Abhandlung  Über  die  Meister- 
:inger,  für  die  ihm  die  Traditionen  und  die  Arohive  Nümberga  das  Haupt- 
oaterial  lieferten. 

Ilässler)  Johann  Wilhelm,  deutscher  Virtuose  auf  Ciavier  und  Orgel 
iid  Componist,  geboren  am  20.  März  1747  zu  Erfurt,  wurde  von  b»  iiiom 
Jheim,  dem  Organisten  Kittel,  einem  würdigen  Schüler  Seb.  iiach'u,  im  Ciavicr- 
jid  Orgelepiel  ashon  frfih  unterrichtet.  Auch  im  Theoretischen  maebte  der 
■egabte  Knabe  glänaende  Fortschritte,  musste  sich  aber  ab  Lehrling,  später 
la  Geselle  dem  Geachifte  semes  Yatüa,  einea  Mfitaenmaehera,  widmen.  Yier- 
ehn  Jahre  alt,  wählte  man  ihn  zum  Organisten  an  der  Barfusserkir«^  und 
eaonciers  erweckten  seine  freien  Fantasien  auf  Ciavier  und  Orgel  Staunen  und 
levrunderun^.  Da  schickte  ihn  sein  Vater  handwerksgemUss  auf  die  Waiider- 
chaft,  musste  aber  hören,  dass  der  Sohn  in  Bautzen  und  Dresden  Unterricht 
nd  Concerte  gab  und  dass  ihm  mehrere  OrganistcnBicUeu  augetrageu  worden 
'iren.  Br  rief  ihn  nacb  Erfurt  zurück,  und  H.  verwaltete  seitdem  das  litter- 
che  Geschäft  bia  lange  nach  des  Yatera  Tode  und  iwar  ledigUcb  im  Interesse 
er  Mutter.  Auf  Geschäftsreisen  lernte  er  die  bedeutendsten  Tonkünstler 
noer  Zeit  kennen,  so  in  Hamburg  Phil.  Em.  Badl,  in  Leipzig  Hiller,  deren 
rnc^ang  ihm  zum  höheren  künstlerißchen  Nutzen  gereichte.  Nach  dem  Vorbilde 
i  Leipzig  begründete  er  1780  auch  in  Erfurt  Winterconcerte,  die  prosscn 
i-tfall  fanden.  Er  gab  darauf  seine  Mützenfabrik  auf,  ertheilte  Musikuuti nicht 
Bchrieb  Compositiouen  mancherlei  Art,  die  sich  weniger  durch  Tieic  als 
ireh  Klarheit  und  (Gefälligkeit  auszeichneten.  Ausserdem  errichtete  er  eine 
lonkalien-LeibanBtalt,  aab  jedoch  bald  dn,  daaa  ihn  aeine  Fabrik  sorgenfreier 
ogrestellt  hatte,  ala  die  Kunst  und  auohte  darnach  auf  Belsen  sein  HeiL  In 
rankfnrt  a.  ^l.,  1790,  Termoobte  er  kein  Glück  zu  machen,  dagegen  wurde 

1701  in  London,  wo  er  auch  vor  dem  Könige  spielte,  trefflich  aufgenommen 
id  in  St.  Petersburg  1702  mit  1000  Rubeln  Gehalt  als  kaiserl.  Kapellmeister 
u\  Kammervirtuose  angestellt.  Im  J.  1794  wandte  er  sich  nach  ^Moskau, 
tte  auch  dort  als  Musiklehrer  und  Componist  ein  vorzügliches  Aaskonuuen 
id  maolite  rieh  um  die  Verbesserung  des  Konstgeschmackes  durch  aahlreiche 
x£Rilimngen  groaaer  und  guter  Muaikwerke*  verdient.  Bastlos  thätig  bis  an 
:o  Ende,  atarb  er  an  lioakau  am  25.  März  1822.  Von  seinen  Clarier-,  Orgel« 
rl   Gesangcompositionen  führt  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexicon  zwanzig 

Deutschland  erschienene  Nummern  auf.  In  Russland  vermehrte  sich  diese 
uhil  über  das  Dojipelte  hinaus;  das  Wenigste  davon  ist  aber  nach  Dcutsch- 
til  gelangt.  —  Seine  Gattin  und  gewesene  Schülerin,  Sophie  Ji. ,  geborene 
i.cl,  eine  trefiliche  Pianistin  und  geschmackvolle  Sängerin,  sorgte  nach  seiner 
»jreiaa  Ton  Erfurt  noch  lange  musterhaft  für  den  Fortgang  der  Ooneerte  und 
r  Mnaikhandlung. 

HSaallehy  Ton  Haas  abonlriten,  beaeichnet  den  Gegensatz  vom  8ch6nen 
ci  demgemäaa*  Alles,  waa  in  Wesen,  Gestalt  nnd  Handlung  durch  aeine  Geiat- 
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losigkeit,  TTnebeiinifeiiigkdt  odec  Yenorrtbelt  und  seinon  inneren  Widenprodi 
dal  Miiwfallftn  and  die  Abneigung  des  Beobaohien  in  bobem  Qnde  berfomfi. 

Auf  die  Tonkunst  angewandt,  «rgeben  sich  die  Kriterien  ^er  hässlicheo 
Münk  auB  dem  eben  Gesagten  von  selbst.  Vom  Hässlichen  selbst  als  Dar« 
itelltingBobjekt  kann  die  Dichtkunst  den  (relativ)  weitesten  und  umfassendsten 
0-ebrauch  machen,  die  Tonkunst  hingegen  den  beschränktesten.  Denn  hei  ihi 
ist  die  Darstellung  des  Hässlichen  der  Natur  der  Sache  nach  Icdifflich  auf  d^'c 
Ausdruck  des  Gefühls,  welches  das  Hüssliche  auf  den  Meubchen  herrorbringt. 
eingeschrSaki.  Obne  &n&nb5ren  harmoniieb  in  lein  oder  selbet  b&iilicli 
Bu  werden,  beseicbnet  die  Mnnk  in  TSnen  die  Hkieliebe  dnreb  wideretrebende 
den  inneren  Zwiespalt  knndgebende  Bewegungen ,  Tonfolgen  und  Tonmassot 
und  lost  in  dieser  Art  jenen  Zwiespalt  des  Ghmütbea  gletobsam  in  dem  böbercc 
Gemütbszustande  des  Anschauenden  auf. 

Hänser,  Johann  Ernst,  deutscher  Oolelirter  und  Tonkiinstler,  geborei 
1803  zu  Dittichenroda  bei  Quedlinburg,  machte  in  Leipzig  seine  Universität?' 
Studien  und  wurde  iu  seiner  Vaterstadt  Lehrer  der  Literaturgeschichte  an 
Gymnaaiam.  In  mnsikaliscber  Beziehung  tiHbasto  er  dne  Gtavieneliule  uik 
folgende  Weike:  »Qeaebicbto  des  cbristUcben,  insbesondere  des  evangdlseb« 
Kircbengesanges  und  der  Kirchenmusik«  (Quedlinburg,  1834);  »Musikslisdia 
Lexicon,  oder  Erklärung  und  Verdeutschung  aller  in  der  Musik  Yorkommendet 
Ausdrücke  u.  s.  w.«  (Meissen,  1828,  2.  Aufl.  18.33);  »Der  musikalische  Gesell 
schafter,  eine  Sammlung  vorzüglicher  Anccdotcn  u.  s.  w.«  (Meissen.  1830) 
»Musikalisches  Jahrbüchlein.  1.  .Tahrf;^.«  (Quedlinburg,  1833).  Ausserdeo 
componirte  er  170  Stücke  für  Orgel,  Clavier-Polonaisen  u.  s.  w. 

HAusler,  Ernst,  dentseher  Violoncellovirtuose  und  Componist,  gebora 
1766  SU  Stuttgart,  trieb  auf  der  Karlssohule  so  erfblgreicb  die  Musik,  dss 
er  schon  1784  auf  Kunstreisen  sieb  begeben  konnte.  Iu  Donanesebingen  Iii« 
er  sich  als  Hofinunons  dos  Fürsten  von  Fürstenberg  fesseln,  ging  aber  179) 
nach  Zürich,  wo  er  als  Violoncellist  und  gewandter  Sopransänger  sebr  gl 
schätzt  wurde.  In  beiden  Eigenschaften  trat  er  1797  auch  vor  dem  Hof 
in  Stuttgart  auf.  Dann  Hess  er  sich  als  Musiklehrer  in  Augsburg  nied'^i 
übernahm  dort  1802  die  Leitung  des  evangelischen  Musikcorps  und  starb  ax 
28.  Febr.  1837.  Seine  Compositionen  waren  leicht  und  sebr  gefällig;  sie  bc 
sieben  in  Ooneerten,  Gkmeertinos  und  DiTortissements  für  "^oloneeUo,  Yiolii 
nnd  nstenooneerten,  einem  Sextett  für  Streichquartett  und  swei  Horner, 
Cantate  »die  TodteniRner«  (ron  SdbiUer),  Liedern,  Oesingen  und  Duetten  fi 
swei  Sopranstinimen  u.  s.  w. 

HSnte,  gespannte,  werden  in  allen  Mnsikkreisen  seit  der  grauesten  Tond 
her  zu  Tonwerkzeugen  verwandt.  Im  höchsten  Altertbume  bezogen  die  Chine?« 
ihre  aus  Thon  oder  Holz  gefertigten  fassäbnliclien  Paukcuköriior  (b.  Tsuko 
Yn-ku;  Hiüen-ku  u.  A.)  mit  gespannten  Thierhäuten,  welche  den  Gruudtd 
ibres  Tonrttchs,  Hoaug-tsobung  (s.  d.)  gebeissen,  geben  mussten.  üebfl 
baupt  büdeken  bei  diesem  Volke  die  H.  in  ibrer  Katnrlebre  eins  der  ElMncnti 
aus  denen  Tonwerkzeuge  gescbaffen  wurden.  Vgl.  Amiot's  »Memoire  nur  \ 
munque  des  Chinois«.  In  allen  anderen  Tonkrdsen  finden  wir  die  H.  all 
Klangmaterial  nur  zu  Tonwerkzeugen  verwandt,  die  unbestimmte  Schalle  i| 
geben  die  Aufgabe  hatten.  Diese  Tonwerkzeugo  erhielten  ihre  r4ros8e  je  naci 
ihrer  Nutzanwendung.  S.  Trommel,  Pauke,  Tambourin  etc.  Krst  ü 
Abendlaudo  befleissigte  man  sich  wieder,  den  H.  bei  manchen  Instrumenta 
s.  B.  bei  den  Pauken,  eine  feste  Stunmung  au  gehen.  Ob  die  ebenfiiUs  p 
briuebliobe  Anwendung  der  H.  im  abendMndlscben  MusikkreSse  sa  Tonwei^ 
zeugen  ebne  festen  Klang  mit  dem  daselbst  herrschenden  Musikgeiste  aieb  si 
die  Dauer  vereinigen  laset,  ist  sebr  zu  bezweifeln.  Es  wird  wahrscheinlich  ä 
Zelt  nicht  mehr  fern  sein,  dass  alle  H.,  in  der  abendländischen  Mnsik  ti 
wandt,  auch  einen  festen  Ton  geben  müssen.  Man  sehe  in  dieser  Beziel  m 
den  Artikel  Trommel  in  diesem  Werke  und  im  »musikalischen  WocbenbUt:« 
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Jalkrg.  1870  Ko.  37,  47,  49  und  4(1  äie  AolsSttM  Uhm  »die  tfirkMcbe  oder 
J'aaitioliafeiimiuak«.    Anawr  dieier  Auwandimg  hti  MniildnstniiiiiDten 
wandte  man  die  H.  anoli  eli  ToomnltipUeatoreB.   In  dieser  Art  finden  wir 

sie  bei  der  altest  agyptiscben  Harfe  (s.  d.),  der  Kab&be  (s.d.),  dem  "Robab 
(s.  d.)  und  in  früherer  Zeit  aach  im  Abendlande  zn  Resonanzböden  in  Piano- 
forte^s  (s.d.)  benutzt.  "Wenn  hier  die  Einzelninstrumente,  welche  H.  zu  ihrer 
TonzeuEfung  bedurften,  übergangen  worden,  so  geschieht  dies,  weil  die  Spocial- 
artikel  über  deren  Verwendung  das  Nähere  berichten;  es  sei  nur  noch  auf  die 
akustischen  Eigenheiten  der  H.  aufmerksam  gemacht,  weil  deren  Vibrations- 
weise uch  als  eine  durchaus  veracbiedeoe  Yon  allen  anderen  Klangkörpern  er- 
gebt. Bieadbe  ift  in  dietam  Werke  in  dem  Artikel  Akastik  (t.  d.  Theü  I. 
S.  108)  beiproehen,  und  verwenen  wir  raiser  auf  dieae  Stelle  noek  anf  OUadny'B 


Hafeneder^  Joseph,  deutscher  Componiaty  geboren  1774  (in  Mannheim?), 
veröffentlichte  16  Jahr  alt  bereits  eine  Sinfonie  und  ging  dann  von  Mannheim 
nach  Wien,  wo  er  um  1796  mehrere  seiner  Violin-  und  Oboeconcerte  heraus- 
crab.  Im  J.  1800  wandte  er  sich  nach  Baiem,  wo  er  in  Landshut  die  Orga- 
nistenstelle  an  der  St.  Martinskirche  erhielt  und  noch  Mancherlei  für  Ciavier, 
Orgel  und  für  die  Eürche  oomponirte,  was  aber  Manuscript  geblieben  und  jetzt 
werthloa  geworden  iat 

Hailinmillnr,  Samuel,  dentaoher  Medidner,  gelioren  1587  an  Herrenberg 
in  "Würtemberg,  war  Professor  der  TTeninmde  in  Tübingen,  ala  welcher  er  am 
26.  Septbr.  1660  atarb.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  in  welchem  er  be- 
hauptete, dass  er  die  Natur  einer  Krankheit  durch  die  Analogie  des  Pula- 
ac^lng^s  mit  irgend  einem  musikalischen  Rhythmus  zu  erkennen  vermöge. 

Haffner,  Johann  Ulrich,  geschickter  deutscher  Lautenist  zu  Nürnberg, 
bat  sich  besonders  einen  Ruf  dadurch  erworben,  dass  er  1758  eine  Musikalien- 
handlung uebst  Musikverlag  errichtete,  der  aor  Verbreitung  vieler  gediegener 
Wake  (v  ^-  «nobiea  aneh  1761  daa  »OdeoH  moraie*  ▼on  Mattheacn)  b^nig. 
Er  atarb  1767  an  Nfimbarg.  t 

Hafls-Adseheniy  antbiacker  Oelebrter  und  Scbriftsteller  der  eraten  HElile 
des  16.  Jahrhunderts,  schrieb  in  einem  Abschnitte  seines  Werkes  »Medinet 
dl  onhuma  (Stadt  der  "Wigsenechaft)  über  orientalische  Musikinstrumente. 

Hafner,  Karl,  trefflicher  deutscher  Violinist,  geboren  am  23.  Novbr.  1815 
zu  Wien,  studirte  das  höhere  Violinspiel  bei  Mayseder  und  Jansa  und  siedelte 
1^39  nach  Hamburg  über,  wo  er  im  J.  1861  als  geschätzter  Lehrer  seines 
Instrumentes  gestorben  ist. 

Haflai  oder  HUtettii»  Benediet  Tan»  niederliadiaeher  Theologo,  trat 
1697  in  den  Benediotinerorden  nnd  nakm  aCatt  seinea  Kamena  Jaoob  den  obigen 
an.  Er  wurde  Abt  nnd  zuletat  Probst  dea  Benedietinerklosters  zu  Affligbem 
in  Brabant,  in  welcher  Würde  er  am  31.  Juli  1648  starb.  Unter  seinen 
Werken  befindet  flieh  nach  .Tocher  eins:  nParadisum  seu  viridarium  catechisti- 
cum,  odis  /teu  canHomhux  helgico-ladnis  ad  muHeoM  tonos  eontitum*  betitelt,  daa 
ausschliesslich  Musik  behandelt.  f 

Hagadah  ist  der  Name  einer  althehräischen  Melodie,  die  von  den  Juden 
lieim  Feste  zum  Gedächtniss  des  Auszuges  aus  Aegypten  (Passahfest)  ge- 
aungen  wurde.  Hehr  über  dieaalbe  findet  man  in  F6tia'  Ski,  da  Im  muti^ 
T.  I.  p.  466.  t 

Hagebeer  oder  Hagelbaer,  Jacobus  Gatus  ran,  einer  der  berühmtesten 
Orgelbauer  Hollands,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wirkte.  Der  zu 
A.lkmar  1645  vollendete  Bau  der  Orgel,  welche  Innere  Zeit  als  grösste  und 
bepte  in  ganz  Holland  galt,  begründete  seinen  weithin  verbreiteten  Ruf.  Mehr 
über  seine  Arbeiten  findet  man  in  Gerber's  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812 
und  in  Hess,  Orgeldispositionen.  + 

Hagemann^  Hermann,  niederländischer  Gesangscomponist,  geboren  1812 
ma  Heerhoaeh  in  Hdlasd,  war  nmt  Ohoralnger,  dann  Organiai  in  aeinem 
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Oeburtsorte  nnd  sp&ter  Lehrer  in  Heei  hd  Nymwtgeii,  wo  er  einen  Gbsang- 

verein  gründete  und  leitete,  fttr  den  er  verschiedene  Werlra  oomponirte.  Auch 
fiir  die  Kirche  hat  er  Mehreres  geschriehen.    Er  wird  Ton  Beinen  Landaleaten 

als  ein  strehsainer,  tüchtiger  Tonkünstler  gerühmt. 
Hagen,  A.  van  der,  s.  Vanderh aij^en. 

Uageu,  Friedrich  Heinrich,  gelehrter  deutscher  Archäologe,  geboren 
«n  19.  Febr.  1780  2u  Schmiedeberg  in  der  Uckermark,  war  1818  Professor 
in  BretUu  nnd  leit  1824  FrofeHor  der  FliiloMpliie  und  Mitglied  der  Alcad«nde 
der  WuBenflohaften  sn  Berlin,  in  irelelier  StaQang  er  am  11.  Jnli  1856  slarK 

Von  seinen  Werken  gehören  hierher:  »Die  Minnesänger  und  Liederdichter  des 
12.,  13.  und  14.  Jahrhunderts«  (3  Bde.,  Leipzig,  1838),  worin  sich  Facsimilee 
der  damaligen  Notenschrift,  Gesänge  der  hcrühmiosten  alten  Dichter  \nid  eine 
Abhandlung  über  die  Musik  der  Minnesün^^'t r  beiludet;  foruor  »(34)  Melodien 
zu  der  Sammlung  deutscher,  flamländischer  und  französischer  YoUcäUeder«, 
herausgegeben  mit  Büsching  (Berlin,  1807). 

Hftgen^  Joachim  Bernhard,  dentsdier  Lautenvirtnoie,  vom  BambTirg 
gebflrtig  nnd  SehfUer  des  KapeOmebtera  PfeiffiBr,  wurde  im  J.  1761  dnrdi 
verschiedene  Compositionen  für  die  Laute,  die  sich  als  Mannscripte  Bahn 
brachen,  bekannt.  Er  erhielt  1766  in  Baircuth  die  Stellung  eines  Kammer- 
musikers und  Lautenisten  und  beeobloss  als  solcher  wahrscheinlich  sein«  kfinst- 
ierische  Laufbahn.  f 

Hagen,  Theodor,  einer  der  fähigsten  und  bekanntesten  deutschen  belletri- 
sttscheu  und  Musikkritiker  der  Ycreinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  einer 
der  dortigen  Pioniere  fttr  eme  gediegene  Musikpüege,  wurde  1628  in  Hamburg 
geboren  und  machte  in  seiner  Vaterstadt,  in  Dessau  und  Paris  gute  nmri- 
kalische  Studien.  Hierauf  wurde  er  Mitredacteor'  des  »Hambui^er  Oorrespon- 
dentenc,  mnsste  jedoch  seiner  politischen  Bestrebungen  wegen  1849  Deutschland 
verlassen  und  kam,  nach  einem  Aufenthalte  in  dir  Sdiwei^^  nnd  18.52  in 
London  als  Musiklehrer,  18.54  in  New- York  an,  wo  er  sicli  in  f^'leiclier  Eigen- 
schaft, sowie  als  Ciavier-  und  Liedercomponist  und  als  IMu;  ikkritiker  verschie- 
dener Zeitungen  einen  geachteten  Namen  erwarb.  Zuletzt  Hüdacteur  der 
»Newyork-Weekly-Befiew«,  starb  er  am  37.  Decbr.  1871  an  New^lToik.  Ton 
seinen  selbstindigen  Schriften  sind  besonders  seine  »mnsikslischen  KoYoDenc 
(Balle,  1848)  und  das  geistreieho  Buch  »Olvüisation  und  Musik«  bekannt 
geworden. 

Hager,  Georg,  ein  deutscher  Meistersinger,  der,  wie  sein  Vater,  noch 
ein  Schüler  von  Ilans  Sachs  war  und  um  Ifi  lG  zu  Nünibercr  als  Schuhmacher 
lebte.  Sein  Bild,  ihn  im  82.  Lebensjahre  darstolleud ,  btruulet  sich  als  Holz- 
schnitt vor  seinem  1720,  1739,  1751  und  1770  gedruckten  »EJag-  und 
Trauerliede«.  t 

HaglopoUto  (griechSsoh)  ist  der  Käme  einer  Ende  des  7.  Jahrhandeiis 
abgefiusten  Abhan^ung  ilber  d«i  Qesang  in  der  griechisch-katholischen  Kirche. 
Diese,  eigentlich  hur  eine  Znssrmmenstelluug  uns  Tdtercn  Schriften,  führt  n.  A 
die  Lehre  von  den  acht  Kirchentonarten  als  eine  längst  feststehende  auf.  Der 
vollständige  Titel  des  Buches  ist:  »BtfiM»  «fumoUnie  cvptaiQot^fmi»  hntmm 
ftOVCixoyv  ftf&oSöip.«  2. 

Uagiopolites  ist  der  Name  des  sonst  unbekannten  Verfassers  der  Schrift: 
ftDe  inunea  ecclcaiasüea  recentium  Graecorum.9.  YgL  JlÜbrieii  Sibl.  graee.  loh. 
in.  0. 10  p.  S69.  Gerber  in  seinem  Tonkfinstlerlexikon  vom  J.  1812  spricht 
die  Yermnäinng  aus,  dass  nellelcht  hiemit  Cosmas  Hierosol^mitanus  gemeint 
sei,  der  um  730  Bischof  zu  Majuma  war  und  verweist  auf  L.  AUatins,  de  Ubr. 
eccl.  graee.  Wahrscheinlich  beaieht  sich  H.  nur  andeutungswdsa  auf  den  Inhalt 
S.  Hagiopolite.  t 

Hag'lns,  Konrad,  geecliickter  deutscher  Tonkünstlcr ,  geboren  zm  Rintek 
im  J.  1559,  war  in  der  muBikalischeu  Composition  sehr  bewandert.  Er  lebt* 
in  seinen  jungen  Jahren  längere  Zeit  in  F(den,  wo  er  sehr  geschKlat  war  und 
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•iarl)  «Ib  gräfl.  holsteuuMb-iolkaamburgischer  KMnmermasilror.  Ton  seineB 
ntha  Oompodtionen  haben  aidi  noch  mehrere  erhalten.   Bekannter  sind  Tier-, 

ninfo  und  sochsstimmige  Magnificats  (Dillingen,  1606)  und  deutsche  Gesänge 
fftr  iwei,  drei  bis  acht  Stimmen  (erster  Theil,  Lauingen,  1614).  Sonst  hat 
i-r  noch  lutraden,  GhtlHarden,  Couranten  u,  s.  w.  für  Instrumente,  Fantasien 
und  Fugen  geschriebeni  die  Gerber  in  Beinern  Tonkünstlerlexicou  einzeln 
auAFTihrt.  t 

UagiaSy  Johannes,  Magister  und  Superintendent  zu  Eger  zu  Ende  des 

16,  Jahrhunderts,  hat  Teraohiedenes  MnaUtalisohes  in  den  Dmdc  gegeben«  Be« 
IcMini  daron  sind:  ^S^^mbohm  Korin^erymuium  mit  vier  Stimmen«  (Nllmherg, 
l.'GO);  nSymhola  magnorum  prineipum  mit  vier  Stimmen«  (ebendas.,  1570)  und 
•l^fmbola  der  beiden  hoehberfthmten  Manner,  Luthcri  und  Mehmchthonis,  latei- 
nisch und  tentach  Ton  5  nnd  6  Stimmen«  (Eger,  1672).  Vgl.  Gesner'a 
ßihl.  univ,  t 

üagne,  Charles,  enf^lischer  Compouist  und  Musikgelehrter,  geboren  1769 
m  der  Grafschaft  York,  erhielt  von  seinem  üitesteu  Bruder  den  ersten  Musik- 
nnterridit,  wurde  dann  1779  su  Cambridge  VioUneohlller  eines  Italienera 
Kamena  Manini  und  aindirte  spilter  bei  Hellendaal  Harmonielehre.  Weiter 
aus  bildete  er  sieh  unter  Salomen  in  Iiondon,  wohin  er  sich  1785  begab.  In 
Cambridge  wurde  er  1794  Bacoalanreui  der  Musik,  und  fönf  Jahre  später,, 
nach  dem  Tode  des  Dr.  Randall,  erhielt  er  an  dieser  TnivpvFitiit  die  Professur 
der  Mnsik  und  bald  darnach  auch  den  Doctorgrad.  Er  stÄrb  am  18.  Juni  1821 
/.u  Cambridpre.  rJlee'B,  Antlieni's  u.  b.  w.  seiner  Coni])ü8ition  und  Arrangements 
ilü^du'scher  Sinfonien  für  Quintett  von  iiini  sind  im  Druck  erschienen. 

Hahn  iit  ein  bei  der  von  Ohr.  F5rner,  Orgelbauer  in  Wettin,  Ende  dea 

17.  Jahrhunderte  erfandenen  Windwage  (s.  d.)  nothwendiger  Mechanikthefl, 
welcher  der  sonst  in  der  Mechanik  Überhaupt  angewandten  ebenso  benannten 
Vorrichtung  gleieh  in  seiner  Einrichtung  ist.  Er  befindet  sich  auf  der  Sttte 
1er  Windwaqe  und  seine  Aufgabe  ist:  durch  ihn  das  Gefäss  derselben  bis  zur 
Oeifuung  des  H.'s  hin  mit  Wasser  zu  füllen.  —  Auch  ein  OrLfclrefrister  führt 
duweilen  die  Benennunj?  H.  Dagselbe  dient  dazu,  einen  im  Orgelprospectus 
befindlichen  aus  Hulz  geschnitzten  H.  nach  Ermessen  flügelechlagen  und  krähen 
lu  lassen.  Dies  B^giater,  durch  die  Leidensgeschichte  Christi  (Et.  Lucae  22,  61) 
ingeregt,  von  einigen  Orgelbanem  als  wfinaehenswerth  erachtet,  hat  Söhflling 
loch  im  J.  1824  im  Magdeburger  Dome  hei  der  Feier  des  Pfingatfestea,  wie 
!T  in  seinem  musikalißclien  Lexicon  berichtet,  in  Gebrauch  gefunden.  Er  tlieilt 
lort  mit,  dass  das  Flügelschlägen  des  ll.'s  daselbst  durch  das  Ziehen  des  Re- 
nsters  bewirkt  wurde,  das  Krähen  jedoch  ein  in  die  Orirel  gestellter  Oboen- 
»läser  ausführte,  und  dass  diese  Spielerei  nicht  allein  aus  der  Stadt  und 
lüchsten  Umgebung,  sondern  selbst  aus  weiterer  Ferne  Landleute  in  grosser 
Saht  s«r  IBQrdie  lockte.  2. 

HahUy  Albert,  deuteeher  Compouist  und  Musikichnftateller,  geboren  am 
9.  Septbr.  1828  zu  Thom,  war  bereits  Offioier,  als  er  sieh  1866  in  Berlin  als 
f  nsiklehrer  niedcrliees  und  zunächst  auch  als  Compouist  von  Liedern  und  mehr» 
timmiLren  Geyiingcn  sich  l)ekannt  machte.  Um  1860  gründete  er  einen  Conocrt- 
resaiigverein,  mit  dem  er  häufige,  sehr  heifällig  heurtlieiltc  Aufführungen  ver- 
ri staltete,  in  denen  auch  seine  Gattin,  Bertha  IL.  geb.  Lenz,  eine  vortreff- 
che  Pianistin,  vielfach  solistii^ch  mitwirkte.  Im  J.  1867  folgte  H.  einem  Kufe 
la  Musikdirektor  dee  Oesangvereins  nach  Bielefeld,  von  wo  aus  er  1870  nach 
Idnigaberg  in  Pr.  flherMelt,  Yoaelhst  er  den  ^gerverein  leitet  Wi»  ak 
esehickter  Dirigent  in  diesen  Stellungen  hat  er  sieh  auch  als  gediegener 
usikalischer  Schriftsteller  rühmlich  h< merkbar  gemacht,  und  die  Neue  Zeit- 
rhrift  f.  Musik,  die  Neue  Berliner  Musikztg.,  die  Tonhalle,  das  musikal.  Wochen- 
Latt  u.  ß.  w.  enthalten  interessante  Artikel  seiner  Feder.  Von  seinen  Com- 
9sitioncn  sind  nur  einige  Gesangsachen  im  Druck  er.^cliienen. 

Hahn,  August,  gelehrter  deutscher  Theologe,  geboren  am  27.  März  1792 
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zu  GroBgoßterliauBen  bei  Querfurt,  machte  in  Eisleben  GjTTinasial-  und  »it 
1810  in  Leipzig  TTniverBitatsstudicn.  Er  wurde  1819  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Theologie  in  Königsberg  und  zeichnete  sich  schon  dnraals  durrb 
gelehrte  Schriften  und  Programme  über  Bardesanes,  Marcion  und  Ephritm 
aus,  von  denen  musikalisch  bemerkenswerth  sind:  i>Bard€sanes  gnosticu»,  Sifrort% 
primus  hymnologu*^  und  »Ueber  den  Kirchengesang  Syriens«.  Im  .1.  1826  zmi 
ordentlichen  Professor  nach  Leipzig  und  1833  als  Consistorialrath  nach  Breslin 
berufen,  erhielt  er  1844  unter  Beilegung  des  PrUdicats  als  Ohorconsistorialnth 
das  Amt  eines  Generalsuperintendenten  für  die  Provinz  Schlesien. 

Hahn,  Bernhard,  ein  um  den  katholischen  Kirchengesang  ▼erdicntfr 
deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  17.  Decbr.  1780  zu  Leubus  in  Schlesien 
erhielt  von  seinem  Vater,  Schulrector  und  Organist  daselbst,  guten  "Cnterricht 
im  Gesang  und  Yiolinspiel  und  wurde,  als  er  das  Leopoldinum  in  Breslau  h' 
suchte,  zugleich  Altsänger  des  dortigen  Domchores.  Nach  Verlust  seiner  schonen 
Knabenstimme  und  dieser  Stellung  kam  er  1799  als  Violinist  in  das  Hans- 
quartett des  Grafen  Matuschka  zu  Pitschen  am  Berge,  wo  ihn  der  Ma«it 
direkter  Förster  kennen  und  schätzen  lernte,  unter  dessen  Leitung  seine  höhtre 
Musikansbildung  begann.  Im  J.  1804  begleitete  H.  zwei  Söhne  seines  Gra^n 
nach  Halle,  wo  ihn  ein  fast  täglicher  Umgang  mit  Türk  sehr  förderte,  Kin 
Jahr  später  kam  er  nach  Breslau  zurück,  wurde  zuerst  Tenorist,  dann  Signator 
am  Dome,  1815  Gesanglehrer  am  katholischen  Gymnasium  und  endlich,  nsdi 
Schnabel's  Tode,  Domkapellmeister,  als  welcher  er  im  .T.  1852  starb.  Vor, 
seinen  verdienstlichen  Werken  sind  anzuführen:  »Handbuch  beim  Unterricht 
im  Gesänge  für  Schüler  auf  Gymnasieno;  »Gesänge  zum  Gebrauch  beim  sonn- 
und  wochentägigen  Gottesdienste  auf  katholischen  Gymnasien«  (Breslau,  1820i; 
femer  Schullieder,  sechs  Messen,  Offertorien  und  Gradualien  o.  s.  w.  Sein 
Styl  ist  dem  von  Jos.  Schnabel  sehr  verwandt;  leichte  Sangbarkeit  und  discreW 
Gebrauch  der  Instrumente  kennzeichnen  grossentheils  seine  "Werke,  jedoch  sin] 
sie  zum  Theil  von  "Weichlichkeit  nicht  freizusprechen. 

Hahn,  Georg  Joachim  Joseph,  fleissigor  theoretischer  Schriftsteller 
und  beliebter  Componist  des  18.  Jahrhunderts,  war  Senator  und  Musikdirekt/jr 
zu  Münnerstädt  in  Franken.  Er  veröffentlichte  u.  A.:  »Harmonischer  Beitri? 
zum   Ciavier«  (2   Thle.),   »Der  wohlunterwiesene  Generalbassschüler« 

2.  Aufl.  1768),  »Leichte  Arien  auf  die  vornehmsten  Feste«,  ferner  Messen. 
Psalme,  Sonaten  und  andere  Stücke  für  Ciavier  u.  dgl,  m. 

Hahn,  Johann  Bernhard,  deutscher  Gelehrter,  geboren  1722  m 
Königsberg  und  später  daselbst  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  d*^r 
Beredsamkeit  und  Geschichte,  legte  diese  Stellung  1778  nieder  und  las  pri- 
vatim Collegia.  Unter  seinen  Disputationen  findet  sich  eine:  »Dö  varietait 
ßonorum  »pecimine  sapicniiae  divinae«  betitelt  (Königsberg,  1749).  f 

Hahn,  Johann  Gottfried,  Sprössling  einer  alten  berühmten  thüringisch« 
Glockengiesser-Familie,  geboren  um   1760  zu   Gotha,  ist  der  Verfasser 
gründlichen    und    in    seiner   Art   schätzbaren    "Werkes    »Campanologie  o<lt>r 
praktische  Anweisung,  wie  Läut-    und  Uhrglocken  verfertigt  werden«  (E^ 
furt,  1802). 

Hahn,   Theodor,  deutscher  Componist  und  Gesanglehrer,  geboren  an 

3.  Septbr.  1809  zu  Dobers  in  Schlesien,  trieb  schon  früh  beim  Organisto 
Klein  in  Schmiedeberg  Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  Musiktheorie,  Studien, 
die  er  später  bei  Hink  und  Gottfr.  "Weber  in  Darmstadt  fortsetzte  und  voc 
1828  an  in  Berlin  bei  B.  Klein  und  Zelter  vollendete.  Als  Gesanglehrer  Wi 
mehreren  königl.  Lehranstalten  bereits  thätig,  ging  er  1838,  mit  Stipendinn 
vom  Hofe  versehen,  nach  Paris,  wo  er  sich  von  Bordogni  und  Lablache  R«tfi- 
schlage  ertheilen  Hess  und  besuchte  dann  noch  Italien,  "Wien  und  Prag,  nnj 
die  dortigen  Musik -Lehranstalten  kennen  zu  lernen.  Nach  Berlin  zurücV 
gekehrt,  wurde  er  als  Organist  an  der  St.  Petrikirche  und  1840  als  Gesinui 
lehrcr  und  Bepetitor  an  der  königl.  Opern  -  ficejuigBchule  angestellt.    Er  «tArb 
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n  Btflin  im  J.  1865.  Von  semen  in  kanet  Beiiflliung  bedeutenden  Oom- 
MNutionen  Bind  im  Bmek  enehienen:  Cantaten,  Motetten,  Pealme,  ein-  und 

nehrstimniige  Lieder,  SchulgeBänge  und  Orgektücke. 

Hnlin,  Wilhelm,  beliebter  Pianist,  Compouist  und  MiiBiklehrer  in  Berlin, 
ler  um  1818  in  bedeuteiuleni  Ansehen  Btand  und  eine  Cantate,  Sonaten 
lud  verschiedene  Stücke  für  Clavier,  sowie  andere  ILammermuaiksacben  veröffent- 

icht  hat. 

Uaibeiy  Jacub,  oder  Haibl,  deutscher  Tenortjänger  und  Compuniat,  ge- 
toren  1761  an  Grits,  war  leit  1789  Singer  und  Sdhinnspieler  unter  Sohika- 
ledei'fl  Direktion  in  Wien  und  schrieb  für  deeeen  Theater  etwa  aehn  Operetten 
m  leichten,  gefälligen  Style,  worunter  ala  beliebt  gewesen  zu  nennen  sind: 

Der  T^Tüler  Wastel«  und  dessen  Fortsetaung  »Der  Landsturm«,  »Das  medi- 
iuische  OoUegium«,  »Papagei  und  Gans,  oder  die  cisalpinischen  Perrücken«, 
Der  Einzug  in  das  Fricdens-Quartier«,  »Teching!  Tschingla,  »Alle  Neun  und 
las  Oentruma  und  »Astai'oth  der  VeHührera,  Auch  verschiedene  Ballets  tragen 
einen  Namen.  Im  J.  1804  verliess  er  AYien  und  wurde  Kapellmeister  des 
iiochols  von  Diakowar  iq  üngaiu.  Er  starb  im  J.  1826.  —  Seine  Gattin 
war  Moaart*8  dritte  und  jüngate  Schwigeiin  und  adne  Tochter,  Sophie  H. 
829  und  1830  aiemlich  beliebte  Sibigerin  in  Mfinehen. 
Haiden»  a.  Heyden.  • 

Halgh,  Thomas,  englischer  Componist,  war  ein  Schüler  von  Jos.  Haydn. 
'^ou  1793  an  schuf  er  etwa  25  Werke,  bestehend  in  Arien,  Claviersonaten 
ixl  Stücken  für  Harfe,  die  aber  mehr  den  Geiat  Arne'a  und  Boyce*a,  ala  den 
iaydn's  widerspiegeln. 

Halllot,  französischer  Violoncellovirtuose  und  Lehrer  dieses  Instrumentes 
u  Paris,  gab  daselbst  1780  sechs  Duos  für  Violoncello  über  Melodien  aus 
»miaohen  Opern  ala  op.  1  heraua.  f 

Haindel  oder  Halndl»  auch  H^ndl  geachrieben,  war  1793  Hofmuaiker 
nd  Musikdiiektor  am  Theater  zu  Passau  und  vorher,  1782,  Concertmaiater 
a  Innsbruck,  als  welcher  er  daaelbat  die  Operette»  Der  Kaufimann  von  Smyma« 
D  Musik  gesetzt  hat.  f 

Ilaine,  Johann,  deutsciier  Älusiktheoretiker,  im  Anfange  des  16.  Jalir- 
undertß  erster  Oolltge  au  der  Stadtschule  zu  Lüneburg,  lehrte  daselbst  1516 
uerst  in  der  Schule  Figuralmusik  auaführen.  Bis  zu  jener  Zeit  kannte  man 
ur  deu  gregorianischen  Choralgesang.  So  berichtet  Götae  in  seinen  EloyiU 
}enumarum  ptarund.  TheoL  tee,  XVI  0$  XTJI  (Lfibeok,  1708).  t 

Hafnoy  Karl,  tüchtiger  deutseher  TonkOnstler,  geboren  am  2.  Jan.  1880 
a  Augsburg,  war  der  Sohn  eines  Bülmenaängera  und  dadurch  von  der  Wiege 
n  und  seine  ganze  Jugend  hindurch  einem  untteten  Wanderleben  preiivgegeben. 
n  Nürnberg  18:55  begann  er  Clavierspiel  zu  erlernen  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  er  1838  in  Bremen  bereits  öffentlich  auftreten  konnte.  Ein  Jahr 
püier  besuchte  er  zu  Lübeck  fleissig  die  höhere  Schule  und  studirte  in  der 
iusik  weiter,  ebenso  seit  184:2  zu  ITrankfurt  a.  0.,  wo  die  Familie  drei  Jahre 
Heb.  Während  der  Sommer  unternahm  der  Vater  mit  seinen  drei  Söhnen 
)oncertreiBen,  und  H.  aah  auf  dieae  Weiae  die  Mark  Brandenburg,  Pommern, 
fecUenburg,  Schleawig-Holatein,  Jfttland,  Hannovw  u.  a.  w«  Mit  16  Jahren 
urde  er  als  Musikdirektor  bei  einer  Wandertruppe  in  Westphalen  engagirt| 
\  welcher  die  Eltern  schauspielerisch  fuugirten,  bia  er  1847  in  das  Theater* 
rchester  zu  Mainz  trat.  Doch  bald  folgte  er  seinem  Vater  nach  Hanau  und 
V^orms,  wo  er  unter  den  Stürmen  des  Jahres  1848  seine  gauzc  Familie  durch 
atheilung  von  ^Musikunterricht,  Notenschreibun  u.  s.  w,  erhalten  musste.  Von 
849  bis  1851  lebte  er  als  Musikiehrer  in  dem  rheluischen  Städtchen  Bocholt, 
rar  dann  Muaikdirektor  am  Theater  au  Anrieh  und  Emden  und  folgte  endlich 
n  Mai  1852  einem  Bufe  ala  Domoxganiat  aurüek  nach  Worms,  wdche  Stelle 
r  1866  au^ab  und  dal&r  1868  die  ala  Dirigent  und  Organiat  an  der  iarae- 
itischen  Synagoge  au  Worms  annahm.    Im  J.  1872  grQndete  er  einen 
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Orchestervereiu,  mit  dem  er  regelmässige,  sehr  bemerkeDSwerthe  Concerte  ver- 
unstaltet, wie  er  denn  auch  als  geschätzter  Musiklehrer  einen  vortheilhafteu 
EinfluBS  auf  das  Kuustleben  von  Worms  ausübt.  Von  seinen  Compositionen, 
unter  denen  sich  ungedruckt  eine  dreiaktige  Oper,  »Der  Graf"  von  Burgunds, 
eine  Operette  und  ein  Clavierconcert  befinden,  sind  einige  50  Nummern,  be- 
stehend in  Ciavierstücken  verschiedener  Art,  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern 
und  Gesängen,  veröfifentlicht  worden.  Dieselben  haben  in  der  Berliner  Musik- 
Zeitung  »Echoa,  Jahrg.  1873,  eine  glänzende  Recension  erfahren,  und  ebeneo 
haben  sich  schon  früher  Lortzing,  Reissiger,  Liszt  u.  A.  höchst  anerkemieDd 
über  H.'s  Corapositionstalent  ausgesprochen. 

Hainhofer  oder  Haunhofer,  Philipp,  ein  reicher  Musikdilettant,  der  im 
16.  Jahrhundert  zu  Augsburg  lobte  und  nach  von  Stetten's  Bericht  die  Laute 
vorzüglich  spielte  und  für  dieselbe  componirte.  Uflfenbach  fand  in  der  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  einen  beinahe  hundbreiten  Folianten,  eine  Sammlung  deutscher 
Lieder  enthaltend,  deren  Titel  lautete:  »Vierter  Theil  Philip  Haunhoferi  Lauten- 
Bücher,  darinnen  unterschiedliche  teutsche  Dänze  mit  ihren  darunter  geschrie- 
benen Texten,  laut  folgenden  Register  Folio  3  zu  finden  sein.a  In  diesem 
Folianten  waren  vortrefiüche  Kupferstiche  von  Lucas  von  Leyden,  Münsterer, 
Dürer  u.  A.  eingeklebt  Wahrscheinlich  hatte  mehr  diesen  als  seinem  sonstigen 
Inhalte  der  Foliant  seine  Erhaltung  zu  danken.  Vgl.  Uffenbach's  BeiBebericht 
Band  I  S.  367.  t 

Halal,  Georges  Fran^ois,  einer  der  kenntnissreichsten  und  vorzüg- 
lichsten französischen  Dirigenten  der  Neuzeit,  geboren  am  19.  Novbr.  1807  zu 
lasoire  im  Departement  Puy-de-Dome,  wurde  in  seiner  Jugend  auf  dem  Violon- 
cello unterrichtet  und  zu  seiner  vollständigen  Ausbildung  auf  diesem  Inetra- 
mente  1829  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht,  wo  er  Norblin's  Schüler 
wurde.  Durch  Talent  und  Fleiss  brachte  er  es  dahin,  dass  er  schon  1830  deo 
ersten  Preis  im  Violoncellospiel  davontrug^  und  sich  bald  darauf  auf  Concert* 
reisen  in  die  französischen  Provinzen  begeben  konnte.  Dem  Virtuosenlebea 
cntriss  ihn  1840  die  Anstellung  als  erster  Orchesterchef  am  Grossen  Theater 
in  Lyon,  welches  Amt  er  mit  solcher  Auszeichnung  versah,  dass,  als  1862  die 
Besetzung  der  ersten  Dirigentenstelle  an  der  Grossen  Oper  zu  Paris  in  Frage 
kam,  die  Wahl  einhellig  auf  ihn  fiel.  Er  nahm  den  ehrenvollen  Posten  zum 
Bedauern  des  kunstsinnigen  Lyon  an  und  vereinigte  damit  seit  1863  auch  die 
Direktion  der  Conservatoriumsconcerte.  Auf  der  Höhe  eines  wohlverdient«D 
Ruhmes  stehend,  erlag  er  am  5.  Juni  1873  einem  Schlaganfalle  zu  Paris. 
Verschiedene  Compositionen  von  ihm  für  Violoncello  sind  in  früherer  Zeit  im 
Druck  erschienen  und  auch  schriftstellerisch  ist  er  aufgetreten  mit  dem  Bacbr 
»Z)<?  la  musique  u  Lyon  depuis  1713  jusqu'en  1852  etc.a  (Lyon,  1852). 

Hainlcin,  s.  Heinlein. 

Hainzmanu,  Johann  Christoph,  musikkuudiger  Doctor  der  Medicin. 
war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Medicinalassessor  zu  Augsburi^ 
und  veröffentlichte:  »Die  himmlische  Nachtigall,  singend  gottselige  Begierden 
der  büssenden,  heiligen  und  verliebten  Seele,  nach  den  drey  Wegen  der  Reini- 
gung, Erleuchtung  und  Vereinigung  mit  Gott  in  hochdeutscher  Sprache  ver- 
fasst,  auch  mit  newen  Kupferstichen  und  anmuthigen  Singweisen  geziert  durch 
J.  Chr.  Hainzmann«  (Editio  correcHor.  Augsburg,  1690).  Name  und  Werk 
fehlen  in  den  bisherigen  Wörterbüchern,  sogar  bei  Gerber  und  bei  Fetis, 

Haitzinger,  Anton,  berühmter  deutscher  Tenorsänger,  geboren  1796  za 
Wilfersdorf  in  Oesterreich,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  in  den 
Elementen  des  Gesanges  und  Clavierspiels  unterrichtet  und  zog  schon  alv 
zwölQähriger  Knabe,  wo  er  in  der  Kirclie  sang,  durch  seine  schone  Stimmf 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Nachdem  er  sich  auf  der  Schule  zu  Kronenburir 
dem  Schulfache  gewidmet  hatte  und  als  Lehrer  zu  Wien  angestellt  worden 
war,  fuhr  er  fort,  Musikstudien  zu  treiben  und  als  Sänger  in  Concerten  mit- 
zuwirken ,  bis  der  Graf  von  Palffy  ihn  für  das  Theater  an  der  Wien  gpwaan 
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und  ihn  bewog,  1821  die  Bühne  aa  betreten  und  sich  unter  Salieri's  Leitung 
definitiv  für  den  dramatischen  Gesang  aowubilden.  In  Wien  und  überall,  wo 
•  r  auf  seinen  vielen  Kunst-  und  Gastspielreisen  auftrat,  so  in  Prag,  Presaburg, 
Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  8.  w.,  maclite  er  durch 
seinen  herrlichen  Gesang  Epoche;  selbst  in  den  Jahren  1828 — 1830  in  Paris, 
wo  er  neben  der  Schröder -Devrient  and  anderen  Grössen  unter  Böckel'B  und 
FimWb  Direktioii  sang,  1831—1832  in  London  nnd  1835  in  St  Petersburg, 
80  daiB  er  haapteftehlioh  dasn  beltnigi  der  deateehen  Geflaogekonit  neben  der 
italieniscben  auch  im  Auslande  die  ibr  gebührende  Anerkennung  zu  verscbafifon. 
Seit  1828  war  er  in  Karlerube  engni:lrt,  und  aeine  AnsteUung  daselbst  wurde 
im  Laufe  der  Zeit  in  eine  lebenslängliche  verwandelt.  Als  seit  1850  pernio« 
nirter  grossherzogl.  Hofopernsllnger  und  Gesanglehrer  starb  er  am  31.  Decbr. 
1869  zu  Karlsruhe.  Seine  Stimme  war  bis  in  das  Alter  hinein  kräftig,  wohl- 
klingend, umfangreich  und  biegsam  uud  sein  Vortrag  voll  Feuer  und  Leiden- 
schaft. Li  Bezug  auf  die  Knnst  der  Darstellung  hielt  er  jedocb  nicht  gleicben 
Sebritt  mit  eeiner  Ausbildung  als  SSnger.  —  YerbeiraÜiet  war  Hi  mit  der 
berOhmten  grossbemgL  baden*seben  Hofiiohauspielerin  Amalie  Nenmann  ge- 
borene Mörstadt,  geboren  1800  in  Karlsnibeb 

Hakart,  Carolo,  oder  Hacquart,  geboren  nm  1649  su  Huy,  gestorben 
1730  in  Holland,  war  Violdigamltist  und  Compnnist  und  gab  nach  "Roger's 
Katalog:  Präludien,  Aiiemanden,  Couranten  etc.  für  die  Violadigamba  und 
Baaso  cont.;  MotetH  a  3,  4  ß  5  voci  con  Stromenti  und  X  Sonate*  pour  2 
Violadi^ambtis  et  Hasse  heraus.  ^ 

Hake^  Hans,  dentseber  InetmmentalcomponiBt,  war  um  die  Mitte  des  17. 
Jabrbnnderts  Violinist  und  Stadtmusicns  au  Stade  und  verSffentliebte  Ton 
seiner  Oomposition  Pavanen,  BelletteUi  Conranten  und  Sarabanden  auf  2  YioL 
und  Boss  (1.  Theil,  Hamburg,  1648;  2.  Tbeil  fttr  2,  3,  4,  5  bis  8  Instrumente ' 
mit  Basso  cant,  1654).  f 

Hakenbergcr^  Andreas,  oder  Hackenberger,  einer  der  besseren  Kirchen- 
componisten  des  17.  Jahrhunderts,  war  bis  etwa  1620  ^Musikdirektor  an  der  ' 
Marienkirche  zu  Danzig  und  veröflentlichte  von  1612  bis  1619  verschiedene 
Werke  in  Leipzig,  darunter  Motetten  zu  6  bis  12  Stimmen;  ferner:  »Sacri 
wiodttiorum  coneentitf  su  acbt  Stimmen  (Stettin,  1615;  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  0«, 
1616;  3.  Aufl.  Wittenberg,  1619). 

Halb)  Orgelterminns  in  der  Bedeutung  von  1,25 metrieb  (4-fÜssig),  als  der 
Hälfte  des  Normalraaasses  2,5  Meter  (8  Fuss).  Halbprinoipal  ist  demgemlss 
ein  Principal  1,25  Meter. 

Halbeaden/,  s.  Cadenz,  aucii  TonHchluss  (unvollkommener). 

Halbe,  .Tohann  August,  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  zu 
T'udissiu  im  J.  1755,  widmete  sich  dem  Theater  und  hat  sich  gegen  Ende  des 
Juhrhuuderte  durch  die  Musik  zu  den  Operetten:  »Die  Liebe  auf  der  Probea, 
»Der  Bassa  Ton  Tunis«,  »Die  awei  Oeizigen«,  sowie  durch  Arien  in  »Lottohen 
am  Hofe«  Tortbealbaft  bekannt  gemaobt.  f 

Halbe  Applieatnry  s.  Mezza  manica. 

Halbeilig  ist  ein  Teralteter  Ausdruck  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer^ 

der  durch  einfüspig  und  jetzt  durch  0,.'5me trieb  verdrängt  ist.  2. 

Halbe  Note  (latein.:  Minima)  ist  die  Zweiviertelnote:        s.  Noten« 
sch  rif  t. 

Halbe  Orgel  ist  ein  in  der  Gegenwai't  seltener  gebrauchter  Fachausdruck, 
der  mit  der  Zeit  wobl  gftnsHeb  sieh  Terfieren  wird,  da  derselbe  durobaus  keine 
übereinstimmende  Anffiusung  des  Begrifles  gestattet  Man  beaeiebnot  hiermit 
ein  nicht  nm&ngreiehes  Werk  mit  Pedal,  das  mehrere  Manuale  hat  und  im 
Hanptmannale  (s.  d.)  als  grösstes  Principal  (s.d.)  ein  2,.5  raetriches  führt, 
da  man  annimmt,  dass  eine  ganze  Orgel  in  diesem  Manuale  ein  5metriches 
^esitzon  muss.  Nach  dieser  Ansicht  spricht  man  auch  von  einer  viertel 
Orgel,  wenn  nümlicb  im  üu>uptniauuale  nur  ein  1,25  metricbes  Principal  steht. 
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Da  jedüch  die  Dispusition  einer  Orgel  durchaus  von  den  Anschauungen  des 
Erbauers  abhängig  ist  und  jedes  Werk  in  sich  abgeschlossen,  ganz,  sein  muss, 
so  hat  in  der  That  die  Bezeichnungsweise  h.  0.  keine  sichere  Basis  zu  ihrem 
Yerständniss,  weshalb  zu  ratheu  wäre,  diesen  Fachausdruck  endlich  einmal  ganz 
ausser  Gebrauch  zu  setzen.  2. 

Halbe  Parallolea  nennt  der  Orgelbauer  solche  Parallelen  (s.  d.),  die  zu 
halben  Stimmen  (s.  d.)  erforderlich  sind.  2. 

Halbe  Paose  (latein.:  suspirium)  ist  die  Pause  der  Minima  oder  Zwei- 
viertelnote.   8.  Notenschrift. 

Halber  Krei»  oder  Halbzirkel,  C;,  ist  in  der  Mensuralnotenschrift  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  das  Zeichen  des  Tempus  imperfectum,  der  durch  zwei 
Semibreves  gemessenen  Brevis.  Ein  hineingesetzter  Punkt  ,  die  Prolatiu 
(major j  perfecta)  zeigt  an,  dass  im  Tempus  imperfectum  die  SemibrevU  perfect, 
d.  h.  durch  drei  Minimae  zu  messen  sei.  Ist  der  Halbkreis  senkrecht  durch- 
strichen, C  oder  nach  links  offen,  ^,  oder  nach  rechts  offen,  aber  mit  einem 
Bruche  daneben,  dessen  Zähler  den  Nenner  zweimal  enthält,  C'ji,  oder  statt 
dessen  mit  der  Zahl  2,  G2,  so  ist  die  Bewegung  doppelt  schnelL  Der  linkü 
offene  oder  der  nach  rechts  offene  aber  durchstrichene  Halbkreis  mit  dem 
Bruche  '/i ,  also  oder  ü,  '/»»  ^^^^         rechts  offene  mit  dem  Bruche 

desgleichen  der  nach  links  offene  durchstrich ene,  ^J,  zeigen  Vervierfachung 
der  Schnelligkeit  an.  S.  Mensuralnotenschrift.  —  In  unserer  modernen 
abendländischen  Musik  zeigt  dieser  Halbkreis,  etwas  umgestaltet,  dem  latei- 
nischen Versalbuchstaben  C  ähnlich,  (!  (einfaches,  schlechtes  (7,  französ.:  C.  iimple), 
den  Viervierteltakt,  durchstrichen,  Q  (französ.:  C  barre,  coupe,  tailie^  trancht; 
itul.:  C  tagliato)  den  Allabrevetakt  an.  Er  kommt  nur  noch  in  diesen  beiden 
Gestalten  vor;  die  übrigen  sind  ausser  Gebrauch,  da  wir  keine  Prolatio  und 
Diminutio  mehr  haben. 

Halber  Schlag:,  die  Hälfte  des  Zweihalbetaktes,  die  halbe  Note  oder  Pause. 

Halber  Ton,  Halbton  oder  Semiton  (griech.:  ti^novioi-)  nennt  man  in 
der  siebenstufigen  Tonleiter  das  kleinste  in  Gebrauch  befindliche  Intervall,  das 
durch  die  Entfernung  der  grossen  Terz  von  der  reinen  Quarte  gebildet  wird. 
Den  Pythagoräern  zufolge  gab  es  zwei  verhältige  Hulbtöne,  den  kleinen  im 
Verhältniss  256:243,  Diesis  (s.  d.)  genannt,  und  den  grossen  im  Ver- 
hältuiss  2187:2048,  Apotome  (s.  d.)  geheissen.  Beide  addirt  geben  den 
grossen  Ganzton : 

256:2 


4- 

2187  : 

2048 

256 

243 

13122 

C144 

10935 

8192 

4374 

4096 

559872  : 

497664 

8) 

69984  : 

62208 

8) 

8748  : 

7776 

4) 

2187  : 

1944 

9) 

243  : 

216 

9) 

27  : 

24 

3) 

9  : 

8 

IJnverhältige  Halbtone  finden  wir  bei  den  Griechen  vier  festgestellt,  nämlich 
in  den  Verhältnissen  28:27,  16:15,  21 : 20  und  12 : 11 ,  die  durch  die  Er- 
findung der  verschiedenen  Tetrachordschattirungen  von  Archytas,  Didymos  und 
Ptolemäos  empfohlen  wurden.  —  Die  abendländische  Kunst  kennt,  wie  gesagt, 
den  H.  als  kleinstes  Intervall,  indem  sie  denselben  als  nur  noch  mit  dem  Ohro 
genau  erkennbar  und  mit  der  Menschenstimme  but^uem  darstellbar  enichtete. 
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Diese  ursprÜDgliclie  Auffassang  bewirkte  auch,  dass  man  in  der  NotenBcbrlft 
nur  diese  als  kleinste  Stufe  darzustellen  sich  befleiBaigte,  und  bis  heute  ist 
■liese  Darstellung  für  die  Praxis  ansreiclu  iul  gewesen,  trotzdem  die  Theoretiker 
(\vr  Halbtöue  mehrere  zu  unterscheiden  sich  bemühen.  Sie  nehmen  ebenfalls 
zwei  Arten  von  Halbtoncn  an:  den  ^?rossen  oder  diatonischen,  der  der 
Unterschied  zwischen  unbcrer  grossen  Terz  (ö :  4)  und  der  reinen  Quarte  (1 : 3) 
ist  und  folglich  dnnih  das  YerliiltiiiiB  16:15  ausgedrackt  werden  muss,  und 
den  kleinen  oder  chromatiecken  H.,  dm  Untereohied  swiaehen  der  grossen 
and  kleinen  Ters,  5 : 4  —  6 : 5  a  26 : 24.  Diese  beiden  HalbiSne  addirt,  geben 
lin  kleinen  Ganzton  10:9,  während  der  grosse  Ganzton  ans  dem  kleinen 
Halbton  25:24  und  dem  theoretischen  Intervall  27:25,  dem  grossen  Limma 
(s.  (1.).  entsteht.  Die  Theoretiker  der  Neuzeit  sind  nach  der  Einführung  der 
chroiuatischen  Scalastufen  in  den  Gebrauch  in  ihrer  Feststellung  der  einzelnen 
TTulbtöne  in  der  Octave,  indem  sie  die  Eigenheit  des  menschlichen  Ohres: 
kleine  Tunhühen  nicht  scharf  unterscheiden  zu  können,  die  Anforderung  der 
abendlindtsoken  Harmonie  und  die  llittel  der  matkeniatisekea  Klanglebre  in 
gleiche  ErwSgnng  zogen^  oft  sehr  versehiedene  W^e  gegangen,  um  zu  klanglich 
ziemlich  gleichen  Zielen  zu  gelangen.  Wir  Terweken  in  dieser  Beeiehung  auf 
Fr.  "Wilb.  Marpurg's  »Versuch  über  die  musikalische  Temperatur«  (Breslau, 
1776),  sowie  auf  die  »Theorie  der  Musik«  des  berühmten  Philosophen  K.  Chr. 
Fr.  Krause  S.  57,  wo  derselbe  lehrt,  wie  man  mit  Hilfe  des  kleinen  II.,  25 : 24, 
vermittelst  Addition  (s.  d.)  und  Subtraktion  (s.  d.)  alle  chromatischen 
Stufen  der  diatonischen  Scala  erhält;  ferner  auf  W.  Oppelt's  »Akustik«  und 
die  Lehre  von  den  Tonempfindungeu«-  von  H.  Helmhultz  S.  408  bis  442. 
Auf  die  Pfazis  hat  die  theoretische  Feslitellung  der  modernen  Seal»  nur  ge- 
ringe Einwirkung  a^iegefibt,  denn  der  Musiker  von  Fach  f&hlt  wohl  hie  und 
da  ein  Zeitforderniss  eich  kenntlich  machen,  wird  jedoch  mit  der  lingst  schon 
aufgestellten  Begel  in  Bezug  auf  die  beiden  verschiedenen  Halbtöne  zufrieden- 
gestellt: beide  Hulbtüne  unterscheiden  sich  bei  der  Aufzeichnung.  Der  grösste 
Unterschied  von  einer  Stufe  zur  andern  ist,  wenn  die  Einzelntöne  nach  ver- 
schiedenen Grundtönen  verzeichnet  werden,  z.B.  von  c—dcs  oder  (jis—a\  einen 
kleinen  II.  bilden  zwei  derselben  Stufe  angehörige  Töne,  zwischen  denen  sich 
iu  uuserm  System  kein  Mittelton  befindet,  z.  B.  c—cU  oder  cu  —  a.  Er  be- 
fleissigt  sich  der  Schreibweise  entsprechend,  sone  Intonation  (s.  d.)  dem 
Intervalle  su  geben.  Wie  die  geringe  Einwirkung  der  modernen  theoretischen 
Scalafeststellung  sich  seitlich  in  der  Kunst  selbst  kenntlich  macht,  ist  in  dem 
Artikel  ^Semitonium  modia  (s.  d.)  erläutert  Hier  machen  wir  nur  auf  die 
erste  uns  in  dieser  Beziehung  bekannt  gewordene  Bemerkung  des  verdienst- 
vollen Gclehrtt  u  H.  Helniholtz  in  seiner  »Lehre  von  den  Tonempfindungen« 
S.  43b  aufmerksam.  —  Es  mag  hier  auch  noch  die  verbreitete  Annahme  eine 
Stelle  finden,  dass  neun  Comma  (s.  d.)  des  Didymus  oder  neun  s^utouische 
Comma's;  81:80,  einen  grossen  Gkmston  geben,  sowie  dass  fünf  dieser  Inter- 
Talle einen  grossen  H.  und  vier  derselben  einen  kleinen  H.  ausmachen.  In  der 
Thai  ist  abor  das  gefundene  IntervaU  stets  etwas  grösser.  2. 

Halbes  Cornet  oder  Bisoant-Coraet  nennt  man  eine  Cornet-  (s.  d.) 
Stimme  der  Orgel,  welche  nur  der  obem  Hälfte  eines  Manuals  einverleibt  ist. 
S.  halbe  Stimme. 

Halbe  Stimme  oder  halbes  Reijister  nennt  man  eine  solche  Orgelst imnio, 
die  nur  für  die  obere  oder  untere  Hälfte  des  Tonreichs  derselben  diaponirt  ist. 
Solcher  Art  sind  die  Fagott  (s.  d.),  Cornett  (s.  d.),  Vox  humana  (s.  d,), 
Oboi  (s.  d.)  u.  s.  w.  benannten  Stimmen,  da  deren  Tonbharakter  allgemein  nur 
in  einer  Tonregion  bekannt  ist.  2. 

Halbfllnfton»  in  der  griechischen  mathematischen  Tonlehre  gebräuchlich 
L  wesene  Bezeichnung,  weldie  der  Benennung  »grosse  Sexte«  entspricht.  Ebenso 
ißt  Halbsechston  »  grosse  Septime,  Halbton  in  der  Achte  =  kleine 
MmllEaL  C<mv«rt.-L«zlk«ii.  IV.  92 
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Halbgedeokte  Stimme  —  Halbiirkd. 


None,  Halb  zweiton  »  kleine  Ters  and  Halbsweiton  in  der  Achte  * 

kleine  Decime.  2. 

Hftlbareileekto  Stimim»  nennt  man  in  der  Orgel  ein  Register,  dessen  Pfeifen 
entweder  nach  oben  hin  Bich  verengend  gebaut,  oder  am  Ende  mit  einem  Deckel, 
der  in  der  Mitte  eine  kleine  Oefifnung  mit  einem  Böhrchen  hat,  Tarsehen  sind« 
Oft  befinden  sich  unterhalb  des  Deckels  in  der  Sohallröhre  auch  eine  oder 
mehrere  Oeßmmgeia,  Von  ersiwer  Art  sind  die  Pfeifen  des  Gemsborns 
(e.  d.),  der  Spitz-,  Spill-  und  Blockflöte  (s.  d.)  u.  A,  und  letztere  Baaart 
erhalten  alle  Schallröhren  der  Kolirflöte  (s.  d.).  Die  Tonhöhe  der  Pfeif«.* 
bei  einer  h.  St.  cntspriclit  nicht  dem  gesetzlichon  Maasse,  sondern  die  Lange 
derselben  modfrirt  -ich  nach  (iestAltung  des  Conus,  der  Grosse  der  Deckel- 
öffnung, der  liühienlänge,  sowie  auch  nach  der  Grösse  und  Lage  der  Löcher 
in  der  Schallröhre;  ebenso  ist  die  Tonfarbe  des  Registers  durch  diese  Eigen- 
heiten bedingt.  Natfirlich  erhalten  die  Pfeifien  einer  h.  8t.  in  sieh  eine 
proportionelle  Baaart,  nm  so  deren  Tonhöhe  bestimmen  sn  können,  so>«ie 
deren  gleiche  Klangzeugnng  za  bewirken;  ebenso  ertheilt  man  ihnen  einen 
grösseren  Aufeohnitt  (s.d.)  und  eine  breitere  Spalte  (s.d.)  als  den  offsnen 
Pfeifen.  2. 

Hnlbinstrunieut  ist  ein  erst  seit  184.S  in  Gebrauch  gekommener  Kun-t- 
ausdruck  für  die  nach  altem  Muster  eng  mensurirten  Blcchhlaseinstrumente  im 
Gegensatze  zu  den  neuer  consiruirtcn,  Gansinstrumente  (s.  d.)  genannten. 
Die  Stirke  der  konischen  SchaUröhroterweitemng  swischen  Mnndstfiek  imd 
Schallbeoher,  in  der,  wie  angedentet,  der  Unterschied  beider  Instnuneotgattnngen 
ruht,  ist  bei  diesen  Tonwerkzeugon,  nimmt  man  den  Köhrendurchmesser  dicht 
hinter  dem  Mundstück  als  P'inhcit  an  und  die  grösste  Weite  dicht  vor  dem 
gekrümmten  Schnllbccher  als  letzte  Schnllröhrengrösse  (das  Verhältnis^  der 
Röhrenweiten  in  Zahlen  dargeBtellt),  hei  den  H.  höchstens  wie  1:4  oder  1  : 
während  dasselbe  hei  (ianzinstrumenten  wie  1 :  10  bis  1  :  20  und  weiter  gebt. 
Vgl.  Schafbäutrs  Bericht  über  die  Musikinstinimente  auf  der  Industrieuus- 
steUung  zu  Mflnchen,  8.  170.  9. 

Halbfrte  Wtndlsüie  nennt  der  Orgelbaner  eine  ani  iwei  nebeneinander  be^ 
findlichcn  Abtheilungen  gebaute  Windlado  (s.  d.).  2. 

Halbmond,  türkischer  Halbmond  oder  Schellenbaum  ist  <lie  Be> 
zeirhnung  eines  Klinginstrumentcs  der  Militär-  und  speciell  der  .Tanitscharen- 
tnusik.  Dasselbe  ist  halbmondförmig  aus  Messingblech  gearbeitet  und  au  den. 
beiden  Hörnern  mit  RossschweitV  n  aufgeputzt.  An  der  unteren  Kante  drr> 
Halbmondes  hängen  viele  Qlöckchen,  welche  ein  kindisches  Geklingel  ron  sicn. 
geben,  sobald  der  Triger  die  Stange,  worauf  das  Instrument  hoch  getragein 
wird,  sehftilelt.  In  den  deutschen  Armeen  befindet  lÜoh  der  H.  als  eine  Arfe. 
von  Auszeichnung  nur  bei  den  Regiraentsmusikcorps. 

Halbprlneipal  nannte  man  fr&her  ein  1,25 metriges  Principal  (s.  d.>y 
indem  man  es  damit  als  nur  halb  so  gross  gebaut,  wie  das  gewöhnliche,  be- 
zeichnen wollte.  Dieser  Benennungaweise  begegnet  man  öfter  in  der  Farlt  — 
spräche  der  Orgelbauer  (s.  halbe  Orgel);  dieselbe  wird  jedoch  in  neuerer 
Zeit  nicht  mehr  gepflegt  und  überhaiipt  nur  deswegen  noch  angeführt,  um  sie. 
wo  sie  in  Siteren  Wctken  Yorkommt,  recht  sn  Tsrsteben.  3. 

Halbrieht-Metall,  s.  OrgelmetalL 

Hmlbsehtafw  oder  Halbcadens,  s.  Gadens,  auch  Toniohlnss  (QnToll<- 

komm  euer). 

Haliis;o]irnn,  s,  IVrezzosopran. 
llalbTioloii,  der  deuteclio  Bass  (s.  d.). 

Halbwerk,  älterer  Fachausdruck  in  der  Orgoibauorsprachi^ ,  bezeichnet  ^'ir 
Werk  mit  Principal  2,5  und  Octav  1,25  Meter  im  Uuuptmanual.    Es  wird  auc^lj. 
Aeqnal-Principalwerk  genannt.   S.  Halbe  Orgel. 

Halbstrkel  ist  Buniehst  identisch  mit  Halbkreis  (s,  d.).   In  der 
dornen  Tonspraohe  beseichnet  dieser  Ausdruck  eine  aus  vier  geschwinden  Tön 
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TOD  gleicher  Geltung  bestehende  Figur»  in  welcher  der  zweite  und  vierte  Ton, 
sowohl  im  Auf-  als  Aheieigeu,  wie  hei  a  und  h,  derselho  ist.  Zwei  solche  H.| 
wie  bei  e,  werden  aaweilen  auch  ganzer  Zirkel  genannt: 


Haie,  s.  Adam  de  la  Haie. 

Hilles,  Stephan,  herühmter  englischer  Gelelirter,  geboren  am  7.  Septbr. 
Iü77  zu  Beckeburu  in  der  Grafschaft  Keiit  und  gestorlifn  als  Dr.  der  Theo- 
logie und  Naturforsclier  aiu  4.  Jan.  17G1.  schriel)  u.  A.:  »Sniorinn  dortrina 
rationalii  vi  ex£&rimentaU»  etc.ft  (Loudou,  1742),  ein  Werk,  das  aus  Newton's 
und  Anderor  Schriften  allM  die  Aknatik  Betraflbnd»  Temiat  und  vorhar 
ebe  ünterrachuiig  Uber  die  Luft  und  die  Verindenrngen  der  AtmoBphire 
bietet.  t 

Hal^Tjy  Jaoquee  Elie  fromental,  einer  der  aufgeMiohnetsten  framd- 
tischen  Componisten  und  Lehrer  der  Tonkunst  der  neuesten  Zeit,  wurde  am 
27.  Mai  1799  zu  Paris  von  israelitischen  Eltern  geboren  und  empfin^^  da  er 
schon  sehr  frühzeiti«r  ein  hervorragendes  musikalisches  Talent  zeigte,  einen 
guten  Gesang-  uud  Piauoforteunterricht.  Zu  seiner  allseitigen  musikalischen 
Anabfldimg  wncde  er  in  seinem  sehnten  Jahre  in  das  Pariaer  Ooniemtozinm 
gebracht»  wo  er,  xunftohst  unter  Casot's  nnd  Lambert'!  Leitung,  gute  Fort» 
ichritte  machte.  Bei  Berton  studirte  er  Harmonielehre  nnd  endlich  unter 
Cherubini,  au  dessen  Lieblingsschüler  er  sich  emporsoliwaiig,  fünf  Jahre  lang 
f'omposition  und  Conti apunkt.  Eine  Cantate,  »llerminie«,  brachte  ihm  IbüU 
ilen  grossen  Compositionspreis  und  das  damit  verbundene  Staatsstipendiuni  ein. 
iiiit  dem  ausgerüstet,  er  sidi  1820  auf  die  vorschriftsmässigo  Studienreise  iiai  Ii 
Ualieu  begab  imd  bicii  nameutlich  iu  Kom  uuter  Baiui'g  Leitung  ernst  und 
anhaltend  mit  dem  Studium  der  altitalianiBehen  Mnrik  begchSftigte.  Ein  Jahr 
lang  (1822  bis  1823)  lebte  er  in  Wien,  wo  «r  Beethoven'a  Bekaimtsohaft 
machte  und  eine  Ouvertüre  seiner  Composition,  deren  Form  man  aber  Teraltet 
fand,  zur  Aufführung  brachte  nnd  kehrte  dann  naeh  Paria  surfick,  um  sein 
Heil  als  dramatischer  Componist  zu  versuchen.  Scliwer  genug  wurde  ee  ihm, 
auf  der  Opernbühne  festen  Fuss  zu  fassen.  Schon  vor  seiner  italienischen 
Reise  hatte  er  eine  Oper.  vLr.s'  fw/zcmifiinmn ,  (1820)  componirt,  allein  weder 
diese  noch  die  iolgeudeu  Opern  » l'yymalwno^  (1824)  uud  »Lt-s  deux  ^avUlon»«. 
Termodite  er  aur  Anffilhmng  su  bringen.  Endlich,  1827,  gelang  es  ihm  mit 
der  einaktigen  komischen  Oper  »X'orljftfn«,  die  im  Theater  Feydean  an  Paria 
in  Soene  cpng,  aber  nur  geringen  Erfolg  hatte.  Hierauf  folgte  die  mit  Biffiiut 
zum  Geburtstage  Karls  X.  componirte  Oper  i>Le  roi  et  le  hotelivra  und  1829 
TiCfJari".  die  auf  dem  italienischen  Operntheater  aufgeführt  wurde  uud  durch  die 
Uüvergleicliliche  Malibran  über  Wasser  gehalten  wurde.  Noch  melir  (lliick 
machte  in  demselben  Jahre  die  kleine  komische  Oper  »Zt*  (lilcttnnie  d' Avi(j)wn» 
im  Tiieater  Feydeau,  deren  Fartitur  sogar  der  Verleger  M.  Schiebinger  zur 
grossen  Anfinunterung  fttr  den  Oomponiaten  ankaufte  und  heransgab.  H.*b 
Wigande  Werke:  ein  Ballet  »Jfofiofi  LetemtU  (1880),  die  Balletoper  *La  Um- 
taHonm  (1832)  und  die  Oper  »TeUa*  (1832)  wurden  awar  angenommen,  aber 
nicht  aufgeführt.  Ein  besseres  Schicksal  hatte  die  Operette  »La  langue  «NMf- 
ra/ffa,  die  1832  in  Paris  und  dent8(;li  (»Dif  Sprache  des  Herzens«)  im  Königs- 
ßtädter  Theater  zu  Berlin  nicht  ohne  Erfolg  gegeben  wurde.  Noch  mehr  gefiel 
die  kleine  einaktige  Oj)er  r>Les  Souvenirs  de  Lajleuru,  die  1833  zuerst  in 
h>ceue  giug  uud  überaus  graziös  und  anmuthig  befunden  wurde.  Nach  dem 
Tode  Htoold's  erhielt  H.  den  Auftrag,  die  von  jenem  Gomponiaten  unvolkndet 
hinterlaaaene  Oper  ^LitioDieu  an  Ende  su  bringen,  ein  Auftrag,  dessen  er 
■ich  60  geschickt  entledigte,  dasa  der  Erfolg  des  Werkes  seit  1834  in 
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Frankreich  uud  auch  in  Deutschland  seinen  wirksamen  Kinachaltungen  aoss' 
schreiben  ist.  i 

Kunmehr  erwartete  man  von  H.  eine  bedeutende,  grossartige  Leistung, | 
and  in  der  That  trat  «r  durch  lem  nSehstes  groises  Werk  in  die  glämendei 
Beihe  der  modernen  Opemcomponirteii  ersten  Banges  ein.  Dies  epochemaehende, 
Werk,  welches  noch  jetzt,  nach  40  Jahren,  zum  eisernen  Bestände  jeder 
grösseren  Opernbiihne  der  ei^sirten  Welt  zählt,  war  »Die  Jüdin«,  Text  toi| 
Scribe,  die  im  J.  1835  zum  ersten  Male  im  Hause  der  Grossen  Oper  zu  Paris 
erschien.  Diese  Oper  ist  durch  und  durch  von  ausgozeichnet  dramatischer 
Wirkung  und  ein  vollgültiger  Beweis  für  H.'s  seltenes  Compositionstalent 
Denn  in  ihr  herrscht  eine  dramatische  Gewissenhaftigkeit,  ein  Fleiss  in  dt: 
teohnieeken  Ansarbeitnng,  vor  Allem  eine  HoUease  und  Sinkeit  des  Styls,  die{ 
ttberraiehen  mnsste.  Zudem  werden  HersenstSne  Yon  lo  rfthrender  Tnmf^ei^; 
leidenschaftUohe  Bnfe  von  so  crschfittemder  Wakrkeit  lant,  daae  es  flckwer  sa 
begreifen  ist,  wie  man  sie  überhören  oder  geringschätzen  kann.  Den  drama- 
tischen Reformen,  welche  IMeyerbeer  mit  dem  seltensten  Erfolge  vorgezeichne!, 
hat  eich  kein  anderer  Conipünist,  unbeschadet  seiner  ausgeprägten  Individualitü<. 
talentvoller  angeschlossen,  wie  H.  in  seinen  gi'ossen  Opern  seit  der  »Jüdint, 
»  Schon  das  nächste  Werk  H.'s  war  wieder  ein  Meisterwerk,  nämlich  di. 
komiseke  Oper  -»ViMif  (der  Bliti),  deren  Mnnk  flberaus  gehalty«^  und  aD*[ 
mnthig  ist  und  die  seit  1886  ebenfalls  noob  'nickt  gans  Ton  den  Bepertinreo 
des  nnd  Auslandes  yerschwunden  ist  Auch  die  folgmde  grosse  Oper, 
itQirid»  €i  Gkuwaa,  Text  von  Scribe,  am  5.  Mftrz  1838  zuerst  in  der  Paristfj 
Grossen  Oper  aufgeführt,  zeigt  den  Componisten  auf  dem  Höhepunkte  seinen 
Kraft  und  seines  Talentes,  nicht  minder  »Zc  sherifa  und  i>Lt-.^  f reize*  (ISSOV 
»7>6'  drapiera  und  »Zo  reine  de  Chyprei  (1840),  ^Le  guitarreroa  (1811  . 
^»Charles  VJ.<t  (1842),  «Zc  lazzarone^f.  (1843),  »Z<r«  mous^uetaires  de  la  reine* 
(1846)  nnd  »Xe  mI  ^Asidoirn*  (1848).  Li  den  fanereii  Opern  tritt  Bl'i 
Bnergie  und3%>b^8  mehr  und  mebr  sarfiek,  nnd  in  grösserem  Maaase  maehes 
sich  die  bis*  dahin  verdeckt  gewesenen  Schwächen  geltend.  Diese  Schwftdtoi 
bestehen  in  einer  gewissen  Sprödigkeit  und  Forcirtheit  des  Melodischen,  ia 
der  ausgeprägteren  Vorliebe  für  stark  anfgetriigfine  und  grelle  Farben  und  ia' 
einer  überwifgenden  Beflexion  nnd  IManitu-irtheit,  selbst  unwcs  -ntlichen  Sttu»*| 
tionen  gegenüber.  Tn  diese  Periode  lallen  die  Opern  »Z«  j'i  c  au.v  rosesa  (1849)/ 
»Za  dame  de  ^iquen  (1^50),  »Za  tempeata*  (1861  für  die  Londoner  königLj 
italienische  Oper),  i>Le  juif  mrmihi  (1852),  uLe  NtAt^  (ISbS),,  »Jaguaritä, 
l*Iniienne€  (1866),  »FAZsnüme  tTAubi^nSa  (1856)  und  >Za  magieieHne* 
Die  nach  der  letztgenannten  iu  Angriff  genommene  grosse  Oper  »Ifo^f  ou  le^ 
dUwfeti.  hat  H.,  durch  die  Kränklichkeit  seiner  letzten  Jahre  bedrückt,  nicU 
mehr  ganz  vollenden  können  und  eine  1814  componirte  Partitur,  »Z<?  duc  d'Älhe^, 
Text  von  Scribe,  war  von  der  Grossen  Oper  zu  Paris  gegen  ein  Rcug»  id  vi  ü 
150,000  Francs  wieder  zurückgelehnt  worden.  Noch  früher,  1831,  hatte  er  in  G  • 
meinschalt  mit  Auber,  Bertun,  Bcrlioz,  Cherubini,  ilerold  und  Paer  eine  Oj^tj- 
unter  dem  Titel  .  »JCa  margwie  de  BrinpüHers* ,  nach  einem  Text  von  Scribe 
nnd  Castü-Blaze,  gesckrieben. 

H.'b  Ünsseres  Leben  war  ein  aa  Arbeit ,  aber  anok  an  Ekren  fibersu 
reiekes;  dennoch  kat  er  es  zu  einem  bedentendercu  Vermögen  niokt  m  bringeo 
vermoclit  und  von  seinem  Einkommen  aus  verschiedenen  Aemtern,  sowie  von 
den  Einkünften  seiner  Opern  keine  grösseren  Ersparnisse  erübrigt.  Im  J.  1827 
war  tr  als  Accompagneur  in  die  italienische  Oper  zu  Paris  eingetreten  und  in 
demselben  Jahre  als  Nachfolger  Daussoigne's  zum  Professor  der  Harmonielehre 
am  Conservatorium  ernannt  worden.  Zwei  Jahre  später  erhielt  er  die  Stelle 
als  Gtesanglehrer  nnd  Ohordirektor  an  der  Gbossen  Oper,  und  1838  wurde  er 
an  F6tis*  Stelle  Professor  der  OomposLtion  am  Oonservatorinm,  als  welcher  er 
viele  ausgezeichnete  Schuler,  unter  ihnen  die  namhaftesten  zeitgenSsuscbeo 
Tondichter  in  Frankreich,  bildete.   Im  J.  1836  wnrde  er  nun  l^iter,  1845 
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zora  Officier  dos  Orclrns  der  Ehrenlegion  erhoben,  1836  an  Reicha's  Stelle  in 
die  Pariser  und  1847  als  Ehrenmitglied  in  die  belgische  Akademie  aufge- 
nommen. Der  Herzog  von  Orleans  ernannte  ihn  1840  zum  Direktor  seiner 
Privatrousik  und  drei  Jahre  später  die  Herzogin  von  Orleans  zu  ihrem  Musik- 
dirdrtor«  Im  J.  1848  war  er  mit  amem  Ma&date  alt  Abgeordneter  der  fna» 
zSeitdieii  Nationalversammliuig  betraut  Nachdem  er  bermta  1844  sum  Vice- 
pziaidenten  der  Pariser  Akademie  der  schSnen  Eftsste  gewSblt  "worden  war, 
wurde  er  1854  zu  deren  standigem  Seoretibr  ernannt,  wozu  ihn  seine  hervor- 
rajifende  wissenschaftliche  Bildung  und  sein  fein  gebildeter  Geist  ganz  vorzüglich 
hefiihigten;  seine  im  Institute  abgegebenen  Jahresberichte  sind  oratorische  und 
dialektische  Musterstücke,  und  unter  ilinen  wird  der  um  6.  Octbr.  1855  dem 
Miigliede  George  Onslow  gewidmete  schöne  Nachruf  einen  [Ehrenplatz  be* 
btupten«  AuBierdem  aber  iet  H»  mieb  als  tflobtiger,  geiitroller  Sobriftateller 
in  verscbiedenen  firaniSaiBehen  Journalen  aufgetreten.  Ton  einem  bartnScIrigen 
Bmatleiden  schon  lange  bedrückt,  enteeUoBa  er  aieh  endlich  im  Winter  1861/62, 
an  einem  klimatiaohen  Kurorte  Heilung  lu  suchen  und  begab  sich  nach  Nizza, 
SU  spät  jedoch;  am  17.  März  18('i2  erlacr  er  daselbst  der  schleichenden  Krankheit, 
franz  Frankreich  betrauerte  den  unersetzlichen  Verlust;  mit  ihm  scliied  ein 
jiosser  Meister  der  Musik,  ein  bewährter,  treuer  Lehrer,  ein  rastlos  fleissiger 
Künstler  und  ein  wahrhaft  edler,  guter  Mensch  aus  dem  Leben.  Einen  warmen 
l^Mbruf  hielt  ibm  in  der  JahreasitKung  des  Initituts  Beul6,  aein  Nachfolger 
im  itindigen  Seeretariaie  der  Akademie.  —  Ausier  Opern  hat  H.  noeh  Seenen 
ans  den  Dramen  des  Aischylos,  eine  Cantate  »Xm  planes  du  NiU  auf  die  An* 
ireienhcit  des  VicekJniifjs  Ibrahim  Pascha  von  Aegypten  in  Paris  (1846),  femer 
eine  Keiho  religiös»  !-  Tonwerko,  unter  diesen  Gesänge  für  den  israelitischen 
Gottesdienst,  und  viele  Romanzen  und  Clavicrsachen  componirt.  Endlich  liat 
er  auch  eine  Harmonie-  and  Compositionslehre  verfasst,  die  jedoch  nicht  im 
Druck  erschienen  ist. 

Hall)  Henry,  englischer  kirchlicher  Tonsetxer,  geboren  1655  zu  Neu- 
windsor  als  Sohn  eines  Hauptmanns,  wurde  in  der  königl.  Kapelle  duroii  Dr. 
Blow  emogen,  erhielt  apiter  die  Organistenatelle  in  Ezeter  und  wurde  darauf 
Vioarina  in  Hereford»  da  welcher  er  am  30.  Mira  1707  atarK  Veraohiedene 

Ton  ibm  componirte,  erhalten  gebliebene  KirchengeBängo  zeugen  für  seine  Com- 
positionstüchtigkeit.  —  Sein  Sohn,  ebenfalls  Henry  H.,  folgte  dem  Vater  als 
Organist  zu  Hereford.    Vgl.  Hawkins,  Hist.  of  mxmc  V,  p.  19  und  20.  f 

Hall,  Jolin,  1520  creborcn,  Wimdiir/,f  zu  Maidstone  in  Kent,  machte  sich 
üowobl  dnrcli  Ausiibunf?  Btiuer  Kunst,  wie  durch  Schriften  und  die  Heraus- 
gabe von  Liedern  mit  Noten  einen  Namen  in  England.  Vgl.  Eloy,  iJict.  de  la 
Med.  und  Granger's  Biogr.  Hist.  Th.  I.  S.  256.  t 

Hall,  Samuel,  ein  scharfsinniger  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  leben- 
der englischer  Gelehrter,  zeigt  in  seiner  S^ift:  »Attempi  to  tkaw  thai  a  iotte 
for  Ift«  beauHes  nf  natwre  and  ßn»  mit  ha»  no  inßaence  favowrMe  to  moraUm 
den  nachtbefligen  Einflusa  des  Ifissbrauoha  der  schönen  Künste.  Vgl.  M&m, 
rf  tke  UU,  rntd  phO.  toeiaty  ef  ManeJkaier  (London,  1786)  Vol.  II.  t 

Hall,  William,  englischer  Violinvirtuose,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
. TPter  Violinist  in  der  königl.  Kapelle  zu  London  und  starb  1700  zu  Richmond. 
Me)irere  Compositionen  von  ihm  sind  gedruckt  erschienen.  Vgl.  Hawkins 
Iiis  f.  of  7/11/ sir  V.  p.  10.  i* 

Hallali  bezeichnet  in  der  AVaidmannsspraclie  dir  letzte  Jagdfanfare  beim  Ver- 
enden des  erlegten  Hirsches.  Von  Haydn  in  den  »Jahreszeiten«  und  von  Mthul 
Ln  der  Ouvertüre  zur  Oper  »La  ckaase  du  jcune  Henri*  ist  dieser  Jagdruf  be- 
natzt  worden. 

Hallayy  Bfadame  du,  bewunderte  S&ngerin  und  Olavierapielerin  der  fran- 
zösisehen  Aristokratie,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Paria  und  machte  ihr  Haus  aum  Sammelpunkt  fdr  die  Notabüit&ten  der  Kunst 
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und  Wissonschaft,  sowie  für  aufstrebende  Talente,  die  ßie  durch  ihren  Einflue? 
unterstützte.    Sie  starb  um  1750  zu  Paris. 

HallO)  Johann  Samuel,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Bartensiein  ia 
PreuBsen  im  J.  1730,  gestorben  als  Professor  der  Geschichte  beim  Cadetten- 
corps  zu  Berlin,  schrieb  und  veröffentlichte  ein  Werk:  »Die  Kunst  des  Orgel- 
baues theoretinch  und  praktisch«  nebst  acht  Kupfertafeln  (Brandenburg,  1779). 
Ausserdem  hat  er  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Albr,  von  Hallcr's 
T>Elementa  phi/siologiaea  geliefert.  t 

IlaII4,  Charles,  eigentlich  Karl  Halle  geheissen,  ausgezeichneter  deut- 
scher Pittnist  der  Gegenwart,  ward  am  11,  April  1819  zu  Hagen  in  "West- 
phalen  geboren  und  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Organisten  und  Musik- 
direktor, den  ersten  Musikunterricht;  Corapositionsstudicn  machte  er  seit  1836 
bei  Rink  in  Darmstadt.  Hierauf  begab  er  sich  1840  nach  Paris  und  trat 
daselbst  als  Ciavierspieler  öflentlich  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge  auf.  Er 
wussto  neben  Herz,  Chopin,  Kalkbrcnner  u.  s.  w.  um  so  mehr  anzuziehen  uod 
für  sich  einzunehmen,  als  er  sich  vorzugsweise  bemühte,  classiscbe  Werke  der 
Pianofoiieliteratur,  namentlich  die  Boethoven'schen  Sonaten,  zur  Geltung  za 
bringen.  Im  J.  1848  ging  er  der  politischen  Stürme  wegen  nach  England, 
das  er  seitdem  nicht  wieder  verlassen  hat.  Zunächst  feierte  er  in  London  als 
Concertspieler  Triumphe  seltener  Art  und  siedelte  1856  nach  Manchester  über, 
wo  er  die  Direktion  einer  Concertgesellschaft  übernahm  und  mit  Geschick  und 
Umsicht  führte.  Weiter  und  weiter  strebend,  errichtete  er  selbst  Kammer- 
rausikconcerte,  einen  Musikverein  behufs  Pflege  des  Oratoriums,  einen  Gesang- 
verein u.  8.  w.,  und  alle  diese  Institute  stehen  noch  jetzt  in  Blüthe.  Dann 
aber  auch  war  und  ist  seine  Thätigkoit  als  Virtuose  in  den  bedeutendsten 
englischen  Städten,  namentlich  während  der  FrUhjahrssaison  in  London,  sowie 
als  Musiklehrcr  eine  wahrhaft  bewunderungswürdige.  Kein  Wunder,  dasa  er 
im  Laufe  der  Zeit  eine  der  einflussreichsten  musikalischen  Persönb'chkeitcTi 
in  Grossbritannien  geworden  ist.  Auch  als  Compouist  soll  H,  ebenso  fruchtbar 
wie  gediegen  sein;  von  seinen  Arbeiten  ist  jedoch  nur  sehr  Weniges  durcb 
den  Druck  veröfifentlicht  worden.  Unbeirrt  durch  die  mannichfachen  Abirrungen 
der  Neuzeit,  ist  er  als  Pianist  stets  bemüht,  die  Classiker  der  Tonkunst  in 
religiös  gewissenhaftem  Cultus,  ohne  Eflfekthascherei  und  dünkelhaft-egoistische 
sogenannte  Verbesserungen  in  ihrer  Reinheit  und  Ursprünglichkeit  mit  meister- 
haftem Spiele  zu  Gehör  zu  bringen. 

Hallel  (hebräisch:  bbn),  zu  deutsch:  »Er  hat  gelobt  oder  verehrt«,  ist  di* 
hebräische  Benennung  der  sechs  Psalmen,  die  mit  dem  113.  beginnen  und  deni 
118.  enden.  Dieselben  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  den  Priestern  und 
zu  andern  auch  vom  Volke  gesungen.  Von  den  Leviten  wurde  das  H.  an  der 
drei  grossen  Festen,  dem  Passah-,  dem  Wochen-  und  dem  Liiubhüttenfeste  aus- 
geführt. Beim  Passahfeste  sangen  sie  es  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Opfer- 
lämmer geschlachtet  wurden,  nnd  da  die  Zalil  derselben  oft  sehr  gross  war. 
so  wiederholten  sie  den  Gesang  je  nach  Bedürfniss.  Am  Wochenfeste  sangei; 
die  Leviten  das  H.  im  Vorhofe  des  Tempels  und  am  Laubhütteufeste  alle  acLt 
Tage  hintereinander,  wie  im  Traktat  vom  Laubhüttenfest  in  der  Missna  cap.  4 
§§  1  bis  8  näher  vorgeschrieben  ist;  diese  Schrift  ist  ungefähr  120  v.  Chr. 
aufgezeichnet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  Zeiten  des  Judas  Macca- 
bäus,  also  ungefähr  nach  300  v.  Chr.,  die  Juden  im  Winter  acht  Tage  lang 
das  Fest  der  Einweihung  des  Tempels  feierten,  nämlich  vom  20.  bis  27.  Tac»' 
des  Monats  Kislev,  und  an  jedem  dieser  Tage  die  Leviten  gesetzlich  verpflichtft 
waren,  das  H.  anzustimmen.  Die  feststehende  Tonfolge  zum  H.  wurde  vgl 
mehreren  Chalil's  (s.  d.),  welche  Instrumente  einzig  zu  diesem  Gesänge  itii 
Tempel  gebraucht  wurden,  gegeben,  und  diese  mussten  vorschriftsmässig  hierzu 
wenigstens  zu  zweien  und  höchstens  zu  zwölfen  angewandt  werden.  Vgl.  in 
Uebrigen  noch  die  Mittheilungen  in  Salomon  von  Til's  »Dicht-,  Sing-  und 
Spiclkunst«  S.  385  nnd  425.  '  2. 
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Ballelojah  oder  Allel uja  ist  das  im  Deutschen  uud  in  anderen  Landes* 
BprAohen  gebrSaohliohe  Wort  für  den  hebräiaohen  Ausdniok:  S^i^bbfl,  welcher 
M  viel  idi  »Lobet  den  Herrn«,  latein.:  nLaudaU  iewm^  bedentet!  Dereelbe 

2:eigt  sich  jetzt  fast  bei  allen  chriatUolien  Völkern  als  fasUiehender  Jubelans- 
drack  zuin  Schluss  der  Freu  den  festgeaSnge  in  Gebrauch.  Er  findet  sieb  ur- 
gpriinglich  vielfacli  in  den  Lobgesängen  der  alten  Hebriier.  Mit  H.  beginnt 
und  ßchließst  der  130.  Psalm;  ferner  findet  man  den  Ausdruck  II,  zu  Ende 
einzelner  Hauptabschnitte,  sowie  auch  am  Schlüsse  vieler  Psalmen.  Ks  scheint, 
als  ob  dieser  Ausdruck  in  gich  alle  möglichen  Gott  zmveudbaren  Yerherr- 
lichungen  oonoentrirt  bieten  sollte,  und  dem  enteproobend  eobemt  auch  die 
mnaikaliaobe  Anastattnng  deeielben  gewesen  an  fldn.  Wenn  alle  Psalmen  fest 
vorgeschriebene  Tonfolgen  zu  ihrem  Texte  besassen,  wie  aus  dem  Geiste  der 
bebräiscben  Musik  und  dem  Ausführen  der  Psalmen  nur  durob  LeTiten,  die 
naoh  jahrelangen  Vorstudien  erst  dazu  ftihig  wurden,  hervorgeht,  so  scheint 
auch  dem  H.  eine  solehe  eigen  gewesen  zu  sein,  die  als  Stereotype  mit  diesem 
Ausdruck  iiherall  wiederkelirte.  Zu  dieser  Stereotype  gehörte,  'venn  man  die 
Terschiedeueu  Audeutungeu  in  den  Psalmenüberschrifteu  mit  in  Erwägung 
siebti  die  Hitwirkung  sämmtlicb^r  bei  dem  eben  ausgefllbrten  Gesänge  in  Ge« 
braueb  befindlioben  Tonwerksenge,  die,  wie  etwa  bei  nnsem  Freudenfesten,  wenn 
(in  Hoeh  ausgebracht  wird,  mi^nbilirten.  Wir  sehen  diesen  Geist  in  yer* 
edelier,  unserm  Musikriilik-n  entsprediender  Art  noch  beute  jeder  wirkungs* 
vollen  Composition  des  H.*s  innewohnen,  was  uns  um  so  weniger  schwer  zu 
hemerken  ist,  als  fast  jeder  hervorragende  Tonsetzer  sich  bislier  beflcissigte, 
mindestens  ein  H.  zu  comjtoniren.  Die  Juden,  welclio  diesen  Jul)elausdruck  in 
der  hücjisteu  Art  ihres  Eühlens  im  113.  bis  117.  Psalm  besitzen,  nennen  diese 
Psalme  das  grosse  H.  Dasselbe  bildet^  wie  der  Artikel  Hallel  mittbeilt,  bei 
den  drei  grSssten  Festen  mnen  steten  unyerilusserliohen  Tbeil  ihres  Quitos. 
Die  abendlftndisoben  Cbristen  baben  erst  seit  dem  5.  Jabrbundert  das  H.  als 
vesentUcben  Tlieil  ihrer  Sonntags-  und  FestgesSnge  eingeführt.  Später  unter- 
Hess  man  an  den  Sonntagen  in  der  Fastenzeit  das  Singen  desselben,  um  die 
heilige  Trauer  nicht  zu  stören.  Am  O.stcrtage  jedoch  führte  man,  um  der  un- 
endlichen Freude  über  die  Auferstehung  Christi  Ausdruck  zu  verleihen,  die 
prächtigste  Composition  dieses  Jubelausdrucks  aus.  Wie  erwähnt,  hat  fast  jeder 
hervorragende  Oomponist  ein  H.  geschrieben,  doeb  Ist  von  allen  Oompo^tionen 
wobl  die  HfindeFs,  welche  auf  breiten  barmoniscben,  um  einen  Ton  steigenden 
Flachen  in  rhythmischer  Gleichheit,  Ton  reichen  Instrumentalklingen  umrankt) 
diesen  Jubelruf  hören  lüsst,  die  allgemein  hochgeschätsteste  und  verbreitetste 
im  Abcudlandc,  ui:d  lässt  sich  fast  annehmen,  dass  dem  ursprünglichen' orien- 
talischen Geiste  in  dieser  Nummer  die  angemessenste  occidentivlc  Gestaltung 
verbellen  ist.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  in  alten  Kirehengcsiuigen  durch  Weg- 
lasBung  der  Cousonantcn  im  Worte  H.  das  Wort  Äcvia  (a.  d.)  Eingang  ge- 
funden bat  2. 

Hallery  Albreobt  Ton^  einer  der  ausgeseicbnetsten  Männer  seiner  Zeit 
und  berSbmt  als  Anatom,  Physiolog,  Botaniker,  Arzt  und  Dichter,  geboroi  zu 
Bern  am  10.  Octbr.  1708  und  gestorben  als  Mitglied  des  grossen  Batbs  zu 
Bern  und  Inhaber  vieler  anderen  hohen  Aemter  am  12.  Decbr.  1777  in  seiner 
Vaterstadt,  ist  als  Verfasser  der  j^Elementa  pliysi(>lo(jiac  corporis  humatiiu  (8  Bde., 
Lausanne,  17r)7  bis  1766)  auch  musikalisch  zu  bemerken.  Den  Inhalt  dieses 
Werkes  gicbt  Forkel  in  seiner  »Literatur  der  Musiku  S.  234  an.  Eine  deutsche 
Vcbersetining  unter  dem  Titel:  »Anfungsgrflnde  der  Physiologie  dm  mensob- 
liehen  Körpers«  (Berlin,  1769  bis  1776)  gab  Jobann  Samuel  Halle  heraus, 
ebenfalls  zum  Theil  in  das  akustische  Fach  schlagen  H.'s  »IVmmm  Umm  phy- 
mlogiae^  (2.  Aufl.,  Güttingen,  17G5).  f 

Halljahr  oder  Jubeljahr  bicäs  bei  den  alten  Israeliten  jedes  50.  Jahr, 
in  welchem  nach  ^.  Mos.  25,  10 — 13  die  Sclaven  jüdischer  Abkunft  freigelassen, 
die  Schulden  geiüschl  und  die  verkauften  und  verpfäudeteu  Länder  an  die 
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ersten  Besitser  oder  deren  Brben  mrttokgegoben  werden  mnssten.  In  eineni 
solchen  Jahre  mhte  aJle  Feldarbeit;  man  ▼eraehrie,  was  der  Boden  tob  salbet 
trog  und  spendete  davon  den  Armen.  Feinde  musstcn  sicli  vcrBühneu,  Sulm- 
opfer  wurden  gebracht  und  ttberall  herrschte  Friede  und  Freude.    Der  Anfam 

dieses  Gflüclclichen  Jahrea  wurde  unter  dem  Schalle  von  Hallposaunen  od-  r 
nörnern  im  Lande  verkündigt,  daher  der  Name  TT.  TJobrigens  sind  die  gesetz- 
lichen Bestimmuni^on  darüber,  wenn  auch  vielb  icht  noch  von  Moseß  s-elbst  auf- 
gestellt, doch  erst  nach  dem  babylonischen  Exile  zur  Anwendung  gelangt. 

Halm,  Anton,  vortrefflicher  deutscher  Ciavierspieler  nnd  gediegener  Mnsik> 
lehreri  geboren  am  4.  Juni  1789  an  Altenmarkt  in  Steiermark,  tiieib  Ton 
Jugend  auf  mit  dem  grSssten  Eifer  Musik,  trat  aber  als  Jüngling  in  die  Mer- 
reichische  Armee,  bei  welcher  er  verblieb,  bis  er  1811  als  Lieutenant  seiliein 
Abschied  erhielt.  Er  nahm  hierauf  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Wien,  wo 
er  sich  als  Componist  und  Musiklehrcr  einen  au s^jezei ebneten  Ruf  erwarl). 
Auch  von  Beethoven  i;esch;itzt,  stand  er  mit  demselben  in  langjähri^'em,  freund- 
schaftlichem Verkehr.  Bis  in  sein  hohes  Alter  ununterbrochen  didaktisch  th.itlL:. 
sind  ans  seiner  Schule  viele  bedeutende  Ciaviervirtuosen  hervorgegangen. 
Hochgeachtet  starb  er  im  AprÜ  1872  an  Wien.  Von  seinen  Conqpositionen 
ragen  namentlieb  die  Pianoforte>Trios  als  Tortrefflieh  herror.  Aber  aueli  seine 
Messe,  Streichquartette,  sowie  Sonaten,  Variationen,  Kondos  u.  s.  w.  für  CAafier 
enthalten  viel  Verdienstliches.    Das  Meiste  davon  ist  im  Druck  erschienen. 

Halma,  Hilarion  Emil,  französischer  Violinviduosp,  geboren  1803  an 
Sedan  in  den  Ardcnnou,  Hess  sich  nach  erfolgTeiclien  Kunstreisen  durch  die 
französischen  Provinzen  in  Poris  nieder,  wo  er  als  Meister  seines  lustnunentes 
sehr  geschützt  war. 

Halowliii  s.  Holowin. 

Halpben,  Charles  Marie,  franaSsiBeher  Tonkfinstler,  lebte  als  Musiklehrer 

in  Metz  und  ist  der  Erfinder  eines  Spieles  mit  barmonisehen  Karten,  das  als 
sehr  sinnreich  bezeichnet  wurde. 

Hals  nonnt  man  den  schmalen,  längeren  Tlieil  bei  Grififbrettinstrunaenten. 
auf  welchem  das  Verkürzen  der  Saiten  mit  drn  Fingern  der  linken  Hand  be- 
wirkt wird.  Derselbe  wird  aus  hartem  TTolze  gefertigt,  damit  er  durch  sein-- 
Benutzung  nicht  so  bald  verbraucht  wird  und  erhält  gewöhnlich  eine  dunkle 
Färbung.  Mit  dem  mnen  Ende  ist  er  in  festem  Zusammenhange  mit  dem 
Besonanzkörper;  am  andern  Bude  befindet  sich  das  Wlrbelbrett  (s.  d.)  oder 
der  Wi  rbelk asten  (s.  d.)  nebst,  je  nach  der  Eleganz  des  Tonweikaeiigs, 
daran  befindlichen  Verzierungen.  Die  dem  ResonanzkSrper  entgegen gesetst 
bt^fmdlichen  Instruraentthoile  des  TT.cs,  "Wirbelkasten  etc.,  nennt  man  auch  den 
Kopf  (s.  d.).  Die  GcBtaltuiig  des  TT.es  ist  o]»en  meist  plan  und  unten  rund. 
Letzteres  ist  er  deshalb,  damit  die  linke  Hand  sich  beim  Umfassen  desselben 
mittelst  des  Daumens  und  der  anderen  Finger  leicht  verschiedene  Stellungen 
aneignen  kann,  wie  es  eben  die  Griffe  erfordern.  Bei  Beissinstrumenten  ist 
gewöhnlich  das  eigentliche  Griffbrett  (s.  d.)  unmittelbar  auf  den  BL  gdeimt, 
bei  Streichinstrumenten  hingegen  befindet  sieh  dasselbe  schwebend  über  dem- 
selben  und  dem  abgewandt  den  Saiten  genähert»  Von  der  liUnge  und  Breite 
des  H.cs  hängt  die  Applicatur  (s.  d.)  des  Tonwerkzeugs  ab;  denn  ist  der- 
«(■ll)e  lang,  so  sind  die  Griffe  weiter  der  Lünge  nach,  und  ist  er  bnüt,  so  liegen 
die  Suiten  oft  weit  von  einander  und  die  Grifl'e  sind  dem  entspi'ochend  breiter. 
Kleine  von  der  oben  beschriebenen  Gestaltung  abweichende  Formen,  wie  z.  B. 
.beim  H.  der  Violine,  finden  stets  nach  Maassnahme  des  Verfertigcis  oder  des 
das  Instrument  handhabenden  Musikers  statt,  indem  manche  Applieatnrlsgen 
dadurch  erleichtert  werden.  Doch  zeigen  sich  solebe  Abweiehüngoi  meint  nur 
bei  Streichinstrumenten,  weil  die  Ghriffe  dort  bei  schneller  Abwechselung  die 
möglichste  Erleichterung  wünschenswerth  machen.  -  Noch  ist  zu  bemerken, 
dasB  die  Orgelbauer  mitunter  den  Balgkropf  den  H.  des  Balges  nennen.    S.  den 
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Halt,  Halter  oder  Haltton,  deutsche  Benennung  für  Fermate  (s.  d.). 
—  Haltzeicheii  oder  Ruhezeichen,  s.  Fermate. 

Halteuberger,  deutscher  Kirchencomponißt,  war  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
Cauonicus  zu  Wayarn  in  Oberbaiern  und  hat  sich  in  seiner  Zeit  durch  zahl- 
uiche  geistliche  Musikstücke  einen  Namen  in  seinem  Lande  gemacht.  f 

EaltMikoiy  deuiieliw  Fftbrik«ii  von  BlaMUBtramenten,  lebte  in  der  aweiten 
Haute  des  18.  Jalirhimderts  ro  Hanau  und  machte  nch  besonders  durch  wichtige 
Verbessemngen  an  den  'Waldhörnern  rühmlich  bekannt. 

Halter,  Wilhelm  Ferdinand,  deutscher  Orgelspieler  und  Coraponist, 
geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  JahrhuiHlorff^,  heschäftiir^c  sich  von  je 
her  mit  der  Musik,  obwohl  or  sich  der  Kunst  nicht  ausschliesslich  widmen 
-durfte.  Als  Secretair  in  Königsberg  i.  Pr.  verofifentUchte  er  1788  stin  erstes 
Work,  bestehend  in  sechs  Sonaten,  welches  eine  aufmunternde  Theiluahme  fand. 
Un  J.  1792  gelangte  eine  Operette  von  ihm,  »Die  CantonB-Revision«,  in  Königs* 
boKg  sor  AiiiRlhrQiig  und  gewann  einen  Ijocalruf;  auch  Gesänge  und  Lieder 
Yon  ihm  ersehienen'im  Druck.  Ilm  gans  der  Mndk  leben  «u  können,  nahm 
er  endlich  die  Organistenstelle  an  der  dentseh-reformirten  Eörche  in  Königsberg 
an  und  starb  daselbst  am  10.  April  180ß. 

f  Haltmcler,  Johann  Friedrich,  Hofortranist  zu  Hannover,  hat  sich  auch 
als  IMusiksrhriflRteller  bemerkbar  gemacht.  Er  schrieb  eine  Abhandlung:  »An- 
leitung, wie  man  einen  Generalbass  oder  auch  Har.dstiickc  in  alle  Tone  tr.ins- 
l»oniren  könne«,  die  1737  durch  Telemann's  Vermittelung  zu  Hamburg,  45 
Quartblätter  im  Umfang,  gedruckt  worden  ist.  Biese  kurze  Schrift  findet  man 
auch  im  «weiten  Bande  der  Iffitzler'sohen  Bibliothek  abgedruckt  t 

HaltoBg  beaeichnet  in  der  musikalischen  Sprache  das  Verhalten  der  Töne 
und  Tonverbindungen  gegen  einander  als  Terschiedene  Theile  eines  zu  einer 
bestimmten  Wirkung  hinstrebenden  Ganzen,  und  man  spricht  in  diesem 
Sinne  Ton  einer  guten  oder  schlechten  Haltung  eines  Tonsatzes  oder  Musik- 
stückes. 

Hamaaloth  oder  Hamm  aal  oth  fhebr.),  d.  h.  Lieder  der  Stufen  oder 
Stufenlieder,  nennen  die  Juden  die  15  Gesänge  vom  120.  bis  zum  134. 
Psalm,  welche  einst  die  Leviten  und  die  Tempelsänger  abendlich  an  allen  acht 
Tagen  des  Laubhflttenfestes  nach  dem  Abendopfer  unter  den  vorgeschriebenen 
Ceremonien  singen  innssten.  Der  Käme  selbst  schreibt  sich  daher,  weil  die 
Sänger  dabei  nicht  auf  der  Singbühne  des  Tempels,  sondern  auf  den  15  Stufen 
der  Morgenpforte  desselben  standen,  welche  den  Vorhof  der  Männer  von  dem- 
jenigen der  Frauen  trennten.  Die  Instrunionte.  auf  welchen  der  Gesang  die.ser 
Lioder  beirleitot  wurdo,  waren  haui>tsächlich  Harfo,  Nabel,  Cynibcln  und  Trom- 
peten, mit  welchen  letzteren  auch  von  zwei  Leviten  das  Zeichen  zum  Anfange 
des  Gesanges  gegeben  wurde. 

Hamal»  Henri  Guillaume,  belgischer  Kirchencomponist,  geboren  1685 
zu  Ltittich,  war  ein  Musikschüler  von  Lambert  Pietkin  und  wurde  in  jungen 
•Taliren  bereits  Musikmeister  an  der  Kirche  St  Trond,  spSter  an  der  Kathcdral- 
kirchc  St.  Lambert  in  seiner  Vaterstadt.  Er  stArb  ZU  Lftttidl  am  3.  Decbr. 
1752  und  hinterliess  zahlreiche  Kirch«  n werk (>.  Cnntaten  n.  b.  w.  im  Manuscript. 

Von  grösserer  Bedeutung?  ist  sein  Solm,  Jean  Noöl  H.,  rfcboren  am  2.3. 
Decbr.  1709  zu  Lüttich,  der  zuerst  Sängerkiiabo  an  Si.  Tiambort  var  und  von 
seinem  Vater  und  dem  Kapelhneister  Dupont  musikalisch  unterrichtet  wurde. 
Zu  seiner  höheren  Ausbildung  sandte  ihn  der  Kirchenvorstand  1728  nach  Bom, 
wo  H.  bei  Giuseppe  Amadori  die  Gomposition  studirte.  Von  dort  surfiok- 
gekehrt,  erhielt  er  eine  Prftbende  an  St.  Lambert  und  wurde  1738  Kapell- 
meister  an  dieser  Kirche.  Er  starb  zu  Lüttich  am  26.  Novbr.  1778.  Ausser 
vielen  Kirchenwerken  und  den  beiden  nicht  im  Druck  erschienenen  Oratorien 
.Tuditha  und  nJonath.in«  hat  er  auch  zahlreiche  weltliche  Compositionen  ge- 
schrieben, nlimlich  mrhrore  Oporn  im  Lütticlicr  Dialcct,  sechs  als  op.  1  be- 
zeichnete Streichquartette  (Lüttich,  1763),  sechs  vierstimmige  Sinfonien  als 
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op.  2  (Lütticb,  1759)  u.  s.  w.  Fast  scheint  es  aber,  als  ob  die  letztgenannten 
Werke  von  seinem  Neffen,  Henri  H. ,  componirt  sind,  welcher  ihm  iui  Amte 
eines  Kapellmeisters  an  St.  Lambert  gefolgt  ist. 

Hamann,  Johann  Georg,  ein  geistreicher  und  eigenthümlich  tiefer 
deutscher  Denker  und  Schriftsteller,  von  Moser  der  Magus  im  Norden  ge- 
nannt, welchen  Namen  er  selbst  auf  dem  Titel  einiger  seiner  Schriften  annahm, 
ist  als  der  Begründer  der  modernen  Aesthetik  anzusehen  und  in  dieser  Be- 
ziehung einfluBsreich  auf  Kant,  Schiller,  selbst  auf  Goethe,  vornämlich  aber  auf 
Herder  gewesen,  welcher  letztere  H.'b  dunkle,  mystische  Aussprüche  zuerst  auf 
klare  Sätze  zurückführte.  Auf  diesem  Gebiete  von  H.'s  Thiitigkeit  ist  die  kleine 
Schrift  vAestketica  in  nucea  auszeichnend  zu  nennen,  welche  einen  Abschnitt 
seines  Werkes  »Kreuzzüge  des  Philologen«  (Königsberg,  1762)  bildet.  Geboren 
am  27.  Aug.  1730  zu  Königsberg  i.  Pr.,  widmete  er  sich  seit  1746  der 
Theologie,  dann  der  Rechtsgelehrsamkeit,  endlich,  nirgends  Genüge  findend, 
der  Philologie  und  den  schönen  Wissenschaften.  Nach  einem  unstäten,  reich 
bewegten  Leben  starb  er  am  21.  Juli  1788  zu  Münster. 

HambOfS)  John,  enoflischer  Musikgelehrter  des  If).  Jahrhunderts,  wird 
von  einigen  Historikern  als  erster  creirter  Doctor  der  Musik  in  England  an- 
gesehen. In  den  vierziger  Jahren  seines  Jahrhunderts  galt  er  für  den  ge- 
lehrtesten Musiker  des  Königreichs,  und  zwei  erhalten  gebliebene,  lateinisch 
geschriebene  Abhandlungen  von  ihm:  t>Summum  arti»  muHcesa  und  »Quatuor 
j>rincipalia  musicaea,  sowie  die  Compositionen :  nCanHones  artißcaleit  diversi  yc- 
neristt  legen  hierfür  Zeugniss  ab.  Vgl.  Hawkins,  I£ist.  of  Mufic  Vol.  IL  p.  345 
und  340.  t 

Hambuch)  August  Karl,  trefflicher  deutscher  Teuorsänger  und  guter 
Musiker,  geboren  1797  zu  Berlin,  wurde  seiner  schönen,  hellen  Sopranstirame 
wegen  schon  früh  Chorschüler.  Als  solcher  horte  ihn  der  Violinist  Hummrich, 
unterrichtete  ihn  auf  diesem  Instrumente  und  brachte  ihn  so  weit,  dass 
1813  Berlin  verliess,  um  eine  Orchesterstellung  zu  suchen.  Auf  dieser  Reise 
kam  er  nach  Aachen,  wo  er  durch  Liedervortrag  zur  Guitarre  mehr  Aufsehen 
wie  als  Violinspieler  machte,  so  dass  er  sich,  dazu  ermuntert,  entschloss,  bei 
der  dortigen  Schauspielcrgcsellschaft  als  Sänger  einzutreten.  Er  fand  Beifall, 
der  sich  auf  anderen  Theatern,  so  in  Köln,  Düsseldorf,  Wien  u.  s.  w.,  noch 
ungemein  steigerte,  so  dass  er  1819  als  königl.  Hofopemsanger  nach  Stuttgart 
berufen  wurde,  wo  er  eine  lebenslängliche  Anstellung  fand,  trotzdem  aber 
mehrere  erfolgreiche  Gastspiel-  und  Concertreisen,  auch  nach  Berlin,  untemahm. 
Enthusiasmus  erregte  er  besonders,  wenn  er  als  Blondel  in  Gretry's  »Richard 
Löwenherz«  das  Violin -Solo  selbst  ausführte.  Seit  1833  kränkelnd  und  in 
Karlsbad  und  Kissingen  nur  vorübergehend  geheilt,  starb  der  als  Florestan, 
GuBsmann,  ^^a8aniello,  Blondel  u.  s.  w.  wahrhaft  gefeierte  Sänger  am  25.  Aug. 
1834  zu  Stuttgart.  Er  hinterliess  eine  bedeutende  Musikalienbibliothek  und 
eine  schöne  Sammlung  werth voller  Geigen.  Auch  componirt  hat  er,  und  rwei 
seiner  Lieder  für  eine  Singstimmc  mit  Pianofortebegleitung  sind  in  Stuttgart 
erschienen. 

Hamdon,  Lord,  ein  trefflicher  englischer  Dilettant  und  vorzüglicher  Flöten- 
bläser,  lebte  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  zu  London  und 
besass  die  vorzüglichste  und  umfangreichste  musikalische  Bibliothek  iu  Eng- 
land, t 

Haniel,  Eduard,  vorzüglicher,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkunstler, 
geboren  1811  zu  Hamburg  und  daselbst  musikalisch  gründlich  unterrichtet, 
begab  sich  1835  nach  Paris,  wo  er  mehrere  Jahre  hindurch  im  Orchester  der 
Grossen  Oper  als  Violinist  angestellt  war.  Im  J.  1846  kehrte  er  wieder 
dauernd  nach  Hamburg  zurück  und  zählt  noch  gegenwärtig  daselbst  zu  den 
geschätztesten  Violin-  und  Clavierlehrern.  In  den  letzten  Jahren  hat  er  sich 
auch  als  Local- Musikreferent  bekannt  gemacht.  Auch  seine  Compositionen, 
bestehend  in  Streich-  und  Chivierqu artet ten ,  Pianofortestückeu  und  Sonat«r.. 

Google 


Hamel  —  iiamtn.  507 

Liedern  und  einer  Oper  »Malvina«,  bekunden  ihn  al«  phantasieTolleui  tüchtigen 
Fondiohter. 

Hftmoly  Katharina  Josephe,  gute  deataohe  S&ngeriiii  geboren  am  3. 
Pebr.  1779  mi  Mains ,  debfitirte  am  9.  Jan.  1795  am  kSnigi  Kationaltiieater 

:u  Berlin  als  Klizia  im  »Baum  der  Bianaa  und  wurde  daselbst  oogagirt.  Be- 
f^its  AnfiulgS  dea  19.  Jahrlumderts  verliess  sie  die  Bühne  wieder,  verhcirathetc 
ich   an  einen  Privatmann  Namens  Dietrich  und  starb  am  10.  Decbr.  1840 

•11   Berlin.  —  Ihre  Schwestern  waren  die  berühmten  Sängerinnen  Margarethe 

Schick  (b.  d.)  und  Lanz  (s.  d,),  geborene  Hamel. 

Hamel,  Marie  Pierre,  ein  ausgezeichneter  französischer  Kenner  des  Orgel- 

')aue8,  geboren  am  27.  Febr.   1786  zu  Arnenil,  war  Magistratsmitglied  zu 

Beauvais  und  ist  der  Verfasser  des  grüudlicheu  Buches  »Manuel  eompUi  du 

faeteur  i^orgues^  tm  trM  Mtripie  ^  praÜ^  ie  VaH  de  eonwirvire  let  or^wM« 

rParia,  1849). 

Hanariky  Asger,  einer  der  hedeatendsien  dSniachen  Tonkflnutler  der 
(Gegenwart,  geboren  am  8.  April  1843  an  Kopenhagen,  seigte  achon  frUh  aaner- 

^wöhnliches  Talent  zur  Musik  und  lenkte,  noch  Knabe,  die  Aufmerksamkeit 
und  daa  Interesse  der  Hotabilitäten  der  dänischen  Hauptstadt  durch  Compo- 
^ition  von  Cantaten  und  complicirterer  Werke  auf  Rieh.  Er  lair  hierauf  seit 
1859  gründlichen  Musikstudien  in  Schwedin,  Deutschland  und  England  ob 
lind  nahm  1868  Aufenthalt  in  Paris.  Die  bedeutendsten  Früchte  dieser  Studien- 
reisen waren  die  großsen  vaterländischen  Operu  »Toveble«  und  »Hjalraar  und 
Ingeborgff,  deren  Texte  er  ebenfalls  selbst  verfasst  hatte.  Wae  davon,  sowie 
von  Beinen  flbrigen  grSsaeren  Werken  gelegentlich  snr  öffentUohen  Anfftthrnng 
geUffigte,  wurde  von  der  Kritik  all  eigenthümlieh  erfunden  und  ▼ortrefflieh  ge- 
arbeitet,  sehr  hoch  gestellt.  Bald  nach  dem  Ausbruche  dea  franzöpisch-deutschen 
Krieges  begab  sich  H.  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 

rhielt  1872  die  Berufung  als  Direktor  der  musikalischen  Abtheilung  des 
Peabody-Institutes  in  Baltimore,  welchem  Amte  er  mit  vorzüglicher  Umsicht 
!ind  mit  einer  seltenen  Energie  vorstolit.  Er  wirkt  in  demselben  nach  anzu- 
erkennenden Kunstgrundsätzen  und  verfolgt  ausserdem  die  fernere  Aufgabe, 
MiisikTeratSndniBa  auch  in  weiteren  Kreiaen  einerseitB  an  wecken,  andereraeita 
mit  aller  Macht  au  fordern»  letateres  besonders  durch  trefflich  organiairte  Oon* 
certe  mit  den  besten  Kriften  des  eigenen  Institutes,  denen  er  die  edelsten  und 

'ohaltvoUsten  TonschSpfungen  zuführt,  welche  er  mit  der  grStsten  Sorgfalt  und 
Liebe  einstudirt  und  dirigirt.  Die  in  jenem  Lande  schwer  an  realisirende 
Aufgabe,  der  Tonkunst  eine  Pflanz-  und  Pflegestätte  au  gründeui  erfüllt  er 
mit  cnti^chiedenem  Talent  und  Geschick. 

Haniorton,  William  Henry,  englischer  Componisf  und  Gesanclehrer,  gc- 
))ore7i  1705  zu  Nottingham,  ist  ausser  durch  Gesänge  seiner  Composition  be- 
sonders durch  seine  Schule  bekannt  geworden,  welche  den  Titel  führt:  vVocal 
inMiruciienä  eamHned  toiik  Hhe  theory  and  practice  of  Pianoforte  aeeompanmenU 
(liondon,  1824). 

Hanlltaiif  J.  A.,  geschfttater  englischer  Munktheoreiiker,  geboren  1805  au 

London,  veröfientlichte  mehrere  theoretisch  •didaktische  Werke,  sowie  Schulen 
für  Ciavier,  Orgel,  Gesang,  Oomposition  u.  s.  w.,  ausserdem  englische  Ueber» 
Retzungen  deut  eln  r  und  französischer  musikalischer  Lehrbücher.   Er  starb  im 

J.  1848  zu  London. 

Hamllton-Hird,  William,  geboren  1741  zu  Glasgow,  veröffentlichte  als 
die  Frucht  eines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Indien  eine  grössere  Anzald  dort 
gesammelter  National-  und  Volksmelodien,  die  er  selbstständig  mit  einer  wcrth- 
losen  Pianoforte-  und  Guitarrebegleitung  versehen  hatte. 

Uam%  Johann  Valentin,  fleissiger  und  beliebter  deutscher  Coraponist 
von  TtauMn,  MSraohen,  Potpourris  u.  dgl.,  wurde  am  11.  Mai  1811  zu  Winter- 
hauaen  in  ITnieKfraiiken  geboren.   Seine  höhere  musikaliaehe  Ausbildung  erhielt 
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er  Boit  1830  auf  dem  unter  Frölilich'a  Leitung  stehenden  rülimlichat  Lekannt^o 
Musikinstitute  zu  Würzburg,  woselbst  er  sich  eifrigen  tbeoretisch-  und  praktisch* 
musikalischen  Studien  (besonders  Violin-  und  Clavierspiel)  hingab.  Schon 
1831  wurde  er  als  Bratscliist  in  das  Würzburger  Theaterorchester  gezogen, 
rückte  aber  später  in  die  erste  Violine  und  wurde  endlich  Concertmeister  und 
Musikdirektor,  als  welcher  er  noch  gegenwärtig  fungirt.  Ausserdem  giebt  er 
einen  guten  Pianoforte  -  Unterricht.  H.  hat  als  Componist  in  allen  Musikgat- 
tungen gewirkt,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Militairmusikstücke,  Quintette,  Quartette, 
ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge  und  die  Oper  »Die  Gräfin  Plater« 
(1832  in  Würzburg  ziemlich  beifällig  aufgeführt)  geschrieben,  aber  nur  seine 
mehrstimmigen  Gesänge,  Märsche  und  Tänze  haben  auch  in  weiteren  Kreisen 
grosseren  Anklang  gefunden. 

Hanima,  Fridolin,  geschickter,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler 
und  Musiklchrer,  geboren  am  16.  Decbr.  1818  zu  Friedingen  an  der  Donau 
im  Königreiche  Würtemberg,  war  1840  Musikdirektor  in  Sohaff hausen  und 
1842  Stadtorganißt  zu  Meersburg  am  Bodensee.  Dort  entdeckte  er  in  dem 
Credo  einer  alten  Messe  von  HoUzbauer  den  Ursprung  der  iSIelodie  zur  M:ir- 
seillaise,  theilte  diese  Entdeckung  öffentlich  mit  und  rief  einen  Sturm  der  An- 
sichten und  Meinungen  hervor.  Glühender  Republikaner,  begab  sich  H.  beim 
Ausbruche  der  Revolution  in  Italien  dorthin  und  betheiligte  sich  lebhaft  an 
den  Kämpfen  in  Neapel,  ebenso  ein  Jahr  später  an  dem  Aufstande  in  Baden. 
Er  rettete  damals  sein  Leben  nur  durch  Uebertritt  in  die  Schweiz,  bis  er 
endlich  amnestirt  wurde  und  zuletzt  auch  wieder  eine  amtliche  Stelle  in  Baden 
erhielt.  Mittlerweile  war  er  Professor  an  der  Cantonsgesangschule  in  Burg- 
dorf, hierauf  in  Genf  gewesen,  war  nach  Stuttgart  übergesiedfit,  wo  er  als 
Kritiker  und  gesuchter  Gesanglehrer  gewirkt  und  hatte  hierauf  wieder  eine 
Organistenstelle,  und  zwar  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  angenommen.  Gegen- 
wärtig fungirt  er  als  Direktor  und  Ciavier-  und  Gesanglehrer  an  einem  musi- 
kalischen Lehrinstitute  zu  Neustadt  an  der  Haardt.  Componirt  hat  er  Ballets, 
Operetten,  Gesänge  und  zahlreiche  Freiheit slieder.  —  Sein  jüngerer  Bruder, 
Benjamin  H.,  geboren  am  10.  Octbr.  1831  zu  Friedingen,  machte  seine 
höheren  theoretischen  und  Compositionsstudien  bei  Lindpaintner  in  Stuttgart, 
nahm  auf  Studienreisen  einen  längeren  Aufenthalt  zu  Paris  und  Rom  und 
widmete  sich  in  letzterer  Stadt  dem  eindringenden  Verstündniss  des  grego- 
rianischen Choralgosanges  und  der  altitalienischen  Kirchenmusik.  Nach  Königs- 
berg i.  Pr.  berufen,  zeichnete  er  sich  viele  Jahre  hindurch  als  Dirigent  dor 
dortigen  ConcertgeBellschaft  und  des  Sängervereins,  sowie  des  ostpreusaischen 
Sängerbundes  aus,  bis  er  nach  dem  Kriege  von  1870  alle  diese  Stellungen 
niederlegte  und  sich  auf  die  Eriheilung  von  Ciavier-  und  Gcsangunterricbt  be- 
schränkte, in  welchen  Fächern  er  ebenfalls  hervorragend  und  sehr  geschätxt 
ist.  Als  fleissiger  Componist  hat  er  eine  Oper,  »Zarrisco«,  viele  grössere  und 
kleinere  Werke  für  Männer-  wie  für  gemischten  Chor,  ausserdem  Lieder  und 
Ciavierstücke  geschaffen.  —  Der  jüngste  Bruder  der  beiden  Vorhergehenden, 
Franz  H.,  geboren  am  4.  Octbr.  183.5  zu  Friedingen,  ist  ein  bedeutender 
Orgel-  und  Clavicrspiekr  und  ebenfalls  talentvoller  Componist.  Früher  Orgaiiiüt 
an  der  St.  Annakirche  und  Direktor  des  Cäcilienvereins  in  Basel,  wirkt  er 
gegenwärtig  als  Organist  zu  Oberstadion  im  Königreiche  Würtemberg.  Er  i«t 
der  Verfasser  einer  Gesangschule  und  einer  trefflichen  Liedersammlung  und  hat 
ausserdem  noch  verschiedene  Kirchenmusikstücke  und  gute  Orgelsachcn  ge- 
schrieben. 

Hammaalotb)  s.  Hamaaloth. 

Hammelf  Stephan,  tüchiiger  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren am  21.  Decbr.  1756  zu  Gissigheim,  Viildete  sich  in  der  Benedictinerabtoi 
St.  Stephan  zu  Würzburg,  in  welche  er  später  als  Ordensbruder  eintrat,  musi- 
kalisch  trefflich  aus.  Nach  der  Klosteraufhebung  wurde  er  Pfarrer  zu  Veits- 
höchhcim,  als  welcher  er  am  1.  Febr.  1830  starb.    Er  componirte  viele  Kirchen - 
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and  IsBtntmental«,  aaoh  Glayienifieke^  Ton  denen  «ber  nor  Wenigee  verSilentUGht 

worden  ist 

Hammer  (franz.:  sant^reaux,  ital.:  mlterelli)  wird  zur  Fertigung  mnsi- 
l<ali5?cher  Instrumente,  sowie  in  besonderer  Form  l)ei  vielen  Tonwerkzeu£,'en 
selbst,  um  die  tönende  Vibration  eines  festen  Körper«  zu  bewirken,  gebraucht. 
Krstere  Art  H.  unterscheiden  sich  von  den  im  gewöhnlichen  Leben  in  An- 
wendung gebrachten  ÜMit  gar  nichti  weshalb  eine  Beschreibung  derselben  hier 
QberflflMig  iit;  nor  einzig  bedienen  aieh  die  Orgelbsaer  einet  vonduiftunSssig 
Anders  geikalteten.  Folgen  wir  in  der  Besohreibnng  dieies  H.'s  den  Angaben  ' 
Haüen's  in  seiner  »Kunst  dea  Oigelbanes«  S.  3,  so  muss  derselbe  47«  Pfand 
oder  iwei  Kilo  und  250  Gramm  wiegen,  sein  Kopf  rund,  sehr  wenig  convex, 
wobl  ▼erstählt,  gehärtet  und  polirt,  sowie  vier-  oder  achteckig  cjestaltet,  und 
sein  Stielloch  vorhältiiissmässig  etwas  grosB  sein.  Heben  diesem  H.  führt  jeder 
Orgelbauer  noch  mehrere  kleinere,  gewöhnliclie  H. 

Die  zur  Tonerreguug  angewandten  iL  sind,  je  nach  dem  festen  Körper, 
den  sie  in  tönende  Schwingungen  versetzen  sollen,  zieht  man  den  Stoff  in  Be- 
traebt,  ans  welohem  de  gemaebt  werden,  in  ibrer  Masse  yersdiieden.  Die  H., 
womit  man  MetaUstlbe,  wie  s.  B.  die  der  Stablbarmonika,  au  diesem  Zwecke 
schlSgt,  baben  einen  stählernen  Kopf  und  gewohnlich  einen  Stiel  aus  Bambus- 
rohr. Der  Kopf  derjenigen  H.,  womit  die  Stftbe  der  Glasharmonika  (s.  d.), 
des  Kinderinstruments,  tönend  erregt  werden,  wird  aus  Kork  jrefertigt;  in  dcTi- 
selben  steckt  man  eine  entsprechende  Fischbeinstange  als  Stiel.  Indische 
Schlaginstrumente  mit  Metallseole,  wie  der  Gong  (s.  d.j,  Gambaug  (s.  d.) 
und  ähnliche,  behandelt  man  mit  solchen  H.n,  wie  bei  uns  die  Membrane ;  man 
traktirt  sie  mit  höbemen  oder  mit  höbemen  mit  einem  Lederballen  versebenen 
Keulen.  Endlieb  besteben  die  H.,  die  aar  Tonenegong  Ton  Stablssiten  ver- 
wandt werden,  welohe  H.  gerade  In  imsevem  MnsiUcreise  TOn  beryorragender 
Bedeutung  sind,  aus  einem  mit  einem  llolzkern  versehenen  stark  belederten 
oder  hefilzten  Kopf  und  einem  ITolzsticl;  alle  solche  H.  werden  mittelst  einer 
Tastatur  regiert.  Die  Form  des  Hol/kenies  dieser  Tl.,  der  dem  weicheren 
I I.iuaterinl,  Leder  und  Filz,  zum  harten  Fuiidanientc  dient,  ist  theoretisch  nicht 
fest  bestimmbar;  nur  die  Praxis  kann  liieiiri  !i1b  Ijclirrriii  dienen.  Der  Stiel 
dieses  H.'s  besteht  entweder  aus  einem  odur  liüuüger  aus  zwei  sehr  unterschied- 
lichen Theilen.  ErsterwSbnte  Stielart  ist  die  einfaebste:  eine  kleine  runde 
Stange,  die  mit  dem  einen  £nde  dem  H.kem  eingeleimt  und  am  andern  durch 
einen  Stift  —  derselbe  dient  dem  H.  zur  Axe  —  mit  einem  fest  im  Meeba- 
niHinus  befindlichen  Tbeile  verbunden,  ist  dessen  emsiger  Bestandtbeil.  Letztere 
Stielart  hat  ebenfalls  eine  kleine  runde  Stange,  die,  wie  vorher  erwähnt,  mit 
dem  H.kcrn  zuf»ammenhängt.  Am  entgeg'-ngesetzten  Theile  ißt  dieselbe  jedoch 
in  ein  zwuckeutsprechondes  Holzklötzehen  eingeleimt.  Das  llolzklötzchen  bildet 
somit  einen  nothwendigen  Tlieil  des  Jf.'s.  Die  Gestaltung  dieses  Klötzchens 
i.st  in  der  Jetztzeit  noch  sehr  verschieden,  theils  gefordert  durch  die  Lage  des 
H.*B  in  der  Bnblage  und  der  ihm  sufSallenden  Aufgabe,  von  unten  nach  oben, 
von  Tom  nach  hhifijsn  oder  Ton  oben  herab  su  wirken,  theils  nach  den  ver- 
scbiedenen  Erfahrungen  und  den  daraus  gezogenen  Lebren  der  Instrument- 
bauer. Besonders  bedingt  ist  die  Form  des  Klötzchens  durch  den  Bau  und  die 
Gonstruktion  des  Stössers  (s.  d.),  und  zeigt  deshalb  fast  jede  Mechanikart 
ine'  besondere  Ge.«italtu!ig  desselben.  Auch  sind  diesem  Klötzchen  oft  zweck- 
entsprechende Beigaben  ei^-  n,  wie  bei  der  Piano-  (s.  d.)  Mechanik  an  dem 
den  Saiten  zugewandten  Tbeile  zwei  Lederläppchen,  zwischen  denen  eine  Feder 
ruht,  die  den  II.  zur  üuhlage  drängt  Der  dem  H.  zur  Axe  dienende  Stift 
▼erbindet  bei  dieser  H.art  dies  KlStschen  mit  einem  fest  ansnnebmenden  Instru- 
menttheO;  oft  ist  diese  Yerbindung  fana  aus  Metall  geüvtigt. 

Betrachtet  man  nun  die  Grösse  dieser  H.,  so  findet  man,  dass,  je  lünger 
und  stärker  die  anzuschlagende  Saite  ist,  der  Kopf  des  H.'s  dicker  beledert 
und  befilzt  und  je  nachdem  auob  der  H.kern  etwas  stärker  gefertigt  werden 
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mu89,  um  einen  Bchßnon  Ton  zu  erzielen.  Die  ILstiele  hingegen  sind  bei  allcu 
ll.n  gleich  lang,  und  zwar  von  der  Spindel  bis  zum  KoptVn  gewöhnlich  10..'» 
Centimeter.  Diese  gleiche  Stiellünge  hat  in  der  Annahnif:  dass  man  die  Be- 
wegungBweite  und  Schuellkiaft  bei  allen  H.n  als  gleich  für  nothweodig  erachtet, 
ihren  Qrund.  Man  li»t  all  Bettet  gefandan,  dam  ntii  den  H*  in  ttioAr  Buk- 
läge  80  anbringen  mntt,  data  dar  Stiel  mit  den  Baiten  nngelUir  einen  Winkel 
^n  filnfaelin  Qrad  bildet  nnd  der  HJiopf  39,24  bis  höchstenB  4:^,G  Millimeter 
von  denselben  (  ntfernt  ist,  wenn  kräftig  wie  leiee  die  vorzüi^lichste  Tonaaagaa|r 
stattfinden  soll.  Solche  Tonbildung  dauernd  mit  Lt  ichtiij^keit  zu  erzielen 
kann  nur  durch  die  grötsstniöt^lichste  Vermeidung,'  der  Friction  hervorgebracht 
werden,  welche  /.u  erlangen  ehen  zu  den  vielen  Varianten  in  den  Formen  uuu 
Stellungen  des  U.'s  führten.  Man  darf  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen ,  da^tä 
die  Ooottruktion  dea  Olayia,  dat  Stötaert  und  anderer  MechaniHhaUa  be> 
deutender  auf  die  dauernd  eehöna  und  leichte  Tonaeugnng  naebtheilig  etnzit- 
wirken  TermÖgen,  nnd  deahalb  gleiohaeitig  den  Bau  dieser  Mechaniktheile  mit 
in  Betracht  gezogen  werden  muss,  wenn  man  endgiltig  ein  TJrtheii  über  H.fonii 
nnd  H.lage  sich  zu  machen  sucht.  Um  sich  überhaupt  in  dieser  Beziehunc 
ein  Urtheil  bilden  oder  wirklich  wesentliche  Verbesserungen  vornehmen  zu 
können,  ist  die  Kenntnias  der  Gesetze  der  Schwere  und  des*  Hebels,  sowie  di^• 
der  Akustik  durchaus  nothwendig,  welche  Kenniniss  leider  den  meisten  lo* 
strumentbauem  abgebt  Data  diet  dar  IUI»  bewaiten  viala  Uaine  Dinge,  von 
denen  nur  ein  Beitpiel  hier  alt  Beweia  angeAUirt  aei,  daa  bither  nodi  nie  b 
Erw&gnag  gesogen  ist. 

Dies  betrifft  die  Anechlagsstelle  de.s  H.'s  bei  der  Saite,  bisher  nach 
Gutdünken  zwischen  dem  achten  und  neunten  Saitentheil  in  Gebrauch.  All* 
gemein  ist  die  akustische  Lehre  anerkannt,  dass  iu  uuserni  Tonreich  die  Klän'jt. 
welche  die  Primzahl  7  in  ihrem  Verhältnisse  haben,  durchaus  unbrauchl  are 
Töne  geben,  wonach  zu  empfehlen  wäre,  stets  die  Ii.  so  zu  stellen,  dass  sie  auf 
den  7.  Theilungspunkt  der  Saite  antehlagent  Dat  Streben,  die  Taateninatm« 
mente  bö  su  bauen,  dait  deren  Ton  tö  itark  alt  möglioh  endelt  werden  kann, 
bewirkt  lelbtlredend  eine  tteigende  Bildung  von  Ober-  oder  Aliquottonen 
(s.  d.).  Diese,  sobald  sie  unserm  Tonreieh  angehören,  werdt^n  als  reieba  Aaa- 
Htattung  der  (irundtöne  betrachtet,  was  die  frebräuchlicho  Bezeichnungsweis«': ' 
volle  KlUni^e,  documentirt.  Legt  man  nun  die  Anschlagstelle  doH  H.'s  auf  den 
achten  oder  neunten  Saitentheilpunkt,  so  raubt  man  dem  Klan^'o  den  sich  an 
dieser  Stelle  bildenden  Obertou,  die  Üheroctave  oder  Oberquinte,  und  läs^t 
jeder  sonstigen  Obertonbildung,  alto  aaek  dem  vom  SIebentä  tieh  bildenden, 
freien  Spielraum.  Stellt  man  aber  den  H.  so,  data  er  auf  dem  Siebentel  der 
Saite  anaobUlgt,  to  raubt  man  dadurch  dem  Klange  den  sich  hier  bildenden 
unliebeamen  Oberton  die  Möglichkeit  des  Werdens.  Aehnliche  Fälle»  die  fairer 
weniger  auffielen,  weil  eben  die  Ansprüche  an  die  Tonwerkzeuge  mit  Hji  ge- 
ringer irestellt  waren,  werden  mit  der  Zeit  sich  immer  bemerkbarer  machen 
und  immer  mehr  fordern,  dass  die  Instrumentbauer  sich  beileissigen ,  die  oben  ■ 
ancreführten  Naturgesetze  neben  ihren  sonstigen  Kenntnissen  sich  voUkommeii . 
auzueiguen.  Sonstiges,  besonders  den  Znaammenkang  dea  H»*a  mit  aadtKn 
MeahaniktkeUen  Betreffmdea,  entbilt  der  Artikel  Meobanik  (t.  d.).  8. 

Bammery  Frana  Xaver,  einer  der  berfibmtesten  YioloneeUiaten  des 
Jabrbundertt  nnd  guter  Violinist,  ant  Oettingen  gebürtig,  war  bis  1785,  wo 
er  herzogl.  mecklenburgischer  Kammermusiker  wurde,  im  Orchester  des  Car-j 
dinals  Batthiany  in  Pressburg.    Concerte  und  Soli  seiner  Composition  hat  er 
auf  seinen  Kunstreisen  vielfach  hören  lassen  und  damit  stets  grossen  Bei£aü 
erzielt.  ■ 

Hammer,  Georg,  tleissiger  deutscher  Componitt  und  guter  Musiklehrer, 
geboren  am  1.  Mai  1811  an  Herlbeim  in  ITnteifirankMi,  aeigte  bei  einem  noUi- 
dürftigen  Elementarunterricbte  bereitt  bedeutende  Anlagen  zur  Münk,  daccn 
höhere  Auibildnng  ihm,  ala  er  tieb  von  1826  an  auf  dem  ScbuUebrer-Sevburs 
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za  Wünbarg  beftnd,  dnrbh  FrShltch  und  dureh  fleinigen  Beraeh  von  deuen 

Musikinstitat  ermöf;fliclit  wurde.  Er  entsogte  in  Folge  dessen  dem  Sclnilfache 
and  widmete  sich  gänzlicli  der  Tonkunst.  Im  J.  1830  wurde  er  Assistent 
an  genanntem  Musikinstitute  und  18.'i7  an  der  Seminariumskirclie  zu  St.  Micliad 
in  Wurzhurg.  Componirt  hat  er  KirchenstUcko  aller  Art,  Cantattn,  niehrert- 
Singspiele,  Miinnerquartette,  Lieder  mit  Pianot'orto  oder  Guitarre;  im  Druck 
erachioneii  sind  von  ihm  ein-  und  mehrstimmige  Scliol-  und  Kirchenlieder, 
Tinse  und  Minohe.  ^Aiueerdem  hat  er  ein  Orgelbuoh  mm  Würsburger 
Didoesangetangbuche  herausgegeben. 

Hammer,  Kilian,  Schulmeister  nnd  Organist  zu  Vohenstrauss  in  der 
Mitte  dee  17.  Jahrhunderts,  soll  zuerst  zu  den  gebräuchlichen  sechs  Solmi- 
sationssylhon  (s.  d.)  die  siehente  »m  hinzugethan  haben,  wie  wenigstens 
seine  Sini^oachüler  Printz  (Mu>f.  hiaf.  rap.  17  §  5)  und  Matthesoii  (Ehrenpforte 
S.  259)  behaupten.  Diese  sieben  Selben  zusammen  lieissen  daher  auch  mitunter 
die  oooces  hammerianaea, 

HamnerelATler  nannte  man  ehedem  das  Fortepiano  tnr  Unterecheidnng 
Ton  den  Siteren  Olavieren.   S.  Pianoforte. 

Hammemieiätery  YortrefBicber  deutscher  Baritonsänger,  geboren  um  1800» 
war  Anfangs  in  Braunschweig  engagirt,  gastirte  1827  in  Berlin  und  wnrde 
hierauf  Opernmitglied  dos  Stadttlu-aterH  zu  Leipzig,  wo  er  u.  A.  mehrere 
Parthieu  in  Marschner'schen  Oporn,  wie  den  Vampyr  und  Templer,  für  die 
Biiliue  .schuf.  Von  Leipzig  aus  kam  K.  1832  an  die  königl.  Oper  zu  Berlin, 
der  er  bis  1835  augehörte.  Im  letzteren  Jahre  hctheiligte  er  sich  bei  dem 
denisehen  Opemnntemebmen  in  Paris  nnd  ging  später  an  das  Hamburger 
Stadttheater.  Seit  1840  wird  er  alt  SSnger  nioht  mehr  genannt  nnd  tan<£te 
überhaupt  erst  später  in  New  York  als  Oigarrenhändler  anf,  wo  er  1860  in 
dürftigen  TJmstHnden  starb. 

Hammer-Pnrgstall,  Joseph  Freiherr  roh,  einer  der  berühmt«  st. -u  deutschen 
Orientalisten,  gcboron  1771  zu  Oriltz  in  St^'iermark,  erhielt  soiiu«  Bildung  in 
Wien,  wo  er  seit  17b8  die  vom  Fürsten  Kaunitz  gestiftete  orientalische  Akademie 
besuchte.  Um  die  Tonkunst  hat  er  sich  als  Vermittler  einer  genaueren 
Kenntniss  der  türkischen ,  persisohen  nnd  arabischen  Musik  verdient  gemacht. 
Gr  starb  im  J.  1866. 

Humuier^chmifU,  um  die  !\ritto  des  18.  Jahrhunderts  Orgelbaaer  au  Zittau, 
liat  in  der  dortigen  Johanneskirche  ein  2,5  metriges  nnd  ausserdem  noch  ein 
1|26  metriges  Werk  gebaut.  f 

Hammorsehmidt,   Andreas,   einer  der   geschicktesten   deutschen  Contra- 
punktisten  des  17.  .Tahrhunderts,  der  Begründer  einer  neuen  Art  des  Kirchen- 
gesangea,  war  1611  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  und  erlernte  handwerksmässig 
die  Mnsik  beim  Gantor  Stephan  Otto  sn  Schandau.   Seit  1685  Obriitopb 
Sehreiber*s  Nachfolger  als  Organist  an  der  St  Petenkirohe  an  Freiberg,  wni^ 
IT.  auch  in  Zittau  an  der  Johanneskirche  am  26.  April  1639  der  Nachfolger 
desselben  Vorgängers,  als  dieser  kurz  vorher  daselbst  gestorben  war.    In  ver- 
dienntvoller  Weise,  fruehtbar  und  einflussreich  als  Tondichter,  wirkte  TT.  unter 
Pfesicherten  Vermögenfiumständen  in  Zittau  bis  zu   seinem  Tode,  welcher  am 
29.  Oetbr.  167')  erfolgte.    Er  hinterliess  drei  Töchter,  die  bei   ihrer  Verliei- 
räthang  aus  dem  Vermögen  der  Kirchcukusäe  jede  einen  Ehreuweiu,  in  An- 
sehung, wie  es  ausdrlicklieh  helsst,  der  Verdienste  ihres  Vaters  erhalten  batten. 
—  Von  H.'s  gedruckten  Oompositionen  dilrfte  der  »Instrumentalische  erste 
Heiss«  (1G3G)  als  das  erste  der  herausgegebenen  Werke  zu  betrachten  sein 
und  früher  datirte  Arbeiten  auf  falsch  gedruckten  Jahreszahlen  beruhen.  Das 
orsto  vollständige  Verzeichniss  der  Messen,  Motetten,  Lieder  u.  s.  w.  H.'s  über- 
haupt giebt,  Walther,  Gerber,  Fetis  und  die  übrigen  Lexicographen  vielfach 
«ergänzend  und  vervollständigend,  Dr.  Anton  Tobias  in  seiuer  im  Selbstverläge 
erschienenen  Schrift  »Andreas  Hammcrschmidt  aus  Brüix,  Gompouist  und  Or- 
ganiat  in  Zittau«  (Zittau,  1871).   Derselbe  sagt  sur  kritischen  Würdigung  des 
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Meisters  u.  A.:  Seine  HauptthUtigkeit  bestand  nach  dem  Yoi'bilde  des  Kapel!» 
mcisters  Jicinricli  Schütz  in  Dresden  in  freien   cou  certmüsaigen  geistlichen 
Touöcliöpfungen,  in  welchen  er  die  Gesprächsform  anwandte;  dadurch  wnsst« 
er  zwischen  dem  alten  Kircheogeoang  und  dem  geistlichai  KanstgeBang,  die  i 
durch  Schftts  und  Bosenmiiner  gam  Ton  ftimmdw-  gelSsfc  wmren,  wieder  an*  { 
zukafipfen  und  dnrch  Einfleektung  von  kurahliehen  Weiian  den  Gemeiadegeetiig 
eindringen  zu  lassen,  und  zwar  mit  Kraft  und  Bedeutsamkeit.    Dem  ganz  iii 
der  Form  des  Concertes  redegeraäss  betonten  Schriftwort  setzt  er  nämlich  häufig 
irgend  ein  Kirchenlied  mit  seiner  Singwelse,   das   er  am   passenden  Ort  ein-  j 
schaltet,  in  lebendigem  Gespräch  gleichsam  als  Antwort  entgegen.    Damit  wahrt 
er  nicht  allein  die  Liedform  im  kirchlichen  Kunstgesang,  sondern  stellt  eben 
durch  den  Gegensatz  ihre  Bedeatümkiit  in  das  heUrte  Licht»   Manchmal  aetst 
er  auch  ein  ^rchanlied  und  deräen  WeiBd  einem  andern  Kirchenlied  mit  einer 
Ton  ihm  aelhst  erfiindenen  kunstmäesig  auegestatteten  Weise  gegenfiber  und  | 
Terflicht  die  Melodien  beider  Kirchenlieder.    So  giebt  er  z.  B.  eine  concert- 
massig  figurirte,  von  ihm  erfundene  Melodie  zu  dem  Kirchenlied:  »Ach  wie  j 
nichtig,  ach  wie  flüchtig  ist  der  Menschen  Leben«,   und  verwebt  in  dieselbe 
die  alte  Kirchenmelodie:     Mitten  wir  im  Leben  sindo,  die  er  bald  da,  bald 
dort  unter  Posauuenbegleitung  eintreten  lUsst,  oder  giebt  er  zuerst  die  alu- 
Kirchenweise:  »Allein  zu  dir,  Herr  Jesu  Chriat«i  und  verwebt  dann  in  sie  eine  ^ 
eigene  concertmiesige  Behandlung  des  Schriftwortes:  »Ffirohte  dich  mM,  iehj 
bin  dein  Schild  und  sehr  grosser  Lohn«. 

Dadurch  ist  er  historisch  bedeatsam  geworden,  denn  Yiele  folgten  ihm  im 
Laufe  des  Jahrhunderts  auf  diesem  Wege.    Bei  dem  ooncertmässigen  Satz,  in 
welchem  er  diese  Lieder  giebt,  sind  die  Lieder  oder  Gesänge  strophisch  be- 
handelt, freilich  aber  nicht  so,  dass  die  Betonung  sich  blüs  auf  die  erste  Stroph-- 
beschränkte  und  dann  zu  jeder  weitern  einzelnen  Strophe  unverändert  wieder- 
kehrte, sondern  sie  dehnt  sich  auf  mehrere  Strophen  aus;  er  bildet  ans  meh- 
reren Strophen  ein  einaiges  grdsseres  Gesiti»  inneilialb  dessen  die  einadnen 
Bestandthdle  oder  Strophen  dnrch  ihre  Behandlung  dennoch  eigenthUmliob,  i 
durch  Taktart,  Begleitung,  Besetzung  unterschieden,  hervortreten,  vermSge  einer  | 
entschieden  kenntlichen  Beziehung  aber  nicht  nur  als  neben  einander  gestellt^^j 
sondern  als  innorlicli  und  wesentlich  vorknüpfte  und  zusammengehörende  er- 
scheinen.   Zugleich  sind  überall  die  («»gensätze  des  Emzelgesangs  und  Chor- 
gesangs angebracht.    Der  concertmässige  Schmuck,  den  er  dabei  seinen  Weise^jj 
giebt,  besteht  mehr  blos  in  wirkuugsreichem  Entgegenstellen  von  Starkem  und 
Leisem,  von  Licht  und  Schatten,  von  grösserer  oder  minderer  SttmmfSlle,  und 
ist  also  leicht  absnstreifen,  so  dass  die  Qemeinde,  wenn  ihr  diese  vom  Chor 
herab  erklingenden,  kunstgesehmüdcten  Liedergesänge  gefielen,  gar  leicht  den 
Kern  seiner  Melodien  sich  aurecht  machen  konnte,  um  sie  dann  förmlich  in! 
ihren  Gesang  aufzunehmen.    So  kam  es  denn  auch,  dass,  während  H.,  wo  er 
unmittelbar  für  den  Kirchengesaug  schuf,  keinen  Anklang  fand,  von  seinen 
ursprünglich  concertmäßsig  geBchuffeneu  AVeisen  aber  gar  manche  in  den  kirch- 
lichen Gebrauch  übergingen.    (Koch,  Bd.  4.) 

Besonders  förderlich  musste  für  H.  der  damalige  Zittauer  Kector  Christiao 
Kttunann,  der  bekannte  Liederdichter,  wwden,  dessen  gdsCüdie  Oden  in  reicher 
Aniahl  vorhanden  sind.  Mit  diesen  diente  er  dem  berühmten  Gomponisten. 
so  <^  er  es  veclangte.  Allerdings  soll  Keimann  schliesslich  Undank  von  ihm 
zum  Lohn  erhalten  haben,  SO  dass  er  sich  ftber  die  von  H.  erlittenen  Ver- 
kleinerungen und  Verfolgungen  öfters  seufzend  beklagte.  Von  H.'8  Mel^>di«;U| 
seien   aufgeführt:    1.  Ach,  was  soll   ich  Sünder   machen  (d,  d,  f,  f,  a,  a).\ 

2.  Freut  euch,  ihr  Christen  alle  (h,  h,  a,  g,  ßs,  ßs,  e,  e).  3.  Meinen  JesomI 
lass  ich  nicht  (V/,  ^,  //,  /t,  c).    4.  Hosianna  Davids  Sohne.    5.  Meine  Söclc. 

Gott  erhebt  (</,  d,  d,  d,  dj  c,  d).    6.  Triumph,  Triumph,  Victoria.    7.  Ich  will 

den  Herrn  loben  (y,     y,  a,  A,  c,  Cj      c).    8.  Mein  Gott,  nun  bin  ich  abennai^ 
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(a,  (/,  a,  b,  c,  d,  d,  cU).  9.  Ach  wie  uichtig,  ach  wie  Ilüchtig.  10.  Bis  hin  an 
des  Kreuzes  Stamm  (c,  c,  d,  d,  es,  es).  11.  Schmückt,  schmückt  das  Fest  mit 
Marien  (eitf  eit,  eitt  ciSf  d^  ciSf  A,  o).  Der  ebenfalli  ans  Zittau  gebttrÜge  Leip- 
sig«r  Cantor  Yopelius  baA  H.'aobe  Melodien  in  aein  1682  beranagegebeneB 
Iieip2ig6r  Gesangbuch  mit  angenommen. 

Hammig,  Friedrich,  geschickter  Instrumentbauer  zu  Wien,  fertigte  und 
verkaufte  zu  Ende  des  18.  und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  alle  Sorten  von 
üolzljlasinstrumenten,  seit  1801  auch  türkische  Beckeui  wozu  ihm  ein  beaon- 
derea  Privilegium  ertheilt  worden  war.  f 

Uammondy  Henry,  eugÜBcher  Theologe  und  Kaplan  König  Karls  I.,  ge- 
boren 1605,  gestorben  am  35.  April  1660,  bat  ein  Werk:  »FaropktMe  and 
MiuMioiu  upon  ihe  hook  qf  iSt«  Ftdkntm  wdlfentlicbt,  worin  ein  Abiebnitt 
*Äeeount  of  ihe  use  of  tnusis  in  divine  servicea.  vorkommt.   Vgl.  Jöcher.  t 

Hampe,  Johann  Samuel,  deutscher  Orgel-  und  Clavierspieler,  Componist 
und  theoretischer  Schriftsteller,  geboren  am  11.  Novbr.  1770  zu  Lucine  im 
Füratenthum  Oels,  w^o  sein  Vater  evangelischer  Schullehrer  und  Organlat  war 
und  den  Sohn  in  den  Schulwisseuschaften  und  in  der  Musik  unterrichtete,  bis 
derselbe  zu  seiner  höhereu  Ausbildung  nach  Breslau  gehen,  das  er  aber  schon 
1786  wieder  TerlaBaen  konntoi  nm  aedui  Jabre  lang  ala  Haudebrer  in  der 
Familie  des  Kammerberm  Zieniitdky  anf  einem  Onte  bei  Tamowita  in  ftingiren. 
Seit   1792  war  er  Secretair  bei  der  Steuerkanzlei  an  Tarnowita,  nnd  1796 
wurde  er  Eegistrator  bei  der  königl.  Zolldirektion  an  Glogau,  wo  er  mit 
E.  T.  A.  noffmann.  den  Dichtern  von  Holbein  und  Jul.  von  Voss,  sowie  dem 
Maler  Moliuari  einen  gesellschaftlichen  Zirkel  bildete,  der  auf  das  künstlerische 
and  literarische  Leben  jener  Stadt  einen  bleibenden  Einfluss  ausübte.    H.  seines 
Theils  gründete  und  übernahm  die  Iieitung  eines  Singinstituies,  aus  welcbem 
1807  ein  atebendea  Gonoertnntemebmen  wnrde^  bei  dem  er  liemlidi  blnfig  er^ 
folgreieh  ala  Pianiat  anfirat  nnd  flLr  welehea  er  Yocal-  nnd  Inatrtuneiitalwerke 
Gomponirte.    Im  März  1809  wurde  H.  nach  Liegnitz  versetzt  nnd  wirkte  neben 
seinem  eigentlichen  Berufe  im  Steuerfache  auch  als  Musiklehrer  an  der  Bitter* 
akademie  überaus  anregend  und  fördernd.    Endlich,  1816,  kam  er  als  Begie- 
rungsrath nach  Oppeln,  wo  er  eine  Gesellschaft  zur  Unterredung  über  musi- 
kalische Gegenstände  errichtete,  aber  immer  mehr  kränkelnd,  am  9.  Juni  1823 
au  einer  Halsentzündung  starb.    Von  seinen  Compositionen   sind  besonders 
Cantaten  nnd  Festgesänge,  sowie  die  Oper  sdie  Büdkkebrc  (1816)  zu  nennen. 
Unter  aeinen  naebgelaaaenen  Papieren  üuiden  aiob  mebrer«  aebfttaenawerlbe 
theoretische  AbbandJungen ,  namentlieb:  »Beitrilge  zu  einer  Methodologie  fttr 
den  Musikunterricht,  insbesondere  zur  Erlernung  des  ClavierBpiels«. 

Hampel,  Anton  Joseph,  einer  der  grossten  deutschen  Hornvirtuosen 
des  18.  .Jahrhunderts,  war  um  1748,  unter  Hasse's  Direktion,  in  der  Kapelle 
zu  Dresden  angestellt  und  ist  der  Erfinder  der  besten  Art  der  sogenannten 
Inventions-Höruor,  die  der  Instrumentenmacher  Job.  Werner  in  Dresden  nach 
aeiner  Angabe  anerat  Torfertigte,  sowie  auöb  der  Bftmpfer  oder  Sordinen  fUr 
daa  Horn.  Unter  H.'a  Sebfilem  ragt  Pnnto  (Stieb)  als  beaondeia  berfibmt 
hervor.    H.  selbst  scheint  bald  nach  1766  gestorben  zu  sein. 

Hampel)  HanSi  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  am  5.  Octbr. 
1822  in  Prag,  zeiffte  schon  frühzeitig  heachtenswerthe  Anlagen  zur  Musik, 
iveshalb  ihn  seine  Eltern  sorgrältig  unterrichten  Hessen.  Nachdem  er  bedeu- 
tt^nde  Fortschritte  im  Piauofortespiel  gemacht  hatte,  nahm  er  nach  absolvirten 
G j  umasialklassen  im  J.  1837  bei  Wenzel  Tomaschek  Unterricht  im  bSberen 
Otayierspiel  nnd  der  Composition  nnd  bildete  aiob  so  einem  bedeutenden  Vir» 
fcnoaen  nnd  Componiafcen.  Ueber  H.'8  Glavierepiel  aebrieb  im  J.  1845  der 
rigorose  Tomaschek  wie  folgt:  »H.  zeichnet  sich  durch  einen  schönen  Anaoblag 
and  eine  seltene  Leichtigkeit  in  Bebandlung  der  schwierigsten  Passagen,  sowie 
iurch  sein  ausfjezpichnr'tes  Bravourepiel  und  Boelonvollen  Vortrag  aus  und  kann 
shne  Bedenken  den  Heroen  im  Piauospiel  angereiht  werden.«    Als  Uomponist 
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gebSrt  H.  so  der  Uemen  Schaar  von  Tonkflnstlenit  die  aidi  dai 
N<m  müUa  ied  muUum  anm  Gmndiatz  nahmen.    TJuter  aainen  Clafiercompo- 
ntion«!)  die  fast  alle  vom  düstern  Schleier  der  Sohwermnth  nmflort  mnd, 

ragen  vorzüglich  hervor:  »Das  Entzücken«  (op.  8),  ein  würdiges  Seitenstück  za 
R.  bchunuiiin's  Frühlingsnacht,  eine  Ciavierfuge  (op.  21),  Cadenzen  zu  Beet- 
hoven's  Clavierconcert,  riTheme  variea  in  G  (op.  23)  und  besonders:  »Lieb- 
Aunchena,  Fantasiestück  iu  vier  Bildern  (op.  10),  das  sich  durch  treffliche 
Oharakteriiiik  und  geistreioli«  Bnrohffihrniig  anaaeiolmet,  viela  ergrejCnide 
Momente  entlUÜt  und  als  Unieam  in  der  GUTierliteratnr  gelten  dttüte.  Anmr 
den  Clayiercoropositionen,  die  sämmtlioli  im  Drucke  erschienen  aiad,  eohsiob  H. 
ein  Requiem  und  anderei  wenig  fiekannteal  Er  lebt  in  Prag  in  groaaer  Znrfiek* 
geeogenhcit.  M — s. 

IlauipelU)  Karl  von,  berühmter  deutscher  Violinist,  namentlich  Quartett- 
Spieler,  und  Coraponist  für  sein  Instrument,  geboren  am  3U.  Jan.  1765  zu 
Manuheiu  und  dort  wie  in  München  musikalisch  gebildet.  Noch  sehr  jung, 
ftbemahni  er  die  Difeklion  der  Hofkapelle  des  Ffinten  Ton  FfirBteabesg  aa 
Donaneeobingen,  naoli  denen  Tode  er  in  gteicher  BigenBohaft  an  den  Hof  tod 
Heohingen  kam.  Im  J.  1811  folgte  er  einem  Hufe  als  Hof-Musikdirektor  nach 
Stnttgwiy  welchem  Amte  er  anerkannt  und  hochgeadifttat  bis  zu  seiner  Pen- 
sionirung  am  31.  Dechr.  1825  vorstand.  Er  starb  am  2.'^.  Novbr.  IH'M  7a 
Stuttgart.  Von  seinen  Compositioncn  sind  nur  eine  concertin'nde  Sinfoi^e  für 
vier  Violinen  und  ein  Violinconcert  in  Ms-dur  im  Druck  erschienen. 

Haa,  Gerardo,  Glockenist  und  Tonsetzeri  an  dem  Stadthause  zu  Amsterdam 
im  J.  1730  angestellt»  lieaa  bei  Boger  »iSbnaCt  a  tre^  op»  1«  eeiner  Cooipcmtioa 
erecbeinen.  t 

Hanakisch  nannte  man  in  Deutschland  einen  polonaisenartigen  Tana  im 
^/4-Takl»  der  ähnliche  \  orlialtBclilfiaae  in  der  Muaik,  wie  die  Polonaise  beeitst, 
jedoch  in  Bchnollorer  Art  als  diese  ausgeführt  werden  musste.  Er  soll  eine 
Erhiuluiii,'  di  r  Hunakeii,  der  ältesten  slavischen  Bewohner  Mährens,  die  an  deo 
IT  fern  der  Haiina  ihre  Wohnsitze  hatten  und  noch  haben,  gewesen  sein,  nach 
ihnen,  die  Musik  und  Tanz  sehr  liebten,  seinen  Namen  erhalten  und  selbst 
einige  Zeit  bindnrch  in  Deutschland  Yerebrer  gefunden  haben.  Die  Prager 
Tansmeiatennnft  erwihnt  übrigens  in  einem  von  ihr  1788  heransgegebenen 
Werke,  das  nngdQUir  nennmg  Namen  böhmisober  TSase  bringt,  des  H.  mit 
keiner  Sylbe.  8. 

Hasard,  Martin,  Canonicue  an  der  Kathedralkirche  zu  Camfarai,  wild 
unter  den  besseren  Kirchencomponisten  des  15.  Jahrhunderts  genannt. 

Hanbnrg'y  William,  ein  sontst  unbekannter  EugUiuder,  Hees  nach  v.  Blanken- 
burg's  Zusätzen  zum  Sulzer  Band  II  S.  412:  nAnecdot  of  the  ßoe  music. 
meaüng»  at  Okarek-Lan^ton  a  (London,  1768)  im  Dmek  erseheinen.  f 

Hane»  Andreas,  ein  Nürnberger  Orgelbauer,  der  sich  im  17.  Jahrhudert 
in  Krakau  und  anderwärts  in  Polen  auftielt*  Sonst  ist  Ton  seinem.  Laben 
und  Wirken  nichts  bekannt  geblieben.  t 

Hanek,  .Johann,  Endo  des  17.  Jahrhunderts  Cantor  zu  Strehlen  in 
Schlesien,  setzte  aus  der  vom  Magister  Kleschen  167ä  herausgegebenen  KsHt- 
stimme  einige  geistliche  Lieder  in  Musik.  ^ 

Uaad  oder  harmonische  Hand,  s.  Guido  von  Arezzo. 

Utm^f  Ferdinand  Gotthelf,  Geheimer  Hofrath  und  ProÜBisor  dar  giie- 
cbisehen  Literatur  au  Jena,  geboren  am  15.  Febr.  1786  au  Planen  is  iteh- 
sisohen  Voigtlande,  besuchte  das  Lyoeum  in  Sorau  und  seit  180.3  als  Philologe 
die  T^nivcrsitüt  in  Leipzig,  an  weloher  er  sich  auoh  1809  als  Docent  habilitirte. 
Im  J.  1810  wurde  er  Professor  am  Gymnasium  zu  "Weimar  und  1817  an  n- r 
Universität  zu  Jena,  als  welclier  er  vielfach  ausgezeichnet  wurde.  Neben  seiue  i 
Berufsarbeiten  erwarb  sich  H.  durch  mehrjährige  Leitung  der  akaderaiBcbKn 
Ooncertti  und  durch  die  in  seinem  Hause  veranstalteten  musikalischeu  Abt-nd- 
oirkel  einen  nachhaltigen  fördersamen  Einfluss  auf  die  akademiscbe  Jugend. 
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absrbaapt  auf  das  KunsUeben  Jena's.  Yon  leineii  Sohnften  behauptet  leine 
»▲eathetik  der  Tonkunstci  (2  Bde^i  Jena,  1837  und  1841}  einen  noch  immer 
nnübertroffencn  'Werth  nnd  wiiro  einer  Nevbearbeitnng  wobl  würdig.   H,  lelbit 

starb  am  14.  Miirz  1851  zu  Jena. 
Haiidl)ns«il,  s.  Fa£,'üttgeige. 

Huiid^crifTo  oder  Knöpfe  nennt  man  iliejenigon  Tlieile  der  Registcrzüge 
in  der  Orgel,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Claviatur  angebracht  sind,  damit 
sie  der  Orgelspieler  ansiehen  und  aorflclucbieben  kann.  Auf  oder  über  den 
H.  aind  BOgleteh  die  Tenehiedenen  Orgelitimmen  mit  ihrer  Tongrösee  Ter- 
seichnet 

Handklapporn,  b.  Oastagnetten. 

Handly  s.  G^illus. 

Handlciter  oder  I!  u  ndbildn  er,  s.  Cliiroplast. 

Handlo,  Hoher t  de,  englischer  Musiker  des  14.  Jahrhunderts,  soll  über 
die  Hegeln  des  Frauco  von  Cöln  1326  einen  Commentar  geschrieben  haben, 
weshalb  man  ihn  für  den  Erfinder  dea  Oantuä  menMurahÜi*  (s.  d.)  ansehen 
kann;  wenigstens  wies  man  ihm  in  Folge  dessen  die  Stelle  neben  de  Mnris  an. 
Vgl.  Hawking  IliH.  of  mutie  Yol  II  p.  16,  17,  175  bis  179  nnd  ,Gerber*s 
Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812.  f 

Haudrock,  Julius,  tüchtiger  Pianist  und  beliebter  Pianofortecomponist, 
geboren  atn  22.  Juni  18M0  zu  Naumburg  a.  S.,  erhielt  einen  vortrefldichen 
Musikuuterriclit,  auf  Grund  dessen  er  in  lieipzig  seine  hiiheren  Studien  ab- 
solviren  konnte.  Er  Hess  sich  in  Hülle  a.  S.  als  Musiklehrer  nieder  und  erwarb 
sicih  als  solcher  I  wie  als  Oomponist  sahlreieher  firisch  erfundener  und  auf  den 
Unterricht  berechneter  Glayiersachen  allseitige  Anerkennung. 

Hanistlleke  oder  Handsachen  nennt  man  die  kleinen,  leichten,  Torsngs- 
weise  zur  technischen  ITohung  dienenden  Stücke  fÜrAnfiinger  im  Ciavier-  oder 
im  Spiel  anderer  Instrumente.  Eine  zweckmässige  Beschäftigung  der  Hände 
resp.  der  Finger,  sowie  fassliche  B«-1iaDdlung  des  Lehrstoffes  siud  die  Hanpt- 
erfordernisse  dieser  Art  von  Etüden. 

Haudtasteu,  s.  Manual. 

Handtrommely  s.  Tambourin. 

Hanamanni  Moritz,  guter  YiolonoelliBt  der  königl.  Kapelle  in  Berlin, 
geboren  am  28.  Febr.  1808  an  Lttwenberg,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem 

pensionirten  Stabebautboisten,  und  spater  von  dem  Violoncellisten  Taschenberg 
in  Breslau  Musikunterricht.  Im  J.  1828  begab  er  sich  mit  einilussreichen 
Empfehlungen  nach  Berlin,  wo  ihn  Türrschmidt  in  der  Musiktheorie  und  Hans- 
inann  im  Violoncellspicl  weiter  ausbildeten.  Bald  darauf  wurde  er  Accessist 
der  königl.  Opernkapelle  und  1830  als  Kammermusiker  angestellt.  Nebenbei 
ertheilte  er  Unterricht  auf  dem  QlaTiere,  Violoncello  und  der  FlSte  und  ver- 
anstaltete in  seinem  Hanse  hAufige  Quartettversammlungen.  Gomponirt  hat  er 
niobt,  aber  in  vielen  GelegenheitsaufiAtzen,  welche  die  Berliner  Musikaeitungen 
brachten,  gesunden  Witz  nnd  Laune  offenbart,  Eigenschaften,  die  ihn  überhaupt 
nls  Gesellschafter  weithin  beliebt  gemacht  haben.  Obwohl  seit  etwa  1870 
kränkelnd  und  in  letzter  Zeit  vom  Dienste  dispensirt,  ist  er  dennoch  als  aotives 
Mitglied  der  königl.  Kapelle  noch  im  J.  1874  aufgeführt. 

Häuf,  Johann  Nicolaus,  deutscher  Vocal-  und  Instrumentalcomponist, 
geboren  um  1630  zu  Wechmar,  war  snerst  ICapelldirekior  sn  Eutin  nnd  endlieh 
Doporganiat  su  Schleswig,  als  welcher  er  um  1706  starb.  Von  seinen 
Arbeiten  waren  besonders  Olavieroompootionen  in  jener  Zeit  Tortheilhaft 
bekannte 

Hangest,  Hieronymus,  französischer  Geistlicher  und  Gelehrter,  geboren 
zu  Compiegne  und  gestorben  1538  als  oberster  Vikar  und  Canonicus  der 
Kirche  zu  Mans,  hat  durch  seine  Schrift  »de  j>roportianibu*a  sein  Andenken 
erhalten.  f 

Hanisoh»  Frans,  guter  Oboebliser  und  Oomponist  für  sein  Instrument» 
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geboren  in  Böiimen,  war  seit  1790  alu  Kammermusiker  in  der  Kapelle  dtt 
Ffinten  Yon  Thnrn  und  Taxis  in  Eegenibnrg  angestellt.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  ersehienen  Oonoertei  Bondos  und  Variationen  fttr  Oboe,  sowie  einigs 
Lieder  mit  Gnitarrebegleitong.  —  Unter  gleichem  Namen  machte  sich  ein 

ebenfalls  aus  Böhmen  gebürtiger  Posaimenvirtuose  von  Prag  aus  rlihmlich  be- 
kannt, der  nacbgeheuds  Anstellang  in  der  kaiserl.  Kapelle  in  Wien  erhielte 

Hauischy  Joseph,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Kirchencom- 
ponist,  geboren  zu  Regensburg,   erhielt  Musikunterricht  von  seinem  Yater  | 
Anton  H.,  welcher  Organist  an  der  alten  Kapelle  daselbst  war,  und  wurde  | 
nach  dessen  Tode  1836  sein  Nachfolger  im  Dienste.    Vorzüglich  gewann  seine 
höhere  Musikbildung  durch  Proske,  der  ihn  auch  auf  seiner  ersten  fieise  nach 
Italien  als  aehülfen  und  Mitarbeiter  berieL   Im  J.  1840  trat  H.  ah  Organist  | 
zur  Domkirohe  in  Begensburgf  wo  er  noch  gegenwSrtig  wirkt   Von  seiaeB 
geistlichen  Compositionen  sind  in  B<egensburg  und  Einsiedeln  im  Druck  cr> 
schienen:  y^Quatuor  hymni  pro  festo  iaerosaneü  eorporia  Christi,  4  voc«,  »Fünf 
lateiniBcho  Prudigtgesänge  für  vier  Singstimmen  mit  Orgel  ad  Ub,*^  und  »Mitta 
auxilium  C/iristianorum,  4  vocihus  et  Ori/.a 

Hanisch,  W.  M.,  guter  rimiist  und  beliebter  i'iauofortecomponist,  geboren 
1828  zu  Pirnu,  widmete  sicli  anfaugs  dem  Schulfacb,  bis  er  sich,  allseitig  dazu 
ermuntert,  der  Tunkuust  uusschliesslich  hingab  und  das  Leipziger  Cooaervato- 
rium  bezogi  wo  Hauptmann  und  Biets  seine  höheren  Studien  kiteten.  Nadi- 
gehends  fizirte  er  siäi  in  Leipng  als  Mustklehrer  und  trat  auch  ab  Coaqftonist 
mit  mehreren  Liederheften,  besonders  aber  mit  gefülligen  Salon-  und  instmc- 
tiven  Clayieratllcken  nicht  ohne  Qlftck  an  die  OefTentlichkeit. 

Hultadly  G'Oorg  Friedrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  1.  Aprü 
1790  zu  Grossensee  in  Sachsen- Weimar,  erhielt  zur  Zeit  der  deutschen  Frei- 
heitskriege Austeilung  als  Cantor  zu  Eisenberg  und  componirte  Gesänge  for 
Kirche,  Schule  uud  für  Männerchor,  von  welchen  letzteren  das  Bundeslied 
»Sind  wir  vereint  zur  guten  Stuudea,  Qedicht  von  E.  M.  Arndt,  im  besten 
Sinne  bekannt  und  Eigenthum  der  deutschen  Nation  geworden  ist.  ' 

UankCy  Karl,  gewandter  deutscher  Bilhnencomponist  und  Musikdirektor, 
geboren  1754  au  Bosswalde,  war,  22  Jahre  alt,  Dirigent  der  Kapelle  des  | 
Grafen  Albrecht  Ton  Hadits  ebendaselbst  und  schrieb  fttr  dieses  Orchester  und 

das  damit  in  Verbindung  stehende  Theater  Cautaten,  Sinfonien,  Quartette  und 
die  fünf  Ballets:  »Pygmaliona,  »Die  Jäger«,  »Die  Wassergötter« ,  »Phöbus  und 
Dapbnea  und  »Die  Dorfschule«,  wodurch  er  sich  weithin  Ruf  verschaflfte.    AU  , 
1778  der  Graf  zu  Potsdam  gestorben  war,  verheirathcte  sich  H.  mit  seiner 
Schülerin,  der  Sängerin  Stormkin,  uud  fulj^te  derselben  an  die  Bühnen  von 
Brünn,  Warschau,  Breslau,  Berlin,  an  das  Soyler'sche  Theater  in  Hamburg  i 
u.  B.  w.,  WO  flberall  H.  als  Musikdirektor  jmä  als  Oomponist  Ton  Ballets,  ' 
Zwiseheoaktsmusiken  (su  Schiller's  »Fiesco«  u.  s.  w.)  und  Opern  sein  Anaehea 
vermehrte.    Besondere   fand  seine  1781  in  Warsdmn  geschriebene  Operette  I 
»Kobert  und  Hannchen«  die  beifälligste  Aufnahme.    Im  J.  1786  erhielt  er 
einen  Ruf  an  das  damalige  Hoftheater  zu  Schleswig,    Dort  starb  am  20.  April 
1789  seine  Gattin.    Zwei  Jahre  später  verheiratbete  er  sich  mit  der  Sängerin 
Berwald,  einer  Schülerin  Naumaun's,  und  ging  mit  derselben   1791  nach 
Flensburg,  wo  er  eine  Siugschule  und  ein  Concei-tinstitut  gründete  und  nach  < 
Overbeek'B  Tode  Cantor  und  Musikdirektor  wurde.   Zuletat  war  er  Stadt-  I 
musikdirektor  in  Hamburg  und  starb  als  solcher  um  1835.  —  Ausser  den  , 
schon  aufgeführten  Werken  kennt  man  von  ihm  viele  Kirchenmusiken,  Sinfonien, 
die  Opern  »Haphirea,  »Hüon  und  Amande«,  »Doctor  Faust's  Leibgürtel«  und 
die  Chöre  zu  »Rolla's  Tod«,  endlich  gegen  100  Homduette,  zahlreiche  i^p^Mfl*** 
Gesangstücke  u.  s.  w. 

Hankel,  Anton,  Instrumcutenmacher  in  AVien,  hat  sich  1821  als  Krfindftf 
der  Physharmonica  einen  dauernden  Ruhm  erworben. 
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HarnNflUery  Joseph,  deatioher  HbrnTuriiiose  und  Sänger,  geboren  mh 
20.  Sepibr.  1774  zu  Diggendorf,  war  in  diesen  beiden  Eigenschaften  in  der 

königl.  Kapelle  und  Oper  in  München  angestellt  und  machte  sich  auch  ausser- 
halb der  baierischen  Hauptstadt  durch  Kunstreisen  TortheUbaft  bekannt. 
Hannibai  Patavlnnsy  s.  Annibal  Patavino. 

Hanon,  Charles  Louis,  französischer  Tonkünstler,  gehören  1820  zu 
Rernsure,  leht  als  Organist  zu  Boulogue-sur-Mer  und  veröffentlichte  ein  selt- 
pames  Buch,  dessen  voller  Titel  ist:  j>»Sk/stcme  nouveau  pour  apprendre  ä  accam- 
pagner  iout  plain-ohant  a  premiere  vue,  au  moyen  d'un  clavier  iranspoHteuTf  sam 

(2.  Aufl.,  Bonlogne,  1860). 

Hanot,  Frangois,  belgischer  Tonkfibistler,  gehören  um  1720  zu  Toumay, 
veröffentlichte  Yon  seiner  Oomposition  zwei  Bacher  Sonaten  für  die  ElOte 
allein. 

Hans  ist  der  Name  eines  indischen  Bhythmuszeichens,  -das  anzeigt»  dass  es 
sich  nm  swei  Takte,  wovon  jeder  drei  Viertel  in  sich  sohliesst:  ^       -1-^-  | 

handelt;  dasselbe  hat  folgende  Gestalt: )).  2. 

Hansel,  Jaoobi  Gsator  in  Zittau  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts, 
war  im  Oontrapunkt  sehr  gewandt,  wof&r  eine  Ode  seiner  Oomposition  »Fleug 
mein  Seelgen  auf  zu  Gottc,  fflr  vier  Stimmen  gesetrt,  spricht;  dieselbe  ist  Ton 
Lanr.  Erhard  in  sein  Oompendium  Mueieee  aufgenommen  worden*  H.  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  und  College  Hammerschmidt's.  f 

Hansen,  Jan.  Fil.,  ein  sonst  unbekannter  dUnischcr  Gelehrter,  der  au 

Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Koponhacjen  lohte,  hat  diiBelbst  herausfrecfeben : 
* Di»putatio  physica  prior  de  sniionnn  <jiiorundam  in  chordUt  C0H9piratione  ad  prin- 
etpia  phyHcarum  i^.rjdicata  etc.a  (Kopenha£3:en,  1707).  f 

Hansen,  Johann  Nicoinns,  dänisclier  Mediciner,  gehören  im  Aug.  1808 
zu  Hingkiöping,  wo  sein  Yaler  Arzt  war,  besuchte  das  Gymnustum  zu  Schleswig, 
studirte  1827  an  Kiel  Theologie  und  Philologie  und  hierauf  in  Berlin  Median. 
Er  verl^bntliohte!  ^De  mmieae  in  eorpue  Ikumonum  effeekt  dietertatio  kumgwrälSe 
peyeJkeiojiieo-medieo*  (Berlin,  1833). 

Hansen,  Niels,  dänischer  Gelehrter,  wird  zu  den  MusiksobriftsteÜem  ge« 
rechnet,  weil  er  ein  Werk:  »Mnsikens  forste  Grundsretninger  anvendte  paa 
SyngekouBten  1  Sardclsheda  betitelt  (Grundsätze  der  Musik  auf  den  Gesang 
angewendet)  ^Kopenhagen ,  1777)  lierauBgab.  Dasselbe  bietet  jedoch  grössten- 
theils  nur  die  lliller'sche  Anweisung  /.um  Gesänge  überBetzt.  f 

Hauser,  Wilhelm,  guter  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  12.  Septbr.  1738  zu  Unterzeil  in  Schwaben,  trat  sehr  frfih  in  den  PrSmon- 
strstenaer^Orden  und  wurde  in  der  Abtei  Scfaenssenried  auch  musikaliaeh  prak- 
tisch (auf  Clavier,  Orgel,  Violine  und  Ylolooeello)  wie  theoretiscb  tQchtig  aus- 
gebildet. Tin  J.  1775  kam  er  in  die  Abtei  Lavaldien  in  den  Ardeunen  und 
gründete  daselbpt  eine  Musikschule,  aus  der  u,  A.  Mehul  hervorgegangen  ist, 
der  vier  Jahre  lant'  j^ein  Schüler  war.  H.  war  eben  mit  Yerbesserung  des 
Antiphoiiars  und  der  Gesänge  für  die  Prämonstratenser  beschäftigt,  als  die 
grosse  französische  Revolution  ausbrach,  deren  Schrecken  ihn  wieder  nach 
Deutschland  zurücktrieben,  wo  er  verschollen  ist.  Erschienen  sind  von  ihm 
Yt  sperpsalmen  und  andere  Kirehenstfloke,  sowie  Sonaten  iBr  Clavier  mit  Yiolin- 
und  Bassbegleitnng.  Im  Manuscript  fknden  sich  von  ihm  noch  Messen/ Mo- 
ieiien  und  Orgelfngen  vor. 

Hanslick,  Eduard,  vortrefflicher  Clavierspieler  und  einer  der  feinsinnigsten 
und  geistreichsten  Musikschriftstellor  der  Gegenwart,  wurde  am  11.  Septbr.  1825 
zu  Prag  geboren  und  erhielt  durch  seinen  Vater,  den  rühmlichst  bekannten 
Bibliographen  Joseph  H.,  eine  sorgfältige  Bildung,  welche  auch  die  Musik 
mit  umfasste,  indem  H.  als  G)nainasiast  bei  Tomaschek  Olavierspiel  und  Theorie 
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studirte.  XTm  sich  für  den  Staatsdienst  vorzubereiten,  bezo«^  er  1846  die  TJni- 
yeTBität  zu  Wien,  vollendete  daselbst  1847  die  juridischen  Studien  und  crwaxl> 
1849  den  Doctortitel  der  betreffenden  Facultiit.  In  diesem  Buruf'skreise  bracht- 
er  es  nach  und  nach  hia  zum  Ministerialconcipisten  im  österreichischen  St-aat:- 
ministerium,  wulches  Amt  er  bis  um  1866  bekleidete,  seit  welcher  Zeit  er  siel 
der  miURkalifleheii  Kritik,  die  schon  längst  als  seine  eigenüidie  LebensMi^ssbc 
sieh  erwiesen  hattoi  uneisgeiohrftnkt  hingab. 

Kit  wahrer  Kunaibegeittening  nimHch  und  dnreh  seine  TorangeguigsoeB 
musikalischen  und  philosophischen  Studien  dazu  vorzagsweise  befuhigt,  war  H. 
seit  seiner  Ankunft  in  Wien  den  dortigen  überaus  matt  und  flach  gewordenrn 
Musikzuständen  mit  Wort  und  Feder  gerjenuher  getreten,  und  die  eindringlicii- 
Schärfe,  die  überzeugende  Logik,  welche  er  trotz  jugendlichen  Ungestüms  g\ek\ 
in  seinen  ersten  Aufsätzen  für  die  Frankl'schen  nSouutagsblätter«,  die  Schmi-it'- 
äche  »Mueikzeitunga ,  die  österreichischen  »Literaturblättera  und  die  »Xeat 
Berliner  Mnsikseitunga  entwickelte,  bahnten  hanptaftohlich  die  allmiiligtt  Ter- 
bessening  des  Knnstenltns  in  der  österreichischen  Hauptstadt  nnd  im  Beidk 
an.  Am  wichtigsten  und  einflnssreichsten  aber  erwiesen  sieh  seine  stabendes 
Referate  in  den  politischen,  von  aller  Welt  gelesenen  Zeitungen:  in  der  »Wien  ' 
Zeitung«  (1848  und  1849),  in  der  »Presse«  (seit  1855)  und  besonders  in  der 
»Neuen  freien  Presse«  (seit  1864).  Das  letztgenannte  grosse  Blatt  zahlt  ihn 
noch  gegenwärtig  zu  seinen  geistvollsten  Hauptraitarbeitern ,  dessen  Stimm- 
niemals  ungehört  verhallt.  Einen  bleibenden  literarischen  Namen  erwarb  sici 
H.  durch  sein  epochemacheudea  Buch:  »Vom  Musikalisch-Schönen.  Ein  Beitrat 
aar  BeYision  der  Aesthetik  der  Tonkünste  (Leipzig,  1854;  2.  Aufl.  1858: 
3.  Aufl.  1865;  4.  Aufl.  1873).  Biese  Schrift  hat  durch  ihre  phüosopbiseh 
klare  Form,  vorzügliche  Ausftihrnng  und  die  Tendena,  das  TJnbereehtigte  in 
der  Tonkunst  in  seine  natürlichen  Grenzen  einzudämmen,  überaus  anregend 
gewirkt  und  die  ]Musiker  dahin  geführt,  tiefer  über  das  Wesen  ihrer  Kunst 
nachzudenken.  Die  nothwendic^  gewordene  vierte  Auflage,  ein  bei  mnsikwispeo- 
Bchaftlichen  Publicationen  sfltenee  Ereigniss,  beweist  an  und  für  sich  schon, 
dass  das  Aufsehen,  welches  das  vortreffliche  Buch  von  vornherein  erregte,  t'cY 
trotz  vieler  Anfeindungen,  besonders  von  Seiten  der  neudeutschen  Musikrichtung 
her,  an  einem  dauernden  Erfolge  gestaltet  hat  Eine  nicht  minder  grflndlielie, 
verdienstliche  nnd  sowohl  vom  speciflsch  mnsikalisehen ,  als  vom  aUgemeuisB 
oultnrhistorischen  Standpunkte  aus  höchst  wichtige  Arbeit  ist  TI.'s  »Geschichte 
des  Wienor  Ooncertwesens«  (Wien,  1869),  die  auf  jeder  Seite  den  aosdanemdai 
Fieiss  und  die  reichp  Erfahrung  des  Verfassers  offenbart 

Im  J.  185(1  liabilitirtc  sich  K.  als  Privatdocent  «für  Aesthetik  und  Ge- 
schichte der  Tonkunst«  an  der  Wioner  Univeraität,  1861  ward  er  zum  ausser- 
ordentlichen, 1870  zum  ordentlichen  Professor  an  derselben  ernannt,  und  es 
ist  so  durch  H.  zum  ersten  Male  die  höhere  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Mnsik  an  einer  deutschen  Universität  ins  Lehen  getreten.  In  den  Jahra 
1859,  1860  nnd  1863  hielt  H.  jedesmal  einen  C^dus  öfl'entlicher  Yorleenngm 
für  Herren  und  Damen  fihtat  »Geschichte  der  Musik«.  Bei  di^en  kowoIiI  wie 
hei  seinen  IJniversitätsvortragen  führte  er  als  der  Erste  conseqnent  die  Metbcd« 
durch,  die  Vorträge  durchgehend.s  durch  Aufführung  practischer  Beispiele 
(am  Ciavier  oder  durch  Sänger)  zu  erläutern,  ein  benierkenpwt  i  ther  Fortschritt 
gegenüber  der  bisher  üblichen  trocken  -  theoretischen  Musiklehre.  Im  Wint« 
1860  wurde  H.  zum  artistischen  Beirathe  des  Hofoperntheaters  in  Wien  er- 
nannt, legte  diese  Stelle,  aber  wegen  Zerwürfnisse  mit  dem  Direktor  Salvi. 
»neben  dem  f&r  das  Interesse  der  wahren  Knnst  zu  wirken  er  sich  ausser 
Stande  fthlte«,  bald  nieder.  1867  als  Juror  für  die  musikslische  Abtheifenf 
der  Pariser  "Welt-Ausstellung  erwählt,  erwarb  er  sich  allseitig  grosse  Anerken- 
nung nnd  wusste  namentlich  das  Interesse  der  österreichischen  Instrumentt^n- 
bauer  so  thatkrüftig  zu  wahren,  dass  ihm  von  den  Li  t/tcroti  Tiach  doni  Scldu^ 
der  Ausstellung  eine  prachtvoll  ausgestattete  Dankadresse  überreicht  wordc 


Digitized  by  Google 


Haninumii  —  HaniMm.  519 

Dasselbe  Amt  wurde  ilim  aneb  1872  in  der  FachcommiBsion  der  Wiener  Welt- 
Ausstollung  übertragen  und  von  ihm  mit  gleicher  TJmaicht  nnd  Sorgfalt  ge- 

handhabt. 

Hansmaun,  Ferdinand,  vortreflflicher  Violoncello -Virtuose,  geboren  am 
1.  Aug.  176-1  zu  PotsdaiUi  war  auf  seinem  lustrumente  ein  Schiller  von  J.  P. 
Bnport  und  üuid  in  Folge  deiien  1784  Anstellung  in  der  Kapelle  dei  Primen 
Ton  FreoBien  nnd  nach  denen  Thronbesteigung  in  der  königL  Kapelle.  Ale 
Violonoellist  durch  letnen  grossen  markigen  Ton  besonders  ausgeseichnet ,  war 
or  auch  als  Lehrer  sowie  als  Mensch  in  seiner  Zeit  hochgeschätzt.  Nachdem 
er  sieb  im  J.  1828  hatte  pensioniren  lassen,  starb  er  am  26.  Decbr.  1843 
zu  Berlin. 

Hansmann,  Otto  Friedricli  Gustav,  deutscher  Tonkünstler,  pfeb.  zu  Berlin 
am  30.  Mai  17ü^  als  der  Sohn  des  Cantors  der  Louiseukirche  Georg  Ben- 
jamin Otto  H.,  wurde  1791  Lispektor  der  Choristen  der  kSnigL  itelknliehen 
Oper  m  Berlin  nnd  spftter  Ohordirektor.  Ausserdem  wirkte  er  seit  1796  ak 
OrgamBtenacQnnkt  und  seit  1798  als  wirklicher  Organist  an  der  Petrikirche, 
nachdem  er  schon  vorher,  um  sein  Einkommen  zu  vergrössmii  auch  eine  An- 
stellung^ Lei  der  Registratur  dos  Berliner  Magistrats  angenommen  hatte,  welche 
ihn  Bpiiter  in  das  Calculaturfach  führte.  Hier  stieg  er  zum  Geheimen  oxpedi- 
renden  Öecretair  des  Finanzministeriums  und  zum  königl.  Rechnungsrathe 

auf.  Mit  einem  yom  ihm  1801  errichteten  Gesangvereine  trat  er  1816  zuerst 
vor  die  Oeibntlichkeit  nnd  erhielt  för  die  AuftUimngen  desselben  die  Dom«, 
weiterhin  die  Chmisonkirehe  eingeräumt.  Als  dieser  Verein  am  28.  Octbr.  1829 
sein  sübemes  Jubüilum  feierte,  wurde  H.  zum  Ehrenbürger  der  Stadt  Berlin 
ernannt.  Sein  Tomehmstes,  aber  nicht  unbeanstandet  gebliebenes  Verdienst  ist 
es.  dass  er  einen  wahrhaften  Cultus  der  Graun'schen  Passion scantate  »Der  Tod 
Jesus  in  Berlin  ins  Leben  gerufen  hat,  welches  Work  bis  1873  an  jedem  Grün- 
ionuerstage  durch  den  H.'schen  Yerein,  für  dessen  Fortbestand  sein  Sohn,  der 
um  21.  Aug.  1873  als  Geheimer  llechuungsrath  im  Finanzministerium  ge- 
storbene Karl  Ednard  BL,  und  dessen  Sdiwager,  der  Musikdirektor  und 
Professor  JuL  Schneider  sorgten ,  snr  Auff&hrung  gelangte.  H.  selbst  starb 
am  4,  llEai  183C  an  einem  Lungensehlage  zu  Berlin,  nachdem  er  noch  kurz 
znTOTf  am  30.  April,  der  Vorfahrung  seines  Lieblüigswerkes  beigewohnt  hatte. 
Von  seinen  Compositionen  ist  keine  gedruckt  worden.  —  Eine  Tochter  von  ihm, 
Gesangschülerin  Tombolini's,  ist  1813  als  Frau  Schubert  in  Kirchencoucerten 
aufgetreten. 

UanssenSy  Charles  Louis  Joseph,  zur  Unterscheidung  von  dem  Nach- 
folgenden aueh  H.  der  iltere  genannt,  stammte  aus  einer  in  Belgien  sehen 
lange  rllhndiehst  bekannten  Husikerfomilie  und  war  am  4.  Mai  1777  au  Oent 

geboren.  Von  Vauthier  im  Violinspiel  nnd  von  Verheym,  dem  Kapellmeister 
der  Kathedrale,  in  der  Harmonielehre  unterrichtet,  machte  er  in  Paris  bei 
Bcrton  Conipositionsstudien  und  vollendete  bei  seinem  ältcron  Bruder  Joseph 
H.  und  bei  dem  Violinisten  F«^my  seine  Ausbilduni,'.  Hierauf  fungirte  er 
mehrere  Jahre  lang  an  hollündischen  Bühnen  als  Musikdirektor  und  kam  1825 
mit  einem  ausgezeichneten  Dirigeutenrufe  nach  Brüssel,  wo  ihm  1827  die 
Direktion  der  kdni^  PriTatkapefie  nnd  ein  Jsihr  spftter  aueh  das  Inspeotorat 
an  der  Mnsikschuley  aus  der  bald  darauf  das  Oonserfatorium  her^rging,  über- 
tragen wurde.  Von  1831  an  lebte  er  einige  Jahre  lurückgeiogen,  erhielt  aber 
1835  die  königl.  Dirigentenstelle  wieder  und  wurde  später  sogar  Mitdirektor 
dos  Theaters  Je  la  Monnaie.  Es  starb  am  ß.  ]\[ai  1852  zu  Brüssel.  Seine 
tüchtige  Kunstbildung  hat  er  aucli  als  Kirchen-  und  Operncomponist  bewahrt. 
Mau  kennt  von  ihm  Messen  und  viele  Gelegeuheitscantaten,  sowie  die  Opern 
T^Les  (Iota*,  »Le  Hulilaire  de  Formenterai ,  »La  j^arthie  de  triclrac^  und  y>Äl- 

Hanssenst  Oharies  Louis,  aueh  eis  der  Jfingere  beasichnet,  aUilt  nieht 
minder  wie  der  Vorige  ssu  den  belgischen  Musiknotabilititen.   Gkboren  au 
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Qmt  am  10.  Juli  1802,  Terlebto  er  seiiie  Jugend  in  Holland  nnd  bildete  mA  ' 
meist  dnreli  Selbststudien  zu  einem  tüchtigen  Tioloncdlisten  und  Componisten 
aus,  so  dasB  er  schon  1812  im  Orchester  des  Nation altheaters  zu  Amsterdam 
Anstellung    fand    und    zelin  Jahre  später  ebendaseihst  Orchestorchef  wurde. 
Dennoch  begnügte  er  sicli  1824  wieder  mit  einer  Yioloncellistcnstelle  im  Theater 
zu  Brüssel,  freilich  um  schon  nach  sechs  Monaten  in  Folge  einer  von  ihm  zum  ^ 
Benefiz  der  Griechen  componirten  Cantate  zum  zweiten  Orchestercbef  nnd  1827  j 
snm  Professor  der  Harmonielebre  an  der  kQnigl.  MnsflEsebnle  ernannt  sn  wer«  ; 
den.   Die  Berolntion  von  1830  trieb  ibn  wieder  nach  Holland»  ron  wo  aiu 
er  1834  als  Solovioloncellist  an  das  Theater  Yentadour  in  Paris  berufen,  drei 
Monate  später  aber  schon  zweiter  Dirigent  und  Componist  dieses  Theaters 
wurdf .    Der  Bankernti    der  Direktion   im  .T.  IH^Jn   führte  K.   abcrmalH  nach 
Holland,  wo  er  im  Huug  die  Musikdiroktion  der  französischen  Oper  übemalim.  , 
Ein  Jahr  spater  war  er  wieder  in  Paris,  fand  jedoch  keine  Anstellung  nnd 
ging  1837,  von  Noth  bedrängt,  nach  Brüssel.    Dort  führte  er  sich  mit  einem  , 
Beqniem  seiner  Oomposition  glänaend  ein  nnd  wurde  snm  Professor  am  Con-  . 
serratorinm  ernannt,  sp&ter  in  die  Akademie  der  Kfinste  gewiblt  nnd  cndlidi  ; 
als  kSnigl.  Kapellmeister  der  Oper  angestellt.    Von  Auszeichnungeu  fiberbSoft,  < 
starb  er  am  17.  April  1871  zu  Brüssel*   Man  kennt  von  ihm  Messen,  Caa- 
taten,  Sinfonien,  10  Balletpartituren,  zwei  nicht  zur  AufFührung  gelangte  Opcn 
und  Concerte  für  Violine,  Violoncello  und  für  Clarinette.    Fetis  rühmt  von  H„ 
dass  er,  ehrenhaft  nnd  tüchtig  in  seinem  Streben,  der  Mode  nie  Concessionec  ' 
gemacht  habe  und  so  unbekümmert  um  den  Beifall  der  Menge  gewesen  sei, 
dass  er  kein  Werk  seiner  Oomposition  babe  dmoken  lassen. 

Harane^  Lonis  Andr6,  firansQsisober  Violinvirtuose  nnd  Instnunental- 
componisty  gelieren  1788  zu  Paris,  soll  schon  in  seinem  6.  Jabre  die  aobwentMi  ' 
Sonaten  von  Tartini  fertig  gespielt  beben.  Von  1758  bis  1761  war  er  aaf 
Reisen  in  Italien,  wurde,  nach  Paris  zurück{]fckehrt,  1770  in  der  könipl.  Ka- 
pelle als  erster  Violinist  angestellt  und  1775  zum  Direktor  der  Privatcoucerte 
der  Königin  ernannt.  Durch  die  französische  Revolution  um  diese  Aemter 
gebracht,  musste  er  1790  als  Violinist  au  das  Theater  Montansicr  gehen.  £r 
starb  1805  in  Paris.  Von  seinen  Oompositionen  sind  Yiolin-Sonaton  mit  Bass- 
begleitnng  nnd  Yiolindnette  im  Dmek  erschienen. 

Haravl  ist  der  Gattungsname  für  mezikaniscbe  lyrische  GesSage;  jeder 
einielne  erhielt,  je  nach  seiner  Nntsaaweodung,  noch  einen  besonderen  HameiL 

2. 

Harbordt,  Johann  Gottfried,  deutscher  Flötisf ,  der  zu  Ende  des  IS. 
und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  in  Brannpchwoig  lebte,  gab  daselbst  einige 
seiner  Oompositionen  heraus,  nämlich:  Elf  Variationen  über  Bornhard'a  Lied 
»leb  lobe  mir  den  frischen  Qnell«  (179G);  zwei  HeAe,  enthaltend  je  III  Dum 
irh  faeOeB  ptmr  2  WlAiet  als  op.  2  (1796)  nnd  drei  gleiche  Dnos  alt  16  ' 
(1799).  t 

Hard,  Johann  Daniel,  deutscher  Virtuose  auf  der  Yioldairamba,  geboren  | 
am  8.  Mai  1696  zu  Frankfurt  a.  M.,  war  zuerst  Kämmerer  und  Gambist  am 
Hofe  dcB  Königs  Stanislaus  zu  Zweibrücken,  dann  vier  Jahre  lang  Kammer- 
musiker des  Bischofs  von  Würzburg  und  endlich  1725  in  der  würtombergischen 
Hof  kapeile,  in  welcher  ihn  Herzog  Karl  Alexander  zum  Concertmeister  nnd 
Henog  Karl  Engen  zum  Kapellmeister  ernannte.  Er  starb  um  1770  zu  I 
Stut^fsrt» 

Hardery  August,  allbeliebter  deutscher  Gesangcomponist,  geboren  1774 
SU  Schönerst&dt  bei  Lminig  in  Sachsen,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Schul- 
meister, den  erpton  wissenschaftUchen  und  musikalischen  Unterricht.  Um  Theo- 
logie zu  ptudiren.  besuchte  er  das  (Gymnasium  zu  Dresden  und  die  Universität  ' 
in  LeipzijT.  Hier  kam  er  als  Musiklohrcr  und  Componist  in  Flor  und  gab 
deshalb  um  1800  die  Theologie  ganz  auf.  Seine  gegen  50  Hefte  betragenden 
Lieder  nnd   Ges&nge  machten   enormes  Glück;   einige  Nummern  derselbeo 
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haiben  rioli  bis  hente  beliebt  erhalten  und  befinden  sieb  in  den  Erk'scben 
LiedenaminluigeD.   Als  Leipzig  am  19.  Ooibr.  1813  erobert  wurde,  lag  H. 
am  Nenrenfieber  darnieder;  die  mit  dieaem  Ereignin  Terbnndene  Anfiregoag 
beiebleunigte  seinen  Tod,  der  sehn  Tage  darauf,  am  29.  Ootbr.  erfolgte. 
Hardig,  s.  Hart  ig. 

Hardonin,  Henri,  französiBcher  Geistliclier  und  KircTiencomponist,  fr^horen 
1724  zu  Grandpri!  als  der  Sohn  eines  Hufschmieds,  erhielt  geine  erste  musi- 
kalische Bildung  als  Chorknabe  an  der  Kathedrale  zu  Rheims,  wo  er  auch  nach 
seiner  Priesterweihe  Kapellmeister  und  Canonicns  wurde.  £r  starb  am  13.  Aug. 
1808  m  Orandpr^  und  hinterlieta  mehr  all  40  Mesaen  nnd  entaimUoh  viele 
andere  Kirehenwerke  im  Mannseript,  die  sieh  slmmtlioh  durch  waekere  Arbeit 
Muszeicbnen.  Auch  ein  Lehrbuch  dei  litorgiachen  Gesangea  f&r  die  Diöoeae 
Rheims  hat  er  (Bbeima,  1762)  heransgegeben,  welohes  mehrere  Auflagen 
erlebte. 

Hardt,  Hermann  von  der,  deutscher  Gelelirter,  geboren  zu  Molle  in 
Westpbiilen  am  15.  Novbr.  1660  und  vor  meinem  Tode,  der  am  28.  Febr.  1746 
erfolgte,  Professor  der  morgenländischcn  Sprachen  zu  Hclmstädt,  war  einer  jener 
Yielaehreiber,  die  iwar  Bewunderung  von  ihren  Zeitgenoaaen,  doch  nicht  von 
der  Nachwelt  erhalten  haben.  tTnter  seinen  nnzShligen  Schriften  befindet  sieh 
auch  eine  muaikalisehen  Inhalts,  nämlich  »Arion  OUkaro«3un  (HehnatBdt, 
1715»)  t 

Hardj,  ein  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zu  London  lebender  Yiolon- 
cellist,  veröffentlichte  d.iselbst  um  180U:  »  Violoncello  prerepfor  icifh  scalcn  f'or 
fingering  in  the  various  kei/s.a  —  Ein  französischer  Oberst  crleichcn  Namens, 
der  als  Tonkünstler  und  Maler  ein  bemerkenswerthes  Talent  besass,  üel  1856 
im  Krimkriege.  Man  kennt  Ton  ihm  u.  A.  swei  Opern,  Ton  denen  die  eine: 
»LetßlUi  ^honnewr  de  la  reinem  1854  sn  Algier  mit  Bei&U  snr  Aufflihmng 
gelangt  war. 

Harenberg,  Johann  Christoph,  deutscher  Gelehrter,  geboren  am  28* 

April  1696  zu  Lanpenholzen  bei  Hildesheim,  war  der  Sohn  eines  armen  Bauern 
und  erhielt  vom  Ortspchiillchrer  guten  Ciavier-  und  Orgelunterricht,  der  ihn 
befähigte,  als  er  die  Gelehrtenschule  in  Hildesheim  und  die  TTniversitiit  in 
Göttingen  besuchte,  selbst  auch  Musiklectioneu  zu  ertheileu.  i^juchgeheuds 
wurde  er  Professor  am  Oarolinum  su  Brannschweig  und  starh  als  Probst  des 
8t,  Iiorensstifts  su  Sehöningen,  am  12.  Norbr.  1774.  Die  Ergebnisse  seiner 
tiefen  und  scharfsinnigen  Forschungen  über  die  alte,  namentlich  hebr&ische 
Musik  befinden  sich  in  folgenden  seiner  Abhandinngen:  »Fm  ditinique  nnfales 
cirritmmatontK  judaici,  iempli  Salomonet,  mu^irei^  Davidtcae  in  ftacrin  et  hnptismi 
(^hiHxtiavorujTKx  (Helrastiidt,  1720)  und  »Commenfatio  de  re  musica  i'c/uafi'isima, 
aJ  illuMrandum  scripfores  sacros  et  exteroa  accommodafaa  (im  0.  Stück  der  Leipz. 
gelehrten  Ztg.  von  1753).  ^Ferner  hat  mau  von  ihm  einen  vortrefflichen  Auf- 
suts;  »Yen  der  Beformation  der  Kirchen-  und  fibrigen  Musik  im  11.  J8]u> 
hundert«  (im  50.  StBek  der  Braunschweig.  Anielgen  von  1748,  pag.  1001  if.) 
und  endlich  auch  in  denselben  Anzeigen  von  1747,  60.  Stück,  einen  Artikel, 
in  welchem  er  darthut,  dass  der  im  2.  Buche  Samuelis  1,  18  erwähnte  Bogen 
kein  Streit-,  sondern  ein  rausikalischer  Bo^^en  «gewesen  sei. 

Harfe  (ital.  arpa,  franz.  harpe)  ist  der  Name  eines  Saiteninstruments,  der 
nach  Einigen  vom  griechischen  unni^,  Sichel,  nach  Anderen  von  <<(»y-T«ort) ,  ich 
reisse,  abgeleitet  sein  soll.  Weit  älter  jedoch  als  dieser  im  Abendlande  ge- 
brilmihUehe  Käme  und  dessen  Entstehung  aus  dem  Ghrieohiaohen  ist  dies  Bi- 
ttnunent  edbet  Es  ist,  wenn  man  nach  seiner  Gestaltung  urtheOen  darf,  ein 
urgpiünglich  im  assyrischen  sowohl  wie  im  Kgyptischen  Musikkreise  je  selbst* 
stftndig  erfundenes  Tonwerkseng,  das  im  chinesischen  und  indischen  durch  ander- 
weitige frülier  oder  gleichzeitig  erfundene  Saiteninstrumente,  die  dem  Geiste 
der  dort  herrschenden  Tonkunst  entsprachen,  unnöthip  erscheinen  musste,  wenn 
es  selbst  diesen  Völkern  bekannt  wurde.    In  Assyrien  (s.  assyrische  Musik 
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und  die  daia  gehörige  Abbildung)  erfreute  Bicb  jedoch  dies  Tonwerkiaiig  «Der 
besonders  sorgsamen  Pflege^    Zur  Regnlirung  des  Gesanges  in  grosser  Menge  | 
hui  bei  allen  grösseren  pomphaften  Aufzügen   in  Gebrauch,  erhielt  es  Bobe^ 
diesem  Zwecke  entsprechende  Gestaltung»'.    Man  baute  die  dort  gebräuchliche:: 
H.n  in  sehr  verschiedenen   Grössen   und    gab  denselben   wahrscheinlich  dvii. 
Namen  Magadis  (s.  d.}.    Kach  einer  Auslassung  Auakreon's,  geboren  'y.ß^ 
T«  Ohr.  sa  Teos  in  KlainMien,  die  in  atnem  BrnohMok  de«  AthenSns  sjigefölirt 
wird»  die  früheste  diesbesügliohe  Quelle ,  ist  dies  wenigstens  mi  TennntlMs. 
Der  Besonanzboden  der  Magadis  befand  sieh,  wenn  das  Instniment  getpidt 
wurde,  oberhalb  der  Saiten  und  der  Stock,  an  welchem  durch  ▼ecsdueUnrt 
Wülste,  wie  dies  noch  heute  im  Morgenlande  üblich  ist,  die  Saiten  gestimiB: 
wurden,  hatte  eine  von  den  Hüften  ab  horizontale  Lage.    Ein  Trageriemen. 
über  die  Schulter  zu  legen,  dessen  Enden  an  dem  Resonanzboden   und  der: 
Stocke  befestigt  waren,  bewirkte  die  feste  Stellung  des  Instruments  vor  dtD 
Oberkörper  des  Spielers   ohne  .Vnwendung   der   Hände,   welche  somit 
warn  Bdssen  der  Saiten  hei  jeder  Körperbewegung  demselhen  m  Oeboie 
standen. 

Wie  naoh  den  im  Artikel  sssyrisehe  Musik  angestellten  Betnohtongtc [ 
wahrscheinlich,  kannte  man  in  Assyrien  nur  Metallsaiten  im  Besug  (s.  d.)| 
der  Magadis.  Viele  der  arischen  Völker,  die  in  ihren  Wanderungen  dies  Ku'-. 
turvolk  mehr  oder  weniger  berühren  mussten,  scheinen  von  dicker  H.  Kcnniiiii.- 
genommen  zu  haben  und  sie  in  mehr  unausgebildeter  Art,  oder  ihrer  Vervren-* 
dung  derselben  angemessen  modificirt,  gepflegt  zu  haben.  Für  diese  Aunahme 
spricht  wenigstens  die  meist  bei  diesen  Völkern  in  Anwendung  gewesene 
Saitensrt,  Metallseiten.  8.  G-ermanen  und  Kelten«  Natürlich  ist  mneEiB* 
Wirkung  von  grieehiseher  nnd  römiseher  Seite  her,  wo  die  H.  mehr  der  igjp> 
tisohen  ähnlich  gestaltet  und  bespannt  war,  nicht  ausgeschlossen.  Die  Aegjptcr 
«y.m|?ftl^  hatten  eben&lls  die  H.  schon  in  frühester  Zeit  in  den  verschiedensieB 
Grössen  und  Gestaltungen  in  Gebrauch  (s.  ägyptische  Musik,  besonders  ■ 
Abbildung  daselbst),  und  wahrscheinlich  haben  sie  alle  die  Tonwerkzeug^e,  w-  r 
man  nach  den  Angaben  Kosellini's  in  seinem  Werke  T>r  Jfonumenfi  (idV  E-jlr  •. 
t.  III  p.  2'6  und  Tafel  XCV  Fig.  2  und  5  schliesst:  Buni  geheissen.  Vua 
der  Magadis  unterschied  sich  die  Buni  durch  die  Lage  des  Besonaashodeu 
sn  den  Smten  heim  Gehranch,  die  Grösse,  die  der  gewünschteren  Tonsfibrkr 
wegen  entstanden  sn  sein  scheint,  den  Besug,  der  aus  Darmsaiten  hestand  und 
dem  Stimmungsapparate,  der  Wirbel  (s.  d.)  zeigt. 

Das  zeitweise  in  beiden  vorerwähnten  Musikkreisen  gelebt  habende  Vclk, 
der  Hebräer,  das  in  seinem  Cultus  der  IMusik  eine  so  hervorragende  Stellurj 
einräumte,  pflegte  vor  allen  Instrumenten  die  H.  In  vielerlei  Gestalt  als  Füa-, 
rerin  des  Gesanges,  die  sie  mit  dem  Gattungsnamen  Negina  («.  d.),  HTiLi 
bezeichneten,  wenn  mau  den  lJutersuchuugcu  Fetis'  in  beiner  ullUtoire  de  «i| 
IftMA^iM«  Tome  I  p.  391  folgt,  welche  im  Besug  und  in  der  Bauart  denen  ili 
jenem  Musikkreise  verwandt  waren.   Einsig  neu  scheint  bei  den  HehiSem  die 
hallenartige  Behandlung  der  citiierartig  gehauten  Tonwerksenge,  wenn  die  frü- 
heren Ansichten,  denen  die  Abbildungen  des  Psalters  (s.  d.)  und  Kinnor'ii 
(s.  d.)  in  Forkel's  Geschichte  der  Musik,  Theil  I,  Tafel  II  No.  28  und  29  vx\ 
▼erdanken,  nicht  Trrthümer  sind.    Neuere  Forschungen  sicheinen  diese  älterei 
Ansichten  nicht  bestätigen  zu  können,  wie  die  Specialartikel  nachweisen.  Da' 
über  die  antiken  Tonwerkzeuge  oft  nur  nach  einzelnen  Aussprüchen  älterem' 
Schriftsteller  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  derselben  zu  machen 
und  diese  je  nach  dem  Benken  und  Wissen  der  Forscher  his  heute  nodi  sebr 
auseinandergehen:  so  durfte  diese  ftltere  Anschauung  hier  nicht  mit  8t£I- 
schweigen  übergangen  werden. 

Die  bildlichen  Nachrichten,  welche  von  den  frühesten  H.  Kunde  geben.' 
stammen  in  AsHyrien  ungefillir  aus  der  Zeit  1000  v.  Chr.  und  in  Aegypt^r 
2000  v.  Chr.    Dieselben  iiudet  man  in   sehr  grosser  Zahl  und  sie  se^c. 
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besonden  die  Sgyptisclien,  eine  Eleganz  und  Ausbildang,  welohe  ondeatet,  dass 
maa  mindesteiui  Jahrhunderte  hmg  schon  an  der  YerroUkomnuinng  derielhen 
gearbeitet  haben  mtuw. .  Man  sehe  nur  die  Abbildanjgen  im  Berliner  Kgyptieohen 

Museam,  die  vier  Bilder  in  G.  "W.  Fink's  »erster  "WandeninfT  der  ältesten  Ton- 
kunst« und  V.  Drieberg's  Wörterbuch  der  griechischen  Musik,  und  die  ober- 
flächlichste Betrachtung  df-raelben  wird  Jedem  lehren,  wie  sehr  die  H.  im  ganzen 
Alterthum  eins  der  höchstgeachtetsten  und  jrepfiegtesten  Tonwerkzeuge  in  diesen 
Musikkreisen  gewesen  sein  muss.  Ja,  dass  dies  überhaupt  überall  stattfand, 
läflst  eich  auaeer  naoh  dem  Pomp,  welchen  man  hier  mit  den  H.n  trieb,  auch 
danuu  enfcnelimen,  dasa  die  H.  lelbat  bei  den  barbariiohen  Yölkem  in  jener 
Zeit  in  Anaehen  atand,  wovon  die  äesetagebnng  dereelben  Tiel&eh  aehere 
Kunde  giebt.  So  durfte  man  z.  B.  in  Irland  und  England  dem  Schuldner 
Alles  nehmen,  nnr  die  H.  war  und  blieb  bei  hoher  Strafe  unantastbar,  und  bei 
den  Franken  fühlte  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes  derjenige,  welcher  einen 
R.nspieler  au  der  Hand  verletzte.  Wenn  aber  in  Ländern  die  Gesetzgebung 
von  diesem  Musikinstrumente  schon  so  hervorragend  Notiz  nahm,  wo  diese 
Tonwerkzeuge  nach  unserem  Wissen  sich  lange  nicht  einer  solchen  Ausbildung 
erfreuten,  wie  in  Ajqrrien  und  Aegypten,  um  wie  viel  mehr  wird  man  in 
Aegypten  dieie  Inatramente  boeb  gehalten  haben.  Dasa  liob  die  H.  im  Abend- 
lande nieht  einer  so  groisen  Ausbildung  erfreute,  wie  im  Morgenlande,  läset 
sich  zwar  nicht  nach  monumentalen  Dar^^t eilungen  beurtheilen,  da  eben  solche 
fast  gar  nicht  vorlianden  sind,  jedoch  die  geringe  Kunde  aua  Sagen  und  Be- 
richten fremder  Schriftsteller  berechtigen  zu  diesem  Ausspruche.  Das  Wenitje, 
was  über  die  Beschafifenheit  und  Bauart  der  occidentalen  antiken  H.n  bekannt  ist, 
bieten  die  Specialartikel,  weshalb  uuumehr  auf  die  mehr  modernen  occideutalun 
Hji  Bllokiidht  genommen  werden  dar£ 

Spits-y  Brabi-,  Flftgel-  oder  Zwitacberbarfe,  Ärpanetia  (itaL), 
nennt  man  eine  alte  abendländische  Hjiarty  die  wahrsebeinlicb  aua  einer  hebrä- 
ischen entstanden  ist  und  den  Uebergang  Ton  jener  antiken  lur  modernen  H. 
bildet.  Diese  H.  könnte  man  eine  zitherartige  nennen,  denn  sie  hat  mit  der 
Zither  (s.  d.)  gemein,  dass  die  Saiten  über  dem  Rosonanzhoden  ausgespannt 
sind  und  mit  den  Fingernägeln  oder  einem  yjlektrumartigen  Instrument  tönend 
erregt  werden.  Der  Schallkasteu  hat  zwei  Resonanzböden  von  gleicher  Gestalt, 
n&mKeb  der  einea  recbtwinUieben  Breiecka,  deeaen  lingater  Schenkel  beinahe 
1  Meter  und  deesen  kleinerer  Schenkel  etwa  halb  ao  lang  iat.  Die  Dicke  dea 
Kaatene,  deaeen  grössere  Flächen  die  beiden  Resonanzböden  bilden,  iat  überall 
gleich  gross.  Auf  beiden  Seiten  des  SchallkaatenB  über  den  Resonanabdden 
befinden  sich  zusammen  19  Drahtsaiten,  ebensoviel  verschiedene  Klänge  zu 
geben  bestimmt,  und  zwar  sind  die  tiefer  klingenden  von  diesen  aus  Messing 
und  die  Discantsaiten  aus  Stahl.  Der  Spieler  setzt  beim  r4ehrauch  dies  In- 
strument mit  der  Seite,  die  den  kürzeren  Schenkel  des  Dreiecks  bildet,  so  auf 
einen  Tiioh,  dase  die  Seite  dea  grSaseren  Scbenkela  aeiner  Braat  an«  und  die 
der  Hypoibenuae  dereelben  abgewandi  iet  Die  Saiten  atehen  dann  perpen* 
diculär  und  werden,  wie  erwähnt,  die  an  einer  Seite  dea  Soballkaatens  befind- 
lichen mit  den  Fingern,  welche  mit  einem  mit  einer  Spitze  versehenen  Einger- 
hute bewaffnet  sind,  behandelt,  und  zwar  je  eine  Bezugscite  mit  den  Fingern 
nur  einer  Hund.  Dies  Instrument,  ursprünglich  gewiss  nui-  zur  Leitunc  des 
'Tcsauges  angewandt,  ist  jetzt  längst  aus  dem  Bereich  der  alMMidlündischeu 
Tonwerkzeuge  geschwunduu,  da  bei  dem  geänderten  Zeitbodürfuiss  lür  Melodie« 
fBhrung  daeadbe  nicht  mehr  genügte  und  zu  Barmoniegaben  bereite  viel  beaaere 
SfanUebe  Inatmmente  erfanden  aind. 

Dieser  ähnlich  und  wahraobeinlicb  nicht  ISnger  in  Gehraneb  gewesen,  ist 
dio  sogenannte  irische  H.,  von  der  die  Leipaiger  allgemeine  musikalische 
Zeitung  des  Jahres  1826  in  ihrer  39.  Nummer  eine  Abbildung  giebt.  Sie 
unterschied  sich  von  der  vorhererwälinten  nur  dadurcli,  dass  sie  einen  doppel- 
chörigen  Bezug  von  28  bis  '60  Saiten  besass,  uud  darnach  ein  Tonreich  von 
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14  bis  15  Klängen  umfussie.  Die  älteste  irische  H.  soll,  bo  behauptet  dit^ 
Sage,  nur  vier  Klänge  gegeben  haben.  Von  der  alten  irländischen  H.  über- 
haupt finden  sich  noch  zwei  Exemplare  vor;  das  eine  wurde  1460  von  einer 
Lady  des  Hauses  Lainont  aus  Argj^leghire  nach  dem  Hause  von  Lude  in  den 
Hochlanden  von  Perth  gebracht,  uud  soll  sich  dort  noch  heute  befinden.  E; 
soll  ungefähr  die  Höhe  eines  Meters  haben  und  30  Saiten  im  Bezüge  geführt 
haben.  Die  andere  H.  wird  in  demselben  Hause  aufbewahrt  und  soll  von  der 
Königin  Maria  einer  Miss  Beatrix  Gardyn  geschenkt  worden  sein.  Dieselbe 
hat  nicht  ganz  die  Höhe  der  vorigen  und  konnte  nur  mit  28  Saiten  bezogen 
werden.  Auch  die  irländische  H.  scheint  bis  zu  ihrem  Verschwinden  haupt- 
sächlich zur  Führung  des  Gesanges  dienlich  gewesen  zu  sein,  jedoch  schon  zn 
harmonischen  Gaben  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Das  Festhalten  jedocL 
der  Barden  an  dem  TJeberkoramenen,  wie  die  allmülige  Verbreitung  anderer 
H.n,  scheint  endlich  das  gänzliche  Verschwinden  dieser  Speeles  befördert  zu 
haben.  Wie  sehr  diese  H.  mit  der  vorherigen  verwandt  ist,  ergiebt  die  Be- 
schreibung W.  Schneider's  in  seiner  »historisch -technischen  Beschreibung  der 
musikalischen  Instrumente«  vom  J.  1834  S.  96,  wo  er  letztere  beschreibt  und 
derselben  den  Namen  der  ersteren  beilegt. 

Diesen  beiden  H.narten  scheint,  durch  den  abendländisch  sich  entwickeln- 
den Musikgeist  bedingt,  die  sogenannte  Doppelharfe,  italienisch  Arpa  dop- 
pia  genannt,  auch  Davids harfe  geheissen,  des  späteren  Mittelalters  ent- 
sprossen zu  sein.  Leider  kann  man  sich  von  dieser  H.  keine  klare  Vorst^Uang 
mswihen,  indem  alle  Beschreibungen  so  abgefasst  sind,  dass  sie  der  Fanta«ie 
weiten  Spielraum  lassen.  Hoffentlich  dürfte  es  noch  einmal  gelingen,  auch 
diese  "Wissenslücke  zu  füllen.  »Diese  H.  ist,  wie  es  in  einer  jener  Beschrei- 
bungen heisst,  mit  Stahl-  und  Darmsaiten  bezogen,  hat  zwei  Resonanzbödec. 
deren  einer  ganz  durchgeht  und  den  Haupttheil  der  H.  ausmacht;  der  andere 
geht  nur  etwas  über  die  Hälfte  des  Instruments.  Man  setzt  sie  vor  sich,  da«? 
der  Resonanzboden  nach  aussen  hin  steht.  An  der  rechten  Seite  oben  ist  für 
die  rechte  Hand  eine  Cymbal  von  Stahlsaiten  angebracht.  Der  Umfang  der- 
selben ist  von  bisy,  der  Umfang  der  Darmsaiten  rechter  Hand  von  d  bis 
e*f  und  linker  Hand  cbeufalls  der  Darmsaiten  von  Bt  bis  i\  aber  nur  ein- 
chörig  bezogen.    Sie  ist  zum  Accompagniren  sehr  geschickt.« 

Die  zitherartigeu  H.'n,  wahrscheinlich  dem  hebräischen  Musikkreise  ent- 
sprossen und  durch  die  Phönicier  bis  in  die  weitesten  Regionen  hin  bekannt 
geworden,  fanden  mit  letztgenannter  H.nart  weit  von  der  Hoimath,  im  fernen 
Abendlande,  erst  ihren  Abschluss  in  der  Ausbildung.  Der  Hauch  des  abend- 
ländischen Kunstgeistes,  nachdem  er  vergebens  sich  durch  Umformungen  des 
uralten  Instrumentes  dasselbe  dienstbar  zu  machen  versucht  hatte,  verwehte  die 
letzte  Frucht  an  diesem  Kunstbaume,  so  dass,  wie  oben  angedeutet,  nicht  allein 
die  letztgenannte  H.nart  sich  gänzlich  aus  dem  Kunstgebrauch  wie  dem  Völker- 
leben des  Abendlandes  verlor,  sondern  mit  derselben  auch  überhaupt  die-so 
Gattung  von  Tonwerkzeugen  aus  dem  Tonleben  aller  Völker  verschwand. 

Dies  Verschwinden  beförderte  vor  allen  Dingen  die  immer  grössere  Aus- 
breitung der  abendländischen  H.,  welche,  unter  dem  Namen  grosse  Davids- 
harfe  bekannt,  der  ägyptischen  ähnlich  gebaut  war.  Die  abendländische  H. 
unterscheidet  sich  von  der  vollendetsten  ägyptischen  fast  nur  durch  das  Vor- 
handensein des  sogenannten  Vorderholzes,  auch  wohl  Baronstange  genannt. 
Eine  kurze  Betrachtung  über  die  Urform  und  die  Ausbildung  der  ägyptischen 
H.,  sowie  über  die  wahrscheinliche  Urform  und  Entwickelung  der  abendlän- 
dischen, mag,  da  dieselbe  noch  sonst  manches  Merkens werthe  bietet,  hier  eine 
Stelle  finden.  Blickt  man  noch  einmal  zurück  auf  die  Urform,  Ausbildung 
und  vollendetste  Gestaltung  der  ägyptischen  H.,  so  bemerkt  man  zuletzt.,  daas 
ausser  einer  zeitentsprechenden,  nach  Anwendung  und  Gestalt  vielfachen,  höchst- 
gesteigerten  Ausbildung  derselben,  neben  der  vollkommensten  Form  derselben 
in  Volkshänden  dieselbe  noch  in  der  Urform  fortlebte.    Ja,  nicht  allein,  aL> 
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die  ▼ollendetate  H.  l&ngst  unter  die  Wogen  dee  politiaehen  YSlkerlebens  be* 
graben  worden  war,  wucherte  sie  in  der  Urform  dorti  wo  nur  noch  ein  Fünk- 
chen  des  G-eiatoi  antiker  Kunst  glühte,  im  Leben  üppig  fort,  sondern  sie  er^ 

freute  sich  weit  von  ihrer  Urstätte  im  fremden  Lande  auch  noch  in  jüngerer 
Zeit  einer  neuen  Ausbildung!  Wurzeltrieb  eines  länget  verwesten 

Raumes  uns  entgegenraLrt. 

Die  fast  im  ganzen  Murgenlaude,  Aethiopien  und  den  Negerlandeu  gepflegte 
Kab&b e  (s.  d.)  nlnüich,  die  daieHitt  in  den  Hinden  der  niedrigsten  Mnidker  aish 
befindet,  hat  noch  hente  dieselbe  Gonstniktion,  wie  Tor  4000  Jahren  nnd  früher 
die  8gy{)tisühe  H.  Dies  beweisen  die  im  Londoner  Mnseun  befindliehen  Beste 
altägyptischer  Tonwerkzeuge,  welche  M.  Salt  in  einem  Grabe  OberSgyptens 
fand.  Diese  Reste,  dem  Cilesteli  einer  Kababe  wie  ein  Ei  dem  andern  ähnlich, 
haben  das  Besondere,  dass  sie  drei,  vier  oder  fünf  Wirbel  besitzen,  während 
die  Kab^be  Wülste  nur  für  luindrstens  fünf  Saiten  luit.  Zuerst  erwähnte  die 
Hab4bo  Capitain  äpeke,  der  im  J.  iöGl  zu  Karage  auf  seiner  Keise  nach  den 
Quellen  des  Nils  anf  dieselbe  anfinerksam  wurde.  «Kaeh  dieser  Zeit  hat  ftet 
jeder  Orientreisende  dieselbe  hftnfig  gesehen  nnd  sidi  wo  mSglieh  ein  Exemplar 
mitgebraeht.  Aach  Professor  Lepsins  in  Berlin  besitit  eine  Rabäbe.  Dieselbe 
ist  aus  einem  Sttkifce  Hols  geformt  und  einer  grossen  löfifelartig  gearbeiteten 
Schaufel  mit  krummem,  der  innern  Schaufelfläche  zugeneigtem  Stiele  nicht  un- 
ähnlich, dessen  grösste  Ausdelmung  inigenUir  einen  Meter  beträgt.  Die  Schaufel 
zeigt  sich  dem  Stiele  ziig*  w;iiidt ,  kesselartig  ausgehöhlt  und  aussen  wie  der 
Kesouanzkasten  der  abendländischen  Laute  (s.  d.)  geformt,  lieber  der  kessel* 
artigen  Oeffiinng  wurde  ein  Fell  gespannt,  Aber  das,  unmittelbar  von  dem  Tom 
Kessel  ausgehenden  Stiele  ab,  den  Dnrehmesser  dM  Kessek  entlang,  befindet 
sich  im  festen  Znsammenhange  mit  dem  Membran  eine  HolaleiBte.  Diese  diente 
als  Saitenhalter  und  zur  Ueberteagung  der  Tonschwingangen  auf  das  als  Re* 
sonanztlüche  dienende  Membran.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Leiste  befinden  sich, 
kreisförmig  geordnet,  mehre  kleine  Löcher  durch  das  Membran,  Schalllöcher. 
Das  Ende  des  Stiels  besitzt  verschiedene  Vertiefungen,  gewöhnlich  fünf,  in 
deueu  Wülste  sich  bewegen,  mittelst  welcher  die  Darmsaiten  um  den  Stiel  ge* 
wickelt  nnd  gespannt  werden.  In  der  Jetatieit  wird  dies  Instroment  noeh  wie 
arsprfinglieh  snr  Begnlimng  des  Gesanges  gebrancht,  nur  findet  man  gegen- 
wirtig  noch  ansserdem,  dass  es  oft  im  Vereine  mit  einer  oder  mehreren  sehwaeh- 
tSnenden  Trommeln  geschieht 

Vergleicht  man  mit  dieser  Urform  der  H.  alle  auf  ägyptischen  Bildern 
sieb  vorfindende  H.n,  so  bemerkt  man,  wie  mehr  oder  weniger,  aber  stets,  dieser 
Vesselartige  Resoniinzkasteu  bei  allen  diesen  Tonwerkzeugen  hervortritt.  Wenn 
dieser  kesselartige  Schallkasten  in  dem  sich  allmälig  erst  verengenden  Stiel- 
snhange  eine  Verlängerung  erhielt,  welohe  Form  in  der  im  Qehen  gebrauohten 
anf  der  Sohulter  su  tragenden  H.  eine  allgemein  fest  gleiche  Bildung  leigte, 
wenn  selbst  mit  der  Zeit  diesor  Btielanaats  die  Gestalt  eines  vierseitigen  Elastens 
annahm  und  an  dessen  schmalerem  Ende  erst  diesem  eine  Wirbclstange  winklich 
fest  eingesetzt  wurde,  so  findet  man  doch  bei  allen,  besonders  den  grössten, 
iifjyptischen  H.n  um  weiteren  Ende  des  eckigen  Schallkastens  stets  eine  mit 
'ien  reichsten  Schnitzwerken  und  Verzierungen  geschmückte  kesselartige  Er- 
weiterung, die  an  die  Wurzelform  der  iL  erinnert.  Dass  bei  der  Anfertigung 
des  Orundgestells  dieser  H.n  stets  die  grOsste  Featigkeit  desselben  angestrebt 
werden  musste,  wird  man  selbstredend  finden,  indem  man,  die  tTrlbrm  erwei* 
temd,  die  Einoelnthmle  derselben  yergrösserte  und  umbildete,  jedoch  nicht  in 
Erwägung  zog,  dass  durch  Dreiecksgestaltung  des  Gestells  selbst  bei  geringerer 
Sorgfalt  dennoch  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  erreichen  möglich  war. 
Nachdem  man  Jahrtausende  die  H.  ohne  Vorderholz  zu  bauen  und  zu  schauen 
gewohnt  war,  und  die  so  gebauten  li.n  stark  genug  waren,  der  Saitenspannung 
dauernd  zu  trotzen,  schloss  man  nach  dieser  Seite  hin  die  Vervollkommnung 
dieses  Tonwerkzeugs  ab. 
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Alle  jen«  Praeihtbauten ,  wie  erwähnt,  ttberdauerta  dieee  H.  in  ihm  TJi^ 
form,  ja  uo  gewann  selbst  für  .sich  noch  neue  Verehrer  und  Verbesserer.  So 
findet  man,  wo  sich  der  chinesische  und  indische  Musikkreis  berühren,  mit  der 
Ausbreitung  des  Islams  dort  dieselbe  nicht  allein  vor  —  während  in  beid'^r; 
Musikkreisen  in  deren  Blüthezeit,  wie  nocli  heute,  diese  ii.  verschmäht  i?t  — 
sondern  sie  sogar  in  einer  edleren  Form  und  stärker  besaitet,  eingebüigea 
Dort,  Torzüglich  im  Kdnigradi  Ava»  flUirt  diai  Tonvirkzeug  dni  Namen  8 am 
(fl.  d.)  und  hat  euien  Besag  yon  dr«iiehn  Drahtaaitaii.  Ib  Aa^yrieo,  wa  bhI 
hanptaftehUch  bei  pomphaften  An&ügen  Ha  in  Anwendung  braokte^  beflwgM 
man  sich,  ausser  den  H.u  noch  andere  Tonwerkzeuge  zu  schaffen,  die  im  Gehfa 
leieht  behandelt  werden  konnten  und  die  man  der  Lyra  (s.  d.),  deren  Bn\a\ 
in  einem  vier-  oder  dreiseitigen  Rahmen  ausgespannt  wurden,  der  ganz  o^d 
theilweise  Schallkasteu  war,  nachbildete;  jede  Variante  sah  man  wohl  als  mt 
besondere  Instrumeutgattiuig  an.  Auch  die  leichteste  Bauart  eines  solchn 
Rahmens  verlieh  diesen  Touwerkzeugen  eine  Dauerhaftigkeit,  welche  acderi 
schwer  zu  erreiehen  war.  JDieaa  Tonwerhaenge  lind  von  d«n  aenitiaehen  VA 
kern  und  beaondera  Ton  den  Grieohen,  Ton  denen  eie  oft  wieder  eigene  Narna 
wie  Fealter  (a.  d.),  Trigonon  (a.  d.),  Sambnke  (n  d.)  n.  A.  erhiehei 
gepflegt  worden. 

Die  bei  den  Assyrern  und  Griechen  vorbeiziehenden  Arier  fanden  sicheriic^ 
gerade  diese  Tonwerkzeuge  am  geeignetsten  zum  Gebrauch  in  ihrem  "WaDde« 
leben,  weil  man  ohne  grosse  Kunst  dieselben  nachbilden  konnte  und  sit^  U 
den  stets  im  Wanderleben  geringer  werdenden  Musikansprüchen  den  jeweihgd 
Kunstbedurfnisseu  zu  genügen  vermochten.  Erst  nachdem  im  fernen  Wette 
daa  Meer  den  Menachenafarttmen  ein  Halt  gebot  nnd  daa  Stanen  der  Maat 
geaellaohaftlicbea  Wohlbehagen  nnd  geateigerte  KnnatgenfiaM  forderte,  va 
gröaserten  aich  diese  Tonwerkzeuge  und  unterlagen,  ausser  einer  geringen  m 
einfluBBung  von  Griechenland  aus  (s.  Harpinella),  einer  den  VerhältQiNi| 
entsprechenden  eigenthümlichen  Ausbildung.  Man  schuf  allmälig  mehrere  Art^ 
dieser  Ton  Werkzeuge,  die  leicht  transportabel  waren,  solche,  die  im  Ann  gi 
tragen  werden  konnten  und  solche,  die  gestellt  werden  mUBsten,  wenn  ihr  lüaii 
in  höchster  Fülle  sich  erzeugen  sollte.  *  ! 

Diese  Musikinstrumente,  stets  in  den  Händen  der  MuBikkiindigsttf 
Prieater  nnd  Weiaen  der  enropäisehen  YolkaatSnimer  erhielten  in  der  Zeit  ^ 
ysikerwandening  wahracheinlioh  annähernd  gleiche  Beoart  und  mit  dem  Eil 
log  deB  Ohriatenthnma  allmilig  den  Namen  H.  Daa  grösate  deraelben  schcii 
aehr  früh,  entepfOBSen  dem  frommen  Sinne  der  ersten  Christen,  zum  Andenkl 
an  den  Sänger  und  ileldenkönig  der  Hebräer,  der  wahrscheinlich  das  Kinr.  i 
(s.  d.)  gespielt  hat,  welches,  wenn  es  eine  Baronstange  gehabt,  unserer  g«  wühl 
liehen  H.  am  ähnlichsten  ausgesehen  hätte:  ])avidsharfe  genannt  worden  i 
sein.  Die  ersten  H.n  dieses  Namens,  von  denen  Nachricht  vorhanden,  sa 
wohl  die  Alfred's  des  Grossen,  Königs  von  England,  geboren  849,  und  Kai 
dea  Kahlen,  843.  Dieselben  waren  jedooh  der  heutigen  DsvidaharfiB  ynxüm 
noch  aehr  nnfthnlichi  da  anannehme»  iat,  daaa  erat  mit  den  16.  Jahtknadi 
allgemein  eine  ganz  gleiche  Form  derselben  sich  Terbreitete,  an  der  apiteTi  i 
18.  Jahrhundert,  dann  in  r^gater  Weiae  Yerbeaaemng  aof  Yerbeaaenuig  w 
genommen  wurde. 

An  dieser  allgemein  gleichen  Form  fiel  vor  Allem  die  dreieckige  Ge-*i 
in  die  Augen,  die  aus  dem  Schallkasten  oder  Körper,  dem  Hals  oder  AVirN 
holze  und  der  Vorder-  oder  Baronstange  gebildet  wurde.  Der  Schallkafc;^ 
vierkantig  und  nach  unten  hin  breiter  und  tiefer  wordend,  wird  ana  drei  Ahoi 
brettem  nnd  einer  Platte  Ton  Fiehtenhok,  dem  Sangboden,  gebüdaL  I 
Sangboden  iat  mit  xwei  mnden,  verxierten  LSoheni,  SehaUlSehecn»  Taneh 
welche  der  Aussenluft  Zusammenhang  mit  der  Luft  in  dem  Körper  gewShn 
In  der  Mitte  des  Sanghodens  ist  eine  schmale  Leiste  von  oben  bis  unten  at 
geleimt,  in  welcher  sich  der  Reihe  nach  Löcher  befinden.   Dieae  L9oher  Ä 
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iaia  beitiminiy  die  in  einem  Knoten  aibielilieflienden  Saitencnden  an&nnehmeB, 

ieren  Festhalten  in  der  Leiste  durch  ein  hölzernes  Stöppeldmiy  Patrone 
[8.  cL)  genannti  bewirkt  wird.  Der  Srhallkasien  erhält  in  neuerer  Zeit  eine 
{leine  Ausaenhiognn]^  des  stärksten  Theils.  Vom  oberen  Ende  des  Schall- 
(rtsteiis  aus,  demselben  fest  eingefü^,  geht  fast  rechtwinklich  der  Hals  oder 
I  is  WirLelholz  ab,  das  in  neuerer  Zeit  an  dem  dem  Scliallkasten  abgewandten 
^nde  etwas  gewanden  nach  Aussen  gebogen  ift.  In  dem  Halse  stecken  eiserne 
Wirbel,  wekdie  an  dem  einen  Ende  nmd  nnd  nnd  LSeher  iMban,  dnrch  die 
lodem  SaifteoMiden  geiogen  werden.  Daa  ander«  Ende  des  Wirbda  iat  Tier^ 
ctntig  und  paait  in  einen  Sohlilsael,  durch  deeaen  Hilfe  daa  Inatrmnent  ba« 
logen  und  geatimmt  wird.  Damit  aber  der  Hali  anoh  der  bedaatenden  Span- 
mng  der  Saiten  genügenden  Widerstand  zu  verleihen  vermag  und  sich  nicht 
-twa  herabsenkt  oder  aV)bricht,  läuft  zu  dessen  Unterstützung  von  dem  äussersten 
5nde  des  Halses  zu  dem  des  Körpers  eiue  hölzerne  Stange,  die  zuweilen  mehr 
jder  weniger  verziert  ist.  Beide  Theile,  Hals  wie  Vorderstange,  sind  massiv. 
!)iese  drei  beschriebenen  Theile  bilden,  wie  gesagt,  ein  rechtwinkliches  Dreieck, 
lesten  Iftngater  SohenkeL  Tom  SehaUkaaten,  denen  kftraerer  Yom  Habe  und 
leasen  Hypotbrnraae  von  d^r  Baronatange  gebildet  wird*  Die  Saiten  dar 
Davidabarfe  geben  r<m  Seballkaaten  nun  ^lae,  parallel  mit  dem  YordAr- 
lelze. 

Beim  Gebrauch  setzt  man  das  etwa  1,2  Meter  hohe  Ton  Werkzeug  mit  der 
>roiteii  Seit(^  des  Schallkastons ,  woran  sich  gewöhnlich  ein  oder  zwei  hölzerne 
der  eiserne  Spitzen  befinden,  so  auf  den  Boden,  dass  die  Saiten  perpendiculär 
teilen  und  die  Theilenden,  welche  die  Spitze  des  rechten  Winkels  bilden,  die 
irust  berühren.  Gewöhnlich  wird  dies  Instrument  im  Sitien  gespielt,  seltener 
ei  Stäben  y  ateta  Jedoeb  bebandelt  die  linke  Hand  die  Baaa*  nnd  die  reobte 
tie  Diacantaaiten.  Der  Besag  der  Bavidduria,  erat  wabraebeinliob  nur  den 
(längen  der  MSnnerstimme  entsprechend,  bat  sich  mit  dem  Wachsen  des  in 
ie  Kunst  gezogenen  Tonreichs  ebenfalls  vergrössert,  so  daaa  er  jetet  die  dia- 
onische  Folge  von  Cf  liig  oder  (P  bietet.  Die  Einführung  der  Halbtöne 
3  den  abendliindischt  n  KunstLrcbrauch  Hess  die  Davidsharfe  unberührt.  Um 
•'ioch  den  Zeitausprücheii  zu  ]^'enü;,'en,  erfand  man  bei  der  Behandlung  der- 
ei'oeu  einen  eigenthümlichen  Kunstgriff.  Um  nämlich  Hulbtöue  zu  erzeugen, 
Hickte  man  mit  dem  Daumen  der  einen  Hand  an  der  Stelle  der  Saite,  dem 
(alae  snnSobat,  ao  data  dadnrcb  die  Saitanlänge  vm  ao  nel  ▼erringert  wurde 
ad  dieaelbe  einen  um  einen  Halbton  böheren  Klang  gab.  Wollte  man  a.  B. 
f  haben,  so  drückte  man  mit  dem  Daumen  an  die  entsprechende  Stelle  der 
Saite.  Weitgehende  Modulationen  aua  O-dur  oder  Tonstücke  in  von  dieser 
itfeniteren  Tonarten  waren  somit  sehr  schwer,  ja  oft  gar  nicht  auszuführen, 
i  jeder  erhöhte  Ton  die  Tbätigkeit  des  Dammena  der  einen  Hand  in  An- 
»rucli  nahm. 

Um  nun  alle  chromatischen  Töne  leicht  und  ohne  Daumenhilfe  aadauemd 
ervorbringen  an  können,  kam  man  auf  den  Gedanken,  iwiacben  den  0-  und 
,  und  .y-,  und  ^-  und  a- Saiten  Hftkeben  (firens.:  mv^^)  Ton  Drabt  in 
m  Hala  su  aehrauben,  welche  ao  gedreht  werden  konnten,  daaa  ne  aicb  atalt 

ta  Daumens  an  die  Saiten  legten  und  in  dieser  Stellung  nach  Belieben  ver* 
ieben.  Tyroler  sollen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  statt  der  Häkchen  drehbare 
;licibchen  mit  Stiften  bei  der  H.  augebracht  haben,  durch  welche  die  Saiten- 
rkürzung  rasch  und  präcise  bewirkt  werden  konnte.  Hierdurch  war  es 
üglich,  die  Töne  rw,  dis,  c«,  ßs,  yea,  gis,  b  und  ais  je  nach  Belieben  auch 
r  längere  Zeit  als  der  H.  eigene  zu  haben,  wodurch  Tonstücke  in  den  C-dur 
nilebat  verwandten  Tonarten  anaiufttbren,  feat  ebenao  leiobt  wurde,  ala  Miaik- 
äeke  aua  G^äur  aelbat  Spftter  aetake  man  aogar  swiaeben  aUen  Seiten,  wo 
irgend  erforderlich  sein  konnte,  solche  l^Ündien  ala  Tonbildner.  IMtae 
avidsharfe  befindet  sich  in  der  Jetatzeit  in  jedem  der  erwähnten  Entwieke- 
ngaatadien  noeb  im  Volkaleben  in  Gebnmob  und  wird  beaondera  von  wan« 
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dernden  Musikanten,  meist  Mädchen,  als  Erworbszweig  gepflegt,  Besond««t 
liefert  Böhmen  jährlich  sehr  viele  solcher  Harfenistinnen ,  die  bis  m  enifenkl»', 
Länder  wandern. 

Nicht  iinbemerkt  darf  rs  bleiben,  dass  man  früher  auch  schon  Wege  ge- 
sucht hat,  der  H.  einen  niüglichst  starken  Klang  zu  verleihen,  was  bei  dem 
damals  nur  geringen  TJm&ng  des  Tonreloht  in  der  Kunst  und  der  Isnfflimwü 
Sangweise  fibr  die  Praxis  sn  erreichen  anch  mOglioh  w»r.  Man  weise  wenigislens,. 
dass  1605  Antonio  Eustachio  Lnoo,  Kümmerer  des  Papstes  Pius  Y.,  aine 
Anstrengung  nach  dieser  B.ichtang  hin  machte.  Derselbe  erfend  ntmlich  eine 
dreiohörige  H.,  die  jedoch  nicht  dauernden  Anklang  gefunden  zu  haben  soheiat, 
da  man  nur  zu  bald  nichts  mehr  von  derselben  hörte.  In  späterer  Zeit,  d.  h. 
nach  17U0,  suchte  man  die  Verbesserung  der  H.  darin,  dass  man  entweder  dio 
Anwendung  von  Häkchen  bei  derselben  gänzlich  zu  umgehen  trachtete,  odrr 
dieselben  anders  als  bisher  zu  dirigiren  sich  bemühte.  Alle  diese  Yerbesaerungeii 
gingen  in  der  Mehrsahl  darauf  lünaus,  die  Hlkohen  oder  die  Snbeüiate  daftr 
systematisch  dnroli  Züge  m  regiereui  weUihe  mit  den  Füssen  getreten  wudea. 
Letaterer  Eigenschaft  halber  gab  man  dieser  Hjigattung  den  Namen  Pedal- 
harfe.  Der  erste,  welcher  diesem  Kamen  für  seine  Brfindnng  Eingang  vw- 
schaffte  und  denselben  für  alle  Nachfolger  erdachte,  war  der  geschickte  Harfenist 
Hochbrucker  in  Donauwörtb.  Berst-lbe  trat  1720  mit  seiner  verbesserten  H, 
vor  die  Oefifcntlichkeit.  Er  verlieb  nämlich  seinem  Instrumente  fünf  Zü^^e  und 
fünf  Tritte ,  die  er  mit  den  Füssen  dirigirte.  Um  dies  zu  vermögen ,  baute  <^ 
das  Yorderholz  inwendig  hohl  und  legte  die  Züge,  welche  von  den  Basaaaiten 
ans  Häkchen  dirigirton,  in  diese  Höhlung.  Die  Züge,  welohe  yon  den  Diaeant» 
Saiten  aus  HUcchen  in  Bewegung  setsten,  braehto  er  im  Schsllkasteii  an. 
Jeder  Zug  drehte  alle  gleichgestellten  Hikohen,  deren  fQnf  in  der  Oetare, 
nimlicb  zu  der  c-,  d-,  f-,  g-  und  a-Saito  waren,  wenn  der  mit  dem  Zuge  ver- 
bundene Tritt  niedergedjückt  wurde,  an  die  entsprechenden  Saiten,  so  dasf 
alle  gleicbnamigeu  Klänge  um  einen  llalbton  höber  ertönten.  Die  Häkchen 
liegen  bei  dieser  H.  so  lange  an  der  Saite,  wie  der  Fuss  den  Tritt  niederhält; 
wird  der  Fuss  gehoben,  so  drücken  hinter  den  Häkchen  beüudliche  Federn 
dieselben  von  der  Saite  ab.  Wir  übergehen  hier  die  vielfachen  kleinlicha 
Yerbesserungen,  welche  die  Pedslharfe  von  da  an  sich  ge&llen  lassen  muaste 
und  wenden  uns  der  nSchsten  wesentlichen  su. 

Dies  war  die  Gousineaa's.  Dieser,  Harfenist  der  Königin  von  Frankreich 
und  der  Gräfin  von  Artois,  fügte  au  den  fünf  vorhandenen  Tritten  der  be- 
kannten Pedalbarff  noch  einen  hinzu,  durch  welchen  er  ein  sehr  unterschied- 
liebes  ötarkes  und  Kcliwacbes  Spiel  auf  der  H.  in  seiner  Gewalt  hatte.  —  Diese 
Erfindung,  welche  im  .1,  1782  bekannt  wurde,  suchte  J.  B.  Krumpholz,  ein 
Böhme  von  Geburt,  der  um  1787  in  Paris  lebte  und  dort  als  vorzüglicher 
Harfenspieler  eich  einen  Namen  gemacht  hatte,  noch  dadurch  su  yerbeesem, 
dass  er  an  die  nach  Cousineau  gebaute  Pedalharfe  noch  swei  weitere  TiHte 
anbrachte.  Der  eine  derselben  bewirkte,  die  möglichst  li9oliste  Klaagiaaft  der 
H.  geben  zu  können;  der  andere,  ^^Glcher  einen  Streifen  Leder  über  die  tiefer 
erklingenden  Saiten  oder  über  die  liöher  ert<)nenden  ein  seidenes  Band,  je  nadi 
dem  Ermessen  des  Spielers,  zu  decken  die  Aufgabe  liatte,  ermöglichte  die  all- 
mälige  Klanglcraftverminderung  von  der  höchsten  Stärke  bis  zum  leisesten, 
hauchenden  Tone,  oder  dessen  ähnliche  Klangkruftvermehrung.  Diese  H.nver- 
besserung  soll  sich  einer  allgemeineren  Anerkennung  erfreut  haben,  so  da£i 
man  selbst  in  DentsoUand  H.n  dieser  Art  nachbaute.  —  Bs  wird  gemeldet, 
dass  0.  Wilh.  Ferd.  Binder,  Instrumentbauer  su  Weimar,  um  1797  ebenUb 
Pedalbarfen  mit  sieben  Tritten  baute,  yon  denen  beiliafig  su  bemerken,  da  tob 
nun  au  der  Preis  solcher  Tonwerkzeuge  bei  ihrer  Verbreitung  bedentend  mit- 
qpracb,  dass  das  Stück  25  Louisd'ors  kostete. 

Mit  dieser  Erfindung  scbliessen  die  U.nverbesserungon  des  18.  Jahrhundert* 
Da  in  jeuer  Zeit  jedoch  auch  andere  Anstrengungen  gemacht  worden,  die  H. 
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AD  jSeitMiBprüeben  angemeBBen  zu  gestalten,  so  seien,  der  klareren  Vebersieht 

regen ,  alle  andern  damaligen  bemerkenswerthen  H.nvcrbi  sserangen  ebenfalls 
a  ICürze  erwähnt.  Der  "VVeimar'sche  Kammermnsikus  Joh.  Hausen,  gestorben 
7."i3,  licBs  sich  eine  II.  bauen,  die  für  die  Halbtöne  besondere  Saiten  führte, 
•  Iclic,  ao  viel  man  weiss,  nicht  in  derselben  Fläche  wie  die  andern  Saiten 
igen  und  deshalb  die  gewöhnliche  Spielart  wenig  beeinllussteu.  Diese  Erfül- 
lung hat  jedoch  fast  gar  keine  Verbreitung  gefunden.  Ein  gleiches  Schicksal 
rlebie  die  HjiTerbesserung  des  Berliner  Instnunenlbanera  Boibe.  Derselbe 
ertigte  in  den  Jabren  von  1787  bis  1789  eine  sogenannte  obromatiscbe  H., 
lie  etwas  grösseres  Format  als  die  gewohnliche  besass  und  im  Besng  Saiten 
ür  alle  ehromatisohen  Klänge  von  C  bis  hatte.  Die  Saiten  derselben,  alle 
n  einer  Ebene  geordnet,  mussten  der  Zahl  wegen  sehr  enge  gestellt  werden, 
vas  das  klare  Beliandt  ln  derselben  sehr  t  rscliwerte.  Hierzu  gesellte  sich  noch 
ItT  TJebelstand,  dass  diese  Saitenordnung  eine  durchaus  neue  AppUcatur  hei 
ier  Behandlung  dieser  H.  forderte. 

Trotz  dieser  Misserfolge  der  chromatischen  H.u  im  18.  Jahrhundert,  trat 
lennoeh  gleidb  im  Anfange  des  folgenden,  ijn  J.  1808 ,  ein  praktischer  Arst 
tu  Schiensingen  im  Henneberg'schen,  D.  Qt,  C.  Pfrangeri  mit  einer  nenen  der- 
irti|^n  Erfindung  hervor.  Seine  chromatische  H.  hatte  f&r  alle  chromatischen 
Klänge  von  A  bis  besondere  Saiten.  Die  diatonischen  Töne  der  C-duT' 
leiter  worden  von  weissen  und  alle  andern  von  rötlilich -dunkelblauen  Saiten 
^'etJfeben.  Die  Applicatur  auf  dieser  H.,  ohfrleich  von  der  auf  der  gewöhnlichen 
verschieden,  war  um  deswegen  doch  eine  einpfehlenswerthe  zu  nennen,  weil  sie 
bei  zwölf  Tonarten  die  gleiche  war.  Zudem  war  der  Preis  eines  solchen  In- 
struments, sieben  Looisd'ors,  den  sonst  üblichen  nach,  ein  geringer,  was  also 
gewiss  der  grösseren  Verbreitung  desselben  ancb  niobt  bind^rlich  sein  konnte. 
Anssflcdem  hatte  der  Erfinder  snm  Bekanntwerden  seiner  H.nTerbessening  die 
damals  schon  aiemlioh  bedeutend  wirkende  Macht  der  Faobpreese  in  Anspruch 
genommen. 

Im  18.  Jahrg.  der  Leipz.  allgemeinen  musikal.  Ztg.  No.  21  findet  sich 
in  Aufsatz  über  diese  chromatische  H.  aus  der  Feder  des  Erfinders.  In 
diesem  beleuchtet  er  die  Nachtheile  der  verbreiteten  Haken-,  suwie  die  der 
Pedalharfeu.  Er  findet  den  Mechanismus  besonders  der  letzteren  zu  verwickelt, 
indem  entstehende  Fehler  nicht  allerorts  gehoben  werden  könnten.  Er  hebt 
femer  hervor,  dass  die  Saiten  durch  das  Beiben  der  Hftkehen  sowohl,  als  auch 
durch  das  Andrücken  der  metallenen  Sftttel  stark  abgenutat  wfirden,  so  dass 
sie  leicht  schnarrende  Klänge  bedingen  und  dass  diese  H.n,  um  allgemein  yer^ 
Itreiteter  zu  werden»  viel  au  hoch  im  Preise  stünden.  Trotz  alledem  hatte 
Pfran^^er  doch  mit  seiner  neuerfundenen  H.  bei  der  IMit-  und  Nachwelt  kein 
Glück.  Nur  der  Ruhm  ist  ihm  geworden,  dass  er  bis  heute  als  Letzter  in 
der  Musikgeschichte  verzeichnet  ist,  der  durch  Bereicherung  des  Bezuges  der 
H.  dieselbe  unsern  Kunstanaprüchen  entsprechend  zu  construireu  versuchte. 
Hier  sei  alsbald  noch  ein  letzter  Yersuch  einer  HjiTerbesserimg  bemerkt»  Das 
KShere  Aber  diesen  Yeraueh  Ferdinand  Kaufinann's  in  Dresden  bietet  die 
Lopa,  allgem.  musikaL  Ztg.  vom  J.  1815  in  einem  Aofoatae  von  Lebrecht 
Nauwerk  in  Eisleben,  woraus  erhellt,  dass  es  sich  nur  um  eine  Verbesserung 
des  Mechanismus  au  der  Hakenharfe  handelt,  der  jedoch,  wie  angedeutet,  als 
Verbesserung  nicht  dauernde  Anerkennung  gefunden  hat. 

Aehnlichen  Erfolg  erlebte  der  Londoner  Harfenbauer  Light  im  .T.  1820 
mit  seiner  i>Palent  dujital  harpa.  Wahrscheinlich  durch  die  grosse  Beliebtheit 
der  H.n  in  England  und  durch  die  Kostspieligkeit  der  in  seiner  Zeit  sich 
ebenda  schon  verbreitenden  Ha  mit  Doppclhewegung,  d  datMe  mohossmh/, 
welche  weiter  unten  beschrieben  ist,  angeregt,  construirte  Light  eine  kaum  ein 
Drittheil  so  grosse  H.,  als  die  damals  gesi^ttste  Fedalharfe,  die  in  der  Leich- 
tigkeit ihrer  Behandlung,  in  ihrer  Tonstärke  und  Billigkeit  diese  überbieten 
sollte.  Die  Behandlungsart  unterschied  sich  Yon  der  der  Pedalharfe,  wie  der 
MbrfktL  Omvtcf .^LastkoB.  Vf.  34 
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Käme  andeutet,  dadurch,  dass  die  Halbtöne  nicht  dvroh  Pedale,  sondern  dank 
mit  den  Fingern  ni  bohandolnden  MechanismnB  erzeugt  wurden.  Die  grösstir 
Tonstärke  sollte  eino  etwas  weitere  Bauweise  des  8cli  illkastens  bewirken.  Dä-i 
diese  Verheissungen  durfli  die  Th;it  bestätigt  wurden,  lässt  sich,  nach  den  Er-, 
folgen  zu  urtlieilen,  kaum  aunelinu  n.  Die  BilliLfkcit  jedoch  hatte  diese  R; 
jedenfalls  für  sich,  denn  der  Preis  derselben,  16  bis  20  Guineen,  war  au  dem- 
jenigen anderer  bester  "ELü,  der  oft  bis  weit  über  100  Guineen  bmansgin^, 
gewiss  sin  geringer  sa  nennen. 

üeberbanpt  hat  gerade  um  diese  Zeit  die  Ausbildung  dee  H-nmechaniwro 
die  Instrumentbauer  und  H.nisten  in  bedeutendstem  Maasse  und  mit  bis  heme  | 
noch  nich  überbotenem  Erfolge  beschäftigt.    Dies  Tonwerkzeug,  in  der  Bib«! 
Karl's  des  Kahlen,  S40,  in  der  abendländiscli  ursprünglichsten  Form  dargestellt, 
wovon  in  dem  Werke:  nViel   Castel,   Coxtumcs  etc.  jiour  sert'ir  a  Vhiittoirt 
Francea  (Paris,  1827)  eine  Abbildung,  das,  wie  in  Zamminers  »Akustik«  S.  159  5 
ein  aus  dem  12.  Jahrhundert  aufgeführter  Vera  beweist,  die  mehr   als  <Le ! 
deatsohen  Spiellsnte  geachteten  fransdsisohen  Menetriers  ausser  fielen  aaden! 
Tonwsrkzengen  als  Faohlente  pflegten,  und  das  in  seiner  schon  geateigerta 
deutschen  Ausbildang  als  Pedalharfe  ums,  J.  1740  in  Frankreich  fast  gar  nidrt  | 
bekannt  war:  führte  Crluck  auf  die  sich  zur  Weltmacht  ringenden  Bühne  za 
Paris  in  seiner  Oper  »Orpheus«  zuerst  öffentlich  vor  Augen.    Bald   fand  er 
hierin  Nachahmer,  unter  denen  besonders  Lesueur  zu  bemerken,  der  in  seiDfi; 
»Barden«  die  H.n  in  grösserer  Zahl  aut  der  Bühne  forderte.    Die^e  Anschao- 
ungen,  sowie  die  Eigentliümlichkeit  der  Tongaben  der  H.n   und  deren  iBft> 
lerisches  Aeussere  verschafften  derselben  immer  grössere  Verbreitung  selbst  bi: 
in  Laienkreise  hinein.   Kioht  mehr  als  gesohichtUehe  Momente,  sondern  & 
modwnen  abendl&ndischen  Tonwerkieagen  innewohnende  BigenthflmJichksü  d« 
H.  wurde  immer  mehr  in  den  Opern  di  r  Neuzeit  hervosgekehrt  und  fordert* 
dem  entspreclieTide  Verbesserungen,  die  eben  in  den  ersten  Jahrsehnten  det 
19.  Jahrhunderts  sich  nicht  allein  am  meisten  und  erfolgreichsten  in  Frankreic'i  i 
bemerkbar  machten,  sondern  auch  bald  in  Frankn  icli  sowie  in  Fui^laud  durc. 
die  Hände  reicher  Privatleute  den  Verbesserungen  klingenden  Lohn  für  die 
gehabten  Anstrengungen  zuwandte. 

Zuerst  mögen  hier  des  berühmten  belgischen  H.nvirtnosen  Dizi  Yerdienst« 
erwUint  werden.  Derselbe  trat  im  J.  1818  mit  einer  Pedalharfe  mh  dop- 
pelter Bewegung  an  die  Oeffentlichkeit,  die  sehr  ein&cher  und  sianreiclMr 
Natur  Mar.  Die  H.  mit  doppelter  Bewegung,  schon  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
zehnts in  Frankreich  bekannt,  unterschied  sich  von  der  gewöhnlichen  Pedal*, 
harfe  dadurch,  dass  jede  Saite  mittelst  einer  kleinen,  statt  der  Häkchen  sa- 
gebrachten Drehscheibe,  in  der  sich  zwei  Stifte  befanden,  zweimal  verkünt 
und  somit  deren  Klang  zweimal  um  einen  Halbton  erhöht  werden  konntt. 
(Der  Erßnder  der  doppelten  Bewegung  ist  noch  immer  nicht  bekannt.)  Dies  be- 
wirkte ein  und  dassslbe  Pedal,  indem  man  es  sweimal  antrat  Erhöhung  vic 
Erniedrigung  fand  bei  dem  tou  Diai  constniirten  H.nmechani8mus,  wie  bei  der 
gewShnliohen  Pedalharfe,  dorch  alle  Octaven  gleichseitig  statt.  Beides,  An- 
drücken und  Ablösen  der  Scheibenstifte  geschah  durch  den  Zug  selbst,  indeiD 
die  Abziehfedern,  Spiralfedern,  nicht  unten  am  Pedal,  sondeni  am  Kopfe  def 
Wirbelstockes  lagen.  Der  Wirbelstock  dieser  H.  hatte  eine  rinnenartige  Ver- 
tiefung, welche  die  Saiten  aufnahm  und  in  der  auch  der  Mechanismus 
gebracht  war.  Ferner  hatte  Dizi  die  Dämpfung  der  Klänge  in  gleich  schnt^'i-r 
Ajrt  wie  die  Tonverüuderung  in  der  Gewalt  und  wirksamer  als  man  es  bi^i-- 
,  gewohnt  Ja,  selbst  um  in  manchen  Tonarten  leichter  spielen  su  kSnncfi. 
konnten  an  vielen  Saiten  dreifisohe  HalbtonverSodevuigen  herrorgebtad' 
werden. 

Diese  Andeutungen  mögen  ganUgen,  um  die  selbststftndigen  YerdiessU 

Dizi's  in  dieser  Beziehung,  sowie  seine  Thcilnahme  an  der  weiteren  Fora- 
Vollendung  der  H.  bemerkbar  zu  machen.    Müherea  über  Disi's  Erfindung  ent^ 
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ein  Anfaati  in  der  Leipz.  allgem.  madkaL  Ztg.  des  J.  1824  No.  2.  —  In 
liondon,  welehes  1820  die  grösaten  und  TonilglieliBten  H.nbauer  des  Abend- 
landes beiMS,  fertigte  man  damals  überall  KuostHarfen  nar  mit  doppelter  Be- 
wegung an.  Mui  baute  dieselben  meist  mit  einem  einander  ähnlichen,  höchstens 
in  Klein i<,'keitcn  verschiedenen  Mechanismus,  wie  die  Instrumente  Stumpfs, 
Pleyt'l's  u.  A.  aus  jener  Zeit  beweisen.  Nur  wonif/t-  i^eracle  nicht  hervon-agende 
H.n Fabrikanten  sucliton  für  kleinere  Vftrbesserun^eu  PateutscUutz,  ohne  dadurch 
den  geringsten  Erfolg  zu  erringen. 

Uebergehend  alle  Hamen  anderer  Yerbesserer  des  Hecbauismus  der  H., 
die  nnr  in  der  Patentgfttltigkeitsperiode  su  Paris  und  London  nm  diese  Zeit 
gekannt  worden,  wenden  wir  uns  nun  an  der  letsten  ums  J.  1822  su  London 
patentirten  H.n Verbesserung  der  Instrumentbauer  Erard,  die,  wenn  aueb  noch 
von  ibnen  selbst  später  mehrfach  mudificirt,  bis  heute  der  Anerkennung  aller 
Sachkenner  sieh  im  höchsten  Grade  erfreut.  Dieselbe  schlieBbt  die  A'orziige 
iiller  bißher  gemachten  Erfindungen  in  diesem  Bereiche  in  sicli,  was  die  Ge- 
brüder Erard  leichter  wie  jeder  andere  vermochten,  da  sie  schon  seit  langt-n 
.lubreu  die  gerühmtesten  H.nbauer  Frankreichs  und  Englands  waren  und  Preise 
(110  bis  160  Guineen)  wie  kein  Anderer  für  ihre  Fabrikate  erzielten.  Ihre 
unausgesetste  Bemflbung  um  die  Yerbesserung  der  H.  war  also  bekannt,  das 
Patent  jedoeb  fftbrte  ibnen  auob  nocb  den  Weltruf  su.  Jeder,  der  eine  vor* 
zugliche  H.  kaufen  wollte  und  den  Preis  nicht  scbeute,  wandte  sieb  in  Folge 
deflSMi  an  Erard  und  die  andauernd*  gleiche  Anstrengung,  das  Beste  zu  fabri* 
ciren,  hat  diesen  Ruf  bis  heute  deu  Nachkommen  erhalten.  Wie  schon  oben 
angedeutet  bei  der  Patent  digital  harp^  hatten  die  Gebrüder  Erard  manchen 
Kumpf  auf  diesem  industriellen  Felde  zu  bestehen,  giugeu  jedoch  stets  aus  jedem 
als  gefeierte  Sieger  hervor. 

Besonders  in  dieser  Beziehung  erwSbnenswertb  erscbeinen  die  Bemühungen 
des  Hjibauers  und  Virtuosen  F.  0.'  Kadermann,  der  auob  Im  J.  1838  eine 
Htnsebule  beran^gab,  die  nacb  stattgefundener  Prttfung  im  Pariser  Gonserva- 
torium  als  Lebrbuob  zur  Anwendung  gelangte.  Derselbe  wandte  sich  in  jeder 
Beziehung  gegen  das  System  der  H.  mit  doppelter  Bewegung,  der  er  das  mit 
einfacher  Bewegung  vorzog,  indrai  er  behauptete,  dass  das  der  H.  Eigenthüm- 
liche  auf  ditBer  viel  besser  ausgeführt  werden  könne,  als  auf  jener.  Seine  An- 
sichten, deren  llauptzüge  in  der  Leipz.  allgem.  rausikal.  Ztg.,  Jahrg.  18.3.'» 
Xu.  '6^  aufgezeichnet  sind,  riefen  in  der  krittelnden  Welt  die  Meinung  hervor, 
daes  Nadermann  nur  desbalb  H.n  mit  einfacher  Bewegung  baue  und  lobe,  weil 
er  die  geringen  Sobwierigkeiten  au  überwinden  sobeuei  die  die  H.  mit  doppelter 
Bewegung  ibm  bei  der  Behandlung  auferlege.  Bubiger  nrtbeilten  die  Saob- 
kenner* 

So  entgegnete  in  derselben  Zeitung,  Jahrg.  18134  Nu.  5,  dem  Nadermann 
auf  seine  Ansicht  eine  frühere  Schülerin  desselben,  Tlier.se  von  Winkel,  H.n- 
virtuosin  in  Dresden,  und  belegt  ilire  AViderlegung  mit  triftigen  Gründen:  »wie 
nämlich  gerade  das  Gegentheil  von  Nadermann's  Ansicht  zeitentsprechend  zu 
nennen  wäre.«  Die  Gegenwart,  für  diu  Nadermann's  Lehre  und  Fabrikate  nur  noch 
musikgesobicbtlieben  Wertb  beben,  bat  immer  nur  ftbr  Erard'sobe  H.n  mit 
doppelter  Bewegung  oder  denen  ftbnliebe  in  der  Kunst  Interesse  gezeigt  Be- 
Bonders  tritt  dies  tbatsftoblicb  in  England  und  Frankreiob  zu  Tage,  wo  diese 
n.n  in  den  bdcbsten  Kreisen  fast  Lebensbedürfniss  geworden  sind.  In  Deutsch- 
land hingegen  und  anderen  europäischen  Ländern  findet  man  weniger  häufig 
H.n  mit  doppelter  Bewegung;  gleichwohl  gebietet  grösseren  Kunstinstituten 
und  Theatern  die  Nothwendigkeit  deren  Anschaffung.  Im  Volkslebeu  Deutsch- 
lands vorzugsweise,  wo  man  den  H.nklang  gerade  mehr  als  sonstwo  begehrt 
und  die  Mittel  zur  Erwerbung  der  vorzüglichsten  Instrumente  dieser  Art  gerade 
nicbt  über  die  Maassen  sieb  yorfind^n,  ^bt  man  dagegen  die  H.  mit  dafaeber 
Bewegung  nocb  in  grosser  Zabl  in  Gebraucb. 

Wie  nnr  Deutsche  und  Franmsen  anr  Ausbildung  der  H.  als  Künste 
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instniment  beigetragen  haben,  bo  baben  diese  anoh,  wie  die  vorhandenen  Hji- 
tchulen  beweisen,  in  Bezug  auf  die  Brlernung  iler  Behandlung  der  H.  fui  | 
ausschliesslich  sich  Verdienste  erworben.  Die  besten  H.nschulen  sind  noch 
heute  die  von:  Jac.  Meyer  (Paris,  1770),  Wernich  (Berlin,  1772),  Backofen 
(Leipzig  bei  Breitkopf),  Bochsii  (Bonn,  18.'U),  Conipon  (Paris),  Gousineau 
(Paris),  Krumphülz  (Paria),  Kadermaun  (ebendaa.)  u.  A.         C.  Bill  er  U 

Harfenbass  oder  arpeggirter  Bass,  soviel  wie  Alberii'seher  Bau 
(s.  d.)  ist  der  Ennstaaedmok  f&r  alle  in  der  Baseregion  an  einer  Meledi» 
gesetaten  gebroehenen  Aooorde,  die  motiwtig  sieh  bmerkbar  machen,  wiil 
diese  Tonfolgeart  zu  geben  eben  nur  der  Harfe  eigenthQmlich  ist.  Der  Um-  | 
stand,  dass  man  dieser  Anwendung  der  gebrochenen  Accorde  einen  besonderen 
Kunstnamen  verlieh,  deutet  einorseits  genugsam  auf  das  bisherige  vielfache  i 
Anwenden  dieser  Begleitunijrsurf  in  Tousätzen  durch  Instrumente  an.  Jenen 
diese  Begleitungsart  eben  nicht  t  igenthümlich  ist,  besonders  solchen,  die  für 
das  Piano  gesetzt  sind,  sowie  andererseits  auch  darauf,  dass  man  diese  s^tp 
blonenartige  Tonfolgeart,  deren  erste  Phrase  die  Folge  ftmi  dietatoriadi  im- 
sehreibt,  lu  Sndem  als  Kothwendigkeit  lllhlt.  In  der  That  bemerkt  man,  als 
Beleg  f&r  die  erste  Annahme,  in  Werken  aller  alter  wie  neuerer  Meister  die 
hftofigste  Verwendung  des  H.es.  Für  letztere  Behauptung  sclieint  zu  zeugen, 
dass  in  jüngster  Zeit  bei  bahnbreclienden  Componisfen  meist  das  Bemühen  zu 
Tage  tritt,  die  Harfenbässe  in  ihren  Werken  durch  inhaltvolle  Tongäuge  zu  er- 
setzen, damit  die  als  Bedürfuiss  gefühlte  rhythmische  Bewegung  nicht  leide,  aber 
dennoch  in  einer  zeitentsprechend  erachteten  Art  gegeben  werde.  Vgl.  Noetunu 
Ton  F.  Ohopin  op.  55  No.  2  n.  a.  m.  2. 

HarfeneUfler  nannte  man  ein  jetst  schon  lingst  ▼eraltetes,  in  den  sehl- 
ziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  aufgetauchtes  Tonwerkaeug,  dessen  Erfinder 
nioht  bekannt  ist.  Dasselbe  war  ein  Tasteninstrument  mit  Darmsaitenbezng, 
das  ein  Tonreich  von  nur  drei  bis  vier  Octaven  besass.  Die  Tasten  desselben 
bewegten  Stifte,  welche  die  Saiten  durch  Beisßen  tüueiid  erregten.  Die  Töne 
des  H.'s  zeigten  liüufig  einen  schnarrenden  Beiklang,',  der  sich  mit  Sicherheit 
nicht  vermeiden  Hess.  Das  IL  hatte  nur  durcli  seine  Neuheit  die  Auüuerk- 
samkeit  in  nicht'  weitem  Kreise  auf  sieh  an  lenken  Termoehi  und  war  sehn 
Jahre  nach  seinem  Bekanntwerden  schon  so  gnt  wie  nicht  mehr  gekannt 
H&ufig  hört  man  noch  den  Namen  H.  fUr  Pianoforteeinrichtungen,  die  man 
besser  mit  dex  Benennung  Harfenzug  (s.d.)  kennaeichnete,  da  dieselben  nur 
eine  durch  einen  Zug  bewirkte  Veränderung  an  dem  Pianoforte  ist.  2. 

Uarfenet^  eine  kleine,  mit  der  Spitze  in  die  H5he  stehende  Harfe,  sonst 
auch  Spitz-,  Zwitscher-  oder  Flügelharfe  genuiint.    S.  Harfe. 

Uarfeuprincipal,  eine  Principalstimme  der  Orgel,  wahrscheinlich  von  etwas 
schnarrendem  Klange.  Pr&torius  erwähnt  sie  (Sjfnuigma  IL  162),  jedoch  ohne 
nihere  Besttohnnng  der  Grösse  und  Klang&rbe. 

Harfenregal  nannte  man  Tor  Alters  ein  Sehnarrwerk  (s.  d.)  der  Orgd, 
das  auch  damals  nur  zuweilen  in  diesem  Instrumente  als  kleines  gewöhnliches 
Regal  (s.  d.)  eine  Stelle  fand.  Die  Zeit,  wo  man  zum  Lobe  Gottes  diesem 
Kircheninstrument  alle  mö<r]ichen  Klänge  zu  Gebote  zu  stellen  sieh  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  war  die  der  Entstehung  dieses  Orgolregisters,  das  jedoch 
nicht  lauge  dem  Orgelklange  zuzufügen  als  geeignet  erachtet  wurde.  In  der 
Neuaeit  wird  das  H>  nirgends  mehr  gebaut  und  findet  sich  selbst  in  sehr  alten 
Orgehl  nur  noch  ftusserst  selten  tot.  Es  scheint  lu  5  und  zu  3,5  Meterton 
TorgdkxHnmen  lu  sein.  8. 

Harfcnschlüssel,  dasselbe  wie  Clavierschlüssel,  denn  wie  bei  dem  Piano- 
forte werden  die  Tonstäcke  für  die  Harfe  im  ö-  und  im  jP-Sohlttssel  aof- 
gezeichuet. 

Harfeustimmhammer,  s.  Stimm  ha  mm  er.  ' 
iiarfenahr  nannte  man  eine  grosse  Pendeluhr,  in   deren   Gehäuse  eine 
Harfe  angebracht  war,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  Toustücke  hören  licss,  die 
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durch  das  Reissen  der  Saiten  mittelst  eines  Reglerwerkes  hervorgebracht  wurden. 
Das  leichte  Yerstimmeii  der  Saiten  scheint  dies  Tonwerkmig  allmälig  unbeliebt 
gemacht  zu  haben,  denn  lange  schon  ist  man  von  dieser  Stnbennerde  g&nalich 
abgekommen.  2. 

Harfenzngr  war  in  früherer  Zeit  der  Name  für  einen  Zug  am  Pianoforte, 
der  die  gewöhnliche  Tastatur  etwas  verrückte  und  für  dieselbe  vor  den  Häm- 
mern oder  auch  zuweilen  über  den  Saiten  hefindliölie  Häkchen  einschob,  welche 
die  Saiten  tSnend  erregten.  Biese  Tonsengung  rerlieh  dem  SaitenTduig»  ein 
Schnarren  als  Beigabe,  das  an  die  Töne  der  älteren  Harfen  erinnerte,  doeh 
gewiss  auch  bei  diesen  nicht  gerade  schön  gefunden  wurde.  Der  Zeitgeschmack 
empfand  sehr  bald  an  diesem  Zuge  keinen  Gefallen  mehr  uiul  verbannte  den- 
selben, wie  auch  das  Karfcnclavier  (s.  d.),  aus  der  Reihe  der  Tonwerkzeuge. 
Hin  und  wieder  tauchen  wohl  noch  Aehnliches  hezwockeude  Versuche  in  anderer 
Form  auf.  So  wurde  1871  zu  ^Magdeburg  auf  dem  Musikertage  eine  von 
London  aus  importirte  eigene  Mechanik  vorgeführt,  die  jedem  Pianoforte  in 
wenig  Stnnd«n  einTerleibt  werden  konnte  nnd  durch  welche  das  Pianoforte 
eine  Harfe  Tollkonunen  ersetien  sollte.  Diese  Mechanik,  welche  der  Erfinder 
ehenso  wie  die  Einfügung  derselben  g^eheim  hielt,  scheint,  dem  Klange  nach 
zu  urtheilen,  die  frühere  Mechanik  in  einer  neuen  Form  gewesen  zu  sein. 
Abgesehen  davon,  dass  Metallsaiten  einen  viel  weniger  dem  Harfenton  ähnlichen 
Klang  zu  geben  vermögen,  gelang  es  seihst  durch  die  Neuheit  des  Klanges  dem 
Erfinder,  der  sein  Werk  im  Kreise  vieler  Sachvers1ündi'_ren  klingend  vortuhrte, 
nicht,  für  dasselbe  ein  Interesse  waclizurufen.  Von  einer  Kunstanwendung  dieser 
Erfindung  hat  bis  heute  auch  nichts  verlautet.  2. 

Harlass,  Helena,  ausgezeichnete  deutsche  SSngerin,  geboren  um  1786  zu 
Dansig,  kam  bald  nach  ihrer  Gehurt  nach  München,  wo  der  kurfÜrstL  Hof- 
musiker Lahik  ihre  Erziehung  übernahm,  bis  sie  um  1801  in  ein  Nonnenkloster 
treten  konnte,  das  sie  jedoch  bald  wieder  verliess,  um,  unterstütat  durch  den 
Kurfürsten  Max  Joseph,  Gesangstudien  bei  dem  ITofsünger  Lasser  in  München 
/:u  machen.  Der  Schleier,  der  auf  ihrer  Abkunft  ruht,  ist  niemals  gelüftet 
worden.  Zuerst  trat  sie  in  Hofconcerten,  dann  im  Theater  in  der  italienischen 
Oper  auf  und  behauptete  sich  ehrenvoll  neben  den  damaligen  ersten  Gesangs- 
grössen  Münchens,  bis  sie  den  künigl.  General-Secret&r  von  Geiger  helrathete 
und  die  Bühne  Terliess.  Biese  Ehe  musste  jedoch  getrennt  werden,  und,  sum 
Theater  surückgekehrt,  blieb  sie  unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  bis  sn 
ihrem  Tode*  am  21.  Octbr.  1818,  der  erklärte  Liebling  des  Münchener  Pnhli- 
cumt.  Auch  in  anderen  deutschen  Besidenzstädten,  namentlich  in  Wien,  errang 
sie  sich  unbedingte  Anerkennung:  nur  in  Italien,  das  sie  1815  besuchte,  ver- 
mochte sie  keinen  tieferen  Eindruck  hervorzurufen. 

HarTUiitios  (griech.),  ein  dactylischer  Nomos  (s.  d.)  der  alten  Griechen, 
der  vom  älteren  Olympos  aus  Phrygien  erfunden  sein  soll. 

Harmedion  (griech.)  ist  der  Harne  einer  Hymne,  welche  die  Athenienser 
aus  republikanischem  Patriotismus  dem  Harmodius  zu  Ehren  sangen,  wefl  der- 
selbe dureh  Ermordung  des  Hipparchus  514  v.  Chr.  den  Sturz  der  Tyramun- 
lierrschaft  der  Pisistratiden  veranlasst  hatte.  Noch  jetzt  besitzen  wir  den  Text 
nes  sehr  schönen  H.  in  den  auf  uns  gekommenen  griechischen  Tafelliedem 
«der  Skolien  (s.  d.). 

Harmonica  (latein.)  Ist  der  Name  eines  Musikinstruments,  das  schon  üher 
liundert  Jahre  im  abendlündischen  jMusikkreise  sich  die  Gunst  vieler  Musik- 
vcrehrer  erworben  und  erhalten  hat.  Den  Namen  erhielt  dies  Instrument  durch 
seinen  Erfinder,  weil  derselbe  die  einaelnen,  wie  mehrere  gleichzeitig  erküngende 
Töne  desselben  in  einer  so  innigen,  angenehmen  'Weise  die  innem  menschlichen 
GelÜhlsnoryen  erregend  fand,  wie  die  Klänge  keines  bis  dahin  bekannten  andern 
Tonwerkzeugs.  Yeranlassun|^  zur  Erfindung  der  H.  gab  das  Glasspiel  (s.  d.), 
das  bereits  im  17.  Jahrhundert  allgemeiner  bekannt  war,  wie  eine  in  Ath. 
Kircher's  »Fhonurffia  novau  von  1673  p.  101  g^ebene  Abbildung  und  Be* 
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Schreibung  dessdlHti   beweist.     Der  Buchdrucker,   Pliysikcr.    Philosoph  un^i 
Stiiatsiimnn  Boiijainin  Franklin   hörte  eines  Tat*os,  wie  altere  iierichterstatt^r  j 
erzählen,  einen  Irländer,  Puckeridge,  in  einem  AVirthsluiuse  auf  dem  Glasspi«^  ; 
zur  Unterhaltung  der  Anwesenden  einige  Melodien  vortragen.    Andere,  wie 
Schilling  in  seinem  musikalischen  Lexikon,  erzählen,  dass  nicht  Puckendge. 
welcher,  nebenbei  bemerkti  1750  selbst  sammt  seinem  Glasspid  im  grotsea 
Brande  Londons  seinen  Untergang  fiuid,  die  Anregung  sn  der  Erfindung  Viank- 
lin's  gegeben,  sondern  dass  DelaTal  in  London,  der  1762  ein  Glasspiel  mit 
besonders  dasa  geeigneten  ansge^iriUilten  Gläsern  öffentlich  hören  Hess.  L 
erste  war,  von  dem  Franklin  ein  derartiges  Spiel  vernahm.    Noch  Andere 
haupten,  ohne  es  jodech  nachzuweisen,  dass  Franklin  gar  niclit  der  Eründtr 
sondern  nur  der  Ycrbessei  er  der  H.  gewesen  sei.    So  viel  ist  aber  gewiss,  das- 
durch  Franklin  die  H.  zuerst  bekannt  wurde  und  er  dem  Bau  derselben  ein« 
besondere  Sorgfalt  zugewandt  hat.    Interessantes  darüber  bietet  ein  Brief  ac 
den  Pater  Beccaria  in  Turin,  der  in  Franklin's,  von  Binser  1839  ins  Dentscbc 
übersetzten  Werken,  in  welchen  Werken  auch  sonst  noch  Manebes,  waa  6m 
Ver&sser  als  mit  der  Musik  wohlvertraut  legitimirt,  sich  vorfindet. 

Man  weis.s,  dass  Franklin  selbst  eine  H.  derart ic,'  t/fbaut  hat,  dasa  er  Gfai- 
glocken  im  Centrum  mit  runden  Löchern  Tersab  und,  ihrem  Klange  nach  gf- 
ordnct,  auf  eine  horizontale,  drch})are  Stange  so  inein;in'lorL,'C8choben  befestigt*,  | 
das  nur  deren  Ränder  in  Etwas   über  Fingerbreite  dem  Auge  sichtbar  warer.  ! 
Vermöge  eines  Schwungrades,  das  mit  der  Stange  in  Zusammenhang   stand  , 
und  mit  dem  Fasse  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  drehte  der  Spieler  die  Glocken 
sich  zu  und  legte  seine  angefeuobteten  SHngerspitien  auf  den  freisteheodeo 
Band  deijenigen  Gloeken,  welche  er  tdnend  zu  erregen  beabsichtigte.  Die 
Glocken  hatten  je  nach  ihrem  Klange  eine  besondere  Farbe:  c  war  roth,  J 
orange,  e  gelb,  /  griin,  y  blau,  a  indigofarbig  und  h  ?iolett,  die  sich  bei  der 
Octave  wiederholte.    Man  sieht  hierin  die  Farhenscala  verwerthet.    Alle  durch 
Obertasten  beim  Piano  gegebenen  Klänge,  die  sogenannten  Halhtone,  gab 
Franklin  durch  weisne  Glocken. 

Genauere  Beschreibung  der  von  Franklin  selbst  oder  der.selben  nachge- 
fertigten H.  findet  man  mit  auch  ohne  Abbildung  im  Haunover'schcn  Magazin 
von  1766,  in  Hill,  Nachricbten  Bd.  L  8.  71,  in  Forkel's  musiksL  Almanscii 
für  Deutsobland  1782  8.  30  und  in  €t5king*s  Journal  fiir  Deutschland.  »Die 
Vorzüge  dieses  Instruments«  schreibt  Franklin  selbst,  »sind:  seine  TSna  sind 
so  sanft,  dass  sie  mit  keinem  andern  verglichen  werden  können;  seine  Tone 
können  nach  Belieben  an-  und  ab^eschwellt  werden,  indem  man  den  Finger 
stärker  oder  schwäclier  auf  die  Gläser  setzt:  man  kann  sie  nach  "Willkühr  aus- 
halten, und  wenn  das  Instrument  einmal  gesiimnit  ist,  darf  es  nie  wieiier  gtr- 
stimmt  werden.  Zur  Ehre  Ihrer  musikalischen  Sprache  habe  ich  von  ihr  den 
Namen  dieses  Instruments  hergenommen  und  heisse  es  Harmonie a.c  Berichtet 
wird  femer,  dass  Franklin  im  J.  1763  die  erste  H.  Vollendet  nnd  selbst  das- 
selbe im  engeren  Familienkreise  fleissig  gespielt  habe.  GeschicbÜieh  sieber  ist, 
dass  eine  Miss  Davis  (s.  d.),  eine  Anverwandte  Franklin's,  von  demselben  eme 
H.  zum  Geschenk  erhielt,  sich  bald  die  Tirtuose  Behandlung  derselben  aneignete 
und  seit  17('>4  in  London  sowie  auf  grossen  Kunstreisen  in  vielen  Concerter 
dies  In.^trunu')it  dem  Urtheilc  des  grösseren  Pablioums  unterbreitete  und  di« 
stürmischste  Anerkennung  erntete. 

Die  Art  der  Tonzeugung  bei  diesem  Instrument  durch  Theile  des  Men- 
seboskörpers,  die  Fingerspitzen,  unmittelbar  bewirkt,  die  je  nach  der  innigm^ 
oder  weniger  innigen  körperlichen  Anlehnung  derselben  an  die  Gloekan  die 
Intensität  des  Tones  schafft,  yerleibt  dem  Klange  der  H.,  die  in  ihren  BeitSocB 
sich  als  denen  der  Menschenstimme  sehr  ähnlich  ergicl)t,  eine  nervenerschSt* 
ternde,  den  fabelhaften  Sirenenklängen  innewohnend  gedachte  ähulicbe  Gewalt, 
welche  Gewalt  dmi  Hörer  einen  andauernden  Gennas  derselben  gesundheits- 
gefähi-lich  macht.    Die  Macht  der  H.klänge  wirkt  auf  manche  Menschen,  tot* 
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sngs weise  Frauen,  so  gewaltig,  dass  schon  ein  einsiger  in  gefUiltesier  Weise 

rzeugter  Ton  elüft  Ohnmacht  hervorzurufen  vermag.  Gefährlicher  als  dem 
■  Törer  wird  aber  dem  H.spicler  selbst  eine  anhaltende  Ausübung  winer  Knnst. 
Jedenfalls  wirkt  die  GlaBvibration  in  (llrcktor  innic^Bter  AVeiso  durch  die  Fin^»pr- 
spitzen  auf  das  Nervensystem  noch  un^rrifendor,  mIs  die  durch  den  Gehörssinn, 
diesem  zartesten  Gewebe  des  Menschenküv}H  rs;  der  Spieler  erduldet  nun  gleich- 
zeitig beide  Einwirkungen  auf  seine  Nerven,  die  in  gespanntester  Geistesan- 
strenguug  über  die  erscheinenden  Klänge  wachen,  dass  sie  dem  Selbstempfinden 
gemta  sich  geben  und  ist  dem  angemessen  die  Folge.  Ein  Beleg  hierf&r  seigt 
sich  darin,  dass  alle  Virtuosen,  welche  Torsugsweise  die  H.  spiden,  bald  diee 
Spiel  aufgeben  müssen,  wenn  sie  nicht  nervös  ruinirt  werden  wollen.  Miss 
Davis  z.  B,  zog  sich  schon  in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  ganz 
ins  Piivatleljen  zurück,  hat  also  höchstens  zehn  Jahre  nebenbei  nur  sich  dem 
H  spiel  widmen  können. 

Trotz  dieser  GesundheitsnUnlichkeit  verlockten  die  Sirenenklänge  der  H. 
dennoch  yiele  Hörer  dazu,  bich  selbst  mit  dem  Spiele  derselben  zu  befassen. 
Natürlich  mussten  bei  der  grossen  Beliebtheit  des  H.spiels  bald  Anstrengungen 
platsgreifen,  welche  Vielen  dasselbe  so  leicht  als  möglich  sugSnglich  zu  machen 
sich  zur  Aufgabe  stellten  und  vor  Allem  die  Gk&hren  desselben  au  Terringeni 
suchten. 

Die  erste  derartige  Erfindung  bezweckte,  Vorrichtungen  zu  troffen,  die  die 
direkten  Tibrationselnflüsse  dfM- Glasglocken  auf  den  H.spieler  unmöglich  machten, 
los.  Ph.  Frick,  eiiemaliger  llotorganist  des  Markgrafen  zu  Baden-Baden  und 
später  als  Musiker  zu  London  wirkend,  war  einer  der  Ersten,  der  sich  nach 
Miss  Ba^is  durch  öffentliche  Vorführung  und  Behandlung  der  H.  einen  Namen 
machte.  1769  machte  er  mit  der  H.  eine  Kunstreise  durch  Deutschland.  •  Der- 
selbe war  aueh  der  Brste^  welcher  über  Mittel  nachdachte,  die  Tonzengnng  der 
Cllasglocken  mittelbar  su  bewerkstelligen,  und  zwar  wo  möglich  in  einer  der 
ursprünglichen  Tonzeugungsweise  niJiekoramenden  Art  Indem  er  nun  Men- 
scbenliaut  als  nothwendigcs  Tloibungsmaterial  erachtete,  baute  er  eine  Tastatur, 
vermlttflst  der  er  mit  einem  feuchten,  der  ^lenschenhaut  ahnlichem  Stoffe 
überpülsterte  Hölzchen  nach  Ermessen  auf  die  rotirenden  Glocken  uiederzu- 
di-ücken  vermochte.  Diese  Erüuduug  scheint  jedoch  keine  weiteren  Erfolge  er- 
lebt zu  haben,  denn  man  w«ss  &st  nichts  weiter  darttber.  Die  Fftbrlichjceit 
des  BLspiels  scheint  jedoch  selbst  Frick  in  alter  VTeise  sieh  genaht  su  haben. 
Br  hat  somit  entweder  selbst  nicht  Gebrauch  von  seiner  Erfindung  gemacht, 
oder  er  hat  in  ilir  keinen  Schutz  gründen.  Biester  berichtet  nämlich  in  der 
Berliner  Monatsschrift,  dass  Frick  wegen  der  nervenerschiitlornden  Eigenschaft 
des  H.spiels  seit  1786  dasselbe  gänzlich  aufgegeben  habe  und  zu  London 
müssig  lebe. 

Das  Wohlgefallen  an  der  H.  verbreitete  sich  aber  trotzdem  immer  mehr 
im  abendländischen  Musikkreise  und  führte  nicht  allein  zu  neuen  Anstrengungen, 
die  Tonzeugung  indirekt  herrorzubringen ,  sondern  auch  dazu,  andere  feste 
Körper  in  gleicher  Weise  als  Tonquellen  anzuwenden.   Einen  Kamen  in  dieser 

Beziehung  machte  sich  der  Alit  iMazzuchi.  Forkel  meldet  in  seinem  Almanaoh 
von  1782  und  in  seiner  Bibliothek  (1779)  über  die  Anstrengungen  desselben 
Folgendes:  Die  Glocken  seiner  H.  befestigte  Maz/uchi  in  ursprünglicher  Art 
auf  einer  Stange,  die  er  iniicrliall)  eines  Kastens  von  ungefähr  0,6  IMetcr  Länge 
anbrachte,  dessen  Breite  sich  nach  dem  Durchmesser  der  Glocken  richtete. 
Die  Weite  der  Glocken  von  einander,  sowie  die  Stellung  des  Kastens  zum 
Spieler  betrachtete  der  Erfinder  als  unwesentlich  und  flberUess  die  Bestimmung 
hierüber  dem  Ermessen  des  Disponirenden.  Den  Ton  entlockte  Mazzuohi  den 
Glocken  mittelst  eines  Violinbogens  und  wandte  deren  bei  einem  Instrumente 
zwei  oder  noch  mehrere  an.  Die  Haare  der  Bogen  wurden  mit  einer  Masse, 
aus  Coluphoniura  und  Terpentin  oder  "Wachs  oder  auch  nur  aus  Seife  be- 
stehend, bestrichen.   Der  durch  diese  Tonzeugungsart  gewonnene  Klang  war 
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sanft  und  angenebm,  und  es  sprachon  auch  alle  Glocken  gleiclimüssig  an,  seihst 
diejenigen,  welche  durch  die  Finger  schwer  oder  gar  nicht  zur  Ansprache  ge- 
bracht werden  konnten.  Nicht  zufrieden  damit,  Glasglocken  als  tönendo  Körper 
in  der  H.  zu  verwenden,  fertigte  er  auch  solche  Instrumente  an,  die  je  ein- 
zeln vertichiedene  Metallglocken  führten;  selbst  hölzerne  benutzte  er  zu  einer 
H.  Der  Ton  letzterer  soll  sich  dem  der  Flöte,  also  fast  ohne  Beitöne  ziemlich 
gleich  ergeben  haben.  Auch  diese  wirklich  beachtenswerthen  Bestrebungtm 
Mazzuchi's  aber  erfreuten  sich  weder  der  Anerkennung  noch  der  Pflege,  sondern 
man  fertigte  die  H.  entweder  wie  gewohnt  oder  griflf  wieder  auf  die  ursprüng- 
liche Bauart  dieses  Tonwerkzeugs  und  die  Tonerregungsart  der  Glasglocken  mit 
Ausschluss  jedes  andern  Materials  als  Tonkörper  zurück. 

Da  nun  die  H.,  trotz  ihres  hohen  Preises,  allgemein  begehrt  wurde,  so 
fanden  sich  bald  Muaikkundige ,  die  aus  der  Fertigung  solcher  Instrumente 
einen  Beruf  machten,  und  einige  derselben  fühlten  sich  auch  getrieben,  kleine 
Verbesserungen  bei  ihrem  Fabrikate  anzubringen.  Unter  allen  diesen  hat  sich 
in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  Jos.  Aloys  Schmittbauer,  Kapell- 
meister des  Grafen  von  Baden,  mit  Glück  bekannt  gemacht  und  wird  selbst 
noch  heute  musikgeschichtlich  beachtet,  trotzdem  er  weiter  nichts  zur  Ver- 
besserung der  H.  beitrug,  als  dass  er  die  Glocken  seines  Fabrikats  aus  Krystall- 
glas  fertigte  und  seinen  Instrumenten  einen  Tonumfang  von  e  bis  chro- 
matisch verlieh,  welcher  Umfang  sonst  diesen  Tonwerkzeugen  noch  nicht  ge- 
geben worden  war.  Mit  zu  Schmittbauer's  verbreitetem  Rufe  trug  wohl  auch 
noch  seine  eigene  Tüchtigkeit  in  der  Behandlung  der  H.  bei,  sowie  seine  Ver- 
dienste als  Lehrer  vorzüglicher  Schüler.  Die  Erfolge,  welche  z.  B.  Frau 
Kircligassern  und  seine  eigene  Tochter  errangen,  waren  in  ihrer  Zeit  ausser- 
ordentliche zu  nennen.  Ausserdem  wäre  über  Schmittbauer  noch  zu  bemerken, 
dass  er  die  Annahme:  dass  das  H.spif^l  gesundheitsgefahrlich  sei,  durch  sein 
Leben  nicht  bestätigt  hat.  Von  seinem  54.  Lebensjahre  an  bis  ins  hohe  Alter 
hin  (er  starb  1809  im  91.  Lebensjahre)  erfreute  er  sich  und  andere  durch 
sein  H.spiel.  Ob  dies  seinen  Grund  darin  hatte,  dass  Schmittbauer  ent  in 
den  reiferen  Mannesjahren  das  HLspiel  erlernte  und  pflegte,  oder  darin,  dass  er 
eine  ausnahmsweise  starke  Nervenconstitution  besass,  ist  nicht  bekannt.  Seine 
Verbesserungen  der  H.,  Anwendung  von  vorzüglichstem  StoflF  zu  den  Glocken 
und  Vergrösserung  des  Umfangs,  wurden  allmäh'g  Gesetz  und  erfreuten  sich 
jederzeit  einer  Beachtung  und  Fortbildung. 

Viel  mehr  Aufsehen  aber  als  alle  bisherigen  Verbesserungen  der  H.  machten 
mehrere  sich  fast  gleichzeitig  in  den  achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
verbreitenden.  Ein  für  gewöhnlich  in  Petersburg  sesshafter  deutscher  Mecha- 
niker, Hessel,  erfand  1785  in  Berlin,  mittelst  einer  Tastatur  die  Glocken  der 
H.  zu  behandeln  und  nannte  diese  seine  Erfindung:  C lavier- Harm o nie a. 
Sein  Instrument,  dem  er  die  Gestalt  eines  kleinen  Schreibpultes  verlieh,  zeigte 
auf  drei  nebeneinander  sich  befindenden  Stangen  die  Glasglocken,  welche  ein 
Tonreich  von  vier  Octaven,  G  bis  vertraten,  die  durch  einen  Fusstritt  be- 
wegt wurden.  Die  Tastatur  des  Instruments  befand  sich  an  der  linken  Seite 
desselben.  Der  Glockenkasten  konnte  ofien  oder  verdeckt  beim  Spiel  gehalten 
werden.  In  ersterem  Falle  erklang  der  Ton  der  H.  hell,  dem  wirklichen  H.tOD 
ähnlich,  im  andern  mehr  dem  einer  gedeckton  Orgelpfeife  oder,  wie  man  meinte, 
einer  Gambe  (s.  d.)  gleich.  Durch  die  Tasten  konnte  ein  beliebiger  Druck 
auf  die  Glocken  ausgeübt  werden,  der  der  Modification,  welche  durch  die  Finger- 
spitzen ciTeichbar,  ziemlich  nahe  kam.  Die  Ton -An-  und  Abschwellungen 
waren  somit  durch  diese  Verbesserung  dem  Instrumente  als  zu  eigen  erhalten, 
wenn  auch  diese  Tonzeugung  sich  nicht  in  so  vollendeter  Art  als  die  ursprüng- 
liche ergab.  Der  einzige  sich  kund  gebende  grössere  Nachtheil  dieser  Ver- 
besserung soll  gewesen  sein,  dass  die  Ansprache  der  Glocken  sich  oft  mangel- 
haft erwies.  Diese  Clavicr-H.  erfreute  sich  jedoch  überall  einer  enthusiaßtiachen 
Aufnahme. 
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Berlin  scheint  um  diese  Zeit  der  Ort  gewesen  zu  sein,  wenn  man  die 
hier  uigettrebten  Yerbeewrungen  dar  H.  als  Zdcben  hierfUr  gelten  laoBen  will, 
in  welchem  dies  Initrnment  die  malten  Yerebrer  an&nweiBen  hatte.  Wahr- 

Bcheiullch  durch  obenerwähnte  Verbeeserung  der  TT.  angeregt  und  besionder» 
getrieben,  den  Nachtheil  der  Hesscrschen  Ciavier- H.,  die  Tin  Zuverlässigkeit  der 
Tonangabe  u.  s.  w.  zu  beseitigen,  fühlte  eich  der  Berliner  Tonkünstler  Köllig 
(s.  d.)  zu  einer  selbststiindigen  Verbesserung  der  H.  vorfinlasst,  mit  der  er  1786 
hervortrat.  Eine  fronane  Besclireibung  nebst  Abbildung  steht  in  Biestcr's 
Berliner  Wochenschrift  vom  J.  1787,  die  Professor  Gramer  im  2.  Jahrgänge 
teinee  Maganns  der  Mnaft  S.  1389  wSrtUoh  abgedmdct  hat 

Haeh  der  Abbfldnng  an  nrtheQen,  hftngt  die  linke,  lohwere  Seite  des 
Kaetene,  wo  sich  die  Basssohaalen  befinden,  in  seidenen  8ehnftren.  Diese 
Schaalen  selbst  hängen  nuf  einer  und  derselben  Welle,  SO  dass  man  sie  nach 
Belieben  mittelst  einer  Tastatur  oder  den  blossen  Fingern  behandeln  IcaTin. 
In  Bezug  auf  die  leichte  Kennzeichnung  der  Tone  hielt  Böllig  es  fttr  besser, 
die  bisher  mehr  oder  weniger  noch  gebräuchliche  Kennzeichnungsart  Franklin's 
zu  beseitigen.  Er  gebrauchte  zu  seinem  Instrumente  nur  weisse  Glocken, 
indem  er  andere  F&rbangen  derselben  als  nachtheilig  für  den  Ton  erachtete, 
nnd  gab  den  sogenannten  Halbtonglooken  goldene  Binder.  ITeberhanpt  suchte 
er  so  vitl  als  mSglich  eongmente  Gloeken  su  erhalten  nnd  bereiste  m  dem 
Zweck  die  berühmtesten  Glashütten.  Die  Kunst  der  Glasfabrikation  ist  jedoch 
bis  hente  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  überall  gleichdicke  und  gleich- 
gebogene Glocken  geschaffen  werden  kfjnnten.  Von  Böllig's  Werken  mag  hier 
erwähnt  werden  ein  Fragment  »über  die  Harmonica«  (Berlin,  1787).  Köllig 
selbst  war  ein  sehr  geschätzter  Virtuose  auf  seinem  Instrument,  wie  die  Ur- 
theile  des  Kapellmeisters  Naumann  und  des  Kapollmeisters  Schulz  in  Terschie- 
denen  Zeitselunften  darthnn,  nnd  er  war  anch,  wie  man  ans  seinen  1789  bei 
Breitkopf  in  Leipiig  erschienenen  »kleinen  Tonstlieken  f&r  die  Harmonica« 
sieht,  der  Begründer  Mner  Literatur  dieses  Tonwerkzeugs.  Die  Verbreitung, 
welche  Rüllig's  H. Verbesserung  davontmg,  hat  Viele  verleitet,  ihn  als  den  Erfinder 
der  durch  Tastatur  behandelten  H.  anzusehen. 

Von  einem  andern  Berliner  Virtuosen ,  Dussik,  wird  um  dieselbe  Zeit  be- 
richtet, dass  er  Kunstreisen  mit  einer  Tastonharmonica  in  Deutschland  machte 
nnd  1785  überall  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstkenner  auf  sich  zog.  Nach 
der  Besdireibnng  des  Instruments  war  dies  entweder  sine  Hessel'sohe  GlaTier- 
H.  oder  eine  nach  dieser  selbst  constmirte.  Es  heisst  über  dieselbe:  »Sie 
war  von  der  gewöhnlichen  H.  durch  nichts  unterschieden,  als  dass  sie  die 
Clloeken  dnreh  einen  Fu;<stritt,  der  durch  eine  Schnurre  mit  ihnen  Terbonden 
war,  in  Bewegung  setzte,  und  dass  die  Glocken  statt  an  einer,  an  drei 
Wellen  nebeneinander  liefen,  um  sie  wegen  der  Tasten  näher  beisammen  zu 
haben.« 

Noch  wird  erwähnt  und  zwar  von  Müller  in  seiner  historischeu  Einleitung 
im  sweiten  Theüe  S.  140,  dsas  der  Organist  nnd  Orgelbaner  D.  F.  Nicolai  an 
OQrlita  eine  H.  mit  daviatur  baute.  Ob  er  dieselbe  nach  Hörensagen  fertigte 
oder  selbststandig  erfanden  hat,  ist  nicht  erwähnt.  Bis  heute  hat  jedoch  Nico- 
lai*8  Bemühung  nirgend  sonst  Beachtung  gefunden.  —  Mehr  in  jener  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  von  Sachkennern  in  Anspruch  nehmend  erwies  sich  die  Ver- 
beeserung der  H.  durch  den  französischen  Instrumentbauer  Dcudoii.  Derselbe 
führte  1787  der  Akademie  der  Künste  zu  Paris  eine  Tasten -H.  zur  Begut- 
achtung vor,  die  in  der  ursprünglich  Franklin'schen  Art  gebaut  war.  Die  Ver- 
besserung bestand  nur  in  der  Tonerregungsart.  Man  wandte  nlmlich  dabei 
einen  feuchten  Tuchstreifen  an,  der  zwischen  den  davesenden  und  den  Glocken 
placirt  war.  IBKerdurch  vermied  Bendon  die  direkte  Einwirkung  der  01as- 
vibration  auf  die  Pingerncrven  und  soll  in  präcisester  Art  einen  volleren  Ton 
aus  den  Glocken  gezogen  haben,  als  dies  ohne  Tuchstreifen  möglich  gewesen 
wäre«   Ausserdem  hatte  Deudon  seine  BL  mit  einem  Verscbiebungszugi  Trans- 
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porteur  von  ilim  geheissen,  versehen,  der  das  Spiel  in  verßclnedenen  ToBftrten 
durchaus  leicht  machte.  Wer  in  G-dur  und  A-moü  bimcIcu  konnie»  yermocbte 
alle  arideren  Tonarten  zn  behandeln,  denn  er  hcwoq^tt'  den  Zu?  entsprechend; 
der  neue  Grundtou  erhielt  die  Stelle  des  alten  unter  der  Tasttitur  und  die 
Applicutur  war  wie  in  Ä-moll  oder  C-äur.  Trotz  aller  dieser  Vorzüge,  troti 
der  warmen  akademischen  Empfehlung  dieser  Ii.  und  trotz  der  angestrengteu 
Bemftliangen  Gonniieaii'i  um  deren  Verbreitung  (vgl.  Odettdr.  mui.  unw.  1789 
p.  4)  bat  dieee  H.  es  docb  nicbt  Termochti  sieh  allgemeine  Anerkemrang  so 
erringen. 

Noch  um  die  Verbeaaerung  der  Tasten- H.  Buchte  sich  der  ordentliche 
Professor  der  Musik,  Heinrich  Klein  zu  Pn-sshurg,  ein  Verdienst  zuzuwenden. 
Er  hielt  es  für  geboten,  dasn,  um  einer  prikiHen  und  edeln  Tonzeug^ung  sicher 
zu  sein,  die  kleineren  C41ockon  sich  öfter  um  ihre  Axe  drehen  musston  als  die 
grösseren.  Um  dies  zu  ermöglichen,  Ijefestigte  Klein  die  Glocken  auf  drei  ver- 
lobiedenen  WeUen,  die  er  mitteUt  einer  Brebsdieibe  lo  regierte,  dase  die  die 
grflnten  Qloeken  tragende  Welle  eine  Umdrebnng  macbte,  wenn  die,  auf  der 
die  kleinsten  neb  befanden,  drei  und  die  mit  den  mittleren  vier  ausfUbrieiu 
Zur  Tonerregun;^  verwandte  er  kleine  Stückchen  gewöhnlichen  BadeschwaniniF. 
welche  auf  kleine  Polst- r  von  Hosshaaren  oder  Filz  an  den  Tanrjenten  bt'festiiit 
waren.  Dieselben  wurden  vor  und  während  des  Spiels  feucht  erhalten.  In  der 
äussern  Form  unterschied  sich  diese  H.,  welche  das  Tonreich  von  F  bis  / 
veiirat,  nicht  von  der  bisher  gebräuchlichen;  dieselbe  war  die  eines  Schreib- 
pultes.  Eine  mebr  auf  die  Einzelnbeiten  dieses  Tonwerkienge  eingebende  Be- 
edbfeibung  deeselben  findet  man  im  ertton  Jahrgange  der  Leipx.  allgem.  musikaL 
Ztg.  von  1799,  Ko.  43  8.  675. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  doss  die  stete  Zähigkeit  und  Schwerfälligkeit 
der  ir.töno,  trotz  der  grossen  eigenthümlichen  Schönheit  derselben,  docb  bald 
als  nicht  vollkommen  geeignet  für  Kunstzwecko  getühlt  wurde.  Der  Zeit- 
geschmack forderte  schon  Tonwerkzeuge,  die  in  schnellerer  und  langsamerer 
Weise  ihr  ßeich  zu  Gebote  zu  stellen  vermochten,  um  im  Concertsaal  daueriid 
SU  erbauen.  Um  auoh  dieee  Vollkommenheit  der  H.  zuzuwenden,  sind  An- 
atrengungen  gemaobt  worden.  Die  Erfahrung ,  daas  die  H.1clänge  selbst  nieht 
in  einer  Weise  zu  achaffen  waren,  die  diese  Kunstansprflcbe  zufrieden  zu  stellen 
vermochten,  sowie  die,  dass  diese  BIlKnge  denen  einer  Fl5te  sehr  nabe  kamen, 
führte  den  Dr.  Wilh.  Chr.  "Müller,  Musikdirektor  am  Dom  zu  Bremen,  in  den 
achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  darauf,  die  gewünschte  Tonflexibilität 
durch  Täuschung  zu  erzielen.  Er  vereinigte  eine  gowöliTiliche  II.  mit 
einem  Flötenregal  (s.  d.)  und  nannte  dies  Tonwerkzeug:  liarmonicoii 
(8.  d.). 

Eine  abermalige  Yerbesserung  der  H,  erreiebte  ein  gewisser  Kraasa  oder 
Qrassa  Im  J.  1798,  die  darin  bestand,  dass  derselbe  einer  Tasten-H.  ein  Fedd 
sufBgte,  das  er  mit  dem  linken  Fasse  spielte.  Des  Namens  Exassa  giebf  ei 
nun  aber  wahrscheinlich  zwei  H.virtuosen,  die  in  jener  Zeit  an  verschiedenen 
Orten  Aufsehen  erregten.  Der  eine  wirkte  zu  Paris  und  liess  sich  1796  im 
Lycee  des  arts  auf  einer  von  ihm  vervollkommneten  H.  hören,  die  er  »Instr»- 
tnent  du  Parnasseti  nannte  und  für  seine  virtuose  Leistung  und  Instrumenl- 
yerbesserung  ausser  einer  pompösen  lobenden  Anerkennung  eine  goldene  He* 
daille  erbielt.  Die  Ansiebten  Jedocb  über  den  Wertb  dieaes  Tonwerkaengi 
waren  sebr  getheilt  Der  andere  Krassa  soll,  nacb  dem  Beriobt  im  ersten 
Jahrgänge  der  Leipz.  allgem.  musikaL  Ztg.  von  1799,  No.  26  S.  101,  im  letzten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  zu  Madrid  Priester  an  der  Spitalkirchc 
gewesen  sein,  Kraasa  oder  Grassa  geheissen  haben  und  aus  Böhmen  gebürtig 
gewesen  sein.  Von  diesem  allein  wird  berichtet,  dass  er  der  Ta-stenharinoniw 
ein  Pedal  zufügte.  Die  Ycrrauthung,  dass  beide  Virtuosen  eine  und  die- 
selbe Person  gewesen,  iat  scbwer  anzunehmen,  und  Beweise  haben  sich  bisher 
nicbt  auffinden  lassen« 
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Auch  eine  Sehvle,  aber  auch  nur  eme  wurde  fttr  die  H.  geecbrieben.  Dies 
Srt  die  Ton  J.  0.  MüUer  Ter&nie  »AaleiiimiBf  sum  SelbitimteiTieliie  auf  der 
Hannoniea«  (Lei!|>ng,  1788).   Und  von  der  Literutar  Uber  die  H.  waren  nur 

noch  ausser  den  scroti  erwUhntm  Scliriften  die  Anffiätze  fii :  Hallo's  natürlioher 
Magie  ITT.  Bd.  S.  17;»  und  Vollheding's  nArchlv  nützlicher  Erfinduntjen  und 
Entdeckuni?en«,  1792,  S.  IHI)  und  Suppl.  82  anzuführen.  Mit  dem  18.  Jabr- 
luuidert  endet  auch  die  beinahe  leidenschaftlich  zu  nennende  Sucht,  Yerl)es80- 
rungen  der  H.  zu  erzielen,  gänzlich  und  man  findet  nach  einit^cn  Ruhejahren 
in  der  Folge  immer  mehr  sich  die  ursprüngliche  Franklin'sche  Form  und 
Spielart  der  H.  wieder  Babn  breeben.  Dies  batte  in  der  Kunetentwickelung 
ieinen  Grand«  Der  Zeitgeeebmadc,  welcher  snr  Er6ndnng  des  Harmonieon 
führte,  itoflgerfte  sich  immer  mehr  und  mehr  mit  der  Zelt  nnd  war  wohl  mit 
der  Hauptgrund,  dass  die  H.,  w(dche  eiob  nur  als  «reeignet  erwies,  die  schwär- 
merischsten schwornuithifren  Gefühle  auszudrücken,  bis  in  das  Kämmerlein 
der  vorzüglich  nur  in  Toneohwellnngen  empfindenden  Laien  zurückgedrängt 
wurde. 

Mit  der  Eisenbahnzeit  zog  ins  Abendland  ein  Virtuosenthum,  das  Sinnig- 
keit im  Tonleben  auf  die  Dauer  verbannte  und  somit  anhaltend  H.klänge  gar 
siebt  SU  gebrauchen  Yermoebte:  die  AusgescbloBsenbeit  dieeee  Tonwerkiengs 
ans  dem  Ooneerteaal  wurde  stereotyp.  Erst  in  alleijüngster  Periode  taueben 
hie  und  da  einzelne  Tonschwellungen  Terebrende  Sobwirmer  auf  und  suchen 
im  Ooncertsaal  für  diese  Knnstspecies  einen  I^oden  zu  gewinneUi  doch  noch 
immer  scheint  die  H.  nur  den  Kunstansprüchen  einiger  Naturen  anhaltender 
^enüpjen  zu  können.  Bemerkensworth  ist  dabei  nur,  dass  alle  versuchten  Yer- 
besserunfren  der  H.  bei  Seite  geworfen  wurden  und  Franklin's  Tonerzeugungsart 
als  die  einzif?  richtige  wieder  zu  Ehren  kam.  Weniger,  wie  man  zuerst  an- 
nahm, das  Reibungsmaterial,  die  Menschenhaut,  scheint  noth wendig  zu  sein, 
die  TonstilrkenTerftnderungen  so  reiobbaltig  zu  gestalten ,  als  das  Polster  und 
dessen  Bescbaffnibeit»  Die  Pinger  der  Menseben  baben  an  der  Spitm,  den 
Xägeln  entgegengesetzt,  eine  eit^ene  polsternrtiire  Erhöbung,  die  beim  Druck  auf 
die  Glooke  angewandt  wird.  In  dem  Zustande  dle-^es  orcranischen  Polsters  und 
dessen  sachgemäss  höchster  Verwertbung  scheint  das  Geheininiss  der  Tonbildung  . 
seinen  Hauptsitz  zu  finden.  Die  in  nSchster  Nähe  dieses  Polsters,  gedeckt  vom 
Napfel,  befindliche  Gcfühlsnorvenansammlung  schliesst  in  sich,  wie  die  Gefahr 
fiir  den  Or^ranismus,  so  aucli  wohl  die  Möglichkeit  der  schnellsten  Abwägung 
der  geschmackvollsten  Tonbildung. 

Ausser  dieser  Annahme  fknden  sorgftltige  Beobacbter  der  H.tdne,  .dass 
eine  ▼oUendetst  gefllblte  Elanggabe  nur  durch  in  Dioke  wie  Gestaltung  toH- 
kommen  gleich  regelmSssig  geform to  Glocken  zu  endelen  wäre.  Da,  wie  er- 
wähnt, auch  heute  noch  nicht  die  Glasfisbrikati<«  so  Weit  gelangt  ist,  mit 
Sicherheit  diesen  Ansprüchen  trenügen  zu  können ,  so  sind  diese  nur  durch 
sorgföltigste  Ausuahl  annähernd  zu  erhalten.  Jede  TTnterschiedlichkeit  der 
Glasglocken  nhor  hat,  wie  die  "Wissenschaft  lehrt,  eine  wirkliche  tonbeeinflussende 
Wirkung.  Die  Schwingungen  der  Glocken  sind  transversal,  d.  h.  die  einzelnen 
Abtheilungen  derselben  bewegen  sich  pendelartig  gegen  die  Axe  der  Glocke 
und  Ton  derselben  fort.  Zamminer  in  seiner  »Akustik«  scbliesst  daraus,  dass 
wabrseheinlicb  dundi  den  tangentialen  Drack  des  Fingers  die  Glockenwand 
.U8^  und  einwärts  gebogen  wird.  Was  hierbei  durch  die  Fortbewegung  des 
f'inu'ers  bewirkt  wird,  der  Umlauf  der  Knotenlinien  nämlich,  stellt  sich  bei 
dem  Geläute  der  Glocken  in  ähnlicher  "Weise  von  selbst  her,  wio  man  dies 
auch  bei  schw'npfenden  Kreisschei])pn  an  dem  Fortrücken  des  Sandes  beobachten 
kann.  Das  eigenthüralicbe  Suninuni  der  Glocken  beim  Abklingen,  das  abwech- 
selnde Anschwellen  und  Abnelunen  der  Tonstärke  hat  keine  andere  Ursache, 
als  das  Botiren'der  Knotenlinien,  welche  einander  folgend  an  der  Bichtung, 
in  wekber  das  Obr  den  Scball  empfangt,  yorüber  wandern.  Ba  nun  eine 
nngleicbe  Gestsdtung  in  der  Masse  wie  in  der  KugelflSobe  einer  Glocke  un- 


Digitized  by  Google 


540 


Harmonie. 


gleiebe  Pendel  und  nngleiehe  Boünug  der  Kaoieiiliiiien  ergeben  mfiBsen,  so 
ist  die  vollendetst  geäUta  Tongttbe  nnr  mit  ToUendetit  geformten  Glodua 
aelbstredend  möglich. 

"Wenn  nnn  auch  im  neuen  Julirluindert  die  Yerhesperun^ßversuche  der  IT. 
nicht  fortgesetzt  wurden,  so  ist  doch  ein  Einfluss  der  Erfindun^r  der  H.  übei- 
haupt  auf  die  ahendländische  ^Tuaik  nicht  ahzulonpnen.  Derselbe  machte  &ich 
besonders  kenntlich  durch  Eründung  von  Musikinstrumenten,  die  der  Ton- 
erzeugungsart  nnd  TTnTerstimmbarkeit  der  H.  ibre  Entatebong  ▼erdAnben.  Wit 
nennen  in  dieser  Besiebung  nur  GUadni's  Enpbon  (s.  d.)  1791  nnd  01»Ti- 
cylinder  (s.  d.)  1799;  Bieffelsen*B  Helodieon  (s.d.)  1800  nnd  1803;  Frans 
Leppicb's  Panmelodioon  (s.  d.)  1810;  Buschmann's  Uranion  (s.  d.)  1810 
TL  A.  Femer  bemerkt  man  diesen  Einfluss  auch  noch  in  der  Benennung  mas- 
cher anderer  Tonwerkzeuge.  So  nennt  man  z.  B.  die  Stiftgeige:  Stahlhar- 
monica  (s.  d.),  die  Aeoline:  Physharmonica  (s,  d.),  die  ^faultrommel: 
Mundharmonica  (s.  d.)  etc.  In  gleichem  Verhältniss  zur  H.  befinden  sich 
auch  das  KinderinBtrument:  Glasstabharmonica,  die  Zieb-,  Holz-  und 
dio  Steinbarmonioa,  deren  Besebaffenbeit  desbalb  aneb  in  den  entsprecben- 
d«n  Speeialartikeht  dargestellt  ist 

Blicken  wir  nun  nocb  anf  die  moderne  H..  so  finden  wir,  dass  dieselbe 
gewöhnlich  einen  Umfang'  von  e  bis  c*  erhält,  und  dass  die  grösste  Glocke  der- 
selben einen  Durchmesser  von  nngorihr  2^  und  die  kleinste  einen  von  7.* 
Oentira.  hat.  Die  Glocken,  welche  die  diatonischen  Kliincre  geben,  sind  ge- 
wöhnlich von  Milchglas,  und  die,  welche  die  sogenannten  Halbtöne  geben,  ron 
grünem.  Diese  Glocken  sind  in  einem  hölzernen  Kasten  von  1  bis  1,3  Mei^r 
Länge  nnd  0,6  Meter  Breite,  anf  einer  eisernen  Welle  befestigt,  ineinandw^ 
gesoboben  befindliob,  so  dass  sie  fKn  Ange  einem  Qlaskegel  ähnehii  dessen 
Basis  links  und  dessen  Spitze  rechts  ist.  Durch  eine  über  Bollen  gebende 
Saite  oder  einen  Lederriemen  ist  die  Welle  mit  einem  Sobwungrade,  welches 
durch  den  rechten  Fuss  raitt*  Ist  eines  Tritts  in  angemessene  Bewegung  geaetst 
werden  kann,  in  Zusammenhang. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  moderne  Gestalt  der  Urform  fast  i^leich  ist. 
Der  Spieler  muss,  ehe  er  an  das  Spiel  geht,  seine  Hände  sorgfältig  durch 
Vasehen  Ton  Fett  nnd  Sobweiss  befreien.  Am  besten  bewirkt  dies  ein  nacb- 
trttgliebes  Trobknen  der  Binde  in  Kleie.  Kaebdem  man  nnn  die  Glodcm- 
ränder  mit  einem  nassen  Badeschwamm  überstrichen  nnd  durch  den  Tritt  in 
sanfte  Rotirung  gegen  den  Spider  gebracht  hat,  legt  man  das  angefenebtete 
erste  Glied  des  gestreckten  Fingers  mit  dem  Polster  auf  dio  Glocke,  welche 
man  zum  Tönen  bringen  will.  Je  nach  dem  schnelleren  oder  langsameren 
Kotiren  der  Glocken  und  dem  sanfteren  oder  stärkeren  Druck  mit  dem  Finger 
auf  dieselbe  ergiebt  sich  dem  TVillen  des  Spielers  gemäss  die  Tonnüancining. 
Aneb  die  Behandlung  in  Franklin'scher  Zeit  wird  schwerlich  von  der  der  Ken* 
leit  abgewicben  beben.  In  Bezug  auf  die  ftlr  die  H.  sa  wiblenden  Tonstfide 
bat  man  gefunden,  dass  man  nnr  solebe  wiblen  muss,  die  lang  dauernde  T6ne 
nnd  diese,  wo  möglich,  in  nicht  strengem  Takt  fordern,  und  daas  sich  auf  dar 
H.  es  am  dankbarsten  ergiebt,  wenn  die  Harmonie  dieser  Tonstüeke  in  »er- 
strenter  Lage  genommen  wird. 

AVas  nun  endlich  noch  die  Gesundhoitsgefährlichkeit  des  H.spiels  anbetrifft, 
in  Betreff  deren  sich  Rochlitz  schon  verpflichtet  fühlte,  besondere  Regeln  aui- 
zustellen,  welche  diesen  Spielern  als  Gesetze  zu  empfehlen  wären,  so  seien  bur 
noeb  die  Torzüglicbsten  Gesetse  aufgezeiobnei  Vor  allen  Bingen  wire  nerran> 
kranken  Personen  das  Kspielen  durchans  an  untersagen.  KerTenscbwaeheB 
wäre  zu  empfehlen y  nnr  selten  sich  dieser  Besobiftigung  binzugeben,  Xerven* 
starken  hingegen,  in  schwermüthiger  Stimmung  nur  heitere  Tonstücke  ans- 
zuführen  und  zur  Nachtzeit  womöglich  niemals  dieser  Kunst  ob/iiliegen.  da  ku 
dieser  Zeit  das  ganze  Nervensystem  des  ^Nlonschen  auBgerordeutlich  sensibel 
und  somit  leicht  zu  schädigen  ist.    Befolgt  man  diese  Eegcln,  so  wird  das 
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H.spiel  nicht  mehr  und  nichfc  weniger  schüdiich  ikuf  den  Organismus  des  H.- 
spiders  wirken  als  Allea,  wai  fiberhanpt  unsere  Empfindung  stark  aufregt. 

G.  Billert 

Harmoilieello  (ital)  nannte  Johann  Carl  Bisch  off,  Kammermusiker  zu 
Dessau,  ein  von  ihm  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  dem  Yioloncell  (s.  d.) 
ähnlich  gebaut  war.  Der  Bezug  (s.  d.)  desselben,  in  dem  es  sich  eben  haupt- 
sächlich nur  vom  Violoncell  uuterBchied,  bestand  aus  fünf  Darmsaiten,  unter 
denen  sich  zehn  Dralitsaiten  befanden,  welche  nicht  allein  durch  Mitklingen 
die  Klangfarbe  der  Darmsaitenklänge  bereicherten,  sondern  auch  auf  einem 
eigenen  Griffbrette  besonders  behandelt  werden  konnten.  Naoh  Mittbeilnngen 
in  Gwber's  Tonkllnstlerlexikon  vom  J.  1812  in  dem  Artikel  Johann  Oul 
Bisch  off  soll  die  Bereicherung  dieses  Instrumente  mit  Stablsaiten  lUteren 
ähnlichen  Einrichtungen  naehgebildet  sein,  doch  sollen  KaehrichteUi  welche  yon 
unter  dem  Stege  desselben  noch  befindlichen  Stahlstäben  sprechen,  nur  erfunden 
sein,  um  das  Interesse  für  dies  Instrument  zu  erhölicn.  Zuerst  soll  von  Bischoff 
»las  H.  in  Hamburg  im  J.  1797  öffentlich  vürgtfiihrt  sein;  dasselbe  hatte  da- 
mals jedoch,  nach  der  Bebchreibung,  nur  drei  Darmsaiten.  Der  Aufsatz  des 
Professors  8iebigk  Im  dritten  Jahrg.  der  Leipz.  musikal.  Ztg.  S.  366  jedoch 
giebt  die  gans  oben  gemachte  Beschreibung  desselben  als  die  des  ToUendeten 
H.*s  und  ist  deshalb  die  mit  drei  ]>annsaiten  wohl  nur  als  eine  Entwickelungs* 
form  desselben  au  betrachten.  Es  scheint^  als  ob  ausser  dem  Erfinder  Niemand 
Konst  Gebrauch  von  diesem  Tunwerkzeug  gemacht  habe,  und  es  wird  deshalb 
wohl  schwerlich  noch  ein  Exemplar  desselben  irgendwo  zu  finden  sein.  Wenn 
dies  Auftauchen  von  Erfindungen  im  Bereiche  der  Instrumentbaukuust ,  deren 
Beschreibungen,  wie  z.  B.  obige,  häufig  manches  dunkel  lassen,  bisher  im  All- 
gemeinen fast  gar  nicht  beachtet  worden  ist,  und  wir  es  erleben ,  wie  in  der 
Gegenwart  Yide  in  diesem  Felde  Denkende  ihre  besten  Lebeni|jahre  oft  daran 
setien,  um  li&gst  abgethane  Musikinstmmente  neu  xn  entdecken,  so  wird  man 
zu  der  Frage  gedrangt:  Wann  wird  der  Staat  endlich  eine  Sammlung  der  nooh 
vorhandenen  alten  Erfindungen  zu  veranstalten  suchen,  um  in  einem  Museum 
systematisch  t,'eordnet  Allen  dieselben  zugänglich  zu  machen?  Manches  noch 
vorhandene  derartige  Tonwerkzeug  könnte  vor  gänzlichem  Untergänge  bewahrt 
werden.  Man  sehe  in  dieser  Beziehung  iiEchoa  Jahrg.  1870  den  Aufsatz 
»Musik  und  Museen«  in  der  Beilage  der  iSummern  23  bis  31.  2. 

Hannoniehord  nannten  die  Mechaniker  und  TonkOnstler  F.  und  0.  Kauf- 
mann in  Dresden  ein  yon  ihnen  ungefthr  ums  J.  1810  erfundenes  Tonwerk- 
zeng,  das  sich  als  Sp&tling  jener  Instoumen^attung  im  18.  Jahrhundert  ergiebt, 
bei  der  man  Saiten  durch  Reibung  erklingen  liess  und  die  Reibung  mittelst 
einer  Tastatur  bewirkte.  Siehe  Bogenclavier  und  die  dem  ähnlichen  Instru- 
mente, welche  die  Streichinstrumente  ersetzen  sollten.  In  der  äussern  Form 
ist  das  H.  einem  aufrech tsteheudeu  Flügelfortepiano  gleich,  dessen  abgestumpfte 
Dreieckspitze  zur  Linken  des  Spielery  befindlich  ist.  Der  Bezng  des  H.  be- 
steht aus  Drahtsaiten,  die  über  einem  Besonanzboden  ausgespannt  sind.  I>ie 
Clamtur  desselben  ist  jeder  andern  gleich  gebaut  Per  Deekel  Uber  der  Cla» 
viatnr,  sowie  beide  Seitentheile  Aber  derselben  und  walaentheilfftnnig ,  wie  die 
TJeberwBlbung  der  Schreibplatte  eines  Cylinderbüreaus,  gestaltet.  In  diesen 
walzentheüfitrmig  gestalteten  Instrumenttheilen  befindet  sich  der  eigentliche 
Tonerregungsmechanismus.  Die  Tasten  drücken  einen  mit  Leder  überzogenen 
rotirenden  Cylinder,  dessen  Belederung  mit  Colophonium  durcharbeitet  ist,  nach 
Wunsch  des  Spielers  gegen  die  zum  Erklingen  zu  bringende  Saite.  Je  nach- 
dem die  Modification  des  Fingerdruckes  auf  die  Taste  wirkt,  wird  der  Cylinder 
gegen  die  Saite  gedrängt  und  lockt  den  Ton  derselben  stirker  oder  weniger 
stark  und  in  dar  gewünschten,  dem  Ab-  und  Zunehmen  des  Drudkes  ent- 
sprechenden Art  henror*  Die  Botirung  des  Cylinders  wird  durch  Hebel,  welche 
mit  den  Füssen  getreten  werden,  bewirkt,  indem  diese  ein  Schwungrad  in 
(iang  setaen.   Hebel  wie  SchwuiHpmd  befinden  sich  unterhalb  der  Tastatur, 
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Auf  beiden  Seiten  nämlieh  nnterkalb  der  Tastotor  hat  das  H.  eine  epindartigc 
Aneitattang  bis  sam  Boden  hin  gehend»  die  in  der  Mitte  nnr  «ne  Oeffimg 

zeigt,  in  der  sich  die  Fasstritte  befinden.  Die  reehte  Spindseite  ist  leer  aod 
wird  gewöhnlich  ab  Kotenkasten  in  Qebranoh  geoogen;  die  linke  birgt  das 

Schwungrad. 

Gloicli  nach  Erfindun!:^  de-  H.  machten  die  Ertindcr  mit  demselben  eine 
grossere  Reise  durch  J )i  ut. Schlund,  auf  wtlclier  sich  der  Sohn  zugleich  als  Vir- 
tuose auf  dem  neuen  lustiumcnte  zeigte.  Nach  der  Keise  erst  gingen  die 
Erfinder  an  die  ISrbaanng  eines  swmten  K.'s,  das  in  Besag  anf  Ton  '?orzü^- 
licher  sich  ergeben  haben  soH;  besonders  soll  es,  ausser  einem  aUgemein  kiif> 
tiger  nnd  voller  su  nennoiden  Klang,  eine  weniger  [q»its  Uingende  Höhe  g»> 
habt  haben.  TJeberhaupt  scheint  das  H.  in  der  Reihe  der  von  Kanfmann 
(s.  d.)  erfundenen  und  cultivirten  automatischen  Musikinstrumente  nur  einen 
Bruchtheil  des  (Tanzen  gebildet  zu  haben,  und  nichts  deutet  auf  die  AbsicLt 
der  Erfinder,  dieses  Instrument  dein  allgemeinen  häuslichen  oder  künstlerischt  u 
Gebrauch  zu  widmen.  Diese  Absonderung  in  der  dem  Eründer  eigenen  Sanmi- 
lung  besonderer,  meist  mit  mechanischen  Einrichtungen  versehenen  Tonweik* 
zeuge,  verschafite  dem  H.  eine  yon  der  Pflege  Kau&iaan's  abhängig  sich  ge- 
staltende Wirkungszeit,  die  steh  bis  zu  den  viersiger  Jahren  dieses  Jahrhnnderts 
hin  öfter  bemerkbar  machte.  Man  lese  in  dieser  Beziehung  die  betreffendes 
Artikel  dm  Petersburger  Zeitung  No.  24  vom  J.  1838  und  No.  36  desselben 
.Tahrg.  der  Jahrbücher  für  Musik  und  ihre  Wissenschaften  nach.  Hier  sagt 
der  Verfasser,  Hofrath  Dr.  Schilling,  u.  A.:  »Nichts  Sangreicheres  lässt  sicii 
denken,  nicht  beschreiben  lässt  sich  der  Eindruck  —  ein  Sphärengesang!  nor 
erwarte  man  nicht  die  Künste  heutiger  Virtuosität  zu  hören,  deesen  ist  das 
H.  in  seiner  musikalischen  Himmelsreinheit  nicht  Itiiig.  Dem  schdoea,  noMS, 
heüigen  Traume  der  Ghembim*Ghöre  nnr  dient  es  nnd  vennag  es  so  diensiL« 
In  wie  weit  solche  überschwängliche  Auslassungen  begründet  sind,  lägst  sidi 
kaum  noch  untersuchen,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  bm  heute  in  der  abend* 
ländischeu  Kunst  sich  das  K.  keine  bleibende  Stellung  errungen  hat.  2. 

Hiiniionici  (lutein.)  oder  Harmoniker  ist  ein  Beiname  der  Anhänger 
des  Aristüxenus,  welche,  im  (Te^t-nsatze  zu  den  Canonici  genannten  Au- 
hängern  des  P^thagoras,  bei  Beurtiieiiuug  der  Touverhältnisse  dem  Gehör  den 
Torrang  vor  der  Bechnung  einräumten.  »M  <iui  qtud&m  Fjfikagorae  fladAt 
addkU  ermUt  voeabaniur  Oanoniei,  quod  muneae  $ona9  ad  prcporHonü  rite 
raUonit  eattonem  rigide  examinarent.  Qui  vero  Aristoxenwn  MjaM^MiliM*,  Sar- 
monieif  quoJ  aurihus  in  harmonia  judiamda  fh§9 ßderünt,  fttam  rmHoMi.*  (Vgl* 
Oalvisins,  Exercit.  II.,  16U0,  pag.  92.) 

Harmonieoii  nannte  Dr.  W.  Chr.  Müller,  Vorsteher  einer  Erziehungs- 
anstalt in  Bri  nu  n  und  MnBikdirektor  am  Dome  daselbst,  ein  von  ihm  in  den 
achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  eine  Har- 
monien (s.  d.)  mit  Tastatur  und  ein  Flötenregal  (s.  d.)  vereint  besass. 
Ber  üebebtand  der  Tastenharmonica,  dass  man  dorch  dieselbe  Töne  mit 
scharfer  Begrensnng  nicht  herrorbringen  konnte,  also  kein  /orsvfo  und  kein 
ataccato,  dass  man  ferner  selbst  Tongänge  im  Irf^ato  stets  in  gleicher  Tonstarke 
nicht  zu  geben  vermochte,  sodann  schnellere  Melodien  damit  gar  nicht  herzn« 
stellen  waren,  und  diesem  Instrumente  die  höchsten  Klänge  des  in  der  Kunst 
anzuwendenden  Tonreichs  nicht  eigen  waren:  brachte  Müller  auf  die  Coustriu- 
rung  dus  U.  AV'us  der  Harmonica  in  dieser  Beziehung  abging,  vermochte 
Flötenregal  zu  leisten,  und  die  absolute  Klangfarbe  der  Töne  beider  Tonwiik* 
aeoge  war  snm  Verwechseln  ähnlich.  Znerst  ffigte  MflUer  der  Hsnnoiiiea  nv 
zwei  Flötenstimmen,  eine  2,6  nnd  eine  l,25metrige  bei,  deren  Pfsifen  er  soi 
Bnchsbaum  fertigen  Hess,  später  noch  ein  drittes  0,6  metriges  aus  Ebenh(& 
und  eine  2,5  metrige  oboeartige  Stimme.  Letztere  erhielt  in  der  Tiefe  einci: 
fagottartigen  Klang.  Zur  Behandlung  des  H.'s  diente  eine  Tastatur  aus  iwti 
Manualen.    Der  Insirumeutkasteu  des  H.'8  hatte  die  Grösse  eines  gewöhnlich«» 
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HarmoDicakastenB  und  war  demselben  nnmittelbiir  unten  ein  Blasebalg  angefUgt, 
der  die  Luft  fiir  das  Flötenregal  sobaffte.  Beides»  Balg  und  GloekeiiweUef 
wurde  dureh  einen  Tritt}  den  der  rechte  Fuss  bebandelte,  in  Bewegung  gesetast 

Später  soll  Mdllcr  seinem  H.  nocb  einen  Tremulant  (s.  d.)  sugefügt  haben. 
Auch  dies  Tonwerkzeug,  welches  nnr  als  eine  Verbesserung  der  Harmonica 
anzusehen,  ist  mit  dem  Abscliluss  des  Jahrhunderts,  wie  alle  andern  Harmonica- 
verbesFerungen,  der  Verschollenheit  anheim  gefallen.  2. 

HarmouideS)  ein  altgriechischer  Flötenspieler,  dessen  Luciau  Erwähnung 
tbut,  der  ihn  einen  Schüler  des  Timotheus  nennt.  ' 

HamOBle  (yon  dem  griecbisehen  »Hjarmoneia«,  latein.:  ^«rsioiiM  »  »Ein- 
tracbt«,  »Bebereinstimmung«)  ist  im  weitestsn  Sinne  in  aUen  Künslsii  ge- 
bräuchlich. Diese  Thatsache  verleitete  Gathy  (»Musikal.  ConversaUons-Lezikona) 
und  Andere  zu  folgender  Annahme:  «Die  Tocliter  der  Venus:  »Harmoneia« 
fauch  »Hcrmione«  genannt)  brachte  als  Kadmus'  Gemahlin  zuerst  die  Musik 
liiicli  Griechenland,  wodurch  die  (Jricchen  veranlasst  wurden,  den  Namen  nHar- 
nioneiaa  auf  Gegenstände  der  Kunst  selbst  und  insbesondere  auf  alle  einzelne 
.:ur  Melopöie  gehörigen  Theile  2U  übertrugen.«  Die  griechische  Literatur  aber 
giebl  m  einer  derartigen  Annahme  keine  YennlasBung;  ausserdem  eridirt 
sieh  die  Anwendung  des  Ausdrucks  H.  aus  dem  Inhalte  des  Begriffii  gans 
▼on  selbst. 

In  der  Musik  selbst  wird  der  Ausdruck  H.  in  mehrfachem  Sinne  ange- 
wendet, 1.  Im  allerengsten  Sinne  ist  H,  gleichbedeutend  mit  »Accord«,  also 
als  di'-  Zusammenfassung  verschiedener  verwandter  Tone  zu  einem  Gesammt- 
klanire.  Man  spricht  daher  von  »Septimcnharmonieno,  von  einer  »Dominant- 
harmonie«  u.  s.  f.,  sowie  von  »euger«  und  »weiter«  resp.  »zerstreuter  H.«  (s. 
»Enge  Harmonie«).  Biesen  Sinn  hat  der  Ausdruck  H.  i.  B.  In  den  Zu- 
sammensetsungen  »Harmoniefolge« ,  »Harmonieselirittc  eto.  (s.  d.).  —  2.  In 
einem  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  H»  die  Gesammtheit  der  in  einem 
mehrstimmigen  Musikstücke  entstehenden  Zusammenklänge.  Man  findet  daher 
in  Tonstücken:  interessante  Harmonie,  gute  und  schlechte  Harraonisirung  u.  s.  f., 
und  spricht  von  der  II.  als  von  einem  Gegensätze  der  Melodie,  da  sich  die 
letztere  nur  um  die  gef^'rnscitiifen  Beziehun^^en  zwischen  den  einzelnen  Tönen 
einer  einstimmigen  Tonrciho  zu  kümmern  habe.  So  erklärt  Gathy:  »Die  H. 
nnterstCltit  und  stärkt  den  Ausdruck  der  Melodie ,  bestimmt  klar  jede  cweühl* 
liafte  Befliehung  derselben,  und  benutet  deren  ITngewissheit  oder  Mdirdeutigkeit 
zu  rieliacher  und  mannigfidtiger  Yerftndening  einer  und  derselben  melodischen 
Folgca 

In  diesem  Sinne  konnte  der  Begriff  H.  erst  angewendet  werden  seit  Ent- 
stehung der  mehrstimmigen  IMusik,  deren  AnOinge  bekanntlich  in  der  i)ia- 
y>lionie  (s.  <1.)  und  in  dem  Organum  des  Hucbald  zu  suchen  sind.  Somit  wäre 
der  höchst  unfruchtbare  und  zwecklose  Streit  darüber,  was  früher  gewesen  sei, 
H.  oder  Melodie,  zu  Gunsten  der  letasteren  su  entscheiden,  wenn  nftmlich  der 
Begriff  H.  nicht  auch  noch  andere  Bedeutungen  h&tte,  wie  es  doch  thatsSohlich 
I  der  Fall  Ist  Zuerst  bestand  die  H.  aus  der  Folge  von  lauter  Oonsonanaen, 
f  und  erst  nach  und  nach  gelangte  man  zum  Gebrauche  yon  Dissonanzen  (s. 
i  Consonanz  und  Dissonanz).  —  3.  In  einem  noch  weiteren  Sinne  bedeutet 
der  Ausdruck  H.  in  Beziehung  auf  Tonstilcke  das  vernunftLremüsse  und  darum 
das  Schönheitsgefühl  belriedigende  Vcrhältniss  der  einzelnen  Töne  hinsichtlich 
ihrer  Tonhöhe.  In  diesem  Sinne  muss  man  auch  von  II.  in  jeder  guten 
Melodie  sprechen  können,  da  ja  die  Zusammenfassung  der  Töne  einer  Melodie 
▼orzugsweise  auch  auf  einer  harmonischen  Yerwandtsohaft  (s.  d.)  beruht. 
—  4.  Im  weitesten  Sinne  heisst  H.,  auf  die  Musik  angewendet,  so  fiel  als 
die  ITebereinstimmung  und  schöne  Ordnung,  in  welcher  die  einielnen  Theile 
einer  Composition  sowohl  unter  sich  selbsti  als  auch  mit  dem  Günsen  und  mit 
der  zu  Grunde  liegenden  Idee  stehen  müssen,  wenn  die  Composition  ein 
wirkliches  Kunstwerk  sein  soll«    Man  spricht  daher  von  einer  H.  zwischen 
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ist  der  Ausdruck  H.  im  technischen  Sinne  noch  gebräuchlich:  5.  im  Sinne  von 
» Klan gj[Teh alt«  {'m  der  Orgelbaukunst),  so  das«  man  von  »voller«  oder  »dumpfer: 
H.  einer  Orgelstimme  spricht;  6.  als  Buzi«ichnung  für  jede  blos  von  Blase- 
iuBtrumenteu  ausgeiührte  Musik,  sowie  i'ür  die  zur  Aoaführuug  einer  solchen 
Musik  Yereiuigten  Bläser.  0.  Tiersch. 

Harmonie  der  Sphären»  b.  SphärenmoBik. 

HnrmenleenBpmn^  oder  Harmoniefprung  iat  die  nnintttallMtre  nnd  nn- 

vermittolte  Folge  zweier  nur  fern  verwandter  Accorde.  Die  alte  Iidire  erklärte 
solche  Schritte  (s.  Fortsohreitung)  dadurch,  dasa  sie  annahm,  es  sei  zwischen 
je  zwei  solchen  Accorden  ein  Zwischenglied  ausgelassen,  woraus  sich  die  Ent- 
stehung des  Xuniens  ganz  von  selbst  ergiebt.  Wie  wenig  stichhaltig  jene 
Aunalinie  ist,  wurde  schon  au  der  erwähnten  Stelle  nachgewiesen;  der  Aub- 
druck  iL.  mag  aber  immerhiu  für  ungewöhnliche  Harmonieschritte  angewendet 
werden.  0.  T. 

Harmonleffslge  heisst  jede  Yerbindiing  von  Harmonien  oder  Aeeordea, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  Umfange  nnd  von  ihrer  Gestaltung.  —  Aas  dem 
Schlosse  des  Artikels  »Fortschreitunga  und  au  dem  Artikel  »Harmonieschritti 
ist  ersichtlich,  dass  die  Zahl  der  vollkommen  berechtigten,  nach  ihrer  Wirkung 
aber  sehr  verscliicdenartigen  Fülle  von  Verbindungen  je  zweier  Accorde  eine 
ziemlich  anselinliche  ist.  Die  Zulil  der  möglichen  H.n  von  mehr  als  zwei 
Accordeu  wächst  über  geradezu  ins  Unbegrenzte,  da  sie  mit  der  Zahl  der  ver- 
bundenen Aeoorde  in  geometrisolierv  Progression  aonimmt  Wollte  man  als 
Zahl  der  in  einer  Tonart  möglichen  Qmndbarmonien,  welche  eine  unbedingte 
Verbindung  mit  einander  eingehen  können,  nnr  auf  10  Teraneoblagen,  bo  wfiidn, 
wenn  jeder  Accord  immer  nur  einmal  und  auch  stets  nur  in  der  Staaunfonn 
eneheinen  dürfte,  bei  leitereigener  Modulation  dennoch 

1.2. 3.  4. 5. 6. 7. 8. 9.  10  =  3628800 
einzelne  H.n  möglich  sein,  von  denen  sich  mindestens  die  grössere  Hälfte  als 
unter  Bedingungen  berechtigt  nachweisen  Hesse.  Dazu  denke  man  sich  nun 
die  möglichen  Veränderungen,  welche  durch  Anwendung  der  Umkehmngeu, 
durck  Binfugen  karmoniefremder  Töne  (s.  d.)  und  sufälliger  Diaaonamen,  durah 
den  Qebraaek  der  harmonischen  Fignration  (s.  d.),  durch  das  Einwirken  des 
rhythmischen  Elements  u.  s.  w.,  angebracht  werden  können ,  so  wird  man  sich 
die  Uuerschöpflichkeit  des  Materials  zu  yerschiedenartigen  H.n  aobon  bei  leiter- 
gleicher Modulation  vorstellen  können.  Ganz  unberechenbar  vergrossert  wird 
aber  die  Zahl  der  mögliclien  H.n  noch  bei  Anwenduni,'  der  leiterfremden  Mo- 
dulation. In  einem  Artikel  des  »Echoa  habe  ich  vor  einitjen  Jahren  Herrn 
J.  C.  Lobe,  der  da  behauptete  (s.  J.  C.  Lobe,  »Cousouanzen  und  Dissouanüciü 
S.  846),  in  der  »Kunst  der  Modulation  sei  die  Qrense  erreicki«|  *daa  Menaehen- 
mSglicbe  geleistet  worden«,  im  Soherse  naohgereebnet,  dass  die  Manuiflryto 
der  verscUedenen  m^gliehen  ausweiobenden  Modulationen  mehrere  Tausend 
Eisenbahnwagenladungen  ausmachen  würden,  aelbit  dann  noch,  wenn  in  jeder 
Ausweichung  jede  Tonart  nur  einmal  vorkommen  und  nnr  auf  eine  nnd  die- 
selbe Weise  zur  Darstellung  gelangen  dürfte.  —  Dass  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen mÖ!^lichen  H.n  eine  verschiedenartige  ist  und  sein  muss,  leuchtet 
Jedem  ein,  der  sich  nur  die  Mühe  geben  will,  drei  oder  vier  nahe  verwandte 
Aooorde  in  versdiiedenartiger  Aufeinanderfolge  seinem  Ohre  ▼oranfAhreo.  Bsi 
Bargelegte  beweist,  daas  die  musikalischen  Darstellungsmittel  wenigstena  nseb 
der  Seite  des  harmonischen  Materiala  nie  und  nimmer  ertekSpIt  werden  kSnnen. 
Eine  solche  Erschöpfung  ist  aber  um  so  weniger  zu  befurchten,  als  gewisse 
H.n  und  gewisse  Ausweichungen  nicht  blos  bei  ein  und  demselben  Componisten 
immer  und  immer  wieder  vorkoranieu,  sondern  oft  auch  gleichsam  als  Mode- 
sache  die  sämmtUchen  Componisten  einer  ganzen  Zeitepoche  zu  beherrscheo 
scheinen.  O.  T. 

Haraenlefertoehrettnng)  s.  Fortschreitung  und  Harmonieschritt 
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Harmonierremcl  hcisst  jeder  Ton,  welcher  nicht  Bestandtheil  des  Accortles 
ist,  zu  dem  er  erklingt.  So  sind  in  dem  folt^endeu  Beiapiele  bei  a  die  an- 
gekreuzten Töne  harmoniefremd,  weil  sie  nicht  zum  G>ffto^^reiklange  gehören. 
Solebe  liannoBiefreinda  Töne  k(Vim«ii  auf  aehr  irarwhiedeiiflD  Wegen  eiagefOlirt 
werden.  Sie  können  wie  bei  a  blose  NaohbartSne  von  harmonisofaen  TSnen 
•eini  d.  h.  ak  bloee  Durobgänge,  Neben-,  Hilfe-  und  Zwieohentöne,  oder  als 
Vorsohläge  und  unvorbereitete  Vorhalte  und  dergl.  eintreten;  eie  kdnnen  ahvt 
auch  durch  Anwendung  von  eigentlichen  Vorhalten  und  VorauRTiahmcii ,  von 
nach8chlajj:enden  Tönen,  von  Orirelpunkten  und  lieifenden  Stimmen  eutstehrn. 
Nilherea  findet  man  in  den  betreffenden  speciellen  Artikeln,  als  Durch^'ung 
u.  B.  f.  —  Solche  harmonielremde  Töne  können  nun  ebeusuwuhl  consouirend 
all  dinonirend  lein.  Hieraiifl  eroiebt  noh,  daea  aaeb  gana  einfache  nnd  an 
aioh  berechtigte  Kunnoniefolgen  «ireh  blove  Binftthning  von  barmoniefremden 
T&ien  entstehen  können.  Im  Beifpiele  h  ergiebt  sich  der  B-moZ/quartsext- 
aoeord  durch  Einführung  harmoniefremder  Töne,  und  in  der  bei  Organieten 
sehr  {gebräuchlichen  Schlussformol  unter  c  wird  der  O-rfarquartsextaccord  auf 
dieselbe  Weise  jL,'ebildet.  Man  erkennt  dieses  sofort  daraus,  dass  man  im  Bei- 
spiele h  d''  statt  des",  bei  c  aber  U'  statt  e'  nehmen  kann,  ohne  den  H^- 
mouiegehalt  wesentlich  zu  ändern. 


(Chopin). 


'ff 

—  <^__ 

O.  T. 

Harmonierreiiitlc  Dissonanzen  heissen  alle  zufälligen  Dissonanzen 
(s.  d.  und  Consonanz  und  DisBonanz). 

Hameniegang  ist  eine  ohne  ünterbrechuig  luoht  nnd  fliesaend  fortscbrei« 
tende  Hisrmoniefolge  ohne  festen  AbscUnss  nnd  ohne  bestimmte  periodisch- 
rhythmische  Gliederung.  Jede  Accordreihe,  die  nicht  in  Satzform  absohliesst» 
kann  im  Allgemeinen  ein  H.  heisseo.  Entichiedenere  H.e  entstehen,  wenn 
man  einen  und  denselben  Accord  in  seinen  verschiedenen  ümkchrungen  und  in 
jedesmuliger  Verbindung  mit  seiner  Auflösung  anwendet,  oder  wenn  man  bei 
einer  Folge  jrleichartiger  Accorde  die  einzelneu  Stimmen  gleichmässig  furtführt 
(Gänge  in  Sextaccordeu  u.  s.  f.),  oder  endlich,  indem  man  zwei  oder  drei 
Acoorda  an  einem  Harmoniemotiye  (s.  d.)  yerbindet,  nnd  mehrere  solcher 
MotiTe  in  consequenter  Weise  einander  folgen  Usst  Die  letatere  Art  der  H.e 
gehört  zn  den  harmonischen  Seqnenaen  (».  d.  und  Sequenz).  —  Die 
H.e  sind  nwesentlicher  Bestandtheil  grösserer  Kunstformen,  darchgreifen<los 
Mittel  fiir  Fortbewegung  nnd  Verknüpfung  musikalischer  Sätze  und  Gruud- 
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läge  uuzähliger  Melodien  and  Satzbildungen«  (vgl.  Marx,  »Die  Lehre  von  der 
musikal.  Comp.«  1.  S.  117).  »Unzählige  Melodien  beruhen  auf  Qimgeni  grossere 
Compositioiieii  «nd  fliawende  Sehreibitrt  übtrluu^t  smd  ohn»  dat  ElMMnt  der 
BewegBUnkelt  und  Verknüpfimg  einet  GecUodBen  mit  einem  aaden  ai^  dndcber 
und  erkogbar.«  O.  T. 

Harmonielohrc  (die  Lehre  von  der  Harmonie  oder  die  Harmonik)  erhält 
jo  nach  der  weiteren  oder  enteren  Fassung  des  Regriflfs  Harmonie  (s.  d.) 
eine  andere  Aufgabe.  Die  Einen,  welche  diesen  Begriff  im  engsten  Sinne 
fassen,  verlangen  von  der  H.  nichts  weiter,  als  dass  sie  für  rein  praktische 
Zwecke  mit  den  Teraoliiedenen  Aocordbildongeo  und  mit  deren  Umkehrungen 
und  üifüagerangen  bekumt  maelien  soll;  die  Andc^  dagegen,  indem  ne  den 
betrefiendmi  Begri£P  im  weitesten  Sinne  nehmen,  wollen,  da»  cUeH.  niclit  Uof 
alle  GeaetM  nnd  Segeln  f&r  Tonverbindongen  aufsuchen  soll,  sondern  sie  er» 
warten  Ton  dieser  Wissenschaft,  dass  sie  zwischen  der  sinnlichen  und  der 
geistiüfen  Seite  der  Tonkunst  für  die  Erkenntniss  eine  Brücke  sclilagen  und 
die  allgemeinen  Gi  setze  nachweisen  soll,  nach  denen  die  Musik  auf  unsere 
Empfindung  wirkt.  Bei  der  ersten  Farthei  verliert  die  ü.  alle  und  jede  wissen* 
■ehiüftUeiie  Bedeutung,  and  ei  iit  dalmr  nnr  eonteqnent»  wann  B.  A.  B.  Man 
Ton  einem  gesonderten  Unterricht  in  der  H.  niolits  wiflaan  wilL  Dia  andere 
Parthei  dagegen  echieset  mit  ihrer  Forderung  weit  über  das  Ziel  hinama,  nnd 
alle  Biarmoniker,  welche  dieser  unbereehtigten  Forderung  gerecht  werden  wollten, 
[,'erict)ien  aus  dem  festen  rreleise  wissenschaftlicher  Forachong  in  ein  swedk- 
und  zielloses  metaphysisches  Phantasiren. 

Die  H.  wird  zwar,  ähnlich  der  Grammatik  für  die  Sprache,  für  die  Musik 
die  Gesetze  nachzuweisen  haben,  nach  denen  sich  Töne  zu  Melodien,  Accorden 
nnd  Hannoniefolgen  znaammenaetaen,  sie  l|at  aber  nicht  den  Nachweis  sn  lUhran, 
wie  gewisse  Tonyerbindnngen  mit  den  Begangen  unseres  Seelenlebens  in  Ver- 
bindung stehen.  »Nichts  bt  betrüglicher,  als  allgemeine  Glesetae  fiir  unseM 
Empfindungen.  Ihr  Gewebe  ist  so  fein  und  verwickelt,  dass  es  auch  der  be- 
hutsamsten Speculation  kaum  möglich  ist,  einen  einzelnen  Faden  rein  auf- 
zufassen und  durch  alle  Kreuzfäden  zu  verfolgen.  Gelingt  es  ihr  aber  auch 
schon,  was  für  Nutzen  hat  es?  Es  giebt  in  der  Natur  keine  einzelne,  reine 
Empfindung;  mit  einer  jeden  entstehen  tausend  andere  zugleich,  deren  geringste 
die  Qmndempfindnng  gänslich  TerSndert,  so  daas  Ansnahmen  illMr  AnaDahman 
erwachsen,  die  das  vermeintlich  allgemeine  (Jesets  endlich  selbst  anf  eine  Uoae 
Brfahrong  in  wenig  einzelnen  HUlen  einschränken«  (Lessing,  »Laokoon«).  Sind 
aber  schon  die  Empfindungen  an  sich  so  unberechenbar,  wie  will  man  Greeetie 
Tilr  ihre  sinnliche  DurBtelluntjf  und  für  ihre  Erregnuir  durch  äussere  Vorgänge 
aufhnden,  und  noch  dazu  mit  Rücksicht  auf  ein  Darstellungsmaterial ,  welches 
unter  allen  Kunstmitteln  das  flüssigste  und  am  wenigsten  begrifliich  festzu- 
stellende iai'.-'  Und  doch  ist  dieses  wiederholt  und  auf  das  ernsteste  versucht 
worden« 

Gleich  die  ersten  Begrfinder  der  harmonisohen  Wissensehaft  geristiien 
in  dieses  eine  Extrem.  Die  Pytbagoräer  hatten  die  einfiMshen  YerhSltnisae  der 
Saitenlftngen  bei  den  Consonanzen  erforscht;  sie  meinten,  damit  sei  dem  G^efaor 

eine  ehenso  zuverlässige  Stütze  gef,'el)en,  wie  sie  das  Gesiclit  an  Zirkel,  Richt- 
scheit und  Diopter  besass.  Als  sie  nun  erkannten,  dass  jene  Verhältnisse  sich 
in  ihr  Vierzahlensystem  einfügen  Hessen,  «so  warf  sich  ihr  wühlender  Scharf- 
sinn auf  die  räthselhaften  Beziehungen  zwischen  dieser  Ordnung  in  dem  sinn- 
lidien  Theüe  der  TSne  nnd  ihren  geistigen,  aaelisdhen  Eigenschaften;  aie 
meinten  nnn  in  der  musikalischen  Harmonie  nicht  allein  daa  Mittel  snr  Aus- 
gleichung dieses  innam  Qegensataes  in  der  Musik,  sondern  flberhai^  aUar 
Gegensätze  gefunden  zu  haben;  sie  umschlangen  mit  ihr  Himmel  nnd  Erde, 
Natur  und  G^ist;  sie  setaten  in  sie  das  Wesen  der  Seele,  der  menschlichen 
wie  der  Weltseele;  sie  trugen  auB  ihr  die  Ton  Verhältnisse  des  Heptachords  anf 
die  sieben  Wandelsterne  des  Himmels  über,  die,  da  sie  gleich  den  Tönen  ver- 
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Bcliiedene  Gbtoeiif  Abstünde  nndGcschwindigkeitm  haben,  in  ibrem  Fmscbwuni^'o 
im  AVeltenrmme  «ne  SphiremiiBik  bilden  soUten.«  (GerviauB,  »Händel  und 
Shakespeare«.) 

Diese  symboliscbe  "Weisheit  der  Pythagoräer  wirkte ,  mit  neuen  Träumc- 
roien  vermehrt,  bis  tief  iiiB  Mittelalter  hinein.  Ihre  beiliffe  Yierzahl  galt  als 
Schlüssel  zu  den  yerschiedensten  musikaliäuheu  Erscheinungen.  Die  Vtirhält- 
ninae  der  Consonaosen  wie  die  Zahl  der  vier  ächten  KirohentSne  wurden  ans 
ilir  erkUirl;  die  letataren  «rumerten  wieder  aa  die  vier  Kardiaaltugeuden,  und 
mH  ihren  mr  HebeoftSnen  an  die  acht  SeligiBeiteB  der  Beiispredigt  Man  fand 
»ewischen  den  Tetrachorden  (a.  d.)  und  dem  Leben  Christi  eine  geheimnies- 
volle  Verwandtschaft:  das  Tetiraohord  der  Tieftöne  ((jravium)  entapricht  vor- 
bildlich (iypicf)  der  vom  Evangelisten  IVIatthäus  besclnirbenen  Menschheit 
Christi,  wie  er  arm  war,  dass  er  nicht  hatte,  wo  er  sein  Haupt  hinlege;  das 
Tetjachord  der  Endtöne  (JinaUum)  bedeutet  seinen  Tod,  wo  er  nicht  allein  das 
Knde  seines  Lebens  erreichte,  sondern  auch  der  Tempelvorhang,  die  Eestigkeit 
der  Fellen,  die  Xlarluit  der  Bonne  nnd  TJnbeiirei^iehkeiik  der  Erde  ein  Snde 
nalmuc  n.  g.  w.  —  »Man  filhlft  neh  d«bei  an  die  Sohildemng  der  mittelalterliehen 
Alchymie  gemahnt,  oder  an  die  alte  Astrologie  mit  il^en  Flanetenh&naeru, 
Gegenscheinen  u.  s.  w.  "Wie  sich  jene  Alchymie  der  Chemie,  die  Astrologie 
der  Astronomie  hindernd  in  den  Weg  stellte  und  die  Weisen,  statt  einfach  die 
Natur  der  Sache  zu  befragen,  sich  in  Mysterien  verloren,  die  an  alles  und  an 
nichts  mahnten,  die  um  so  tiefsinniger  schienen,  je  unverstäudlicber  und  inhalt- 
loser sie  waren:  so  zahlte,  wie  wir  seheji,  auch  die  Musik  diesen  Tribut  der 
ZtGit  und  konnte  zuweilen  vor  lauter  Visionen  den  einfachen  geraden  Weg  nicht 
neben.«  (Amhroe,  »Qeieh.  d.  Mniikc  IL  S.  212.) 

Finden  wir  doeh  hei  einem  so  Terttftndigen  Theoretiker,  wie  Andreas 
Werobneister  (•Sarmonohgia  mutiea  odor  Knrtze  Anleitung  zur  mnsikaL  Oom- 
position«,  Franckfurt  und  Leipzig  1702),  noch  folgende  Auslassungen :  »Daee 
nun  die  himmlischen  Corpora  (Körper)  in  solcher  harmonischen  Ordnnncy  be- 
stehen, bezeugen  wie  gemeldet  nicht  allein  die  Astronomie  und  Philosophie; 
sondern  auch  die  h.  Schrift  selber,  wie  insonderheit  in  dem  Buch  Iliob  C.  38 
"V.  37  enthalten  ist.    Da  wir  nun  die  Harmonien  der  himmlischen  Corporum 
mit  leiblichen  Ohren  nicht  hören  können,  so  wissen  wir  doch  durch  unsere 
mnaikalisehe  proportiones  (Verhiltnisse) ,  wie  die  harmonia  der  himmliaohen 
oorpomm  beaeheflhn  nnd  dnreh  den  aUweieen  Sohfipfer  geordnet  aei,  weil  sie 
ebesi  in  den  musikalischen  proportionibus  bestehet,  und  wissen  daher  etlicher 
massen,  wie  die  Welt  gemacht  ist,  dass  ich  also  mit  dem  Salomo  in  seinem 
Buche  der  Weissheit  am  7,  C.  V,  17  und  19  reden  mag.    Ist  nun  die  rrrosse 
Welt  Macrocosmus  also  beschaffen,  so  niuss  der  Mensch  als  MicrocosmuH  auch 
eine  "Verwandscha£Ft  mit  derselben  haben:  daher  Pythagoras  und  Plato  gesagt: 
die  Seele  der  Menschen  sei  eine  harmonia;  dieses  wird  nicht  allein  von  vielen 
PhlloBophis  bekrafitiget  und  erwiesen,  sondern  man  hat  es  aneh  erfikhren,  dass 
an  eines  wohlproportiouirten  Mensehen  Leibe  nnd  Gliedern  die  proportiones 
mnticae  sn  finden  sein,  daher  sehen  wir  dass  aneh  der  Mensch  nach  seinen 
Gliedern  harmonice  erschaffen  sei.    Niohts  desto  weniger  befinden  wh-  in  der 
h.  Schrifft,  dass  Gott  der  Herr  alles  harmonisch  zu  bauen  befohlen  habe:  Denn 
die  Kaste  Noä  war  300  Ellen  lansf,  50  breit  und  30  hoch.    Wenn  wir  diese 
Zahlen  durcli  den  verjüngten  Massstab  auf  ein  Monochordum  tragen,  und  auf 
die  Musik  applicircn,  so  haben  wir  eine  pcrfecte  harraoniam  (einen  Durdrei- 
klang) in  Clavibus  C.       e*.    Die  Hütte  des  Stiffts,  der  Tempel  Salomonis 
^  nnd  alle  GebSn,  so  Gott  in  der  h.  Sehrift  sn  bauen  befohlen,  waren  wie  gesagt, 
'  hannonisoh  gebaut   Solte  dieses  ohnegefehr  von  Gott  alao  verordnet  sein? 
leh  halte  wohl  nicht.   Also  lehen  wir,  wie  die  Ordnung  Gottes  lauter  har- 
monisches und  liebliches  Wesen  sei,  woraus  auch  unsere  Musik  ihren  Grund 
und  Ursprung  hat.    Nun  können  wir  auch  etlicher  massen  finden  warum  der 
Mensch  dnroh  die  Musik  eiireuet  werde.    Weil  danuenhero  die  Musik  ein 
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ordentlich  und  deutliches  Wesen,  und  solchergeBtelt  niohtB  anderes  jala  ein 
formular  der  Weiseheit  und  Ordnung  Gottes  ist,  so  muss  ja  ein  Mensch  (wenn 
er  uicht  ein  Klotz  ißt)  billig  zur  Freude  bewogen  werden,  wann  ihm  die 
Ordnung  und  Weissheit  Gottes  seines  gütigen  Schöpfers  durch  solche  Nunaero? 
souoroB  ins  Gehör,  und  folgendes  ins  Hertze  und  Gemütbe  getragen  wird.  Der 
selig«  Lathenis  sagt:  wer  die  Muaik  liebet,  der  ist  guter  Art,  wer  dioMlbe 
▼eriMshtet  der  ist  «in  grober  Klota  n.  s.  w.  Die  Yeraohtung  aber  kSm»  aas 
der  üngleiehheit,  weil  das  Gl«mftthe  desselben  Mensoheii  nioht  naeh  der  Qrd* 
nuBg  des  weisen  Schöpfers  in  den  harmonischen  Proportionen  stehet« 

G-anz  anders  stehet  der  Sache  Joh.  Mattheson  gegenüber;  das  erkennt  nun 
z.  B.  ans  seinen  Anschauungen  über  die  Lehre  von  dem  Charakter  der  grie- 
chischen Octavengattungon ,  welche  Lehre  recht  eigentlich  jener  mystisch  -  sym- 
bolischen Auffassung  entsprach.  dEs  mag  gleichgültig  sein,  ob  die  Phrygische 
und  Lydische  Sing-Arten  ihre  uotam  hnaiem  (Eudtöne)  im  £  und  Jb^  gehabt 
haben  n.  s.  w.  iJleui»  dais  dnreh  dieaa  Gonstitationem  Ootam  (Anordaiiag 
der  Oetave)  alle  Wunder  und  Kfinste  yerriohtet  worden,  ist  nioht  natfirliek 
sa  glauben,  sondern  streitet  mit  der  gesonden  Yemunfta  »Wie  könnte  denn 
dieser  Unterschied  allein,  ob  er  wohl  grössere  physikalische  Würkung  hat,  als 
mancher  meinet,  Ursach  seyn,  dass  deswegen  die  Phrygischcn  Lieder  barbarisch 
und  ausländisch  gelautet?«  »Wie  vermöchte  doch  die  Constitutio  Lydü  (Elin- 
richtung  der  lyJischen  Octavengattuug) ,  den  Verstand  zu  schärffen,  und  den 
mit  irrdischeu  Begierden  beschwerten  Seelen  das  himiische  Verlangen  einzu- 
flössen?  Da  gehört  wahrhafffcig  mehr  zu,  als  ein  Ton  an  und  fUr  sich,  wenn 
er  aneh  nooh  so  genau  anatomirt  wfirde.c  »Denn,  obi^oh  ein  jeder  Tob 
speoiem  oantns  (die  Art  des  Gesanges)  schon  im  Giimdo  und  auf  das  grflibsie 
ändert,  so  bald  nur  die  geringste  Erhöh-  oder  Emiedrignng  TorgeheL  80  thot 
doch  die  übrige  Einrichtung  eines  Stfitdces  ungesswaifelt  ein  gar  grosses,  ja 
meiste  und  feineste  dabei.  Ich  meyne  z.  E.  die  verschiedene  Taktarten ,  da* 
Mouvement  (Bewegung),  die  Geltung  der  Noten,  Figuren,  Manieren  und  dergL, 
mit  einem  Worte,  die  Mores,  daraus  so  viel  tausendmahltausend  Modi  moda- 
landi  (Modulationsweisen)  erwachsen.«  (Mattheson,  »Grosse  Generalbua&acüule« 
S.  30  und  81  der  »theoretischen  Vorbereitung«.)  Wie  yorthaiUial^  aliebt  diese 
Klarheit  ab  gegen  die  Pbantastereien  eines  Sdinbart  (s.  aCharakter  der  Ton- 
arten«) und  selbst  gegen  die  Phrasen  eines  A.  B.  Marz,  der  noch  inuner  voa 
einem  »tröstlichen  Dura,  von  der  »Ueberreiztheit  nnd  sohmenlioheii  Ajaig^ 
zissenheit  des  übermässigen  Dreiklanges«  und  dergL  zu  sprechen  weiss. 

Nachdem  man  das  Unhaltbare  jener  Speculationen,  als  deren  letzten  Ver- 
treter hier  Andr.  Werckraeister  aufgeführt  ist,  eingesehen  hatte,  gingen  die 
Bestrebungen  derjenigen,  welche  das  Wesen  der  Tonkunst  wissenschaftlich  ro 
ergründen  suchten,  nach  zwei  Hichtungen  auseinander.  Die  Einen  warfen  aicL 
gans  anf  das  innere  Wesen  der  Mnsilc  Sie  suchten  dasselbe  ans  den  Bc 
siehnngen  der  Musik  an  der  Sprache,  an  den  Künsten  Überhaupt  nnd  san 
Gemüthslcben  des  Menschen  aufzuhellen.  Dagegen  warÜBn  sich  die  Physiker 
und  Physiologen,  welche  sich  mit  der  musikalischen  ^vmonik  befassten,  gans 
nnd  gar  auf  den  physikalischen  Theil  jener  Lehre;  sie  suchton  und  fanden 
Vergloichungspunkte  in  den  exacten  Wissenschaften.  Einige  versiichton  eine 
physikalische  Begründung  der  Tunverhäitnisse,  indem  sie  die  sieben  Grundtön« 
mit  den  sieben  Grundfarben  verglichen. 

Kepler  frischte  die  Vermuthung  der  Pythagoräer  von  einer  SphäreumuMk 
wieder  an£  Er  nnd  andere  Forsoher  meinten,  indem  sie  den  einfiicheren  oder 
▼erwiokelteren  SehwingongsrerhSltnissen  der  Tonfeibindungen  sinnliche  GMU-. 
ligkeit  oder  Widrigkeit  zusprachen,  alle  Gründe  für  die  Wirkung  der  Tonkunst 
erklärt  zu  haben.  Kepler  behauptet:  das  Untersoheideu  der  harmonischen  TOne 
sei  »unbfiwusst  ein  Gefühl  von  Verhältnisseu  ohne  Gcfühla.  Nach  LeibniU 
besteht  der  Geuuss,  den  die  Musik  gewährt,  >»iu  dem  unbi  wuast  von  der  StH>lr 
angestellten  Zählen  der  Schwingungen  der  tönenden  Körper«.  Euler  (»Teutaxa«i; 
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norue  tbeoriae  mnnoM«)  gUnbt»  daBS  alles  Vergnügen,  welches  Mjuak  gowSlire, 
von  der  Wahrnehmung  der  Qoantitftt  der  Töne  nach  ihrer  Höhe,  Tiefe  und 
Dauer  herrühre;  Hir  ihn  Ist  derjenige  der  heste  Beurtheiler,  der  dns  unhownsRte 
Zählen  in  ein  Ixwnsstes  umwandele.  Andere  Benker  dagegen  (Kant,  Horder, 
Krause)  setzten  sich  dieser  Auffassung  entgegen,  —  und  neuerdings  finden 
sich  Anklänge  an  dieselbe  nur  noch  bei  Drobiscb  und  Opelt.  Die  neuere 
Forschung  ist  überzeugt,  dass  damit  bSohsleiis  Uber  die  Einwirkung  des  sinu- 
lioben  Tbeils  der  Mnaik  einiger  Anfooblw  gegeben  seL  Aber  anob  sehon 
Kepler,  Lobnite  nnd  Enkr  erkennen  das  ITnsnreiohenda  ihrer  Anflkwonga- 
weiae  an.  Leibnitz  spricht  von  der  Gewalt  der  Töne  auf  die  Gemütbsbewe- 
gungen  der  Mennchen;  Kepler  erklärt,  er  rede  nur  als  Physiker;  Enler  setzt 
den  Genuas  an  der  Musik  schlieeslich  auch  mit  in  das  Vergnügen,  welohea  das 
Errathen  der  Absichten  und  Empfindungen  des  Componisten  gewähre. 

Eine  der  letzteren  verwandte  Ansicht  finden  wir  übrigens  bei  Kelmholtz 
wieder.  Nachdem  er  auseinandergesetzt,  dass  die  BewnsstloBigkeit  des  Gesetz- 
mÜBigen,  was  diireb  Aasobaniing  im  Knnatweika  wahrgenommen  werden  kann, 
»gerade  die  Hanptiaofae  nnd  der  springende  Punkt  m  der  'Wirkung  des  8oh5nen 
auf  unseren  Geiat  ist«,  f^hrt  er  (»Tonempfindungen«  S.  554)  fort:  »Eingedenk 
des  Dichterwortes:  „Du  gleichst  dem  Geist,  den  Da  begreifst",  Ahlen  wir  die- 
jenigen Geisteskräfte,  welche  in  dem  Künstler  gearbeitet  haben,  unserm  be- 
wussten  verständiiren  Denken  hei  weitem  überlegen,  indem  wir  zugchen  müssen, 
dass  mindestens,  wenn  es  ül)erhaupt  mÖLrlich  wäre,  unübersehbare  Zeit,  TJeber- 
leETuntr  und  Arbeit  dazu  gehört  haben  würde,  um  durch  bewusstes  Denken 
denselben  Grad  Yon  Ordnung,  Zusammenhang  und  Gleichgewicht  aller  Theile 
and  aller  inneren  Besiehnngen  an  erreichen,  welchen  der  KttnaÜer,  allein  durch 
sein  Taktgefühl  nnd  aeinen  Geachmadc  geleitet,  hergeatellt  bat,  nnd  welehen 
wir  wiedenun  mittelst  unseres  eigenen  Taktgef&hls  und  Geschmackes  zu  schätzen 
und  zu  fassen  wiaaen,  längst  ehe  wir  angefangen  haben,  das  Kunstwerk  kritisch 
m  analysiren.  Es  ist  klar,  dass  wesentlich  hierauf  die  Hochschätzung  des 
Künstlers  und  des  Kunstwerks  liegt.  Wir  verehren  in  dem  ersteren  einen 
fjenius,  einen  Funken  göttlicher  Schö|)ferkraft ,  welcher  über  die  Grenzen  un- 
seres verstündig  und  selbstbewusst  rechnenden  Denkens  hinausgeht.  Und  doch 
ist  der  Kfinatler  wieder  ein  Menieh  wie  wir,  in  welchem  dieaelben  OeiafoakrSfte 
wirken,  wie  in  nna  aelbet,  nnr  in  ihrer  eigentiiümlichen  Biohtnng  reiner,  ge- 
kürter, in  nngeaiörterem  Gleiehgewiohte,  und  indem  wir  aelbat  mehr  oder 
weniger  schnell-  und  vollkommen  die  Sprache  des  Kfinsflers  verstehen,  fühlen 
^vir.  dass  wir  seihst  Theil  haben  an  diesen  Kräften,  die  so  Wunderbares  her- 
vorbrachten. Darin  liegt  offenbar  der  Grund  der  moralischen  Erhebung  und 
'les  Gefühls  seliger  Befriedigung,  welchea  die  Versenkung  in  ächte  und  hohe 
Kunstwerke  hervorruft.« 

(Der  Sehlnss  dieses  Artikala  folgt  im  nächsten  Bande.  0.  T.) 
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Fumagallo,  Catarina  ^5. 
Funck,  David  h5. 
Punck,  Friedrich  86. 
Fondamentolbaoa  oder  Fun« 

damentalatimme  86. 
Fandamental»  oder  Fonda» 

iin-iU'irctt  «ß. 
Fuiidametitalis  i'rinutpal 
8«5. 

Fani^bre  86. 

Funk.  GottMaA  Banadict 

86. 

Fnnk,  Chrlfttan  Banadict 

Fuu/ioiu  86. 
Fuoco  87. 

Furchheim,   Johann  Wil- 
helm 87. 
Fnretitee,  Antoine  87. 
Fmrioeo  67. 

Furlanetto,  Bonarentara 

genannt  Musin  87. 
Furtaris,  (Iri  ^-oriuH  8S. 
Fusa  8.  Notenschrift  ms. 
Fusee  88. 

Foaella  oder  Fut^cliala  88. 
Fnea  68. 

FaaaelaTier  8.  Pedal  68. 

Fuss,  Johann  86. 

Fus.-iloch  Sit. 

Fuss,  Nieolaus  89. 

Fusston  8.  Fuse  89. 

Futterholen  90. 

Fnx,  EraHt  00. 

Fu.  Jobaan  Joeepb  90. 

Pni'eohe  Weehaelnote  88. 

F>.m. 

G. 

ii  92. 
Ga93. 
6a  98. 
Oaa9S. 

Oabbiani  03. 
Gabel  93. 
Üahelgriff93. 
Oabelkoppel  94. 
Oabelloue,  Qoaparo  94. 
Gabelton  04. 
aabler94. 

Gabler,  Christoph  Aagust 

!>4. 

Gabler,  Jeanette  94. 
Gabler,  Matthias  86. 

Gaborg  95. 
Gabram  95. 

Gabriele,  IXomenieo  96. 
Gabriell,  Andrea  96. 
Gabrioii,  Gtovaanl  (Johan» 

nes)  96. 


briclli  .Seite  98. 
Gabriel  i,  Domenico  08. 
Gabriel i,  Fraucesca  98. 
Qabrielli,  Catterina  08. 
OabrielU,  Mieolö  Oxaf  Ton 

96. 

GabrlelsUcJehannWIlhalm 

99, 

Gabrielski,  Julius  99. 
Gabrielski,  Adolph  99. 

Gabusi,  Oiulio  Cetare  I. 

Gabnzio  99. 
Gabussi,  Vineenao  86. 
GabOMl.  BlU  100. 
Oabusio,  Ginlio  Ceeare  100. 
Gaeee  BraMe  oder  Bndei 

100. 

Qade,  Niels  W.  100. 
Gaebler.ErustFriedrich  101. 
Gädc,  Theodor  108. 
Gibler,  von  108. 
Oihrtoh.  Wentel  108. 
Gämmrich,  ITeinrirh  Iti?. 
Gin^bacher,  Johauu  liap» 

tist  1U2. 
Gärtner,  Johann  103. 
Gärtner,  Johann  Peter  106. 
Gärtner,  Joaenh  104. 
Gaeitner,  Karl  106. 
OaStanl  104. 
Ga5tano  106. 
GafTnrel,  Jacques  106. 
Gaffl,  Dcrnardo  lOS. 
(lafforini,  Klisabi>tta  1<'">. 
Gafori  oder  Gaforio,  Frau» 

chino  105. 

Goggi.  GiofannilOO. 
Gagliano,  Alexandre  106. 

(iagliauo,  Nicolo  106. 
(iaK'liaiiu,  Fcrdinando  106. 
(iab'liano,  (üustpin  106. 
Gagliano,  Genuuro  106. 
Gagliano,  Zanobi  de  106. 
Gagliano,  Maroo  de  106. 
Gagliano,  Glorannl  Bat- 

tlsta  de  107. 
GaK'liarde   oder  Gaillardc 

1<>7. 

Gagliardi,  Dioni.sio  Poliani 
107, 

Gagiii,  Angolo  107. 
Gail,  Jean  Baptiete  107. 
Gail,  Sophie  geb.  Qarr«  lOO» 
Oall,  Jean  Fnnfoie  108. 
Gaillarda  a.  Gagliarde  108. 
Gaillard,  Johann  Emst  108. 
Caillard,  Karl  109. 
(iakHehojin  109. 

Galante  oder  galaatemenle 

109. 

Galante  Fuge  e.  Kanon  nnd 

Fuge  100. 
Galantorie-.stiramo  109. 
Galante  Sehreibart  166. 
Galanter  St/I  109. 
Galarini,  Pietro  Antonio 

109. 
Oalanrone  109. 
GalaTOtti,  Gcronimo  106. 
Galeaizi  100. 
Gatcazzi,  Antonio  109. 
Galeazzi,  Tonimauo  100. 
<ialcR/.7.i,  Francesco  110. 
Galcmpang  HO. 
Galeno,  Gtovannl  Battlita 

110. 

Galeotti,  Stelllino  110. 

Galetti  110. 

Galittl,   Giov.iniii  Andrea 

\hL 

Oalefli,  Elisabeth  110. 
Gal  ctu,  l>omenleoGIna«ppe 
110. 

Gaiibert,  Pierre  Oirtstophe 

Charles  lio. 
Galilei,  Viucoozo  110. 
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G«Hlcl.  (Jdlil.  o  S,«ltc  III. 
Galilr'i.  Miflu'lo  Ancrrlo  1 11 
rialimlierti,  Fernando  III. 
(tttliii,  Pierre  III. 
tialitsin,  Qvorg,  F&nt  Ton 
III. 

Gall.  F«rdiauid  FrtlliMr 

▼on  11t. 

«Inll,  Josepli  112. 
Calhintl,  Antoiae  112. 
«o.Uav,  jMqoM  Fran^oh 

Iii. 

Gallo,  Daniel  IIS. 
GaUeHsl    Gal«usl  118. 
Grilaelna  mäk  CMlMf» 
Oih'T  (iailethii,  Francifi- 

cn<(  ll.'<. 
I ;.-\ll<  mar1 ,  Jean  de  113. 
(:.\llcn,.1ohannMichael  113. 
Callcnlx  ror.  Wenul  Bobert 

Gr»f  Ton  113. 
Galleniio,  Lctndro  113. 
OalleUi  B.  GAloktt  Iii. 
a»I1«r    GalUy  114. 

(■.nlli.  Pilippo  114. 
tialli.  FrtnCMCO  Si'olto  1 1 1. 
Galli,  Vinccnzo  III. 
(ialliard  h.  riaillard  lU. 
G.illieulu.*,  Joh.inn  III. 

Qallleolu  de  Marli,  Mi- 

OllMl  114 
GtHImard,  Jean  Eduard  11 5. 
Oallimbertl  •.  Galimherti 

11«. 

Gallino,  fJrotrorio  115. 
Gallisib«'   odor  keltische 

Trompete  115. 
Oailitz.  (ieoff  IIS» 
QaUo  IIB. 

Gallo.  GioTanniPtcIro  115. 
Gallo,  Domenico  116. 
Gallo.  Tfrnazio  115. 

<;:»llo,  C',"»tarinii  115. 
(i.illni!«,  .Ii  an  le  115. 
(>alloi)>-(iourdin  115. 
Ualluceio,  Gerardo  ll6. 
Oallu«,  Jacob  115. 
Gallas,  Jobaan  IM. 
Galopp  oder  Qaloppade  1  le. 
<;Kiot  i\o. 

Cialoubet  oder  Flatct  116. 
(iaitruehiu«     oder  (Isul- 

traohc,  I'icrre  117. 
GaltQs,  Germer  117. 
Galuppi,  BaidaMarre  117. 
Galvi-Neahane  118. 
Gama  IIS. 

Gambale,  Emannele  118. 

<i;imbau(r  HS. 
<:aml>ang  Kaya  119. 
Gambara,  Carlo  Antonio 

119. 

Gamharini,  Miss  119. 
Oambaro,  GioTaimi  Bat- 

tlaUl». 
Gambe  119. 

Oambenba««  oder  Violdi- 

(;.nnl)i-iilsa.i«i  120. 
(Jariil.inwirU  lt?0. 
GainbiTiui,  Antonio  121. 
(iamberiui,  MIcli'-le  Angelo 

121. 

Gambini,  Carlo  Alberto  121. 
Gambfit  ISl. 

Uainble.  Jobn  lU. 
Gambold  121. 

'  ;,-iinTiia  1 21. 
<.aiiime  122. 

Caiiunt -<it,  <i-imnia«ntoder 

Garomut  122. 
Gainincrifeld«r,Jo]iaiSlSS. 
(}ana  1S8. 

Ganaiif ,  StWeitro  Itt. 

Gatualdi,  Carlo  ISS. 
Gander  122. 
Gandliara  l'.'ri. 
G&ndhara-gruroa  128. 


Candhürba!«  S«ite  123.  1 
GanJini.  Antonio,  Bitter 

von  12;^. 
Gandiui,  Isabolla  123. 
Gandini,  Salratort  118. 
Oando.  Nloolaa  ISS. 
Oandrika  ISS. 
Gantr  123. 
Gangrri»  124. 
Ganna««i,  .Taeopo  124. 
Gaiispel;h.  Wilhelm  ISI. 
GanawiBd  124. 
Gantes.  Hannibal  124. 
Qanlaland,  Chriitian  ISi. 
Gans  1S4. 

C  iri',  Adolph  124. 
Ctnui,  Morit/  124. 
Ganz,  Lcoiio^d  121. 
Ganz,  Kdu;ird  12/5. 
Gani,  WiMu  iin  12.-. 
Ganze  Applicatur  li5. 
Ganze  Cadenz  oder  Ganz- 

MhlaM  s.  Cadans  IS«. 
Gante  DoppetranfO  1S6. 
Ganze  Note   odar  Ganze 

TaktnotP  125. 
<5an/.i'  Ortr«  !  125. 
Ganzer  Takt  126. 
Gau/instrumcnte  1S5. 
Qanz-Ton  126. 
Ganz  werk  127. 
Garant,  Nunziata  127. 
Garat,  Pierre  Jean  187. 
Garat,  Joseph  Dominlqtie 

Fabry  129. 
Garaudtf,   Alexis  Adelaide 

Gabriel  de  12«. 
Garaud^,     Alexii  Albert 

Gantbier  1S8. 
Oarbtel,  Mad.  1S8. 
Garbo  IS». 
Garbreoht  1S9.  *• 
Gart  ill  \ 

Garcia,  Manncl,  del  Popolo 

Vioente  12<1. 
<iarcia,  Manoel  130. 
Garela,  Maria  131. 
Garcia,  Panline  181. 
Garetna,  Laurent  18L 
G  areslnika,WilheliBlB«  von 

131. 

('i.irthiiio,  Antonio  1^1. 
(iarMano,  .Xnjreli'  l'G. 
Gardano,  Alenaandro  l-'G. 
Garde,  de  la  LLagardeiai. 
(Jardetou.  Gtfiar  181. 
Gardi,  Franoeico  181. 
Oardiner.  William  138. 
Gareis,  B.  132. 
Oarsrano,  Teotilo  132, 
<;arirhetti,  Silvio  i:i2. 
Gargrosa  s.  Garklein  132. 
G&riki  132. 
GarilleiriSS. 
Garlndinff  18S. 
Garke,  Heinrich  ISS. 
Garklein  132. 
Gartan  lo,  Jran  de  1.32. 
(iarneritiR  oder  Gaamerin8,i 
Gull ielmaa  ISS.  \ 
Garni.T 

Garnirr,  Andrlen  183. 
Garnier,  Franfoii  133. 
Garnier,  Bonor^  188. 
Garth  of  Durbam,  Jobn  133. 
Guritehavira  133. 
Garnlli.  Ilernardino  1.");). 
Garzoni,  Tomraaso  133. 
(iAn  134. 

Gaiobin-Kosenberg,  Fanny 

Grtan  Ton  134. 
Oaieogaak  Matthien  184. 
Gaa-Hamoniea  oder  Gas- 

Accord-ITannonieB  134. 
Gaspard,  Miehel  136. 
Gaopard  de  Sali  atOaiparo 

da  Said  139. 


Gaspard.  Mr.  Seite  ISS. 
Gn^pard  auch  (Ja^par  135. 
Gaspari,  Gaetano  135. 
Oa^parini  136. 
Gasparini,  Fraaeeieo  136. 
Gasparini,  Mtohel«  An^lo 
13C. 

Ganparini,  Qairino  130. 
(ia«paro  da  Salü  M6. 
(iasse.  Ferdinand  13r>. 
Gassiaa  13«. 
Gaasend,  l'ierrc  130. 
Gaasenhaucr  oder  Ga«sen- 

lied  I.  Volkalted  ISO. 
Gaseltzini,  Georg  IM. 
Gasamann,  Florian  Leopold 

137. 

Gassinann,  Marin  Anna  13fi. 
GuRsniann,  Mnria  Theresia 
138. 

Gassner,  Ferdinand  Simon 
188. 

Oatteriti,  Mlehael  180. 
Gaitlnel,  LSon  Gnitave  Cy- 

prien  139. 
Gastoldi,  Giovanni 

como  13fl.  ] 
Gastorius,  Severus  140. 
Gastayes.  Guillaume  Pierre 

Antoine  140. 
Oaitajea,  Ldon  Joie^  140. 
Gaitayei,  F4!ielen  140. 
Gates,  Bemard  140. 
Gafby,  Aii;nisf  1  »0. 
Oatti'rmann,  S.  M.  I).  112. 
Gatti,  Luiffi  112. 
Gatti,  Simone  1 12. 
Gatti.  Tcobaldo  dl  142. 
Gattoni,  Ginlio  Ceeare  142. 
Gattnngen  oderGeeohleeh- 

ter  142. 
Gatzmann.  Wolf(;ang  143. 
Gaubert,  lii  nil  148. 
4iaiir'he  143. 

(iauc<|uier,  Alard  Dnnojer 

du  143. 
Gaude,  Theodor  14S. 
QaadenUna  148. 
Gandt  144. 

Gaodlm '1     Gf)ndimel  114 
Gaudio.  Antonio  del  114.  1 
Gaudio  delMela.aoadimer 

lu.  ! 
Gaultier,  AI)b4 AlolaSdon- 

ard  144. 
Gaaltier,  Pierre  144. 
Gaumenton  a.  Kehlton  144. 
Gaus,  Karoline  144. 
Gauspeck,  Giuseppe  1  LI. 
Gaulherot.  Louise  ijeb.  Des- 

chainp«  146. 
Ganthier,  Gabriel  146. 
Gauthier,  Pierre  145. 
Gantier,  Denii  145. 
Oaotler,  Denle  14S. 
Qaatier,  Jaeqnes  145. 
Gantier,  .lean  Audr4  145. 
Gauticr,     Joan  FnOfOia 

F.u(;iMie  145. 
Gatuartniea,  AbbS  CSiBrles 

146. 

GaTassi,  Giaeomo  146. 
Oarandan,  Jean  Baptist« 

BaoTenr  14e. 
(Javandan,  Jeaaae  g«b.Du- 

eamel  Ii«, 
(iavaudan,  Mlle.,  Terhcira- 

thetc  I.ainez  147. 
Gavaudan,   Mite.,  genannt 

Bpinette  147. 
GaTandan,  Bmtlle,  Terb. 

Gareanx  147. 
GareaDs,  Pierre  147. 
Gareaux,  Emilie  147. 
Gaveanx,  Simon  147. 
Gavini<'s,  Pieml47. 
GaToUe  148. 


Gawet  «.  Saal     ito  U'». 
GawUr  140. 

Gawthom,  Natbaaiei  149. 

Gay  148. 
Gayatri  140. 
Gay«,  Henri  I«  140. 

Gayc,  Jean  I  tJ». 
Gayer.Johann  Joseph  Georp 
160. 

Gayl,  Johann  Conrad  IMi 
Gazeteh  weller  B.OiMeeado- 

tng  150. 
Gazoo,  Loolae  Soealie  da 

1.  Dairazon  160. 
Gaszanin^a.  Giuseppe  154. 
Gaizotti,  1<orenao  ISO. 

G-dnr  150. 
Oe  163. 

Gebauer  l.ia. 

(5. 1  im  r.  MicbeiJonephLM 
Gebauer,  FranfOiiB4n4 161. 
Gebaner,  Pferra  Paal  ISS. 
Gebauer,  Btlanna  .Fiiatali 

163. 

Gcban.^r.  Fran?  XaTOrUH 
(iebel,  G«or»r  l.">4. 
Qebel,  Georfr  jun.  l'l. 
Gebel,    Georgr  8igi*muiid 
154. 

Gebel,  Frans  Xarer  154. 
Gebhard,  Johann  Gottfried 
ISS. 

Gebhard,  Karl  Maria  Fraai 
155. 

Gcbhardi,Ludwi7Km»t  156. 
Gebhart,  Anton  165. 
GebUae  i.  Orgel  155. 
G4holirtaWittdladalSS. 

Gebrochene  Aeeorde  ISIL 
Gebrochene  Arl>«it  ISS. 

Gebrochene«  CUvier  UH 
Gebrochener  o<ler  ftekropf* 

ter  Kanal  1 
Gebrochene  Ort. ivf  ». Org-I 

15«. 

Qebroobene  Parallelen  odsr 

Sehlelfen  ISO. 
Qabroehene  Register  XSH. 

Gebrochene  Wellen  154. 
Gebunden  15«'. 
liel)undene*  i'livier  l.^»;. 
Gebundene  Disnonanz  16«. 
Gebundene  Schreibart  1S7. 
Gebundene  Violiaa  1S7. 
Oedaekt 187. 
Qedaektbaae  168. 
GedacktflSt«  1S8. 
Gedaektflfitenehormaas  od. 

Unterehormaa*  15^*. 
Gcdaekt-I'ommer  1.1'». 
OedacktQuinte  15>*. 
Oedackt-ttegal  s.Be«all6fi^ 
Gedlnpft  188. 
Gediapft'Begal  a.  Bega! 

169. 
Gedanke  150. 
Gedeckt  1«1. 

Gednj.pdtc    IntrrvaMe  «. 

Dopixlte  Interralle  161. 
Gerdhrtc  Ui2. 

Geflitig  lea. 
GelBliI  let. 

Gefbllte  Nota  a.  Tlartalnot« 

164. 

Gefrenbewegnng  a. 

Ifu-'p  1«4. 

Gctjelifu«'.'  l'li. 

Gegeuharmonio  s. 

und  Vugc  104, 
Oegeasats  104. 
Gegittartea  B  lOS. 

Geh&kelte  Notenschrift  s. 

Note,  Neome  und  Noten- 

Bchrin  16(i. 
Gehe,  F.duard  Heinrich  16f. 
Gebend  1(15. 
Gehirne,  Praas  106. 
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n  rhSr  Seite  166. 
<iehdrbildon^  169. 

(ichdretnpfindandr  1^^- 
(iehörqaintsn    •.  Ohx«Q* 

qainten  189. 
Gehdrqiiintcn  «.Portaeliz«!- 

tnng  169. 
rrchot.  .lohn  l«fl. 
(•chra.Johannllcinrioh  170. 
Ciehra,  Johann  Göttlich  170. 
«iehring,  fnxa  170. 
Uehrlnf,  Johuia  lOehMl 

170. 

0«briti^»  Jolitmi  WniithB 

iro. 

(ii-hrini.'.  I.uihvij;  170. 
f;rhBe  s.  Wiilker  170. 
Coibcl,  Kricdrith  170. 
Gcilicl,  Konrad  170. 
Uei«r,  Martin  171. 
aeiK«171. 

Ooifrenbogen  ».  Rojren  171. 
(ielifenclaTicymbel   ».  Bo- 

ffonclaTier  171. 
<}ei^encUvier  s.  Bogeaola- 

Tier  171. 
Geismluns.  Colophoninm 

171. 

OeiffmiBitrammt  a.  0«lg« 
nnd  Btreiabtnfiniment 

171. 

» li'iK'onprinclpal  171. 

'J.-iffenrr^al  171. 

«>  eigen  werk,DÜrnberg'sohe« 

Oambenwerk  171. 
Geiger,  Jo««ph  17S. 
6«igeT,  ConrtBiin  171. 
) r  i  per  od«r  Jic«r,  Kowad 

172.  I 
(iti^^crkönif  «.  KSlllt  d«r{ 

Geiger  178.  i 
(loijer,  Erik  GaaUf  172.  ' 
Qei«sl«r,  Johann  Gottlieb 

17«. 

Gcisaler,  Karl  172. 

*;ei«t;  geistreich;  geistvoll 
173. 

Geistliche  Mosik  )  s.  Kir- 
GeiAtüches  Liedj  eben» 

maaik,  Kirchengeaang  n. 

Lied  174. 
Geiatreloh  a.  Goiat  174. 
Ge1cr5pft«  Pfeifen  176. 
OeküDstelt  175. 
GeUia,  Merlin  oder  Mellio 

de  St.  176. 
Gelanias  I.  176. 
Goleitsmann,  Anton  175. 
Galanke  a.  Thetviiad  17«. 
Gelinde  Gedaekt  175. 
fiolinck.  Hnrmr\nn  Anton, 

jj'-iiaiint  CiTvetti  175. 
•  tclinok,  .lohann  17«. 
(fflinek,  Abt  Joseph  176. 
Geltende  Noten  176, 
GalHua,  Aalu  176. 
CtaltvBf  dar  Noten  «nd 

Paneen  176. 
Geltongastriehe  oder  Gel' 

tangarippen  177. 
ficl^msiiin,  Wolfgang  177. 
«reniälrie,  mtifiikallMliaB  fl. 

Tonmalerei  177. 
Oenaltt  177. 

Gaaalaar  Coatrap«inktl77. 
GaoMBfftar  Contrapnnkt 
178. 

Gaaangtee  Hetram  178. 
Gamlnataa  a,  Solmliatlon 

178. 

Ocminiani,  Francesco  178. 
GenUaehtefl  Matrum  17& 
Gaaüaelita  Sthnmeii  179. 

Gemmingen,  Eberhard 
Priedricb  Freiherr  Ton 
179. 

Gemehora  170. 


Gemühornquinte  Seite  180. 
Gernüudür,  Georg  180. 
Gemüth  180. 

Genast,  Eduard  Franz  180. 
Geoder,  181. 

Oan^a,  Johann  Ftladrloh 
181. 

nen<(e,  Richard  181. 
Genera  donsa    a.  Genera 

spissa  182. 
Generalbaas  168. 
General  basaachilfl  ■.  Bezif- 

fvoaigun. 
GeneralbaanMlinle  e.  Gene* 

ralbass  183. 

GeneralbassKpiol  s.Gencral- 
bass 

Goneralba«>stimtnc  s. Orgel- 

aHnmc  IA3. 
Oaaanai,  Pietro  las. 
Genaral>lf oslkdlrektor  184. 
OcneralpauBC  1S4. 
Generalprobe  18i. 
GeneralTcntil  ist. 
Genera  apiasa  oder  densa 

184. 
Geaeroso  184. 
Ganet,  Iliaiar  oder  Slriair 

164. 

Oengenbach,  Nieolaas  186. 

Genie ;  genial  186. 

Genitscha,  Iwan  188. 

Genlia,  Stephanie  F(<li(it.^ 
Daereat  de  Saint  Anbin, 
Margolaa  Ton  Sallery, 
GrUn  TOtt  188. 

Genoree,  Tommaao  188. 

Genre  189. 

Gcnst,  Auguste  de  189. 
Genfilc  1M!|. 
Gentiii.  Giorgio  189. 
Gcntili,  SeraBBi»  188. 
Genna  18». 

Genna  ehrouatlenm  i 

Genus  diatonicum      >  •. 

Genus  enharmoniomn ' 
KlanKt-'ns.-hle.-ht  1»0. 

Genus  inilatile  190. 

Genua  percussibile  190. 

Genni  raram  190. 

Genna  qrutonam  180. 

Genna  tensile  190. 

Genns  ison  190. 

Genu5  (liphksinii  100. 

Geotiii^triNphf  Thrilunp  190. 

'Georp  V.,  Friedrich  Abnan- 
der,  Hxkönig  Ton  Han- 
nover 190. 

Georg.  Markgraf  Ton  Bran- 
dtnbnrff  180. 

Georg,  Joseph  191. 

Georg,  Sebastian  l'Jl, 

''teorg,  Faul  191. 

George»  s.  Saint  George» 
191. 

Qeorgi,JobannGottIiebl91. 
Gerade  Bewegung  191. 
Gerade  oder  geradftteeige 

Stimtnen  191. 
Gorader  Takt.  (reradeTakt- 

arten  n.  Takt  191. 
G«<rard,  Henri  Philippe  191. 
Gerardini,  Aroangelo  191. 
Geraubtes  Zeitmaaa  181. 
Garioaeh  191. 
Oelber,  OhrlatiMi  18t. 
Gerber,  Helarloh  moolaaa 

11'2. 

Gerber,  Ernst  Ludwig  18t. 

Gerber.  Karl  193. 

Gerbert  von  Hornau,  Mar« 

tin  199. 
Oerdy,  P.  K.  19t. 
Gerhard  194. 
Gerhard,  Jaeob  184. 
Gerhard,  Johann  Htlartoh 

184. 


Gerhard,  Jnattn  ■hmfrled 

Seite  194. 
Gerhard,  Wilhelm  194. 
Gerbard,  Livia  194. 
Geriaaene  Zongt  18i. 
Garke  19S. 
Gerke,  Anton  188. 
Gerke,  August  198. 
Gerke,  Otto  196. 
Gerl  oder  Görl,  Franz  195. 
Gerl  oderGerle.Kourad  196. 
Gerl,  Hans  196. 
Garl,  Hanajna.  188. 
Gerlaeh,   Leoaadte  geb. 

lU'rgnehr  195. 
Gerlande    oder  Garlande, 

.Trun  de  196. 

Uerii,  Giuseppe  196. 
Oannaltt,  Scvhia  196 
Garmaaan,  Gatmanlaohe 
Mnffkl88. 

Gern,  .Tohann  Georg  206. 
Gern,  Miebael  206. 
Grrnadich  205. 
Gt>rnlein  206. 
Gemsheim,  Friedrich  805. 
Gero,  Giovanni  de  806. 
Oaroni,  Ohrlalopb  807. 
Gerosi  807. 
Gersbacb,  Anton  807. 
Gersbach,  Joseph  807. 
Gerson,  Jean  de  208. 
Gerson,  Nicolaus  208. 
Gerstäcker,  Friedrieb  808. 
Gerate],  Heinrleb  IVlIhelm 
808. 

Gentenbcrg,  J.  D. 

n  (<  r  s « n  Ih'i  1 1  el ,  JoMhIm  809. 
(iervae«.iuK  209. 
(Jcrvais  201). 
Gervais,  Claude  210. 
Gi-rvais,  CharlM  Hnbert 
210. 

Gerrala,  Lanrant  SlO. 

Gerraii,  Pierre  Noil  tlO. 
Oerraal,  Luigi  210. 
Gervasoni,  farlo  210. 
Gervinua,  Georg  Gottfried 

211. 
Ges  218. 
Gesang  818. 
Gesangbneh  884. 
Ge«anglehre  886. 
Gesanglehrar  i.  Singlahrar 

226. 

Gesanglichter  226 
Gesanginethode  s.  Gesang 
226. 

Oeaangechnla  a.  Singiehnle 
888. 

Gesangöbnngen  oder  Sing- 
Übungen    R.  Solfegglen 

22«. 

Ge>iungton  e.  Tocaltou  22n. 
Gesangverein  a.  Singvarelu 
226. 

Geichiehte  dar  Mnelk  a 
Mnaikgeacbiohte  286. 

Gesebiccht  s.  Gattung,  Ge- 
nus, Klang-  und  Tonge- 

hleeht  226. 
(;eHchleift  236. 
Geschleifter  Doppelsolilag 

a.  Doppalaahlag  886. 
Geaehloonnar  Kanon  a. 

Kanon  888. 
Gesrhntlltcr  Poppelsehlag 

s.  I>oppelHehlag  220. 
G.  -  -Jimack  22«. 
GcBch  rankte      oder  ne- 

schweifte  WlIIiu  s.  ge- 

broehene  Wellen  887. 
GaaehwiBit  a.  geab leben 

887. 
Oes-Dur  227. 

Gcse,  KartboIomlVi  Ge- 
siua  287. 


GeBel1sohaftBtän7.oScite227. 

Geaicht  der  Orgel  s.  Orgel- 
front 227. 

Gesicbtspfeifen  e.  Front- 
pfeifen  887. 

Gesius,  Bartholomina  887. 

Geslin,  Pilippo  Marc^Anto« 
nio  2U7. 

GeH-MolI  227. 

Gessingert  Oaoif  Ibrtln 

227. 

Gesener,  Johann  Malfhlaa 
888. 

Oflitewltt,  Frfedrfoh  Chr!» 

stoj.h  228. 
Gostolilciies  Zeitmaas.s  s. 

Tempo  rubato  228. 
Gei^trirhen  «.  Notenachrilt 

und  Tabulatur  228, 
Gesnaldo,  Carlo  888. 
GtthelUtae. 
Getheiites  Aeoompafno- 

meut  226. 
Getheilte  Ylollnan  a.lliTlai 

229. 

Getragen  I.  AppOfglatO 
289. 

Gatiagfna  Bonga  a.  Praka 

und  Zunge  289. 
Getrennte  Bewegung  889. 
Gevaert,  Fnn^oia Angntt* 

229. 

Ii'     ■. ndh.lUKroneert  888» 
(iever,  Flodoard  2.33. 
Geyer,  Johann  Egidius  233. 
Oajer,  Jobann  Ludwig  883. 
Getwungen  83S. 
Gherarrlo«i-,T,  Vilippo  234. 
Gherar<ie.Kohi,(iiu8eppe  236. 
Ghcrardi,  lila^io  2.'!r>. 
(therardo,  l'ieiro  l'aolo236. 
Ghera^ch  235, 

Gberasohaim  836. 
Ghtreeeh  836. 

Ghersem,  Gangerio  da  834. 
Obezzi,  Ippolito  236. 
Ghlnassi,  Stefano  238. 
Ghiretti.  Gasparo  236. 
(ihiribizzo  s.  Capriccio  23('t. 
tihiselin    oder  Ghiselain, 

Jean  336. 
GhlaTagUOk  Girolamo  887. 
GhiiMMa.  Olovaanl  187. 
Gholam  Boanl  887. 
Obro,  Jobann  837. 
(ihuza  237. 
Ghys,  Joseph  237. 
Ghys.  Heul  187. 
Gi837. 

Olaoele,  Glrolamo  187. 

Giacobbi,  Girolamo  237. 

Giaeomelli,  Geniiniano238. 

Ciiicomi  lli,  Giui*ep|ie  238. 

Giaeomelli,  GenevitNve  So- 
phie geb.  Billc  238. 

Giacomini,  Beniardino836. 

Oiai.  G.  A.  838. 

Gialdini,  Luigi  838. 

Giamberti,  Ginseppe  888. 

Gianella,  Luigi  23». 

Oianclli,  Abbate  IMetro2S9. 

Giancttini,  Antonio  239. 

Giangiacomo,  Perino  239. 

Gianotti,  Pietro  239. 

Gianaetti.  Giovanni  Bat- 
tleUS40. 

Giardini.  Fclice  2*0. 

Giardini,  Violeuta  geb. 
V.-Ktris  211. 

Giardinieri  241. 

GiarnoTiahi  a.  QloinoTf«U 
241. 

Gibbona  841. 

Oibbona,  Boland  241. 

Gibbons,  Christopher  141. 

Gibbons,  Edward  2W. 

Gibbona,  Ellia  241. 
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QiM,  Otto  Stttf  141. 
Otb«IU.LortiisoMI. 

OlMUn!.  EHaeo  242. 
Olbellhii,  GiroUmo  243. 
Gibcllini,  Nicola  2i2. 
Ulbert,  Paul  Ccsar  343. 
Ciiboui,  tJilbort  342. 
Gibson.  Edward  243. 
Gido,  Casimir  24S. 
QtohB«,  Heinriob  MS. 
OlMe,  Theophil  Christltn 

243. 

Gk'fi^kannenknorp«!  s. 

Kahlkopf  243. 
üiü»alaüe  243. 
Gigaa.  Gigue  243. 
Gigault,lU«lM34S. 
Gigll,  OlaHo  948. 
Gijfli,  Tommaso  21!^. 
iiigU,  GioTauaü)attiata243. 
GiKue  aaob  Qi^mSM. 
Gil  24«. 

Oil.  Francisco  d'ABsiai  346. 
OUbifl,  AlfoD«  346. 
GUbtrl.  Mari*  346. 

OUbertus  24S. 
Glles,  Nathaoiel  246. 
Uillcro,  UufO  TOB  f.  Krü- 
ger 245. 
Gilles,  Henrj  NoO  MS. 
GUlM,  Jean  24«. 

OlflMBO.  Of  OTMihlaO  tM' 

Olnestet,  Proiper  de  846. 
Gineatet.  Emil  de  246. 
Ginglaru»  ».  Flöto  246. 
Giof^ria  oder  (Üuffras  244. 
Gingriua  246. 

Glngoan4,  Pierre  Looia  246. 
Oinl,  6ioT>BiiiABtOBio347. 
Qteiit«!,  FionMr  d«  s.  Qi- 
BOiMMr. 

Giocondo  247. 
Giocoudamrnte  247. 
(iiocondczza  247. 
GiocoudiU  247. 
Giocoio  oder  Giojoso  217. 
Qiqja»  QaMano  M7. 
Gtordinri,  AatoBlo  M7. 
(iiordani.  Gioeomo  217. 
(liordiui,  (imscppo  -17. 
(iiorpctn,  K<  r(linando  2IS. 
Giorgi,  t'  ilippo  248. 
GiorfH.  GiOTftiuii  24h. 
Olorfio,  OiutpM  SM. 

CHOTBOVlolli,  aioVUlBl 

Mane,  f  tBIBBt  JaraoTieh 

24«. 

(liovaiielli,  Ru)ricro  249. 
(Upi'OubuRch,  Jacob  260. 
(iiqiK  R.  GigmMO. 
Giraffe  260. 
OInMw  Cambranria,  Bjl- 

▼eater  360. 
GIranek.  Anton  360. 
Clrard  250. 
(iirard,  l'hilippr  Henri  de 

2&0. 

Gtrard,  Narciaa«  860. 
Oiraod,  Fraa^ola  Joaaph 

361. 

OIrbert,  Christoph  llelnrioh 
251. 

<;irelli,  Santtno  251. 
GirktU  oiltT  <;irkali  '.VM. 
Girolamo  di  Nararra  261. 
Girolamo  da  Moat*  del 

Olmo  Ml. 
OtcelaiBo  da  üdta*  Ml. 
GirouHt.  Prani;>oia  858. 
Ginchner,  Karl  863. 
Gi»  252. 
<ii«  Dur  252. 
<iifi-niol1  2S3. 
Gitb  25:). 
Gbithith  253. 
Gm  «dar  Ud«4»ba  368. 
Gitter,  JoMph  IM. 


«tiibU«i,Pa(ar  Andiaa  Baita 
153. 

QlabUo  358. 
GinbUoaollS. 
Giucant«  odar  flvaliaTole 

253. 

Giudetti,  Giovanni  253. 
Ginglini,  Aotooio  264. 
Oinlianl  SM. 
Ginliani.  Antonio  254. 
Giuliani,  Cecilia,  «eb.  Ui- 

ancbi  254. 
Giuliani,  Franoesco  264. 
(iiuliaiii,  Francesco  264. 
Giuliani,  Mauro  266. 
Giuliano  Tiboriino  365. 
eioliBi«  Aadraaa  366. 
Glnatl,  Maria  t.  Bolgarelli 

2f)fi. 
ciiustiani  255. 
GiuKtini,  I.odovico  255. 
Giaati  Romania,  Maria  256. 
Gittato  266. 
Giui«  Domeniflo  355. 
Giaaiallo  a.  Conti  36«. 
Giaito.  Paolo  28«. 
Gläser,  Frans  26«. 
Gläser.  Karl  Lttdulff  Tkan- 

gott  256. 
Gläser.  Karl  (iotthdf  257. 
Gliaer.  Miobaal  M7. 
Glanner.  Ka«p«r  W. 
Gl  am,  Georg  157. 
GlapbyroB  867. 
Glarean.  Ueiarleb  M7« 

Glati  25S. 

Glasehord  259. 

Glasenap,  Joachim  von  269. 

Glaser,  Jobann  Adam  259. 

Glaaar,  JohannMlchaal  369. 

Olaiar,  Kourad  360. 

GlaHspiel  200. 

Glasstabbarnionica  260. 

Glaucns  260. 

Gleich,  Ferdinand  260. 

Glcicbauf.  Franz  Xaver  260, 

Olaiebas,  Andreaa  Ml. 

Glelebar  Contrapankt  Ml. 

Glrichhcit  der  Stimme  281. 

Glcichui.inu,  Johann  An- 
drea» 2'>1. 

Glcichniann,  Juhaun  lieorg 
261. 

Glaiohachweband,  gleich - 
aaliwabaBda  Tamparatur 

8.  Temperatur  261. 


GloalMBwagan  odar  Fah» 
Banwagan  Seite  167. 

GlSckohen  268. 
Glöckleinton  oder  <  Uocken- 

lon  2«8. 
Glöggl,  Franz  Xarer  2d«i. 
Giö8ch.  Karl  WiliialnaS68. 
Gloria  868. 
Glottia  M«. 
Glowar,  Btaphen  M9. 
Glowati,  RalBrioh  869. 
Gloy,  JoliaunCbristoph  269. 
Gluck,  Christoph  Willibald 

Kitter  von  270. 
Gluck,  Marie  Anna  279. 
Giack.  Jobann  2S0. 
Glftek,    JobkBB  Lndwlg 

Friadtielino. 
(}|ycaeus,  .Toannet 
Glycibariton  8S0. 

ll-l)H)ll  2-(i>. 
(inaccare  2^2. 
Gnecoo,  Francesco 
Gnaaippoa  M3. 
QBoeabI,  OiovaBBiBattlata 
Ml. 

Gobattt.  Stefkno  8?2. 

Gobdas  2S.J. 
Gebert,  Thomas  283. 
Gockel.  August  283. 
Goolanioa,  Badolpb  383. 
Goddard^AtabaUoMS. 
Godeao,  Antoina  884. 
Godecharle.Eugine  Charles 

.lean  2^4. 
(iodccharle,  Lambert  Fran 

coi*  2^4. 
Godecbarle.Joseph  Antoine 

384. 

Godecharla,  LoBia  Joaapb 

Melchior  IM. 

Godefrold  284. 
GodefroiJ.  Fclicien  284. 
Gr>defrnici,.Iuli  h.Iosoph  2*^3. 
Godendag  oder  Godeudaoh 
285. 

Godfirej,DaBiel386. 
GodaaTathaklngM6. 
Gcsbel,  JohoBB  Yardiaand 

295. 

(iabel,  Karl  2-i.''>. 
Göpel,  .lohann  Andreas 285. 
Gfipfert,  Karl  Andreas  286. 
Göpfert.  Karl  Gottileb  366. 
Gö|)f«fi»  Johaaa  GottUab 
286. 


Cola  8. 
180. 

Gold,  Leonhard  200. 
Goldast,  Me)(*bior  genauBi 

von  Heiminir-feid  291. 
Goldbaob,  (  brist iaa  291. 
(ioldbeck,  Rot 
Goldberg  391. 
Golde. 


Golde,  Joeeph ! 

Golde,  Adolph  292. 
Goldhorn,  Johaon  Darid 
898. 

Goldinghara.  John  S98. 
Uoldmark.  Karl  SB9L 
Goldaat^  ABgaato  'wm.  a. 
Krflger  •  laidiaiiliiMaM 

293. 

GoldH.-had,  Gotthilf  KoaBai 

■l'M. 

Goldschmidt,  Adsübert  vot. 
203. 

Goldaehoüdt,  Jauj  a.Ua4 


Gleichzeitige  Dcwcgung  s.;  Görl.  Frans  a.  Gerl  387. 


Dewoginitr  261 
Gleis« ner,  Franz  261. 
(ileitsmann,  AntOB  6.  Ge- 

leitamann  368. 
GleltoaiaaB,  Paol  Ml. 
Glettinger,  Jobann  268. 
Glettle.  Johann  Melchior 
262. 


(iSrmar,  CluiatlaB  Aagast 

287 

Göruer,   JohBBB  Valtatin 
887. 

Gdroldt,  Johann  Heiatleb 

387. 
GSrrah  387. 

tiurrc».  .lacob  .loscph  287 


Glied-  oder  Gliedtheilac  ;  Goi-i.  Pamiaö  de  287 

eent  s.  Accent  262.  I  «iüothe.  Walthar  Wolfipag 

Glieder  oder   Tactgliodcr     von  2hs. 

M8.  r.ötting,  Heinrich  288 

Gliaiaa,  Jeaa  Baptiate  Jaloa  üöiting,  Valentin  388. 
de  161.  GSttle,  Jobana  Malehlor 

Glinka.  Michael  von  263.    !  2«t. 

Gliro,  GioTftuni  Francesco  <''oli,  Fran/  288 


263. 

Glis»,  Johannes  863. 
(iliHKundo  263. 
Gliaanto  863. 
Oliedeaado  MI. 

Oliasicato  263. 
(ilocken  263. 
Glockeneymbel  266. 
Gloekeugut,  «ilockenspeisc 

oder  Glockenmetall  2t>6, 
GlockcDschlag  s.  Ulöcklcin 

2«7. 

GloeiMaapiel  M7. 
Ulockaatoa  187. 


i'uAt,  Hermann  288. 
Gutz,  Franz  288. 
•  iötzc,  »tcorj^  Heinrich  2sit. 
(iöUe,JobannMalchior  289 
itStsa.  JohaBB  Nieral 

Konrad  880. 
CiöUf,  Karl  280. 
G(»t/.c,  Nicolau»  20O. 
tli.it/ei,  Franz.  Joscjih  2i)0. 
(litt  2ltO. 

(»offner.  Johann  390. 
(togsvin,  AatOB  Banaann 

29*». 

Goguct,  Aatotaa  Yraa  MO. 


Goldschmidt,  Otto  S«3. 
Goldschmidt,  Sigi^ai&a^ 
2!»4. 

GoldwinoderGoldingaJoiba 
29^4. 

Ooleo,  Jobann  2^. 
Ooller,  Martin  304. 
Gollmert, 
884. 

Gollmick, 

295. 

(iollmick.  Karl  295, 
Goltennann,  t^org  Bdvaad 
386. 

OolteraBaaa.  Loala 
Gomant,  AbM: 
Gomart,  Charla 

briel  296. 
Gombert,  Jean  if*C 
Gombert,  Nicolas  SM. 
Gomes.  A.  Carlo«  WHf. 
Gomea,  Joao  387. 
Goaea  da  SIItb,  jUbtaabl 

.To-^ri  h  297. 
Gomi-.Jo»ephMe'lclilor29T. 
«iomolka,  Nicola*  2<*V. 
Gompertx,  Karolino 

Bettelbeiaa  389. 
Gonella,  Gioaefp«  IM. 
Qoaet,  TaKrlao  IW. 
Gonetti,  TittoriO  aOOw 
Gonfalone  300. 
Gonir 

Gonsaltcs,  Joäo  301. 
Gönstaisi 

Gonihier,  Koae  geb.  Car|>«£- 

tierSü2. 
Goasalaa.  Antonio  SOX 
Goodban,  Tbomaa  SM. 

Goodgroomc.  Jahn  3<1Ä. 
(toodman,  John  302, 
Goodson,  Richar.l  3»)2. 
Goodifon,  Richard  jua.  'M^- 
(ioodwin  31^2. 

GooldwUif  Jobn  a.  iialdrä 
Ml. 

Gopi-Jandar  302. 
Gorczycki,Abb^Gregor  MS. 
Gore/yiinki,  .loharuiAle\a^- 
der  gouaoDt  de  Gom.z 

im. 

(Sordigiani,  GioTnnni 

tisU  303. 

Gordlgiant,  Aotovio  

Gordigiaul,  Lnigl  S03L 
Gorrion,  William  804. 
Gure,  Katharina  geb.  Fras- 

ci»  3n:{. 
Gore,  Arthur  304. 
Gorgon  304. 
Gorgheggiare  304. 
GorgheggiaoMBte  IM. 
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Seit«  SM. 
Oorim,  Aleiftndre  Edooard 

304. 

Ciorlier,  Simon  30*. 
GkMtOB«ikinrl€s,  TliMtBt 
304. 

Gomnl.  Giaooao  Mi. 

Goabm  S04. 

OosM,  1«  Maifltn  8IM. 

''•omme,  EtJonne 

*<ossee,    Franyois  Jowpb 

306. 

GosmUo,  Jean  306. 
GoMer  806. 

Cluwiiwiiii.  Jobaana  Chri> 
•Mmna  ff  ab.  Wafaidari  900. 

Oosson,  Stephan  907. 
t^ostena,  Giovanni  liattista 

della  307. 
Gostling,  William  307. 
(ioawio,  Anton  307. 
Götter,  Frtodrieh  WUhalm 

S67. 

Gottfried  von  Nlf«n  807. 
Gottfried  Ton  Strassborg! 

308.  [ 
•  Gotthard,  J.  P.,  Paidirek 

cenannt  308.  1 
Gotihold,  Friedrich  Angast 


OotttcMb  Oionanl  Via* 
«enzo  30S. 

Cottlinir.  Elia»  30». 

•  lottachaldt,  Johann  Jacob 

«  iottachalg,  Alevander  Wil- 
helm 309. 
Gottaehalk,  Loala  Moritz 

Gottachalk,  Clarn  3n«?. 

Gottsched,  Johann  Chri- 
stoph 309. 

Gottached,  Lootae  Adel- 
gsnde  Victoria  ffsb.  Cnl- 
ma»  810, 

OotMiMiTtiii,  Wtoolw  810. 

Gottwald,  Heiniieh  310. 
Ottwald,  Joseph  311. 

(;otf  vvnlt,  .1.  311. 

(ioubillet,  Andrö  311. 

Goodar,  Ange  811. 

Gcnidar,  Sara  Sil. 

OcmdiBial,  Cland«  Sil. 

Goaet  31 S. 

Goufrelet.  Pierre  Marie  318. 
Goagb,  John  312. 
<;oajH,  Abb^  312. 
«loulet  313. 
Goolin»  Pierre  313. 
Ooanod,  Chart«!  Fkaafois 
818. 

GoQpillet,  AttiM  81«. 
(i-rnrnav.  T(.  C  ^Ifi. 
Oou:«su,  Robert  :^ltt. 
(loust,  Jean  de  310. 
GouTj,  Theodor  317. 
(toay,  Jean  de  317. 
Gow,  MeU  317. 
Gowa,  Albwl  Slf. 
Grabau,  SemifttaElMaore 

Hlft. 

<  irabaa.JohanaAadrtatSlS. 

(;rabc  31«. 
«rabeler.  Peter  318. 
ürabenoMoffmanD,  CKiatav 
S18. 

Giabowska,  Clanaatlaa 

Grifln  Ton  819. 

<;rabowBk!,  Stani«1aaB  310. 

i.rabut.  Louis  319. 

(Gradation  319. 
Gradehand,  Friedrich  320.  i 
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Seite  890. 
Gradevole  oder  graderol. 

mcntc  320. 
Graditamente  320. 
Grado  320. 
Oraduale  320. 
Gndoa  381. 

OcadM  ad  FinuMoa  SSI. 
Orilba«  odar  Gittaaar  881. 
Gr&bner,  Jobaaa  OhtMeph 

321. 

Grftbaar,  Jobami  Belavleh 

8S1. 

Gribnar,  Jobaaa  GottMad 
381. 

Oiibaer,  IVlIbelm  SSY. 

Oltdenor.  Karl  G.  P.  821. 
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Grav«  888. 
Grave  339. 

Grarc,  Johann  Jacob  88«. 
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Grenct,  Claude  de  353. 
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Grifflöcher  381. 
Grifoni.  Antonio  384. 
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Orlinni,    Karl  Conittautiu 

Louis  3S4'i. 
Qrimmar,  Frani  388. 
Griaar,  Albert  887. 
Grisi,  Giuditta  387. 
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418. 
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412. 
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412. 
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Grosse  Fecunde  413. 
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414. 
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Grossi,  Gaetano  415. 
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Groaat,  Gannaro  416. 
Groaamann  416. 
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GroKsmaun.  Johann  Franz. 

410. 

Gros^mann,  Frinlorikp  116. 
Grobthead,  Robert  416. 
Grotekord.  EUai  416. 
Groteak  416. 
Grofha,  Heiariah  416. 
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416. 
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Gmber,  Franz  417. 
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418. 
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MüHcr  420. 
Griinbaum,  Karoline  430. 
Grünbcrjr,  liottlicb  421. 
(irunber^cr,  Theodor  431. 
Gröodig,  Chriatoph  Gottlob 
481. 

GrünebeiV,J<diannWUbelm 
421. 

Grunewald,  KaH  Hainrich 

421. 
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Griiuwald  421. 
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Grund.  Eu^^tach  t22. 
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Graner,  Johann  Auj:\iii'.  4?5. 
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425. 
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G.Scblii.•(^el  436. 
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Guadagnini,  Lorento  4SBl 
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tista 
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Gualtieri,  Antonio  428. 
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Guami,  Fraaeaaao  488. 
Gnaracba  489. 
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Qvamniaa. 
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Uättl«r.JohaQoM  ichaeliS4. 
UoetwlUig,  Georg  Ludwig 

?  U . 

*  iUL-.         Franciüco  Vellezj 
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Uugllalml,  Pietro  435. 
U«Sll«lml.ri«tooOwlo4a«, 
Un^llelml,  Qtaeono  43e.  ' 
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